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1.  Abhandlungen. 


Ueber  die  Giossolalie. 
Exegetisch -hiBtorisehe  Abhandlung 

von 

Svenson , 

.   PMtor-Ai^uJikt  in  8t.  Petenburg. 


Die  beiden  Hauptstellen,  an  welchen  im  Neuen  Testa- 
mente der  Glossolalie  Erwähnung  gethan  wird ,  sind :  das 
14.  Capitel  des  1 .  Corintherbriefa  und  das  zweite  Capitel  der 
Apostelgeschichte.  An  der  ersteren  sehen  wir  den  Apostel 
Pfiulus  YOr  der  Ueberschätzung  dieser.  Gabe  warnen.  Ihre 
äussere  Erscheinung  muss  wohl  von  so  wunderbarer  und 
ausserordentlicher  Art  gewesen  seyn ,  dass ,  nach  einer  den 
Menschen  anklebenden  Schwäche  und  Neigung,  das  Blenden- 
de dieser  Gabe  dem  mohr  Nützlichen  anderer  Gaben  von  den 
Corinthern  vorgezogen  wurde.  Da  aber  der  Apostel  nirgeinls 
auf  ausdrückliche  Weise  die  Natur  und  das  We«;en  dieser 
Gabe  und  die  Beschaffenheit  ihrer  äusseren  Erscheinung  aus- 
einandersetzt,  sondern  nur  ihre  Anwendbarkeit  und  ihren 
relativen  Werth  bespricht,  weil  sie  eben  den  Lesern  seines 
Briefes,  sei  es  durch  eigene  Ausübung,  sei  es  aus  unmittel- 
barer Anschauung  hinlänglich  bekannt  war,  so  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  genug  gegeben,  um  eine  Ansicht  fest  zu  be- 
gründen ,  wohl  aber  ein  weitesFeld  zum  Auffuhren  beliebiger 
llypothesen  gelassen.  In  dem  2.  Cap.  der  Apostelgeschichte 
findet  sich  zwar  eine,  so  zu  sa^^eii,  pragmatische  Darstel- 
lung derselben;  aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Ergeb- 
niss  dieser  Relation  mit  dem  der  Paulinischen  Darstellung 
schwer  zu  vereinbaren  sei,  und  so  entsteht  denn  die  Contro- 
verse,  ob  eine  Identität  der  Glossolalie,  überall  wo  sie  vorge- 
kommen ist,  anzunehmen  sei  oder  nicht.  Es  hat  nicht  ge- 
fehlt, dass  fast  Jede  der  von  vom  herein  möglichen  Änsich- 
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ten  ihre  Vertheidiger  gefunden  hat»  wenn  auch  nicht  mit 
gleichem  Rechte.  Andrerseits  sind  nun  auch  nicht  Wider- 
legungen und  Angriffe  auf  Jede  derselben  ausgeblieben ,  und 
zwar  haben  sie  gewöhnlich  hinlängliches  Recht  dazu  gehabtl 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  den  Gang  der  Unter- 
suchungen von  dem  Zeitpunkte  an  ins  Auge  zu  fassen ,  wo 
unserem  Gegenstande  eine  wissenschaftliche  Behandlung  zu 
Theil  geworden  ist.  Diese  datirt  sich  aber  erst  seit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  während  bis  dahin  die  Ansicht  von 
einem  Sprechen  in  fremden  unerlernten  Sprachen  allgemein 
herrschte,  aber  auf  blos  traditioneller  Annahme  beruhte. 
Als  mit  dem  Beginn  des  Rationalismus  das  Wunder  anfing 
verdächtig  zu  werden,  wurde  auch  für  die  Glossolalie,  die 
nach  dem  Bericht  des  Lucas  auch  in  einer  Wundergestalt  auf- 
tritt, eine  Erklärung  hervorgesucht,  wonach  sie  in  einem 
natürlichen  Gewände  erschien.  Man  stützte  sich  hierbei 
hauptsächlich  auf  den  Corintherbrief,  weil  dort  mehr  Spiel- 
raum zur  Annahme  eines  natürlichen  Herganges  der  Sache 
geboten  ist.  Dieser  Classe  von  Interpreten  trat  nun  eine  an- 
dere gegenüber,  die  sich  durch  das  Wunder  nicht  irre  ma- 
chen Hess  und ,  von  dem  Bericht  der  Apostelgeschichte  aus- 
gehend, dieGlossolalie  als  ein  Sprechen  in  fremden  Sprachen 
bezeichnete.  Allein  da  diese  Erklärung  bei  ihrer  Uebertra- 
gung  auf  den  Corintherbrief  mit  hartnäckigen,  ja  unüber- 
windlichen Hindernissen  zu  kämpfen  hatte,  so  entstand  in 
neuester  Zeit  eine  dritte  Classe  von  Interpreten,  die  eine  Dif- 
ferenz zwischen  beiden  Berichten  eingestehen ,  theils  die  Ein- 
heit des  Charisma's  behauptend  und  die  Erzählung  des  Lucas, 
als  ans  einer  falschen  Tradition  entstanden,  verwerfend,  theils 
umgekehrt  die  fortlaufende  Identität  des  Charisma's  aufge- 
bend und  die  Echtheit  der  Apostelgesch.  bewahrend. 

Es  wird  an  der  Stelle  seyn ,  die  einzelnen  Erklärungsver- 
suche in  der  Kürze  anzugeben.  Mit  Uebergehung  der  von 
Bardiii  und  Eichhorn  gemachten  und  ziemlich  unglücklich 
ausgefallenen  Versuche,  die  Glossolalie  als  unarticulirtes 
Lallen  mit  der  Zunge  hinzustellen,  wobei  sie  sich  hauptsäch- 
lich auf  1  Cor.  14, 7 — 9  stützen  und  dem  Worte  yltHaea  die  Be- 
deutung ^»fleischliche  Zunge**  zukommen  lassen;  wenden  wir 
uns  Bleek  (Studien  u.  Kritiken,  Band  II)  zu,  der  die  Reihe 
der  gründlicheren  Untersuchungen  eröflhet  hat.  Er  versucht, 
die  aus  alten  Grammatikern,  nicht  aber  aus  der  religiösen  Re- 
deweise der  christlichen  Gemeinde  gewonnene  Bedeutung  des 
Worts  yXfZatra,  als  alterthümlichen,  ungewöhnlichen,  poeti- 
schen, provinciellen  Ausdruck  auch  auf  dasn.Tl.  Sprachidiom 
10  übertragen.  Wenn  nun  schon  der  Corintherbrief  dieser  Er- 
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klärung  nicht  besonders  günstig  ist,  so  ist  dagegen  die  dem- 
gemäss  unternommene  Deutung  des  Pfingsterreignisses  die 
Achillesferse  der  Bleekschen  Hypothese,  was  man  schon  den 
vielen  Pfeilen  entnehmen  kann,  die  von  anderen  Ezegeten  da- 
hin abgeschossen  sind.  Daher  hielt  auch  Bleek  selbst  die  An- 
wendbarkeit seiner  Hyphothese  auf  den  Bericht  des  Lucas  für 
schwierig,  und  meinte,  dass  sie  sich  dort  ohne  Künstelei  nicht 
werde  durchführen  lassen.  Er  machte  daher  das  weitere  Zu- 
geständniss,  dass  sich  die  Glossolalie  zuweilen  zu  einem  Re* 
den  in  fremden  Sprachen  gesteigert  habe. 

Hjute  die  Bleek'sche  Darstellung  ihre  Anerkennung  nur 
für  den  Corintherbrief  beansprucht,  dem  Bericht  des  Lucas 
aber  eine  untergeordnete  Stellung  annfcwicsen,  so  geht  auf 
diesem  Wege  ean  der  (Geschichte der PllaTr/tinp:  der  christ- 
lichen Kirche,  4.  Aufl.)  einen  Schritt  weiter,  erklärt  letzteren 
für  dunkel  und  macht  einen  Unterschied  zwischen  Relation 
und  Factum,  wenn  er  sngt:  „Wir  erkennen  in  dem  Bericht  der 
Ap.-G.  ein  vorherrschend  ideales  Moment,  was  sich  in  die  Auf- 
fassung des  Geschichtlichen  hineingebildet  hat,  und  wodurch 
diese  modifteirt  worden  ist."  Neben  dieser  idealen  Auffas- 
sung lauft  bei  Neander  noch  das  Utilitätsprincip  einher;  das 
Wunder,  meint  er,  bliebe  ohne  Nutzen.  Ein  weiteres  Miss- 
trauen flösst  ihm  die  Betrachtung  ein,  dass  ja  die  Begeiste- 
rung ihre  Empfindungen  am  natürlichsten  in  der  Mutter- 
sprache äussere.  Neander  glaubt  daher,  die  Glossolalie  ihrem 
wesentlichen  Begriffe  nach  in  das  Aussprechen  des  Neuen, 
Ton  dem  das  Gemüth  ergriffen  war,  in  eine  neue  Sprache 
christlicher  Begeisterung  versetzen  zu  müssen.  Die  yloKjaat 
wären  dann  mit  „neue  Sprachorgane**  zu  übersetzen.  Man 
werde  veranlasst,  an  Zungen,  die  von  den  gewöhnlichen  Men- 
schenzttngen  verschieden  waren,  keineswegs  an  fremde  Spra- 
chen ZQ  denlcen,  letzteres  um  so  weniger,  als  unter  den  an- 
gejführten  Völkern  die  Griechische  Sprache  damals  besser 
verstanden  wurde  und  zum.  Verkehr  geeigneter  war,  als  die 
Landessprache.  Neander  bürdet  somit  der  Apostelgesch.  den 
zwiefachen  Vorwurf  der  Unklarheit  und  Unwahrheit  auf. 
Was  er  aber  unter  „neues  Sprachorgan**  versteht,  leuchtet 
nicht  recht  ein. 

In  Neander's  Fusstapfen  trat  David  Schulz  (Die  Gei- 
stesgaben der  ersten  Christen ,  insbesondere  die  sogenannte 
Gabe  der  Sprache),  und  er  hat  sich  dabei  das  Verdienst  erwor-^ 
ben ,  sie  breit  ausgetreten  und  verflacht  zu  haben.  Der  histo- 
rische Bericht  des  Lucas  löst  sich  ihm  in  oratorische  Aus* 
schmückungen  eines  ganz  gewöhnlichen  Ereignisses  auf,  wie 
dies  aus  folgenden  Worten  seines  Buchs  hervorgeht:  „So  neh- 
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men  deT:ir!  mehrere  neue  Ausleg-er  noch  in  Ap.-O,  TT.  eine  un- 
richtige Äuffassuni;  des  beschriebenen  Facturns  und  eine  da- 
raus entstandene  ungenaue  Darstellung^  des  Vorganges  an, 
welchem  durch  die  Tradition  ein  verändertes  (»epräge  auf^^e- 
drückt  worden  sei.  wie  solches  schon  in  der  ganz  dichterisch 
und  rhetorisch  gehaltenen  Form  dieses  Abschnitts  sich  kund 
gebe"  ;  welcher  Ansicht  er  selber,  wie  es  sich  später  ausweist, 
auch  vollkommen  beitritt.  Ein  Bild  von  der  Glossolalie  ent- 
wirft er  in  folgenden  Zügen:  „Wir  meinen  sonach,  das 
jauchzende  Anstimmen  neuer  Weisen,  oder  wenn  man  will 
Melodien,  zur  Verherrlichung  Gottes  und  Christi  in  lessellos 
hinstronienden  Jubeltönen  sei  durch  die  der  Sache  gar  nicht 
unangemessene  Ausdrucksweise  yXwooutg  'kuXtTv  bezeichnet 
worden.**  Ebenso  fessellos  wird  sich  nun  auch  seine  Exegese 
darstellen ,  wenn  man  bemerkt,  dass  er  die  in  Ap.-6.  II  pro- 
mi*eue  gebrauchten  Ausdrücke  ^tdXixrog  und  yXwaaa  in  dem 
Sinn  von  » Jubelweise "  fasst  und  sieh  somit  gleicher  poeti- 
schen Licenzen  zu  bedienen  seheint»  wie  er  sie  dem  Lucas 
aufbürdet  Ausdrücke  des  Jubels,  wie  n^aUeh^a,  Uosiatma, 
Epoe-,  Euge,  Age,  JikMei,  ¥wai,  HwTah,Aeh,  Ou,  Jo,  Ja, 
Eua"  (S.  141, 139,  160, 147),  entnommen  den  Interjectionen  - 
aller  mdglichen  Sprachen,  haben  nach  Schulz  den  Inhalt  der 
Glossolalie  abgegeben.  So  scheint  er  das. Pfingstfest  einem 
Bacchusfeste  ziemlich  nahe  zu  bringen. 

Aus  gleicher  Wurzel  wie  die  Schulz'sche  Hypothese  ist 
nun  auch  die  Wieseler's  (Studien-Kritiken,  Jahrg.  1 B28;  III) 
entsprossen,  wenngleich  auch  beide  wie  die  Zweige  eines 
Baumes  auseinandergehen.  Von  der  Bedeutung  „Zunge** 
ausgehend,  hält  Wieseler  die  Glossolalie  für  ein  ekstatisches 
Reden  in  leisen ,  nicht  vernehmlichen ,  unartikulirten  Worten 
und  Lauten ,  wobei  er  sich  vorzugsweise  auf  das  ovdHg  (ixovn 
1  Cor.  14,2  stützt,  indem  er  dy.ovnr  blos  in  dem  Sinn  von 
„hören",  nicht  aber  in  der  metaphorischen  Bedeutung  von 
„vernehmen'*  auffas^t  Der  Ilermeneut,  und  dies  ist  zur 
Aufrechterhaltung  seiner  Hypothese  wesentlich  nothwendig, 
soll  immer  dieselbe  Person  gewesen  seyn ,  welche  vorher  in 
Glossen  gesprochen,  und  soll  nur  das  zur  Aufgabe  gehabt 
liaben,  dass  er  das  früher  leise  (gesprochene  nun  laut,  aber 
in  derselben,  und  zwar  Allen  verständlichen  Sprache  wieder- 
holt habe.  An  dem  Pfingsttage  hätten  nun  die  Jünger  leise 
im  ekstatischen  Zustande  vor  sich  hiiigemurmelt,  und  nach- 
dem sie  damit  fertig  geworden,  die  Erklärung  davon  in  frem- 
den ,  aber  ihnen  bekannten  Sprachen  vor  den  versammelten 
Fremden  nachfolgen  lassen.  Dass  die  Jünger  aber  diese 
Kenntniss  von  mehren  Haupisprachen  gehabt  hätten,  denn 
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an  15  verschiedene  Mundarten ,  die  Lucas  anführt,  sei  nicht 
zu  denken  ,  das  sei  den  Fremden  bei  den  sonst  für  ungebil- 
det gehaltenen  Gaiüäem  aufgefallen  und  als  Wunder  ausge- 
geben worden. 

Wir  habt'n  hiei  rnit  die  Hanptrepräsentanten  der  von  uns 
zur  1.  Ciasso  ^crecimeten  Exe^^eten  angeführt,  welchen  allen 
das  gerueiiiöain  ist,  dass  sie  1)  den  Hergang  der  Sache  als 
einen  natürlichen  lassen ,  2)  dem  Corintherbriefe  den  unbe- 
dingten Vorzug  vor  der  Ap.-G.  geben,  und  3)  bei  dem  Worte 
yXdjaau  von  der  Bedeutung  „Zunge"  ausgehen,  wobei  jedoch 
Bleek,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Ausnahme  bildet  und 
überhaupt  den  Uebergang  zu  den  Ansichten  der  Exegeten 
vermittelt,  die  wir  zur  2.  Classe  zählen.  Diese  stehen  so  ziem- 
lich in  einem  strengen  Gegensatze  zu  den  ersteren,  insofern 
sie  1)  vorzugsweise  die  Ap.-G.  für  die  Fundgrube  ihrer  Er- 
klärungen halten,  2)  die  Glossolaiie  als  ein  Sprechen  in  Irern- 
den  unerleruten  Sprachen  hinstellen  und  3)  den  Hergang  der 
Sache  für  mehr  wunderbar  als  natürlich  erklären. 

An  Bleefc  sich  anschliessend,  jedoch  über  ihn  hinausge- 
hend, hat  Olshausen  (Stud.  u.  Krit.  Jahrg.  1829, 1830, 1831. 
Vergleiche  auch:  Comm.  zur  Ap.-6.  und  zum  I.  Cor.  Brief) 
sein  inni  Ganzen  schwankendes,  aber  aus  einer  gläubigen  Exe- 
gese hervorgegangenes  Urtheil  in  mehren  Abhandlungen  aus- 
gesprochen. Den  Kern  seiner  Ansicht  werden  wir  wohl  in 
folgenden  Worten  seines  Oommentars  zum  1.  Oorintherbrief 
niedergelegt  finden:  „An  eift  Reden  in  fremden  Sprachen 
beim  /X.  XaX,  zu  denken,  dazu  nöthlgt  blos  die  Erzählung 
des  Ffingatwunders ,  diese  aber  so  entschieden ,  dass ,  wenn 
man  nicht,  dem  doch  alles  entgegensteht,  zwei  Gattungen 
von  Sprachengaben  annehmen  will,  man  sich genöthigt  sieht, 
den  Gebrauch  fremder  Sprachen  wenigstens  zu  Zeiten  mit  in 
den  Begriff  des  Charisma's  aufzunehmen."  In  der  weiteren 
Ausführung  gestaltet  sich  ihm  nun  die  Glossolaiie  folgender- 
massen:  £r  nimmt  mehre  Stufen  der  Entwickelung  in  diesem 
Charisma  an,  je  nach  dem  Hinzutreten  der  verwandten  Ga- 
ben der  ngoff  rjbi'u  und  %{jf.trfvtia  und  je  nach  dem  mehr  oder 
weniger  unterdrückten  Bewusstseyn,  so  dass  das  Reden  h 
yXumauig  immer  ein  ekstatisches  gewesen  sei ,  dieses  aber, 
ähnlich  dem  „sich  in  Rapport  setzen"  beim  Somnambulismus, 
in  ein  Aussprechen  fremder  Sprachen  nur  dann  übergangen 
sei,  wenn  Personen  zugegen  gewesen,  die  dieselben  zur  Mut- 
tersprache g-ehabt  hätten.  In  der  Pfingstbegebenheit  sei  die- 
ser Fall  w^irklich  eingetreten ,  und  zwar  habe  dort  die  Glos- 
solaiie insofern  ihre  höchste  Spitze  erreicht,  als  dort  die  Ga- 
ben der  tQfi7jwt/u  und  nQuc^r^THa  hinzugetreten  seien. 
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Entschiedener  ist  B  ä  u  ml  e  i n  (Studien  der  evangel.  Geist- 
lichkeit Würtembergs,  IS34),  welcher  ein  stetes  Vorkommen 
von  fremden  Sprachen  in  der  Glossalalle  durchweg  behaup- 
tet nnd  sich  von  den  gewidiüg^aten.  Gründen ,  die  aus  dem 
t.  Cor.  Brief  dagegen  vorgebracht  werden  können,  nicht  irre 
machen  lässt. 

Rücker t  (Comm.  zum  1.  Cor.-Brief)  bekennt  sich  zu 
Bäumlein's  Ansicht ,  Jedoch  mit  einigem  Vorbehait.  Das  End- 
ergebniss  seiner  Untersuchung  ist,  dass  wir  über  die  unver- 
ständliche Form  der  räthselhaften  Gabe  nicht  zur  vollen  Evi- 
denz gelangen  können.  Aus  den  Angaben  Jedoch,  welche  die 
Apostelgeschichte  biete,  ginge  die  meiste  Wahrscheinlichkeit 
für  fremde  Sprachen  hervor,  und  auch  die  Bemerkungen  des 
Paulus  Hessen  sich  theils  mit  dieser  Annahme  vereinigen, 
theils  ständen  sie  nicht  in  solchem  Widerspruch  mit  ihr,  dass 

'  wir  ihretwegen  das  aufgeben  sollten,  was  aus  der  Erzählung 
vom  ersten  Hervortreten  der  Gabe  unabweisbar  hervorzuge- 
hen scheine.  Die  heil.  Schrift  gebe  einzelne  Andeutungen, 
die  uns  nur  ungefähr  das  Wesen  der  Glossolalie  vermuthen 
lassen;  falsch  wäre  es  nun  darauf  hin  weiter  zu  schllessen, 
weil  man  auf  Al^wege  gerathen  könne. 

TTeberzeugt,  w  elclie  Schwierigkeiten  sich  im  1.  Cor.  Brief 
gegen  ein  Reden  in  fremden  Volkssprachen  aufthürmen,  ver- 
sucht Bill  ro  th  (Comm.  zudenCorintherbriefen)  einen  neuen 
Ausweg  und  kommt  auf  eine  Sprache  hinaus,  welche  wis- 
sermassen  die  Elemente  oder  Rudimente  der  verschieden- 
sten wirklich  historischen  Sprachen  befasste.  Diese  Sprache 
will  er  die  zweite  Ursprache  genannt  wissen,  da  sie  in  einem 
ähnlichen  Verwandtschaftsgrade  zu  den  vorhandenen  Spra- 
chen gestanden  habe,  wie  die  Ursprache,  aus  welcher  ja  mit- 
telbar alle  anderen  Sprachen  emanirt  seien;  hierbei  allein 
Resse  sich  der  abwechselnde,  und  doch  «leichbedeutende Ge- 
brauch von  dem  Singular  yhTtaau  und  licm  i'lural  yhooaut 
genügend  erklären.  Denn  „diu  neue  Sprache  war  einerseits 
eine  bestimmte  Sprache ,  die  sich  immer  darin  gleich  blieb 
eine  Mischsprache  zu  seyn ,  andrerseits  aber  konnten  wieder- 

.  um  auch  in  ihr  die  verschiedenen  Sprachen ,  aus  denen  sie 
zusammengesetzt  war ,  besonders  für  sich  betrachtet  werden, 
und  so  entstand  der  Plural  yAeSaa«!.''  —  Sehr  eingehend  be- 
handelt unsern  Gegenstand  Englmann (Von  den  Charismen 
im  Allgemeinen  und  von  dem  Sprachen-Charisma  im  Beson- 
deren 1S48).  Seine  Auffassung  ist  die  tradition^e  von  einen 
Sprechen  in  fremden  Sprachen.  Einen  besondem  Werth  tt- 

'  hält  dies  sorg^tig  gearbeitete  Werk  durch  die  reichlichen 
Citate  aus  den  Kirchenvätern. 
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In  die  dritte  K  lasse  haben  wir  diejenigen  Exc^^eien  gesetzt, 
welche  die  Unvereinbarkeit  beider  Relationen  gemeinsam  be-  * 
iiaupteu  ,  daraus  aber  verschiedene  Schlüsse  ziehenf  Denn 
wa iirend  B  a  u r  und  H  i  1  g  e  ii  i  e i  d  den  Knoten  dflkdnrchldsen,  , 
düss  sie  ihn  zerschneiden,  indem  sie  die ErzäMung  des  Lucas 
für  mythisch  erklären,  dabei  aber  die  Identität  der  6I088O- 
lalie  überall,  wo  sie  nur  vorkam ,  behaupten,  sieht  sich  Boss 
teuscher  veranlasst,  „nach  Zeit  und  Umstanden  verschie* 
dene  Arten  eines  charismatischen  Grundzustandes  und  ver- 
schiedene Gestaltungen  derselben  Glossolalie  anzunehmen," 
wobei  ihm  aber  die  Echtheit  der  einzelnen  Relationen  fest- 
steht. Was  zunächst  nun  B  aur s  (zuletzt  im  Jahrgang  1838 
Stud.  u.  Krit.  niedergelegte)  Ansicht  betr^St,  so  nimmt  er  in 
Bezu^  auf  die  wirklich  historische  Entwickelung  der  Glosso- 
lalie zwei  Stufen  an,  welchen  sich  eine  dritte,  aber  nur  in  einer 
entstellten  Tradition  vorhandene  änschliessen  soll.  Sie  er- 
heben sich  aber  in  einer  gewissen  Steigerung  über  einander, 
und  auf  gleiche  Weise,  wie  das  Charisma  sich  wirUich  aus- 
gebildet habe,  zuletzt  aber  als  Wunder  aufgefasst  worden 
sei,  hätten  die  Bezeichnungen  des  Charismas  mit  der  Zeit 
an  Umfang  zugenommen ,  und  aus  den  ursprünglichen  Aus- 
drücken yXwfrnji  J.rJ.fM  wäre  ailrnählig  ein  yhoaaatg  XaXttv  ent- 
standen und  zuletzt  sogar  mit  den  Prädicaten  fttQui  und 
y.aivtAi  ausgerüstet  worden.  Baur  stellt  sich  die  Sache  folgen- 
dermassen  vor  S.  632:  „Bestand  das  yhdaaatg  lalnv  auf  sei- 
ner ersten  Stiifc  als  ein  yXfoaar]  oder  diä  Ttjg  yX(ooatig  XaXtTv 
in  mehr  oder  minder  unarticulirten  Tönen,  in  jauchzenden 
Exclamationen  und  andern  Aeusserungen  dieser  Art,  wie 
kann  es  befremdf^n,  dass  der  Drang  des  im  Innern  erregten 
Gefühls,  das  nacii  euK  in  Ausdruck  rang,  auch  solche  Rede- 
formen zu  Hülfe  nahm,  die  theils  aus  fremden  Sprachen  ent- 
lehnt ,  theils  wenigstens  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache 
nicht  üblich  waren!"  Baur  hat  sich  hiermit  so  ziemlich  die 
Bleck  sehe  Ansicht  angeeignet,  lässt  ihr  aber(S.  636)  zwei  we- 
sentliche Einschränkungen  zukommen.  Erstens  dürfe  nicht 
die  Vorstellung  einer  poetischen  Redeweise  und  eines  be- 
geisterten Vortrages  mit  eingeschlossen  werden,  und  zwei- 
tens könne  diese  nur  für  den  Cor.  -  Brief  passende  Bedeutung 
des  Worts  nicht  auch  auf  die  Apostelgeschichte  übertragen 
werden.    In  der  Apusiel^^cschichte  lasst  er  Relation  und  Fac- 
tum in  solche  Weite  aubciuauder  gehen ,  dass  sie  nur  durch 
eine  vermittelnde,  sagenhafte  Tradition  ausgefüllt  werden 
kann.  Die  iugm  yXwoaai  des  Lucas  Und  die  xaipai  des  Mar- 
cus seien  nur  eine  Steigerung  in  der  Vorstellung  dessen, 
was  in  der  Wirklichkeit  nur  mangelhaft  und  unvollkommen 
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vorgekommen  sei.  Da  aber  diese  Vorstellung  in  der  später 
als  der  Corintherbrief  abgefassten  und  kritisch  nicht  glaub- 
würdigen Apostelgesch.  und  in  dem  höchst  verdächtigen  Zu- 
sätze des  Marcus-E^ngeliums  vorkomme,  so  erkläre  es  sich 
leicht,  wie  eine  solche  Gabe  auf  diese  Weise  idealisirt  wer- 
den konnte. 

Hilgenfeld  stimmt  nach  seinem  eigenen  Geständnisse 
(Die  Glossolalie  in  der  alten  Kirche  1 850)  mit  Baur  im  We- 
sentlichen überein  und  will  nur  auf  einem  andern  Wege  zn 
demselben  Resultate  gelangt  seyn,  was  also  nur  noch  eine 
formelle  Differenz  abgibt.  „Weil  die  alte  Sprache'',  so  äus- 
sert er  sich,  „zwischen  dem  Organ  der  Zunge  und  ihrem 
Inhalte  oder  Produkte,  der  Rede -Sprache  keinen  festen  Un- 
terschied kannte  (S.  47),  so  muss  man  sich  hüten ,  die  Tren- 
nung zwischen  Zunge  und  Rede,  welche  sich  in  unserem 
Sprachgebrauch  befestigt  hat,  auf  den  altchristlichen  zu  über- 
tragen" (S.48.)  Ihm  hatdaheryXo/afT«  dieBedeutun^j,  Sprach- 
ein ^::cbunij;.'  Ein  solcher  Eklekticismus,  ^fit  venia  verbo, 
scheintaber  dem  Evangel.  Lucas  unbekannt  zu  seyn,  da  er  in 
seiner  Darstellung  yXtuooa  und  (hdXfxiug  promiscue  gebraucht 
und  daher  ylwoaa  nur  in  der  Bedeutung- :  Sprache  genommen  ' 
haben  kann.  Bei  der  zersetzenden  Kritik,  die,  wie  wir  es  bei 
Hilgenfeld  sehen,  mit  dem  grössten  Misstrauen  und  emsiger 
Operatioiiswuth  sich  an  die  heiligen  Urkunden  macht,  ruft 
es  einen  eigenen  Eindruck  hervor,  wenn  man  sieht,  mit  wel- 
chem Enthusiasmus  doch  noch  von  der  , .Einigung  des  gött- 
lichen und  menschlichen  Geistes",  von  der  ,,Mittheiluag 
des  göttlichen  durch  Christum  vermittelten  Geistes  an  den 
menschliehen'*,  von  den  „auffallenden  Erscheinungen,  in  de- 
nen sich  dies  reine  Geistesleben  äusserte",  wenn  von  dem 
allen  gesprochen  wird ,  und  dabei  ein  höchst  winziges  Resul- 
tat herauskommt,  das  seine  treffende  Analogie  im  Heiden- 
thume  finden ,  der  Besessenheit  nahe  kommen  soll  und  eine 
hedenkliche  Aehnlichkeit  mit  irdischer  Trunkenheit  zu  ver- 
rathen  scheint.  —  Es  erinnern  diese  Resultate  an  das  partu- 
rimtmcntes» 

Unsere  Rundschau  heschliessen  wir  mit  Rossteuscher 
pie  Gahe  der  Sprache  im  apostol.  Zeitalter  1850).  Ihm  er- 
scheint die  Glossolalie  in  zweifacher  Gestalt,  die  wir  in  fol- 
genden Worten  (S.80)  gezeichnet  finden:  „£s  war  das  unum- 
stösslich  gewisse  Resultat  der  exegetischen  Betrachtung  yon 
Ap.-G.  2,  dass  die  120  Jünger  in  Folge  der  Erfüllung  mit 
dem  h.  Geiste  in  wenigstens  15,  wenn  nicht  mehr.Volksspra* 
chen  und  Provinzialdialekten  geredet  haben ,  und  femer,  dass 
diese  Galiiäer  weder  nach  der  Meinung  der  Zuhörer,  noch  der 
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des  Evangelisten  eine  natürlich  vermittelte  Kenntniss  aller 
dieser  Idiome  hatten.  Ebenso  gewiss  ist  es  aber  andrerseits, 
dass  die  Glossenredner  in  rorinth  (und,  wie  sich  später  her- 
ausstellt, überall,  wo  noch  weiter  ihrer  im  Neuen  Testamente 
Erwähnung-  geschieht)  in  einer  absolut  unverständlichen, 
also  in  keiner  Volkssprache  redeten."  So  lüsst  denn  Ross- 
teuscher  gar  keine  Verwandtsch?if>  zwischen  der  Erscheinung 
in  Jerusalem  und  in  Corinth  gelten,  und  macht  den  meisten 
Exegeten  den  Vorwurf,  dass  ihnen  der  Oorintherbrief  zum 
Procrustesbett  für  die  Apostelgeschichte  ^^eworden  sei. 

Es  möge  mir  gestattet  seyn ,  die  noch  übrigen  zahlreichen 
Erklärungsversuche  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  tlieüs 
weil  sie  unwesentliche  Modificationen  der  bisher  schon  er- 
örterten sind  ,  theils  weil  auch  hier  der  bekannte  Ausspruch 
Lessing's  :  „man  versäumt  sich  ohneNuth,  wenn  man  sich  um 
alle  Vorgänger  bekümmern  will,"  seine  richtige  Anwendung 
erhält.  Die  engen  Grenzen  dieses  Aufsatzes  gestatteten  es 
nicht,  das  Unhaltbare  jedes  Erklärungsversuches  nachzuwei- 
sen und  die  Gegengründe  ins  Treffen  zu  führen ;  auch  war 
dies  ferner  deswegen  verboten,  weil  sonst  eine  loi melle  Un- 
förmlichkeit  entstanden  wäre,  wenn  der  ganze  negative  Theil 
der  Arbeit  in  die  Einleitung  fiele.  Bei  Gelegenheit  der  posi- 
tiven Begründung  unsrer  Ansicht  soll  dann  auch  die  Un- 
haltbarkeit  der  gegenüberstehenden  Erklärungen  beleuch- 
tet werden. 

Es  könnte  nun  Wunder  nehmen ,  dass  es  bisher  unerreicht 
geblieben  ist,  zu  einem  gewissen  Abschluss  in  dieser  Frage 
zu  gelangen,  ja  dass  es  keinem  Versuch  gelungen  ist,  Ver- 
muthungen  einigermassen  sicher  zu  stellen.  Dies  erklärt 
sich  aber  theils  daraus,  dass  die  Glossolalie  einen  geheim- 
nissvollen ,  von  der  gewöhnlichen  Rede  gewiss  sehr  abwei- 
chenden Charakter  gehabt  hat,  theils  daraus,  dass  es  in  der 
Wissenschaft  oft  so  zu' gehen  pflegt,  wie  in  den  Dingen  der 
Natur:  je  mehr  und  je  genauer  das  Wesen  einer  Sache  un- 
tersucht wird ,  desto  grössere  Schwierigkeiten  stellen  sich 
der  erschöpfenden  Erklärung  in  den  Weg.  Semper  aliquid 
haeret.  Ich  meinerseits  verzichte  auch  auf  den  Anspruch  vol- 
ler Evidenz.  Denn  wenn  anch  dem  letzten  Bearbeiter  der  Vor- 
theil geboten  ist,  sich  vor  vielen  falschen  Wegen  zu  hüten,- 
welche  die  Vorgänger  eingeschlagen  haben,  so  ist  doch  für 
die  Erklärung  einer  Sache  wenig  gewonnen,  wenn  man  nur 
weiss,  was  sie  nicht  ist.  ^ 

Die  Klippe,  an  welcher  die  bisherigen  Hypothesen  mei- 
stens gescheitert  sind ,  ist  die  Schwierigkeit,  eine  solche  Ge- 
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sammtvorstellung  von  der  Sache  zu  gewinnen,  die  auf  alle 
Steilen,  wo  im  N.  T.  von  der  Glossolalie  die  Rede  ist,  ange- 
wandt werden  kann.  Daher  fragt  es  sich  zunächst,  ob  über- 
haupt zwingende  Gründe  da  sind,  die  Erscheinungen  überall 
als  gleiche  anzunehmen.  Rossteuschei  iiat  daher  eine  Zwei- 
gliederung der  Glossolalie  ii:ichzuweisen  versucht,  Sie  zerlällt 
nach  ihm  iri  ein  Sprechen  in  iieniden  Volkssprachen,  das  bei 
der  Ausgiessuug  des  lieil.  Geistes  zu  Jerusalem  einmal  und 
dann  nicht  wieder  vorgekommen,  —  und  in  eine  übernatür- 
liche, absolut  neue  Sprache,  welche  in  Corinth  und  sonst 
überall  gehört  worden  sei.  Es  seien  dies  die  beiden  verschie- 
denen Arten  der  Aeusserung  einer  und  derselben  Gabe  ge* 
wesen.  Jedoch  sind  dabei  die  gemeinsamen  Momente  beider 
Speeles  derselben  Gattung  von  so  allgemeiner  Natur,  werden  - 
nur  in  die  unmittelbare  Mittheilung  von  oben  versetzt,  dass 
auch  andere  Gaben,  etwa  die  Prophetie,  dann  auch  zu  der- 
selben Gattung  geboren  würden.  Andrerseits  werden  aber 
die  unterscheidenden  Merkmale  als  so  sehr  von  einander  ab- 
weichend und  verschieden  gezeichnet,  dass  von  einer  Ver- 
wandtschaft der  Arten  der  Glossolalie  nicht  mehr  die  Rede 
seyn  kann.  Wir  werden  gleich  wahrnehmen ,  wie  viele  und 
gewichtige  Indicien  für  eine  durchweg  wesentliche  Identität 
der  Glossolalie  überall,  wo  ihrer  im  N.  T.  erwähnt  wird,  vor- 
handen sind,  und  man  darf  weder  durch  die  bisher  verun- 
glückten Erklärungsversuche,  noch  durch  die  scheinbar  wi- 
dersprechenden Darstellungen  des  Lucas  und  Paulus  bewogen 
werden,  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe,  d.  h.  an  der  genü- 
genden Begründung  dieser  Annahme,  zu  verzweifeln. 

Man  kann  schon  von  vorn  herein  nicht  erwarten,  dass  die 
beiden  Darstellungen  sich  gleichen,  da  sie  eben  von  verschie- 
denen ^Gesichtspunkten  aus  auf^^ef.'isst  sind;  widersprechend 
sind  sie  iiuch  nicht,  sondern  nur  verschiedene  Seiten  (von 
♦  Lucas  die  äussere  Erscheinung,  von  Paulus  die  Bedeutung) 
werden  von  ihnen  hervorgehoben  und  gezeichnet.  Es  würde 
eine  ähnliche  Bewandtniss  haben,  v  eim  wir  einen  verschiede- 
nen Charakter  bei  den  N.  Ttl.  Propheten  annehmen  wollten, 
je  nach  den  Berichten  des  Lucas  und  Paulus.  Denn  während 
Lucas  Ap.-G.  11,  28  von  einem  Propheten  Agabus  erzählt, 
dass  er  eine  Hungersnoth  vorhergesagt  habe,  berührt  Paulus 
in  der  Schilderung  der  N.  Tl.  Prophetie  niemals  das  Moment 
der  Weissagung.  Deswegen  nun  verschiedene  Arten  von  Pro- 
pheten aftnehmen  zu  wollen,  weil  die  Darstellung  des  Paulus 
nicht  mit  der  des  Lucas  m  allen  Stücken  congruirt,  wäre  ge- 
wiss ein  voreiliger  Schluss,  wie  man  ihn  aber  bei  der  Behaup- 
tung der  Dichotomie  der  Glossolalie  gezogen  hat. 
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Gehen  wir  von  deru  eihteii  Auttreten  der  Glossolalie,  wel- 
ches uns  jip.-G.  11.  bericlitet  wird,  aus  und  sehen  wir  uns 
nach  einem  ähnlichen  Ereignisse  um,  so  finden  wir  es  zunächst 
in  der  Bekehrungsgeschichte  des  Cornelius.  Die  hierher  ge- 
hörigen Worte  beginnen  Ap.-G.  10,  44:  tit  Xuluvviu<;  tov  W- 
rgov  TO.  grjiKiK'.  mijUy  knintaiv  tu  7uti  ftu  to  äytor  hii  ndviug 
toig  uii(nv(ii  Lu,^  liv  Aoyov.    45)  y-c-i  i)^tozi,ouv  ai  tx  ntgtio^if^q 
ntGioi  oooi  avvr^Xifof  xui  Utigio^  ori  xui  ini  tu  k^vr^  t,  dtogtu 
loC  aytov  Ttvfvftuiug  txx^/viui.  £in  gleiches  Staunen  hier  wie 
Ap.-G.  II. ;  das  Wunder  ist  hier  wie  dort  augenscheinlich;  wäh- 
rend dort  die  frommen  Juden  vorzugsweise  von  dem  wunder- 
baren Vorgange  überwältigt  werden  und  darauf  allein  ihr 
Augenmerk  richten,  kann  hier  das  Wunder  an  sich  nicht 
mehr  den  gewaltigen  Eindruck  machen,  weil  seine  äussere 
Erscheinung  schon  einmal  erlebt  worden  ist.  Das  Auffallende 
ist  hier  nur  dies,  dass  die  Gabe  des  h. Geistes  auch  noch  nicht 
Getauften  verliehen  ist.  Als  Gabe  des  h.  Geistes  wurde  aber 
in  der  ersten  Zelt  das  yX,  XuXttv  besonders  genannt,  well  es 
gewöhnlich  gleich  nach  der  Mittheilung  des  h.  Geistes  hervor- 
trat und  daher  auch,  da  es  die  unmittelbare  Folge  davon  war, 
diesen  Namen  mit  Recht  verdiente.  Der  Beweis  für  unsere 
Annahme  liegt  in  dem  begründenden  yag  des  folgenden  Ver- 
ses: 46)  rjxovuv  yäg  avTwv  XaXnvvrotv  yXomam^  xut  fttyaXvvoV' 
Tutv  Tor  x^fur,  —  Für  die  Aehnlichkeit  dieser  Ereignisse  mit 
Ap.'G.lI.  sprechen  auch  die  Ausdrücke  ^#y«?.M'fn  und  ix/iUiv, 
die  auch  dort  gebraucht  sind  und  die  ganze  Begebenheit  als 
eine  mit  jener  gleichartige  darstellen  wollen. 

Als  nun  die  Taufe  des  Cornelius  und  seines  ganzen  Hau- 
ses später  den  Judenchristen  zu  Jerusalem  bekannt  wurde 
und  diese  in  partikularistischer  ^Toistesrichtung  befarj;ren  den 
Petrus  wegen  seiner  Gen:ieinseli  iK  mit  den  Heiden  zur  Rede 
stellen  ,  führt  er  zu  seiner  Vertheidigung  folgende  für  unsere 
Untersuchung  wichtige  Gründe  an,  indem  er  spricht,  Ap.-G. 
11,  15  :  T<f>  (^Qi<trf^ui'  fii  luleTr  tntnhatv  to  nrfvfja  lO  aytov 

in  ariav^y  utantQ  y.ai  if  r^ftu.c  iv  OQ/J].  —  Hier  ist  dOch  WOhl 
eine  ausdrückliche  Bezugnahme  auf  das  Pfingstereigniss  und 
<  hi^  Gleichstellung  beider  in  Betreff  der  äusseren  Erschei- 
nung, die  ja  eben,  weil  sie  ganz  gleich  war,  den  Petrus  auf 
eine  Mittheilung  des  h.  Geistes  schliessen  Hess,  schlechter- 
dings nicht  zu  negiren  und  zu  ubersehen.  M;m  bemerke  nur 
das  ir  f''V'/-l>-  ^^'äs  nun  aber  bis  zur  Kvidenz,  klar  ist,  wird  nocli 
V.  17  liiit  den  Worten  bestätigt:  tl  ovv  TTjVior^r  dtoQtdt  Idtuxfv 
«II fuc  o  &i()g  o>g  xui  tj^Tv.  Dazu  kommt  noch,  dass  wir  in  der 
ganzen  Erzählung  auf  kein  einziges  Merkmal  Stessen,  weU 
ches  der  Vermuthung  Baum  geben  könnte,  hier  an  eine  von 
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der  Glossolalie  am  Pfingsttage  verschiedene  Form  derselben 
zu  denken.  Wir  dürfen  daher  wohl  mit  Fug  und  Recht  die 
Behauptung  Rossteuscher's  ^  108 — 109,  „dass  alle  Gleich- 
heit nur  auf  die  Unmittelbarkeit,  in  welcher  die  Gabe  des 
Geistes  mitf^etheilt  wurde,  nicht  aber  auf  die  Form  der  Aeus- 
sernn^  zurückzuführen  sei",  für  eine  ausserordentliche  Kühn 
heit  erklären,  denn  daim  k'ime  die  Weissa^^ung- eines  Pro- 
pheten, der  sie  doch  auch  umnittelbar  empfangen,  in  dersel- 
ben Kategorie  ym  stehen  Indem  sich  Hossteuscher  auf  das 
von  ihm  vorher  gewumiene  Kesiiltat  stützt,  dass  es  in  der 
Urkirche  zwei  verscliieüene  Arten  der  Glossolalie  gegeben 
habe,  verlangt  er  nun  auch,  dass  Lucas  beide  erwähnen  und 
unterscheiden  müsse.  Aber  dies  ist  doch  eine  reine  petitio 
pnncipiiy  du  die  Apostelgeschichte  die  Annahme  einer  Dicho- 
tomie in  nichts  begünstigt.  Willkührlich  nennt  es  Rossteu- 
scher,  die  Formeln  hi^Quic:  yX.  htlth'  (Ap.-G.  II.)  und  yl.  Ä«A. 
als  Hciilechthin  identische  zu  nehmen.  Aber  würden  sie  Ver- 
schiedenes bedeuten,  so  hätte  doch  der  Evangelist  dies  aus- 
drücklich bemerken  n^üssen,  denn  wer  von  seinen  Lesern 
würde  darauf  verfallen  seyn ,  bei  der  Aehnlichkeit  der  Worte 
an  eine  Unähnlichkeit  der  Bedeutung  derselben  zu  denken? 
LäSBt  Lucas  bei  der  zweiten  Erwähnung  der  Glossolalie  10^ 
44 — 1 1,17  keine  nähere  ExpHcation  derselben  folgen ,  was  er 
doch  bei  dem  sonst  an  sich  dunkeln  Ausdruck  nothwendig 
hätte  thun  müssen,  wenn  er  eine  andere  Art  der  Glossolalie 
angeben  will,  so  ist  doch  damit  klar  ausgesprochen,  dass  er 
seine  Leser  auf  das  frühere  fireigniss  zurückweist.  Die  Vatj 
dtüQfu^  die  Rossteuscher  sehr  stören  muss,  fasst  er  so  auf, 
als  ob  sie  den  h.  Geist  selber  bezeichne.  Aber  in  der  Formel 
(10,  45)  ÖM^u  tov  uyiov  nrtvfiutos  werden  wohl  die  letzten 
Worte  nicht  als  Genitiv.  appo9itiom$,  sondern  als  Genit,  auc- 
toHtatis  aufzufassen  seyn,  wie  Ja  denn  überhaupt  derb.  Geist 
der  Spender  der  Gnadengaben  ist.  Doch  ich  fürchte  schon 
zu  weitläufig  geworden  zu  seyn,  und  will  nur  noch  darauf  auf- 
merksam machen ,  dass  also  die  Einzigartigkeit  des  Pfingst- 
wunders  hiermit  auch  yerloren  geht. 

Noch  einmal  begegnet  uns  die  Glossolalie  in  der  Ap.-G. 
bei  den  Johannisjüngem  zu  Ephesus ,  welche  Paulus  taufte, 
Ap.-G.  19,  6:  xai  inidhioQ  avtoTg  tov  JlavXov  rägx*t^f*i  ^Ad"«*» 
nvfvfia  TO  viyiov  in*  aviov^y  iXuXovv  zt  yXwanutg  xat  TiQoKpr^- 
Tfvor.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  auch  hier  blos  die  ein- 
fache Formel  yX.  lal.  steht,  ohne  weitere  Beschreibung,  ohne 
irgend  einen  Zusatz  oder  eine  Versicherung,  dass  hier 
an  etw^as  Besonderes  /.ii  denken  sei.  Der  Evangelist  weiss 
seine  Leser  mit  dieser  Erscheinung  bekannt  und  hütet  sich 
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vor  Wiederholung-.  Es  ist  ferner  wohl  zu  beachten  ,  dass  Pau- 
lus bei  dem  ganzen  Vorgange  zugegen  war,  und  dass  er  es 
wohl  frewesen  seyn  wird,  von  dem  Lucas  die  Nachricht  die- 
ser Begebenheit  erhalten  hat.  Denn  I>ucas  schrieb  die  Ap.-G. 
höchst  wahrscheinlich  während  jenes  Bienniums  (61  —  63), 
welches  er  mit  Paulus  in  Rom  zubrachte.  Die  Ansichten  des 
Lucas  und  Paulus  üher  die  GlosRolRÜe  freücn  daher  zusam- 
men, und  schon  hieraus  i^ehl  hervor,  wie  die  Berichte  bei- 
der eine  gleiche  Auslegung  erfordern  und  auf  eine  gleiche 
Erscheinung  hinzielen.  Ausserdem  verweist  uns  auch  die 
hier  vorkorn  inende  Zusammenstellung  der  Glossolalie  mit  der 
Weissagung  auf  die  ähnlichen  Vorgänge  in  der  Corintherge- 
meinde,  wo  die  Prophetie  aucli  neben  der  Glossolalie  auftritt. 
Sonnt  bildet  diese  Stelle  Ap.-G.  19,  6  eine  Brücke  zum  Co- 
rintherbrief.  Jedoch  fehlt  es  nicht  an  directen  Vergleichungs- 
punkten zwischen  Ap.-6.  II.  und  I  Gor.  XIV.  Paulus  führt, 
um  die  Bedeutung  der  Glossolalie  darzulegen ,  die  Worte  des 
Propheten  Jesuas  (24,  11)  ao  und,  sich  einer  freien  Ueber» 
Setzung  bedienend,  I  Cor.  14,  21  (h  hBQoyXwanot^  »al  Ip  /jti' 
Xuftv  Mqmv  XuX%üto  tip  Xcc^i  twxm),  hat  er  damit  zugleich  aus- 
gesprochen ,  dass  das  Prädikat  Utpf*^  ein  für  die  Glossolalie 
charakteristisches  Merkmal  abgebe.  Und  ist  es  nicht  gerade 
dasselbe  Wort,  waches  Ap.-G.  ebenfalls  znr  nähern  Beieeich- 
nung  der  Gabe  dient  1  Es  sei  uns  noch  erlaubt,  auf  einen 
Umstand  aufmerksam  zu  machen,  der  uns  in  der  bisher  ge- 
wonnenen Ansicht  bestärken  kann.  Sehen  wir  nämlich  auf 
den  Eindruck,  welchen  die  Glossolalie  auf  die  der  Sache  ganz 
fremd  stehenden  Zuhörer  ausübt,  so  manifestirt  sich  eine 
gleiche  Wirkung  bei  den  %tkQOi  der  Ap.-G.  wie  bei  den  nmavoi 
der  Corinthergemeinde,  die  wohl  in  ein  und  dieselbe  Classe 
von  Menschen  werden  zu  versetzen  seyn.  Denn  der  23.  Vers 
des  1 4.  Cap.  des  Cor.-Briefs  gibt  eine  treue  Copie  vom  Pfingst- 
ereignisse.  Betrachten  wir  ihn  näher,  so  werden  die  Aehn- 
lichkeiten  in  die  Au^tu  s{»riniren    Denn  unter  denselben  Um- 
ständen, oder,  so  zu  sagen,  derselben  äusseren  Scenerie  (fuv 
ovr  avrth'fi]  ti  ficy.lt]ni'a  üX),  fni  n)  «rro,  vgl.  Ap.-G.  2,  1 )  ruft  die 
Glossolalie  (y.ai  narttg  XuXwaii'  ylfoaautg)  bei  Gleichgesinnten 
Menschen  {HQ^X^omtv  ()f  JAtonm  tj  (tmaxot^  vgl.  Ap.-G.  2,  13) 
einen  ähnlichen  Ertect  hervor  forx  tQovaiv  ort  fia/ita&t,  vgl. 
Ap.'  fi^  II,  13).  —  Denn  dsis  tertium  coniparalwms  zwischen 
dem  yXti  y.org  ^noi  (rvnii(n  Ap.-G.  II,  13  und  dem  fHAlvtaöat 
1  Cor.  14,  23  liegt  eben  in  der  Abwesenheit  des  verständi- 
gen Bewusstseyns ,  so  dass  beide  Zustände,  Trunkenlieit  und 
Wahnsinn,  eine  ^^leiche  Erscheinung  bieten,  wie  diese  Wahr- 
heit sciiüu  der  alte  Spruch  bezeugt  :  ^  ftii^ti  fux^ä  i-iaviä  iaxh* 
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14  Sycdsoq  , 

— Es  braucht  hier  nur  noch  dies  hinzugefü^  zu  werden,  dass 
zu  Jerusalem  wie  zu  Corinth  die  Glossolalie  den  Ungläubigen 
Veranlassung  zum  Spott  gegeben  hat,  sie  aiso  dieselbe  Ei- 
genthümlichkeit  gehabt  haben  muss. 

Es  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  ob  die  y.aivu)  yltTm- 
aat,  von  denen  Marcus  16,  17  spricht,  aucbniif  die  Relationen 
de5?  r.ncas?  niu)  Paulus  zn  beziehen  sind.  Wir  brauchen  in  der 
Bejahunfi;  dieser  Fraise  uicht  viel  Argumente  anzuführen ,  da 
nicht  dies,  sondern  nur  die  Echtheit  des  ganzen  Abschnittes 
von  einigen  Kritikern  beanstandet  worden  ist.  Christus  ver- 
heisst  bei  seinem  Abschiede  von  den  Jün^i^eni  dies*  ll)en  mit 
Zeichen  auszurüsten,  die  ihre  Senduns:  heglaubigen  sollen. 
Paulus  nennt  nun  1  Cor.  14  ,  2  2  die  Glossolalie  auch  ein  ar]- 
ftHov,  und  Ap.-G.  2,  43  wird  ihr  derselbe  Name  zu  Theil,  in- 
dem von  den  Aposteln  mit  Bezugnahme  auf  das  eben  be- 
schriebene Pfingstwunder  ausgesagt  wird,  dass  durch  sie 
noXXu  Tf  TtgaKx  xai  arjutTu  geschehen  seien.  Auch  deutet  wohl 
ausser  dem  ähnlichen  Namen  noch  die  ganze  Umgcl)uug,  in 
welcher  das  xaivaTq  yXfoaaaig  XuIhv  steht,  deutlich  genug 
darauf  hin,  dass  hier  nur  von  dem  später  in  so  reichUchem 
Maasse  hervortretenden  und  wunderbaren  Charisma  der 
Glossolalie  die  Rede  seyn  kann,  wie  Ja  auch- noch  ausserdem 
der  Inhält  von  Marc.  t6, 18  mit  dem  von  Paulus  1  Gor.  12,9 
neben  der  Glossolalie  angeführten  yaoiafia  iu/ndttav  coincidirt. 

So  sehen  wir  uns  denn  genöthigt,  die  Identität  der  Glos- 
solalie überall»  wo  nur  im  N.  T.  ihrer  erwähnt  wird,  zu  be-  . 
haupten,  und  müssen  demnach  eine  Erklärung  und  Auslegung 
derselben  fordern,  die  allen  Stellen  gleicherweise  gerecht 
wird.  Nach  Feststellung  dieser  Cautelen  aber  gehen  wir  nun 
zu  der  Frage  über,  welche  Ton  den  vorhandenen  Formeln  die 
ursprüngliche  gewesen  sei,  und  welche  Bedeutung  dem- 
nach dem  Worte  yXiZaau  zukomme. 

Es  kommen  nun  folgende  Formeln  vor:  /<>ivat^  yhltaamg 
Xnlfu-  (Marc.  16).  htQUic  ?  >ftX.  Ap.-G.  II.  yhlmmug  Xal.  Ap.- 
G.  X.  u.  XIX.  u.  I  Cor.  XIV.  /Xü.oofi  kuX.  und  auch  einmal 
1  Cor.  14,  9.  did  Tfjg  yXfoaaijg  XaX.,  was  wohl  dem  yXioaafj  XaX, 
gleichsteht. 

Rücksichtlich  der  Auffindung  des  für  das  Charisma  pas- 
sendsten und  ursprünglich  gebrauchten  Ausdrucks  haben  wir 
uns  wohl  füglich  an  die  Berichte  des  Marcus  und  Lucas  zu 
wenden  und  werden  die  Form  ein  xaiiaig  und  tifgaig  y)..  In)..  ■ 
als  die  richtigsten  und  ito/.eichnendsten  anerkennen  müssen. 
Es  sprechen  hiefür  folgende  Gründe.  Ersthch  haben  wir  we- 
niger auf  die  Abfassungszeit  der  N.  Tl.  Schriften ,  in  denen  - 
über  die  Glossolalie  berichtet  wird,  Acht  zu  geben,  als  viel- 
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mehr  auf  die  Zeit,  in  der  die  Gabe  zuerst  auftrat.  Es  ist  also 
für  uns  prl eichgültig,  dass  der  t .  Corintherbrief  vor  der  Ap.-6. 
abgefasst  ist;  von  Wichtigkeit  ist  es  aber  für  unsere  Unter- 
suchung, dass  Lucas  ein  älteres  Factum  berührt  als  Paulus, 
denn  mit  der  Sache  rnnsste  doch  auch  der  Name  entstanden 
seyn ,  und  es  ist  die  ursjirün^Hche  Form  der  ßenennuiiLr  dort 
711  suchen  ,  wo  die  erste  Ersdieinung  derOabe  berichtet  wird, 
wenn  wir  nicht  den  ganzen  Bericht  als  unhistorisrh  verwer- 
fen oder  einen  Zwiespalt  setzen  zwischen  Relation  und  Fac- 
tum, wie  Baur  es  bei  Ap.-G.IL  und  Marc.  16  annimmt,  wor- 
auf wir  aber  hier  nicht  zu  antworten  haben.  —  Ferner  ist 
festzuhalten  ,  dass  Lucas  (und  auch  Marcus)  von  einer  Sache 
redet,  die  sich  in  der  Zeit,  die  sie  beschreihen,  zuerst  in 
ihrer  Neuheit  und  Eigenthümlichkeit  darstellte.  Natürlich 
konnten  sie  nicht  umhin,  den  vollständigen ,  die  Sache  ge- 
nau bezeichnenden,  in  der  Zeit  wahrscheinlich  üblichen  Aus- 
druck zu  wählen,  wenn  sie  dem  Leser  die  beste  Einsicht  ge- 
währen und  die  grösste  Anschaulichkeit  bieten  wollten.  Einen 
nicht  ^Cl  ingen  Nachdruck  lege  ich  endlich  auf  den  Unter- 
schied der  Personen,  an  die  die  SchriTten  gerichtet  sind.  Pau- 
lus beschreibt  nicht  so  sehr  das  Wesen ,  die  Natar  der  Sache; 
er  beschränkt  sich  darauf,  den  Werth  und  Nutzen  derselben 
zu  besprechen ;  er  bedient  sich  der  kürzesten  und  daher  der 
am  wenigsten  erklärenden  Formeln,  da  er  ein  Missverständ- 
niss,  eine  Verwechselung  bei  einer  Sache  nicht  zu  befurchten 
hat,  die  den  Corinthem  so  sehr  geläufig  war.  Die  Tolleren 
Formeln, waren  dem  eine  concise  Schreibart  liebenden  Paulus 
ZVL  schleppend  und  in  derThat  überflüssig.  Lucas  und  Marcus 
hingegen  hatten  als  Historiker  ein  Publicum  Tor  Augen ,  dem 
nicht  immer  die  Sache  bekannt  seyn  konnte,  und  mussten 
daher  bezeichnende  Prädicate  gebrauchen,  weil  das  einfache 
Wort  yXwana  mehrere  Bedeutungen  zuliess.  Dann  ist  es  aber 
auch  noch  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Sprache  im  Ver- 
laufe der  Zeit  die  längeren  Formeln  abrundet  und  verkürzt 
und  allmählig  kurze  und  concise  Termini  ausbildet.  Dagegen 
ist  es  misslich  anzunehmen,  dass  später,  wo  die  Sache  be- 
kannt geworden  ist,  erklärende  Zusätze  in  Gebrauch  kämen. 
Lucas  selber  ist  für  unsre  Behauptung  uns  ein  Gnwährsniann, 
da  er  Ton  dem  volleioTi  htgatg  yl  Xtdfn  später  zu  dem  ein- 
fachen 7?^  überseht.  Demnach  müssen  wir  in  Wider- 
spruch mit  Baur  die  volleren  Formein  nicht  b1os  als  die  ur- 
sprün^^Hchrn,  sondern  auch  als  diejenigen  betrachten,  die 
am  meisten  jue«  iirnet  sind,  auf  die  Sache  ein  Licht  zu  wer- 
fen, während  die  kürzeren  Formeln  nur  durch  äussere  Ein- 
flüsse ihre  Umbildung  resp.  Verkürzung  erlitten  haben,  und 
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nicht  aus  inneren  Gründen,  als  ob  etwa  sie  die  Träger  einer 
anderen  Auffassung  wären.  Demnach  werden  auch  ferner 
die  Prädikate  i'utQui  und  y.un  u/  ihren  Einfluss  auf  die  Unter- 
suchung der  Bedeutung  des  Wortes  yXü/oa«  ausüben  müssen. 

Dies  Wort  nun  kann  einmal  bedeuten:  Zunge,  dann  auch: 
dunkler,  provincieller,  alterthüml^cher  Ausdruck,  endlich : 
Sprache.  —  Die  Bedeutung  „Zunge**,  in  welcher  yX.  freilich 
öfter  im  N.  T.  vorkommt,  ist  durchaus  unhaltbar.  Dagegen 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  die  Pluralform  yXwnauig 
hiXui'  auf  ein  Individuum  bezogen  1  Cor.  14,  5  u.  6  unerklär- 
lich bleibt.  Und  nähme  mau  das  Wort  auch,  wieNeander  will, 
in  dem  mehr  abgeleiteten  Sinne  von  „Sprachorgan",  was 
für  eine  Vorsteiiuug  konnte  man  gewinnen  von  fremden  und 
neuen  Sprachorganen?  welchen  Sinn  erhielten  die  Worte 
uxnvo/ntr  htXovvKov  aviMv  mig  ijf.it  j  fQuii;  yXiooanigl  Ueberhaupt 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  jeder  mit  der  Zunge  redet. 
Die  Phrase  yXwaatj  XaXuv  würde  also  gar  kein  unterscheidea- 
des  Merkmal  enthalten ,  vielmehr  an  einem  unan§penehmen 
Pleonasmus  leiden. 

Gegen  die  zweite,  von  Bleek  vorgetragene,  aber  im  N.T. 
nicht  nachzuweisende  Bedeutung  von  „alterthümlicher,  glos- 
sematischer  Ausdruck**,  welche  nur  von  gelehrten  Gramma- 
tikern gebraucht  wird,  deren  Bekanntschaft  aher  bei  Lucas 
schwer  vorausgesetzt  werden  kann,  gegen  diese  Bedeutung 
sträubt  sich  wiederum  die  Singular  form  »j^XcviriTff^XttUr»'.''  Denn 
in  diesem  Sinne  gefasst,  luann  der  Singular /Xfüira«  nur  ein 
einzelnes  altertfaümliches  Wort,  höchstens  nur  eine  einzelne 
fremde  Phrase  bezeichnen.  Wie  reimt  sich  aber  damit  des 
Paulus  Wunsch  (1  Cor.  14,  19),  lieber  fünf  Worte  fr  vot,  als 
10,000  Worte  iv  yXwaaij  zu  reden?  Der  Ausdruck  xutvrxi 
yXwüütti  enthielte  eine  contradictio  in  adjecto,  da  ja  den  Glos- 
sen eine  Infusion  von  alten  Worten  wesentlich  seyn  soll.  Zieht 
man  ferner  das  Epitheton  i'rhQog  in  Betracht,  so  hat  man  bei 
dieser  Auffassung  nur  zwischen  zwei  Unwahrscheinlichkeiten 
zu  wählen.  Denn  entweder  würde  Lucas  einen  völlig  müssi- 
gen und  unnützen  Zusatz  gegeben  haben,  da  ja  in  dem  Worte 
yX(o(7aa  schon  das  Fremdartige  mit  inbegriffen  wäre,  oder  es 
würde  der  sehr  schiefe  bedanke  entstehen,  dfiss  der  -/)..  la- 
Xutv  in  Provinzialismen  und  Arcbnismen  fremder  Sprachen 
sich  bewegt  habe,  so  dass  er  dabei  das  dazwischenliegende 
Medium,  die  fremde  Sprache  selber,  übersprungen  hätte. 

Es  ist  somit  nur  die  Bedeutung  „Sprache"  für  das  Wort 
yXaiaaa  übrig  geblieben.  Obenhin  betrachtet  scheint  sich  die 
Ansicht  am  meisten  zu  empfehlen,  w^elche  yXwaaa  in  dem  Be- 
griif  „eine  bestimmte,  vorhandene  Volkssprache"  in  allen  vor- 
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kommende  1:1  P'ormeln  nimmt.  Allein  wollen  wir  zusehen,  ob 
nicht  yXwonrf.  m  einem  modificirten  fiiniie  aulgetassL  werden 
kann,  indembiiiii,,eine  Sprache  Überhauptoder:  I\e<Jeweise," 
und  nicht  in  dem  einer  bestimmten  Volksspractic ,  da,  wie 
die  sachliche  Untersuchung  der  Glossolalie  es  i  r^oben  wird, 
an  fremde  Volkssprachen  doch  nicht  zudenken  ist.  —  Lässt 
nämlich  der  Plural  yhooautg  Xal.  auch  die  Vorstellung  von 
einem  Reden  in  fremden  Sprachen  und  Dialekten  zu,  so  bie- 
tet doch  der  Singular  yhtiaar  Xak.  in  seiner  allgemeinen  Be- 
deutung, wie  Paulus  ilm  braucht,  ohne  nähere  Bestimmung, 
welche  von  den  vielen  fremden  Sprachen  die  ylujoaa  sei,  ei- 
nen uuuaLürlichen,  missvcrstuncllichen  Pleonasmus,  l  ud  was 
soll  dann  der  Ausdruck  „dia  li^^  ylwoai^q'''  heissen?  Der  Be- 
griff Sprache  darf  zwar  nicht  ausgeschlossen  werden,  aber 
wohl  der  Begrifif  „Volkssprache"',  und  zwar  dies  bestimmt 
noch  aus  dem  Grande,  dass  Paulus  1  Cor.  14, 10  a.  tt.  die 
Volkssprachen  <fmm  nennt,  wo  Lutiier  unrichtiigr  mit  Stimme 
übersetzt  bat,  und  sie  also,  da  er  sie  mit  den  Glossen  ver* 
gleicht,  von  ihnen  auch  unterscheidet  —  Es  bleibt  hier- 
bei nur  der  Ausweg  übrig,  an  eine  bestimmte  und  neue 
Sprache  oder  Redeweise  zu  denken,  wie  wir  darauf  auch 
durch  die  Epitheta  ntuival  und  Ir^^ai  geführt  werden.  Der  Be- 
griff der  Fremdartigkeit  und  Unverstandlichkeit,  der  durch 
die  Epitheta  uatval  und  iVt^oi  erst  in  den  Ausdruck  hineinge- 
bracht worden  war,  konnte  sieh  sp&ter  auch  sehr  gut  in  dem 
einfachen  T^Ac^'naai;  XnAclv  fortsetzen,  da  das  Wort  ylwooan 
ohne  weiteren  Zusatz  auch  schon  gewissermassen  eine  Bede- 
weise bezeichnete,  die  der  Dolmetscbung  bedürftig  war.  Und 
femer  kürzte  man,  wie  oben  erwähnt,  den  Ausdruck  aus  Be- 
quemlichkeit ab,  weil  die  Sache  schon  als  bekannt  voraus^ 
gesetzt  wurde. 

Aber,  könnte  man  einwenden,  wenn  es  nur  eine  neue 
Sprache  oder  Redeweise  war,  wie  kann  bei  dieser  Annahme 
die  Pluralform  ylwaaai  überhaupt  und  namentlich  bei  einer 
einzelnen  Person,  wie  dies  doch  auch  1  Cor.  11  vorkommt, 
gestattet  seyn?  Allein  erwägt  man,  dass  7ai  l'riii^steu,  wo  der 
Name  zuerst  entstand,  die  Zuhörer  wirklich  mein  e  Spraehen 
oder  vielmehr  jeder  seine  eigne  zu  hören  glaubten,  und  über- 
haupt mehre  Personen  redeten  ,  so  musste  sich  natürlich  die 
*  Benennung  dieses  Ereignisses  ni  eine  pluralische  Form  klei- 
den. Auf  gleiche  Weise  spricht  Paulus  auch  von  Sprachen 
der  Engel,  obgleich  eine  Sprachverschiedenheit,  eine  Thei- 
lung  etwa  in  Nationen  weder  nachzuweisen  noch  überhaupt 
denkbar  ist.  Die  Pluralfonn  war  geboten  durch  die  Vorstel- 
lung von  einer  Mehrheit  von  Redenden.  Wenn  es  aber  auch 
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nur  von  der  einzelnen  Person  heisst,  dass  sie  yh/toantg  luln, 
so  bezieht  sich  dieser  Pural  auf  die  Mehrheit  und  Mannich- 
faltigkeit  des  durch  die  yXomnu  Ausgedrückten,  l  Cor.  12,  10, 
wo  Paulus  von  den  verschiedenen  Gnadengaben  spricht,  sagt 
er  hi'oü)  t)f  yfi'Tj  ylronnfüv;  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Ausdruck  etwa  verschiedene  Sprachen  innerhalb 
der  Glossolalie  bezeichnen  soll,  sondern  nur  {onnelle  uud 
stoliliciie  Unterschiede  innerhalb  der  einen  Sprache  so,  dass 
ein  yfvog  ngo^^fvyijg^  y.  wuXfiwSiag^  y.  fv/ugiaiiug  und  tvXoyiuq 
von  ihm  gemeint  ist ,  wie  er  diese  Unterschiede  und  solche 
Eintheilung  der  Glossolalie  t  Cor.  14,  15.  16.  wirklich  auch 
angibt.  Konnten  nun  einer  Person  solche  yn'r,  yhoattui»  znge* 
schrieben  werden,  so  lässt  sich  der  Plural  >'X6f<r(ra#cAaAfi>  ohne 
Schwierigkeit  aaf  einen  Einzelnen  beziehen,  ohne  die  Bedeu- 
tung Yon  einer  bestimmten  neuen  Sprache  aufzugeben.  Auf 
eine  Im  grossen  Ganzen  sich  durchweg  gleich  bleibende  Rede- 
welse, auf  eme  allen  Glossarednem  gemeinsame  und  in  der 
Ekstase  ihnen -eigenthümllche  Sprache  führt  auch  die  Vor- 
schrift Pauli  1  Cor.  14, 27,  dass  ein  Hermeneut  die  Glossen 
dreier  Personen  auslegen  soll.  Wären  es  verschiedene  Spra- 
chen gewesen,  so  hätte  der  Hermeneut  mit  Jeder  Sprache  be- 
sonders begabt  seyn  müssen ,  was  nicht  anzunehmen  ist. 

Wir  sind  jetzt  in  unsern  Vorarbeiten  so  weit  vorgedrun- 
gen, dass  wir  die  specieilen  exegetischen  Untersuchungen 
über  die  Glossolalie  vornehmen  können,  und  wollen  mit  dem 
Bericht  des  Lucas  den  Anfang  machen  und  mit  dem  Cor.- 
Brief  schliessen ,  welche  Ordnung  durch  die  geschichtliche 
Aufeinanderfolge  der  im  N.  T.  erwähnten  Glossolalie  sich 
empüehlt. 


Wohl  hatte  Christus  während  seines  Erdcnwandck  eine 
Schaar  Jünger  um  sich  versammelt,  die  an  seine  Sendunpr 
gl a  u  i  1 1 en ;  wohl  h atte  er  m i t  i h n en  ei  n e  Ge m  ei n s ch  a  f t  g-e  s t i  l't e t , 
die  die  Grundlage  seines  Reiches  bildete,  aber  den  Jünccern 
fehlte  noch  die  Einsicht,  dass  diese  Gemeinschaft  eine  g  eist- 
liche seyn  sollte  und  auch  ohne  die  leibliche  Gegenwart  des 
Herrn  dennoch  mit  ihm  statthaben  und  fortbestehen  konnte. 
Allmälif<  erst  durch  seinen  Tod  und  durch  sein  Wiederer- 
scheinen in  einem  verklärten  Leibe,  worauf  zuletzt  die  Him- 
mellahrt  als  ^änzUcbe  Trennung  des  irdischen  Zusammenle- 
bens folgte,  konnte  Christus  seine  Jünger  zu  der  Idee  erzie- 
hen, dass  wenn  das  Samenkorn,  das  in  die  Erde  ialli,  nicht 
stirbt,  es  allein  bleibt«  wenn  es  aber  stirbt,  es  viele  Frucht 
bringt  (Joh.  12, 24).  Bis  zur  Himmelfahrt  war  also  noch  keine 
eigentliche  Gemeinde  Christi  vorhanden,  weil  einerseits  der 
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Glaube  an  ihn  nicht  in  der  Art  da  war,  dass  man  ihn  als  das 
unsichtbare  und  doch  wirkliche  Haupt  des  Leibes  aneiv 

kannte,  dessen  übrige  Glieder  alle  Menschen  ausmachen  soll- 
ten, und  weil  andererseits  auch  Christus  selbst  noch  nicht  zu 
seiner  H(  i  rlichkeit  eingegangen  war,  von  welcher  aus  er  als 
Herr  und  König  sein  neues  Reich  leiten  inid  regieren  konnte. 
Die  Gemeinde  v.iirde  also  an  jenfMii  Ptingsttage  gegründet, 
den  man  mit  Recht  als  den  Geburtstag  der  Kirche  feiert.  — 
Das  Windeshrausen ,  welches  damals  die  8tätte  erlüllte,  wo 
die  Junger  versammelt  waren,  und  welches  die  Menge  her- 
beizog, war  nicht  der  Träger  des  verlieissenen  herabkom- 
menden göttiiclien  Geistes,  sondern  nur  sein  Vorbote.  Es  er- 
innert an  die  Worte  des  Heilandes,  in  denen  er  die  Wieder- 
geburt des  Menschen  (die  ja  auch  hier  an  den  Jüngern  vor 
sich  gehen  sollte)  mit  dem  Winde  verglich ,  dessen  Sausen 
man  wohl  höre,  bei  dem  man  aber  nicht  wisse,  von  wannen 
er  komme  und  wohin  er  fahre.  Die  feurigen  Zungen  aber,  die 
Feuerflammen  —  die  sind  die  Träger  des  Geistes  und  ha})en 
somit  sacramentalen  Charakter,  die  Geistes- und  I  cueriauie 
verwirklichend,  von  denen  Joh.  geweissagt  hatte.  —  Ausser- 
ordentliche Ereignisse  bringen  gleichartige  Wirkungen  her- 
vor, und  wo  die  Gottes-Krafl  die  Menschen  ganz  ergreift ,  da 
muss  man  erwarten,  dass  das  gewöhnlich  Menschlicbe  zu- 
rücktritt Das  Uebematürliche  erseheint  in  solchem  Falle  als 
das  Natürliche,  d.  h.Ordnungsmässige,  InBofemes  dem  (even- 
tuell) Innewohnenden  Geiste  entsprechen  und  daher  über  die 

'  Schranken  des  Vermögens  hinausgrehen  soll.  Wir  erwarten 
daher,  dass  auch  aus  den  Zungen  der  Jünger  kein  blos  na- 
türliches Feuer  der  Beredtsamkeit  gesprüht  haben  wird. 

Ich  erlaube  mir  zuvor  noch  einige  wenige  Bemerkungen 
über  die  Zeit,  den  Ort  und  die  handelnden  Personen  voranzu- 
schicken, da  dies  vielleicht  die  Anschaulichkeit  des  Pflngst- 
ereignisscs  vermehren  kann.  —  Was  zunächst  die  Zeit  be- 
trifft, so  hat  merkwürdiger  Weise  Rossteuscher  den  Pfingst- 
tag  verworfen  und  den  darauf  folgenden  angenommen,  theil- 
weise  dazu  durch  eine  Bemerkung  Lightfoot's  veranlasst,  der 

.  es  herausgefunden  hat,  dass  die  N.  Tl.  Erfüllung  immer  um 
einen  Tag  über  den  A.  Tl.  Typus  vorgerückt  werde,  wie  auch 
Christus  einen  Tag  später  gestorben  sei,  alsdasPaschahlamm 
geopfert  wurde.  Das  avf^uiXriQova^ai  Ap.-G.  2,  1  erklärt  Ross- 
teuscher  in  Uebereinstimmung  mit  Wahl  (Clavis  Novi  TestU' 
vienti)  als  ein  tempus  absolvi  ita  ut  nihil  ad  integritatem  desit, 
und  ineint  daher  ,  dass  der  Pftngsttag  damals  schon  vorüber- 
gegangen sei.  Wir  können  aber  nicht  umhin,  uns  für  den 
Pfingsttag  zu  entscheiden.  Schon  das  Tempus  des  Verbi, 
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welches  hier  Präsens  ist,  gibt  den  Verlauf  der  Zeit,  die  hier 
als  rif^tiga  rrjg  ntyttjxoaTTjg  eine  bestimmte  Umgr  an  zun  gerhält, 
und  nicht  ihren  Abschluss  an.  Auf  dies  allmälige  Ablaufen 
der  Zeit,  also  auf  den  Pfingsttag,  deutet  auch  schon  die  Prä- 
position tv  hin ,  während  im  entgegengesetzten  Falle  der  Gen, 
absolutus  hätte  stehen  müssen.  Der  Sprachg'ebrauch  des  Lu- 
cas selber  gestattet  ebenfalls  keine  andere  Ainiahme.  Ev. 
Luc.  TX,51  heisst  es  :  tu  avftnlr^QovGd^fxt  tag  tj/iii^ag  i^g  dva- 
♦  X7]\peMg  uvTov  {seil.  'Ir^aov).  Hier  k;^nn  unter  tjUiQU  zfig  (ivaX-^- 
xjjuog  nur  die  seiner  Himinelfahrt  vorRnü^ehende  Zeit,  nicht 
also  die  Vollendung  derselben  angenonunen  werden.  Die  nvd- 
Xtjtptg  bildet  ja  erst  den  SchlusspuTila  dieser  Tage.  — Wenn 
es  also  der  Pfingsttag  war,  so  werden  wir  auch  gleich  auf  ei- 
nen bestimmten  Ort  hingewiesen ,  wo  wir  die  Versammlung 
der  Jünger  zu  suchen  haben ,  obgleich  im  Text  freilich  nur 
das  Ulibestimmte  oixog  steht.  Denn  an  diesem  Tage,  um  die 
Gebetsstuiide  (oiqu  iQntj),  in  welcher  diesmal  das  vormittäg- 
liche Lestopter  ^-ebracht  wurde,  können  wir  uns  die  Jünger 
an  keinem  andern  ün  versammelt  denken ,  als  bei  dem  Tem- 
pel. Der  Zufluss  der  Menschenmenge,  die  sicii  wenigstens 
auf  3000  belief,  da  so  viele  sich  taulcn  Hessen,  konnte  auch 
gewiss  nicht  in  irgend  einer  Gasse  oder  auf  einem  Nebenplatze 
stattfinden,  sondern  nur  bei  dem  Tempel,  der  nicht  nur  der 
Brennptthkt  des  religiösen  Lebens ,  sondern  wegen  des  theo- 
kratischen  Bewusstseyns  im  Volke  auch  der  Mittelpunkt 
des  Volkslebens  in  Jerusalem  war  und'  In  dieser  Beziehung 
einem  forvm  Ramanum  parallel  steht.  Welcher  andere  Ort 
würde  auch  für  die  gemeinschaftliche  Andacht  der  Jünger 
angemessener  gewesen  seyn  als  der  Tempel  ?  Eine  Bestäti- 
gung dessen  finden  wir  auch  in  den  Schlussworten  desEv.  Luc. 
„xai  tjoav  thanavxog  h  Uqm  ahovpztg  Ktü  wXoywvug  ror 
Oiov.  Auch  spricht  für  uns  Ap.  6.  II,  46,  wdcher  Stelle  zu- 
folge die  Jünger  ihre  gemeinsame  Andacht  täglich  im  Tem- 
pel verrichteten,  während  sie  das  Mahl  des  Herrn  natürlich 
in  Privathäusern  feiern  mussten.  Eine  noch  nähere  Bezeich- 
nung des  Orts  ist  uns  aber  Ap.-G.III,  I  u.  11  u.  V,  12  gelie- 
fert. Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  die  Jünger  sich 
gewöhnlich  in  der  Halle  Salomonis  {beider ^v^a  w^a/«)  befan- 
den wenn  sie  zum  Tempel  gegangen  waren.  Da  nun  dieser 
Ort  at  er  nicht  die  eigentliche  Stätte  des  Tempels  im  engem 
Sinn  des  Wortes  war,  so  musste  bei  unserer  Erzählung  der 
Ausdruck  f;?xoj' statt /f  00 7' von  Lucas  gebraucht  werden,  da  den 
Tempel  selbst  kein  Brausen  des  Windes  erfüllt  haben  mochte. 

Es  bleibt  der  Unistand  fraglich,  ob  unter  den  anavvtg  II, 
1,  die  ]  2  Jünger  oder  die  ganze  Zahl  der  schon  damals  Glau  - 
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bigen ,  die  sich  auf  120  bellef,  zu  verstehen  sei.  Die  Rdckbe- 
Ziehung  auf  das  Yorhergehende  Gap.  bringt  keine  Entoehei- 
dung  zu  Wege.  Denn  wenn  auch  die  Mtxa  dnoat^Xwv  1 ,  26 
das  zanächst  stehende  Subjeet  bilden,  worauf  &navtfs  sich 
beziehen  könnte»  so  erhält  doch  andrerseits  das  Wort  unaw- 
Tf c  ylelleicht  seine  TOlle  Bedeutung  erst  dann ,  wenn  man  an 
die  früher  g^enannten  (V.  15)  ittuTov  thioat  denkt.  Doch  gibt 
es  Gründe ,  welche  fßr  die  erste  Annahme  ziemlich  deutlich 
sprechen.  Dahin  gehört  zunächst  2, 7  die  verwunderte  Frage 
der  Juden:  ovx  tSov  änavrtg  oSroidatv  ot  XuXovvttg  raXiXma; 
dies  würde  doch  nur  Iii  einem  sehr  geringen  Maasse  von  der 
ganzen  Zahl  der  Gläubigen  gelten  können  und  wahrscheinlich 
YOn  den  versammelten  Juden  nicht  ausgesprochen  worden 
seyn.  Dagegen  passt  der  Name  sehr  gut  auf  die  12  Jünger. 
Wenn  wir  auch  nicht  bestimmt  wissen,  ob  alle  aus  Galiläa 
stammten ,  so  ist  dies  uns  wenigstens  von  6  derselben  be- 
kannt (die  beiden  Brüderpaare ,  Philippus  aus  Bethsaida  und 
Matthäus  von  Genezareth),  und  zu  diesen  gehören  die  bedeu- 
tendsten Jünger.  Daher  konnte  sehr  leicht  dieser  kleinen  Ge- 
sammtzahl  der  allgemeine  Name  Galiläer  zukommen  imd 
nach  dem  bekannten  Erfahrungssatze  a  parte  potiori  fit  de- 
nominatio  auch  in  dem  Falle,  wenn  weniirer  aus  Galiläa  stam- 
niiiid  bekannt  gewesen  wären.  Wenn  es  weiter  II,  14  heisst 
aiui^tig      o  JltrQog  avv  xulq  tvötKa ,  infof-r  riv  ffdwrv ,  so  liegt 
es  nahe,  dass  nun  alle  VersammeltLMi  .luigetreteü  seien  und 
unter  diesen  Petrus  das  Wort  genonunon  habe,  weil  es  sonst 
une  1  kl  arl  i  cii  bliebe,  warum  die  anderen  zurückgeblieben  seien, 
wenn  sie  zugegen  waren. 

Auf  den  ersten  Anblick  scheint  die  Erzählung  auf  ein  He- 
den in  fremden  Sprachen  hinzuweisen.  Aber  man  darf  auf 
den  ersten  Eindruck  nicht  zu  viel  Gewicht  leiten.  Ein  Acker, 
dessen  Beschalfenhcit  man  kennen  lernen  wili,  bedarf  des 
tiefgrabenden  Spatens,  welcher  dann  oft  Anderes  zu  Tage 
fördert,  als  die  Oberfläche  es  vennuthen  liess.  Abgesshsn 
von  den  vielen  Einwürfen ,  welche  gegen  ein  Reden  in  frem- 
den Sprachen  dem  Corintherbrief  entlehnt  werden  können, 
auf  welche  wir  noch  weiter  unten  zurückkommen  werden, 
stehen  einem  solchen  Erklärungsversuche  aach  an  dieser 
Stelle  so  viele  Schwierigkeiten  entgegen ,  dass  wir  ihn  aufzu- 
geben werden  genöthigt  seyn. 

Es  muss  allem  zuvor  anerkannt  werden ,  dass  die  Geistes- 
mittheUung  gleich  nach  ihrem  Eintritt  sich  zu  äussern  strebte. 
Es  war  ja  gewiss  das  Herz  der  Jünger  in  diesem  Augenblick 
so  voll,  dass  es  überströmte  von  begeistertem  Pank  und  Preis. 
Es  redeten  die  Jünger  in  Folge  des  über  sie  gekommenen 
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Geistes  und  nicht  weil  sich  eine  Menge  yon  Zuhörern  versam- 
melt hatte.  Erst  später  richtete  Petrus  an  sie  seine  Worte. 
Die  Gegenwart  der  Menge  übte  auf  die  Glossolalie  keinen  Ein- 
fluss  aus.  Es  ist  daher  gleichgültig,  ob  man  das  HerzustrÖ- 
raen  der  Leute  durch  dfif?  Brausen  des  Windes  oder  durch  das 
Sprechen  der  Jünger  motivirt ,  ob  man  V.6  quivri  auf  das  ent- 
ferntere r^/ug  oder  auf  das  näherstehende  yXoiamac  7U- 
rückbezieht,  obwohl  grammatisch  nufgefasst  letzteres  dm  ch 
das  dem  Worte  rfon  r^g  beigetü^jte  Pronomen  T«rr;;c  grössere 
Glaubwürdigkeit  t  rhrilt.  Das  aber  steht  lest,  dass  die  Jünger 
sprachen  ohne  Rücksicht  auf  die  anwesende  Menge,  denn 
theils  ist  dies  in  dem  ekstatischen  Zustande  begründet,  in  wel- 
chem sich  die  Jünger  befanden  und  der  ihnen  nicht  gestat- 
tete, die  Anwesenden  ins  Auge  zu  fassen,  theils  liegt  dies  in 
der  Glossolalie  selber,  die  ja  ihrem  Inhalte  nach  ein  ^n-^u'/.v- 
vuvy  ein  Xultii  zu  fifyalfta  joi  Gt(>r  (vgl.  1  Cor.  14,  2.  o  Aa- 
Xeöi'  ylutaar^,  ovy.  urtfcxnnutQ  lalht  .  älJj).  tfji  OH>i)  ^  also  Cin  auf 

Gott  gerichteLes  Loben  und  Preisen  seiner  Thaten  war,  theils 
endlich  gibt  ja  auch  der  Text  an ,  dass  die  Jünger  sprachen, 
ehe  die  Menge  zusammenkam.  Denn  zuerst  wird  das  yhoa- 
oatc  XotMr  berichtet  und  dann  das  Herzoatrdmen  der  Leute, 
während  bei  entgegengesetzter  Annahme  die  umgekehrte 
Ordnung  in  der  Relation  hätte  beobachtet  werden  müssen. 
Sind  also  die  Glossen  der  Jünger  nicht  in  Beziehung  zu  setzen 
zu  den  anwesenden  Fremden,  so  bleibt  es  sehr  auffallend, 
warum  der  heilige  Geist  dem  einen  diese,  dem  andern  Jene 
fremde  Sprache  eingegeben,  ehe  noch  Jemand  da  war,  der 
sie  verstehen  konnte.  Die  Begeisterung  drängt  auch  nicht 
dazu.  Und  schwierig  bleibt  dann  auch  die  Vorstellung,  wie 
gerade  die  fremden  den  Jüngern  unbekannten  Sprachen  der 
entoprechende  und  würdige  Abglanz  der  geschehenen  Gei- 
stesmittheilungseyn  sollten.  Die  symbolische  Bedeutung  des 
Wunders,  als  sei  mit  den  fremden  Sprachen  die  wiederher- 
gestellte Spracheinheit  unter  den  Völkern  im  Gegensatz  zur 
babylonischen  Sprachverwirrung  angedeutet,  darf  durchaus 
nicht  urgirt  werden,  da  der  Text  selbst  mit  nichts  darauf  hin- 
weist, ja  auch  dieser  Antitypus  besser  noch  in  einer  Spra- 
che, die  alle  verstanden,  ausgedrückt  worden  wäre.  —  Es 
bleibt  ferner  unerklärlich,  wie  die  fremden  Sprachen  im 
Munde  der  Jünger  bei  den  Zuhörern  ein  so  grosses  Staunen 
und  Verwundern  hervoryiirufen  vermochten  ,  da  ihnen  dies 
im  ersten  An«^enblick  nur  als  ein  bei  den  Jüngern  nicht  ge- 
hörtes Talent  erscheinen  konnte,  und  überdies  noch  sogar 
Sprachen  angeführt  wurden,  deren  Kenntniss  sie  bei  den 
Jüngern  voraussetzen  mussten,  wie  dies  gewiss  mltderSpra 
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che  der  Jtidäer  der  Fall  ist.  Wenn  Rossteusclu-r  dnbei  die  Be- 
hauptung aufstellt  (vSs  25):  „es  ist  dem  in  eiixeni  entscAnede- 
nen  Dialekte  Erzogenen  viel  schwerer,  die  reine  Ausspiaehe 
sich  anzueignen,  als  eine  fremde  Sprache  zu  er\erueu'\  so 
geben  wir  die  grössere  Sciiwierigkeit  zu,  nicht  aber  die  Auf- 
fälli"-keit,  denn  man  staunt  und  verwundert  sich  über  das 
ganz  Fremdartige,  nicht  aber  über  das  Verwandte.  Befrem- 
den kanii  es  endlich,  dass  nur  solche  Sprachen  gehört  wer- 
den, deren  Verständniss  die  Zuhörer  besassen,  nicht  aber 
aueh  solche,  von  denen  kein  Kepra-sentant  zugegen  war.  Zu^ 
letzt  bleibt  noch  der  Spott  auffällig,  den  die  ftfgoi  neben  dem 
Staunen  der  frommen  Juden  aussprechen.  Verstanden  jene 
die  Worte  der  Jünger  ebenso  gut  wie  diese  (und  das  musste 
doch  geschehen ,  wenn  sie  aus  eben  den  Ländern  waren,  wie 
jene,  welche  Annahme  sehr  wahrscheinlich  ist),  so  bietet  der 
Inhalt  der  Glossen,  der  ein  Preisen  Gottes  war,  durchaus 
keine  Vergleichung  mit  Betrunkenen,  denen  gewöhnlich  un* 
heilige  Gedanken  in  den  Sinn  und  auf  die  Zunge  kommen. 
Rief  nun  diese  Wirkung  nicht  der  Inhalt  der  Rede  hervor,  so 
wird  es  einzig  und  allein  in  der  Form  derselben  gelegen  ha- 
ben. Das  verschiedene  Urtheil  kann  nur  dadurch  provodrt 
worden  seyn,  dass  die  Rede  der  Jünger  sich  in  einer  un. 
verständlichen,  neuen  Sprache  der  Begeisterung 
bewegte,  deren  Verständniss  den  frommen  Juden,  die  ihre 
Herzen  damals  dem  mächtigen  Walten  des  heiligen  Geistes 
nicht  verschlossen,  mitgetheilt  wurde,  während  den  Ungläu- 
bigen das  scheinbar  Sinnlose  zum  Stein  des  Anstosses  und 
in  Folge  dessen  zur  Selbstverurtheilung  diente,  was  auch 
Paulus  l  Cor.  14,  22  als  den  Zweck  der  Glossolalie  in  Be- 
zug auf  die  Ungläubigen  hinstellt.  Wir  müssen  aber  nun  zur 
positiven  Begründung  unserer  Ansicht  vorschreiten,  so  viel 
sich  dafür  aus  der  Relation  des  Lucas  anführen  lässt. 

DasErste,  was  wir  einer  ^^enauen  Untersuchung  unterwer- 
fen müssen,  sind  die  Worte  des  i.  Verses  Ap.-G.  II.  „^giuvTo 
TiuXfTv  htgaig  yXwoaatCy  xaO-wg  ro  nywf.ta  ididov  unotp^eyyffTd^ai 
avioTg.^'  Da  yhdaou  in  dem  ganzen  Abschnitt,  den  wir  vor 
uns  haben,  mit  ÖiuX^xiog  promiscue  gebraucht  wird ,  so  bedarf 
es  keiner  weiteren  Begründung  ,  dass  yXfdaaa  hier  nur  in  dem 
Sinne  von  Sprache  nach  Klang  und  Form  genomnien  werden 
kann.  Nicht  so  leicht  lässt  sich  der  Begriff  des  Wortes  tugog 
in  diesem  Zusammenhang  bestimmen   Im  Allgemeinen  hebt 
es  eine  schärfere  Differenz ,  einen  ticieren  Gegensatz  hervor, 
als  das  nur  den  numerischen  Unterschied  gebende  äXXog,  und 
steht  zu  ihm  ungefähr  in  demselben  Verhältnisse  wie  alter  zu 
alius.  Es  kommt  aber  noch  das  hinzu,  dass  der  N.  Tl.  Sprach- 
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gebrauch  mit  diesem  Worte  den  Unterschied  zwischen  C^ött- 
lichem  und  Menschlichem,  zwischen  Heiligem  und  Sündlichem 
anzugeben  liebt.  Einen  Belag  dafür  gibt  schon  unser  Autor 
selber  im  Evangelium  Lucas  19,  20.  in  der  Parabel  von  den 
den  Knechten  anvertrauten  Pfunden.  Denn  während  dererste 
Knecht  miingünog,  der  andere  ihm  an  Gesinnung  und  That 
gleiche  mit  (hrrt^oc:  eingeführt  wird,  geschieht  es  beim  drit- 
ten, in  dessen  Innerem  ein  ganz  anderer  Geist  herrscht,  nicht 
in  fortschreitender  Aufzählung,  mit  dem  Worte  toiVoc,  son- 
dern er  wird  mit  Bezug  auf  seine  heterogene  Gesinnung  frtQog 
genannt.  ohg:leich  er  der  Zahl  nach  nicht  der  andere,  sondern 
der  dritte  war.  Emen  ähnlichen  Gegensatz,  mit  fttpog  be- 
zeichnet, tiuden  wir  Rom.  7,  23.  fi^inco  di  ta^oi'  voftQv  iv  joTg 
fxCkioi  /MOV,  dvttax(}aTtv6^ivov  tut  vofm  tov  voog  fxov  — ,  Ap.- 
G.  2, 13.  und  dergleichen  an  mehreren  Orten. 

Besonders  zu  berücksichtigen  sind  aber  noch  zwei  Stellen 
des  Neuen  Testaments,  in  welchen  ganz  so  wie  in  unserm 
Verse  dem  htQog  gegenüber  Yorher  gar  kein  Gegensatz  nam- 
haft gemacht  worden  ist  und  das  Wort  also  ziemlich  auffal* 
lend  und  unvermittelt  dasteht,  mit  demselben  aber  der  Be- 
griff des  Ueber-  oder  Nichtnatürlichen  unzweideutig  verbun* 
den  ist  Dahin  gehört  Marc.  1 6, 1 2;  ('Ifjaövg  iipavfQtltihi  h  hig^ 
f^0Qq>^*)  Nicht  in  der  menscMichen  Gestalt,  wie  bisher,  er- 
schien der  Herr  den  Jüngern,  sondern  in  einer  andern,  d.  h. 
verklärten,  überirdischen.  Mehr  Gewicht  hat  für  uns  noch 
Luc.  9,  29,  da  wir  denselben  Autor  lesen.  Hier  wird  berich- 
tet, wie  Christus  bei  seiner  Verklärung  eine  himmlische  Ge-  - 
Stalt  annahm:  xui  tyhixo  h  itS  nQogtv/ja^ut  aviov  xo  lUogjov 
ngogtonov  ai  rnr  hfgov.  ~  Fassen  ^ir  all  das  Gesagte  zusam- 
men ,  so  liegt  es  nahe,  bei  htgaig  yhitaauig  an  eine  andere  als 
an  eine  Volkssprache  zu  denken  und  sie  durch  Einwirkung  - 
des  heiligen  Geistes  entstanden  seyn  zu  lassen.  Wollte  man 
aber  bei  h(Q(u<;  ylwaoaig  an  fremde  den  Jüngern  unbekannte 
Volkssprachen  denken,  welche  später  genannt  werden,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  eben  nicht  alle,  wie  z.  B.  die  der  Ju- 
den, ihnen  fremd  seyn  konnten,  und  würde  auch  damit  der  Be- 
griff des  ntQoi;(s\s  „nicht  natürlich,"  worauf  schon  die  Worte 
Ka9(h<;  TO  nvwf.ia  rn  ayinv  idtdov  (tnofft) iyytn&at  hindeuten)  ab- 
geschwächt werden.  Hei  unserer  Fassung  Mnjrdeaber  fxeQog 
dem  xa/vo^  entsprechen  .  das  bei  Marcus  vorkommt,  welche 
Gleichstellung  scijon  a  prwrt  gefordert  werden  könnte. 

Gehen  wir  in  unserer  Untersuchung  weiter,  so  bietet  der 
6.  Vers  eine  so  sichere  Bürgschaft  für  unsere  Gesammtan- 
schauung,  dass  es  wahrhaft  Wunder  nehmen  kann ,  wie  man 
beim  gründlichen  Forschen  diese  Stelle  hat  übersehen  kön-  > 
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nen  :  „ytiofifvijg  Sf  Ttjg  (pMvfiq  tavjTjg,  m  i  r^ld^n  lo  nlT^^nc,  xat 
avvf/vd^ri ,  Ott  ^xovov  tlg  fxuaiog  rff  idia  dtaX/xiaj  XuXovvkov 
ovTfliv".  Es  erschrak  die  Menge,  denn  ein  jeder  hörte  sie  (die 
Jünger)  reden  in  seiner  Sprache.  Wie  ist  es  mu^lich  einen 
andern  Sinn  herauszulesen,  als  den,  dass  jeder  der  hmzutre- 
tenden  fremden  Juden  nur  seine  Sprache  zu  vernehmen 
glaubte  und  zwar  so,  dass,  während  dieser  Parthisch  ver- 
nahm, jener  zu  gleicher  Zeit  Arabisch  zu  hören  glaubte? 
Und  dies  ist  es,  worüber  die  Juden  sich  wandern,  worauf  die 
so  gehäuften  Aasdrücke  des  Staunens  gehen.  Ist  dem  aber  so» 
so  können  die  Jünger  nur  in  einer  Sprache  geredet  haben 
nnd  nicht  zu  gleicher  Zeit  in  mehreren.  Denn  dagegen  spricht 
schon  was  Erasmus  anführt:  eundem  hommem  eadem  tempore 
dioereie  lingms  uti,  impHcafe  caniradiciümem,  Willkührlich 
ist  es,  den  Ausdruck  unseres  Verses  für  ungenau  zu  halten, 
da  bei  einem  solchen  Auslegungsprinzip  dem  Autor  die  ver- 
schiedensten Meinungen  untergeschoben  werden  können,  wie 
dies  leider  schon  oft  genug  geschehen  ist.  So  gewiss  es  also 
ist,  dass  verschiedene  Sprachen  gehört  wurden,  so  gewiss 
ist  es  auch ,  dass  die  Jünger  sie  nicht  geredet  haben  können, 
zumal  mehr  ^Sprachen  als  Jünger  angeführt  werden.  Es  ist 
aber  wohl  der  Unterschied  zu  beachten,  der  zwischen  den 
frommen  Juden,  die  sich  zu  dem  Ausrufe  ji  d-iku  tovia  üvut 
veranlasst  fühlen ,  und  den  Spöttern ,  die  da  sagen  Sji  yltv- 
xovg  f4m(otMf.tivoi  (la/v,  stattfindet.  Jene  mit  ihrem  empföng- 
lichen  Gemüthe  haben  ihr  Herz  und  ihren  Sinn  den  Einwir- 
kungen des  heiligen  Geistes  nicht  verschlossen;  dieselben 
Gedanken,  die  der  Geist  in  den  Jüngern  schuf  und  sie  aus- 
sprechen liess,  dieselben  theilte  erden  anwesenden  Frommen 
mit    Alles  aber,  was  wir  in  unserem  Innern  erwägen  und 
empünden,  ist  ein  inneres  lautloses  Sprechen  in  unserer  Mut- 
tersprache. Ihre  Gedanken,  die  sie  mit  den  .binarem  f^emein 
hatten,  glaubten  sie  nun  bei  jenen,  die  sie  reden  hörten, 
jeder  in  seiner  Muttersprache  ausi^esprochen  zu  finden.  Da- 
durch erhält  das  Wunder  keine  Steigerung,  sondern  gewinnt 
nur  au  Ausdehnung,  die  aber  wohl  zAi  gestatten  ist,  da  wir 
sie  auf  alle  diejenigen  sich  erstrecken  lassen,  die  '/u  einer 
solchen  Geistesmittheilung  dispoiiirt  waren,  und  da  an  jenem 
Tage  das  mächtige  Walten  des  heiligen  Geistes  in  so  starkem 
Maasse  hervortrat.  Eine  solche  Mittheilung  von  ^»e  iaiiken, 
nicht  bewirkt  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  Einkleidung 
derselben  in  eine  bekannte  Sprache,  sondern  angeregt  durch 
Begleitung  von  entsprechenden  Gesten,  unterstützt  durch 
Modulationen  der  Stimme  - —  sie  würde  am  Ende  auch  nicht 
eine  psychologisch  imerklärbare  Thatsache  seyn.  Hierher 
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sind  solche  Erscheinungen  zn  rechnen,  wo  Männer,  die  mit 
besonderem  Feuer  der  Beg-eisterung  s}i!  achcn  ,  auch  aul'  die- 
jenigen einen  gewaltigen  Eindruck  niaciiten,  von  denen  sie 
wegen  Sprachverschiedenheit  nicht  bis  insKinzelste  verstan- 
den werden  konnten.  Etwas  Aehnliches  wird  zum  Beispiel  von 
Bernhard  von  Cl^rvaux  berichtet,  welcher  in  Deutschland 
den  Kreuzzng  in  lateinischer  Sprache  predigte.  Die  from- 
men Juden ,  die  mit  ihrer  Herzensrichtung  in  der  Mitte  stan- 
den zwischen  den  gläubigen  Jüngern  und  den  entschieden 
ungläubigen  Spöttern  —  ihnen  wurde  um  ihrer  Schwachheit 
willen  das  Verständniss  der  yXtttaaui gegeben,  damit  sie  nicht 
an  ihrer  Unverständlichkeit  Anstoss  nähmen,  am  Ende  das 
ganze  Ereignisa  verachteten  und  somit  am  Heiligen  sich  ver- 
.  grifTen.  Da  aber  die  Sprache  der  Jünger  sonst  unverständ- 
fich  blieb ,  so  musste  sie  denen ,  die  alles  vor  den  Richtstuhl 
.  der  Verstandeskritik  zogen,  als  ein  sinnloses  Schwatzen,  als 
ein  Zeichen  der  Trunkenheit  erscheinen.  So  nur  lässt  sich 
das  verschiedene  Urtheil,  das  von  den  Zuhörern  über  das  Er- 
eigniss  gefällt  wird,  genügend  erklären,  so  nur  lässt  sich 
verstehen,  warum  die  demselben  Sprachstamme  Angehöri- 
gen so  Verschiedenartiges  aussagen  konnten .  weil  sie  eben 
Verschiedenes  hörten ;  bei  einer  solchen  Auffassung  des  Her- 
gangs endlich  kann  das  nicht  mehr  Anstoss  geben ,  dass  nicht 
mehr  nicht  weniger  Sprachen  vernommen  wurden ,  als  gerade 
Repräsentanten  derselben  zugegen  waren.   So  auch  erhält 
die  Aufziihlung-  der  Sprache  der  Judäer  neben  den  andern 
Sprachen  ihre  herriedia,eude  Krkläruug  und  das  so  stark  her- 
vorgehobene Staunen  seine  berechtigte  Lösung. 

Warum  aber  so  vieles  auf  den  ersten  Anblick  für  die 
Annahme  zu  sprechen  scheint,  dass  die  Glossolalie  hier  in 
dem  Lautwerden  fremder  Sprachen  bestanden  habe,  das  hat 
lediglich  seinen  Grund  in  dem  Standpunkte,  den  der  Bericht- 
erstatter einnimmt.  Versetzen  wir  seine  Stellung,  von  wel- 
cher aus  er  den  ganzen  Hergang  beobachtet,  nicht  unter  die 
Jünger,  sondern  unter  die  Zuhörer,  so  muss  er  eben  die  Ge- 
hörseindrücke beschreii)en  und  hervorheben  und  darnach 
die  Acusserungen  der  JunL;er  liclcuchLcu  (gleichsam  als  ob 
SIC  in  li  emden  Sprachen  yespi  ochen  hätten).  Diesen  Stand- 
punkt dem  Autor  anzuweisen ,  sind  wir  insofern  durch  den 
Text  selber  genöthigt,  als  dieser  an  dieser  Stelle  sich  viel 
mehr  mit  den  Zuhörern,  als  mit  den  redenden  Jüngern  be- 
schäftigt. Auch  liegt  es  näher  anzunehmen,  dass'dem  Lucas 
die  Begebenheit  von  den  nachher  gläubig  gewordenen  Juden 
referirt  worden  ist,  als  yon  den  Jüngern ,  deren  Weltbewusst- 
seyn  durch  den  ekstatischen  Zustand  gewiss  getrübt  worden 
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war.  Mit  denen  nun ,  die  eine  natürliche  Erklärung  erzwin- 
gen wollen ,  ist  hier  schwer  zu  rechten ;  man  muss  sich  über 
das  Wunder  mit  ihnen  auseinandersetzen.  Diejenigen  aber, 
welche  noch  ein  Wunder  gelten  lassen  und  an  eine  Rede  in 
fren^den ,  unerlemten  Sprachen  denken,  werden  uns  den  Vor- 
wurf der  Wundersucht  nicht  machen  können;  denn  jeder  von 
beiden  Ansichten  zufolge  kann  die  Glossolalie  nicht  auf  na- 
türlichen Fähigkeiten  beruhen,  sondern  muss  jedesmal  aus 
dem  Quell  der  göttlichen  Eingebung  hergeleitet  werden. 

Auf  dem  Gange  unserer  Untersuchung  haben  wir  noch 
eine  kurze  Zeit  bei  der  Apostelgeschichte  zu  verweilen,  da 
sie  ja  bekanntlich  noch  zwei  Mal  die  Glossolalie  uns  vorführt: 
X,  44 — XI,  17.  u.  XIX,  6.  Obgleich  nun  diesobeiden  Stellen 
wegen  ihrer  geringen  Ausführlichkeit  nur  wenig  Ausbeute 
liefern  können,  so  müssen  sie  doch  als  Prüfstein  der  Ansicht 
gelten ,  die  wir  bisher  vorgetragen  haben,  da  ja  eine  Identi- 
tät der  Glossen ,  wenigstens  nach  der  Meinung  des  Lucas, 
nachgewiesen  wurde.  An  ein  Sprechen  in  fremden  Sprachen 
zu  denken  ist  an  der  ersten  Stelle,  Ap. -G.  X — XI  insofern 
nicht  gestattet,  als  dies  durchaus  den  mitgekommenen  Juden 
nicht  als  eine  Gabe  des  heiligen  Geistes  erscheinen  konnte. 
Denn  das  wäre  ja  eben  etwas  ganz  Natürliches  gewesen,  * 
wenn  die  hei<hiische  Umgebung  des  Cornelius,  die  vielleicht 
von  aller  Welt  Enden  hergekommen  seyn  mochte,  sich  m 
fremden  Sprachen  ^^eäu^sert  hätte,  von  denen  die  Juden  ja 
glauben  mussten,  dass  jt-nv  bie  erlernt  hätten  oder  dass  es 
ihre  Muttersprache  sei.   Also  auch  hier  war  es  eine  neue, 
aber  unverständliche  Sprache  der  Begeisterung-,  uelche  als 
Gabe  des  heiligen  Geistes  angesehen  wurde.  Ks  scheint  aber, 
als  ob  ge^en  das  von  uns  geforderte  Trudikat  des  Unver- 
ständlichen sich  aus  dieser  Stelle  eine  Instanz  erheben  könnte, 
da  doch  die  Worte  X,  46.  r^xoi  ov  yägavKov  hxXovrnur  ylwaoatg 
y.ai  fttyalriovTtnv  TorQeor  fast  auf  ein  Verständniss  hinweisen; 
wie  konnten  sie  sonst  wissen,  dass  jene  die  Grossthaten  Got- 
tes priesen?  Was  aber  nun  diesen  Ausdruck  Xalo€-vt€aw  und 
fittyit'kvvovtfttv  betrifit»  so  ist  er  seiner  grammatischen  Form 
nach  al8  eine  Hendiadys  aufzufassen.  Das  yXtoanmq  XuXft¥ 
geht  auf  die  Ausdrucksweise,  das  tuyuXvvHv  auf  den  Inhalt 
Sie  yernehmen  bei  jenen  die  Glossolalie,  welche  eben  ein 
f.i  tYaXvrw  ist.  Es  wird  aber  dem  aufmerksamen  Leser  nicht 
entgehen,  dass  das  ^uyuXvruv  hinter  das  yXwaaatg  XaXttv  gie- 
setzt  ist  und  somit  gleichsam  zur  Erklärung  und  nähern  Be* 
Stimmung  des  vorangehenden  Worts  dient,  wie  ja  überhaupt 
bei  der  Hendiadys  der  der  Yorzugsweise  gemeinte  Theil  ist, 
welcher  yoransteht,  da  er  ala  Hauptsache  zuerst  gedacht  und 
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gefasst  wird  Das  fnytdvrfip  ist  hier  nicht  zu  urc:iren  und 
eigentlich  nur  ein  exegetischer  Zusatz  des  Verfnssers.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Juden  ja  schon  die  Erscheinung  der 
Glossolalie  kannten  und  es  vom  Pfingsttage  her  wissen  muss- 
ten,  dass  sie  ein  f.ayukvvttv  war,  und  daher  auch  hier  es  aus- 
sagen konnton,  ohne  bestimmte  Aeusserungen  des  Preisens 
und  LoUens  zu  verstehen.  Auch  aus  dem  Ton  der  Stimme, 
der  Haltung  des  Redenden  ivunnte  man  entnehmen,  welcher 
Gegenstand  ihn  beschäftige,  wie  ja  noch  wir  bei  einer  in 
einer  unbekannten  Sprache  gehaltenen  Predigt  den  preisen- 
den oder  lehrenden  Theil,  den  Vortrag  als  Gebet  oder  als  Er- 
zählung werden  unterscheiden  können.  Somit  bildet  also  das 
angeführte  (.nyalvnn  keinen  Gegenbeweis  gegen  die  von  uns 
behauptete  Un Verständlichkeit  der  Glossen,  und  nähme  man 
die  Glossolalie  als  ein  Sprechen  in  fremden  Sprachen,  welche 
die  Juden  nicht  verstanden,  so  bliebe  ja  dieselbe  Schwierig- 
keit Sollte  nun  die  Stärke  der  einzelnen  Ton  und  angefahr- 
ten Beweisgründe  nicht  genügend  befanden  werden,  so  wird 
hoffentlich  das  Gewicht  der  yereinigten  jiusreichen. 
"  Bei  Ap.-G.  XIX,  6  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  Worte 
IXakuvy  T%  yXt&üaMg  xdi  in^ü(f'^THfov  nicht  als  Hendiadys  auf- 
gefasst  werden  dürfen.  Dagegen  spricht  entschieden  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  erwähnten  Charismen  der  Glossolalie 
und  der  Prophetie,  wie  sie  von  Paulus  I  Cor.  XIV.  so  stark  be- 
tont  wird ,  und  dann  sprechen  dagegen  auch  noch  die  beiden 
wenngleich  coordinirenden,  so  doch  einen  leisen  Gegensatz 
zugleich  enthaltenden  Partikeln  re  und  xai.  Wir  haben  uns 
den  Vorgang  daher  so  zu  vergegenwärtigen ,  dass  die  Johan- 
nesjünger anfangs  in  Glossen  sprachen  und  dann  in  eine 
prophetische  Bede  übergingen. 


Nachdem  nun  alle  Angaben  des  Evangelisten  Lucas  be- 
'^leuchtet  und  ausgebeutet  worden  sind,  ist  es  Zeit,  die  Pauli- 
nische  Darstellung  der  Glossolalie  zu  betrachten,  die  sich  im 
Cap.  XIV.  des  ersten  Corintherbriefs  findet  und  von  allen 
andern  Stellen  des  N.  Testaments  die  beste  Fundgrube,  aber 
auch  der  tiefste  Schacht  ist,  wenn  wir  einerseits  auf  die  Reich- 
haltigkeit und  Mannichfaltigkeit  der  die  Glossolalie  betrerten- 
den  Angaben  und  Merkmale  ,  andererseits  aber  auf  die  Schwie- 
rigkeit, dieselben  uns  klar  und  deutlich  zu  machen,  Achtge- 
ben. —  Allem  7iivor  aber  müssen  wir  eine  Frage  einer  nähe- 
ren üntersnchuiig  unterwerfen,  da  sie  oft  schon  aufgeworfen 
und  verschieden  beantwortet  worden  ist.  Es  fragt  sich  näm- 
lich, ob  die  Glossolalie,  wie  sie  in  der  Corinthergemeinde 
vorkam,  nicht  eine  krankhafte  Ausartung  der  wahren  gewe- 
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sen  sei,  und  ob  dies  nicht  auf  die  Pauliniscfae  Darstellang  in- 
sofern einen  EinflusB  ansg^eübt  habe,  als  er  unsern  Augen 
nicht  die  rechte,  sondern  die  ausgeartete  Gloss'olalie  vorführt. 
Es  ist  ersichtlich,  dass,  wenn  letzteres  der  Fall  wäre,  wir  je- 
den Ausspruch  des  Apostels  über  die  Glossolalie  mit  der 
grössten  Vorsicht  aufnehmen  und  mit  dem  grössten  Miss- 
trauen behandeln  müssten ,  wenn  wir  daraus  die  Erkenntniss 
des  wahren  Weyens  der  Glossolalie  schöpfen  wollten,  und 
dass  uns  somit  nur  eine  geringe  Ansheiite  für  unsere  Auf- 
gabe geliefert  werde;  denn  Aus\vüc}isf;  und  krankhafte  Zu- 
stände sind  wenig  geeignet,  die  Donnnle  Natur  der  Sache 
aufzudecken.  Die  Pathologie  gibt  andere  Resultate  als  die 
Anatomie. 

Der  im  Gunv.en  ausführlichen  und  mit  sichtlicher  Sorgfalt 
unternommenen  Behandlung  des  Charismfis  der  Glossolalie, 
wie  sie  Cap.  XIV  vorliegt,  können  wir  wohl  mit  einiger  Sicher- 
heit entnehmen,  dass  sie  die  Gemüther  der  Corinthergemeinde 
in  starkem  Maasse  erregt  haben,  dass  sie  der  Gegenstand  vie- 
ler Discussion  gewesen  seyn  muss  Und  zwar  liegt  es  sehr 
nahe,  dass  bei  der  sonstigen  Zerspaltung  der  Gemeinde  in 
Parteiungen,  welche  verschiedene  Ansichten  über  christ- 
liche Lehre  und  Leben  in  sich  schlössen ,  auch  verschiedene 
Beurth eilungen  und  Werthschätzungen  dieser  Gabe  den  ein- 
zelnen Parteien  und  Gemeindegliedern  zuzuschreiben  seien. 
Es  darf  nur  nicht  eine  so  scharfe  Scheidung  vorgenommen 
werden,  als  ob  die  Parteien,  die  eine  gewisse  jüdische  Fär- 
bung hatten,  also  etwa  die,  welche  sich  Petriner  und  Apol* 
liner  (ol  rov  K'j(f  <},  fn  rov  jinoXXw)  nannten,  allein  ein  beson* 
deres  Gewicht  auf  die  Sprachengabe  legten ,  sie  hochschätzten 
nnd  YOrzogs weise  übten,  während  die  Hellenen  sie  ungünstig 
ansahen  und  niedrigstellten.  Denn  ,  auch  die  Griechen  besas- 
sen  ein  mantisches  und  ekstatisches  Moment,  und  die  Gabe 
selbst  scheint  in  Gorinth  so  sehr  im  Schwange  und  so  allge- 
mein verbreitet  gewesen  zu  seyn,  dass  sie  füglich  nicht  als 
das  ausschliessliche  Eigenthum  der  an  Zahl  wohl  nicht  sehr 
starken  Partei  der  Judenchristen  zu  betrachten  wäre.  Will- 
kührlich  und  zu  weit  gegangen  ist  es  daher,  wenn  Baur  die 
Gegner  der  Gabe  allein  unter  den  Paulinern  sucht  und  die 
Anhänger  und  Enthusiasten  einzig  bei  den  Petrinern  findet. 

Zu  einer  solchen  scharfen  Scheidung  berechtigt  uns  der 
Text  selber  nicht,  und  die  Unwahrscheinlichkeit  derselben 
wächst,  wenn  wir  Paulus  selber,  dessen  Geistesrichtung  sich 
wohl  auch  in  der  nach  ihm  sich  nennenden  Partei  wird  aus- 
geprägt haben,  die  Gabe  so  hoch  stellen  sehen,  dass  er  sich 
ZU  dem  Ausrufe  veranlasst  sieht:  „(t;;(«^iorf«»  tcu  Btw  ndviutv 
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vfi^h  fiuXXnr  ylmüfrfi  )mXm*\  und  dieser  Gabe  ftlle  Corintber 
theilhaftig  zu  seyn  wünschten  (Tgl.  XIV»  5  «^Ao»  ^/  nupiag  vftä^ 
XttXiT¥  flfttaatni).  Mit  einiger  Gewissheit  lässt  sich  nur  das 
Te.rmuthen,  dass  bei  einigen  Gemeindegliedern  das  Geheim- 
nissvoHe  und  Ungewöhnliche  in  der  Glossolalie  Besorgniss 
einer  Annäherung  an  das  Heidnische  und  Zweifel  erweckt 
habe,  ob  diese  Gabe  überhaupt  mit  dem  Charakter  des  Chri- 
stenthums verträglich  Sei,  indem  sie  bei  einer  mehr  rationel- 
len Denkart  das  Klare  und  allgemein  Verständliche  bevor- 
zugten, während  andere,  wunderliebend  und  in  einer  mehr 
mystischen  Richt\in.g  befangen,  eben  in  dem  Geheimnissvol- 
len und  in  einem  Zustande,  wo  die  Welt  und  die  Mitmenschen 
^ar  nicht  in  Betracht  kamen,  sondern  lediglich  allein  eine 
Beziehung  zu  Gott  stattfand,  die  grösste  Gemeinschnft  mit 
Gott,  das  wahrste  Leben  in  der  Glossolalie  zu  finden  glaulten, 
und  daher  dieselbe  höher  als  alle  andere  Gnadengaben  stellten. 
Dazwischen  tritt«  nun  Paulus  und  gibt  jedem  sein  Theil ;  je- 
'dem  theil  weise  Hecht,  theil  weise  Unrecht.  Jenen  gesteht  er 
das  AuffMlIii^e  zu  und  diesen  die  Selbsterbauung.  Jenen  weist 
er  aber  auch  den  göttlichen  Ursprung  der  Gabe  nach,  und 
diesen  zeigt  er  den  geringen  Werth  derselben,  wo  es  auf  die 
Erbauung  der  Gemeinde  ankommt.  —  Wir  können  in  unserm 
Zugeständnisse  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  uns  mit 
denen  unter  einem  gewissen  Vorbehalt  in  Uebereinstiniumng 
erklären,  die  da  behaupten,  dass  Missbräuche  bei  der  Aus- 
übung der  Glossolalie  in  Corinth  vorgekommen  seien.  Die 
Unverständlichkeit,  die  ja  der  Glossolalie  anhaftete,  ver- 
mochte wohl  einen  verhüllenden  Schleier  zu  bieten ,  hinter 
welchem  sich  Yielleiclit  manches  Falsche  zu  verbergen  wusste, 
und  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  die  Gabe  stand,  mochte 
manche  angespornt  haben,  trotz  ihrer  unheiligen  Gesinnung 
sich  vor  der  Welt  mit  einem  gewissen  Heiligenschein  zu  um- 
geben. Ist  Ja  doch  der  Teufel  Gottes  Affe,  und  haben  nicht 
die  falschen  Apostel  immer  gesucht,  das  Gewand  der  echten 
anzulegen!  Von  solchen  ist  auch  Corinth  nicht  verschont 
geblieben,  vgL  2  Cor.  XI,  13. 14.  Wir  müssen  uns  aber  vor 
der  Meinung  hüten,  als  ob  es  in  Corinth  mehrere  verschie- 
dene Stufen  der  Glossolalie,  von  ihrer  reinsten  Gestalt  m 
bis  zu  ihrer  äussersten  Entstellung  herab,  gegeben  habe  und 
die  Gabe  selber  also  auch  getrübt  gewesen  sei.  Nein,  hier  ist 
die  Annahme  einer  scharfen  Scheidung  an  ihrem  rechten  Orte. 
Entweder  sprach  der  göttliche  Geist  oder  der  Lügengeist, 
nicht  aber  beide  mit  einander  vermischt  durch  eine  Person. 
Und  dann  ist  weiter  auch  das  wohl  zu  beachten ,  dass  der  Apo- 
stel nirgends  an  dergleichen  Unfug  wörtlich  erinnert  und  sich 
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über  den  Werth  einer  solchen  Parodie  aoslässt  Seine  Ermah- 
nungen und  Warnungen  beziehen  sich  nur  auf  die  Anwen- 
dung der  Gabe,  auf  ihre  Ueher-  und  Unterschätzung  und  auf 
die  Rücksicht,  die  dabei  auf  die  Gemeinde  und  kirchliche  Ord- 
nung genommen  werden  musste.  Der  Apostel  kennt  nur  eine 
Glossolalie,  die  er  selber  geübt  und  bei  .indern  wahrgenom- 
men hat,  welche  in  derselben  Weise  in  Corinth  herrschte  und 
die  er  in  seinem  Briefe  bespricht.  Dies  bezeugen  unzweideu- 
tig die  so  allgemein  gehaltenen  Aussprüche  über  den  Werth 
und  die  Bedeutung  der  Gabe,  vgl. XIV,  2.  4.22.,  die  weder  al- 
lein auf  die  Vorgänge  unter  den  Corinthern  zu  beziehen,  noch 
auch  auf  die  vom  Apostel  selbst  gemacliten  Erfahrungen  zu 
beschränken  sind.  DenTi  PRolns  hatte  über  die  Corinthischen 
Verhaltnisse  überhaupt  dio  i^enauesten  Naebriohten  .  'schrift- 
liche sowohl  (vgl.  VII,  l.|  als  mündliche  durch  Augen-  und 
Ohrenzengen  erhalten  (vgl.l,  1 1 :  XVI,  1^  sqq.),  und  dass  die 
erhaltenen  Nachrichten  auch  über  die  Glossolalie  sich  näher 
erstreckten,  das  ersehen  wir  nicht  nur  aus  der  sorgfältigen 
und  mit  vielem  Eifer  und  grosser  Theiinahme  ausgeführten 
Behandlung  und  Besprechung  der  Gabe  im  ganzen  14  Cap., 
sondern  auch  aus  den  speciellen  Rügen  und  Vorschriften, 
die  er  da  rüber  ertheilt.  Es  ist  also  gewiss,  dass  in  dieser  Dar- 
stellung nur  Merkmale  der  wahren  Glossolalie  vorhanden 
sind,  und  dass  wir  durch  das  Verstehen,  Erkennen  und  Iler- 
ausüudcn  derselben,  so  wie  durch  ihre  Zusammenstellung 
Aufschluss  über  das  wahre  Wesen  unsers  Charismas  so  wie 
über  die  Art  und  Weise,  wie  es  in  Corinth  zur  Erscheinung 
gekommen  ist,  erhalten:  Ebensowenig  nun ,  wie  die  biswei* 
len  ungünstigen  Urtheile  des  Apostels  nicht  berechtigen  konn* 
ten ,  an  eine  krankhafte  Erscheinung  tmd  an  Auswüchse  der 
Gabe  zu  denken,  sondern  dieselben  nur  als  gegen  die  üher* 
massige  Werthsoh&tzung  und  unzweckmässige  Anwendung 
derselben  gerichtet  zu  betrachten ,  ebensowenig  darf  auch  die 
Nachstellung  der  <]rlossolalie  hinter  die  übrigen  Charismata 
(vgi.Xn,  t0.u.  28)dieVermuthungin  uns  aufkommen  lassen, 
als  ob  ihr  Werth  überhaupt  nicht  hoch  anzuschlagen  sei. 
Dem  widerspricht  entschieden  der  Dank,  den  der  Apostel  für 
die  öftere  Begabung  mit  derselben  XIV,  1 S.  ausspricht,  und  der 
Wunsch,  dass  alle  in  Glossen  reden  möchten  XIV,  5.  Freilich 
wenn  die  eitlen  Corinther  auch  in  den  gemeinschaftlichen 
Gottesdiensten  mit  dieser  Gabe  prunken  wollten,  so  war  sie 
dort  der  mehr  Frucht  bringenden  Prophetie  nachzustellen. 
Denn  es  kam  hier  auf  die  oUodoft^  lijg  (XKlr^aiug,  welche  an 
diesem  Orte  das  Hauptziel  war,  wonach  jeder  Einzelne  stre- 
ben sollte,  und  auf  die  dyanii  an,  von  welcher  die  Gesinnung 
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aller  durchdrungen  und  die  die  Sphäre  seyn  sollte ,  in  der  sich 
alle  zu  bewegen  hätten ,  wenn  sie  mit  einander  in  Berühnmi^ 
kämen.  Dies  alles  beeinträchtigt  aber  die  Glossolalie  selber 
nicht,  da  ein  anderer  Massstab  an  sie  an^ele^n  und  sie  in  ei- 

I  nen  findoren  ihr  anstehenden  Kreis  versetzt  werden  soll.  In 
der  Pnvaterbauun^,  in  dem  Wachsthuin  des  einzelnen  Glie- 
des förderte  sie.  und  darin  stand  sie  vielleicht  höher  als  jede 
andere  Gabe,  bo  müssen  die  Worte  Pauli  verstanden  Vi  er- 
den, wenn  er  sagt  XIV,  18.  n.  19:  „n  /agtaiw  t(o  Ouy,  ndviuiv 
Vf.ni)V  /ildXXor  yXft'irrori  XaK(or,  ulk'  tüHkrjOta  t^O^O)  nh  it  kuyovg 
T(ö  voi  ftov  kakijouif'iva  xai  äkXovg  xuii^i^^aw,  §  ^iv^iovg  Xoyovg 
iv  yXwaofß.** 

Es  ist  aber  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  eine  richtige 
'Vorstellung  von  den  Charismen  überhaupt  zu  gewinnen. 
Denn  da  auch  die  Glossolalie  als  eine  derselben  an  dem  Cha- 
rakter, der  ihnen  zuerkannt  werden  muss,  participirt,  so 
werden  gleich  einige  Gränzen  gezogen  werden  können,  in- 
nerhalb welcher  allein  wir  in  unsrer  Untersuchung  uns  wer- 
den zu  bewegen  haben. 

Hierbei  ist  es  nöthig  auf  den  Unterschied  aufmerksam  zu 
machen ,  der  zwischen  der  charismatischen  Begabung  und 
der  allgememen  Beiwohnung  des  heiligen  Greistes  besteht. 
Die  letztere  ist  der  Lebensodem  der  ganzen  Kirche,  den  diese 
ebensowenig  entbehren  kann»  wie  der  lebendige  Leib  die  Seele. 
Diese  Beiwohnung  des  heiligen  Geistes  muss  das  bleibende 
Eigentham  der  Kirche  seyn;  sie  ist  aber  in  ihrem  Wesen,  in 
ihrer  Wirkung  und  Erscheinung  verschieden  von  den  Charis- 
men, die  zum  Entstehen  der  Kirche  nothig  waren,  aber  ^ 
nicht  zum  Bestehen  derselben.  Sie  besteht  in  der  Trilogie 
des  Glaubens,  der  Liebe  und  Hoffnung  und  bewirkt  ihre  stil- 
len und  unscheinbaren  Wunder  in  den  Herzen  der  Menschen 
durch  das  Wort  der  Schrift  und  durch  besondere  Führungen 
im  Leben  und  Wandel;  die  Charismen  aber  waren  ausseror- 
dentliche, wunderbare  Begabungen  während  der  Apostoli- 
schen Zeit  und  wurden  ausgetheilt  theils  zur  Kräftigung  und 
Stärkung  der  im  Schooss  der  Kirche  schon  Befindlichen,  theils 
zur  Einladung  der  ausserhalb  derselben  Stehenden,  theils 
zur  Bürgschaft  ihrer  (der  Kirche)  göttlicher  Stiftung,  theils 
zur  Strafe  und  Selbstverurtheilung  derer,  die  durch  sie  doch 
noch  nicht  überzeugt  werden  konnten.  Die  erste  Kirche  be- 
durfte ihrer,  um  in  dem  kleinen  Häuflein  ihrer  Kinder  eine  die 
Weltmacht  des  Fleidenthums  übertreffende  Kraft  und  Lehens- 
fülle an  den  Tag  zu  legen.  Es  ist  nun  freilich  schon  oft  und 
sehr  schön  gesagt  worden  .  dnss  der  Geist  Gottes  die  mensch- 
liche Eigenthümlichkeit  läutere  und  heilige,  dass  die  Gaben 
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desselben  an  die  natürlichen  Fähigkeiten  anknüpfen  nnd  sie 
steigern  und  ausbilden.  Wollten  wir -aber  keine  weitere  Stei« 
gerung  annehmen,  so  wird  dadurch  das  Wirken  des  heiligen 
Geistes  als  zu  sehr  an  die  Eigenthündichkeit  der  Menschen 
gebunden  erscheinen.  Die  Charismata  würden  dann  nur  Stei- 
gerungen der  menachlichen  Fähigkeiten  seyn  und  die  zu  hohe 
Ansicht  von  der  Freiheit  der  Menschen  wurde  die  des  gött* 
liehen  Greistes  zu  niedrig  anschlagen.  Nun  sagt  aber  der 
Apostel  1  Cor.  XII,  11.  mit  Bezugnahme  auf  die  oben  ange-  ' 
führten  Charismata:  navjtn  Si  tavwm  h^e^ft  t6  fv  xui  to  avib 
wßtvfAU,  dituQovv  Mi^ßxaoTip^  ita^tog  ßovXitat,  In  diesen  Worten 
werden  sämmtliche  vorhergenannten  Gnadengaben  der  Wirk- 
samkeit (ivi^yfi)  eines  und  desselben  Princips  des  heiligen  Gei- 
stes zugeeignet  und  diesem  zugleich  die  machtvollkommene 
und  freie  iy.ad-(oc:ßovkitut)Yerthe'i\ung  (duuQovv)  derselben  an 
die  einzelnen  {hh'n  tyMaiu))  Glieder  der  Kirche  zugeschrieben. 
Vgl.  Hebr.  II,  4.  In  gleicher  Weise  stellt  auch  Lucas  den  hei- 
ligen Geist  als  den  einzifcen  Urheber  der  Glossolalie  hin,  wenn 
er  sagt:  dass  die  Jünger  redeten,  „xud^rog  hSu^ov  to  nvH'^tn  ar- 
ToTg  finoff  ß-/yy((rd^at.^'  Ich  möchte  auch  ^^ern  wissen,  welche 
natürlichen  Anlagen  bei  denen  erhöht  wurden,  die  die  /aot- 
fTiKf  Tf  yvcaneiDC,  i(muiLüi\  n^off  tjjitag dvp/t/necovhesSiSSen.  Petras 
wir  i^ewiss  kein  Arzt,  sondern  ein  Fischer,  und  doch  heilte 
er  den  Lahmen  im  Tempel  Ap.-G  III  und  den  Aeneas  Ap.- 
G  TV,  33.  34.  Die  Geschichte  des  Ananiasund  der  Sapphira 
zeugt  auch  von  einer  andern  Geistesprüfunsr,  als  dass  das  kri- 
tische Vermögen,  das  von  Natur  den  Menschen  verliehen  - 
ist,  nur  von  ferne  sich  ihr  zur  Seite  zu  stellen  wagen  kann.  / 
Welche  mensehhche  Tüchtigkeit  wollte  wohl  die  Fähigkeit 
vorbereiten  und  anbahnen,  das  Wunder  zu  thun,  welches 
Petrus  an  der  Tal)ea  Ap.-G.  IX,  3B.  sqq.  vollbrachte?  Wie 
Sollen  wir  es  ferner  mit  den  Neu-Testamentlichen  Propheten 
halten?  Ragt  nun  auch  bei  ihnen  aus  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Prophetie  eine  Seite ,  die  mehr  an  die  Natürlich- 
keit anstreift,  besojaders  hervor,  und  öffnet  sich  auch  ihr 
Mund  vorzugsweise,  unf£rmahnungen,  Belehrung  und  Strafe 
auszusprechen,  so  fehlt  es  ihnen  doch  ancb  nicht  an  klaren 
Blicken  in  die  Zukunft,  denen  keine  Combinationen  zu  Grunde 
liegen.  Sind  nun  auch  welche  von  den  Charismen  da,  die 
nicht  mit  solchem  Nimbus  bekleidet  erscheinen,  so  darf  man 
doch  nicht  sie  in  natürliche  und  übernatürliche  einthellen  wol- 
len, denn  der  Apostel  leitet  alle  unterschiedslos  vom  heiligen 
Geist  her.  Vgl.  1  Cor.  XII,  4.  7—1 J .  Jedes  wird  durchgehende 
seinem  Wesen  nach  als  etwas  Uebematürliches  betrachtet, 
es  möge  denn  die  betreffende  Fähigkeit  auf  völliger  Keuschaf. 
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fung  oder  auf  einer  Umbildung,  Befruchtung  und  Krhöhung 
*  der  vorhandenen  natürlichen  Tüchtigkeit  beruhen.  Wollte 
nun  Jemand  einen  Einwand  dagegen  erheben,  indem  er 
1  Cor.  XIV,  I,  wo  der  Apostel  empfiehlt,  dass  man  nach  den 
Gaben  streben  und  vor  allen  andern  sich  der  Prophetie  be- 
fleissigen  sollte,  so  erklärte,  als  ob  hierin  eine  Hinweisung 
auf  eigne  Ausbildung  lieire,  so  ist  das  Streben  so  zu  verste- 
hen ,  dass  es  theils  indirekt  in  der  Weise  gesciiehen  kann,  als 
man  durch  Empfänglichkeitsich  dieser  Gaben  fähig  und  wür- 
dig macht,  ein  Gefäss  wird,  in  welches  die  köstlichen  Ge- 
schenke Gottes  hineingelegt  werden,  theils  aber  auch  direkt 
in  der  gläubigen  Bitte  um  die  Verleihung  derselben. 

Ziehen  wir  ferner  den  Zweck  der  Charismen  in  Betracht, 

so  wird  sich  das  Ergebniss  herausstellen ,  dass  sie  nur  der  er- 
sten Kirche  anzugehören  brauchten,  aber  auch  deswegen 
grade  von  so  besonderer  und  wunderbarer  ReschafTenheit 
seyn  mussten,  dass  wir  sie  jetzt  nicht  mehr  unter  mis  zu  fin- 
den hoffen  können  und  sie  also  auch  von  vorn  lierein  nicht 
mit  jetzigen  ähnlichen  Erscheinungen  werden  zusammenzu- 
stellen und  danach  zu  erklären  haben.  Ihr  übernatürlicher 
Ursprung-  und  ihre  wunderleire  Foi  rn  werden  sich  als  ganz 
angemessen  und  natürlicli  herausstellen. 

Zunächst  nun  hatten  diese  Gaben  den  Zweck ,  das  Ge- 
sammtwohl  der  im  Anfang  nur  geringen  Zahl  der  Gläubigen 
zu  befördern.  Dadurcb,  dass  dem  einen  diese  Gabe,  dem  an- 
dern jene  zu  Theil  geworden,  wurde  das  Gefühl  der  eignen 
Mangelhaftigkeit  und  Bedürftigkeit,  verbunden  mit  der  Er- 
kenntnisse dass  derselben  nur  in  der  Gemeinschaft  und  Ver- 
bindung mit  den  Uebrigen  Abhülfe  kommen  könne  und  solle, 
recht  lebhaft  hervorgerufen.  Das  ist  es,  was  der  Apostel  Pe- 
trus (I  Petr.  4,  10)  ausspricht,  wenn  er  sagt:  xu&tog 
f').<ifitv  /uoicTfia,  tfg  iuvi ovg  uvi 6  dtuxovoviitg  wg  yalft)  nr/nrö- 
jiiot  TToixiXrjg  /uQtTog  dtov'\  und  was  auch  Paulus  l  Cor.  XII,  7 
als  Hauptzweck  hinstellt:  „fxaarw  ih'dojui  rj  fitrtQwotg  lov 
nvtviiuiog  n^wg  lo  av/t<7*pov*'  und  XIV,  26  nutra  n()og  o/xofW»- 
/in]r  yiiHrOcü.  Denn  in  Hinsicht  auf  eine  so  reiche  Gnade  Gottes 
und  im  sichern  Bewussiseyn  einer  so  mächtigen  Hülfe  ver- 
mochten die  Qhristen  allein  die  gewaltigen  Angriffe  auf  ihren 
anfangs  so  geringfügigen  Bau  auszuhalten  und  abzuwehren. 
Vgl.  Marc.  16,17  sqq.  Job .  14,  12.  Ephes.  4,  8.  Man  darf  hier- 
bei nicht  übersehen,  dass  in  jener  Zeit  sich  auch  zugleich  die 
Mächte  der  Finsterniss  mehr  als  je  regten  und  alle  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  auiwaudten  gegen  eine  Lehre,  die 
auf  Vernichtuug  des  heidnischen  Gotzeuüieusteb,  worin  sie 
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bisher  ihre  Herrschaft  so  ausgedehnt  geübt  hatten,  und  so- 
mit also  aut  tieii  Ruin  ihres  eignen  Reiches  ausging.  Da  be- 
durften denn  die  Streiter  der  damals  am  heissesten  kämpfen- 
den Kirche  solcher  ausserordentlichen  Waffen,  deren  die 
spätere,  nachdem  die  Macht  des  Heidenthums  schon  gebro- 
chen war,  nicht  mehr  nöthig  hatte.  Aber  auch  dem  sich  noch 
unversehrt  dünkenden  Judenthum  gegenüber  waren  solche 
nachdrucksaroe  Beweise  notiiwendig  und  angemessen,  als  ja 
das  mosaische  Gesetz  bei  seiner  Verkündigung  gleichfalls 
Tom  Glänze  mannichfacher  Wunder  umgehen  war.  —  Ueber- 
haupt  begann  mit  dem  Eintritt  des  Ohristenthums  ein  Wen- 
depunkt der  Zeiten ,  mit  dem  ein  neues  Leben  in  die  Mensch- 
heit gebracht  wurde.  Wenn  nun  im  Verlaufe  des  Naturle- 
bens,  da  wo  ein  bedeutender  Umschwung  erfolgt,  auch  auf- 
fflilende  Manifestationen  des  sich  neu  gestaltenden  Lebens 
hervortreten,  wenn  zur  Frühlingszeit  die  Natur  ihr  Terjüng- 
tes  Leben  durch  ausserordentliche  und  allseitige  Regsamkeit 
in  Grräsem  und  Halmen,  in  Blüthen  und  Düften  kund  gibt: 
soll  es  uns  denn  befremden,  wenn  das  damals  in  der  Menseh- 
'  heit  neu  beginnende  Leben  von  einer  nie  gesehenen  Fülle 
ausserordentlicher  Erscheinungen  begleitet  war ,  wenn  der 
heilige  Geist  seine  Anwesenheit  und  Wirksamkeit  in  det  ju- 
gendlich aufblühenden  Kirche  allenthalben  durch  wunder- 
bare Krafterweise  beurkundete?  In  späterer  Zeit,  wo  die 
Kirche  feste  Wurzel  gefasst  hatte  in  der  Welt  und  das  Reich 
Gottes  Natur  werden  sollte,  da  blieben  natürlich  die  Charis- 
mata  als  nicht  mehr  nöthig  aus.  Denn  wir  haben  gesehen, 
dass  ein  wesentlicher  Zweck  der  Charismen  Ueberwindung 
des  Heidenthums  und  AnpÜanzung  der  Kirche  war.  Im  Ijaufe 
und  gegCTi  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts  sehen  wir  alier  den 
bezeicbiier(  u  Zweck  der  Hauptsache  nach  rcalisirt,  Ks  war 
die  erstarrende  Finsterniss  des  alten  Heideuthuins  naf  h  den 
het'tip^^terj  Kämpfen  dem  belebenden  Lichte  des  Kvangeliums 
grösstentheils  gewichen:  der  äussere  Bau  der  Kirche  w^ar 
nicht  nur  ^rund^elegt,  soiidern  l)er("its  hoch  emporL-csticgen 
und  /AI  grossem  Umfange  gediehen.  Das  Seiinvuriileiii  war 
zum  himmelanstrebenden  Baume  herangewachseu,  unterdes- 
sen schattigen  Aesten  sich  der  grösste  Theil  der  Nationen  d^s 
damals  bekannten  Erdkreises  gesammelt  hatte  (vgl.  Matth.  13, 
31  sqq.).  kleinen  Erstlingsschaar  zu  Jerusalem  war 

eine  mächtige,  ansehnliche  Societät  erwachsen  und  die  so 
bitter  und  mit  allen  erdenklichen  Waffen  physischer  und  gei- 
stiger Art  verfolgte  Religion  hatte  sich  nun  unaustilglich  be- 
festigt und  zur  vorherrschenden  im  römischen  Reiche  em- 
porgeschwungen. Somit  können  wir  nun  also  sicher  behaup- 
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ten,  daas  die  Gnadengaben  nur  der  erstenKirche  eigen  waren, 
im  Laufe  der  Zeit  aber  an fh orten.  Sie  waren  gleichsam  die 
Herolde  und  Posaunen ,  durch  welche  das  Evangelium  anfäng- 
lich ausg-erufen  wurde.  Und  wie  einst  das  mosaische  Gesetz 
durch  vieltache  Wunder  auf  dem  Berge  Sinai  und  in  der  Wüste 
eine  Reglaubigumr  erhielt,  welche  Wunder  aber  spHtcr,  als 
man  das  verhoissrue  Land  betrat,  aufhörten,  7u  dcMiselben 
Zwecke  gesell  ali  en  nun  auch  bei  der  Gründung  der  Kirche  in  «ler 
apostolischen  und  ihr  zunächst  folgenden  Zeit  Wunder,  welciie 
nachher,  als  die  Predigt  des  Evangeliums  durch  den  Erdkreis 
hhi  erschallt  war,  unterblieben,  damit  nicht  das  menschliche 
Geschlecht  sich  an  das  Sichtbare  /u  sehr  gewöhne  und  um 
der  Wunder  willen  allein  glaube  und  auch  nicht,  wie  Augustin 
{de  Vera  rehy,  c.  XXV.)  sagt,  genus  humanum  eortm  consuetu- 
dine  frigesceret ,  quorum  novitate  flagravit.  Origenes  (f  253) 
weiss  zwar  noch  von  den  ausserordentlichen  Zeichen  des  Gei- 
stes zu  erzählen,  aber  es  sind  nur  die  letzten  Spuren  der  al- 
ten Herrlichkeit,  „^r^pf-ta  lof  aylov  Tirfv^iajo;,  dies  Sind  seine 
Worte  {adv.  Vels.  VII.),  /.ai  dg/ug  fitv  lijg  'fi^aov  didaaxuh'ug^ 
fifiu  di  j'^v  dvdXfjrptv  avinv  TtXfiora  fSfixvvTOf  vot fgov  di  fXacr- 
aova*  nX^p  xai  vvv  IVi  1/ 1'    iativ  uvtov  na(i  oXlyoig  x,  t,  X.  Zw 

Zelt  des  Chrysostomue  sind  dfeCharismata  schon  verschwun- 
den, wie  die  folg^ende  oft  angezogene  Stelle  deutlich  ausweist, 
die  sich  in  der  29.  Homilie  Über  den  ersten  Corintherfoiief  be- 
endet und  die  Untersuchungen  über  die  Cap.  XIL  yom  Apo- 
stel namhaft  gemachten  Ghajismen  einleitet:  rovro  anav  j6 
Xd^Qioy  atpodga  iavh  äauipi^,  ti^v  3i  äaaifuiavfj  rttiy  n(jayf.idxanr 
ayvoid  I«  xtti  llkXu%iftq  notti^  twv  Tott  ftiv  avfifiutvovtufv  ^  vvv  6i 
ytvdfiimv.  Wir  haben  hier  drei  gewichtige  Zeugen  ange- 
führt, die  um  so  melir  in  der  Wagschaale  wiegen,  als  sie  ja 
einer  Zeit  angehören ,  die  vor  jeder  andern  über  unsere  Frage 
die  beste  Auskunft  zu  geben  im  Stande  ist.  Es  wird  uns  aber 
das  Aufhören  der  Charismen  um  so  weniger  auffallen ,  wenn 
wir  erwägen,  dass  in  der  nachapostolischen  Zeit  die  Vorstel- 
lung herrschend  wurde,  dass  die  einzelnen  Gnadengaben  an 
kirchliche  Einrichtungen  und  Aemter  gebunden  seien.  Ent- 
stand ja  doch  das  besondere  Amt  eines  £xorcisten,  wurde  ja 
doch  das  Charisma  veritatis  ausschliesslich  an  die  apostolische 
Succession  der  Bischöfe  geknüpft  (Iren,  IV,  26,  2.).  Dahin  ge- 
hört auch  endlich  die  Ansicht,  dass  die  allgemeinen  Concilien 
als  das  Redeorgan  des  heiligen  Geistes  zu  betrachten  seien. 
Natürlich  musste  nun  ausserhalb  des  Clerus  alles  das  verdäch- 
tig erscheinen,  was  als  Prärogative  des  Clerus  aufgefasst 
wurde.  D;i(liirch  wurde  nun  auch  das  Streben  nach  den  Cb;>- 
rismen  nicht uur  nicht  geweckt,  sondern  eingeengt  und  unter- 
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drückt  ,  was  riur  das  allmälige  Verschwinden  derselben  zur 
Folge  haben  konnte. 

Dreierlei  ist  es  also,  was  auf  den  besonderen  ungewöhn- 
lichen Charakter  und  auf  die  wunderbare  Erscheinung:  der 
Glossolalie  hinweist,  wenn  man  blos  erwägt,  dass  sie  ein 
Charisnja  war.  Erstlich  die  Zeit,  in  welcher  sie  vorkam ,  dann 
die  Bedeutung,  die  die  Cliarismen  überhaupt  hatten  und  die 
also  auch  ihr  zukam,  wenngleich  diese  auch,  wie  wir  später 
sehen  werden ,  noch  einen  besonderen  von  den  übrigen  Cha- 
rismen abweichenden  Zweck  hatte,  und  endlich  der  Ursprung, 
den  der  Apostel  allen  Gnadengaben ,  also  auch  ihr  zuschreibt. 

Von  den  1  Cor. XU,  ^10  aufgezählten  Geistesgaben  tritt 
eine  in  die  nächste  Verbindung  mit  der  Glossolalie,  nämlich 
das  yaQi(Tf.iu  tQfiTjvilag,  wlUirend  eine  andere  wegen  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  der  Glossolatie  yom  Apostel  in  ehie  fortlau- 
fende Parallele  mit  Jener  gesetzt  wird,  nämlich  das  xuqio^u 
n^ogtijT  eiag.  Wir  schenken  der  letzteren  zunächst  unsere  Auf* 
merksamkeit.  Fassen  wir  die  den  beiden  Gaben  gemeinsamen 
Momente  zusammen,  so  liegen  sie  1.  in  der  Unmittelbarkeit 
der  Begabung,  dass  nämlich  der  Inhalt  der  Bede  sowohl  bei 
den  Propheten ,  als  auch  bei  dem  Glossenredner  nicht  blos 
selbstthätig  von  ihnen  erzeugt,  sondern  durch  den  göttlichen 
Geist  mitgetheilt  werde,  und  2.  Inder  Gleichheit  des  Inhalts. 
Die  grossen  und  herrlichen  Thaten  Gottes  (ftiyuXfta  tov  «^<ov), 
die  der  Glossenredner  pries  (Ap  -G.  II,  11;  X,  46),  traten  auch 
dem  Propheten  vor  die  Seele ,  woher  es  denn  kommt ,  dass 
wegen  dieser  Verwandtschaft  gelegentlich  auch  eine  Gabe  in 
die  andere  übergehen  kann  vgl.  Ap.-G.  19,  6.  —  Aber  das  den 
beiden  Gemeinsame  enthält  auch  wiederum  Unterschiede. 
Der  Impuls,  den  der Glosscnrcdner erhielt,  war  so  stark,  dass 
er  zur  unaufhaltsamen  Aeusserung  trieb  (vgl.  1  Cor.14,'28),  wah- 
rend der  Prophet  der  ihm  zu  Theii  gewordenen  Offenbarung 
sich  zu  bemächtigen  wusste,  sie  aussprach  oder  zurückhielt, 
je  nachdem  Zeit  und  Ort  es  verlangten.  Dies  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  der  Grad  des  Weitbewusstseynsbel  ihnen  verschie- 
den war. 

Betrachten  wir  zuerst  diesen  ersten  Differenzpunki,  so 
war  das  VVeltbewusstseyn  des  Propheten  ein  klares  und  durch- 
aus nieht  unterdrücktes;  man  kann  von  ihui  nicht  aussagen, 
was  vom  Glossenredner  gilt,  dass  er  TivwjnuTi  AaAfi ,  sondern 
der  vofc.  das  verständige  Bewusstseyn  leitete  seine  Zunge  und 
liess  ihn  beginnen  und  aufhören,  wie  und  wo  es  nöthi^  war. 
Diese  seine  Selbstständifikeit ,  die  aber  in  i^ewissei  Üe/iehung 
auch  beschränkt  war,  iasolern  er  nur  dann  als  Prophet  auf- 
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treten  durfte»  wann  er  eine  Geistesmittheilung  (Offenbarung) 
empfangen  hatte,  brachte  es  mit  sich,  dass  auch  eine  ^tAxgiatg 
nvivfidtfitv  (9ciL  ff(»o<jp97TixcS>v),em  Charisma  der  Prüfung  dieser 
selbstständig  redenden  Geister  Torhanden  seynmusste  <1  Cor. 
XU,  10.  XIV,  29).  DenA  eine  Sichtung  des  Gesprochenen 
mochte  oft  nöthig  seyn,  da  ja  l^cht  in  einem  Vortrage  eines 
Propheten  Wahres  mit  Irrigem  sich  vermischen  und  er  seine 
eignen  Ansichten  und  Meinungen  mit  göttlicher  Autorität 
ausschmüclien  und  ebenfalls  für  Gebote  Gottes  ausgeben 
konnte;  denn  er  war  ja  vollkommen  Herr  seiner  Sprache. 
Die  Freiheit  des  Handelns  und  der  Rede  sprechen  die  Worte 

des  Apostels  l  Cor.  XIV,  32  nvtvftaia  nQO(f  rjHot'  jimKf  lmtQ  rno-  , 
'  Tuaanai  kurz  und  bündig  nus  Nachdem  Paulus  V.  29. 30.  die 
Ordnung  und  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  in  ihren  Vor- 
tragen empfohlen  und  V.  31  die  Möglichkeit  eines  solchen  Her* 
ganges  behauptet  hatte,  begründet  er  sie  durch  die  Worte  des 
oben  angegebenen  32.  Verses.  Eben  dadurch,  dass  sie  den 
Geist  in  ihrer  Gewalt  hätten,  sollten  sie  sich  hüten,  blind  fort- 
gerissen ,  ohne  Berücksichtigung  der  Zeit  und  des  Orts  diese 
Gabe  anzuwenden 

Onuz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  yX.  Xalovi  itg. 
Während  die  Propheten  den  ilnien  verliehenen  Geist  be- 
herrschten ,  überliessen  sich  diese  ganz  dem  Drange  des  über 
sie  gekommenen  Geistes,  der  ihnen  gab  auszusprechen  nach 
seinem  Beheben.  (Ap.-G.2,4)  Sie  redeten  ;?>'*i;/<«i/ (l  Cor.  14,2) 
oder  vielmehr  das  ni  fr//«  redete  durch  sie  (V.  14),  M'ährend 
ihr  ini  g  unfruchtbar  bHeb.  Paulus  beschreibt  diesen  von  ver- 
ständiger Niichternheit  abweichenden  Gemüthszustand  foi- 
gendermassen  I  Cor.XII,  14 — IG;  eav  yr/o  uoiic.tv/toi.ntiy'kiiaa^f 
T()  nvtvftu  fiov  nQogciytKAi ,  o  di  vorc  jtfou  uiCix.(^nug  Hritv.  I  i  ow 
l'tiii'v:  riQngtv^nfifn  np  nvn''(.tuii ,  ti ^lüQtr'totiai  (U  y.ui  kJ»  vo'I'  xfja- 
kto  1(0  Tii'tvf^Kdt  ^  y.a/.iu  y.ui  iio  Liu  iar  tvXoytlojfg  la/T/r^i- 
fitAtt,  n  dl  ankti()(ov  tuv  iÖthiv  lor  idionor  nwg  iQu  lo  dfniir  y  .  i.k. 
Es  kommt  hier  daraul  an,  was  unter  Trrrviia  und  lui  g  zu  ver- 
stehen sei,  da  beide  einander  entgegengestellt  werden.  Ei- 
nige sind  nun  der  Aiisicht,  dass  das  erstere  (nt  fv^ta)  das  eigne 
höhere  Lebensprinzip  des  Menschen,  das  höhere  geistige  An* 
schauungs vermögen,  das  reine  Gottesbewusstseyn  bedeute, 
während  der  povc  den  reflectirenden  Verstand,  das  discur* 
sive  Denkvermögen  bezeichne,  durch  welches  sich  das  Ver- 
ständniss  nach  aussen  vermittele.  —  Wenn  aber  nvkvfia  hier 
eben  nur  eine  Seite  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  seyn 
soll  und  der  Glossenredner  also  von  einer  Gemüthsstimmung 
aus  gebetet  und  gepriesen  hat,  die  bei  allenMenschen  voraus- 
gesetsst  werden  muss,  die  allen  angeboren,  wenngleich  mehr 
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oder  weniger  entwickelt  ist,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
die  anwesenden  Gemeindeglieder  zu  dem  nvtvfmn  Gespro- 
chenen nicht  ihre  Zustimmung,  ihr  Amen  sprechen  können, » 
warum  sie  es  durchaus  nicht  leritehen  sollen.  Wir  müssen 
zur  Betrachtung  des  Unterschiedes  swischen  nredfi»  und  r^ot 
eine  Andere  Stelle  des  If .  T.  und  zwar  desselben  Autors  zu 
Bathe  ziehen,  wo  auch  beide  Worte  nebeneinander  YOricom- 
men;  ich  meine  Bdin.  VII,  23.  und  VIII,  2.  ^  Dort  ist  zu- 
nächst dem  vcftog  iv  xüiqfiil^aiv  f^ov,  den  fleischlichen  Gelü<- 
sten,  der  vo^tug  tov  voo^  fiw  entgegengesetzt,  welcher  an  der 
Stelle  nur  den  Trieb  der  sittlichen  Vemunit,  des  geistigen 
Tom  Sinnlichen  abgekehrten  Gemüths  oder  des  im  Menschen 
wohnenden  Gottesbewusstseyns  bezdchnen  kann.  Ss  ist  also 
mit  vQvq  die  ganze  höhere  geistige  Natur  des  Mensehen  aua- 
gedrückt,  also  was  nach  der  oben  gegebenen  und  Ton  uns 
bestrittenen  Erklärung  1  Cor.  14  nwtvpta  heissen  soll.  Die  Worte 

Yin,  1.  fi^  xuta  aä^a  ntptnarovnti  ,  uXXä  xuiü  nvtvftu,  sind 
anerkanntermassen  eine  ungehörige  Glosse  und  fehlen  in  den 
meisten  Codices  und  Versionen;  wir  können  sie  daher  für 
Uttsem  Zweck  nicht  gebrauchen.  Echt  aber  sind  die  folgen- 
den und  mit  der  Entwicklung  zu  Ende  des  VIL  Cap.  im  Zu- 
sammenhang stehenden  Worte  des  2.  Verses  Cap.  VIII  :  6  yug 

X.  T.  X.  Hier,  wo  nvwfna  also  mich  neben  den  voTg  gestellt  ist, 
kann  es  nicht  dasselbe  bedeuten,  denn  der  vo(.tog  tov  voog  ist 
zwar  im  Kmiipfe  beirriffen  mit  dem  vofiog  iv  loTc  ft^Xiait ,  kann 
aber  nicht  über  ihn  ganz  siegen,  kann  den  Menschen  nicht 
sittlich  frei  machen,  dies  that  aber  der  röuog  tov  meiftuio  -  r/^c 
t^to^g;  nvivftu  ist  eben  hier  der  göttUclie  Geist,  ny.  uyior,  «y^To»  , 
welches  Leben  wirkt  nnd  vom  Gesetz  der  Sünde  und  des  To- 
des befreit.  Es  wird  ileimifich  auch  in  unserer  Corintherstelle 
so  zu  unterscheiden  seyn,  dass  nvfr/i«  das  n%'fvuu  ayiov  ist, 
fofc  aber  auf  die  gesammte  höliere,  verständige  sowohl  wie 
geistlich  erre^rte  Seelenthätigkeit  des  Menschen  sich  bezieht. 
Einen  Anstoss  gegen  diese  Autfassung  von  nnvfin  gibt  der 
Ausdruck  nniftu  fu/r  keinesweges.  Der  Glossenredner  besass 
diesen  Geist,  insofern  dieser  ihn  ganz  erfüllte,  sich  seiner  be- 
mächtigte. Wenn  er  ihn  noch  nicht  zum  !)leibenden  Kigen- 
thum  hatte,  so  war  er  doch  iiii  zeitweiligen  Besitz  desselben. 
nvfvfid  fwv  bedeutet  also  so  viel  als  xb  nveviaa  Iv  ifioi^  o  ikußov, 
—  TO  nvtvf.tu  TO  So&iv  f^ot  xai  xivovv  ttjv  yXatattar, 

Demnach  wird  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  tiJ?  nvt^ 
ftati  n gog(v/f  o9at  u.  ^puXXnv  TL  dem  rm  votn^ogtvxM.tpu^.  for*> 

mal  so  zu  ftissen  seyn ,  wie  zwisbhen  dem  ToUigen  Ergriffen« 
seyn  vom  Geiste  Gottes  und  dem  selbstthätigen  sich  Hinein» 
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verBeteen  in  einen  erhöhten  Gemütbszustand  ein  Unterschied 
vorhanden  ist,  ^vie  zwischen  Passimm  und  Actmm.  —  Ma* 
terial  mussman  aber  die  Differenz  im  v-w^^frio  7/»'^tV/«T'und 
XU.  vü'i  weiter  auseinandergehen  lassen ,  als  sie  etwa  nur  zwi- 
schen dem  schwunghatten  Liede  Nicolai  s  „Wie  schön  Icuch-  > 
tet  der  Morgenstern " ,  —  und  dem  praktisch  nüchternen 
Liede  Gellerts:  Lebe,  wie  du,  wenn  du  stirbst,  etc.  —  existirt, 
wenn  freilich  auch  bei  dem  ersteren  das  gratiosa,  coelirosa 
fast  an  eine  Glossolaiie  ermnert. 

Der  Apostel  sagt:  ot'x  oidtv  (sc.  u  urunX.)  ji  )Jy^ig  d.  h.  ZU 
deutsch:  man  verstand  es  gar  nicht.  Das  göttliche  nrtr^tu 
hatte  den  Ulosseuredn^r  so  sehr  ergritlen.  dass  sein  Weltbe- 
wusstseyn  eben  sehr  unterdrückt  war.  Der  voig  war  in  dem 
Augenblicke  äxuQTJog  und  zwar  nicht  blos  auf  die  Zuhörer, 
sondern  in  Bezug  auf  den  Redenden  selbst.  Er  trug  keine 
Frucht,  weder  für  ihn  noch  für  andere,  er  lag  brach,  unbe- 
baut ,  unthätig.  Es  wird  von  vielen  Exegeten  behauptet,  dass 
das  Bewusstseyn  des  GlossenreiJnns  nicht  unterdrückt  ge- 
wesen seyn  müsse,  aber  ihre  Argumente  dafür  sind  wenig 
stichhaltig.  Gewöhnlich  werden  als  Beläge  ihrer  Ansicht  die 
VV.  27  u.  28.  des  XIV.  Cap.  angeführt,  wo  Yon  der  einzuhal- 
tenden Ordnung  im  j^.  laXitv  die  Rede  ist:  tVti  yXwürff  ng 
XaXiTy  xurä  Svo  fj  ro  nXitntöv  rgtig ,  xai  dvu  fttgog,  xai  tig  dteg- 
f.trjvtvdtüi'  iäv  fttj  fi  dif()ftr^vivtrjg y  oiydxtü  iv  iiOiXriOta,  kuvioj 
äi  XaXsirat  xa<  xw  &t(p,  —  Wie  boU  man  sich,  wird  nun  gefragt, 
einen  Sprachredner  denken,  der  in  seinem  Vortrag  einzuhal- 
ten vermag,  und  doch  zugleich  das  Bader  des  Bewusstseyns 
verloren  hat?  Allein  so  darf  man  nicht  die  Sache  sich  vor- 
stellen. Wurde  £inem  die  Sprachengabe  verliehen,  so  flössen 
die  Worte  aus  seinem  Munde  wie  ein  Strom,  der  nur  dann 
sich  weiter  zu  ergiessen  aufhört,  bis  ihm  anders  woher  ein 
Hindemiss  in  den  Weg  gelegt  wird.  Dass  es  sich  auch  so  mit 
dem  Glossenredner  verhielt,  dass  es  also  nicht  in  seiner  Macht 
stand  au&uhören,  wo  es  schicklich  und  angemessen  gewesen 
wäre,  darauf  führt  schon  das  Zugeständniss  des  Apostels:  er 
möge  weiter  für  sich  sprechen  zu  Gott,  aber  in  der  Gemeinde 
soll  er  schweigen.  Diese  Unterbrechung  in  seinem  öffent- 
lichen Vortrag  geschah  gewiss  nur  durch  das  Einschreiten 
und  Dazwischentreten  anderer  Gemeindeglieder.  Diese  mö* 
gen  nun  gegen  die  Glossolaiie  manchmal  mehr  misstrauisch 
gewesen  seyn  ,  als  es  billig  und  recht  war,  mögen  sie  für  all- 
zu gering  geachtet  und  daher  zu  oft  vielleicht  von  ihrem  Ord- 
nung erhaltenden  Amte  Gebrauch  gemacht  haben,  weswegen 
der  Apostel  zuletzt  V.  39  sich  gedrungen  sieht,  ihnen  das  to 
XuXiiv  ylmaaatg     xMXrtTi  zuzurufen,  das  nur  so  seine  rechte 
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Deutung  erhält.  Unter  den  Vorzüiren,  welchu  die  rroplietie 
gegenüber  der  Glossolalie  besitzt,  wmi  vom  Apostel  dies  her- 
vorgehoben, dass  der  Prophet  die  Gemeinde  erbaue,  der  Glos- 
senredner nur  sich  selber,  1  Cor.  XIV,  4.  o  lultnv  yhonat]  tai  Tvv 
Wi^ndofnr .  u  <U  rj(jO'f  ijfi'frir  ^xy.Xr.m'uv  oho^outi.  l^s  fragt  sich 
liUii,  ^vie  vermag  er  sich  zu  erbauen,  wenn  sein  liewubSlseyu 
unterdrückt  ist?  ist  man  nicht  genuthigt,  an  dem  yl.  XaXwv 
ein  klares  Verständniss  dessen,  was  er  aussprach,  vorauszu- 
setzen ?  Allein  war  dies  der  Fall ,  woher  kam  es  denn,  dass  er 
nicbt  immer  eine  Erklärung  seiner  Bede  folgen  lassen  konnte, 
oder  wenn  dies  geschah ,  die  besondere  Gabe  der  f^iii;v«/u  em- 
pfangen haben  musste?  Wessen  man  sich  vollkommen  be^ 
wusst  ist,  das  vermag  man  auch  für  andere  darzustellen,  wenn 
^man  nicht  grade  mit  gänzlicher  Unfähigkeit ,  eine  nüchterne 
Sprache  zu  führen ,  behaftet  ist  Aber  wie  sollen  wir  uns  nun 
die  Selbsterbauung  des  /A.  XaXidv  vorstellen?  Während  des 
ekstatischen  Zustandes  waren  ihm  Anschauungen  zu  Theil  ge* 
worden,  die  ihn  alles  Irdische  vergessen  Hessen,  die  ihn  weit 
darüber  erhoben.  Zur  Nüchternheit  zurückgekehrt,  vermochte 
er  nicht  mehr  davon  Rechenschaft  abzulegen ,  da  das,  was  er 
geschaut,  mit  irdischem  Massstab  vielleicht  nicht  zu  messen 
seyn  mochte ;  ein  mehr  unbestimmtes  Gefühl  davon  war  nach- 
geblieben. Da  er  aber  das  Wirken,  das  Ergreifen  des  11.  Gei- 
stes empfunden  hatte,  so  hob  ihn  dieser  Gedanke.  In  der 
Verzückung,  von  welcher  Paulus  2  Cor.  XII.  erzählt,  horte  er 
unaussprechliche  Worte,  und  weiss  von  seinem  ganzen  da- 
maligen Zustande  nichts  anderes,  als  dass  er  das  höchste 
Wonnej^efühl  empfunden  und  einen  Vorschmack  des  himm- 
lischen Lebens  erhalten  habe.  Er  rühmt  sich  aber,  dass  ihn 
der  H£rr  dessen  gewürdigt  hat,  und  ist  davon  erbaut,  weil  er 
nun  um  so  eifriger  dem  vollen  Genüsse  dessen  nachstrebt, 
wovon  er  nur  den  Vorgeschmack  gehabt  hat.  Durch  solchen 
ekstatischen  Zustand  wurde  der  menschliche  (ieist  von  der 
Anhänglichkeit  an  irdische  Dinge  losf^elöst,  für  die  Wirkun- 
gen einer  höhern  Welt  empfänglich  gemacht  und  so  in  ihm 
ein  tieferes,  sich  verinnerndes  Leben  vorbereitet.  So  konnte 
sich  der  yX.  lahoi'  erbauen,  ohne  doch  eine  Erinnerung  des 
Einzelnen  nachzubehalten ;  er  fühlte  sich  gehoben  und  ge- 
stärkt, weil  er  einer  üöhern  GeisteßuaittheüuDg  würdig  be- 
funden worden  war. 

Ein  zweiter  Dilferenzpunkt  zwischen  der  Prophetie  und 
Glossolalie  ist  die  Form  der  Rede,  die  Verarbeitung  des  Of- 
fenh  ;u  i('ij,  wenngleich  auch  der  Inhalt  sement  Kern  nach  ein 
äliiiiiciier  war,  so  dass  also  ein  Uebergang  von  der  Glosso- 
lalie zur  Prophetie  leicht  stattfinden  konnte  und  Petrus  sogar 
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beim  rtin^stfest  in  seiner  Anspraclie  an  das  Volk  9\ch  -awI  den 
Prophet  t  u  Joel  beriileM  und  die  von  ilini  voriiergesagte  Pro- 
phetie  auf  die  allein  vernommene  Glossolalie  beziehen  konnte. 

Znnächst  war  nun  die  Richtung  verscIiitMien ,  die  einer- 
seits der  yX.  Xulutr  ^  anderseits  der  Prophet  enisclilu^.  Jener 
erbaute  sich  allein,  sprach  daher  nur  für  sich  und  zu  Gott. 
Demnach  war  denn  auch  die  Forin  seiuei  Üede  die  des  Ge- 
bets, weiches  entweder  ein  Beten  {uQOQn/koi^ui)  im  engern 
Sinne,  oder  ein  Psalmen  singen  (xpalltn)  war,  entweder  im 
Loben  (^i  /  orfa)  oder  Danken  (ir/apiöifry)  bestand:  die  Pro- 
pheten da^c^en  trachteten  darnach,  die  Zuiiörer  theils  über 
göttliche  Dinge  zu  unterrichten,  theils  sie  zu  ermahnen,  theils 
sie  zu  trösten,  in  diese  drei  btücke  spaltet  sich  die  Aufgabe 
des  Propheten,  wie  sie  Paulus  ICor.  XIV,  3  mit  folgenden  Wor- 
ten bezeichnet:  o  dt  n()0(ptjifv(jüv  dv&Qwnoig  XuXkt  olxodofitiv  xal 
na^nXtiatv  xw  nagafiv&iuv.  Aus  allem  diesem  fliesst  ein  Vor- 
zag» den  die  Prophetie  vor  der  Glossolalie  voraus  hat  Denn 
wenn  überhaupt  die  ganze  Gemeinde  höher  steht,  als  ein 
Glied  aus  derselben,  so  muss  auch  das,  was  die  ganze  Ge* 
meinde  fördert,  höher  geachtet  werden,  als  die  Erbauung  ei- 
nes Einzelnen.  Verbindet  sich  aber  die  Hermeneia  mit  der 
Glossolalie,  so  steht  dann  die  Verbindung  dieser  beiden  Gsr 
ben  nach  des  Apostels  Meinung  auf  gleicher  Stufe  mit  der 
Prophetie  —  V.  5  fttl^av  di  o  n^otf  r^tivtav  ^  o  kaXwv  yXmaatuCp 

Was  nun  endlich  den  Unterschied  zwischen  der  Glossola- 
lie und  der  Prophetie  in  Bezug  auf  die  Sprache  anlangt,  so 
kann  ja  nicht  geleugnet  werden,  dass  wohl  auch  aus  dem 
Munde  des  Propheten  begeisterte  Worte  flössen,  in  denen 
gewiss  eine  Gedankentiefe,  eine  bildliche  Anschauung  wohn- 
te, welche  zu  ergründen  wohl  nicht  in  eines  Jeden  Fassungs- 
gabe gelegen  haben  mag.  Dass  also  auch  die  Aussprüche  des 
Propheten  von  einigem  Dunkel  umgeben  waren,  das  bezeugt 
nicht  blos  die  A.  Tl.  Prophetie,  sondern  auch  das  N.Tl.  pro- 
phetische Werk  des  Johannes.  Wollte  man  nun  demnach 
den  Sprachunterschied  zwischen  der  Glossolalie  und  Prophe- 
tie so  bestimmen,  dass  jene  noch  dunkler  gewesen  sei,  wollte 
man  also  nur  einen  graduellen  und  nicht  einen  generischen 
Unterschied  zwischen  beiden  annehmen,  so  steht  solchem 
Schlüsse  aus  der  bisherigen  Untersuchung  nichts  im  Wege, 
wenngleich  auch  die  Möglichkeit  orten  gelassen  werden  muss, 
dass  der  Unterschied  auch  ein  generischer  habe  seyn  können. 
Jedenfalls  aber  muss  die  Glossolalie  einen  sich  iminci-  ^j:leich 
bleibenden  Charakter  besessen  und  gleiche  Merkmaie  gebo- 
ten haben. 
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Dasjenige  Charisma,  welches  nur  als  Trabant  der  Glosse- 
lalie  auftritt ,  iBtdie  egfirjvn'a,  von  der  der  Apostel  wünscht, 
dass  nur  in  ihrer  Begleitung  die  Stimme  des  Glossenredners 
in  der  Gemeinde  laut  werden  sollte,  wie  dies  aus  XIV,  28 

hervorgeht:  iäv  di  fttj  fj  du^ip^eiftiig^atydxt»  (o  Xahov  yXMcarj) 
h  ixkkrfOiu,  Schon  diese  einfache  Verordnung  des  Apostels 
veranlasst,  an  einen  Grad  von  Unverstandliehkelt  zu  denken, 
der  seinen  Grund  nicht  in  der  bunten  Zusammensetzung  oder 
in  der  Capacität  der  Zuhörer,  sondern  allein  in  der  Sprache 
des  Glossenredners  haben  muss. '  Ks  konnte  also  möglicher- 
weise kein  einziger  da  seyn,  der  sie  verstand,  und  wersle  ver- 
stand,  musste  charismatisch  mit  diesem  Verständnisse  begabt 
seyn.  Der  Hermeneot  hatte  die  Aufgabe,  die  Aussprüche  des. 
GloseeAredners  so  wiederzugeben,  dass  die  Gemeinde  sich 
daraus  erbauen  konnte.  Fragen  wir  nun  nach  der  Art  und 
Weise  dieser  Uebertragung,  ob  sie  blos  eine  Uebersetzung 
in  die  Sprache  der  Zuhörer  oder  eine  praktische  Auslegung 
und  Anwendung  des  Inhalts  gewesen,  sei,  so  führt  das  Wort 
IgfjLtfPtia,  welches  beide  Auffassungen  zulässt,  keine  Entschei- 
dung herbei.  Nehmen  wir  jedoch  auf  den  sonstigen  NTl. 
Sprachgebrauch  iLÜcksicht,  so  wird  das  Wort  meistens  in  dem 
Sinne  des  wörtlichen  l  ebei  tragens  genommen.  Vgl.  Ap.-G.  9, 
36.  Joh.  l,  43;  9,  7.  Hebi.  3,  2.  Und  auch  dort,  wo  tpttr^vtvitr 
den  Sinn  vou  auslegen  bat,  bildet  der  Begriff  des  Ueber- 
setzens  ein  wesentliches  Moment.  Wir  nennen  hier  Luc.  24, 
27,  wo  Christum  den  emmauntischen  Jüngern  Moses  und  die 
Propheten  auslegt..  i>ie  hebräische  Sprache  war  schon  da- 
mals für  das  aramäisch  redende  Volk  eine  todte  und  fast  nur 
das  Eigenthum  der  Schriftgelehi^cn.  Den  Jüngern,  die  in 
Betreff  der  (  ireiehrsamkeit  damals  wohl  nicht  über  das  Niveau 
der  grossen  Masse  des  Volks  hervorragten,  mussten  die 
Worte  der  Sclinit  auch  übertragen  werden.  Es  ist  also  nicht 
nothwendig,  dass  die  Form  des  Gebets,  in  welche  die  Glos- 
solalie  eingekleidet  war,  in  eine  Ansprache  an  die  Gemeinde 
vom  Interpreten  umgeschmolzen  wurde.  Wenn  auch  nicht 
geradezu  behauptet  werden  soll,  dass  der  Interpret  die  Aus- 
sprüche des  Glossenredners  Wort  für  Wort  wiedergab,  so 
würde  das  doch  zu  weit  führen,  wenn  wir  ihn  den  Stoff  so 
umarbeiten  und  umbilden,  seine  Auslegung  so  sehrauf  das 
ßedürfniss  der  Gemeinde  gerichtet  seyn  Hessen,  wie  etwa 
beut  zu  Tage  ein  Bibeltext  zu  einer  Predigt  benutzt  und  Ter« 
arbeitet  wird.  Können  schon  Gebete  zur  gemeinsamen  Er« 
bauungr  beitragen,  so  genügte  es  hinlfinglich ,  dass  der  Her- 
meneut  sie  nur  in  allgemein  verständlicher  Sprache  wieder^ 
gab  und  jedem  es  überliess,  die  Nutzanwendung  auf  sieb 
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selbst  zu  machen.  Hatto  er  aber  daran  Ermahnungen  tj^e- 
knüpft,  so  \\-ürde  er  in  die  Aufgabe  eines  Propheten  einge- 
griffen iiaben.  Die  Rede  des  Propheten  erbaut  die  (  Jemeinde 
ixxlr^ni'ar  uiy.oiioittT  (V.  4).  aus  der  Rede  des  Hermeneuten 
empfängt  die  Gemeinde  Erbauung,  hxXr/oi'u  oixodo^irjv  lufA- 
ßdrn  (V.  5).  Es  ist  hiemit  eine  Abstufung  angegeben  in  Be- 
zug auf  die  Erbaulichkeit,  wonach  die  Prophetie  dire  kt  auf 
die  Erbauung  wirkt,  die  Interpretation  der  Glossolalie  aber 
mehr  indirekt.  Es  muss  nun  aber  auffnni?n,  dass  die  Interpre- 
tation nur  in  Folge  charisiiiatischer  Begabung  Iblgcn  konnte. 
Es  erklärt  sich  dies  aber  genügend  aus  der  völligen  Unver- 
ständlichkeit,  die  der  Apostel  den  Glossen  zuschreibt  XIV,  16  : 
intt  iuv  irVAu)  i^oi^g  ny  ni  ti-tmn.  o  uvan'kt](i(i)v  luv  lundv  lor 
tdtd'nov  mag  igu  loufir^y  ^jti  iv/UQtOiii^.,  tiitidi^  ii  ktyttg 

ü.VÄ  oi'dti . 

Es  wird  hier  klar  ausgesprochen,  dass  ohne  den  Herme- 
neuten alles  allen  durchaus  unverständlich  bleibe.  Mit  dem 
Ausdruck  Utdnr^g  ist  im  Allgemeinen  der  Gegensatz  zum 
Clerus,  oder  da  es  damals  eine  strenge  Scheideyrand  zwi. 
sehen  Glems  und  Laien  noch  nicht  gab ,  der  Gegensatz  der 
unbeschäftigten  zur  leitenden,  gewöhnlich  funglrenden Per- 
son im  Gottesdienste  gemeint,  wie  Ja  auch  auf  ähnliche  Weise 
im  Heerlager  der  Soldat  gegenüber  dem*Anführer  denselben 
Namen  lömtf^q  führt.  Paulus  aber  sagt  nun  nicht,  dass  die 
Laien,  die  Idioten,  die  Sprache  nicht  verständen,  sondern 
dass  Jeder,  der  in  der  Zeit  Zuhörer  war,  also  die  Stelle  der 
Laien  einnahm,  sein  Amen  dazu  nicht  sprechen  könnte,  weil 
für  ihn  alles  in  den  Wind  geredet  war.  Dies  geht  nothwendig 
aus  dem  Ausdruclc  o  avunXtifffav  tov  totio»  iov  idmiov  her- 
vor ,  der  für  lieine  blos  rhetorische  Umschreibung  des  Wortes 
lömtr^^  zu  halten  ist.  In  dem  Augenblick  waren  mit  Aus* 
nähme  des  Glossenredners  und  der  Hermeneuten  alle  Idio- 
ten-, mochten  sie  auch  noch  so  erleuchtete  und  gelehrte  Man* 
ner  seyn  oder  die  höchsten  kirchlichen  Aemter  bekleiden. 
Und  alle  diese  verstanden  den  Glossenredner  also  nicht. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen  nun  a\ich  die 
Worte  des  2.  Verses:  o  yag  Xakutv  ^Xwaoj]  ovy.  uvtt^gwnotg kaJut, 
dlXu  Up  i^itTr  otdng  yug  «xor«,  nvfvfiatt  di  Xaktt ^variqgioi',  wo- 
-  mit  noch  der  ähnliche  V.  28  zu  vergleichen  ist  (tavt(y  iU  Xa- 
XfiTdi  yai  T(p  d6(o).  Die  Glossolalie  bestand  nun  freilich,  wie 
Paulus  V.  15  u.  U)  es  ausspricht,  ihren  verschiedenen  Formen 
nach  in  dem  n^ogtv/fad^ai ,  xf/aXletr,  fvlnyhTv,  H^yaQtnxuv ^  die 
alle  dem  Gebete  cig-nen,  woraul"  hin  auch  das  S-m  laltiv  weist 
Allein  wollten  wir  dabei  stehen  bleiben,  dass  damit  nur  die 
der  Glossolalie  eigenthümliche  Gebetslorm  angezeigt  wäre^ 
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80  würden  wir  einen  zu  schwachen  Gedanken  erhalten,  da  ja 
doch  die  Worte  t^tw  IfxXfTr  durch  das  folgende  nvx  dvfhgwnotg 
kaltT  und  durch  die  gegebene  Begründung  onU/c,  yf^o  dxortt 
sehr  prägnant  erscheinen  und  eine  schärfere  Bestin^mung  er- 
halten müssen.  Es  sollte  ja  mit  dem  zweiten  Verse  der  Ge- 
gensatz gegen  die  Propheten  ausgedrückt  seyn.   Sollte  nun 
aber  das  Gebet  aus  der  Rede  des  Propheten  ausgeschlossen 
werden?  Sollte  überhaupt  der  Betende  nicht  verstanden ,  nicht 
mit  Erbauung  angehört  werden  können?  Demnach  kann  der 
Gegensatz  nur  darin  liegen ,  dass  der  yXtiaa^  XccXiSy  insofern 
zu  Gott  allein  sprach,  als  es  in  einer  Sprache  geschah,  die 
Gott  dem  H^rm,  der  auch  die  unaussprechlichen  Seufzer  ver- 
nimmt  und  yersteht,  allein  verstilndlich  war,  deren  Sinn  aber 
den  Menschen,  welche  die  Gedanken  nur  in  bestimmten  ihnen 
bekannten  Formen  7U  erfassen  vermögen,  verschlossen  blieb. 
Das  begründende  a^S^ig  yaQ  dxovtt  ist  aber  nicht  mit  Wiese- 
ler, der  hierauf  seine  Hypothese  stützt,  dass  die  Glossoialie 
in  leisen  unhorbaren  Gebeten  bestanden  habe,  vom  physl« 
sehen  Hören  zu  verstehen,  sondern  iu  dem  Sinne  von  infe/- 
Hgere  zu  nehmen,  wie  di^s  den  N.Tl.  Schriftstellern gelftufig 
ist  (vgl.  Marc.  4 ,  33 ;  8 , 18 ;  Matth.  13 , 9. 13 ;  Job.  4 . 60.  Ap.- 
G.  22,  9.  Col.  9, 15.  Apoc.  1 ,  3.).  Der  negativen  Begründung 
^  seines  Urtheils  fügt  nun  aber  noch  Paulus  eine  positive  hin-, 
zu:  nyt-vfiuTt  di  XuXh  fivof^Qta.  Bin  Mysterium  (von  /twfa^tti 
$acri9  initian)  bedeutet  nun  im  Allgemeinen  eine  verhör-  . 
gene  Sache ,  die  nur  den  Eingeweihten  bekannt  ist  Im  N.  T. 
wird        Wort  vornehmlich  von  den  Dingen  gebraucht,  die 
dem  Menschen  auf  natürlichem  Wege  unbekannt  geblieben, 
die  seinem  selbstthätigen  Erkenn tniss vermögen  unerreich- 
bar sind  und  erst  durch  göttliche  Offenbarung  (dnoxuXvti/ig) 
aufgeschlossen  und  enthüllt  werden.  Nun  aber  verkündigt 
Paulus  solche  Mysterien  öfters  und  nennt  sich  einen  Haus- 
halter derselben  (vgl.  1  Cor.  4,1;  Eph.  ß,  19;  Col.  1,  26.  27.), 
und  wurde  dabei  doch  verstanden;  auch  die  Propheten,  die 
den  ylcjfTrfTj  XulnriTeg  gegenüber  gestellt  werden,  sprechen 
sie  gewiss  ebciitalls  aus.   AIpo  Wesrt  es  auf  der  Hand ,  dass 
das  Mysteriöse  nicht  im  Inlialte,  sondern  nur  in  der  Form 
der  Rede  gelegen  haben  kann. 

So  steht  nun  die  durch  den  göttlichen  Geist  gewirkte  Gabe 
der  Auslegung  im  besten  Verhältnisse  zur  allgemeinen  Unver- 
stänülichkeit  der  Glossen.  Der  Geist,  der  dem  Einen  gab  aus- 
zusprechen, theilte  dem  Andern  das  Verständniss  des  Aua- 
gesprochenen mit.  Der  Glossenredner  bedurfte  wegen  seines 
ekstatischen  Zustandes  einer  besonderen  Gabe,  um  die  Ge- 
meinde mit  dem  Inhalte  seines  Vortrages  bekannt  zu  machen; 
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daher  sagt  Paulus  V.  18.  ^tontQ  o  XaXcSy  yXwoar,  n^ogivxin^t» 
Iva  dtfQfir^vH  fj,  Es  ist  hier  das  Natürlichere,  dass  der  Herme- 
neut  ein  und  dieselbe  Person  mit  dem  Glossenredner  war; 
aber  die  Behauptung^  Wieselers,  dass  beide  Charismen  im- 
mer in  einer  Hand  gelegnen  haben^  ist  zu  einseitig  und  strei- 
tet wider  die  Worte  des  Apostels,  wenn  er  sagt  X,  10.  hiift^ 

(seil.  diSotat)  yivTi  yXwüüwv,  äXXotSiiQiiitiviiäyXtfiFawvvaiäXlVf 
27.  tiTi  yXfaaari  rtg  XuXiTt  ttarä  dvo  fj  t6  nXttmov  TQHg,'x€ä  ärä, 
/M«^oc,  xai  ff(  difpfiffvtvhta.  Kam  es  also  wiridich  vor,  dass 
der  Hermeneut  eine  andere  Person  war,  als  der  yXwaafi  XaXwv, 
so  muBSte  Letzterer  auch  vernehmliche  Laute  von  sich  gege- 
ben haben,  da  ja  sonst  der  Hermeneut  nichts  gehört,  also 
auch  nichts  auszulegen  gehabt  hätte.  Nach  Wieseler  würde 
der  Glossenredner  immer  einem  leise  Betenden  gleichen. 
Wie  sollte  er  aber  dadurch  Störung  in  den  Gottesdienst  ge- 
bracht haben?  Im  Gegenthcil  seine  stille  Andacht  hätte  ein 
gleiches  Gefühl  bei  den  Uebrigen  hervorgerufen.  Daher  sagt 
auch  Paulus  V.  28 ,  dass ,  wo  keine  Auslegung  vorkäme ,  Br 
still  für  sich  weiter  zu  Gott  sprechen  solle ;  also  das  laute 
Sprechen  muss  denn  doch  vorgekommen  seyn. 

Da  nun  aber  ferner  die  Dolmetschung  die  Gemeinde  er- 
baute, so  bestand  die  (ilossolf^lie  gewiss  nicht  in  unarticu- 
lirten  leeren  Exclamationen  der  Freude,  des  Jubels.  Derglei- 
chen Interjektionen  besitzen  keinen  Inhalt,  der  einen  erbau- 
lichen Charakter  an  sich  trägt. 

Haben  wir  richtig  erkannt,  dass  einerseits  die  Hermeneia 
durchaus  noth wendig  war,  wenn  die  (»iossoialie  allgemeinen 
Nutzen  haben  sollte,  und  dass  andererseits  sie  auch  an  dem 
Charakter,  der  überhaupt  den  Charismen  zuerkannt  werden 
.muss,  participirte,  also  nicht  den  Fähigkeiten  und  Fertigkei- 
ten gleichzustellen  ist,  die  man  sicli  durch  Uebung  und  Stu- 
dium aneignet,  bo  ist  die  Ansicht  zurückzuweisen ,  welche 
die  Form  der  Glossola lie  blos  in  ein  Aussprechen  poetischer, 
veralteter  oder  provin/.R  iler  Ausdrücke  versetzt.  Es  brauchte 
ja  nur  ein  Grammal iker  oder  Dichter,  wie  es  ja  deren  in  Co- 
rinth,  der  damaligen  Herberge  der  gelehrtesten  Männer  Grie- 
chenlands, genug  gegeben  hat,  zugegen  zu  seyn,  um  ohne 
irgend  eine  besondere  Begabung  eine  genügende  Explication 
folgen  zu  lassen.  Im  Verlaufe  der  Zeit  würde  wohl  noch 
die  ganze  Gemeinde  herangebildet 'worden  seyn,  um  diese 
Sprachgattung,  die  ja  gar  nicht  so  entfernt  stand,  sichvolüg 
anzueignen»  zumal  in  so  häufigen  Zusammenkwif ten ,  wie 
sie  damals  gebrauchlich  waren. 

Auch  die  auf  den  ersten  .Anblick  so  sehr  mit  der  Herme-*  . 
neia  yertirägllche  Deutung  der  Glossolalie,  als  sei  sie  ein  Re^ 
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den  in  fremden  Sprachen  gewesen,  liefert  doch  mannichfache 
Inconyenienzen.  Schon  von  diesem  Gesichtspuxlkte  ans. 
Denn  auch  hierbei  ist  die  Nothwendigkeit  nicht  einzusehen» 
warum  das  Verstand niss  der  Glossen  nur  charismatisch  ver- 
liehen würde ,  da  es  dprt  doch  genug  Männer  gegeben  haben 
wird,  welche  die  fremden  Sprachen  verstanden  und  sie  in  die 
weitverbreitete  griechische  Sprache  zu  übertragen  vermoch- 
ten. Ja  dass  nach  solcher  Annahme  die  Glossolalie  nament- 
lich in  Corinth  soll  unverstandlich  geblieben  seyn ,  ist  auffäl- 
liger, als  wenn  dies  an  irgend  einem  andern  Orte  der  Welt  der 
Fall  gewesen  wäre.  Denn  Corinth,  in  dessen  Häfen  Schiffe 
von  allen  Gegenden  der  damals  bekannten  Erde  lagen  und 
auf  dessen  Markte  die  verschiedensten  Nationen  ^\ch  herum- 
tummelten ,  wird  an  ehe.^tcn  unter  seinen  Bürgern  und  Be- 
wohnern solche  e-ezählt  halcu,  welche  die  Mundarfeii  frem- 
der Völker  verstanden  und  sich  auch  in  ihnen  ausdrückten. 
Die  Ireiiiden  Volkssprachen  würden  auch  den  Schimmer  des 
'  Ungewöhnlichen,  Wunderbaren,  Glänzenden  entbehrt  haben 
und  an  Dolmetschern  hätte  es  keinesweepes  geraangelt.  Es 
muss  also  die  Glossolalie  eine  so  besonders  dunkle  Sprache 
gewesen  seyn ,  dass  zu  ihrem  Verständnisse  man  keinen 
Schlüssel  fand,  wollte  man  ihn  aus  der  Vorrathskammer 
des  gewöhnlichen  Wissens  hernehmen. 

Zwei  Hauptresultate  haben  sich  also  für  die  Glossolalie 
aus  ihrer  vergleichenden  Zusanimenstellung  mit  der  Prophe- 
tie  und  der  Hermeneia  ergeben:  nämlich  das  unterdrückte 
Weltbewusstseyn  des  Glossenredners  und  die  gänzliche  Un- 
verständlichkeit  seiner  Rede.  In  drei  Vergleichen  sucht  nun 
noch  der  Apostel  den  Corinthern  es  darzuthun ,  wie  wenig  die 
Glossolalie  sich  2um  dffentUchen  Vortragen  eigne.  Sie  sind 
der  Ton-  und  Sprachwelt  entnommen  und  soUen  zunächst  • 
nur  den  Nachweis  liefern,  das»  der  Glossenredner  sowohl  in 
Bezug  auf  den  Vortrag»  als  auch  auf  die  Sprache  seihst  den 
Zuhörern  unverständlich  bleihen  musste.  Es  sind  aber  damit 
zugleich  einige  Andeutungen  gegeben,  die  auf  den  weiteren 
Charakter  der  Glossolalie  einigesLieht  werfen.  Die  Vergleiche 
stehen  in  solcher  Reihenfolgenach  einander,  dass  sie  allmä- 
lig  Yom  Allgemeineren  zum  Speciellem,  von  der  äussern  Be* 
schaffenheit  zum  innem  Wesen  der  Sprache  fortschreiten. 

Das  erste  Gleichniss  ist  in  den  Worten  des  7.  Verses  ent- 
halten: ojLHogTU  äi^'V/a  (futvrjv  dtdoviu,  fhi  (tivXog  tiit  xid^aga, 
iur  dtuaioXrjv  roTg  tp^oy/otg  /nrj  dtOj  nwg  yvioa^rinnat  to  avXtw- 
fiivov  tj  TO  xi&u()ti^6fitvov;  Die  StaaTok^  bedeutet  in  der  Musik 
das  Auseinanderhalten  der  Töne ,  sei  es  nun  die  Abwechse- 
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lung  der  Töne,  der  Rhythmos,  oder  das  Anhalten  des  Taktes, 
das  Eintreten  von  Pausen.  Kurz  und  gut,  durch  die  Diastole 
kommt  der  musikalische  Gedanke  zum  Vof^chein,  durch  sie 
wird  die  Melodie  gcl»oren.-Dies  nun  auf  das  Gebiet  der  Rede 
übertragen,  lässt  schliessen,  dass  d^r  yXroonfß  }mX(öv  seine 
Stimme  weder  gesenkt  noch  gehoben  habe,  überhaupt  die 
Abwechselungen  und  die  Ruhepunkte  und  die  Accentuation 
in  seinem  Vortra^^^e  nicht  angewandt  habe,  die  7Air  Fasslich- 
keit  desselben  erJbrderlich  sind.  Das  verdunkelte  Weltbe- 
wusstseyn,  die  ausschliessliche  Ri<-btTing  auf  Gott  hin,  ent- 
hoben ihn  jeder  Hedesucht.    Aul  älmliche  Weise,  wie  ein 

"  starker  btrou»  dfai  geradesten  Weg  verfolgt  und  weiiigpr  den  , 
Krümmungen  des  Bodens  nachgibt,  so  flössen  in  gieichinäs- 
sigeiii  Ergüsse  dem  y).(''nf7rj  )MX<^r  die  Worte  aus  dem  Munde 
und  entbehrten  der  Beugnungen  der  Stimme,  die  der  Redner 
anwendet,  um  deutlicher  zu  sprechen.  So  schon  war  genug 
Schwierigkeit  vorhanden ,  die  einzelnen  Worte  zu  unterschei- 
den und  zu  erkennen,  da  man  bei  dem  Ineiuaaderfliessen  der- 
selben nicht  wissen  konnte,  was  zusammengehörte  oder  was 
getrennt  werden  sollte.  ILätte  jedoch  hierin  allein  die  Schwie- 
rigkeit des  Verständnisses  gelegen,  so  würde  sie  leicht  geho- 
ben worden  seyn.  Waren  die  Töne  überhaupt  bekannt,  so 
w\ar  der  Mangel  an  euphonischer  und  rhetorischer  Zusam- 
menstellungderselbcn  anfänglich  nur  si^örend,  nicht  aber  fort- 
während sinnverwirrend.  Man  könnte  übrigens  den  Vergleich 
so  deuten ,  dass  es  der  Rede  an  Zusammenhang  fehlte  und 
somit  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  nicht  so  sehr  im 
Ausdruck  als  vielmehr  in  der  inneren  grammatisch  sehlech* 
ten  Beschaffenheit  der  Bede  gelegen  habe.  —  Wenn  Paulus 
aber  noch  ein  neues  Gleichniss  herbeizieht,  so  wird  damit 
gewiss  auch  wieder  eine  andere  Seite  der  Glossolalie  beleuch- 

•  tet  und  damit  zugleich  angedeutet,  dass  jener  Umstand  für 
die  Behauptung  dei^  Unverständlichkeit  nicht  ausreichte. 

Diesmal  ist  das  Bild  aus  dem  Kriegsleben  hergenommen, 
wie  es  der  Apostel  manchmal  zu  thun  pflegt,  da  er  das  Leben 
der  Gläubigen  als  eine  miiiiia  Christi  anzusehen  liebt;  XIV, 
V.  8  u.  9:  xai  yä^iäv  äSfjXov  fpiovfir  adkmyS  Sß,  rig  na^nay.evd- 
cttat  tlg  noXffiOf'f  ovT(ag  xat  vfuTg  6iä  rijg  yXMoaijg  iitr  fttj  ei'ai]- 
l-iHv  Xoyov  öwTf,  Äoif  yviattOtjatTat  to  XaXovfitvov;  l'otnS-t  ytk^ 
(fg  (Uga  XviXovvik.  Hier  tritt  nun  ein  Fortschritt  in  der  Ver- 
gleichung  ein.  War  schon  das  dem  Ohr  Ungewohnte  das  Un- 
harmonische oder  der  Mangel  an  innerem  Zusammenhang 
geeignet,  das  Verständniss  der  Rede  zu  erschweren ,  so  wird 
hier  gezeigt,  wie  das  Fremdartige  und  Unbekannte,  das  die 
Glossolalie  an  sich  hat,  den  Zuhörer  ganz  unberührt  lassen 
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nnd  ihn  In  völlige  Uuthätigkeit  versetzen  mmB.  jiSi^Xog  (fwvr} 
kann  an  und  für  sich  ein  deutlicher  und  klarer  und  verständ- 
licher Ton  seyn,  den  die  Trompete  ausstösst ,  dessen  Bedeu- 
tung aber  nicht  bekannt  gemacht,  nicht  mitgetheilt  worden 
ist,  wenn  eben  durch  ihn  ein  Signal  gegeben  werden  9o\\  (vgl. 
über  (hjlooi  1  Cor.  1,  iL  3,  13.  Gel.  1,  8.  in  der  Bedeutung  „be- 
kannt machen").  Es  ist  hier  nlso  nicht  an  einen  solchen  Ton 
zu  denken,  der  an  und  für  sich  ohne  Bedeutuiiir,  ?ilso  gewis- 
serniassen  ein  Mission  wäre.  —  Wenn  nun  also  die  Kriegst ro!n- 
pete,  deren  Bestimmung  es  ist,  verschiedene  Zeichen,  sei  es 
zum  Angriff,  sei  es  zum  Rückzug  n  s.w.  zu  geben ,  einen  Ton 
ausstösst,  ohne  dass  der  Soldat  die  Bedeutung  desselben  kennt, 
so  ist  das  Blasen  vergebHch,  Niemand  wird  sich  rüsten,  Nie- 
nifind  wird  zum  Angriff  schreiten.  Aehnlich  verhielt  es  sich 
mit  dem  Glossenredner.  Was  er  aussprach,  war  an  sich  ein 
vernünftiges  Wort,  eine  Rede,  die  ihren  guten  Inhalt  hatte, 
aber  sie  war  nicht  evaTjjitoc; ,  nicht  wohlbezeichnet.  Ihre  einzel- 
nen Worte  waren  oft  unbekannt  und  verhallten  wirkungslos 
in  der  Luft ;  mau  war  nicht  gewohnt ,  so  etwas  zu  vernehmen. 

Das  dritte  Gleichniss  zieht  den  Kreis  noch  enger,  und  nö- 
tlugt  uns,  alle  die  Sprachen,  die  sonst  nocii  in  der  Welt  vor- 
kommen, UQd  an  welche  man  bei  den  frühem  Vergleichen 
hätte  denken  können,  aus  der  Glossolalie  hinaus  zu  verweisen^ 
V.  10  a.  11:  Toaavru,     rv/oi,  yivTj  (pwvmv  inrh  h  tnüfu^  unk 
ov^iv  ug>nf¥oy.  Ütv  oiv     liSä  r^r  i6pttfttv  rijc  (ptapifSi  ^Ofiot  t$ 
XaXovvtt  ß(/gßuQog^  nal  o  Xokw¥  ivifiol  ßdi}ßaQoq.  ^  Offenbar 
sind  hier  unter  ipmaX  die  Volkssprachen  der  Welt  zu  yerste* 
hen.  Denn  es  liegt  in  dem  ff  vovi^  üifoovog  gewiss  eine  ParDno- 
masie.  Der  Apostel  will  damit  sagen,  dass  Jede  Sprache  den 
Begriffen  entsprechende,  sie  bezeichnende  Auadrücke  hat» 
dass  keine  ohne  dvvaftig,  ohne  Bedeutung,  ohne  Inhalt  sei« 
sondern  fähig  Gedanken  und  Vorstellungen  mit  Worten  zu 
bezeichnen.  Hiesse  tpan^  Stimme^ so  käme  dabei  der  schleus 
Oedanke  heraus,  dass  keine  Stimme  tonlos  sei,  wafrgar  tiicht 
gesagt  zu  werd^  braucht ,  oder,  dass  keine  Stimme  ohneGei- 
dankeninhalt  wäre,  was  wiederum  falsch  ist  Dass  tpMvui  hier 
Sprachen  bezeichnen ,  geht  auch  aus  dem  folgenden  ßuQßa^^ 
hervor,  welches  Wort  eben  sieh  nur  auf  iHe  unbekannten  Sprar 
chen  bezieht  und  gewiss  einen  onomatopoetischen  Ursprung 
hat.  Paulus  durfte  aber  auch  hier,  wenn  sc  *m(^  Ausdrucksweise 
nicht  sinnverwirrend  seyn  sollte,  gar  nicht  y}^mcaai  zur  Bezeich> 
nung  der  Volkssprachen  gebrauchen ,  da  et  dieses  Wort  für 
die  Glossolalie  in  Anspruch  nimmt.  Halten  wir  nun  fest,  dass 
das  Verglichene  nie  ein  und  dasselbe  seyn  k;inn  mit  dem, 
womit-  es  verglichen  wird,  so  kann  die  Glossolalie  ebenso- 
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wenig  in  fremden  Sprachen ,  wie  in  den  Tönen  der  Posaune 
oder  Harfe  und  Flöte  bestehen ,  mit  denen  sie  auch  verglichen 
wurde.  Sie  hat  nur  mit  den  fremden  Sprachen  der  Welt  das 
gemein,  dass  sie  eben  auch  die  oben  namhaft  gemachten  Ki- 
genschaften  einer  Sprache  besitzt,  und  theilt  mit  ihnen  auch 
das  gleiche  Schicksal .  nicht  verstanden  zu  werden ,  wenn  ihre 
dvvaing  nnl>ekannf  ^^ebheben  ist.  In  solchein  Falle  ist  der 
Glossenredner  ein  rlaußfinoc.  so  wie  einer,  der  eine  fremde 
Sprache  redet.  Die  Giossoiaiie  war  also  nirfrends  auf  Er- 
den zu  Hause  und  jedem  Menschen  gleich  fremd.  Besonders 
musste  man  begabt  seyn ,  sie  zu  sprechen ,  besonders  begabt, 
sie  zu  verstehen  oder  übertragen  zu  können. 

So  war  es  denn  eine  besondere  neue  Sprache  der  Begei- 
sterung, die  übermächtig  den  menschlichen  Geist  ergriff  und 
in  neuen  Sprachformen  ihn  das  aussprechen  Hess,  was  sein 
verzücktes  Auge  erblickte  Tsähere  Auskunft  über  den  sprach- 
losen Charakter  dei  Glossolalie  auf  rein  exegetischem  Wege 
zugeljen,  darauf  müssen  wir  Verzicht  leisten.  Denn  theils 
verbietet  es  schon  die  Natur  der  abnormen  Sache  selbst,  theils 
ist  jedes  sichere  Eindringen  in  dieselbe  durch  den  Mangel  an 
weiteren  Andeutungen  und  Explicationen  des  Apostels  abge« 
schnitten.  Wie  es  Grenzen  für  das  ErkernitniasyermögeQ  gibt, 
ao  muss  sich  aodi  die  Fcwschnn^  Grensen  gefallen  lassen, 
welche  sie  nicht  überschreiten  Iu[,nn,  0er  Exeget  hat  nur  die 
Aufgabe,  sich  innerhalb  des  Gegebenen  zu  bewegen  und  Ver<- 
wandtes  zur  Beleuchtung  heranzuziehen,  welche  Aufgabe 
wir  erfüllt  zu  haben  meinen. 

Dennoch  aber  empfinden  wir  ein  Verlangen,  uns  ein  Bild, 
eine  Vorstellung  von  der  Sache  zu  machen,  und  wenn  wir 
diesem  Wunsche  nachkommen  wollen,  so  würden  wir  uns 
den  Vorgang  und  den  Charakter  einer  giossomatischen  Bede 
ungefShr  folgendermassen  zu  denken,  folgende  Vermuthun» 
gen  aufzustellen  haben. 

Wie  wenig  wir  im  Stande  sind  göttliche  Dinge  und  Ver* 
hältnisse  genügend  zu  bezeichnen,  wenngleich  auch  natür- 
liche und  irdische  Dinge  ein  Widerschein  und  Abbild  dersel* 
ben  sind ,  das  sehen  wir  an  den  unzureichenden  Bemerkun- 
gen und  Ausdrücken ,  mit  denen  wir  uns  Gottes  Eigenschaf«- 
ten  oder  das  Mysterium  der  Dreieinigkeit  klar  zu  machen, 
begrifflich  zu  präpariren  suchen,  so  weit  wir  sie  vermittelst 
der  uns  zu  Theil  gewordenen  Offenbarung  zu  erfassen  im 
Stande  sind.  Das  sehen  wir  weiter  aus  den  mehr  negativ  ge*- 
haltenen ,  anthropomorphistische  Vorstellungren  nach  entge- 
genf::esetzten  Seiten  hin  nliwehrenden  und,  menschlichem 
Urtheil  nach,  sich  widersprechenden  Jc^rädikaten,  die  wir  der 
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Person  und  der  Natur  Christi  beilegen.  Zu  dieser  Ausdrucks- 
weise sind  wir  gendthigt,  weil  jede  einzelne  Bezeichnung 
theils  nicht  ausreicht,  theils  immer  solche  Begriffe  hineliir 

bringt,  die  nur  für  irdische  Dinge  passen  und  zu«tark  an 
natürliche  Verhältnisse  erinnern.  Schon  hierin  bleibt  im 
höchsten  Grade  mangelhaft  und  ist  unzureichend  jede  Sprache, 
mag  sie  auch  noch  so  fremd ,  noch  so  reich  an  neuen  BegiifiGi- 
bezeichnungen  seyn  Jeder  Provincialismus,  mag  er  auch  in 
einem  abgelegenen  Erdenwijikel  gesprochen  werden,  jeder 
alterthümliche  Ausdruck ,  hat  er  auch  im  Munde  der  Urväter  • 
gelebt,  jede  Poesie,  auch  die  des  begeisterten  Dichters.  Sie 
haben  alle  nicht  die  rechten  Worte  dafür.  Um  wie  viel  we- 
niger mochte  eine  gewöhnliche  Sprache  für  die  Mysterien  aus- 
reichen, in  welche  einen  Blick  zu  werfen  der  göttliche  Geist 
dem  ekstatischen  yX,  XuXmv  vergönnte.  Bringen  wir  uns  aber 
nun  in  Erinnerung,  wie  die  Mystik,  die  eben  auch  göttliche 
Geheimnisse  zu  erfVissen  und  wiederzueel)en  bemüht  ist,  wie 
sie  zu  iUcii  Z  ■itcii  eine  dunkele  und  unverständliche  Rede 
geführt  hat,  wie  sicli  in  ihr  ein  Drang  kund  gibt,  durch  un- 
gewöhnliche Redeweise,  durch  Worte,  denen  sie  eine  beson- 
dere vom  Gewöhnlichen  abweichende  Deutung  beilegt,  das 
geahnte  Ueberirdische  doch  zu  bezeichnen,  übersehen  wir 
nicht,  dass  sie  sogar  zu  neuen  Sprachfornien  ihre  Zuflucht 
nimmt  und  wie  ihre  Sprache  eben  desshalb  auch  immer  als 
eine  besondere  erkannt  werden  kann,  so  liegt  die  Vermuth- 
ung  nahe,  dass  alles  dieses  in  einem  noch  viel  grosseren 
Maasse  m  der  Glossolalie  stattgeiunden  habe,  dass  denmach 
jeder  Glossenrediier  iaiiiier  seine  Muttersprache  Ijenutzt,  zu 
gleich  aber  auch  für  die  Fülle  neuer  Vorstellungen  sie  unzu- 
reichend gefunden  habe,  dass  er  demnach  zu  neuen  Sprach- 
bildungen ,  neuen  Wortcombinationen  fortschritt ,  wobei  eine 
bildliche  Bedeweise  gewiss  Yorherrschend gewesen  seyn  mag. 

Alles  dies  trug  gewissermassen  den  Charakter  einer  ganz 
neuen  Sprache,  die  an  sich  Jedem  unveretänillich  blieb.  Bei 
alle  dem  darf  aber  nicht  ubersehen  werden,  dass  sie  eine  Gabe 
des  heiligen  Geistes  war  und  dass  daher  in  Bezug  auf  die 
Sprache  noch  manches  Wunderbare  vorgekommen  seyn  ma^ 
was  wir  jetzt  weder  errathen,  noch  uns  Torstellig  madien 
können. 


Es  fragt  sich  endlich ,  welchen  besonderen  Zweck  dieGlofth 
solalie  gehabt  hat,  oder  wenn  man  so  sagen  darf,  welche be<- 
sondere  Absicht  Gott  der  HErr  mit  ihr  verband.  Die  etwaige 
symbolische  Bedeutung,  als  ob  dun^  Sie  die  Einheit  der 
christlichen  Kirche  dargestellt,  als  ob  durch  sie  ein  Gegell^ 
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bfld  zur  Babyion.  'Sprachverwirrung  geüefl^rt  worden  wäri», 
kdmien  wir  fög;lich  übeiigehen^  da  sie  im  K.  T.  durch  nichts 
ausgedeutet  wird.  Dagegen  haben  wir  den  Abschnitt  von  V.  21 
—25  des  XIV.  Cap.  des  1.  Cor.-Briefls  m  Betracht  zu  ziehen, 
weil  dort  der  ZWeclc  der  Glossolalie  angegeben  ist  Zun&chst 

V.  21.22:  h  tw  yo/foi  yiy^njuv  Sri  h  txiQoy'kwaaoi^  xui  iv  7«- 
Aioil'  lr/pO«C  XttXljffw  Tffi  luiT)  fovThi,  ün)  f)td*  ot  Ttng  tigaxovüOV' 

mtvovüiv,  dkkä  %ofg  dniaroig'  rj  di  nnnrfrjfi'u  nv  tnTg  dn/oTOtg^ 
dXXä  ToTg  mmvttvmp*  Im  weiteren  Verlauf  macht  der  Apo- 
stel darauf  aufmerksam,  dass  die  Glossolalie  für  die  Ungläu- 
bigen ein  Anlass  des  Spottes ,  die  Prophetie  aber  ein  Anlass 
der  Bekehrung  seyn  könnte.  Das  Citat  des  21.  Verses  ist  aus 
Jes.  28,  11 — 12  genommen,  jedoch  frei  angeführt;  denn  die 
Worte  weichen  im  Umfang,  Ausdruck  und  in  der  Stellung  vom 
Grundtext  ab.  Auch  die  LXX  scheinen  dem  Apostel  dem 
Wortklang  und  der  Sinnesauffassung  nach  nicht  gegenwär- 
tig: crewesen  zu  seyn,  denn  auch  ihre  Uebersetzung  bietet 
einen  etwas  abweichenden  Ausdruck  und  Sinn  dar.  Dem- 
nach können  wir  nicht  mit  Wieseler  übereinstimmen,  der  die 
Erklärung  unserer  Stelle  von  der  AusV  eute  abhängig  gemacht 
wissen  will,  diederhebräiscliel  ext  lieiert ,  sondern  lialjennur 
den  Sinn  herauszuhuden,  den  Paulus  vor  Augen  gehabt  hat. 

Gegen  die  Identität  der  bei  Paulus  und  Jesaias  erwähn- 
ten Dinge  spricht  schon  der  Umstand,  dass  die  Glossolalie 
als  eine  besondere  Gabe  des  heiligen  Geistes  betrachtet  wird, 
während  bei  Jesaias  die  natürliche  Sprache  eines  fremden 
Volkes  gemeint  ist.  Denn  die  dortige  Weissagung  bezieht 
sich  üuf  den  Einfall  der  Assyrier,  darch  deren  fremde  Mund- 
art nun  Jehovah  7ai  seinem  abtrünnigen  Volke  sprechen  wird 
und  nicht  mehr  durch  den  Mund  der  Propheten.  Paulus  halt 
aber  die  schon  einmal  eingetretene  Erfüllung  für  eine  typische ; 
mit  der  Glossolalie  ist  erst  der  Horizont  für  den  prophetischen 
Blick  des  Jesatas  geschlossen. 

Demnach  war  die  Glossolalie  ein  Strafzeichen  för  die  Un- 
gläubigen. Wie  einst  die  Juden,  welche  auf  die  Stimme  Je- 
hOTah's  nicht  achteten,  obgleich  sie  durch  die  Propheten 
ihnen  verkündigt  worden  war,  dafar  von  den  Assyrem  und 
Chaldäem  ^itweilig  unteijocht  wurden  und  nun  Befehlen  in 
fremder  Sprache  folgten  mussten ,  dennoch  aber  die  strafende 
Hatid  Gottes  nicht  erkannten  und  sich  ihm  nicht  zuwandten 
und  dadurch  2um  Exil,  zur  Verbannung^  aus  dem  ihnen  ver- 
beissenen  Lande  reif  waren  —  so  ist  nun  auch  die  Glossolalie 
ein  göttliches  Strafzeichen  fürdi€i)enlgen,  welche  die  einfache 
und  klare  Predigt  des  Evangeliums  nicht  beherzigt  hatten, 
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und  die  uuo  dafür,  dass  sie  damals  nicht  verstehen  wollten, 
Jetzt  nicht  mehr  verBtehen  sollen.  Die  auf&Uende  Erschei- 
nung verleitete  sie  ssur  Verspottung  des  Heiligen.  Dadurch 
verbannten  sie  sich  aus  dem  Lande,  das  ihnen  Terheissen 
war»  sie  verschlossen  sich  denHimmeL  Nicht  vom  göttlichen 
Geist  glaubten  sie  den  Glossenredner  erfüllt,  sondern  sie 
Hessen  ihn  vom  Geiste  des  Wahnsinns  oder  des  Weins  be- 
herrscht seyn.  So  erschien  ihnen  das  Christenthum  erst  völlig 
als  Thorheit  und  damit  wuchs  zugleich  ihr  Dünkel.  So  bereir 
teten  sie  sich  das  Gericht,  aber  nicht  sich  zürn  Gerichte  vor. 

Falsch  ist  die  Annahme,  die  wir  bei  Meyer  in  seinem 
Commentar  zum  l.Cor.-Briefe  finden,  als  ob  durch  die  Glosso- 
lalie  die  Ungläubigen  erschüttert  werden  sollten;  als  ob  sie 
sei  ein  si0iumttO»  fidelibus,  quijam  credunt,  sed  infidelibus, 
ut  credanl.  Denn  der  Apostel  sagt  ja  V.  23  ausdrücklich,  dass 
die  Ungläubigen  die  Glossolalie  verspotteten;  es  war  also  kein 
Erweckungs-,  sondern  ein  Straizeichen,  wie  dies  noch  aus 
dem  Jesaianischen  Oitat  hervorgeht.  Ebenso  sehr  irrt  ferner 
Meyer,  wrenn  er  den  Ausdruck,  dass  die  Prophetie  ein  Zei- 
chen für  die  Gläubigen  sei,  so  fasst,  dass  eben  nur  auf  die 
Gläubigen  die  Rede  gerichtet  werden  soll  und  nicht  auf  die 
Ungläubigen ,  denn  dagegen  sprechen  ja  auch  die  Verse  24 
und  25,  wo  Paulus  geradezu  sagt,  dass  durch  die  Prophetie 
die  Ungläubigen  gebessert  werden  sollen.  Sondern,  dass 
die  Prophetie  ein  Zeichen  für  die  Gläubigen  sei,  kann  wohl 
nur  so  verstanden  werden,  dass  wie  durch  die  Glossolalie  die 
Ungläubit^en  gestraft  werden,  so  durch  die  Prophetie  die 
Gläubigen  gezücluigt,  d.  h.  vermahnt  und  gerügt  werden 
sollen,  ^o  sie  etwas  Unrechtes  begangen,  oder  niaii  Ivonnte 
auch  den  Gegensatz  so  fassen,  dass  Paulus  sagen  wollte, 
durch  die  Glossolalie  wird  die  Zahl  der  Ungläubigen,  durch 
die  Prophetie  w  ird  die  Zahl  der  Gläubigen  vermehrt. 

So  war  denn  also  di<^.  Glossolalie  am  af.it^kiüv  zoig  dnioioigf 
ein  Zeichen  des  strafenden  Ernstes  Gottes.  Es  war  dies  nöthig 
in  damaliger  Zeit,  damit  die  Menschen,  die  in  solcher  Fülle 
Zeichen  der  Liebe  Gottes  verbreitet  sahen,  auch  au  eine  stra- 
fende Gerechtigkeit  t^riuuei  L  wurden.  Da  uuu  aber  die  Liebe 
so  hoch  steht  und  in  ihr  alle  Gaben  ihren  rechten  Werth  erst 
erhalten ,  so  fordert  nun  Paulus  die  Corinther  auf ,  Ueber  Werk- 
zeuge und  Organe  des  liebenden,  als  des  strafenden  Gottes  zu 
seyn.  Sie  soUten  sieh  solohe  Gaben  erbitten,  die  mehr  zur  Be- 
k^rong  ihrer  Mitmenschen  beitrügen,  als  ihnen  Gelegenheit 
zur  Selbstverurtheilung  darböten.  —  Ja  es  könnten  auch  noch 
die  Schwachglaubigen  sich  an  die  Glossolalie  Stessen  und 
(durch  sie  mehr  Gott  entfremdet  als  zu  ihm  gezogen  werden. 
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Der  Glaube  Vieler  mochte  nicht  stark  genug  gewesen  seyn, 
um  hier  daB  Waltendes  heiligen  Geistes  zu  erblicken ;  vgl.  zur 
Bestätigung  Cap.  XIV,  1. 


Zum  Schlüsse  wären  noch  einige  Worte  über  das  Aufhören 
der  Glossolalie  zu  sagen.  Sie  scheint  nur  eine  Blüthe  der  apo- 
stolischen Zeit  allein  gewesen  zu  seyn.  Wenigstens  behau- 
dein  die  Kirchenväter  sie  als  etwas  der  Vergangenheit  schon 
Angehörendes  und  ihre  Ansichten  über  dieselbe  entspringen 
exegetischen  Operationen  und  einer  nicht  unverfälschten  Tra- 
dition. Am  meinen  ist  die  Anschauung  verbreitet,  dass  sie 
in  einem  Reden  in  fremden  Sprachen  bestanden  habe,  wt)bei 
Jedoch  die  entschieden  falsche  Vorstellungmitunterläuft»  dass 
man  sie  zur  Verkündigung  des  Evangeliums  an  fVemde  Völ- 
ker angewandt  habe;  so  z.  B. Origenes  (in  Rom.  1, 1. 18),  Ghre* 
gor  von  Nyssa  (serm,  de  spir.  sct.),  Chrysostomus  {in I  Cor. 
Horn.  XXXV),  Hieronymus  (Hedib.lX),  Theodoret  {inICor. XII, 

I. ),  Maximus  von  Tours  {serm.  dePentecXX,).  —  Aber  abgese- 
hen davon,  dass  diese  Gabe  nicht  zum  bleibenden  Eigen- 
thum mitgetheilt,  sondern  nur  momentan  besessen  wurde,  so 
war  ja  auch  der  Inhalt,  der  in  einem  Preisen  Gottes  und  sei- 
ner Thaten  bestand ,  nicht  geeignet ,  Heilswahrheiten  auf  ein- 
dringliche Weise  an  Ungläubige  zu  verkündigen.  Die  Spra- 
chengabe scheint  der  Apostelgeschichte  zufolge  häufig  Neo- 
phyten  verliehen  worden  zu  seyn,  die  nun  denen,  die  sie  ge- 
tauft hatten,  sicherlich  nichts  vorzupredigen  hatten 

Ferner  ist  die  Ansicht  weit  verbreitet,  dass  jeder  in  allen 
Sprachen  geredet  habe;  so  Irenaus  {adv.  haer.  III,  IV.),  Orige- 
nes, Cyrill v.Jenisalem,  Gregory. Nyssa,  Chrys.,  Hieronymus, 
Cyrill  V.  Alexandrien,  LeoM.,  Gregor. M.;  Augustin  {inPentec. 

II,  I)  sagt  z.B. :  Quid  ergo,  singult.  in  qnos  renit  spiritus  sanc- 
lus  f  singult s  Unguis  omtitum  yeniium  sunf  lovuH,  illialia  Ungua 
et  illialia,  ei  quasi  diviseruntinterselinf/i/d.^  omnitwi gentium  ? 
Kon  sic^  sed  unuaquisque  homo,  unus  hot/fo  Unguis  oinmum 
loquebalur.  Loquebatur  unus  homo  Unguis  onmium  gentium: 
unitas  ecclesiae  in  Unguis  omnium  genUum.  Ecce  ethiouni- 
las  ecclesiae  cathoUcae  commendatur  toto  orbe  diffusae.  — 
Man  bemerkt  hier  den  Einfluss,  den  die  gewonnene  symbo- 
lische r>eutung  von  einer  Darstellung  der  T^nität  der  Kirche 
rückwirkend  auf  die  Exegese  ausgeübt  hai.  Die  Phngstbe- 
gebenheit  ist  es  übrigens,  aus  welcher  die  Väter  ihre  Mei- 
nung schöpfen  und  die  sie  weiter  ausschmücken.  Es  ist  er- 
sichtlich, wie  durch  die  vorwiegende  Berücksichtigung  dieser 
Stelle,  verbunden  mit  der  vom  Piingstfest  ausgehenden  l>a- 
dltlon,  die  auch  nur  von  einem  Sprechen  in  fremden  Sprachen 
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berichten  konnte,  weil  eben  liepräsentanten  aller  Nationen 
sicli  angesprochen  fi:ef(ihlt  hatten,  diese  Ansicht  jede  andere 
in  jener  Zeit  verdrängen  musste.  Jedoch  ünden  wir  auch  Spu-  • 
ren  von  abweichenden  Meinungen,  die  sich  unserer  Anschau- 
ung nähei  n.  So  z.  ß.  meint  Cyprian  {sermo  de  spir.  sanct.),  dass 
das  Wunder  bei  den  Zuhörern  zu  suchen  sei  und  dass  die 
Jünger  sicli  ihrer  Muttersprache  bedient  hätten.  Auch  Gre- 
gor von  Nazianz  führt  solch  eine  Anschauung  an  {^duv  f.iiv 
i:c,iiy.hiiir^ai  (f  WPTji'y  noXXug  di  uy.ovtn(/ut) ,  obwohl  er  selbst  sich 
für  die  gewöhnliche  Ansicht  entscheidet.  Ferner  noch  Basi- 
lius V.  Seleucia  (ui  I  saurien)  und  noch  Beda.  Aus  alle  dem  ist 
wenigstens  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  schon  zu  Cyprians 
Zeiten  die  Giossulalie  verstummt  gewesen  seyn  niu«;s,  da  sich 
sonst  nicht  so  heterogene  Ansichten  ausbildcii  konnten. 

Ein  gewichtiges  Zeugniss  sowohl  iui  enie  längere  Fort- 
dauer der  Gabe,  als  auch  dafür,  dass  sie  in  einem  liedenin  - 
fremden  Sprachen  bestanden  habe ,  hat  man  aus  dem  oft  schon 
angeführten  Anas^rach  des  Irenäus  entnehmen  wollen,  ade. 
Aoer.  V,6.: 

Äpostohu  ait:  SapienHam  io- 
quimur  üUer  perfectos,  perfec- 
t0S  dieens  eos,  qui  percepenmi 
spirü^im  De4,  quefnßdmodum  ü 
ipse  loquebatur  (quemadmo- 

dum)  et  multot  aui&?imu9  fra-  {wi^tug)  xai  noXkmv  dxü^ofttv 
tres  iH  eedesia  frepksHea  ha-  aÜ^i^Hv  h  ixxXi^a/u  nff^ff^ 
bentes  ckarismata  et  per  spiti-  ji^a^iffjuartf  ixwvmv,  ko* 
tmn  unü>ereie  Imguit  loqueutee  luiwtitSanuig  htiXovwTtov  divt  jov 
ei  abeconea  komimm  inmdni-  xvtvfiuiog  yhoaaaug,  xmitdKfV' 
festum  producentes  ad  uHUta-  ffia  luiv  uv^Qtunwt  dg  ipapif^ 
iem  et  rnffsleriaDei  enarrautee  dforrtav  im  tw  ov/nqjQovu  uul 
—  quoe  et  eptrüuales  Apoeiih  ^vartufia  z%v  &«ov  ludofffw- 
tue  vocat.  i^iviav. 

Aber  das  Gesagte  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
von  der  Zeit  des  Irenäus  zu  verstehen,  sondern  auf  die  apo- 
stolische Zeit  zu  beziehen.  Unverkennbar  ist  ein  durchge- 
hender Rückblick  auf  1  Cor.  14. ,  namentlich  auf  die  VV.  2,  1 8, 
24,  25,  aus  denen  die  Aeusserungen  des  Irenäus  der  Haupt- 
sache nach  zusammengesetzt  sind.  Und  wie  das  auf  Paulus 
bezügliche  quemadmodum  et  ipse  loqitebatur,  so  dürfte  am 
natürlichsten  auch  das  davorstehende  (nui^dg)  /.a\  noXltov 
dy.ovofitv  udiXfwv  x.i.A.  von  der  apostolischen  Zeit  zu  verste- 
hen seyn,  und  zwar  um  so  mehr,  als  das  Präsens  d/,ovo(.itv 
häuüg  in  der  Bedeutung  einer  vergangenen  Zeit  gebraucht 
wird ,  und  auch  von  der  9Detm  veräw  durch  audivimus  wieder- 
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gegeben  ist.  Die  Participien  i/ovttov  ,  XaXnvvrfov  und  ixdttjyov^ 
ptivtov  wären  dann  nicht  ix\s  part.  praesentis,  sondern  als  zum 
«  Imperfectum  gehörig  zu  betrachten.  Ketneswegs  resultirt 
also  au8  den  Worten  des  Irenäus  eine  Fortdauer  der  8pra- 
ehengabe  Ms  in  seine  Zeit.  8eine  Ansieht  von  der  Saclie 
ist  die  damals  verbreitete  und  will  durch  exegetische  For- 
schung begründet  seyn.  Ihr  gebührt  aber  keine  besondere 
Autorität,  da  sie  in  Bezug  auf  Schrifterklärung  nicht  frei  von 
Irrthum  ist.  Denn  Irenäus  lässt  den  Paulus  die  Glossenred- 
ner  per  feetot  (TtXfiovg)  heissen,  während  er  doch  gerade  die 
Gorinther  Kinder  am  Yerständniss  nennt  und  Sie  ermahnt» 
eine  grossere  Vollkommenheit  in  cbristUcher  Erkenntniss  zu 
erstreben,  die  ihnen  mangelte,  insofern  sie  die  Glossolatie 
überschätzten  (vgl.  1  Gor.  XIV,  20.). 

Tertullian  scheint  auf  die  Glossolalie,  die  bei  ihm  und 
den  Seinigen  zu  finden  sei,  sich  zu  berufen,  um  die  Häresie 
des  Marcion  dagegen  in  den  Schatten  zu  stellen.  Besondere 
Beachtung  verdienen  in  dieser  Hinsicht  die  Worte  c.  iKfarc.  V, 
8. :  Exhibeat  itaque  Marcion  tua  dona ,  aliquos  prophetas,  qui 
tarnen  non  de  kumano  sensu ,  sed  de  Bei  spiriiu  sint  loqnuti, 
quiet  futurapraenuntiarentet  cordis  occulta  traduxerint.  Edat 
aliquem  psalmum ,  aliquam  orationem  dmtaxat  spiritaltm,  in 
extasi,  id  est  amenlia ,  si  qua  linguae  interpreiatio  accessH* 
Haec  omnia  a  me  facilius  profeuntor. 

Allein  die  '^nofforta  der  Montanistischen  Propheten,  die 
hier  Tertullian  olTenbar  im  Sinne  hat ,  in  eine  R(^ihe  mit  der 
Glossolalie  zu  stellen  ist  gewiss  zu  gewagt  Denn  diu  üus, 
dass  die  Montanisten  ihren  ekstatischen  Zuständen  und  Thä- 
-tigkeiten  ahnliche  Namen  f)ei]e£rten,  wie  siePaiiKif;  G:ehrancht, 
daraus,  dass  sie  für  jene  auch  eine  göttliche  Eni^eijung  be- 
anspruchten und  sich  auf  ähnliche  Weise  irebehrdeten,  wie 
sie  sich  den  Herofing  inCorincii  gedacht  haben  mögen,  da- 
raus folgt  noch  kerne  Identität  mit  der  Glossolalie.  Der  Mon- 
tanismus suchte  die  Gleichheit  der  von  ihm  declarirten  Gei- 
stesgaben und  der  urchristlichen  in  der  apostolischen  Zeit 
,Tiachzuweisen.  Eine  Selbsttäuschung  in  dergleichen  Dingen 
findet  nur  zu  leicht  statt,  und  eine  pia  frans ,  die  üanials  so 
viel  Federn  in  Bewegung  setzte,  mag  auch  auf  einem  ande- 
ren Gebiete  sich  zu  bewegen  verstanden  haben.  Jedenfalls 
aber  betrachtete  die  Kirche,  die  damals  noch  in  r ini-em  Zu- 
sainiiiLMih:tnge  mit  der  apostolischen  Zeit  statu],  und  der  ein 
ricliLigcs  Urtheil  in  der  Scheidung  von  Luge  und  Wahrheit 
nicht  abzusprechen  ist,  dies  montanistische  Treiben  als  et- 
'^'as  Verkehrtes,  und  damit  erhalten  wir  einen  Beweis,  dass 
der  Unterschied  zwischen  der  wahren  Glossolalie,  die  man 
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zu  schätzen  wusste,  und  der  falschen  Xenophonie,  die -ver- 
worfen wurde,  kein  geringer  gewesen  seyn  muBS.  Wollte 
mfoer  Jemand  dagegen  anführen,  dass  die  Schrift  gegen  Mar- 
eion,  die  sich  über  unseren  Gegenstand  auslässt,  der  Tor- 
montanistischen  Periode  Tertullian's  angehöre ,  also  gewia> 
sermassen  das  Urtheil  der  Kirchs  vertrete,  so  ist  darauf  zu 
antworten,  dass  in  allen  seinen  Schriften,  die  gegen  die  Weit 
des  Heidenthums,  Judenthums  uod  gegen  die  Häretiker  ge- 
richtet sind,  eben  um  dieses  polemischen  Interesses  willen, 
die  Differenzen  innerhalb  der  christlichen  Kirche  gar  nicht 
hervor^elinben  sine]  und  ihm  das  eigene  Häretische  oder  seine 
von  der  Kircl^enlehre  abweichende  Anschauung  noch  nicht 
zum  Hewiisstseyn  gekommen  ist.  Was  nun  aber  die  Glosso- 
laiie  der  neuesten  Zeit  betrirtt,  die  man  zu  London  in  der 
Versammlung-  der  Irvingianer  gehört  haben  will,  so  steht 
mir  in  dieser  Sache,  die  ich  nicht *näher  kenne,  kein  Urtheil 
zu.  Jedoch  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  ganze  Act  entwe- 
der aus  arger  phantastischer  Selbsttäuschung,  oder  aus 
absichtlicher  Täuschung  Anderer  hervorgegangen  ist.  Die 
Sache  hat  sich  auch  nicht  wiederholt,  sondern  hat  damals 
gleich  Fiascö  gemacht. 


Skizze  der  Apokalypse  Jüiiaimis. 

Triedr.  Otto  Zuschlags 

Vtnrtr  tu  Kviliatmn. 


Die  Apokalypse*  weissagt  den  Sieg  Christi  über  alle 
Feinde  seines  ReicThes  unter  vielen  Trübsalen  der  Mensch- 
heit und  unter  schweren  Kämpfen  seiner  Bekenner,  nament- 
lich zur  Zeit  der  ersten  Ausbreitung  des  Gottesreiches  den 
Sieg  über  das  ungläubige  Judenvolk  und  das  heidnische 
merreich  durch  gdttliche  Strafgerichte  über  beide;  oder  aus- 
führlicher: sie  weissagt  den  Sieg  Christi  und  seines  Reiches 

a)  unter  vielen  IMbsalen  der  Menschheit  c.  6, 

b)  welcher  aber  die  Bekehrung,  Erlösung  und  Seligkeit 

•  Es  wird  vorläufig  bemerkt,  dass  hier  die  Apokalypse  als  ein 
Werk  des  Zwölfapüsttfls  Johanues  angesehen  wird,  das  er  unmittel- 
bar nach  der  Neronischen  Verfolgung,  also  65  p,  Chr.,  verfasst  bat 
—  im  Etil  auf  Patmos. 
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Vieler  von  Israel  (7,  1 — 8)  und  unzähliger  Schaaren  von 
den  Heidenvölkem  (7,9—  17)  bewirken, 

c)  jedoch  schwere  Kämpfe  der  Bekenner  des  Herrn  mit 

sieben  Wiedorsachern  erfordern  wird  (c.  B — 9),  namentlich 
zur  Zeit  der  ersten  Ausbreitung  des  Christenthums  den 
schw  ersten  Kampf  mit  dem  ungläubigen  Israel  und  dem  heid- 
niscliLMi  r>om,  welcher  dnrrh  die  Strafgerichte  Gottes  über 
beide  /n  i^nde  i^eführt  wird  (c.  iO — 19), 

d  l  i'iiien  Sieij".  der  auf  Erden  im  Millennium  und  nach 
dem  Aultreteii  und  der  Ueberwinduug  Gogs,  des  Antichrists, 
und  nach  dem  Weltgericht  (c.  *20), 

e)  im  ItimiuUschen  Jerusalem  sich  voileuden  wird  (c.  21 
—  22,  6).  — 

Büiiheiluiig  der  ApokalfpM. 

Die  Apokalypse  besteht  aus  drei  Theilen: 

L  Einleitung  (c.  1 — 5). 

H.  Weissagung  (c.  6—  22,  5). 
III.  Schluss  (c.  22,  6—21).  — 

I.  Theil.  Einleitung  (c.  1 — 6). 

I.  Stück:  Eingang  (c.  1). 

a)  Ueberschrlft  des  Buches  (c.  1,  1 — 3). 

b)  Segensgruss  an  die  sieben  Gemeinden  Kleinasiens 
(c.  1,4— 8). 

c)  Johannes  berichtet,  dass  und  wie  ihm  der  Herr  ec- 
sclüenen  sei  and  was  er  ihm  befohlen  habe  (c.  1,  9 — 22). 

2.  Stück:  Zueignungsschreiben  an  jene  7  Ge- 
meinden (c.  2 — 3),  woraus  dieselben  die  schützende  und 
lohnende,  warnende  und  strafende  Fürsorge  des  Herrn  für 
sie  —  [und  für  die  ganze  Gemeinde  der  Gläubigen,  deren 
Typus  sie  sind]  —  erkennen  sollen. 

8.  Stück:  Unmittelbare  Vorbereitung  auf  die 
Weissagung  (c.  4— 5).  ^ 

a)  Johannes  schaut  den  Thron  Gottes  (e.  4), 

b)  das  mit  7  Siegeln  verschloaseneBoch,  und  das  Lämm- 
lein, das  allein  die  Siegel  lösen  kann  und  wUl  (c.  5).  [Die 
Weissagungen  dieses  Buches  sind  von  Gott,  gehen  durch 
seine  Weltregierung  in  £rföllung,  sind  allein  auf  das  Eiiö- 
sungsreich  bezüglich,  und  dass  wir  yon  der  Zukunft  dieses 
Keiches ,  soviel  als  zur  Förderung  unseres  Heiles  nöthig  ist, 
erfahren,  ist  auch  eine  Folge  des  Verdienstes  Christi,]  — 
C.  4 — 5  gehört  dem  Inhalte  zufolge  zum  ersten,  nicht  zum 
zweiten  Theile,  wenn  auch  die  Vision  c.  4 — 6  in  c.  6 — 22,  6 
ohne  ausdrücklich  bemerkte  Unterbrechung  sich  iortsetst. 
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IL  Theil:  Weissagung  in  Bild  und  Wort. 

1.  Stüc'k:  Allgemeine»  d.  i.  iterativ  oder  conti- 
nuirlich  während  dieses  ganzen  Weltalters  sich 
erfüllende  Weissagungen,  den  Christen  alier  Zei- 
ten gleichmässig  zur  Belehrung  dienend  (c.  6 --9).  — 

Sie  beschreiben  a)  die  mannichfaltigen  (in  der  Siebenzahl 
zusanamengefassten),  wegen  der  Blindheit  und  Verstocktheit 
der  Welt  mit  innerm  und  äusserm  Leid  yerbundenen  Mittel, 
durch  welche  der  Herr  sein  Reich  siegreich  erweitert  und 
vollendet,  b)die  heilbringenden  Wirkungen  und  das  herr- 
liche Endziel  desselben,  und  c)  die  Ueberwindung  der 
ebenfalls  in  der  Siebenzahl  zusammengefassten  Hindernisse 
und  Widersacher  seines  Reiches,  der  thörichten  Rathschläge 
der  Völker,  der  stolzen  Weltweishcit,  aller  gewaltigen  Zeit- 
geister und  weltlichen  Mächte.  Die  Ueberwindung  aller  die- 
ser Hemmnisse  und  Feinde  des  Gottesreiches  ergibt  sich 
als  Folgerung  aus  dem  tausendjährigen  Reiche.  Sie  wird 
mehreren  Andeutungen  zufolge  durcli  die  Gläubigen,  auf 
welche  der  Herr  als  Mitarbeiter  und  Mitkämpfer  in  seiner 
heiligen  Sache  rechnet,  und  durch  die  Gerichte  der  Weltre- 
gierung bewirkt  werden.  Man  sieht  leicht,  dass  der  endlich 
siegreiche  Kampf  des  Reiches  des  Lichtes  mit  dem  der  Fin- 
sterniss  eines  der  Mittel  ist,  wodurch  jenes  Reiches  erweitert 
werden  soll,  oder  —  nach  der  apokalyptischen  Spruche  — 
dass  die  7  Dronimeteu  das  siebente  Siegel  ausmachen. 

2.  Stück:  Besondere,  in  der  Zeit  der  ersten  Aus- 
breitung des  Christenthums  erfüllte  Weissagun- 
gen, zunächst  um  die  Christen  jener  Zeit  zur  Standhaftig- 
keit  im  Bekenntnisse  und  zur  Geduld  im  Leiden  zu  ermun- 
tern, typisch  aber  für  alle  Zeiten  lehrreich  (c.  10-  1^). 

3.  Stück:  Besondere,  an  und  nach  dem  Ablaufe 
dieses  Weltalters  sich  erfüllende,  den  nothwen- 
digen  Abschluss  der  ganzen  Prophetie  bildende 
Weissagungen  von  der  Vollendung  des  Gottesrei- 
ches im  Himmel  und  auf  £rden  (c.  20 — 22,  d).  — 

H.  Theiles  1.  Stück:  Allgemeine,  im  Laufe  die- 
ses Weltalters  sich  erfüllende  Weissagungen. 

n.  Erste  allgemeine  Weissagung  (c  (>).  Der  Sieg 
Christi  (6 ,  1  —  2)  kann  und  wird  -  um  der  geistigen  Blind- 
heit und  VestocktheH  der  Menschen  willen  —  nicht  anders 
als  unter  fortdauernden,  schweren  Trübsalen  und 
Leidenszuständen  erfolgen  (Act.  14,22.),  untefr wekbeii 
die  Menschen  entweder  sich  bekehren  und  selig- wevden«  oder 
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sich  gänzlich  verstocken  und  verloreu  gehen  Kor.  2,  16; 
1  Kor.  1,  18.).  Dieser  sind  sieben  : 

1.  Der  Bogen  des  Herrn  (6,  2.),  den  er  gespannt 
(und  .seine  Pfeile,  die  er  gerichtet)  hat  gegen  die,  welche  sich 
nicht  bekehren  wollen  —  ein  bildlicher  Ausdruck,  der  nach 
dem  Sprachgebrauche  des  A.  T.  erklärt  werden  muss 
(Ps.  7,  13;  45,  6;  Klagl.  3,  12.).  Es  sind  darunter  zu  ver- 
stehen die  Leidenswege,  welche  der  Herr,  oder  was  hier 
einerlei  ist,  die  göttliche  Vorsehung  jeden  einzelnen  Men- 
schen führt,  deren  höchster  Bndzweck  die  Bekehrung  dessel- 
ben ist,  vornehmlich  die  innern  Bekehrungsmittel,  die  im  un- 
bekehrten  Zustande  vorhandene  Leere,  Armuth,  Gewis- 
8en&unruhe  und  Trostlosigkeit,  welche  durch  das  gött- 
liche 6eset!i  und  durch  das  von  Gott  gefügte  Schicksal  ver- 
schärft werden,  endlich  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  von 
Seelenunfrieden  und  Seelenangst. 

2.  Der  Krieg  (c.  6,3—4  vgl.  Mt  24  ,  7.  28). 

3.  Die  Hungersnoth  (c.  6,  5—6  vgl.  Mt.  24,  7). 

4.  Unnatürlicher  Tod  Vieler  (c.  0,7-  8.  vgl.  Mt.24,7). 
[Drei  äussere  2uchtigungsmittel  durch  den  dem  Gottesreiche 
dienstbaren  Weltlauf.  Hieraus,  sowie  aus  21, 1,  ergibt  sich, 
dass  die  Natur  nicht  eine  unüberwindliche  Schranke  dem  Se- 
ligkeitsreiche entgegensetzt,  und  die  Plagen  des  Naturlaufli 
nicht  zufallige,  ethisch  zwecklose  Begebenheiten  sind.]. 

5.  Die  Ermordung  vieler  Bekenner  des  Herrn 
um  ihres  Glaubens  willen  (c.  6,  9  — 11  vgl,  Mt.  24,  9;  Joh. 
16,  2  etc.)  [Der  Herr  fordert,  als  Mittel  des  Sieges  sei- 
nes Reiches,  von  seinen  Bekennem,  alle  zeitliche  Tnib- 
sale,  welche  sie  um  ihres  Glaubens  willen  betreffen,  und 
selbst  den  Märtyrertod  zu  erdulden.] 

6.  Die  Vorzeichen  des  Weltgerichts  (c.6,  12 — 
17  vgl.  Mt.  24,  29  ff.),  das  hier  nurals  Bestrafung  der  Un- 
gläubigen, 20,  4 — 6.  11  — 15  zugleich  als  Belohnung  der 
Gläubigen  dargestellt  wird.  Für  die  Geschlechter,  welche 
dahin  gegangen  sind,  ehe  diese  schreckenden  Vorzeichen 
eintrafen,  steht  hier  die  Androhung  des  Weltgerichts. 

(7.  Die  siebente  Trübsal  wird  in  den  7  Drommeten  (Po- 
saunen) c.  8  —  y  und  II,  lo;  12,  12  beschrieben  und  besteht 
in  den  Kämpfen  der  Bekenner  Herrn  mit  den  Widersachern 
desselben.  —  • —  Da  die  Enthüllung  der  Zukunft  schon  bis 
zu  den  Vor/eiclien  des  Weltgerichtes  vorf^esehritten  war  und 
dabei  die  endliche  Verdammniss  vieler  Ungläubigen  ^vgl..  20, 
7 — 11)  eröünet  wird,  und  lerner  da  von  den  Kämpfen  der 
Bekenner  des  Herrn  nnt  den  Widersachern  desselben  soviel 
ZU  weissagen  W9>v  (c.  b — b),  und  d^rau  abermals  der  ge- 


Digitized  by  Google 


Skizze  der  ApotralTpse  Johannis. 


4t 


BMmte  Inhalt  decT  offenen  Büchleins  (c.  10)  sich  änschliesst, 
so  erhellt  klar,  warum  gerade  hier  die  folgende  trostreiche 
Weissagung  und  herrliche  Verheissung  ihre  Steile  erhalten 
musste].  — 

3.  Zweite  allgemeine  Weisen  gtuii^  und  Verheis- 
sung fc.  7)/  Der  Sieg  Christi  verwirklicht  sich  fortwälirend 
und  verherrlicht  sich  dereinst  in  der  Bekehrung,  Erlö* 
8ung  und  Seligkeit 

a)  Vieler  aus  den  12  Stämmen  Israels  nach  göttlicher 
Erwählung  (c.  7 ,  4  -  8), 

b)  unzjihliirer  Schaaren  aus  allen  H  e  i d  e  n  v öl  k  e rn  (c.  7, 
9 — 17).  [Aus  die^sprn,  die  Tiefen  der  göttlichenLiebe,  Weisheit 
und  Gnade  aufschli  essenden  Grunde  wird  das  Weltgericht  auf- 
geschoben (7,  1— a  vfrl.  Mt.  24,  14).  [144000.=  122  X  j^ijqq 
Zwölf  ist  die  theokratische  Zahl  des  A.  und  N.  Bundes,  den 
12  Stämmen  Israels  und  den  12  Aposteln  gemäss.  Durch 
1000  wird  die  überschwengliche  Gnade  Gottes  (Ex.  20,  6.) 
angedeutet.]  —  Die  einstige  Bekehrung  Israels  als  Volkes  und 
in  Folge  deren  sein  Eing;ing  in  das  irdische  und  himinlische 
Gottesreich  wird  als  Versiegelung  bezeichnet,  weil  ihm 
Verheissungen,  die  u/itTUf(tli,iu  sind,  ertheilt  sind,  (Röm. 
11,  29;  15,  8);  die  Bekehrten  und  Seligen  aus  den  Heiden- 
völkern dagegen,  welche  solche  Verheissungen  nicht  empfajn*- 
gen  haben  (Eph.  3,  6),  erscheinen  nur  als  Palmen  träger, 
d.  I.  als  Sieger,  wie  jene,  nur  ohne  vorausgegangene* Vei> 
heissung.  —  C.  7  ist  nebst  c.  21— 22,  5  und  den  lyrischen 
Stacken  c.  11 ,  15  —  18;  14,  1—6. 14—16;  c.  16;  19, 1—10. 
die  Lichtseite  in  dem  Gemälde  der  Zukunft,  c.  6  und  folglich 
auch  c.  8—9  und  c.  10^19,  mit  Ausschluss  der  eben  er- 
wähnten Stücke,  die  Nachtseite  und  der  dunkele  Blnter^ 
gnind  desselben.  0.  7  ist  das  Oentrum  oder,  indem  es  c.  21 
— 22,  6  weiter  ausgemalt  ist,  der  Oulminationspunkt  der  gd* 
sammten  Weissagungen  dieses  Baches,  nichts  weniger  'als 
EjAsode]. 

X  Dritte  allgemeine  Weissagung  von  den  Kam* 
pfen  der  Christen,  durch  weichte  jener  Sieg  des  Herrn  errun- 
gen werden  soll  und  zu  denen  sie  sich  durch  Gebet  (8;  3.) 
stärken  (c.  8  —  9;  11,  15;  12,  12.).  Das  Ziel  der  Herrlichk^t 
und  Seii^eit,  weiches  die  vorige  Weissagung  vorhält,  ist  der 
Kämpfe  werth,  ohne  welche  es  nicht  erreicht  werden  kann. 
Der  Widerstände  und  Widersacher  des  Gottesreichea,  mit 
welchen  sie  zu  kämpfen  haben  und  die  sie  unter  dem  Bei- 
stand des  Herrn  und  den  Strafgerichten  iiottes  überwinden 
werden,  sind  sieben: 

1.  Das  eigne  Fleisch,  die  leiblichen  Verwand*. 
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ten  (c.  8,6—7  v^l.  Mt.  10,  21.  34—36).  (Die  natürliche  Liebe 
erstarrt,  wie  der  Regen  im  Hagel,  oder  verwandelt  sich  so- 
gar in  das  Feuer  fanatischen  Hasses  gegen  die,  welche  zum 
Christenthum  übertreten.  Schwache  (Gras),  und  selbst  man- 
che starke  (Bäume)  Charaktere  unterliegen  in  diesem  Kampfe.] 

2.  Die  Welt,  ihrVerkehr,  Gutund  Vortheil,  die 
gesammten  bürgerlichen  Ordnungen,  Einrichtun- 
gen, Sitten  und  Gesetze  heidnischer  Völker.  —  Das 

'  heidnische  Volksleben  ist  ein  Meer,  in  welchem  da.s  Chri- 
stenthum die  Wirkung,  wie  ein  hineingestürzter  Vulkan,  ver- 
ursacht (c.  8,  8—9  vgl.  Luc.  12,  19;  14,  83).  [Beide  Arten  des 
Kampfes  können  sich  die  im  Schoosse  christlicher  Völker 
Lebenden  kaum  vorstellen,  aber  sie  müssen  eintreten,  wie 
einst  bei  der  £lnfühning  des  Christenthums  im  römischen 
Weltreiche,  so  noch  immer  bei  der  Bekehrung  heidniseher 
Völker.  In  Beziehung  fuif  8,  8-— (I  insbesondere  weise  ich 
beispiielsweise  nur  daraufhin,  dass  die  Christen  den  Bid  vor 
beidnisotten  Obrigkeiten ,  die  nur  nach  heidnischer  Sitte  ihn 
annahmen,  nicht  schwören,  mithin  durch  boshafte  und  ge- 
wissenlose Verklager  aller  ihrer  irdischen  Güter  unter  der 
Form  des  Rechts  beraubt  werden  konnten.  Die  Brklärung 
dieser  zwei  ersten  Drommeten  findet  ihre  Stutze  in  dem  Z  u- 
sammenhange.  Die  Drommeten  sind  Signale  des  Kam- 
pfes, und  der  gesammte  Inhalt  von  c.  8 — 9  und  11,  15; 
12,  12  weist  auf  Kämpfe  mit  Widersachern  des  Gottesrel- 
ohea  hin.  1)  c.  6.,  2)  c.  8—9  nebst  II,  15;  12,  12  —  und 
$)c.  16  sind  nichts  weniger  als  drei  Parallelen  oder 
Variationen  über  ein  und  dasselbe  Thema). 

3.  Die  Häresie  (c.  8,  10—11  vgl.  Mt.  24,  II.  24  —  26). 
[Die  Kirchengeschichte  ist  zum  Dritttheii  Ketzergeschich  tej. 

4.  Die  zahlreichen  und  grossen  Verde rbnis se 
der  rechtgläubigen  Kirche  (c.  8,  12  13  vgl.  Mt.  24,  12; 
5,  13);  z.  B.  Mönchs-  und  Pabstthum,  Ablasskram*  Reliquien- 
verehrung, Mariendienst,  Inquisition,  Verfolgung  und  Ermor- 
dung wirklicher  Ketzer  oder  der  als  solche  versohrieienen 
Zeugen  christlicher  Wahrheit  u.  s.  w. 

Ferner  drei  besonders  mächtige  und  langwierige 
Widersacher,  weshalb  die  drei  letzten  Drommeten,  in 
denen  sie  beschrieben  werden,  als  3  Wehe  bes&elchuet  sind, 
nämlich: 

5.  Die  Priesterzünfte  und  -kästen  unter  allen 
heidnischen  Völkern  (9,  1 — 12  vgl.  Luc.  lÜ,  19).  [Diester 
Widersacher  war,  wie  das  Thier  13,  1,  zur  Zeit  des  Sehers 
längst  vorliaiiden  und  dies  wird  durch  das  perf.  rnnKtv/oja 
9, 1  ausdrüiOkUch  hervorgehoben;  dagegen  war  sein  Verhal- 
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ten  gegen  das  Christenthum ,  die  Dauer  und  Hartnäckigkeit 
des  Kampfes,  der  Geistesbarm,  mit  welchem  er  die  Völker 
bezaubert,  und  die  endliche  Besieguu^  desselben  etwas  Zu- 
küiiltiges  und  ein  wichtiger  Gegenstand  der  Weissagung.  Alle 
Merkmale  in  9,  1  — 12  passen  zu  dieser  Erklärung;  nur  sind 
die,  welche  toü  den  wlrkhohen  Heuschrecken  eBÜehnt  flhid, 
bildlieh  su  verstehen,  und  der  Seher  Bebildert  die  ftussere  Er* 
Bcbeinunc^  der  heidnischen  Priester  nach  denen  in  Kleinasien» 
die  er  vor  AQgen  hatte.  Die  Höden,  von  ihren  Priestern  irre 
geleite^,  YOtn  G^uhl  der  Sünde  geängstigt  und  vom  Vers^ 
nungalode  des  Heilandes  Nichts  wissend»  suchen  ihre  Götter 
durch  Menschenopfer,  durch  den  Tod  besonders  von  Kindern, 
wdl  diese  keine  Widerrede  thun  hdnnen,  Ton  Weibern,  ge- 
fangenen Feinden  und  Fremdlingen  zu  Tsrsöfanen  und  flnden> 
nie  Genüge  und  Ende  solcher  Opfer,  oder  sie  ertodten  die 
innere  Leere,  Unmhe  und  Angst  in  unnatürlichen  Wollüsten  ^ 
und  Ausschweifungen,  und  als  wandelnde  Leichen  ist  ihnen 
das  Leben  eine  Bürde  und  gleichwohl  derTod  YerhasBt(c.9,6). 
In  dem  Genüsse  des  Opiums  und  anderer  Berauschungsmittel 
liegt  das  bewusste  oder  unbewusste  Verlangen  weder  zu  le- 
ben noch  zu  sterben.] 

6.  Die  Mohammedaner  (9, 13—21  vgl  Mt  24-,  24,). 
'[Das  Zi^,  welches  sich  Mohammed  gesteckt  hatte,- den  Gö- 
tzendienst von  der  Erde  durch  die  Schärfe  des  Schwer- 
tes zu  vertilgen,  hat  er  nicht  erreicht  und  es  wird  durch  den 
Islani  auch  nicht  mehr  erreicht  werden,  da  der  Bekehrungs- 
eifer jeder  iklschen  Religion  verschwinden  muss  9,  ^—21}. 

[7.  Wie  im  heidnischen  Priesterstande  eine  rein  g ein- 
stige, in  Mohammed  und  allen  seinen  Chalifen  eine  geist- 
lichweltliche Macht  gegen  das  Gottesreich  ankämpft,  so 
bleibt  als  siebenter  Widersacher  desselben  die  rein  welt- 
liche Macht  zu  beschreiben  übrig,  —  far  die  Zeit  der  Pflan- 
zung des  Christenthums  das  revolutionäre,  ungläubige  Ju- 
denvolk und  das  heidnischrömische  Weltreich  —  11,  15  als 
siebente  Drommete,  12,  12  als  (drittes)  Wehe  bezeichnet, 
wovon  im  2.  Stücke  des  II.  Theiles  ausfuhrlich  gebandelt  . 
wird.  Dies  S.Wehe  bildet  das  Verbindungsglied  zwi- 
schen dem  1.  und  2,  Stück,  und  obgleich  zunächst  histo^ 
risch  von  Jerusalem  bis  zum  Jahr  70  und  von  Rom  bis  etwa 
311  2u  erklären ,  hat  es  eine  beabsichtigte  typische  Bedeu* 
tung  für  alle  Zeiten], 

IL  Theiles  2.  btiick.  bpecielle,  während  der  er- 
sten Ausbreitung  des  Christeuth ums  erfüllte  Weis- 
sa^ungen.  ' 
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a)  Einleitung  oder  Vorbereitung  c.  10.  (Das  of- 
fene Büchlein  ist  gleichBam  ein  Kommentar  über  die 
siebente  Drouniiete  oder  das  dritte  Wehe,  weil  das  Be- 
dürfniss  der  Zeit-  und  Glaubensgenoasen  des  Sehers  und  der 
nächstfolgenden  Märtyrerperiode  dies  erheischte.  Dass  dies 
Büchlein  offen  ist  und  von  Joh.  verschkingen  werden  muss, 
Ijedeutet,  dass  er  und  seine  Zeitgenossen  die  Erlüllung  aller 
dieser  Weissagungen  oder  den  AnlVing  derselben  noch  erle- 
ben sollten.  Diese  Weissagung  ist,  wie  jede  Prophetie  der 
heil.  Schrift,  zunächst  für  die  Zeit  des  Sehers  und  die  nächste 
Zukunft  bestimmt,  um  zu  ermuthigen  und  zu  trösten.  Die 
Apol»Iyt>8e  ist,  wie  alle  beil.  Schriften ,  nieht  ein  Werls  der 
WiUliühr,  sMidem  der  Nöthigung  ond  einee  dringenden 
dürfiilBm  der  Gremeinde.  Daraus  erkl&rt  sich,  dass  die  Be- 
sehreibung des  Kampfes  mit  dem  abtrönnigett,  fanatischre^ 
volutioiiaven  Judenvolke  und  mit  dem  blutdürstigenSebwerte 

.  des  heidnischen  Roms,  obgleich  nur  der  Drommeten«  folg- 
lich ~  ^  der  Siegel ,  doch  von  den  die  Weissagung  enthal- 
tenden 16  Capiteln  (c.  6  —  21)  zehn  Cc.  einnimmt,  d.  i.  7$, 
folglich  mehr  als  die  Hälfte  des  äussern  Umfanges  der  ge- 
sammten  Weissagung.  —  Hieraus  folgt  auch,  dass  die  sie- 
ben Don  n  e  r  ( 1 0,  4)  aus  der  Zeit  desSehers  und  seiner 
nächsten  Zukunft  zu  erklären  sind.  Ich  ahne  darin  die 
Erötlnung- der  letzfen  Schicksale  der  damals  noch  leben- 
den Apostel  (vgl.  Joh.  21, 18 — 25).  Sie  sollten  versiegelt  blei- 
ben, weil  ihren,  von  Joh.  vernommenen  Inhalt  vorherzuwis- 
sen  auch  jenen  G-laubenshelden  nicht  heilsam  gewesen  seyn 
würde]. 

b)  Die  Weissagungen  selbst  c.  1 1  — 19. 

Erste  specielle  Weissagung  von  Erbauung 
eines  neuen  (geistigen)  und  Zerstörung  des  al- 
ten Tempels,  als  Vorhofes  von  jenem,  von  der  Sen- 
dung der  letzten  Warnungspropheten  an  Israel 
und  deren  Ermordung  auf  den  Strassen  Jerusa- 
lems (c.  1  1  )  und  von  dem  ersten  Stadium  des  Straf- 
gerichte s  n  1>  <m'  d  i  e  s  e  S  t  ii  d  t  ( II ,  13).  [11 ,  3  —1  o  ent- 
hält eine  ideale  Schilderung  der  Propheten,  welche  unmittel- 
bar vor  dem  Untcri^ange  des  Volkes,  der  Stadt  und  des  Tem- 
pels der  alten  Iheokratie  auftreten  sollten,  nach  dem  Bilde 
Mosis  und  Elias'.  Jenes,  der  die  Theokratie  aucli  durch  Straf- 
wunder an  Pharao  und  dessen  Volke  gründete,  duscs,  der 
unter  fast  allgemeiner  Abtrüniiigkeit  Israels  für  sie  kämpfte 
und  das  Kaialtif^i^ta  bewahrte.  Die  Wunder  dieser  letzten 
Wamungspropheten  an  Israel  mussten  ihrer  Besumtnon^ 
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gemäss  vornehmlich  in  detaillirten,  auf  die  Rettung  der  Zu- 
hörer abzweckenden  Vorhersagungeu  der  alsbald  herein- 
brechenden Strafgerichte  über  Israel  und  Jerusalem  bestehen, 
und  wenn  auch  Josephus  von  Weissagungen  christlicher 
Propheten  nichts  erwähnt,  so  weisen  doch  die  von  ihm  re- 
ferii  tea  Weissagungen  auf  die  psychologische  Nothwendig- 
keit  hin,  dass  es  in  Jenen  uii^iücksschwangeni  Zeiten  auch 
an  Propheten  in  den  judenchristlichen  Gemeinden  nicht  feh- 
len konnte,  und  so  wird  er  in  seinem  V.  und  VI.  Buche  vom 
jüdischen  Kriege  mittelbarer  Zeuge  von  der  Erfüllung  dieser 
Warnungen  ünd  Drohungen  der  Propheten,  von  deren  Auf- 
tritt Jos.  redet,  wie  Eusebius  (h.  e.  3,  5:  xQfjofwg  rotg  atheo^t 
ioxifxoig  ät*  dn4neakvtpiwg  do&iig  ngo  uttv  noXiftov  etC.)  unmittel- 
barer Zeuge  dafür  ist  Nichts  stehet  im  Wege  anzunehmen« 
dass  diese  Propheten  zur  sofortige^  Bestätigung  ihrer  Weis- 
sagungen  auch  Thatwunder  vollbracht  haben].  I>er  zehnte 
Theil  der  Stadt  fällt  11, 13.  [erfüllt  in  der  Ermordung  der 
Friedenspariel  durch  die  Zeloten.  Mit  Entsetzen  und  Reue 
erkannte  jene  den  unYermeidlicben  Untergang  der  Stadt  vor- 
aus und  beklagte  bltt^  ihre  Schuld,  weil  sie  mit  den  blutro- 
then  Zeloten  geliebäugelt  hatte.]  ~  G.  11, 13;  14, 20;  16, 19  - 
undc.  18  sind  die  vier  Stadien  des  Strafgerichts  über  das 
Judenvolk  und  Jerusalem  beschrieben.  Die  weitreichenden 
und  tiefeindringenden  Folgen  dieser  Ereignisse  für  die  äus- 
sern und  innem  Zustände  des  Gottesreiches ,  für  die  Juden- 
christen und  den  Apostel,  als  gebomen  Israeliten,  insbeson- 
dere sind  Veranlassung,  Mt.  24, 15 — 29  so  weit  auszuführen. 
Die  t^vT]  11,  2  sind  die  ungläubigen  Juden,  weil  sie  wie  Hei- 
den und  schlimmer  geworden  waren.  Umgekehrt  nennt  Paulus 
die  Heidenchristen  Kinder  Abrahams.  —  Die  Auferstehung 
und  Himmelfahrt  der  2  Märtyrer  vor  den  Augen  ihrer  Feinde 
bedeutet  die  Freudigkeit  ihres  Todes  um  ihres  Herrn  und 
um  ihres  Berufes  willen,  die  Gewissheit  einer  seligen  Auf- 
erstehung, namentUch  die  alsbaldiü:e  T^eberfnhrang  ihrer 
Feinde  durch  den  schrecklichen  ErfoL';  von  der  Wahrhaftig- 
keit ihrer  Drohungen  und  ihrer  göttlichen  Sendung.  Man 
übersehe  nicht,  dass  wir  vom  Jüdischen  Kriege  nur  eine 
Beschreibung  von  emem  in  Absicht  auf  die  inessianischen 
Hoffnungen  des  jüdischen  Volkes  niattherzi^jen  Juden  haben, 
und  doss  diese  grauenvolle  Katastrophe  ausser  den  erwähn- 
ten ua mittelbaren  Folgen  für  das  Gottesreich  eine  typische 
und  paränetitiche  Bedeutung  für  alle  Zeiten  des  Abfalls 
christlicher  Völker  vom  Glauben  habe.  —  C,  10  — 11, 13 
gehört  so  wenig  zur  6.  Drommete,  als  c.  7  zum  6.  Siegel  und 
16,  13—16  zur  r».  Zornschale.  Zu  11,  14  vergl.  9,  12. 

Zeiuckr.  f.  lutk.  Thtol.  im.  l.  6 
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B.  Zweite  spccielle  Weissagung  von  der  Geburt 

der  heidenchristlichen  (ilemGinfle  aus  der  juden- 
christlichen und  von  der  Verwertung:  und  Verfol- 
gung" des  Gottesreiches  durch  die  un  lau  b  igen  Ju- 
den (c.  12,  1 — 17)  {.Taphet  fängt  an  in  bems  Hütten  zu 
wohnen.  Die  typische  Bedeutung  der  Schicksale  des  Heilan- 
des in  seiner  Kindheit  für  seine  Gemeinde  wird  hier  gezeigt. 
Mit  der  Langmuth  Gottes  (c.  11),  welcher  znm  letzten  Male 
Propheten  zur  Warnung  und  Rettung  des  ehedem  ei  wäiilteu 
Volkes  sendet,  kontrastirt  die  VerStockung  desselben,  welche 
jene  Langmuth  verachtet  (c.  12).  —  Wie  Christi  Lehramt 
3V2  Jahr  gedauert  iiatte,  so  sollte  auch  die  Mission  jener  letz- 
ten Propheten  an  Israel  (11,  3)  '^V^  Jahr  dauern,  und  Jerusa- 
lem zur  Strafe  seines  Unglaubens  'SYi  Jahr  —  im  jüdischen 
Kriege  —  zertreten  werden  (11 ,  2j,  und  3Vi  Jahr  die  Jerusa- 
lemische Christengemeinde  ZuHucht  in  Pella  finden  (12,  14), 
und  dem  Thierc  —  den  Cäsaren  —  wird  3',i  .falir  Macht  gege- 
ben (13,  5),  die  Empörung  der  Juden  zu  dämpfen  und  so  ohne 
Wissen  und  Willen  Gottes  Strafgericht  an  Israel  zu  voll- 
strecken]. 

r.  Beschreibung  des  heidnischen  Hömerreichs 
und  dritte  specielle  Weissagung  von  der  Bekrie- 
gung und  Ermordung  der  Heiligen  durch  drisselbe 
(c.  12,  18 — 13,  18).  (Das  Thier  aus  dem  Meere  ist  ili  r  Cäsar 
in  kollektivem  Sinne,  als  Repräsentant  des  viertenDai  1  i<  Ii  sehen 
Weltreiches,  der  Stand,  die  Reihe,  die  Macht  der  heidnischen 
Cäsaren.  Die  sieben  Häupter  sind  die  sieben  ersten  Cäsaren 
mit  Einschluss  des  Jul.  Cäsai  .  Das  in  der  That  (wg  13,  3  re- 
Vera)  auf  greuliche  Weise  in  den  Tod  hingewürgte 
Haupt  ist  Jul.  Cäsar.  Durch  diese  Er^'ürgung  des  einen 
(ersten)  Hauptes  ist  das  Thier  verwundet,  d.  i.  mit  dem 
Untergange  bedrohet.  Das  Thier  aus  der  Erde  ist  der  dem 
Cäsar  als  pontifex  maximus  unterworfene,  heidnische  Prie- 
sterstand Borns.  Die  Lesart  616  c.  13,  18  ist  die  ursprüng-  ' 
liehe  und  =  Btuq  KaXmg^  Gottkaiser.  Hätten  Christen  und 
selbst  manche  Heiden,  iivas  psychologisch  sich  leicht  begreift, 
aus  sittlicher  Entrüstung  diese  übliche  Anrede  und  Titulatur 
des  Cäsar  in  Bivhq  Kalou^^  Mordkaiser,  yerkehrt,  so  wäre 
die  Entstehung  der  Lesart  666  erklärt.  Das  a<^*.  9tvQ^  könnte 
die  Gonversationssprache  damals  gebraucht  haben,  wenn  es 
sich  auch  in  den  griechischen  Werken  nicht  findet.  Um  des 
Gleichklangs  und  Oalembours  willen  konnte  es  aber  auch 
YOn  ^tlvfOf  eaedOf  gebildet  werden  unä  wäre  Jedem  Griechen 
verständlich  gewesen]. 
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Vierte  specielle  Weissagung  von  derschnel- 

len  Ausbreitung  des  Christenthums  während  und 
nach  der  Katastrophe  des  jüdischen  Krieges  inner- 
halb des  römischen  Reiches  (c.  14). 

a)  Job.  hört,  wie  einst  die  Erlösten  Gott  dafür  preisen 
werden  (14,  1—6).  [Die  144000  c.  14,  1  sind  nicht  identisch 
mit  denen  7, 4.  —  Zwölf  ist  den  12  Aposteln  gemäss  auch  die 
Zahl  des  N.  B.  —  Hier  ist  an  Bekenner  des  Herrn  ohne  Un- 
terschied ihrer  Herkunft,  7,  4  aber  an  Judenchristen  aus- 
schliesslich zn  denken]. 

b)  Das  Christenthum  verl  rt  itet  sich  m  schnollom  Finge 
(14,  6  TzfTo/ufvov),  während  Jerusalem  untergeht  (14,  bi.  und 
steuert  der  Apotheose  der  Cäsaren  in  dem  Grade,  als  die  Be- 
kenner des  Heilandes  sich  mehren  (14,  6 — 12).  Viele  Mär- 
tyrer in  der  Zeit  (14,  13). 

c)  Dio  Ernte  des  reifeu  (ictreides  ist  auf  die  Sammlung 
der  Gläubigen,  das  Keltern  der  Trauben  auf  das  sich  stei- 
gernde Strafgericht  über  das  Judenvolk  (zweites  Stadium 
desselben)  zu  deuten ;  denn  das  heilige  Land  ist  in  der  That 
1600  Stadien  lang  (14,  20),  und  ward  im  jüdischen  Kriege 
während  der  3  Jahre  vor  der  Belagerung  Jerusalems  mit  Blut 
überschwemmt  (14,  14 — 20). 

E.  Fünfte  specielle  Weissagung  von  sieben  Pla- 
gen, "von  denen  die  ersten  sechs  das  römische  Reich 
b  e  t  r  c  f  f  e  n  und  seinen  Untergang  vorbereiten  (c.  15 
— 16,  12),  [die  siebente  über  Harniagedon,  d  i.  das  bela- 
lagerte  Jerusalem,  ausgegossen  wird  16,  13  —  21J. 

a)  Einleitung  und  Vorbereitung  c.  15,  . 

b)  Die  6  erstea  Plagen  oder  Stoffen  sind: 

1.  Die  Laster  der  Gorruption  unter  allen  Angehdri» 
gen  dieses  Reiches  [mit  Ausnahme  der  geringem  Zahl»  wel* 
che  durch  das  Wort  des  Eyangeliums  und  die  schweren  Trüb- 
saie  der  Zeit  bekehrt  wurden]  (16, 1 — 2). 

2.  Das  Blutvergiessen  in  Innern  Kriegen,  wie  vor- 
her in  den  Bürgerkriegen,  so  nachher  um  die  Kaiserkrone  und 
in  Aufrühren  u.  s.  w.  (16, 3). 

3.  Die  unaufhörlichen  Anfälle  barbarischer 
GrenzTölker  an  den  Grenzflüssen  Euphrat,  Donau,  Rhein, 
Ebro  (16,  4—7). 

4.  Die  geschichtlich  nachweisbaren,  ungewöhnlich 
häufigen  und  schweren  Naturplagen,  Dürre,  Seu- 
chen, Hungersnoth,  Heuschreckenplagen  (16,  8  —  9).  [Hier 
und  6,  3  —  8  liegt  die  Anschauung  zum  Grunde,  dass  der  Na- 
tur- und  d^r  Geschichtslauf  dem  Reiche  Gottes  förderlich 
seyn  müsse]. 

5* 
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5,  Die  Verworfenheit  der  meisten  O&saren  (16, 

10-— 11). 

6.  Die  Völkerwanderung  (c.  16,  12). 

[Wie  die  Verfolgungen  der  Christen  durch  die  beiden  Vol- 
ker, die  abtrünnig  gewordonen  Juden  und  die  heidnischen 
Römer,  unter  der  letzten  Dromiiicte  /nsnmmen  begriffen 
werden,  so  trifft  auch  eine  dieser  Zornschalen  Jei-usalem, 
mittelbar  aber,  da  Palästina  eine  römische  Provinz  war, 
die  durch  römische  Heere  verwüstet  wurde ,  und  da  der  Sieg 
über  die  Juden  mit  grossen  Opfern  erkänij)ft  werden  miisste, 
auch  das  römische  Reich  selbst,  dessen  Vasallenstaa- 
ten nieist  zum  Abfall  geneis^t  waren  und  dadurch  eine  Ur- 
sache der  allmäügen  Entkräftung  und  Auilösung  dieses  Rei- 
ches wurden].  ' 

Z.  Sechste  specielle  Weissagung  von  der  Be- 
lagerung Harmagedons  (Jerusalems)  durch  das 

.  Heer  des  Cäsar  und  seiner  Vasall enko u\fre  (16,  13 
*— 21).  —  C.  16,  13  —  21  steht  in  sehr  naher  ^'cl■bilidung  mit 
16,  1  — 12,  ist  aber  doch  als  selbstständigtjs  Stück  wegen 
der  W  ichtigkeit  und  der  umständlichen  Ausführung  seines 
Gegenstandes  anzusehen,  wie  c.  8  — 19  in  dem  7.  Siegel  ent- 
halten ist  und  doch  viele  selbstständige  Stücke  bildet,  und 
wie  11 ,  15 — 13,  18  die  7.  Drommete  des  7.  Siegels  und  auch 
ein  Theil  des  offenen  Büchleind  ist.  —  Jerusalem  heisst  Har- 
magedon  (16,  16)  —  Bergstadt  Megiddo  im  Gegensatze  ge- 
gen das  in  der  Ebene  Esdrelom  gelegene  Megiddo  — ,  weil 
a)  Christus  bei  Jerusalem,  wie  Josias  bei  Megiddo  den  Tod 
erlitt,  b)  well  Sach.  12,  11  geweissagt  ist,  Christi  Tod  Werde, 
wie  der  des  Josias,  beweint  werden,  c)  weil  Jerusalems,  des 
Tempels  und  des  Volkes  Untergang  anf  Christi  Tod  folgte, 
«  wie  ehedem  auf  Josias*  Tod.  d)  Zu  beachten  ist  noch,  dass 
die  Namen  Jesus  und  Josias  synonym  sind  und  Megiddo  (von 
"i^l  caedere)  „Würgestadt''  bedeutet.  Die  Börner  ahneten 
nicht  Werkzeuge  Gottes  im  jüdischen  Kriege  zu  seyn,  son- 
dern verfolgten  nur  ihre  eignen  Pläne  (16,  13).  —  Die  Kö- 

%  nige  Tfjg  (ivatoXijg  16,  12  sind  die  der  Horden  der  Völkerwan- 
derung ;  dagegen  die  Könige  Trjg  oixovfi^vr,g  (d.  i.  des  Römer- 
reiches) die  VasaUenkönige  Borns,  welche  der  Geschichte 
zufolge  Truppencontingente  zum  jüdischen  Kriege  gestellt 
haben.  —  Mit  16,  13  beginnt  ein  neuer,  auch  in  der  Tischen- 
dorfschen  Ausgabe  des  N.  T.  nicht  angemerkter  Absatz,  und 
16,  13 — 16  gehört  nicht  zur  sechsten,  sondern  zur  sie- 
benten Zornschale  Diese  siebente  Zornschale  wird  also 
über  das  belagerte  Jerusalem  ausgegossen.  C.  16,  18  ist  pa-  , 
rallel  mit  Luc.  19,  43 — 44;  Mt.  24,  21. ,  und  zu  deuten  auf 
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die  unerhörten  Trübsaie  der  Ilungersnoth  und  der  Pest,  atif 
die  von  den  Zeloten  verübten  Greuel,  aul  die  Wuili  und  Hart-  " 
näcki^eit  des  Kampfes.  Die  nohg  i]  ^nyalt]  IG,  19.  ist  iden- 
tisch mit  Babylon  16, 19;  14,  8  und  mit  Harmagedon;  und  die 
miffi  16,  19  smd,  wie  11,  2,  die  Juden.  Sämmtliche  Städte 
Palästinas  fielen  eher  in  die  Gewalt  der  Bdmer,  als  sie  zur 
Blokade  JeniBalems  schritten.  Die  drei  ^uQr^  16,  19,  in  wel« 
Ohe  sich  die  grosse  Stadt  spaltet,  sind  die  drei  Parteien  der 
Aufrührer,  welche  äch  innerhalb  Jerusalems  bekriegten. 
Drittes  Stadium  des  Gerichts  über  die  ungläubigen  Juden* 
H,  Beschreibung  Roms  und  seiner  Cäsaren  und  siebente 
specielle  Weissagung  vom  Untergang  des  7.  Cäsar  und  der 
das  Christenthum  verfolgenden  Cäsaren  überhaupt  und  von  ei- 
ner Verwüstung  und  Verbrennung  Roms  durch,  die  in  dieser 
Stadt  sich  bekämpfenden  Bewerber  um  die  Kaiserkrone  (c  17). 

—  Das  Weib  ist  die  Pea  Jloma;  die  7  Häupter  des  Thieres  sind 
die  7  ersten  Cäsaren  von  Jul.  Cäsar  einschliesslich  an.  Unter 
diesen  hatten  sich  die  4  wesentlichen  Charaktere  des  römi- 
schen Reiches  fest  gestaltet,  die  Despotie,  die  Vergötterung  der 
Cäsaren ,  die  Feindschaft  gegen  das  Gottesreich  und  die  Er- 
hebung auf  den  Thron  und  die  Ermordun^^  der  C<äsaren  nach 
der  Laune  einer  zügellosen  Soldateska.  Die  10  Hörner  sind 
die  in  runder  Zahl  angedeuteten  kaiserlichen  Provinzial Statt- 
halter und  deshalb  auf  dem  Haupte  des  regierenden  Cäsar 

—  damals  Nero  17,  11  —  zu  denken.  Das  Thier,  die  Cäsar-  * 
herrschaft,  war  durch  die  7  Häupter  erzeugt,  begründet, 
festgestaltet  in  allen  rliarnkforistischen  Zuständen  (17, 11). 
Nach  dem  Tode  der  7  Häupter  ist  folglich  das  Thier  selbst 
nicht  todt,  sondern  es  lebt  auf  oder  lebt  fort  in  einem  ach- 
ten /5?«cT/Xfrc ;  denn  dns  röinisclie  Reich  war  ein  Cäsarenreich 
geworden  und  konnte  ohne  emen  Cäsar  nicht  bestehen,  d.  i. 
nur  als  absolute  Desp  otie  fortdauern.  Das  d^jjnhv  (nicht  der 
hyd 00 g  ßaail IV q)  ist  iwv  ^nnt.  —  Die  Deutung  von  17,  11 
und  13,  3  auf  Neros  Wiederkehr  ist  irrig,  und  wenn  die 
Abfassung  der  Apokalypse  sogar  nach  der  rebellio  trium  pnn- 
cipum^,  in  70  p.  Chr.,  gesetzt  wird,  so  dass  der  Seher  sein 
mlicinium  post  eventum  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben  hätte, 

-  als  er  wusste,  dass  es  durch  den  Erfolg  widerlegt  war,  in 
hohem  Grade  abenteuerlich.  Das  seitNero's  Selbstentleibung 
im  römischen  Reiche  verbreitete  Gerücht  von  seiner  Flucht 
sagt  kciii  Wort  von  seiner  Verwundung,  und  Apok.  13,  3  ist 
von  der  Erwürgung  der /ui«  xe(paXrj  und  der  Verwundung 
des  ^Tigiov  die  Rede.  Jenes  heidnische  Gerücht  ging  in  phan- 
tastischer  Umgestaltung  in  den  Mythenkreis  der  Pseudosi- 

^  Sueton.  X,  I. 
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byllinen  über.  Der  Erklärung  17, 11  von  der  Wiederkehr  Nero's 
bei  einigen  neuern  Auslegern  widerspricht  der  Text  13,3 
und  17,  11,  während  Sulpicius  Severus  und  einige  Spätere 
13,  3  von  der  Erni  ordung  Nero's  verstanden  .  welcher  (vom 
Satan)  auferweckt  einst  als  Antichrist  wiederkehren  würde. 

0.  Achte  specielle  Weissag u  n  o-  vom  plötzlichen 
und  totalen  Untergange  Babyions  (Jerusalems) 
(c.  18 — ^19, 10).  —  a)  Babel  ist  dem  Begriffe  der  Apokalypse 
zufolge  überall  da,  wo  das  Gottesreich  mit  roher 
Gewalt,  mit  Verfolgung  und  Ermordung  der  Chri- 
sten hekä  uipft  wird,  folglich  damals  iu  Jerusalem  und 
Rom  vorhanden,  und  die  antichristische  weltliche  Macht  und 
physische  Gewalt,  sei  es  die  der  revolutionären  Massen  oder 
der  Despotie  eines  Alleinlierrschers ,  ist  unter  der  letzten  (sie- 
benten) Drommete  zusammengefasst.  b)  Obgleich  Jerusalem 
orapränglieb  eine  Gottesstadt  und  -macht  gewesen  war,  so 
war  es  doch  damals  ein  Babel  geworden,  wie  Rom  von 
Haus  aus  ein  Babel  war,  die  Urbabel,  das  fivdrij^iov  Baßviiwv^ 
die  ftir^ TT} Qi ruf  nopvMv u. 8« w.  Job. nennt  11,8  Jerosalem  auch 
jifyvnxo^t  welches  auch  eine  ursprünglich  heidnische 
Weltmacht  war,  u^d  die  Juden  (&vrj  11 ,  2;  16, 19.  c)  Jeru* 
salem  wird  16,  16  Harmagedon  genannt,  weil  es  um  seiner 
c  Sünden  willeh  zerstört  werden  sollte  naeh  Christi  Tode,  wi^ 
ehedem  nach  Josias*  Tode.  Mit  Harmagedon  ist  aber  dem 
Zusammenhange  zufolge  die  noXtg  ^  fikydX^  und  die  grosse 
Babel  16, 19  identisch  und  der  grosse  Täg  16,  14  ist  der  der 
Eroberung  Jerusalems  18, 8.  —  d)  Wenn  Jehisalem  und  Rom, 
dem  Begriffe  der  Apokalypse  gemäss,  als  das  damalige  Babel 
dargestellt  werden ,  so  soll  nicht  etwa  erst  der  Erfolg  zeigen, 
welches  Babel,  oder  richtiger,  an  welchem  Orte  Babel  durch 
Mord,  Pest,  Hunger,  Brand  und  Schleifung  untergehen  solle, 
sondern  doi-  Zusammenhang  imd  der  Fortgang  der  Darstel- 
lung. Indem  der  Seher  die  römischen  Heere  vor  Harmage> 
don  führt,  spannt  er  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers,  zu  er- 
fahren, was  diese  Heere  ausgerichtet  halben,  und  diese  Frage 
wird  nicht  in  IT),  19,  sondern  erst  c.  18  genügend  beantwor- 
tet, Die  Verfolf<:ungen  der  Christen  von  Jerusalem  und  Rom 
aus  waren  p^loichzeitip:,  ehen  so  auch  die  Strn  fgerichte  Gottes 
über  beide  Stüdte.  Dn  nun  das  Vorhalten  unil  das  Schicksal 
heider  mit  f»in;ni(lor  verllochten  wnr,  so  findet  auch  ein  vier- 
.maliger  Wociisei  der  Rede  von  beiden  Städten  statt:  u)  c.  11 
—  13;  fi)  c.  14—16,  12;  16,  13—  c.  17;  d)  c.  18^19.  — 
Wenn  man  zugesteht,  dass  der  Apokalyptiker  die  Weissagun- 
gen des  Herrn  Mt.  24,  15—29;  Luc.  19,  43.  44  gekannt,  und 
im  bewussten  Widerspruch  dagegen  nur  die  Zerstörung  der 
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Hallen,  nicht  des  stolnernen  Tempelgebäudes,  und  nur  die 
Verwüstung  eines  Zeiintheils  von  Jerusalem  (11, 13)  ge- 
weissagt habe ,  so  verkennt  diese  Auslegung  den  Zusammen- 
hang von  11,  2.  13  mit  dem  Folgenden  und  dem  £ntwicke- 
lungsgange  der  Weissagung  im  offenen  Büchlein  und  der 
vier  Stadien  des  Gerichts  über  Jerusalem  und  das  Judenvolk. 
—  Die  Himmelsbewohner  preisen  die  Gerechtigkeit  dieses 
Gerichts,  das  hierin  seinem  vierten  Stadium  sich  vollendet 
(19,  1  — 10).  —  Andere  Gründe,  insbesondere  die  historische 
Nachweisung,  dass  alle  Merkmale  c.  18  auf  Jerusalem .  einige 
dagegen  nicht  auf  Bom  passen,  können  hier  nicht  ausgeführt 
werden.  — 

J.  Neunte  specielle  Weissagung  vom  Untergange 
der  heidnischen  Cäsaren  und  des  heidnischrömi- 
schen Priesterstandes  und  folglich  von  dem  Ende  der 
Verfolgungen  des  Christenthums  von  dieser  Seite  (19. 11 — 16). 
Die  erste  Erfüllung  dieser  Weissagun^.^  weist  die  (iesclnciite  des 
römischen  Reiches  in  den  3  ersten  christlichen  Jahrhunderten 
nach,  insbesondere  die  Geschichte  der  lü  grossen  Christen- 
verfolgungen  und  des  gewaltsamen  Todes  fast  aller  heidni- 
schen Cäsaren.  Es  bedarf  kaurri  der  Bemerkung,  dass  diese 
Weissagung  eine  typische  Bedeutung  für  alle  Zukunft  habe. 

II.Theiles  3.  Stück;  Weissagungen  von  den  letz- 
ten Zeiten. 

A.  Vom  Millennium  und  der  Auferstehung  der 
Märtyrer  (20 , 1  —  6).  Das  Millennium  beginnt  mit  der  voll- 
endeten Ausbreitung  des  Christenthums  unter  allen  Völkern 
der  Erde  (Mt  24,  14),  und  ist  die  Zeit  der  höchsten  Blüihe 
christlichen  Lebens.  —  Die  Auferstehung  der  Märtyrer  ist 

nicht  bildlich,  sondern  buchstäblich  zu  nehmen.  Der 

Zeitpunkt,  wo  die  Verfolgungen  der  Christen  durch  die  rö* 
mische  Weltmacht  endeten,  von  wo  an  die  Cäsaren  selbst  und 
aUmälig  alle  Bürger  und  Unterthanen  des  Reiches  zum  Chri- 
stenthum übertraten,  und  der  erste  christliche  Staat 
entstand,  ist  zwar  vom  Millennium  durch  eine  grosse  IQuft  ge- 
sobieden;  man  bedenke  mdessen,  dass  diese  Klu^  durch  die 
allgemeinen  und  durch  die  typische  Bedeutung  der  spedellen 
Weissagungen  so  weit  ausgefüllt  ist,  als  es  das  Bedürimss  der 
Gemeinde  der  Gläubigen  erfordert,  dass  die  Apokalypse  nicht 
eine  geweissagte  Kirchengeschichte  in  nuce  seyn  könne  und 
solle,  und  daes  die  kirchentiistorische  oder  chronoiogistische 
Auslegüngsweise  derselben  ganz  verkehrt  ist.  — 

ß.  Vom  Kriege  Gogs  (des  Angriffs)  und  Magoga 
(C.20,  7 — 10).  Wie  Johannes  ljoh.2, 18  zwischen  uyrixQiOToi 
und  «yr//^moff  unterscheidet,  so  gehören  das         d.  L  die 
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heidnischen  Cäsaren  zu  den  ersteren ;  dagegen  erscheint  die 
Concentration  der  antichristischen  Macht  in  einem  mensch- 
lichen IndiTidunm  in  Gog»  unter  welchem  wir  einen  mächti* 
gen,  weltlichen  Herrscher  uns  vorstellen  müssen.  Magog,  das 
Land  barbarischer  Völker,  ist  Symbol  des  Reichs ,  der  gössen 
Macht  und  zahlreichen  Anhänger  desselben.  Alles  Irdische 
hat  seinen  Herbst,  wo  das  Laub  fällt;  so  auch  jene  Zeit  der 
schönsten  Blüthen  und  Früchte  christlicher  Erkenntniss  und 
Sitte.  So  endet  der  Weltlauf,  und  alsdann  ist  das  Weltgericht 
zur  Nöthwendigkeit  geworden,  als  Offenbarung' der  göttli- 
chen Vergeltung  herausgefordert. 

C.  Von  der  Auferweckung  der  Todten  und  dem 
Weltgericht  (c.  20,  11  —  15).— 

D.  Vom  himmlischen  Jerusalem,  dem  Wohnorte 
der  beiigen  (c.  21  —  22,  ö).  — 

IILTbeil.  Schluss.  C.  22,  6— 21. 

1)  Bekräftigung  der  Wahrheit  der  Geschichte  durch  den 
Engel  (22,  6— IIX 

2)  durch  Christum  selbst  (22, 12^17), 

3)  Schlussworte  des  Johannes,  Warnung  vor  Vermi- 
schung dieser  Weissagung,  Sehnsucht  nach  dem  Kommen 
des  Herrn  (c  22, 18—21). 


Gomparatiye  Credanken  über  das  h.  Abendmahl« 

Von 

Fr.  Mergnar. 


I. 

Aus  den  Bekenntnistfen. 

Der  lutherischen  wie  reformirten  und  römischen  Kirche 
ist  das  Abendmahl  ein  Sacrament.  Die  Apologie  definirt: 
Saeramenta  wnt  signa  vohmtdtis  Dei  erga  nog,  mit  dem  Zu- 
sätze: et  rede  deßniunl,  sacramenta  in  Novo  Testamento  esie 
Signa  graUae,  Wenn  die  Arti<  uli  ecclesiae  Anglicanae  be- 
stimmen: Sacramenta  a  Christo  imütuta  ...  sunt  ...  eerta 
quaedam  teslimonia  et  efficacia  signa  graüae  aique  bonae  in 
nos  volwitatis  Dei;  und  der  CaieMsmus  ramamue  festsetzt : 
sacramenium  esse  rem  sensibus  subjectam,  quae  ex  Dei  insti- 
tnUioM  sanctitaiis  et  justitiae  tum  significandae  tim  efßciem^ 
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(lae  riiit  Itabet  —  SO  ist  der  BegnU"  eines  Sacramentes  luthe- 
rischer, wie  reformirter  und  römischer  Seits  wesentlich  der 
gleiche.  Es  handelt  sich  im  Sacramente.  also  auch  im  heil. 
Abendmahle  1)  um  eine  voluntas  Dei  mii  ihi  em  Signum;  und 
2)  um  ihre  Re/.ieimng  erga  nos.  Der  in  ein  besonderes  Zei- 
chen gekleidete  spezielle  Wille  Gottes  setzt  sich  in  Beziehung 
auf  uns;  er  existirt  auch  ohne  die  Beziehun^^  auf  uns;  er  ist 
etwas  lür  sich,  unabhängig  von  denen,  zu  welchen  er  sich 
in  Beziehung  setzt;  Objectivität  ist  sein  Charakter.  Die  Re- 
lation erga  ?ios  alterirt  seine  Wesenhaftigkeit  und  Selbststän- 
digkeit im  Signum  nicht  im  mindesten ;  diese  Relation  schliesst 
als  eine  freie  Willensthat  Gottes  gegen  uns  alle  Abhängigkeit 
von  uns  aus. 

Wenn  die  Gonfessionen  ihrem  Begriffe  vom  Sacramente 
treu  bleiben  wollen,  so  müssen  sie  das  Gesagte  auch  im 
Abendmahle  gelten  lassen.  Dass  die  Wesenhaftigkeit  des  sa- 
cramentlichen  Willens  Gottes  im  heil.  Abendmahle  über  der 
Relation  auf  uns  Tergessen ,  aus  der  i^olmUai  Dei  erga  «ot 
eine  notira  vohmtas  erga  Deum  gemacht»  somit  auch  noth« 
wendig  die  Relation  selber  nicht  richtig  erkannt  wird  —  ist 
der  Fehl  des  reformirten  Bekenntnisses;  neben  der  Erkennt- 
niss  des  Gehaltes  der  eohmias  deren  Objectivität  zu  Über- 
schrauben und  ihre  Relation  erga  noe  zu  verkennen  —  Fehl 
des  römischen  Bekenntnisses ;  vor  dem  zweifachen  Fehl  sich 
bewahrt  zu  haben ,  der  Ruhm  des  lutherischen  Bekenntnisses. 
Die  nachfolgenden  Erörterungen  werden  diese  Abstractlon 
erläutern  und  begründem. 

•Der  kleine  Katechi-smus  Luthers  gibt  auf  die 
Frage:  Was  ist  das  Sacrament  des  Altars?  die  Antwort: 
,,£8  ist  der  wahre  Leib  und  Blut  unseres  Herrn  Jesu 
Christi,  uns  Christen  unter  dem  Brod  und  Wein  zu  essen 
und  zu  trinken  von  Christo  selbst  eingesetzt.*'  Die  Gegen- 
wart des  Leibes  und  Blutes  Christi  unter  den  Zeichen  des 
Bredes  und  Weines  ist  hier  als  Wesenhaftigkeit  des  sacra* 
mentlichen  Willens  Gottes  bezeichnet  Das  Abendmahl  will 
gehalten  seyn  für  das ,  was  schon  sein  Name  besagt,  für  ein 
Mahl  ;  Chris^s  is^der,  der  ohne  Zuthun  der  Essenden  und 
Trinkenden  vorher  das  Mahl  anrichtet;  die  Speise:  sein  wah- 
rer Leib  und  sein  wahres  Blut;  Brod  und  Wein  die  Vehikel, 
durch  welche  er  seinen  Leib  und  sein  Blut  den  Christen  mit- 
theilt. Somit  wird  die  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  im  Abendmahle  behauptet,  diese  spezifische,  sacra- 
mentliche  Gegenwart  Christi,  im  Unterschiede  von  seiner, 
generellen  persönlichen  Gegenwart  auf  Erden.  Die  Bestim- 
/mung  „unter  Brod  und  Wein*'  will  den  Gedanken  an  ein  un* 


Digitized  by  Google 


74 


Fr.  Mergoer» 


verbinulenes  Nebeneinander  der  himmlischeu  Realitatea  und 
der  irdischen  Elemente  abweisen. 

Den  Objectivitätscharakter  des  Sacraments  drückt  gleich- 
zeitig der  Catech.  maj.  noch  schärfer  aus,  indem  er  aus 
der  Aufstellung,  dass  kraft  des  Wortes  CiirisLi  „nicht 
lauter  Brod  und  Wein,  sondern  wahrhaltig  Christus'  Leib  und 
Blut  im  Abendmahlf  zu  essen  und  zu  trinken"  vorhanden 
ist,  die  Folgerung  zielii:  „Obgleich  ein  Bube  das  Saerament 
nimmt  oder  gibt,  so  nimmt  er  das  rechte  Sacxament,  d.i. 
Christi  Leib  und  Blut  ebensowohl,  als  der  es  aufis  allerwür- 
digste  handelt."  Und  dieser  SchärfuDg  entspricht  das  zum 
„unter**  noch  hinzugegebene  „in"  dem  Brod  und  Wein,  wo- 
durch das  Innige  .und  Unauflösliche  der  Verbindung  zwischen 
Cbrislä  Leib  und  Blut  einerseits  und  Brod  und  Wein  anderer- 
seits auf  dem  Gebiete  dieses  Sacraments,  die  unio  sturammr 
UUiif  nachdrücklicher  ausgesprochen  seyn  soU. 

Was  nun  den  X.  Artikel  der  Conf,  Aug,  betrifit,  so  darf 
man  wohl  sagen,  er  steht  auf  den  Begriffsbestimmungen  der 
beiden  Katechismen ,  wie  hinwiederum  jene  aus  dem  Kampfe 
wider  die  Aufstellungen  der  „Schwärmergeister^  erwachsen 
sind.  Die  Anerkennung  und  Berücksichtigung  dieses  Sach- 
verlialtes  gibt  ein  richtiges  Erkenntniss  wie  von  der  Meinung 
desj^cTi,  was  die  inoariata,  so  von  der  Intention  dessen,  was 
zehn  Jahre  später  die  Variata  setzt.  „X>e  coe»ö  Domini  do- 
eetU,  quod  corpus  et  sanguis  Christi  vere  adsint  et  disfn'huan' 
Ivr  McmUHnts  in  coena  Domini,''  An  Stelle  des  verum  cor- 
pus et  verus  sanguis  ist  ein  einfaches  rotjius  et  sangms  e^e- 
treten.  Der  Begriff  des  i-ferum  ist  darum  nicht  preisgegeben; 
er  hat  einen  signifikanteren  Platz  gefunden.  Aus  dem ,  auch 
gegnerischer  Seits,  jedoch  mit  liniitirendem  Vorbehalt  an- 
genommenen esse  ist  liii  vere  adesse  des  corpus  und  sanguis, 
aus  dem  ad  manducandum  —  institutum  ein  disiriöm  nescen- 
iibus  geworden.  Wenn  ein  Theolog  unserer  Zeit  sich  da- 
hin ausspricht,  dass  „niclit  sowohl  um  das  mannichialügc 
Wie  der  leiblichen  Gegenwart  des  Herrn,  als  vielmehr  um 
das  definitive  Wo  sich  der  Angel  der  Streitfrage  bewege'^ 
so  sagt  er  damit  nichts  Neues.  Es  ist  das  auch  Luthers  Er- 
kenntniss gewesen,  wenn  er  im  J.  1527  schreibt:  „DasS  aber 
die  Väter  und  wu  zuweilen  so  reden,  Christi  Leib  Ist  im 
Brode,  geschieht  eirüälLiger  Meinung  darum,^  das«  unser 
(jlaul)e-  will  bekennen,  dass  Christi  Leib  da  sei;  sonst  mö- 
gen Wir  woiil  leiden,  man  sage,  er  sei  im  Brode,  er  sei,  da 
das  Brod  ist,  oder  wie  man  will;  über  Worte  wollen  wir  nidit 
zanken;  allein  dass  der  Sinn  da  bleibe,  dass  nicht  schlecht 
Brod  sei,  das  wir  im  Abendmahle  Christi  essen,  sondern  der 
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Leib  Christi.**  So  hat  auch  die  Imariala  den  SchAveri)unkt 
der  Fr;ige  in  das  rere  adesse  geleg-t,  und  \\m  dem  rere  sein 
Recht  gegen  die  Eskamotirungskunst  der  bpiritualisten  zu 
sichern ,  dem  adesse  das  distribui  msceniibus  zur  Seite  ge- 
stellt. Wie  fein  sie  es  {^etroften,  bezeu^^t  ihr  die  Variata : 
„quod  cum  pane  et  omo  vere  exhibeantur  corpus  ei  sangui9 

"  eetcentibus  in  coena  Domini. Das  arfe«#e  ist  beseitigt.  Nun 
passt  auch  das  distribui  mit  seinem  substantiellen,  stolfli- 
chen  Uniergrunde  nicht  mehr;  an  seine  Stelle  trat  das  abge- 
schwächte exhiberi ,  dem  ein  vere  um  so  unbesorgter  beige- 
setzt werden  konnte,  als  durch  das  vorangestellte  ,^cum  pane 
et  omo'*  eine  Hinterthür  geöffnet  war,  durch  welche  die 
gegen  die  Subatantialitöt  des  gegenwärtigen  Leibes  nnd  Bio- 

.  tes  Ungläubigen  mit  den  eescenAUnu  ihres  Sinnes  hinaiuh 
kommen  konnten,  ohne  von  dem  corpus  und  «an^tiw  gekostet 
zu  hAben.  Während  die  Itwariata,  mit  Hinweglassung  Yon 
lyBrod  und  Wein** ,  für  das  cesci  keine  andere  Bezugnahme 
als  auf  den  gegenwärtigen ,  zur  Vertheilung  gegenwärtigen 
Leib  und  Blut  Christi  zulieas,  gab  die  Variata  mit  ihrem  ,,ciMii 
pane  et  emo**  eine  Bezugnahme  des  peeci  auf  Brod  und  Wein« 
als  das  Primäre  im  Abendmahl,  an  die  Hand,  bei  welcher 
den  Spiritualisten  so  viel  Spielraum  gelassen  war,  dass  sie 
immerhin  auchi  solche  Essende  sich  denken  konnten,  für 
welche  das  cum  um  ihres  Unglaubens  willen  keine  Realität 
hatte.  Die  Bestimmung  der  Variata  möchte  ohne  die  davor 
liegende  Satzung  der  Invariata  unverfänglich  seyn  und  ne- 
ben der  Aufstellung  der  beiden  Katechismen  als  ein ,  wenn 
auch  nicht  völli^r  congruenter,  doch  auch  nicht  gänzlich  in- 
convenienter  Ausdruck  des  lutherischen  Bekenntnisses  seine 
Stelle  haben.  G(5geniibei'  der  genuinen  Fassung  der  Invariata 
aber  erscheint  die  Satzung  der  Variata  als  ein  Rücksclintt  in 
der  Wahrhaftigkeit  undKlarbeit  des  Bekennens,  als  ein  Tausch 
des  Besseren  eregen  das  Geringere,  und  weil  als  ein  wider  das 
Bessere  teiiden/ioser,  darum  um  so  verwerflicherer. 

Dass  iiii  Vorausgesagten  das  Verhältniss  der  Variala  zur 
Incanala  nicht  unrichtig  aufgefasst  ist,  dürfte  das  Wort  der 
Apologie  über  das  Abendmahl  beweisen:  ,,Derimus  articulus 
approöatus  est,  in  quo  conßtemur,  nos  sentire ^  quod  in  Coena 
Domini  vere  et  snbstantialiter  adsint  corpus  et  sanguis  Christi 
et  vere  exhibcanlur  ( u/n  lUis  rebus,  quae  videntur,  pane  et 
vino  f  his,  qui  Sacramentum  accipiunt."  Die  Apologie  citirt 
hier  den  Art.  X,  nicht  wörtlich,  sondern  gibt  nur  seine  Mei- 
nung an ,  was  eine  Bereicherung  des  Bekenntnissausdruckes 
austrägt.  Zwar  findet  sich,  wie  in  der  Variata ,  der  Ausdruck 
esokiberi  statt  des  prägnanteren  disiriimi;  aber  er  hat  nicht 
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jene  Absclnviii  liun;^  erlitten  durch  Weg^lassung  des  adesse. 
Durch  die  Bestimmung  adsini  cotyus  ei  sanguis,  niit  Nach- 
druck vorangestellt,  hat  auch  das  cum  ülü  rebus,  quae  vi- 
denlur,  ein  ])estimmteres  Gepräge  erhalten;  und  indem  die 
Apologie  der  Bestimmung  „verc''  noch  die  weitere  ^.substati- 
iiaLiter''  anreiht,  auch  mit  Berufung  auf  ein  Dictum  des  Cy- 
rillus dem  exhiberi  ein  rorporaliter  beifügt,  hat  auch  der 
Ausdruck  des  Bekenntnisses  von  der  Wesenheit  des  Abend- 
mahles an  Schärfe  gewonnen. 

liebe rsciianen  wir,  wie  weit  die  bisher  aufgeführten  Be- 
griffsbestimmungen von  der  Wesenheit  des  Abendmahles 
reichen.  Das  Abendmahl  ist  Christi  wahrer  Leib  und  wahres 
Blut.  Der  wahre  Leib  nnd  das  wahre  Blut  ist  in  und  unter 
und  mit  dem  Brod  und  Wein.  Sie  sind  da,  unter  dem  Brod 
und  Wein,  wahrhaft,  substantiell.  Sie  sind  da  kraft  des 
Wortes  Christi,  ebenso  unabhängig  von  dem  Genüsse  als  mit 
der  Bestimmung  für  den  Genuss.  Sie  werden  genossen  wahr- 
haft, substantiell  von  denen,  die  das  Brod  und  den  Wein  i;e- 
niessen.  Sie  werden  wahrhaft,  substantiell  ausgetheilt  von 
ungläubigen  Dienern  am  Worte,  wie  von  gläubigen;  und 
werden  waiü  haft,  substantiell  genossen  von  gläubigen  Chri- 
sten, wie  von  ungläubigen. 

Wir  fragen  ;  Was  hat  die  lutherische  Kirche  noch  für  eine 
LesLiiumung  übrig,  um  iln  Kleinod  in  diesem  Artikel  des. 
Glaubens,  die  volle  Objektivität  des  Sacraments,  den  Selbst- 
bestand seines  Wesens  zu  wahren  ? 

Die  Schmalkaldischen  Artikel  bringen  nicbtsNeues. 
Der  Grund  davon  liegt  in  ihrer  Bestimmung.  Einem  rdmir 
sehen  Concilium  gegenüber  war  die  bekenntnissmässige  Wah* 
rung  des  Objectivitätscharakters  des  Abendmahles  .nicht  ge- 
"^boten.  Die  Form.  eo»c.  aber  bringt  noch  eine  Begrififisbestini- 
mung:  Credimus,  docemus  et  ctmßtemur,  earpuM  et  eangummm 
ChrieU  nan  tantum  sfnritwMer  per  ftdem,  sed  etiam  ore,  nom 
tarnen  capenuMce,  sed  tupemahiraU  et  eoeieeti  modo,  m- 
tiane  eaeramentalie  umoms  cum  ptme  et  mno  sumi, 

„Etiam  ore**  ist  die  nothwendige  Voraussetzung  dess,  daas 
der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  Jesu  Christi  wahrhaft» 
substantiell  von  den  ungläubigen  Christen  genossen  wird. 
Wienach  auch  diese  Bestimmung  den  objectiven  Charakter 
des  Abendmahles  mit  umgrenzt?  Darauf  weist  ihr  Gegensatz : 
noH  ore,  eed  tanium  ejnritualüer  per  fidem  —  durch  welchen 
der  Charakter  der  Objectivitat  des  Sacraments  angegriffen 
und  aufgelöst  wird. 

Das  führt  auf  die  Begriffsbestimmungen  über  das  Wesen 
des  Abendnt^hles  auf  Seite  der  reform irten  Bekenntniss-« 
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Schriften.  Burch  die  NegatiTa  der  reformirten  Kirche  wird 
den  AffirmatiYiB  der  lutherischen  Kirche  noch  helleres  Licht 
Bs  ist  für  die  Emining  des  einschlägigen  BekenntnissgehaU 
tes  aus  den  verschiedenen  Bekenntnissscbriften  der  reform. 
Kirche  ein  misslich  Ding,  dass  zwischen  ihnen  keine «olida- 
rische  Gegenseitigkeit  besteht.  Während  die  Hekenntnlss* 
Schriften  der  Intherischen  Kirche  eine  für  alle  und  alle  jur 
eine  einstehen,  nehmen  die  einzelnen  Bekenntnisse  der  re- 
formirten Kirche  nicht  nur  meist  keinen  Bezug  aufeinander, 
sondern  restringiren  die  Einen,  was  die  Andern  zugeben; 
thut  die  eine  einen  Schritt  näher  an  die  Objectivität  und  Sub- 
stantialität  des  Sacraments,  eine  andere  macht  die  Annähe- 
rang sofort  wieder  rückgängig.  Nichtsdestoweniger  mangelt 
es  ihrem  Complexe  nicht  an  einem  Gemeinverstande.  He- 
ben wir  mit  der  vorgeschrittensten  Bestimmung  an. 

In  der  Declaraiio  Thor,  heisst  es:  „Unde  etpatet,  non 
solam  virMem ,  efficaciam,  operaüonem  aui  beneficia  Christi 
nobis  praeMeiüari  ei  canmimicari ,  sed  inprimis  ipsam  sub- 
stamiiam  corporis  ei  sanguinis  Christi  seu  ipsam  illam  victi- 
mam,  quae  pro  mundi  vita  data  est  et  in  cruce  mactata."'  lli^r 
hören  wir  von  einer  substantia  corporis  et  sanguinis  Christi 
und  von  ihrem  praesentari  und  communicari ;  —  also  ist  sie 
auch  p-cp:enwärtig  im  Abendmahle  ?  J^equaquam  ^  :iMt wertet 
dieselbe  Declaraiio ,  negamus  veram  corporis  et  sangmnts 
Christi  in  roena  praeseniiarn .  Was  wollen  wir  weiter?  Die 
,.rcra  praeseutid''  der  Ueclar.  ist  die  Zustimtiiun^  zu  dem 
rt'i  i'  adesse  der  Cnnf  Aug  ,  das  praesentari  ]ei\er  dir  Zustim- 
mung zu  dem  distndut  dieser,  und  die  rrra  sul)sUintia  der 
ersteren  die  Zustimmung  zu  dem  substuniiaUier  der  Apologie. 
Die  „Vera  praesentia"  ist  jene  auf  die  Zusage  Christi  basirte, 
von  jeglicher  Stimmung  der  re.¥c^fc*unabhängij<e;  dasprae- 
sentari  corporis  et  sanguinis  ist  nicht  ein  Darreichen  von 
Brod  und  Wein  als  „nnda''  und  ,,pacna'',  sondern  als  mit  der 
„substantia  corporis  el  aafiguinis''  cMd  idltcn  „signa^' ;  und  diese 
substantia  als  etwas  wesentlich  Leibliclies  theilt  sich  auCh 
leiblich  mit,  orali  manducatione.  Man  sollte  das  nach  den 
obigen  Worten  der  Dcrlaralio  int  inen;  aber  sie  protestirt 
ausdrücklich  dagegen :  negamus  Lucalem  et  corporalem  pvae- 
sentiae  modum  et  unionem  cum  elementis  substantia  lern  Min 
möchte  Iragen:  warum  negirt  das  Bekeiiutniss  wieder,  was 
es  implicite  selbst  bekannte?  Fragen  wir  aber  zuerst:  was 
ist  dem  reronnirten  Bekenntnisse  eine  im  Abendmahl  wahr« 
'  haft  gegeiiw  artifi-e  und  zur  Mittlieiiung  an  die  singuli  res- 
centes  gebrachte  Substanz  des  Leibes  und  Blutes  Christi,  die 
keinen  Modus  leiblicher  Mittheilung  und  Etnpia^iüäs,  keine 
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substantielle  Verbindung  mit  irdischen  Substanzen  verträgt? 
Die  Declaraiio  selbst  gii)t  uns  keine  bestimmte,  offene  Ant- 
wort. Fühlt  sie  etwa  den  Widerspruch?  oder  schämt  sie  sich 
des  Geständnisses,  mit  Worten  7m  spielen?  Sie  setzt  zwar 
zu  substantiam  hinzu  ,  seif  ipscnn  Ulatn  mctf'mnm,  quae  pro 
mundi  tita  data  est  et  in  mtce  mactata ;  aber  damit  hat  sie 
vorgedachten  Widei*sj)ruch  nicht  gehoben,  sondern  vielmehr 
verstärkt.  Denn  e))en  diese  victima  ist  etwas  seiir  Corporales 
und  Substantielles.  Allein  sie  meint  nicht  die  victima  selbst, 

•  sondern  die  Folgen  derselben;  sie  braucht  das  Wort  victima 
mit  dem  metonymischen  Vorbehalt.  Brod  und  Wein  sind  ihr 
ffifuti  iimenta ,  per  qnae  corpus  et  mngnis^'  —  und  nun  macht 
sie  einen  grossen  Getiaiikensj)runfr>:  „adcoque  Christus  ipse 
cnm  Omnibus  suis  beneficiis  stuyitUs  vcscentibus  exhibetur.** 
Sie  identificlrt  „coipus  et  sanguis  Christi''  mit  „Christus  ipse"; 
wie  es  auch  itt  der  Conf,  helteL  I.  heisst:  Dominiiu  eorpms  et 
tanguinem  nmm,  i,  e.  se  ipntm  sms  ogert,  Dasa  Chrisius  ipse 
noch  etwas  Anderes,  weil  Mehreres  ist^  als  eerpme  et  eangmie 
ChrisH;  dass  corpus  et  eangme  nach  sacramentalem  Willen 
des  erhöhten  Gottes-  und  Menschenaohnes  im  Umfange  des 
Sacramentes  auch  etwas  für  sich  seyn  kann  und  soll  —  geht 
dem  reformirten  Bekenntnisse  nicht  zu  Sinne.  Die  Deelaratw 
sagt  also,  genau  besehen,  nichts  anderes,  als  was  die  Cos- 

,  f  es  sie  Palat,  aufstellt:  Ommpotene  Dei  fiUu»  et  temper  ei 
uäique  sua  gratia  et'  spiritu  sancto  praesto  est  suis,  inpriuds 
amtem  in  sacra  sua  coena,  ubi  ipse  et  cibi  praebitor  et  ci&us 
ipse  est.  Nicht  corpus  et  simguis  Christi  als  wir  dürfen 
nicht  sagen  pars  —  sondern  als  etwas  Specifisches  in  und  an 
Christo,  von  der  Ganzheit  seines  gottmenschlichen  Wesens 
sich  Unterscheidendes ,  sondern  Christus  ipse  ist  dem  refor- 
mirten Bekenntnisse  die  Substanz  des  Abendmahls.  Dieser 
Satz  bedingt  alle  weiteren  Aufstellungen  des  rctormirten  Be- 
kenntnisses, „Christus  ipsp^'  l<ann  der  refoi  nii  i  ten  Kirche  frei- 
lich als  kein  ^Tegenstand  einer  oralis  ■manducaUo.  einer  wahr- 
haft substantiellen  Mittheilung,  einer  Miitlicilung  nach  „lo- 
kalem und  corporaleni  Modus"  erscheinen  ;  iiir  steht  der  Aus- 
druck vesci  ganz  und  gar  nicht  zu ;  Leib  und  Blut  will  sie  sub- 
stantiell nicht  zugegen  seyn  lassen;  vesci  aber  9Mi  Christum 
ipsum  anzuwenden ,  gibt  ihr  die  tropische  Redeweise  kein 
Recht.  Denn  so  lange  der  Herr  in  jener  hieher  bezogenen 
Rede  Joh.  6  sich  nach  seiner  ganzen  I^ersönlichkeit  das  Brod 
des  Lebens  nennt,  braucht  er  (ffiyftv  jedesmal  mit  der  Pr:ipo- 
sition  ix  {i4  aviov)  -,  und  erst  da  er  von  seinem  Fleisch  und  Ülul 
in  einer  dasselbe  von  seiner  ganzen  Persönlichkeit  sondern- 
den, specia^iirenden  Weise  spricht,  braucht  er  (pdyfty  mit 
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dem  Accusativ  {cpdyTjrt  x^v  oa^xa).  Das  reformirte  Bekemit- 
niss  fühlt  das  wohl;  es  dohieht  daher  an  die  Stelle  des  Chri- 
siu9  ipse  seine  „pronUssumes**  zusammt  den  „coelestibus  the- 
saurtM  ei  dam»  et  befteficitM,  quae  sua  morte  suis  aequisivit,  ul 
Sit  famelicae  ipsorum  ammae  dhus**  (Conf,  Pal,).  Diepram$s* 
siones  abererfordern  Glauben;  die  Gegenwart  Ihrer  Bealitüten 
beruht  auf  Glauben.  Die  in  jenen  angetragenen  himmlischen 
Schätze,  Gaben  und  Wohlthaten  sind  nur  für  den  zugegen, 
der  glaubt.  Hiermit  ist  die  Objectivität  des  Abendmahles  auf* 
gelöst;  die  Selbstständigkeit  seines  Wesens  preisgegeben.  Der 
Glaube  macht  das  Sacrament;  er  ist's,  der  für  die  vescentes 
die  Verbindung  herstellt  zwischen  Brod  und  Wein  einerseits 
und  Leib  und  Blut  Christi  andererseits.  Da  aber  Leib  und  Blut, 
nicht  localüer  und  subsUuUiaUter  sich  dem  Brede  und  Weine 
.  verbinden ,  sondern  nur  die  von  dem  geopferten  Leibe  Christi 
ausgehenden  Wohlthaten  und  Kräfte  der  famelicae  animae 
zufliessen  sollen  ,  welches  —  wie  der  Heidelberger  Kate- 
chisraus  sagt      ij,*eschieht ,  „indem  wir  d  u  rch  den  heili- 
gen Ueist,  def  /.ugleich  in  Christn  uinJ  in  uns  wohnet,  mit 
seinem  ij;  ehonedeiten  Leib  melir  und  mehr  vereinigt  werden" ; 
80  besteht  (Mgentlich  in  Wahrheit  gar  keine  Verbindung  zwi- 
schen dem  Brod  und  Wein  einer-  und  dem  Leib  und  Blut 
Christi  aiuiererseits,  und  es  sinken  Brod  und  Wein,  statt  dass 
sie  Vehikel,  tanquam  certissima  med(<i  et  efßcacia  instrumenta 
(Deel.  Thür.)  für  die  substantielle  Mittheilung  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  seyn  sollen ,  trotz  des  Protestes  der  Deel.  Thor. 
zu  „nuda,  eacua  et  inania  Signa  "  herab.  Denn,  sagt  Art.  ongl  28: 
medium  ,  quo  corf)us  ChnaU  uccipitur  et  manducatur,  est  fiäcs, 
—  Glaube,  und  nicht  Brod  und  Wein:  und  nach  der  Conf.scot, 
art.  21:  „unio  et  conjunctio,  quam  habemus  mtm  corpore  et 
sanguine  JesuVkrisii,  operatione  Spir.  S.  efficiiur,  qui 
nas  vera  ßde  ...  pehit,  st  ut  cescamur  cot^ore  et  sanguine 
Ckrisii,,,  efjfhit,**  Von  einer  Verbindung  des  Leibes  und  Blu- 
tes Christi  mit  dem  Brod  und  Wein  kraft  des  Wortes  Christi, 
als  unabhängiger  Voraussetzung  für  unsere  Verbindung  mit 
dem  I^eibe  und  Blute  Christi,  ist  keine  Rede ;  denn  Brod  und 
.  Wein  sind  in  der  That  keine  media  efßcacia,  sondern  der  Geist 
Gottes,  der  gen  Himmel  hebt,  der  Glaube,  der  in  Geistes  Kraft 
sich  gen'Himmel  schwingt,  stellen  die  Verbindung  zwischen 
uns  und  dem  Leib  und  Blute  Christi  her.  Was  soll  noch  Brod 
und  Wein?  Da  mag  ja  wohl  der  Heidelberger  Katechismus 
Nr.  79  fragen :  „Warum  nennt  denn  Christus  das  Brod  seinen 
Iieib  und  den  Kelch  sein  Blut ,  das  Neue  Testament  in  sei- 
nem Blut,  und  St.  Paulus  die  Gemeinschaft  des  Leibes  und 
Blutes?   —  für  die  reformirte  Kirche  eine  Frag^  eines  bdsen 
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Gewissens  und  imch  dem  Wortlaut  der  Frage  eine  Klage  wi- 
der si^.  Darum  ist  auch  die  Antwort  so  kümmerlich  ausge- 
fallen, die  den  Nachdruck  daraul"  legt:  dass  Christus  tms 
„durch  die  sichtbare  Zeichen  und  IMand  will  versichern, 
dass  wir  so  wahrhaftig  seines  Leibes  und  Blutes  darch  Wir- 
kung des  heil.  (Jeistes  theilhaftif^-  werden ,  als  wir  diese  hei- 
lige Walir/.eichen  mit  dem  leiblichen  Munde  zu  seinem  Ge- 
dächtniss  empfangen;  und  dass  all  sein  Leiden  und  Gehorsam 
so  gewiss  unser  eigen  sei,  als  hiltten  wir  selbst  in  unserer 
eigenen  Person  alles  gelitten  und  genug  gethan."  Die  TheiU 
nähme  an  dem  Leibe  und  Blute  ist  also  nicht  durch  Brod  und 
Wein,  sondern  durch  eine  Wirkung  des  h.  Geistes  vermittelt. 
Der  Inhalt  des  bacraments  liegt  also  nicht  innerhalb  der  vor- 
handenen Elemente.  Auch  knüpft  der  h.  Geist  seine  die  Seele  ^ 
mit  Christo  ver!)indende  Wirksamkeit  gar  nicht  an  die  Ele- 
mente an;  wie  denn  diese  Wirksamkeit  ausser  dem  Abendmahl 
als  ganz  dieselbe  bezeichnet  wird,  die  sie  im  Abendmalile  ist. 
Was  sollen  nun  diese  ihres  sacramentlichen  Iniialts  entleerten 
äusserlichen  Zeichen ,  was  dieses  Essen  von  Bi  od  und  1  rinken 
von  Wein?  Den  ganz  und  ausschliesslich  ins  Gebiet  des  Gei- 
stes verlegten  Act  unserer  Vereinigung  mit  Christo  versinn- 
bildlichen, vergegenwärtigen.  Liisst  man  alle  Zuthat  from- 
mer Phrase  aus  der  Antwürt  des  Ileidelber^^-er  Katechismus 
weg,  so  lautet  das  Gleichniss  einfach  so:  Wie  ich  Brod  esse 
und  Wein  trinke,  so  auch  wirkt  der  heil.  Geist  meine  Vereini- 
gung mit  Christo.  Und  fragt  man  dann:  weist  das  tertium 
comparationis,  wo  die  innere  Einheit  beider  Actus?  so  wird 
man  mit  Luther  sich  in  der  Lage  befinden,  sagen  zu  müssen: 
ich  finde  keine.  „So  ist  im  reformirben  Bekenntnisse  aus  der 
ffitto  sacramentalis  der  irdischen  und  himmlischen  Elemente 
die loseste  und  mechanischste 'aller  Verbindungen ,  die  der 
blossen  Gleichhdt  zweier,  wesentlich  von  dnander  getrenn- 
ten Handlungen  {aelut  in  actu)  geworden.'* 

Das  reformirte  Bekenntniss  hat  kein  „verum  corpus  ätve- 
rus  sangms*^  im  Abendmahle»  trotz  alles  Geredes  dayon  und 
der  Betheuerung  des  Gegentheils ;  denn  es  verwirft  das  vere, 
carparaUieTy  substatititUiier  adesse;  es  weiss  nur  von  einem 
„Chrislus  ipse  ioiut  m  mytteriis**  {Canf.  AngL),  der  im  Abend- 
mahle nicht  anders  ist»  ids  er  sonst  aller  Orten  in  und  ausser» 
halb  der  Kirche  ist  Ein  von  der  Totalitat  seines  Wesens  sa- 
>  eramental  sich  absonderndes  Fleisch  und  Blut  erkennt  die 
reformirte  Kirche  nicht  Ihr  besteht  nur  Eine  Mittheilungs- 
weise  seines  gottmenschlichen  Wesens  zu  Rechte,  die  durch 
den  heil.  Geist  gegen  Empfangnahme  im  Glauben.  Eine  Mit- 
theilung  seiner  in  die  Verkl&rung  gezogenen  Leibliohkeit 
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durch  eine,  kraft  seines  Willens  und  Wortes  stattfindende 
unmittelbare  Verbindung  derselben  mit  den  irdischen  Ele- 
menten des  Brodes  und  Weines  gegen  leiblich- mündliche 
Empfangnahme  weist  sie  ab.  Warum?  Hoc  est  in  coelo,  ist 
ihr  Grund  {Conf.scot.)\  Christus,  quatenus  homo  est,  non  alihi 
quam  in  roeio,  und  ebendfirum  nuch  non  afifer.  quam  me nie 
et  ffih'i  intelligentia  quaerendus  est,  sagt  Cons.  Tigur.  Dif' 
Conf.  Scot.  erweitert  noch  den  Gedanken  in  bekräftigender 
Weise,  indem  sie  redet  von  der  magna  lad  distanlia  inter 
corpus  ipsius  nunc  in  roelis  glorißcatnm  et  nos  nunc  in  his  ter- 
ris  moriales;  und  die  Conf.  Gall.  spricht  das  Verdikt;  Christus 
nunc  in  coelis ,  ibidem  etiam  mamurtts ,  donec  veniat  mundum 
judicaturus.  Alle  weitere  Einrede  schneidet  die  Conf.  PaL 
kurzweg  mit  dem  Machtwort  ab :  Sufficif  nos  ex  ejus  verbo, 
ipsum  suo  Hin  corpore  neque  visibili  neque  invisibili,  neque 
comprehensibi/t  neque  incnmprehensibili  modo  in  lerris  esse 
Celle.  Das  noiöio^  V  '^'~'^^s  >  worauf  dieser  Machtspruch  steht, 
ist  eben  die  willkührliche  Annahme,  dass  die  Einsetzungs- 
worte in  dieser  Frage  nicht  mitzureden  haben  und  in  ihnen 
keine  Willenskundgebung  Christi  vorliege,  im  Abendmahl 
zwar  invisibili,  aber  doch  comprehensibilt  modo  esse  teile. 
l):icliten  die  Bekenner  der  reformirten  Kirche  von  der  Persöu- 
lichkeit  des  (ioitnienschen  richtig,  so  hätten  sie  auch  eine 
andere  Ansicht  von  derExistenzweisederLeiblichkeitdes \n\n- 
melan  gefahrenen  Menschensohnes.  Sie  tragen  den  für  sie  un- 
gelösten Dualisnuis  der  beiden  Naturen  in  Christo  ihm  auch 
in  den  Himmel  nach  W;iie  den  Bekennern  der  reformirten 
Kirche  nicht  die  „unio  persona  Iis  beider  Naturen  Christi,  von 
der  ältesten  Kirche  so  innig  gedacht,  wie  die  Vereinigung 
zwischen  Leib  und  Seele,  zu  einer  Existenz  des  Logos  in  und 
ansser  seiner  Menschheit  herabgesunken",  wollten  sie  ia  die 
aus  der  mio  personalis  nothwendig  folgende  communicatio 
idiomattm  (ob  auch  die  lutherische  Kirche  noch  nicht  den  völ- 
lig deckenden  Ausdruck  für  diese  Schriftwahrheit  gefunden 
haben  mag)  einstimmen»  so  würde  ihr  Bekenntniss  nicht  aus 
dem  Himmel  einen  abgeschlossenen  Palast  gemacht  haben, 
in  dessen  Umfassung  sie  den  verklärten  Menschensohn  ge- 
bannt haben ,  also  dass  der  Gottmensch  auch  nicht  über  des- 
sen Schwelle  gehen  darf,  ohne  sein  menschliches  Leben  in- 
nen zurückgelassen  zu  haben.  So  lange  die  reformirte  Kirche 
auf  jenem  Standpunkte  ihrer  dualistischen  Anschauung  ver- 
harrt, wird  ihr  auch  nicht  möglich  seyn,  sich  in  jene  in  der 
Form*  Cime,  befindliche  Aufstellung ,  nach  welcher  CSuHbH  cor- 
pus  iribus  moüf  seu  ir^ei  raHane  poiesi  älicitbi  esse,  hin- 
etozufinden  und  anzuerkennen  (Luther)  „die  unbegreifliche 
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geistliche  Weise,  da  er  keinen  Raum  niinmt  noch  gibt,  son- 
dern durch  alle  Creatoren  fährt,  wo  er  will,  wie  mein  Ge- 
sicht (dass  ich  grob  Gleichniss  ^ehe)  durch  Luft  ,  Licht  oder 
Wasser  fähret  und  ist  und  niclil  L'-ium  nimmt  noch  ^il>t ,  wie 
ein  Klaufr  oder  Ton  Liuixh  Lull  und  Wasser  oder  Brett  und 
Wand  fahret  und  ist  und  auch  nicht  Raum  nimmt  DOch  gibt. . . 
Solcher  Weise  er  gebraucht,  da  er  aus  verschlossenem  Grabe 
fuhr  und  durch  verschlossene  Thüren  kam  und  im  Brod  und 
Wein  im  Abendmahl,  und  wie  man  glaubt«  da  er  von  seiner 
Mutier  geboren  ward.^  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  einsei- 
tige Geistigkeit,  in  der  das  reformirte  Bekenntniss  das  Wesen 
des  Abendmahles  verkennt«  einen  achtungswerthen  Grund 
hat,  von  dem  Sacramente  alle  materialistischen,  grob  eama- 
listischen  Auffassungen  und  Denkwelsen  fern  zu  halten.  Es 
ist  sicherlich  die  Furcht  davor  mit  im  Spiele,  wenn  die^Cm^. 
tlelv,  L  behauptet,  nan  quoä  pani  et  rino  corpus  Domini  et  sanr 
guis  vel  naturaOter  unianiur  vel  hie  locaHter  includantur  vel 
ullahuccarnalipraeseniia  staluantur ,  —  und  trägt  mit  Schuld, 
dass  es  sich  in  die  Arme  eines  philosophischen  Satzes  gewor- 
fen „finilum  non  capax  est  inßnitV\  und  in  dieser  Umarmung 
unfähig  geworden  ist,  eine  wesentliche  Verbindung  der  himm- 
lischen Dinge  mit  den  irdischen  Klementen  o\m^  Anheben 
ihrer  himmliscbeii  p'eistigen  Wesenheit.  —  eine  lokale  (xe- 
genwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  Hrod  und  Wein 
ohne  ein  lokales  Einsi-eschlossenseyn  darin,  -  eine  mandu- 
catio  oraliSy  die  doch  keine  capemaiticn,  — in  richtiger  Schei- 
dung zwischen  Somatischem  und  Sarkischein  ein  geistleib- 
liches Geniessen,  dabei  doch  alles  Zerreissen  mit  den  Zähnen 
und  aller  sarkische  Verdauungsprozess  ausgeschlossen  ist, 
sich  zu  denken.  Es  will  aber  zu  dem  Vergeistigungseifer  der 
reformirten  Kirche  schlecht  stiinmen  ,  dass  sie  Christuni  nach 
seiner  menschlichen  Natur  im  HiimaL'l  eingeschlossen  wähnt, 
wobei  sie  von  einer  Anschauung  ausgeht,  die  mehr  als  sub- 
stantiell, die  grob  materiell  ist,  indem  sie  für  Geistiges  und 
Unendliches  das  Blass  von  irdischen,  stofflichen,  endlichen 
Dingen  zu  leihen  nimmt.  Auch  ist  es  mehr  als  naiv,  dass  das 
reformirte  Bekenntnis  so  hohe  Worte  von  dem  Glauben 
macht,  um  dessetwillen  den  Brod  und  Wein  Geniessenden 
vom  Leibe  Christi  aus  dem  Himmel  alle  Segnungen  zuströ- 
men ,  Ja  welcher  Glaube  sogar  auf  Geistesflügeln  ^ich  zum 
Himmel  hinaufschwingt  and  als  der  eigentlich  f&hige  „Mund 
des  Herrn  Christi  gekreuzigten  Leib  und  sein  vergossenes 
Blut  empfängt'S  während  es  nicht  so  viel  Glauben  hat,  um 
dem  allmächtigen  Gottessohne  die  Vergegenwärtigung  seines 
Leibes  zuzutrauen .  die  Hand  auf  den  Mund  au  legen  und  mit 
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Luther  zu  sprechen:  „Denn  ich  es  in  keinem  Wege  leugnen 
will,  dass  Uottes  Gewalt  nicht  sollte  so  viel  vermögen,  dass 
ein  Leib  zugleich  an  vielen  Orten  seyn  möge  auch  leiblicher, 
begreiflicher  Weise.  Denn  wer  will  es  beweisen,  dass  Gott 
solches  nicht  vermag?  wer  haf  seiner  Gewalt  ein  Ende  ge- 
sehen?" Christi  Leib  ist  im  Himmel  und  muss  dort  bleiben 
und  kann  sich  nicht  aut  Erden  herniederlassen.  Die  „magna 
loci  distantia  '  ist  für  den  Leib  des  crhohien  Menschensoiiiies 
ein  unüberwindliches  Hinderniss.  Aber  „credenies  nihil  im- 
pedit  distantia  hei**  sagt  die  Conf.Pal.  Was  Christi  Leib  nicht 
kann,  das  kann  der  Glaube,  was  der  Herr  nicht  vermag,  das 
yermögen  seine  Gläubigen:  ^ie  ^magna  dutaniia  hd  et  ter- 
rae** überwinden,  und  hinauffahren.  —  Das  Abendmahl  ist 
nicht  Christi  wahrer,  wesentlicher  Leib  und  wahres,  wesent- 
liches Blut;  Brod  und  Wein  sin^  nur  äussere,  leere,  inhalts- 
lose Zeichen,  die  auf  einen  geistigen  Vorgang  ausser  den 
Grenzen  des  Abendmahles  weisen  sollen  —  das  stellt  sich 
nach  dem  Bisherigen  als  der  Gemeinverstand  aller  reformir- 
ten  Bekenntnissschriften  heraus,  sie  mögen  diesen  Verstand 
durch  ihre  Worte  hindurchschauen  lassen  oder  ihn  mit  or- 
thodoxen Phrasen  mdgUchst  verdecken. 

Wenn  nun  dagegen  die  römische  Kirche  bekennt:  Haec 
inter  se  non  pugnant,  ul  ipse  salvator  noster  Semper  ad  deoete- 
ram  palris  in  coelis  assideat  juxta  modum-  existendi naturalem, 
et  ut  multis  nihilominus  aliis  in  locis  sacramenfn  fit  er  praesens 
sua  snhsta/ida  //ohtis  adsit  ea  existendiratione ,  (luam  elsi  vrr/iis 
exprtmere  rix  possumus  etc.,  so  steht,  so  weit  der  Woi  tlaut 
dieser  Bestimmung  geht,  die  i  ömische  Kirche  auf  gleichem 
Glaubensgrunde  mit  der  lutherischen.  Sie  eifert,  w^enn  auch 
mit  Unverstand  und  unlautern  Nebenabsichten,  für  die  Fest- 
haltung der  Wesenheit  des  ^\bendmahles.  Um  die  suöstantia 
des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  Abendmahl  sicher  gegen- 
wärtijsr  zu  haben,  lässt  sie  eine  Verwandlung  der  Elemente 
vor  sich  ^ehen.  Synod.  Trid.  docet:  per  consecrationem 
panis  et  vini  conversionem ßeri  toüus  subsiantiae  pauis  m  sab- 
siantiam  coiyoris  Christi  et  totius  substantiae  vini  in  substan- 
tiam  sanguinis  ejus.  Würden  nicht  aus  der  Lehre  yon  der 
Transsubstantiadon  so  yerderbliche  Consequenzen,  theore- 
tische wie  praktische,  gezogen  worden  seyn,  so  könnte  die 
lutherische  Kirche  von  Ihr  als  einUm  ungeschickten  Versuche, 
das  Wie  der  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im 
Abendmahle  zu  erklären,  absehen  und  sich  der  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  römischen  Kirche  fireuen,  einer  Ueberein- 
stimmnng  in  der  Hauptsache,  da  die  Wesenhaftigkeit  des  Sa- 
craments,  die  reale,  substantielle  Gegenwart  des  Leibes  und 
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Blutes  Christi,  und,  was  hiemit  zusarnnienhnngt,  ihre  Selbst- 
ständigkeit, Objectivität  gegenüber  den  das  Sarrament  Enn- 
pfangenden  festgehalten  ist.  Aber  in  den  Consequenzen  liegt 
eine  Auliorderung,  nachzusehen,  ob  nicht  die  semina  des  Irr- 
thums in  dem  fraglichen  Satze  selber  liegen.  Mit  der  Aut- 
stellung, dassBrod  und  Wein  tr  anssubstantiiren ,  ist  der  dem 
Abendmahl  wesentlich  inhärirende  Gedanke  der  communio 
in  seiner  grundlegenden  Stellung  alterirt.  Die  lutherische 
Kirche  betont  es  der  reformlrten  gegenüber  mit  allem  Nach- 
druck, dass  die  communio  der  himmlischen  Dinge  mit  den  ir- 
dischen Elementen  die  unerlässliche  Voraussetzung  für  die 
sacramentale  communio  der  Abendmahlsgaste  mit  dem  Lethe 
und  Blute  Christi  sei,  und  dass  ohne  jene  communio  als  eine 
grundlegende  auch  diese  nicht  stattfinde.  Communio  Zweier 
aber  erleidet  keine  conversip  substantiae  des  einen  Theilea, 
sondern  ist  eine  Gemeinschaft,  bei  der  der  eine  wie  andere 
Theil,ob  sie  auch  gegenseitig  von  ihren  Wesenheiten  einan- 
der mittheilen,  dennoch  dieselbigen  unverkümmert  als  eigene 
behalten.  Nicht  blos  Vorbild,  sondern  reale  Unterlage  die- 
ser commünio  der  irdischen  und  himmlischen  Elemente  im 
Abendmahl  ist  die  unio  personalis  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Natur  in  Christo.  Christus  ist  wahrer  Mensch  und  wah- 
rer Gott,  und  nicht  blos  in  der  Knechtsgestalt,  sondern  auch 
nach  seiner  Auferstehung  findet  wohl  eine  Versetzung  sei- 
ner menschlichen  Natur  in  das  herrliche  Wesen  der  CToir  heit, 
aber  keine  convrrsio  ihrer  Substanz  in  das  herrliche  Wesen 
dos  Sohnes  Gottes  statt.  Das  hält  die  lutherische  Kirche  fest; 
das  hält  sie  auch  im  Bekenntnisse  vom  Abendmahl  auf  rich- 
tiger Bahn.  Leib  und  Blut  theilen  ihre  Wesenheit  dem  Broda 
und  Weine  mit;  sie  verzehren  nicht  die  Substanz  des  Brodes 
und  Weines,  sondern  durchdringen  sie;  denn  sie  wollen  sie 
in  Dienst  nehmen.  Die  dem  Brode  nnd  Weine  eigenthümliche 
Wesenheit  theilt  sich  dem  Leibe  uiul  BiuLe  Christi  mit,  nem- 
lich  ihre  leibliche  Geniessbarkeit  und  nahrhafte,  belebende 
Einwirkung  auf  die  somatische  Lebenssphäre  des  Menschen. 
Das  römische  Bekenntniss  fühlt  wohl ,  da^s  dem  Ausdrucke 
Mtranssubstantiiren"  etwas  Unrichtiges,  mindestes  höchst 
Unklares  anklebt.  Geht  die  Substanz  des  Brodes  verloren 
und  geht  sie  über  in  den  Leib  Christi,  so  hat  ja  die  Substanz 
des  Leibes  eine  substantielle  Veränderung  erlitten  und  ist 
nicht  der  historische  Leib,  der  in  den  Tod  gegeben  und  aus 
dem  Tod  genommen  worden.  Das  rdmische  Bekenntniss 
lässt  dem  Brede  noch  seine  aeddeniia;  nur  das  Wesen  des 
Brodes  soll  verschwinden;  seine  Merkmale,  Gestalt,  Ge- 
schmack, Geruch,  Gewicht  bleiben.  Das  ist  allerdings  si^a 
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omnem  naturae  oräinem,  dass  die  accidentia ohnki  Substanz,  ipm 
re  nulla  alia  nisa  susientent  —  wie  der  Cut.  rom.  sagt.  Aber  was 
über  alle  Ordnung  der  Natur  hinausgeht,  das  ist  darum  noch 
nicht  übernatürlich  Un  Sinne  Yon  göttlich  oder  wunderbar, 
und  kann  wohl  höchst  unnatürlich  oder  widergöttiich  seyn. 
Woher  nimnit  das  römische  Bekenntniss  das  Recht ,  solch  ein 
widernatürliches  Wunder  zu  setzen,  das  im  ganzen  Gebiete 
der  Offenbarung  kein  Analogen  hat?  wie  kommt  es  zur  An- 
nahme solch  eines  Wunders?  Damit  des  Herrn  Leib  unter  der 
Gestalt  des  Brodes  und  Weines  zugegen  seyn  kann,  sagt  der 
Cat*  ram.,  ist  durchaus  nothwendig:  hoc  vel  (od  mutaiione  vel 
ereoHone^  vel  alterius  rd  in  ipsum  eonversione  faetum  esse,  At 
vero  fieri  non  posse  constatt  uf  corpus  Christi  in  sacramento  sit, 
quoä  ex  uno  in  alitm  locum  venerit*  Dieser  Grund  lässt  ziem- 
Uch  deutlich  erkennen,  dass,  wenn  das  römische  Bekennt- 
niss auch  nicht  so  verstrickt  ist  in  die  Fesseln  der  „magna 
loci  distantia  **,  von  dcneixdas  reformirte  Bekenntniss  sich  nicht 
loswinden  kann,  es  dem  römischen  gleichwohl  an  einer  Si- 
cherheit und  Bestimmt  heil  in  der  Fassung  des  corfum  man- 
gelt, und  es  der  materiellen  Anschauunir  von  einer  räumlich 
begrenzten  Existenz  des  erhöhten  Mensciiensohnes  keines- 
wegs völlig  sich  entschlagen  hat;  es  möchte  ja  sonst  auch, 
nebenbei  bemerkt,  an  der  NothwxMidigkeit  eines  Stellvertre- 
ters Christi  aul  der  cathedra  Pein  irre  werden.  Aber  ob  auch 
die  römische  Kirche  in  ungeschickter  Weise  den  Dualismus 
im  Nachtmalil  zu  lösen  versucht,  —  ihr  verum  Christi  corpus 
sub  panis  etvini  specie  ist  unendlich  mehr,  als  all  das  viele  Ge- 
rede der  refüi  niu  ten  Kirche  von  einem  verum  corpus  in  coena 
Domini  ♦  welches  corpus  auf  die  coena  selbernicht  die  mindeste 
reale  Beziehung  hat,  in  keine  wesentliche  Verbindung  mit 
ihr  gelangt,  ja  nicht  einmal  mit  ihr  von  weitem  in  Berührung 
kommt.  Die  Bealitat  und  Objectivität  —  letztere  jedoch  nur 
bis  zu  einer  näher  zu  bezeichnenden  Grenze  —  der  Gegen- 
wart des  Leibes  und  Blutes  Christi  ist  mit  der  lutherischen  • 
von  der  römischen  bekannt,  von  der  reformirten  nicht. 

Was  ist  nun  dieser  objectiven,  realen  Gegenwart  des  Lei- 
bes und  Blutes  Christi  im  Abendmahl  für  eine  Bestimmung 
gegeben?  Der  kleine  Katechismus  Luthers  antwortet  :  „uns 
Clffisten  zu  essen  und  zu  trinken  von  Christo  selbst  einge- 
setzt.'* Von  einer  anderweitigen  Bestimmung ,  als  der,  ein 
Mahl  zu  seyn,  wissen  auch  die  übrigen  symbolischen  Schrif- 
ten der  lutherischen  Kirche  nicht.  Der  Herr  gibt  in  sacra- 
mentHcher  substantieller  Verbindung  mitBrod  und  Wein  sei- 
nen geopferten  und  in  die  Verklärung  gezogenen  Leib  und 
Blut  zum  Essen  und  zum  Trinken.  Da  es  sich  im  Abendiuahle 
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um  eine  geistleibliche,  tnid  nicht  um  eine  nur  geistige  Speise 
handelt,  so  ist  auch  das  Essen  und  Trinken  in  erster  Reihe 
ein  leibliches,  eine  sacramenfnUs parlicipado^quae  ore  fit ,  wie 
die  Concordion  formel  sagt,  eine  mandvcatio  caruis  Christi  ora- 
lis.  Sie  schliesst  die  maiiducitim  .sjiiniualis  niclit  aus,  aber 
aucli  nicht  ein  ;  gerade  wie  umgekehrt  die  manducatio  spiritu- 
alis  die  oralis  nicht  aus-,  aber  auch  nicht  in  sich  schliesst. 
Es  ist  eine  jede  für  sich  etwas  Wahres,  Selbstbestehendes. 
Die  oralis  m.  kann  für  sich  geschehen ,  wie  die  spiritualis.  Die 
letztere  ist  nicht,  wie  erstere ,  auf  das  Gebiet  des  Sacraments 
beschränkt;  die  erstere  aber  muss,  wenn  sie  von  gesegne- 
tem  Erfolge  begleitet  seyn  soll,  mit  der  letzteren  verbanden 
seyn.  Darum  helsst  es  in  der  F(»m,  canc.  von  der  spirituaHi 
manduaaio :  quae  non  aUo  modo ,  quam  spiriiu  et  fide  in  praedi- 
caiione  et  meditaUone  J^Hmgelii  fit,  non  mnu$  quam  cum  Goona 
Dominidigne  ei  infidesumitur.  Die  Selbstständigkeit  der  münd- 
lichen, sacramenüichen  Niessung  steht  auf  der  Objectivit&t 
des  Sacraments;  auf  der  Selbstständigkeit  der  mündlichen 
Niessung  die  Aufstellung,  dass  auch  die  ^mdigni,  iu^t  kif 
pocritae  verum  ei  subsiantiale  corpus  et  MOi^fumem  ChrisH  ore 
iumant***  Wenn  bei  AetipvriiuaUt  mtmducaiio  ausserhalb  des 
Sacramentsgebietes  von  einermoiufoiea/loeamw  geredet  wird, 
so  kann  hier  unter  „Fleisch**  natürlich  nur  metonymisch  vex^ 
standen  werden,  was  das  Evangelium  von  den  Kräften  und 
Segnungen  des  geopferten  Fleisches  Christi  kündet.  Was  hier 
die  lutherische  Kirche  auch  ausser  dem  Sacramente  weiss 
und  hat,  das  ist  für  die  reformirte  Kirche  der  ganze  und  ein- 
zige Gehalt  des  h.  Abendmahles.  Daher  in  ihrem  Bekennt- 
nisse die  Ausschliesslichkeit  des  geistlichen  Essens  und  Trin- 
kens,  ihre  Ausschliessung  der  mündliche^  Niessung,  ihre 
Abfertigung  der  indiffni,  mfideles,  von  welchen  sie  nichts,  denn 
die  irdischen  Elemente,  Brod  und  Wein,  empfangen  werden 
lässt. 

Das  Abendmahl,  sagt  die  lutherische  und  refonnirte  Kir- 
che, ist  kein  Opfer,  aber  es  ist  mit  Opfern  verbunden ;  es  hat 
ein  Opfer  zur  Voraussetzung  und  Opfer  im  Geleite.  Seine 
Voraussetzung  ist  das  einmal  und  für  alle  Zeiten  gebrachte 
Versöhnungsopfer  Christi  am  Kreuze;  $ein  Geleite  sind  die 
sacrißcia  kiudis  et  gratiarum.  „Andere  Opfer  im  Sacramente 
kennt  die  heil.  Schrift  Neuen  Testamentes  (und  darum  auch 
die  iuthensclie  Kirche)  nicht;  ^^erade  das  ist  die  Bedeutung 
der  „Eucharistie";  und  auch  wms  das  N.  T.  sonst  als  „Opfer 
der  Christen''  hc/eichnet,  liegt  durchaus  auf  keiner  anderen 
Linie"  (Rudelbach). 

Der  römischen  Kirche  ist  das  Abendmahl  nicht  nur  ein 
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Essen,  sondern  auch  ein  Opfer;  es  steht  nicht  blos  auf  einem 
Opfer,  es  erheischt  nicht  blos  Opfer,  es  ist  selbst  ein  Upter, 
und  zwar  ein  Versöliiiun^sopfer  unblutiger  Art.  Die  Hostie 
soll  <l(  i  Silbe  Christus  seyn ,  der'sich  utii  Kreuze  blutig"  ge- 
opfert, uiui  in  der  Messe  durch  des  Priesters  Dienst  sich  un- 
bluti'.^  opfert.  Man  frui^t:  wozu  eine  unblutige  Dargabe  t'liri- 
sti  imt  der  Bestimmung  der  Versöhnuiif< ,  w  vwn  aie  Versöh- 
nung schon  durch  das  blutige  Opfer  am  Kreuze  zu  btamle 
gebracht  ist?  Denn  das  Tndent.  spiiclit  sich  ja  auch  dahm 
aus,  was  in  ara  crucis  geschehen,  sei  von  Christo  gethan, 
ui  aetemam  illic  redernptionem  operai  eiur.  Auf  jene  Frage  ant- 
wortet das  Trident. :  1 )  ist  mit  dem  Tode  Christi  sein  hohen- 
priesterliches Amt  nicht  zu  Ende ;  —  es  muss  also  wohl  die 
ifeinong  des  Trident,  seyn,  dass  Ghxistus  nieht  wohl  eine  an- 
derweitige Funktion  rechter  Art  haben  könne,  als  die  des 
Opferns;  ond  sodann  handle  es  sich  2)  darum,  dass  das  6e- 
dachtniss  des  blutigen  Opfers  erhalten  werde  und  die  in  ihm 
liegenden  Heilkräfte  zur  Anwendung  gelangen  wider  die  von 
uns  täglich  begangenen  Sünden.  Das  IHäeni.  setzt  wohl  er- 
klärend dazu :  die  menschliche  Natur  erheische  das.  Es  möchte 
nun  etwa  noch  einigen  Sinn  haben»  dass  durch  einen  liturgi- 
schen Akt,  der  einem  Opfer  gleich  sehen  soll,  das  Grcdächt- 
niss  an  das  ewige,  mit  Blut  ausgerichtete  Versöhnungsopfer 
erhalten  werden  solle;  und  dass  eine  derartige  symbolische. 
Darstellung  der  menschlichen  Natur  convenire,  da  ein  Bild 
wohl  einen  Gedanken  sinnlicb  fixirtund  anschaulicher  macht 
Aber  gegenüber  der  klaren  apostolls<^en  Verkündigung  vom 
Opfer  Ohristi  am  Kreuze,  deren  ausdeutender  Thätigkeit  noch 
dazu  ein  symbolisch -liturgischer  Akt  gar  nicht  entrathen 
könnte,  ohne  zu  einem  völlig  unverstandlichen  Zeichen  zu 
werden,  ist  doch  der  gedachte  Grund  viel  zu  gebrechlich,  um 
die  Statuirung  eines  unblutigen  Versöhnungsopfers  wider  die 
Schrift  nur  mit  einigem  Schein  zu  rechtfertigen.  Wie  aber 
die  in  dem  blutigen  Opfer  beschlossenen  Heiikräi'te  zur  Ap- 
plikation wider  die  täglichen  Sünden  gelangen  sollen  durch 
das  unblutige  Opfer,  wenn  der  liturgische  Akt  lediglich  als 
ein  Schaustück  für  die  zu  Versöhnenden  abläuft  und  diese  in 
gar  keine  weitere  Berührung  mit  dem  unblutigen  Opfer  ge- 
lan^'^en  —  das  ist  völlig  unbegreiflich.  Die  von  dem  lYideiit» 
aufgestellte  Voraussetzung:  si  cum  vero  cor  de  et  recta  ftde, 
cum  meiu  et  reverenHa,  eontriti  et  poenitefUes  ad  Deum  acce- 
damus      schlägt  nicht  durch.  Denn  wenn  die  Bedingungen 
für  den  Segensgewinn  aus  dem  unblutigen,  täglichen  Opfer, 
das  doch  seinen  Inhalt  nur  von  dem  blutigen ,  ewigen  haben 
soll,  dieselben  sind,  wie  für  den  Segensgewinn  aus  dem  blu- 


Digitized  by  Google 


88 


Fr.  Mergner» 


tigen  Kreuzesopfer  ChrisU,  so  wenden  wir  uns  rechten  Sinnes 
und  Glaubens,  geängstet  und  renmüthig  geradewegs  dahin, 
wo  der  Quell  der  sahttaris  virltif 'springt.  Das  unblutige  Opfer 
ist  dann  fürwahr  im  höchsten  Grade  überfiässig.  Würde  aber 
- —  wogegen  sich  jedoch  das  MdaU*  ausdrücklich  verwahrt 
—  der  Sinn  der  Vermittlung  durch  das  unblutige  Opfer  der ' 
seyn,  dass  durch  es  die  sahttaris  virtus  von  dem  blutigen 
Opfer  her  dann  zur  Applikation  wider  die  täglichen  Sünden 
käme,  wenn  wir  davon  essen:  so  geschähe  thatsächlich  die- 
Mittheilung  der  salutaris  virtus  durch  mündliche  Niessung  der 
Hostie,  und  die  Applikation  durch  das  unblutige  Opfer  als 
solches  wäre  eineFiction.  Es  ist  bezeichnend,  den  vorerwähn- 
ten Gedanken  des  Trident.  vom  „saerifidum,  quo  cntetUum  illud 
Semd  tit  cruce  peragendum  repraesentaretur  ejusque  memoria  tu 
finem  usque  saecuH  permaneret  —  in  der  (kmf.üä»,lL  wider- 
klingen zu  hören:  ..obsignatur  item  hac  caena  sacra,  quod 
revera  cotpus  Domm  pro  nobis  tradUum  et  sanguis  ßjus  in  re- 
mssionem  peccatorum  nostrorum  effusus  est,  ne  quid  fides  nostra 
vaciliet'* ;  denn  es  ist  mit  diesem  ohsignnri  in  der  That  nicht 
mehr  gemeint,  als  —  wie  die  Cot^,  Helv>  selbst  modificirend 
bemerkt  —  ein  visibiliter  hoc  /bris  sacramento  per  ministrum 
repraesentari  et  vcluti  oculis  cotUemplari.  —  Der  letzte  Grund 
des  röniischeii,  wie  des  reformirten  ist  eben,  genau  besehen, 
kein  anderer,  als  dass  beide  Bekenntnisse  die  Begriffe  ,,ror- 
pus  et  sanguis  Chrisli^'  einerseits  und  „Christus  ipsp''  anderer- 
seits confundiren ,  den  Begriff  der  sacranicntlichen  Gabe  von 
dem  des  sacramentlichen  Gebers  zu  scheiden,  Leib  und  Blut 
in  seiner  sacramentaien  Besonderheit  von  der  Totalität  der 
Person  Ii  chkeit  des  Gottmenschen  gesondert  zu  denken  nicht 
vermögen. 

Was  gibt  dem  Abendmahie  seinen  sacramentaien  Inhalt? 
Die  lutherische  Kirche  antwortet:  das  Wort  Christi;  die  re- 
iorinirte:  der  Glaube  der  Geniessenden ;  die  römische:  die 
Consecration  des  Priesters.  Keiner  Menseheu  Wort,  Werk, 
Verdienst  oder  Würdigkeit,  nicht  die  Recitation  der  Einse- 
tzungsworte durch  den  Geistlichen,  nicht  das  Geniessen  oder 
der  Glaube  der  Communikanten  —  Negativa,  mit  weichen 
die  Form.  conc.  in  dieser  Sache  gegen  das  reformirte,  wie  rö- 
mische Bekenntniss  Front  macht  —  der  keines,  sondern  ein- 
zig die  Energie  des  allmächtigen  Gotteswillens,  die  in  Wort 
und  ürdnuHj^  des  Herrn  Jesu  Christi  beschlossen  ist,  bewirkt, 
dass  Brod  Leib  Chiisti,  und  Wein  Blut  Christi  wird.  Daher 
kann  Luther  m  einer,  durch  Aufnahme  in  die  Forin.  conc. 
Bekenntniss  gewordenen  Sentenz  wohl  auch  sagen,  dass  Leib 
\i\id  Blut  auch  nicht  aus  dtin  Grunde  zugegen  seien,  ^uoä 
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haee  verbaprammaaUthanchabeani  ^fficaciam.  DerMachdrack 
liegt  nicht  witverba,  sondern  mfjnvnmUiaia;  und  es  will  da- 
mit nur  alle  mechanisch  magische  Wirkung  der  Einsetzuiigg- 
Worte  ansgeschlossen  seyn,  welche  dem  romischen  Bekennt- 
nisse zu  Rechte  besteht  und  dem  Wandlungserfolge  des  prie- 
sterliclien  Segnens  seiner  Priester  zur  Unterlage  dient.  Wa- 
rum aber  dann  die  protimtiaHo  der  Einsetzungsworte?  Well 
sie  einen  Wesensbestandtheil,  zwar  nicht  des  Sacraments 
wohl  aber  der  Sacramentshandlung  nach  dem  Willen  des 
Herrn  bildet.  Die  Kecitation  der  Einsetzungsworte  ist  auch 
dem  lutherischen  Bekenntnisse  eine  conseciatio  aber  nur  in 
dem  Sinne,  dass  durch  das  Gedächtniss  an  des  Herrn  Ord- 
nung die  irdischen  Elemente  als  dem  gemeinen  Gebrauche 
entnommen .  für  heiligen  Gebrauch  bestimmt,  bezeichnet 
werden ;  für  die  Erfüllung  der  irdischen  Elemente  mit  himm- 
lischem Gehalte  des  Leibes  und  lilutes  Cliristi  ist  sie  keine 
causa  effictens;  denn  dieses  letztere  ist  alleinige,  persönliche 
Wirkung:  des  willensbereiten  Heilandes 

Mit  Jener  Sentenz  Luthers  sind  zugleich  alle  müssigen 
Fragen  nach  dem  iMonient,  in  welchem  die  Verbindung  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  mit  Brod  und  Wein  eintritt,  abge- 
schnitten. Wenn  aber  das  distribui  eine  Wahrheit  seyn  soll 
somu8SauchdaSöd<?m'  vor  dem  distribuieine  Wahrheit  seyn' 
Mit  dieser  Festsetzung  lässt  sich  das  lutherische  Bekennt- 
niss  (Art.  X  der  Conf.  ylug,)  genügen.  Die  Objectivität  und 
Wesensunabhangigkeit  des  Abendmahlsinhaltes  von  den  Ge- 
nieBsenden  will  auch  mit  dieser  Festseztung  gewahrt  seyn. 
Wollte  man  dagegen  in  Erinnerung  bringen :  niäU  habet  raiio- 
nem  saeramenH  extra  usum,  dasSaprament  habekeinen Inhalt, 
wenn  es  nicht  genossen  wird;  sonach  ist  die  Gegenwart  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  im  Abendmahle  abhängig  von  dem 
Genüsse ;  wo  bleibt  dann  die  Objectivität  des  Abendmahls- 
inhaltes? so  ist  dagegen  zu  antworten:  Allerdings  liegt  hier 
ein  Abhängigkeitsverhältniss  vor;  aber  ein  solches,  das  kei- 
nes ist,  da  der  Sohn  Gottes  aus  freiem  Willen  dasselbe  ein- 
gegangen hat,  und  kein  anderes  ist,  als  nach  dem  Analogen 
seines  Verhältnisses  zu  den  Seinen  in  den  Tagen  seines  Wan- 
dels im  Fleische,  da  er  nicht  sich  dienen  lassen,  sondern  den 
Seinen  dienen  wollte.  Indem  er  den  usus  saeramenH  als  eine 
Bedingung  derGegenwart  seines  Leibes  und  Blutes  setzt,  hat 
er  clie  absolute  Unabhängigkeit  seiner  Gegenwärtigkeit  do- 
cuincntirt. 

Nach  dem  f Bekenntnisse  der  reformirten  Kirche  ist  der 
Glaube  der  Geniessenden  die  causa  efficiens ,  durch  welche 
das  Sacrament  zu  seinem  Inhalte  gelangen  soll.  Aber  wir 
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besinnen  uns ,  dass  diese  Redeweise  gar  nicht  zu  dem  G  rund- 
gedaiiken  des  reformirten  Bekenntnisses  passt;  denn  die  Zei- 
chen ,  hiod  und  Wein,  ^':elaT]fxen  ja  niemals  zu  einem  Inhalt. 
Der  Glaube,  der  übcrliaupt  nichts  zu  ^cbcn,  sondern  nur  zu 
nehmen  hat,  nimmt  nichts  aus  den  Zeichen  und  nichts  durch 
die  Zeichen ,  sondern  nur  ausser  und  neben  den  Zeichen,  ohne 
WesenfizuBammenhang  mit  diesen,  etwas,  was  er  ausser 
ihnen  und  ohne  sie  zu  jeder  Zeit  erlangen  kann. 

Die  römische  Kirche  weiss  den  Moment,  in  welchem  die 
Verbindung  der  himmlischen  Dinge  mit  den  irdischenElemeii- 
ten  vorgeht:  past  panis  et  vim  eon$ecraHmm;  denn  es  ge- 
schieht ja  „per  consecrationem.  **  Sie  hat  ein  neutestament- 
liches  Priesterthum  geschaffen ,  ihren  Priestern  ein  besonde- 
res donum  zur  ausschliesslichen  Verwaltung  der  neutesta* 
mentlichen  Geheimnisse  zugewendet  Das  Wort  der  Institu- 
tion Christi  kommt  erst  zu  einer  segpfiendcn  Wirksamkeit 
durch  den  vermittelnden  Mund  des  Priesters.  Hier  wird  nicht 
ein  Sacrament;  hier  wird  es  gemacht.  Es  ist  nicht  der  Herr, 
der  jedesmal  durch  unmittelbarstes  Einwirken  den  Tisch  zu- 
richtet; es  ist  der  römische  Priester,  der  das  Opfermahl  be- 
reitet. Hat  doch  die  römische  Kirche  den  Priestern  eine  solche 
Mncht  in  die  Hand  gegeben,  rlass  sie  selbst  das  iSacrament 
zu  seiner  Wesenheit  und  AVn  ksamkeit  nicht  gelangen  lassen 
köiHien,  wenn  sie  die  Saciamentshandlung  nicht  mit  der 
rechten  Intention  verrichten,  „se  ipsos  tmto  bono  fratuiare et 
spiriiui  sancfn  velinl  obsistere.*^ 

Wer  sind  tiie,  die  den  Leib  zusammt  dem  Blute  des  Herrn 
im  Abendmahl  empfangen?  Würdige  und  Unwunlige  — 
sagt  das  lutherische  und  römische Bekenntniss;  Würdige  allein 
—  behauptet  die  reformirte  Kirche.  Wenn  freilich  Leib  and 
Biut  Ciiristi  nicht  in  den  Zeichen  sind,  weil  sie  nicht  da  seyn 
können  wegen  der  grossen  Entfernung  des  liiuimeis  von  der 
Lrde,  wenn  es  sich  überhaupt  im  Abendmahle  nicht  um  die 
Realitäten  des  Leibes  und  Blutes  Christi  handelt,  sondern 
um  die  Wohlthaten  und  Kräfte  und  Segnungen  seines  Opfer- 
todes, um  die  virtus  salutaru  der  ganzen  PersönlicbkMt  des 
Gottmenseben,  so  ist  freilich  das  himmlische  Object  des  Em- 
pfanges nichts  Anderes  und  nichts  Weiteres  mehr,  als  der 
in*s  Wort  des  ETangeliums  überhaupt  gelegte  Complex  von 
Gnadenerbietungen  Gottes,  den  der  Mensch  ganz  allein  durch 
das  Medium  des  bussfertigen  Glaubens  sich  zueignen  kann; 
und  dann  wären  es  allerdings  nur  die  Gläubigen,  die  Im 
Abendmahle  etwas Mehreres  finden,  als  eitel  Brod  und  Wein. 
Wie  aber  dann  (wenn  man  sich  überhaupt  den  metonymi- 
schen Kunsttausch  von  Leib  Christi '  und  Segensvirkungen 
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des  Leibes  Chriati  gefallen  lassen  will)  noch  von  einem  un- 
^ürdigen  Gennsse  des  Leibes  Chiisti  durch  Ungläubige  die 
Rede  seyn  kann  — -  ist  in  der  That  nicht  einzusehen. 

Die  römische  Kirche  iässt  alle.  Würdige  wie  Unwürdige, 

den  wahren  Leib  Christi  empfangen;  aber  ihr  ist  der  Unter- 
schied ein  anderer,  als  der  lutherischen  und  reformirten 
Kirche.  Wie  erstere  den  Glauben  anders  definirt,  als  die  bei- 
den letzteren  ,  so  sind  ihre  würdigen  und  unwürdigen  Abend- 
mahlsgäste auch  andere.   Wenn  nach  dem  Catech  rom.  zum 
Glauben  genüf,^!  eine  cognifin  dessen  und  ein  assentiri  zu  dem, 
wfis  die  Autorität  der  Kirche  als  göttliche  Ueberlieferung  be- 
zeichnet, so  wird  sie  unter  der  Schaar  derer,  die  vor  ihrem 
Forum  als  Würdige  befunden  werden,  nicht  wenige  zählen 
in  denen  die  hitherische  und  reformirtc  Kirche  Unwürdige 
erkennen  würde,  da  nach  deren  Bclieantnisse  der  Glaube  et- 
was mehr  ist,  als  jene  beiden  Voraussetzunj^en  des  oiirf  nt- 
lichen  Glaubens,  und  in  einer  herzlichen,  aus  reumuthiG^or 
Sündenerkenntniss  quellenden  Zuversicht  zum  Gnade  anbie- 
tenden Evangelium  besteht.   Das  Trident.  greift  zwar  in  sei- 
ner Aufforderung  au  die  Abendaialils^äste  ausserordentlich 
hoch  und  muss  hoch  greifen,  da  es  im  Abendmahl  aus  einem 
Dienst  gebenden,  barmherzig  herablassenden  einen  Dienst 
nehmenden,  Heirliehkeit  offenbarenden  Christus  gemacht 
hat ;  da  heisst  es:  quo  maghsancHfas  ei  divinitas  coelestis  hujxis 
sacramenti  viro  ehrisHano  compertß  est,  eo  diligentius  cavere  m 
dehet,  ne  äbsque  magna  reverentia  et  sanciitate  ad  id  perci- 
piendum  accedai.  Allein  für  diese  sanetitas  wird  vorher  im 
Sacrament  der  poenitentia  gesorgt,  und,  wie  die  Praxis  der 
römischen  Kirche  nach  ihrem  Begri£fe  von  Busse  nicht  an- 
ders seyn  kann,  In  einer  den  alten  Adam  nicht  sonderlich  an- 
greifenden  Weise.   Es  kann  ja  auch  der  Unterschied  von 
würdigen  und  unwürdigen  Abendmahlsgästen  für  die  römi- 
sche Kirche  von  keiner  sonderlichen  Bedeutung  und  in  ihrem 
Unterschied  machen  keine  spürbare  Energie  seyn  gegenüber 
ihrer  Aufstellung  von  der  Wirksamkeit  der  Sacramente  ex 
opere  opcrnto.  Wie  würde  sie  sonst  ein  Anathema  denen  zu- 
schieudern ,  die  da  sagen :  per  ipsa  novae  legis  sacrament  ex 
opere  operato  mn  conferri  gratiam,  sed  solam  fidem  divinae 
promissiotiis  ad  gratiam  conseqnendam  sufßcere!  Die  römische 
Kirche  hat  kein  Verständniss  für  den  Zustand  jener  infirmi 
in  ßdc ,  pnsfffnmmes ,  perturhati  Chnstioni,  qui  am  magnihid^ 
nem  et  mxiltdudinem  peccaiorum  suorum  secum  repiiiant ,  cohor^ 
rescunt ,  qui  magnam  mam  immundiiirm  considerantes  hoc  pre- 
äosissimo  thesauro  et  heneficiis  Christi  inäignos  scsc  jtidieant, 
gui  fidei  suae  infirrnitatem  seniimt  alque  deplorant  et  nihil  n^agis 
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in  volis  hu  beut,  quam  ut  Domino  Deo  firmiore  et  alacriore  ftde 
et  puriore  obedientia  servire  pos.suu ;  —  das,  sagt  diti  f  orm. 
conC'f  das  sind  die  rechten,  wüidi^eii  Gäste,  die  nicht  blos 
corporaliier,  mit  dem  Munde,  sondern  auch  spirUualitet' ,  aus 
des  Geistes  Trieb  des  Abendmahles  himmlisch  leibliche  Rea- 
litäten empfangea  und  gemessen,  denen  das  Abendmahl  in 
Wahrheit  auch  eine  Eucharistie  ist,  ein  sacrificielies  Werk 
Gott  zu  Lobe  durch  sie. 

Was  ist  der  £  r  f  o  1  g  des  Essens  und  Trinkens  von  dem  Leibe 
und  Blute  Jesu  Christi?  Das  Abendmahl  als  eine  getstleibli- 
che  Speise,  die  nicht  blos  mit  dem  Munde  der  Seele,  dem 
Glauben ,  sondern  gleicher  Weise  mit  dem  Munde  des  Leibes 
empfangen  wird ,  wird  auf  den  Empfänger  auch  in  geistleib- 
licher Weise  wirken.  Von  der  communio  corporis  ei  sanguinis 
muss  wohl  auch  auf  Leib  und  Blut  der  Essenden  und  Trin- 
kenden ein  Leben  übergehen ,  nicht  weniger  als  auf  die  Seele, 
von  der  die  Schrift  sagt:  sie  ist  im  Blute.  £s  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Symbole  sämmtlicher  drei  Confessionen 
vorwiegend,  fast  ausschliesslich  in  den  segensreichen  und 
beziehungsweise  verderblichen  Folgen  des  Abendmahlsge- 
nusses für  die  geistige  Seite  des  menschlichen  Wesens 
sich  ergehen,  während  in  ihnen  die  Beziehiini!:  des  Abend- 
mahles auf  die  leibliclie  Seite  weit  zurücktritt  und  sie  sich 
theilweise  nur  mit  Andeutungen  genügen  lassen,  aus  denen, 
in  ihrem  Zusammenhalt  mit  den  sonstigen  Aufstellungen  vom 
Abendmahl,  ihre  Meinung  errathen  werden  muss. 

„Vergebung  der  Sünden,  Treben  und  Seligkeit"  bezeich- 
net der  kleine  Katechismus  als  denisutzen,  den  die  gläubig 
Geniessenden  vom  Essen  und  Trinken  haben.  Auf  das  Erste 
weist  der  Laut  der  Einsetzungsworte.  Mit  Vergebung  der 
Sünden  ist  ein  (iut  bezeichnet,  welches  dem  Abendmahl  mcht 
specifibch  eignet,  sondern  auch  ausser  demselben  zu  finden 
ist.  Indem  der  kleine  Katechismus  sa^t ,  dass  uns  Vergebung 
der  Sünden  durch  die  Worte  der  Abcndmahlsinstitution 
gegeben  wird ,  bezeichnet  er  die  Stellung  dieses  Sacraments 
zu  dem  genannten  Gute  als  eine  andere,  denn  die  bei  der 
Taufe,  von  welcher  gesagt  ist^  sie  wirket  Vergebung  der 
Sünden.  Die  zur  Speise  dargereichten  Leib  und  Blut  sind 
zur  Vergebung  der  Sünden  ii^  ein  mehr  (sit  venia  verbo/J 
äusserliches  Verhältniss  gesetzt;  sie  versiegeln  die  von  der 
Taufe  her  schon  zu  Recht  bestehende,  im  Glauben  persön- 
lich angeeignete  Sündenvergebung.  Es  sind  daher  jene  bei- 
den anderen  „Leben  und  Seligkeit**  noch  in  einem  andern» 
mehr  substantiellen  Gonnex  mit  den  genossenen  Leib  und 
Blut  Christi  zu  denken,  als  ihn  der  kleine  Katechismus  hin- 
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stellt  mit  den  Worten:  „denn  wo  Vergebun^^  der  Sünden  ist, 
da  ist  auch  Leben  und  Seligkeit."  Darauf  führt  das  Wort  der 
Form,  cnnc  ,  wo  von  den  vcre  digiii  convivae  gesai^t  ist :  r/uibits 
recreanflis  inprimis  hoc  augvstissimum  Sacramerifmi  et  sa- 
cntm  cojivtviHin  est  institutum ,  und  noch  f^ezüglicher  der  Aus- 
spruch des  Ca/,  rnaj.  :  .,Maii  muss  das  Sacrameiit  ansehen  als 
eine  heilsame,  tröstliche  Arzeiiei,  die  dir  helfe  und  dir  Le- 
ben gebe,  beide  an  Seel  und  Leib.**  Hier  haben  wir  zugleich 
eine  ausdrückliche  Bezugnahme  der  Ueilungs-  und  Heilt- 
gungS'  und  VerM&rungskräfte  auf  den  Leib  des  Geniessen- 
den. Zwar  scheinen  die  explikativen  Worte  des  Cat  nutf.: 
„denn  wo  die  Seele  genesen  ist,  da  ist  dem  Leibe  aüch  ge* 
holfen"  —  den  Oedanken  einer  Einwirkung  des  Leibes  Christi 
auf  den  Leib  des  Geniessenden  seines  substantiellen  Gehaltes 
wieder  zu  entleeren,  den  Gedanken  einer  gewissen  Unmittel- 
barkeit dieser  Einwirkung  abzuweisen  und  von  der  Lebens- 
mittheilung an  unsern  Leib  nicht  gelten  zu  lassen,  dass  sie 
neben  der  Lebensmittheilung  an  die  Seele  etwas  SelbststSn- 
diges  sei  (insoweit  überhaupt  analoger  Weise  von  dem  Leibe 
als  etwas  Selbststandigem  geredet  werden  darf).  Aber  man 
wird  nicht  fehl  gehen,  jenen  explikativen  Worten  ein  modi- 
ficirendes  Gegengewicht  gegeben  zu  sehen  in  Luthers  Wor- 
ten: „So  machts  nun  Gott  gleich,  dass  der  Mund  für  das 
Herz  leiblich  und  das  Herz  für  den  Mund  geistlich  esse  und 
also  alle  beide  von  einerlei  Speise  gesättigt  und  selig  werden. 
Denn  auch  der  unverständige  Leib  nicht  weiss,  dass  er  solche 
Speise  isset,  dadurch  er  soll  ewie-licb  leben.  Denn  er  ffihlt 
es  nicht,  sondern  stirbt  dahin  und  verfault,  als  hätt  er  sonst 
andere  Speise  gegessen,  wie  ein  unvernünftig  Thier.  Aber 
die  Seele  siehet  und  verstehet  wohl ,  dass  der  Leib  müsse 
ewiglich  leben,  weil  er  eine  ewigliche  Speise  zu 
sich  nimmt,  die  ihn  nicht  lassen  wird  imGrab  oder 
Raub  verfault  und  verwest."* 

Es  liegt  in  der  Bestimmung,  welche  das  reformirte  Be- 
kenntniss  vom  Abendmahl  als  einer  mensa  spiritualis,  einem 
spiritnalis  animarum  dbvs  festhält,  dass  die  Wirkungen  keine 
andere  seyn  können ,  als  die  sonst  der  heil.  Geist  durch  den 
Glauben  auf  uns  hat.  Es  ist  ja  auch  ein  Charakteristicum  ^ 
der  symbolischen  Aufstellungen  der  reformirten  Kirche,  dass 
in  ihnen  die  Begriffe  von  Wesen  und  Wirkungen  des  Abend- 

•  Durch  diese  Stelle  durfte  auch  T>r.  Dorn  o  v  s  Behauptung  eine 

wesentliche  Berieb ti 2^1  nig  crlrirlcn:  ,,Enii  leibliche  Wirkung  fies  heil. 
Abendmahls  tritt  bei  ihm  (Luther)  gänzlich  zurück,  wio  auch  die  lu- 
theriHcheii  Symbole  sich  ähniich  verhalten.**  Stud.  u.  Krit.  1856.  II. 
B.  244. 
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mahles  immer  in  einander  üiesseii.  Für  den  tiefen,  mystischen 
Gedanken,  dass  das  h.  Abendmahl  speciüsche  Nahrung  sei 
für  den  in  der  h.  Taufe  vom  h.  Geist  f^cscliatlenen  inwendi- 
gen Menschen,  zu  dessen  Verleiblichung  mitwirke,  auf  die 
Auferstehung  des  Fleisches  befruchtend  vorbereite,  für  die- 
sen Gedanken  —  für  dessen  symho!iS(  lie  Fassung  das  luthe- 
rische Bekenntniss  wenigstens  Kaum  gelassen  hat  —  hat  das 
reformirte  Bekenntniss  weder  jetzt  noch  in' Zukunft  einen 
Platz  Die  Conf.  Helv.  TL  sagt  zwar  von  dem  Herrn  Jesu: 
pascit  no.s  sua  carne  el  piftat  siio  sanguine ,  qnae  vera  fide  spi- 
ritualUer  prrrrpiu  aliud  nos  ad  vitam  aeteniam:  Ja  die  tonf- 
Belg  spccirilisirt  noch  hmzu:  cani'is  sitae  esu  nutnens ,  corro- 
borans  et  consolans  sangmnisque  sui  pnfu  reßciem  ac  recreans. 
Aber  man  darf  nur  nach  dem  Object  dieses  Nährens  und  Stär- 
kens sehen,  miseram  nostram  animam  omnique  solatio  desHtutcun, 
um  im  Zusammenhalte  mit  dem,  was  oben  über  die  Abend- 
maliiswesensbestimmungen  der  lutherischen  und  refonnu  Leu 
Bekenntnisse  auseinandergesetzt  worden,  auch  hier  bestaLi^t 
zu  finden :  si  duo  faciunt  idem ,  non  est  idem. 

Die  römische  Kirche  nimmt  keine  besonders  eingehende 
Noti/  vun  dcu  Wirkungen  des  Abendmalilcs ,  sondern  hätt 
sich  mit  Ijcsonderer  Vorliebe  bei  dem  Nutzen  des  unblutigen 
Opfers  auf,  darin  Ja  ihre  ganze  Herrlichkeit  gipfelt.  Vom 
Abendmahl  als  solchem  sagt  sie:  st  qins  dixerii  vel  praecipuum 
fructum  eucharisliae  esse  retnissionem  peccaforum  vel  ex  ea  non  .  • 
alios  fructus  provenire,  anaihema  sit.  Die  Vergebung  der  Sün- 
den  will  sie,  wo  es  sich  um  Benennung  der  Früchte  handelt^ 
nicht  betont  haben ;  denn  damit  wäre  in  die  Herrlichkeit  des 
Messopfers  eingegriffen ;  andere  Früchte  will  sie  auch  noch 
etfttuirt  haben ;  sie  ist  sieh  aber  selbst  nicht  recht  klar,  welche 
sie  der  <mmunio,  welche  sie  dem  nnblntigen  Messopfer  zu* 
weisen  soll.  Da  ist  es  wohi  das  Beste,  dass  der  Cai^ram*  sagt: 
„Die  Früchte  des  Abendmahles  sind  nicht  aufzuzählen. 

In  Bezug  auf  die  Folgen  des  unwürdigen  Genusses  gehen 
die  symbolischen  Schriften  der  lutherischen  Kirche  in  ihrer ' 
Fassung  überdie  Worte  jener  apostolischen  Stelle:  ,»Weraber 
unwürdig  isset  u.  s.  w.'*  nicht  hinaus.  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
reformirten  Bekenntnisse,  das  wohl  von  Folgen  des  unwürdi- 
gen Genusses  redet,  aber  einen  Genuas  des  wahrhaften  Lei- 
bes und  Blutes  Christi  nicht  statuirt. 

n. 

t  Aus  der  Schrift 

Das  6.  Gap.  des  Evangeliums  Johannis  ist  von  den  sym- 
bolischen Büchern  der  lutherischen  Kirche  nicht  zu  Belag- 
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Stellen  für  die  Wesenheit  des  Abendmahls  benutzt  worden. 
Seines  Inhaltes  wird  einmal  gedacht,  wo  die  Form  cone,  Ton 
der  spirituaiis  tnanducatio  Iiandelt,  und  von  welcher  gesagt 
wird:  de  qua  praec^me  Christus  in  Emngelio  Joatmeo,  capUe 
fexto,  agit.  DtiS  praecipue  will  wohl  die  Fassung  nicht  aus- 
geschlossen haben,  nach  der  in  jenem  6.  Cap.  auch  von  einer 
tnanducatio  corporalift  die  Hede  ist.  Jene  Rede  spricht  in  zwei- 
facher Weise  von  einem  Brod  und  in  zweifacher  Weise  von 
einem  Essen.  Das  eineirial  hören  wir  den  Herrn  sagen:  tynt 
fifAt  o  apioc  r^c  Oorig:  das  andet  emal:  o  «(^rov,  ov  iynt  d(6a(o. 
Dass  das  zwei  verschiedene  Diii^e  sind,  wird  Niemand  leugnen 
können ,  der  nicht  von  vorniierein  das  Wort  nach  seiiieiii  Sinne 
meistern  will.  So  lange  der  Herr  Jesus  den  ersten  Gedanken 
vorwürfig  hat,  braucht  er  (fi'ynv  mit  ty.\  wo  er  sich  zu  dem 
zweiten  (bedanken  wendet,  erscheint  quynv  mit  dem  Accusa- 
tlv.  Es  ist  etwas  Anderes,  wenn  Christussich  gibt,  als  was 
er  ist,  und  wenn  er  etwas  von  sich  gibt,  was  an  ihm  ist. 
Seine  Persönlichkeit  ist  der  Complex  aller  der  Elemente,  spi- 
ritueller, wie  corporaler,  in  denen  ij  Ceti}  beschlossen  ist. 
Jener  gegenüber,  insofern  sie  Brod  ist,  kann  nur  von  einem 
partiellen  Nehmen  {ix) ,  von  einem  Theil  haben  an  dem  Le- 
benscompleze  die  Rede  seyn.  Insofern  ^r  aber  Brod  gibt, 
sondert  er  von  der  Totalitat  seines  Wesens  etwas  ab,  ein 
Besonderes,  welches  er  bezeichnet  als  rj  oug'i  ftov  and  dessen 
Empfangsnahme  nur  in  der  Weise  des  substantiellen  tgtoyttv 
und  ntvur  erfolgt.  Es  ist  in  der  Rede  Joh.  6  nicht  schlecht- 
hin Yom  Abendmahle  die  Rede;  denn  mit  keinem  Worte  wird 
der  sacramentalen  Verbindung  von  den  himmlischen  Reali- 
täten mit  den  irdischen  Elementen  gedacht  Aber  in  der  Weise' 
einer  vorbereitenden  Vorrede  auf  sein  Testament  hat  der 
Herr  daselbst  die  Wesenheit  des  Abendmahles  klar  und  ver- 
ständlich bezeichnet.  Seine  Jünger  waren  vorbereitet  auf 
das  Verständniss  seines  Testamentes. 

Am  Abende  vor  seinem  Todestag  sass  der  Herr  mit  sei- 
nen Jüngern  zu  Tische,  um  das  Osterlamm  zu  essen.  An  die- 
ses Passahmah!  knüpft  der  Herr  die  Einsetzung  des  neute- 
stamentlicheu  Bundesmahles.  Während  des  Passahmahles 
fing  der  Herr  an,  vom  Verrath  des  Judas  zu  reden.  Ob  Ju- 
das selber  noch  bei  der  Einsetzung*-  des  Abendmahles  zuge- 
gen war,  ist  noch  eine  unentschiedene  Frage.  Die  Einen 
verneinen  ,  die  Anderen  bejahen  es.  Meist  sind  es  praktische 
Consequeiizen ,  die  in  dem  pro  und  contra  mitentscheiden. 
Die  Anwesenheit  des  Judas  bei  dem  Abendmahle  selbst  gilt 
den  Einen  als  durchschlagender  Beweis,  dass  auch  die  Un- 
würdigen den  gegenwärtigen  Leib  und  Blut  Christi  empiau- 
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gen  orali  manducaltone.  Doch  fällt  weder  noch  steht  diese 
Walii  heit  mit  jener  Anwesenheit  des  Judas;  sie  hat  tieferen, 
als  solchen  äusserlichen  Grund.  Der  Text  des  Matthäus  und 
Marcus  entscheidet  nichts.  Wenn  aber  Lucas  erst  nach  den 
Einsetzungsworten  die  Rede  gibt  :  „Siehe ,  die  Hand  des  Ver- 
räthers  mit  mir  Aber  Tische*'  —  so  erscheint  dem  gegenüber 
y6n  keinem  Gewicht,  was  aus  der  Anordnung  der  Gespräche 
bei  Johannes,  sonderlich  aus  13,  3t  gefolgert  werden  will. 

lieber  dem  Essen  nahm  Jesus  das  Brod.  An  das  eine  Mahl 
schliesst  sich  das  andere  an,  oder  vidmehr  das  andere  tritt 
an  die  Stelle  des  ersteren.  Das  Abendmahl  will  nichts  weiter 
seyn,  als  ein  Mahl.  Jesus  nahm  und  gab;  im  Anschluss  hie- 
ran  beharrt  die  luth.  Kirche  bei  dem  Ritus,  nach  welchem  die 
Verwalter  über  Gottes  Geheimnisse  die  h.  Speise  vom  Tische 
nehmen  und  geben,  nicht  aber  die  Ck>mmunikanten  TOm 
Tische  nehmen  und  sich  selbst  geben.  —  Jemand  anders  war 
nicht  zuf^^egen,  als  seine  Jünger.  „Uns Christen**,  sagt  darum 
der  kleine  Katechismus.  —  Wasder  Herr  nahm  und  dann^gab, 
war  Zweierlei.  Er  nahm  Brod;  ehe  er  aber  etwas  weiteres 
damit  vornahm,  segnete  er  es:  tvXnytiaaq^  schreiben  Matthäus 
und  Marcus.  Zu  diesem  frXoy^uac  steht  in  einem  näher  be- 
stimmenden Verh.'iltnisse  dasti5/«(«rTriJff«c  des  Lucas  und  Pau- 
lus. Fr  dankt  zunächst  blos  für  die  Gabe  des  irdischen  Bre- 
des, Ireilich  schon  mit  Hezug  auf  den  Dietist ,  den  die  irdische 
Speise  seinem  Willen  leisten  sollte.  Das  mit  DanksuiJ  un- 
weihte  Rrod  theilt  er  so  iiinn  aus.  Wollte  er  damit  nun  blos 
ein  Erinnerungszeichen  den  Seinen  geben,  dadurch  das  Ge- 
dächtniss  dieser  Nacht,  in  welcher  es  zu  seiner  Verklärung 
gegangen,  ihnen  frisch  erhalten  werden  sollte;  sollte  nach 
seinem  Willen  der  Gehalt  dieses  lirodes  keinerlei  Modißka- 
tion  erleiden:  so  war  es  das  Natürlichste,  im  Zusammen- 
hange so  fortzufahren  :  „nehmet  hin  und  esset;  solches  thut 
zu  meinem  Gedächtniss."  Wir  hören  aber  nach  der  Willens- 
erklärung :  „nehmet,  esset",  die  Worte:  „das  ist  mein  Leib", 
—  diese  viel  angefochtenen,  vielgemeisterten  und  genoth- 
züchtigten Worte.  Bald  ist  dem  tovxo  seine  rechte  Beziehung, 
bald  dem  hnl  seine  Wahrheit,  bald  dem  «rrS^a  sein  Inhalt  al- 
terirt  worden.  Die  lutherischen  Symbole  halten  fest  an  dem 
exegetischen  Grundsatze:  eredmu§^  doeemnu  ei  conßtemmr, 
verba  Tesiamenii  non  aliter  acdpienda  esse,  quam  sumt  verba 
ip»a  ad  Uteram  eonant.  Wer  diesem  Grundsatze  nicht  treu 
bleibt,  mit  Untergebung  seiner  Vernunft  unter  den  Gehorsam  . 
des  Glaubens,  der  fallt  in  ein  unergründliches  Meer  von  Hy- 
pothesen. Nach  diesem  Grundsatze  erleidet  das  twxtt  keine 
andere  Beziehung,  als  die  naturgemässe  auf  den  dargereich- 
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ten  Gegenstand,  rl.is  Brod;  dus  toii  behält  seine  volle  Wahr- 
heit; und  unter  dem  ow^iu  etwas  anderes  zu  verstehen ,  als 
den  am  Kreuze  dahingegebenen  und  in  der  Auferstehung  zur 
Verklärung  gelangten  Leib  Christi,  verhindert  schon  der  Bei- 
satz von  Lucas  und  Paulus.  So  lange  und  so  weit  die  Zwing- 
li*sche  Auslegung  des  iati  Geltung  gehabt,  ist  doch»  von  dem 
y/ivSog  nguitop  abgesehen,  die  Auslegung  der  Einsetzungs- 
worte  in  einer  gewissen  Einfalt  und  Ungezwungenheit  ein- 
hergegangen.  Seit  und  wo  aber  das  bedeutet"  in  Folge  der 
mit  ^osser  dialektischer  Schärfe  von  Luther  im  Bekenntnisse 
(von  1528)  geführten  Widerlegung  aufgegeben  und  das  htl 
einfach  als  „ist"  äusserlich  stehen  gelassen  wurde,  während 
man  es  doch  innerlich  anfocht,  hat  die  Kunst  vernünftelnder 
Auslegung  des  Herrn  Wort  so  überwuchert,  dass  für  die  Klu- 
gen dieser  Welt  „die  göttliche  Thorheit"  jener  5  Worte  völlig 
verloren  £^ng.  —  Nehmen  wir  des  Herrn  Worte ,  sicut  ad  li- 
teram  sonant,  so  ergibt  sicli  uns:  Brod,  das  fürs  Abend- 
mahl, für  ein  Essen  und  Trinken,  verbunden  mit  dem  Ge- 
dächtnisse des  Todes  Christi,  mit  Danksagung  bestimmt  und 
ausgesondert  w  ird,  ist  ein  anderes  geworden,  als  das  es  zu- 
erst w:ir  ;  es  ist  der  Leib  Christi;  es  hat  aber  seine  Natur  nicht 
aufgegeben;  denn  von  dem  Brod,  das  er  n:ihm  und  brach, 
heisst  es:  das  ist  mein  Leib.  Brod  und  Leib  Christi  —  bei- 
des ist  zugegen;  soweit  führt  der  Wortlaut  der  drei  Evange- 
listen.  Wenn  dann  Paulus  1  Cor.  U),  16.  fragt:  das  Brod,  das 
wir  brechen,  ov/}  xoiyfon'a  rot  fTfoftatog  rov  Kgifridt  fcrrlv;  SO 
führt  der  Umstand,  dass  das  Brechen,  resp,  Geniessen  des 
Bredes  in  eine  xoirror/n  mit  dem  Leibe  Christi  versetzt,  noth- 
wendig  zu  der  Voraussetzung,  dass  eine  xon'rfU'/a  des  Leibes 
mit  dem  Brede  stattfinde ;  weil  ja  ohne  das  durch  das  Ge- 
niessen von  Brod  keine  xoivtovia  der  Geniessenden  mit  dem 
Leibe  erzielt  werden  könnte.  Für  diese  xotvtavia  des  Bredes 
und  Leibes  liegt  nun  wohl  kein  descriptiyes  Wort  in  der  Schrift 
vor;  aber  es  Ifligt  ein  Analogen  vor,  die  Gemeinschaft  des 
Xoyoi  mit  der  menschlichen  Natur,  aus  deren  Wesen  auf  die 
xomoria  des  Bredes  und  Leibes  Schlüsse  gezogen  werden 
dürfen. 

Wie  weit  die  Einsetzungsworte  in  ihrer  ersten  Hälfte  die 
^  Erkenntniss  der  Verbindung  von  Brod  und  Leib  Christi  füh- 
ren, so  weit  auch  in  ihrer  zweiten  Hälfte  der  von  Wein  und 
Blut.  Von  dem  Kelche,  den  Jesus  mit  Beziehung  auf  den 
Trank,  welchen  er  darin  zurichten  will,  zum  Trinken  segnet, 
sagt  er:  „dieses  ist  mein  Blut",  und  zwar  i6  Tfjg  xmvrjg  dtad-r}- 
xrjg,  wie  Matth,  schreibt,  oder  blos  rijg  dia&tjXTjg  bei  Marcus. 
Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  unter  dem  atofia  kein  im  Brod 
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leibhaftig  gegenwärtiger  Leib  verstanden  werden  dürfte, 
sondern  än  die  Sirius  einer  etfc/tma  öder  an  fructus  derselben 
gedacht  werdep  müsate,  well  anstatt  des  Concretum  das  Ab- 
stractam  gemeint  sei  >  —  hier  in  der  zweiten  Hälfte  der  Ein- 
setzungsworte es  nicht  heissen  könnte:  i9vj6  lotiv  %b  alfid 
fAoh,  t6  zffi  xatvti^  Sgad^TfXtigf  sondern  heissen  müsste :  atTtj.i' 
aih  4  xatt'^  Studr^xfi.  Denn  wenn  das  erstemal  ein  geistiges 
Abstractum  als  Object  des  Genusses  gemeint  ist>  so  kann  das 
zweitemal  nicht  ein  substantielles  Concretum  gemeint  seyn, 
dem,  um  es  gleichsam  ja  recht  in  seiner  Substantialität  her- 
vorzuheben, sein  Abstractum  zur  Seite  gestellt  ist.  Dem  wi- 
derspricht nicht  das  Wort  bei  Lucas  und  Paulus:  iovtu  lo  no- 
rr,Qiov  y.utvi]  öi(idt]y.7]  Ivtm  a7/fr<r/ /lor.  Vor  allem  wird  zu- 
gegeben werdeu  müssen  ,  dass  mit  rj  xatvrj  Aitf.3->'-yr  iv  iw  aV^tu- 
Ti  ftor  (  fr  7tT<  ttffZ  (uf(aji)  jedenfalls  etwas  Weiteres  gesagt 
seyn  will,  als  mit  einem  blossen  yan )]  ()t(iitTjxri.  Es  will  mit 
dem  Zusätze  ^esat^^t  seyn:  dir  /.c.frr;  (h(u"/rjxrf  koinmt  iui  Be- 
reiche des  Abendmalils  zum  Genüsse  des  Trinkens  er  loi  wV- 
fiuil  tiov;  das  will  getrunken  seyn;  ic'eichzeitig  damit  tritt  ein 
Genuss  der  ötuSt/i^  ein.  Sodann,  wenn  tv  iw  alumi  (mv  nicht 
diese  Bedeutun^,^  hat,  was  sollte  dann  dieser  Zusatz?  Bios 
besagen,  d  iss  fV/a^/Jx/;  auf  Vergiessunji:  des  Blutes  beruht? 
Gut;  so  wenden  wir  ein:  beruht  nicht  der  neue  Bund  ebenso- 
wohl auf  der  Dargabe  des  Leibes  Christi?  Wenn  nun  mit  dem 
flrrw//«  nicht  der  wahre,  gebrochene  und  auferstandene  Leib 
in  seiner  substantielien  G^enwärtigkeit,  sondern  nur  der  in 
dieser  vtcfomd  beschlossene  Segen  gemeint  seyn  soll,  müsste 
nicht  dann  Christus,  wie  in  der  zweitisn  Hälfte  sagen:  o^ioc 
o  uQTUQ  71  xmvri  iiad^rjxr/  iaih  iv  ko  aupuii  fiovJ  Und  wenn  also 
der  Zusatz  h  u^fittri  ftov  den  letztgedachten  Sinn  hätte, 
nemlich  dass  ditt^^xij  auf  Vergiessung  des  Blutes  beruht^ 
was  für  ein  Inhalt  bliebe  dem  iari  lo  tttäpia^  wie  bedeutungs-  - 
und  inhaltslos  würde  es.  Von  dem  nicht  gesagt  wird  dta9-^»fi 
tv  Zip  atafiau,  wie  das  von  iv  tio  vufjiuii  gesagt  ist?  Man  mag 
an  diesem  einen  Beispiele  sehen,  in  welche  zweifelergiebige, 
erklärüngslose  Situationen  man  kommt,  wenn  man  am  Worte 
künstelt,  statt  daran  glaubt.  Die  Worte  der  Einsetzung  könn- 
ten nicht  klarer  und  einfacher  seyn,  um  die  wesentliche,  sub- 
stantielle Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  auszusprechen ; 
und  es  ist  ein  treffliches  Wort  Luthers:  „Wo  der  Text  also 
^  stünde,  Nehmet,  esset,  in  dem  Brod  ist  mein  Leib  oder  mit 
dem  Brod  ist  nudn  Leib  oder  unter  dem  Brod  ist  mein  Leib, 
da  sollte  es  allererst  eitel  Schwärmer  regnen,  hageln  und 
schneien,  die  da  rufen:  Siehe  da.  hörst  du  da,  Christus 
Spricht  nicht;  das  Brod  ist  mein  Leib,  sondern  im  Brod,  mit 
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Brod  .  unter  Brod  ist  mein  Leih,  und  sollten  schreien  :  O,  wie 
gerne  wollten  wir  glauben,  wenn  er  hätte  gesagpt:  d;is  ist  mein 
Leib;  das  wäre  dürre  und  helle  geredet!  "  Ks  win  de,  deucht 
uns,  Vielen  leichter  werden ,  sich  in  den  exegetischen  Grund- 
satz :  „  sicut  verba  Testamenti  ad  literam  sonant "  zu  finden, 
und  es  dürfte  ein  guter  Theil  sophistischer  Einwendungen 
gegen  die  lutherische  Auffassung  (an  welchen  ein  amalga- 
mirter  Theolog  so  frucJitbar  ist,  dass  man  nahezu  alle  neun 
Monate  einen  neuen  Sophismus  erwarten  darf)  vorneweg  ab- 
geschnitten werden,  wenn  mau  sich  von  Seite  der  luthe- 
rischen Theologie  auf  Grand  einer  directiven  Stelle  im  He- 
bräerbrtefe  za  der  Anerkennung  entschliessen  könnte,  dass 
zwischen  dem  Abendmahle,  welches  der  Herr  am  Abend  vor 
seinem  Kreozesletden  und  Tode  hielt,  und  zwischen  dem,  das 
er  seit  seiner  Auferstehung  mit  seinen  Gläubigen  aller  Zei- 
ten and  aller  Orten  hält,  derselbe  Unterschied  besteht,  wie 
zwischen  der  Abfassung  eines  Testamentes. und  seiner  Exe- 
kution ;  rund  gesagt :  dass  an  jenem  Abend  Tor  dem  Kreuzes- 
tode des  Herrn  die  Jünger  den  gebrochenen  Leib  und  das 
'  Tergossene  Blut  des  Herrn  nicht  genossen,  eben  weil  jener 
noch  nicht  gebrochen ,  dieses  noch  nicht  vergossen  war.  Das 
hiesse  weder,  der  Vernunft,  die  sich  nicht  unter  den  Gehor- 
sam des  Glaubens  beugen  will,  eine  Brücke  schlagen,  noch 
der  Wahrhaftigkeit  des  testamentsetzenden  Heilandes  und 
der  Wahrheit  seiner  Testaments  Worte  im  entferntesten  nahe- 
treten,  noch  auch  die  Fülle  des  lutherischen  Bekenntnisses 
von  der  wahrhaftigen,  substantiellen  Gegenwart  des  Leibes 
\m<\  Blutes  Christi  im  A^endmahle  der  geringsten  Gefahr  aus- 
setzen f?  —  Die  Rod  .].  Das  Wort  des  Hebräerbriefes  0,  15 — 17. 
bezeugt  klar  diesen  Unterschied  :  und  es  ist  das  Wort  aus  des 
Apostels  Mund  nicht  weniger  des  Herrn  Wort,  wie  das,  das 
aus  dem  Mundeseiner  Knechtsgestalt  gegangen  ist.  Wo  es  sich 
um  ein  Testament  handelt,  sagt  der  Apostel  V.  IB.  da  ist 
unabweisbar  nothwendig,  dass,  eben  um  des  Testamentes 
willen,  der  Tod  des  Erblassers  erfolge.  Sein  Tod  macht  erst 
aus  seinem  Testamente  etwas  Gewisses.  So  lange  diesernoch 
nicht  erfolgt  ist,  hat  das  Testament  für  die,  denen  die  Be- 
stimmungen zugew^endet  sind ,  nur  einen  nomineUeTi,  tAcYit 
realen  Werth,  ^Tjnotf  la/yn  oif  Lfi  o  Stud^ei^tvog.  Die  io^v^ 
des  Abendmahles  ist  die  Substanz  des  Leibes  und  Blutes  . 
Christi;  ohne  die  Gegenwart  der  letzteren  gebricht  es  dem 
Brod  und  Wein  an  Ihrer  himmlischen  hxvg ;  sie  sind  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  als  was  sie  zuvor  bei  dem  A.Tlichea 
Bandesmahle  waren,  wxcua  tigna.  Diese  t<rx^g  aber  haben 
sie  von  da  an,  wo  der  Tod  Christi,  in  welchem  sein  Leib  ge- 
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brechen  und  sein  Blut  vergossen  wird,  erfolgt  ist,  dessen 
lobpreisende  Verkündigung  für  die  Erben  Christi  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil ,  nicht  des  Abendmahles,  aber  der 
Abendmahlsfeier  bildet.  Wir  sagen  nicht,  die  angeführte 
Stelle  aus  dem  Hebräerbriefe  handle  lediglich  vom  Abend- 
mahle, auch  nicht:  sieerleideteine  Anwendung  auf  das  Abende 
mahl;  sondern  sagen:  sie  muss  auf  das  Abendmahl  angewen- 
det werden  als  eine  Zeitbestimmung,  von  wo  an  dieses  Ver- 
mächtniss  des  Herrn  in  Kraft  tritt  und  reale  Wesenheit  be- 
kommt (ßtßrxi'a,  laylti).  Denn  sie  handelt  (V.  15.)  von  dem 
Mittler,  d'^r  im  Abendmnhlc  mit  den  lebendigen  mediis  sei- 
ner wunderbaren  Vermittlung  ein  lebendiges Gedächniss  die- 
ser geordnet  hit:  baiidelt  von  dem  Tode,  dessen  mittleri- 
schen  Erioli,^  wir  über  dem  Henuss  des  Abcruimahles  lobprei- 
send vei  künden  sollen;  handelt  von  derselben  Tilgung  der 
Missethaten,  deren  wir  uns  laut  der  Testamentesworte  ge- 
trösten sollen  als  der  empfangenen  und  im  Genüsse  des  Mah- 
les versiegelten  Gnaden verheissung;  handelt  von  dem  ewi- 
gen Erbe ,  dessen  Erw<irtung  das  h.  Abendmahl  nährt  und 
pflegt,  „bis  dass  der  Herr  kommt." 

Indem  der  Herr  sag-t:  „esset,  trinket"  —  bezeichnet  er 
die  äusserliche  Weise,  wie  dis  Testa:nenr  ij^ehandhabt  wer- 
den soll.  Von  einer Opferbandlunginnerhalb der  l  estaments- 
einsetzung  und  Verwaltung  ist  mit  keinem  Worte  die  Rede. 
Die  Lehre  vom  unblutigen  Versöhnungsopfer  schlägt  dem 
Hebräerbrief  ins  Angesicht.  Indem  der  Herr  spricht:  „Trin- 
ket alle  daraus",  —  hat  er  alle  sophistischen  Gründe  für  die 
Entziehung  des  Kelches  gegenüber  den  Laien  abgeschnitten; 
und  indem  er  nach  Lukas  und  Paulus  beisetzt:  „solches  thut, 
so  oft  ihrs  trinket,  zu  meinem  Gedächtniss"  —  hat  er  auf 
die  nothwendige  lierzenssteliung  hingewiesen,  in  welcher 
seinem  ewig  giltigen  Sühnopfer  gegenüber  die  sich  befinden 
müssen,  die  das  äusserliche  Werk  des  Essens  und  Trinkens 
sich  zu  einem  Segen  für  Leib  und  Seele  ausricluen  wollen. 
Nur  die  herzliche  Liebe  zu  Christo  gedenkt  in  rechter  Weise 
der  Liebe  Christi,  mit  welcher  er  sein  Leben  in  den  Tod  ge- 
geben, jene  herzliche  Liebe,  die  ihre  Wurzel  und  ihren  Fort- 
bestand in  dem  Glauben  hat,  dass  Christi  Blut  uns  reiniget 
von  aller  Sünde.  Bei  welchen  nicht  Gedächtniss  und  Preis 
des  Todes  Christi  aus  solch  glaubensreioher Liebe  zu  Christo 
quillt,  dieselben  handeln  das  Nachtmahl  wie  gemeines  Essen 
und  Trinken,  unwürdig,  und  werden  dadurch  schuldig  des 
Leibes  und  Blutes  Christi  wie  jene,  die  in  blindem ,  grimmen 
Hasse  vor  Pilatus  schijlen:  „Sein  Blut  komme  über  uns!" 
Weil  aber  so  Viele  ohne  Salz  des  aus  Gottes  Wort  gen&hrten 
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Glaubens  zum TisehedeB Herrn  kommen,  darum  gibt  es  auch 
unter  den  Christen  so  viele  Kranke,  Schwache,  uad  Viele 
schlafen.  Ist  in  letzter  Stelle  von  leiblichen  Zuständen  die 
Bede ,  so  liegt  damit  ein  negatives  Zeugniss  vor  für  die  Ein- 
wirkung des  Abendmshles  auf  die  somatische  Seite  mensch- 
lichen Lebens,  und  zugleich  (im  Zusammenhange  von  V.30 
mit  V.  31  und  32)  eine  Andeutung,  welch  einen  Ausschlag 
im  Gerichte  es  für  die  Abweisung  von  der  Theilnahme  an 
des  Fleisches  Verklärung  geben  wird ,  das  Mahl  des  Herrn 
bis  an*s  Ende  sich  in  unwürdiger  Weis^geno'mmen  zu  haben. 


Au8  der  Kirchenpraxts. 

Wir  fragen:  Welche  Folgerungen  ergeben  Sieh  aus  der 
Abendmablsdoctrin  a)  für  die  interconfessionellen  Verhält- 
nisse, b)  für  kirchliche  Zucht,  c)  für  liturgische  Ordnungen? 

Ad  a. 

Unsere  Frage  geiit  hier  nicht  nach  einem  Gemeinschaft 
bildenden  Charakter  des  Abendmahles.  In  dieser  Beziehung 
würde  richtig  gesagt  seyn.dass  das  Abendmahl  nicht  eine 
Geineiiischaft  bildet,  sondern  eine  voraussetzt;  nemlich  die 
Gemeinschaft  derer,  welche  durch  das  Wasserbad  im  Wort 
bereits  eingesenkt  sind  in  die  Glaubensgemeinschaft  mit 
Christo.  Wer  nicht,  von  der  Taufe  her  eine  neue  Creatur, 
aus  des  coolstes  Unterweisung  nur  allen  .  die  den  Herrn  Jesum 
lieh  haben,  Eines  Sinnes  und  Eines  Mundes  mitbekennt  den, 
der  vom  Vater  gekommen  ist  mit  Wasser  und  Blut,  der  ge- 
hört nicht  an  den  Tisch  des  Herrn ;  und  wenn  er  sich  doch 
hinzuhält,  so  wenden  sich  die  signa  gratiae  mit  ihrer  gött- 
lichen Fülle  wider  ihn  als  Zeugnisse  seines  Gerichtes  und 
Verdammnisses.  Dem  der  h.^Mahlzeit  wesentlich  inhärlren- 
den  Begriffe  der  commimio  ist  damit  nicht  zu  nahe  getreten; 
er  will  nur  an  seine  rechte  Stelle  gesetzt  seyn.  Die  Taufe  ist 
grundlegend,  das  Abendmahl  forthauend;  die  Taufe  gebäh- 
rend ,  das  Abendmahl  nährend.  Die  Glieder  seines  Geistes- 
leibes»  welche  der  Herr  sich  in  der  Taufe  durch  Mittheilung 
des  h.  Geistes  sammelt,  sollen  Iq  seine  Lebensgemeinschaft 
je  mehr  und  mehr  hineinwachsen.  Dafür  nährt  er  sie  sub- 
stantiell mit  seinem  verklärten  Leibe  und  Blute.  An  wie  vie- 
len nun  diese  nährende  Absicht  sich  verwirklicht,  an  densel- 
ben kommt  die  cwnmunio  mit  Christo  und  unter  sich  zu  im* 
mer  herrlicherem  und  seligerem  Stand  und  Wesen.  Das  ist 
das  Wachsthum  der  Gemeine  derHeiligen,  die  als  solche  über 
den  Confessionen  steht.  Der  Kirchen  spaltende  Charakter  der 
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Abendmahlsleier  altenia  üicht  den  Kirche  einigenden  Cha- 
rakter des  Abendmahles.  Unsere  Frage  ist  hier  auf  den  er- 
steren  gerichtet.  Es  isL  Th:Usache,  dass  die  Scheidung  der 
ConfcssioiiskiicluMi  in  der  Feier  des  Abendmahles  gipfelt. 
Wüiiii  liegt  iiie  Berechtigung  und  Verpflichtung,  dass  die 
Conressionskirchen  sich  gegenseitig  abschliessen  und  aus- 
schliessen?  eine  Frage,  welche  wir  hier  zunächst  nur  im  Blick 
aul  unsere  lutherische  Kirche  zu  beantworten  suchen,  und 
deren  Aufstellung  zunächst  nur  in  Bezug  auf  das  Gegenüber 
der  reformirten  Kirche  ein  praktisches  Interesse  hat  Warum 
bietet  die  lutherische  Kirche  nicht  der  reformirten  die  Abend- 
mahlsgemeinschaft an?  Warum  nimmt  sie  das  von  Jenseits 
so  oft  und  so  angelegentlich  wiederholte  Anerbieten  nicht 
an!  Warum  kann  sie  es  nicht  zugeben ,  dass  ihre  Glieder  am 
Abendmahlstische  der  Reformirten  Theil  nehmen,  und  nicht 
gestatten ,  dass  die  Glieder  der  reformirten  Kirche  mit  ihren 
eigenen  pramiscue  das  Mahl  des  Herrn  empfangen?  Hält  die 
lutherische  Kirche  dafür,  dass  die  reformirte  Kirche,  weil  sie 
das  richtige  Bekenntniss  Tom  Abendmahle  nicht  hat,  auch 
kein  rechtes  Abendmahl  des  Herrn  bat?  Nein.  Vorausgesetzt, 
dass  in  der  reformirten  Kirche  das  8acrament  recht  verwal* 
tet,  die  Sacramentshandlung  der  Institution  des  Herrn  ge- 
mäss vollzogen,  die  Worte  der  Einsetzung  nicht  weggelas- 
sen und  geändert,  die  Kiemente  des  Brodes  und  Weines  ge- 
nommen und  genassen,  und  des  Herrn  Tod  dabei  verkündet 
wird,  dass  er  ihn  auf  sich  genommen,  um  in  Ewigkeit  ein 
8ühnopfer  für  der  Welt  Sünde  zu  bringen,  —  das  vormusge- 
setzt,  erkennt  die  lutherische  Kirche  an,  dass  auch  die  refor- 
mirte Kirche  das  rechte  Abendmahl  hat.  Die  luth.  Kirche 
muss,  unter  jener  Voraussetzung,  das  anerkennen  kraft  ih» 
res  eigenen  Pekenntnisses  von  dem  Objectivitätscharakter 
des  Abendmahles.  Der  Herr  hat  sich  aus  freier  Grbarmung, 
in  unbeschreiblicher  Herablassung ,  durch  sein  eigen  Wort 
mit  der  Gegenwart  seines  Leibes  und  Blutes  an  die  von  ihm 
gegebene  Ordnung  des  Sacramentes  gebunden.  Der  Men** 
sehen  Untreue  hebt  seine  Treue  nicht  auf.  Er  ist  zugegen, 
unabhängig  von  dem  Glauben  oder  Unglauben  der  Theilen- 
den  und  Nehmenden,  unabhängig  von  ihrer  richtigen  £r- 
kenntniss  oder  irrigen  Meinung,  unabhängig  von  ihrem  lau- 
tem Bekenntnisse  oder  getrübten  Zeugnisse,  laicht  die  Sorge, 
dass  die  Ihrigen  an  den  Tischen  der  reforro.  Kirche  eitel 
Brod  und  Wein  und  nicht  wahrhaftig  und  wesentlich  Christi 
Leib  und  Blut  empfingen ,  bestimmt  die  lutherische  Kirche. 
Es  ist  ein  offenbarer  Widerspruch  [?],  in  welchen  der  theure 
Gottesmann  Luther  mit  sich  selbst  gerathen  ist,  wenn  er  in 
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einem  Briefe  an  die  zu  Frankfurt  a.  M.  von  1 533  mit  Be^u^ 
auf  solche  Lehrer,  die  zuerst  von  eitel  Brod  und  Wein  im 
Sacramente  gesprochen,  hernach  aber  mit  Beibehaltung  „ih- 
rer vorigen  Meinung  im  Sinn  und  Brauch  sagen  mit  dem 
Munde:  es  sei  Christi  Leib  und  Blut  wahrhaftig  gegenwärtig 
im  8acrament'S  schreibt:  «Wenn  nun  solches  der  einfaltige 
Mann  höret,  so  denkt  er,  sie  lehren  gleich  wie  wir  und  ge- 
hen  daraufhin  zumSacrament,  und  empfahen  doch  eitel  Brod 
und  Wein;  denn  ihre  Lehrer  geben  auch  nichts  mehr  und  mei- 
nen auch  nichts  mehr/'  Dieser  Aeusserung  widerspricht  [?| 
gerade  die  andere,  symbolisch  gewordene  im  Catech.  maj., 
in  welcher  auf  die  Frage:  »ob  auch  ein  böser  Priester  könnte 
das  Sacrament  handeln  und  geben?"  die  Antwort  ertheilt 
wird:  „obgleich  ein  Bube  das  Sacrament  nimmt  oder  gibt, 
so  nimmt  er  das  rechte  Sacrament  sowohl,  als  der  ailerwür- 
digste."  Noch  viel  weniger  hält  die  lutherische  Kirche  von 
ihren  Tischen  die  Glieder  der  rel'ormirten  Kirche  ab  aus 
Furcht,  dass  durch  deren  'J'heiliifihme  die  Wesenheit  ihres 
eitlen cn  Abendmahles  alterirt  svuide.  Ihr  Ijekenutniss  vom 
letzteren  wehrt  ihr  auch  diese  Furcht    Wenn  sie  die  Abend- 
mahlsgemeinschaft mit  der  reformirten  nicht  sucht,  nicht 
annimmt,  nicht  duldet,  so  hat  sie  hiefür  kein  unmittell)ar 
zwingendes  Gebot  oder  Verbot  Gottes;  aber  mittelbar  wehrt 
ihr  das  Wort  Gottes.  Die  lui  lierische  Kirche  rechnet  es  sich 
zum  Ruhme  an,  das  relativ  lauterste,  schriftgemässeste  Be- 
kenntniss  zu  besitzen  ;  es  ist  ihr  ein  heiliger  Stolz,  sagen  zu 
dürfen,  dass  sie  m  Bezug  auf  den  thetischen  Gehalt  ihrer  Ue- 
kenntnissschriften  aus  Gottes  Wort  keines  irrthums  geziehen 
werden  kann.  Sie  hat  die  Perle  ihres  reinen  Erkenntnisses 
und  lautern  Bekenntnisses  in  heissem  Kampfe  errungen.  Ob 
auch  Fleisch  und  Blut  den  heiligen  Streit  wider  oHene  und 
verdeckte  Irrlehren  manch  einmal  befleckt  —  im  Ganzen  ist 
sie  in  Glaubenstreue  stehen  geblieben  auf  Luthers  Satz: 
„Gott  hat's  gesagt;  da  lass  ich's  bei  bleiben ;  verführt  er  mich, 
so  bin  ich  seliglich  verführt.  Er  hat  doch  nie  keinmal  gelo- 
gen, kann  auch  nie  lügen.**  Darum  steht  die  lutherische  Kir- 
che wachen  Sinnes,  hellen  Auges  auf  der  Warte,  um  ihr 
Kleinod  zu  wahren.  „Halte,  was  du  liasll  "  lasst  sie  sich  vom 
Herrn  zurufen.  Es  sagt  ihr  aber  die  Kirchengesehichte ,  das8 
in  keinem  Wege  ihre  Krone  dem  iiaube  mehr  ausgesetzt  ist, 
als  durcli  Eingehen  einer  A  beiuimahlsgemeinschaft  mit  der 
reformirten  Kirche.  Km  irrthura  in  der  Lehre  vom  Abend- 
mahl steht  nicht  isolirt;  er  wurzelt  in  andern  Irrthümern  und 
hat  seine  Nahrung  von  andern  Irrthümern.  Es  ist  in  der  sym- 
bolischen DarsteUung  oben  hingewiesen  auf  den  Connex  des 
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Irrthums  im  Abendmahl  mit  der  irrigen  Auffkssung  von  der 
Person  Christi.  Man  findet  solchen  Connez  noch  nach  andern 
Seiten  hin.  „Da  die  irdischen  Dinge  (Wasser»  Brod,  Wein, 
Sprache)  einmal  nicht  Träger  der  himmlischen  seyn  sollen, 
so  können  sie  natürlich  anch  nicht  als  Gnadenmittel  ange- 
sehen werden,  sondern  man  muss  Gnade  und  Heil,  Glau- 
ben und  Sündenvergebung  aus  unmittelbarer  göttlicher 
Schenkung  ableiten.  So  entwickelt  sich  in  di  rectale  (we* 
nigstens  relativ  unabweisbare)  Conseqnenz  aus  dem  philo- 
sophischen Princip  die  Prädestinationslehre,  die  der  nicht 
bedarf,  der  mit  dem  Apostel  den  Glauben  aus  der  Predigt 
(also  aus  dem  Gnadentnittel )  herleitet,  und  der  nicht  ent- 
behren kann,  der  kein  Gnadenmittel  kennt  und  gleichwohl 
die  Rechtfertigung  des  Sünders  vor  Gott  nicht  auf  pelagiani- 
schcm  Wege,  sondern  durch  den  Glauben  sucht,  den  er  nun 
freilich  in  schneidendem  W  iderspruche  mit  der  h.  Schrift  als 
ein  Erzeugniss  der  Prädestination  hinstellen  muss  (ßdes 
venil  ex  praedeslinatione).''  Wie  sollte  da  der  lutherischen 
Kirche  nicht  Luthers  Wort  warnend  vor  Augen  stehen :  „Der 
Teufel  kann  nicht  feiern,  wo  er  eine  Ketzerei  stiftet,  dasser 
mehr  stifte  und  bleibt  kein  Irrthumb  allein.  Wenn  der  Ring 
an  Einem  Ort  entzwei  ist,  so  ist  er  nicht  mehr  ein  Ring,  hält 
nicht  mehr  und  bricht  immer  fort!?*'  Ist  die  Abendmahls- 
handlung auch  ein  Zeichen  äusserlicher  kirchlicher  Zusam- 
mengehörigkeit —  wie  sie  es  auch  ist  — ,  so  besteht,  so  lange 
derdissensus  im  Bekenntnisse  vom  Abendmahl  aufrecht  steht, 
für  das  intercoiiCcssioiielle  Verlialten,  auf  dem  Gebiete  des 
Abendmahls,  deriuLhenschen  Kirche  auch  die  Regel  7Ai  Rechte: 
„Sollen  wir  iion  christlich  Eines  mit  ihnen  scyn,  so  mfissen 
wir  ihre  Lehre  und  Thun  auch  lieb  haben  und  uns  lassen  ge- 
fallen; das  thu,  wer  da  will;  ich  niclit;  denn  christliche  Ki- * 
nigkeit  stehet  im  Geist,  da  wir  Eines  Glaubens,  Eines  Sinnes, 
Eines  Muthes  sind,  Eph.  4.  Das  wollen  wir  aber  eherne  thiin, 
weltlich  wollen  wir  mit  ihnen  eins  seyn,  das  ist,  leiblichen,  zeit- 
lichen Frieden  haben;  aber  geistlich  wollen  wir  sie  meiden" 
(Luther).  Insoweit  aber  dieser  ihr  Beruf,  das  reine  Bekennt- 
niss  zu  wahren,  der  sie  eine  pnn/ipielle  Abendmahisgemein- 
schaft,  eine  Union  der  beiden  Kirchen,  eine  Union  von  Ge- 
meinden verschiedenen  ru  konntnisscs  beharrlich  abweisen 
heisst,  nicht  gefährdet  erscheint,  kann  die  lutiierische  Kirche 
mit  gutem  (Gewissen,  ohne  die  Wahrheit  ihres  Bekenntnisses 
und  ihre  eigene  Treue  gegen  dasselbe  zu  verletzen,  einzel- 
nen Gliedern  der  reformirten  Kirche,  denen  eine Theilnahme 
an  einem  Abendmahlstische  ihrer  Kirche  lokaler  Verhältnisse 
wegen  nicht  mugUch  ist,  den  Uiuzutrittan  ihren  von  Christo 
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ihr  gedeckten  Tisch  gar  wohl  gewähren.  Sic  verleugnet  ja 
nicht,  sie  bekennt  auch  vor  diesen  fremden  Gästen  :  „Nimm 
hin  und  iss ;  das  ist  der  wahre  T.eib  unsres  Herrn  Jesu  Ohristil^ 
Ja,  wir  g-lauben  es  auch  als  eine  nothwendige  Folgerung  aus 
dem  lutherischen  Bekenntnisse  von  der  Objectivität  des^stif- 
tunps^m^ssT:^  verwalteten  Sacraincnr.s  hinstellen  zu  dürfen; 
die  iutlierische  Kircbe  kann  sich  auch  Ausnahmsfälle  denken, 
da  lutherische  Christen,  wenn  sie  nur  andere  am  Bekenntnisse 
der  wahrhaften  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  festhalten, 
aus  der  Hand  eines  reformirten  Dieners  das  Sacramcnt  ohne 
Untreue  gegen  ihre  eigene  Kirche  empfangen  können. 

Jd  b. 

Die  latheriscbe  Kirche^  die  den  Segen  des  Essens  und 
Trinkens  ledighch  denen  vindicirt«  weiche  geängst^ten  Gei- 
stes und  zersclilftgenen  Herzens,  dazu  gläubigen  Sinnes  (ob 
auch  vor  grosser  geistlicher  Anfechtung  mit  einem  Minimum 
des  letzteren)  essen  und  trinken ,  kann  es  nicht  versäumen, 
so  viel  an  ihr,  durch  Explikation  und  Applikation  beides,  des 
Gesetzes  und  Evangeliums,  in  dem  Beithtgöttesdienst  die  an- 
gemeldeten Gäste  zu  einer  lebendigen  Erkenntniss  und  wahr- 
haftem Bekenntniss  ihrer  Sünde  und  also  zu  einem  bussfer- 
tigen und  gläubigen  Empfange  des  Abendmahles  zuzurich- 
ten. Aber  eine Nothwendigkeit  des  Zusammenhanges  der 
Beichte  (n\s  eines  kirchlichen  Institutes)  mit  dem  Abendmahle 
resultirt  für  die  lutherische  Kin  he  nicht  aus  ihrem  Bekennt- 
nisse vomWesen  desAbendmahles,  wiefür  die  römischeKirche. 
Diese  lässt  den  Herrn  in  seiner  Herrlichkeit  und  Glorie  auf 
dt  in  Altare  erscheinen,  nicht  den,  der  zu  dienen,  sondern 
der  sich  dienen  zu  lassen  da  ist;  darum  hat  sie  auch  die  Sorge 
auf  sich  genommen,  dass  ihre  Leute  als  *fl'wr/f  zur  Communiou 
gelangen,  was  sie  mit  ihrer  Absolution  in  der  Ohrenbeichte 
zu  Stande  zu  biniiAcn  suciit.  Ihr  ist  das  snrrnmentum  poeni- 
tentiae  von  dem  sat  i  auienlum  cuchat  isliue  unzertrennlich. 

Von  welchen  die  lutherische  Kirche  die  gewisse  Ueber- 
zeugung  hat,  dass  sie  als  Unwürdige  sich  das  Gericht  essen 
und  trinken. würden,  die  weist  sie  aus  Erbarmung  mit  ihnen 
vom  Abendmahl  zurück. 

Ad  c. 

T>ie  lutherische  Kirche  hat  zwar  nicht  ein  unblutiges  Opfer 
des  1 1  errn  ;  aber  sie  iiat  neben  der  Opfersiu  ise  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  Speiseopfer,  nämlich  des  Gebetes  und  der  Dank- 
sagung; sie  lobt  den  Hei  rn,  und  ihre  Communicanten  geld- 
ben  sich  dem  Herrn.  Darnach  hat  die  lutherische  Kirche  einen 
Üeichtlium  von  liturgischer  Handlung  bei  der  Abendmahls- 
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feier,  den  sie  von  der  ruimsclien  Kirche  überkommen  und 
geläutert  von  dem  Gedanken  des  römischen  Messopfers  be- 
■  halten  hat.  Ist  er  vielen  ihrer  Gemeinden  Jahrzehnde  lang 
verkümmert  gewesen ,  so  sucht  sie  ihn  jetzt  wieder  zu  ihrer 
Gemeinden  Erbauung  anzulegen. 

Die  Verherrlichung  ihres  neutestamentliehen  Priester- 
thums  in  der  Messe  hat  die  römische  Kirche  Terführt,  Christi 
Testament  zu  ändern  und  den  Kelch  den  Laien  zu  entziehen. 
Die  dazu  erfundene  Lehre  von  der  Concomitanz  wurzelt  mit 
in  dem  Irrthume,  welcher  in  den  Symbolen  der  reformirten 
Kirche  sich  breit  gemacht  hat  und  an  welchem  die  römische 
participirt:  dass  bei  der  Bestimmung  des  Abendmahlgehaltes 
^Christus  ipse**  und  „Christi  corpus  et  sanguis**  confundirt  wird. 
DieElevation  erheischt  der  Begriff  des  Qpfers;  und  der  Chri- 
stus ipse,  der  in  seiner  Glorie  plötzlich  zugegen  ist,  nimmt 
die  Adoration  derer  entgegen ,  die  in  der  Messe  auch  keine 
eommmio  des  Leibes  und  Blutes  Christi  haben. 

Hiemit  schliesst  sich  die  vorliegende  Reihe  comparativer 
Gedanken  über  das  Abendmaht,  die  gern  für  das  genommen 
seyn  möchten,  was  sie  heisseii,  und  deren  Mittheilung  ihren 
Zweck  erreicht  haben  würde,  wenn  der  eine  und  andere  Ge- 
danke Aolass  zu  weiterer  Erörterung  gäbe. 


Die  Bache  Baumgartens. 
Von  K.  Strdbel. 

Aul"  Grund  der  Schriften: 

Die  Sache  des  Professors  D.  Baumgarten  in  Rostock  theologisch  und 
juristisch  beleuchtet  von  D.  Fr.  Delitzsch  und  D.  Ad.  von 
Scbeurl ,  ProfT.  in  Erlangen.  —  Erlangen  (Blilfiing)1858. 928.  gr.6. 

Beleuchtung  des  über  Dr.  Baumgartens  Lehrabweichungen  abgege- 
benen Consistorial-Erachtcns.  Von  Dr.  J.  Chr.  K.  v.  liofmann, 
ord.  Prof.  d.Thcol.  in  Erlangen.— Nördlingen  (Beck)  1858.  58Ö.gr.8. 

Eine  kirchliche  Krisis  in  Mecklenburg.  Von  M.  üaum garten,  Dr. 
d.  Tbeol.  Braunschweig  (Scbwctschke  u.  Sohn)  1868.  169  S.  gr.  8. 

(Hr.  D.  Hofmann  u,  die  Actenstückc  Baumg.  betr.  Ein  neues  Vot. 
V.  A.  Brömel,  Spper.  —  Berl.  (Schlawits)  18ö8.  gr.8.  7^  Ngr.] 

Das  Urtheil  über  den  Ausgang  von  Baomgiuiien's  Sache 
kann,  wenigstens  bei  den  raumlicb  femer  stehenden  evaa«- 
gelischen  Theologen,  im  Wesentlichen  wohl  kein  anderes 
seyn  als  das  bereits  von  D.  Guericke  in  der  Eedactions-An- 
merkung  zu  euiem  AuüBatze  Brömers  (H.  III.  d.  ^eitschr. 
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y.  1858,  S.  565)  ausgesprochne.  Namentlich  in  dreifacher 
Hinsicht  muss  man  „tief  das  an  D.  Baumgarten  Geschehene 
und  seine  Folgen  beklagen."  1)  Wäre  Baumgarten  als  Kir- 
chenlclirer  wegen  häreti'^cher  i'lieologie  nach  dem  Ur- 
theile  der  h.  Schrift  ,  1k  zichungsweise  dersymb.  B.  B.,  — 
oder  wäre  er  als  iStni  s  1  uri^er  wegen  revolutionärer  Toli- 
tik  nach  den  Ausspi  iit  Ik  n  bestehender  Landesgesetze  in 
Anspruch  genonniien  worden,  so  wüsste  man  doch,  um  was 
es  sich  re  ve?'a  handle.  Aber  keins  von  Jenen  beiden  ist 
wirklich  der  Fall,  wie  der  mit  den  Verhältnissen  wohl  be- 
kannte Dr.  Delitzsch  in  dem  oben  genannten  Syngramma 
darthut.  Genaue  und  überlegende  Kennt niss  von  diesem 
Schriftchen  zu  nehmen  ist  unerlässlich  für  Jeden,  der  aus- 
serhalb (vielleicht  auch  innerhalb)  der  Gränzen  Aiecklen- 
burgs  Interesse  an  der  JSache  nimmt;  —  der  Werth  dieser 
theologisch -juristischen  Arbeit  ist  auch  bereits  thatsächlich 
anerkannt:  vor  mir  liegt  der  zweite  Separatabdruck  a.  d. 
Zeitschr.  f.  Protest,  u.  K.  Einen  wohlthuenden  Eindruck  macht 
insbesondere  die  ^theologische  Beleuchtung/'  mit  dem  Motto 
aus  Mathesius:  ^Harte  Worte  aus  einem  gelinden  Herzen  sind 
bei  Gott  und  Menschen  wohl  zu  verantworten.*"  Delitzsch  er- 
klärt sich  gegen  Baumgarten  —  und  das  ist*s  gerade,  was 
seinen  Warten  selbst  bei  anders  Urtheilenden  Beachtung  ver- 
schaffen mnss.  Denn  mit  grösster  Freimüthigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit nach  beiden  Seiten  hin,  dabei  mit  faUbarer  Wärme 
nnd.Theilnahme  gegen  die  handelnden  Personen ,  stellt  er  die 
mec'klenbui^er  Vorgänge  in  ihr  eigentliches  Licht  Ob  er  es 
damit  Allen  recht  gemacht?  Den  Dank  Tieler,  und  gewiss 
nicht  der  Schlechtesten,  hat  er  sich  unzweifelhafl  erworben. 
—  Fassen  wir  nun  kurz  zusammen,  was  Dr.  D.  mittheilt!  Der 
Berufung  Baumgartens  standen  „schwere  Bedenken  zwie- 
facher Art"  entgegen;  einmal  theologische,  die  aber  „sein 
(B.'s)  entschiedenes  Bekenntniss ,  dass  er  kein  Land  wisse,  in 
dessen  kirchlichen  Organismus  sich  seine  theologische  Thä- 
tigkeit  so  leicht  einfügen  könne,  wie  Mecklenburg  mit  seiner 
durch  keine  fürstenwillige  Unionsmacherei  beeinträchtigten 
luherischen  Landeskirche,  niederschlug;"  sodann  politi- 
sche, „Bedenken ,  wolehe  aus  seinem  schriftstellerischen  und 
selbstthätigen  politischen  Auftreten  erwuchsen"  —  und  mit 
denen  ,,es  schwerer  hielt,"  denn  „er  verUiugnete seine  theolo- 
gisch-politische (?)  Ueberzeugung  damals  nicht,  vielmehr  in- 
terpretirte  er  sie  olien  und  ehrlich,  aber  doch  auch  so  luhig 
und  anspruchslos,  dass  die  Befürchtung  dahm  schwand,  er 
werde  sie  inmitten  seiner  neuen  Wirksamkeit  aggressiv  gel- 
tend machen  und  entgegengesetzte  Ansichten  als  Bomirtheit 
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brandiuarken.*'  I>ie  puluihcheii  Bedt* iikeii  wart  a  sonach  nicht 
gehoben ;  —  „aber  es  gelang,  auch  diesen  Bedenken  ihre  ge- 
gen Bauüii^arten's  Berufung  entscheidende  Kraft  zu  beneh- 
men.'* Schon  hier  werden  die  beiden  Anstösse,  von  denen 
damals  der  politische  offenbar  das  Uebergewicht  hatte ,  als 
die  trüben  VVolken  bezeichnet,  die  „sich  alimälig  zu  einem 
Unnnuthe  der  Enttäuschung  zusainnienballten,  welcher  end- 
licli  Iii  SU  ei  schlitternder  Weise  explodirt  hat."  Wir  begegnen 
ilinen  nach  einigen  Seiten  wieder,  nunnnehi  aber  so,  dass 
beidt!  ;^^loich  stark  hervortreten.  Baatn^arien  hatte  seine  aka- 
demische ihati;^keit  begonnen,  „und  der  Anfang  war  ein 
schauer.  Seine  \'(Jilcsiin^^en  übicu  nach  und  nach  eine  im- 
mer grössere  Anziehungskraft  aul'  die  SLudirendeu  aus.  In 
seiner  Apostelgeschu  iite  verötVentUchte  er  ein  Werk,  welclies 
bei  aller  SingulariiaL  allen  nicht  Voreinj^enommenen  den 
Wohlgeruch  einer  geistesfrischen  .  ideenvollen,  wahrhaft  för- 
dernden Theologie  eut^ei^enLi  u  -  I  )as  Urtiieil  aller  über  diese 
geistige  Schöpfung  war  ein  sein  liohes.  Dagegen  begannen 
schon  die  im  J.  1854 — 55  erschienenen  Nachtgesichte  Öa- 
cbarja's  die  alten  Bedenken  aufzufrischen.  Man  stiess  sich 
daran,  hier  so  scheinbar  heterogene  Dinge,  wie  die  schlag- 
wig'sche  Sache  und  den  türkischen  Krieg,  ausführlichst  be- 
sprochen zu  finden.  Während  die  bekenntnisslose  freie  Asso* 
dation  in  Schutz  genommen  w  ird ,  muss  die  separirle  lather. 
Kirche  Preussens  über  sich  das  schonungslose  Verwerfungs- 
urtheil  einer  Secte  ergehen  lassen.  Insofern  Schldermacher 

—  lesen  wir  S.  48  —  noch  selbstbewosster  und  energischer 
immerdar  bei  aUed  religiösen  und  kirchlichen  Fragen  in  den 
innersten,  yerborgensten  Lebensgrund  eindringt,  lüs  Luther» 
Ist  sein  Ausgangspunlct  reiner  noch  und  paulinischer  als  der 
Lttther's.  Wenn  nun,  um  nur  noch  Ein  Beispiel  anzuführen, 
in  derselben  Schrift  die  in  der  preussischen  Staatskirche  an- 
gestellten vertriebenen  schleswig'schen  Prediger  wegen  ihres 
Eintritts  in  die  Union  gerechtfertigt  werden,  und  wenn  der 
Verf.  erklärt,,  dass  er,  selbst  wenn  er  die  unirte  Abendmalüs- 
formel  gebrauchen  müsste  und  der  reinen  Sacramentiehre 
keinen  Ausdruck  am  Altar  geben  dürfte,  seine  Stellung  in 
der  unirten  Kirche  behaupten  würde,  so  kann  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  unter  allen  seinen  lutherischen  Collegen  von 
Rostock  bis  Erlangen  und  von  da  bisDorpat  ein  Schrei  des  fint^ 
Setzens  über  diese  unlutherische  Weitherzigkeit  laut  ward.** 

—  Somit  waren  Jene  beiden  Bedenken  in  ihrer  ursprünglichen 
Starke  wieder  vorhanden^  „und  doch  erscheint  das  Vertrauen 
der  mecklenburgischen  Landesgeistlichkeit  zu  Baumgarten 
noch  nicht  gebrochen.  Wie  konnte  es  dennoch  dahin  kom- 
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men ,  dass  die«?es  Verhältniss  gestört  und  eiKilich  zerrissen 
ward  '  Zwei  FrciLiiis-^p  i^ahen  ihm  den  Todesstoss":  df^*^  be- 
kannte Votum  Haunigartens  üher  eine  Candidaten arbeit .  mit 
deren  Thema  es  „auf  Gewinnung  einer  Schriftlehrc  ufier  die 
Berechtigung  einer  gewaltsamen  F?evn]ntion"  aKgesehen  war, 
—  und  sein  calvinisirendes  Anfireten  gegen  den  Landeskfite- 
chismus  (zuei-st  :iiif  der  Pasioralconferenz  in  Parcliim).  Also 
wiederum  ein  politischer  und  ein  theologischer  Grund 
neben  einander!  Ganz  so  finden  wir  es  zuletzt  noch  in  Baum- 
gartens  Entlassung'sdekrete:  „Wir  können  euch  den  Beruf 
eines  akademischen  Lehrers  der  evangelisch  -  lutherischen 
Theologie  um  so  weniger  länger  anvertrauen,  als  ilir  mit 
euren  theologischen  Lehrabweichungen  zugleich  poli- 
tische Lebren  der  bedenklichsten  Art  verbindet,  beziehungs- 
weise aus  den  ersteren  ableitef*,  —  nur  dass  hier  der  poU- 
tische  Vorwurf  weit  hinter  den  theologischen  zurücktritt.  — 
Wer  sollte  nach  diesem  allen  wohl  glauben,  Baumgarten  sei 
In  That  und  Wahrheit  weder  seiner  Theologie ,  noch  seiner 
Politik  wegen  entlassen  worden?  Und  doch!  Hören  wir  De- 
litzsch !  ^Man  hat  gesagt  (beisst  es  8. 40),  der  eigentliche 
Hauptgrund  dieser  Katastrophe  sei  politischer,  oder  er  sei 
hierarchischer  Natur.  Wir  verneinen  dies  entschieden.  Selbst 
in  dem  Ergebniss,  zu  welchem  die  gegen  Baumgartens  Lehre 
angestellte  Untersuchung  führte,  können  wir  nicht  den  eigent- 
lidhen  Hauptgrund  erkennen.  Dieser  besteht  einfach  darin, 
dass  das  Verhältniss  ein  unleidliches  geworden  war.  Die 
Nothwendigkeit  eines  Bruches  stand  den  entscheidenden 
höchsten  Autoritäten  von  vornherein  fest.  Und  es  war  Baum- 
garten auch  nicht  verborgen,  dass  ein  solcher  Bruch  beab- 
sichtigt werde.  Dass  er  in  solcher  Weise  erfolgen  werde ,  war 
seinen  aussennecklenbur^ischen  Freunden  freilich  ebenso 
schlechthin  unbekannt,  als  ihm  selbe?*.   Sie  thaten  aber  das 
Ihre,  ihn  zu  wnrnen    Sie  ernirihnten  ihn,  sein  Auftreten  für 
die  Sache  der  geistlichen  Freiheit,  wofür  er  einen  besondern 
^   göttlichen  Beruf  yai  haben  glaube,  auf  ein  bescheideneres, 
erträirlichores  Mass  zu  bringen.    Demi  die  Masslosigkeit 
seines  Auftretens,  nur  diese  allein,  ist,  so  weit  wir  die  Sache 
durchschauen,  der  eigentliche  Hauptgrund  des  erfolgten  Bru- 
ches, und  alles,  was  das  Staatsministerium  seit  dem  16. April 
1857  vorfügte,  war  iiui  ein  Mittel,  für  den  als  unerlässlich 
erkannten  Bruch  eine  rechtliciie  l'asis  zu  gewinnen,  wol)ei 
'  man  ,  um  nicht  zu  meinen,  dass  es  nur  auf  Gewinnung  eines 
scheinbaren  Rechtstitels  abgesehen  war,  nicht  ignoriren  darf, 
dass  allerdings  in  den  entscheidenden  Kreisen  sich  mehr  und 
mehr  die  Ueberzeugung  befestigt  hatte,  Baumgarten's  Theo- 
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iogie  sei  ihrer  (-rrundrichtiing  nach  eine  um  kirchlich  indivi- 
duelle und  singulare.  Aiier  dieser  eigenthümliche  Charakter 
seiner  Theologie  wäre,  wie  sich  daraus  schliessen  lässt,  dass 
man  ihn  doch  nicht  erst  im  J.  1855  gewahr  wurde,  nichts- 
destoweniger aber  5  Jahre  lang  unangefochten  gelassen  hatte, 
wahrscheinlich  auch  fernerhin  getragen  worden  ,  wenn  die 
tendentiöse  Art  und  Weise  der  (ieltendmachung  sich  nicht 
nach  und  nach  gesteigert  hätte  und  allzu  provocirend  ge- 
worden wäre,  freilich  nicht  ohne  äussere  Anlässe ,  die  wir, 
soweit  unsere  Kunde  davon  reicht»  in  Betracht  gezogen  ha- 
ben,**  Das  ist  also  nach  Delitzsch  die  innere  Seite  des  Her- 
ganges. Aus  den  theologischen  und  politischen  Aergeniis- 
sen »  die  an  Baumgarten  genommen  wurden,  wie  aus  denen, 
die  er  selbst  an  Personen  und  Zuständen  Mecklenburgs 
nahm,  war  in  dem  zerfressenden  Scheidewasser  derMass- 
losigkeit  von  der  einen  und  der  Erbitterung  (S.  SO)  von  der 
andern  Seite  ein  finsteres,  unheimliches,  feindseliges  We- 
sen entstanden,  das,  je  weniger  einer  Fassung  und  Defi- 
nition fähig,  desto  ruheloser  nach  Benennung  und  Formulf- 
rung  rang,  um  legitimirt  vor  einem  competenten  Forum  er- 
scheinen zu  können;  bis  es  endlich  als  theologisch-politische 
Lehrabweichung  sich  verkörperte,  —  ob  aber  auch  aus- 
wies? auch  beglaubigte?  Aeusserlich^  ach  ja  wohl !  Aber 
darin  liegt  eben  das  tief  zu  Beklagende,  dass  der  äusserlichen 
Klarheit  die  innerliche  Wahrheit  nicht  entspricht.  Brömel, 
V.  Ilofinannn ,  Baumgarten  und  viele  Andere  mit  ihnen  fn'^sen 
den  Vorganir  ohne  Weiteres  fils  einen  die  1.  ehre  Kietreüen- 
den,  und  wer  will  sie  darob  tadeln?  Die  Sache  erscheint 
ja  wirklich  so;  nur  ist  sie  im  tiefsten  Grunde  nicht  so.  Keine 
„Lehrbildungen",  sondern  (Tebilde  der  „Masslosigkeit  und 
Verbitterung,  des  Misstrauens  und  Unmuthes"  suchen  bei  der 
Kirche  ihr  Urtheil  und  Recht.  Was  Wunder,  dass  da  Miss- 
verständnisse  und  Missdeutungen  nach  allen  Seiten  vorkom- 
,  men?  Nicht  blos  Baumgarten,  auch  das  vielgescholtene  Con-  , 
sistorial- Erachten  und  dessen  Verfasser  und  Unterzeichner, 
ebenso  die  Geistlichen  derparchimer  Pastoralconferenz ,  der 
Oberkirchenrath  und  die  höheren  Instanzen  erscheinen  in 
einem  ungünstig  laischen  Lichte.  Und  die  möglichen  Folgen? 
Die  rostocker  Vorgänge  sind  bereits  theilweise  auf  die  leiden- 
schaftlichste Art  ausgebeutet,  namentlich  von  antichrisilicher 
Seite  her,  und  es  bedarf  vielleicht  nur  einer  geringen  Ver«> 
anlassung,  um  sie,  zum  Schaden  der  ganzen  evangelisch- 
lutherischen Kirche,  zu  einem  Tummelplatz  aller  feindseligen 
Geister  und  unsaubem  Affecten  zu  machen.  Die  Gem^ne 
Ohristi  soll  sich  zwar  niemals  scheuen,  mit  ihrem  Herrn 
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durch  Hass  und  Spott,  durch  gute  und  böse  Gerüchte  zu 
gehen;  scheuen  aber  soll  und  möge  sie  sich,  von  denen,  die 
draussen  sind,  jemals  als  eine  solche  erfunden  7u  werden, 
die,  statt  auf  dem  sfaius,  auf  einem  praelextua  cuusae  auch 
nur  zu  stehen  scheint.  ~  —  2)  ,,Nn!la  calamifas  sola'' !  Die 
eben  dargelegte  Beschaffenlieit  der  Sache  lässt  schon  von 
vornherein  an  der  Rechtmässigkeit  des  Verfahrens  gegen 
Baumgarten  zweifeln.  Unwillkührlich  wendet  sich  die  Theil- 
nahme  den  klagenden  Aeusserungen  des  Betroffenen  zu: 
„Wie  ist  denn  ineinä  Verurtheilung  zu  Stande  gekommen? 
Ich  habe  meine  Richter  nicht  gesehen ,  ich  habe  nicht  einmal 
gewas8t,  worauf  ich  verklagt  bin,  geschweige  denn,  dassich 
mich  hätte  yerantworten  Icönnen.  Es  ist  aber  eine  allgemeine 
Rechtsregel,  dass  niemand  unverhörter  Sache  vernrtheilt 
werden  soll.  Böhmer  beruft  sich  dafür  auf  folgenden  Aus- 
spruch des  Juristen  Marcianus:  Ulm  Severi  et  Aniomni  re- 
scriptum  ett,  ne  guis  äbsens  puniatur,  et  hoc  jure  uHmur,  ne 
absehte^  damnentttr,  ne^e  enim  mauäiia  causa  guemquam  can- 
demnari  aequiiaiis  ratio  paiitur.  Ganz  ebenso  spricht  sich  das 
kanonische  B^cht  aus,  wie  aus  folgenden  Sätzen  erhellt:  ^Non 
cpcrtetquemquamjuäicari  veläamnartpriusquamlegiHmM  habeat 
praesentes  accttsatores,  lociimgxie  äefendendi  acdpiat  ad  abhtenr 
da  crimma;  habetur  in  decreOs  sanctorum  patrum  sancitum,  non 
fore  canonicum,  quertiquam  sacerdotem  judicare  vel  damnare, 
äntequam  accttsatores  canonice  exandnatos  praesentes  habeat; 
scriptum  est,  ante  cognitam  causam  neminem  esse  damnandum; 
Dens  noluit  eundem  esse  acn/saforem  et  judicem.^'  (Krisis, 
S.  51.  52.)  Man  hat  nun  zwar  die  Mfissrc^rf'l  gegen  Baum- 
garten „ein  administratives  Verfahren'  i^enannt;  aber  darf 
ein  solches  Verfahren  auch  in  der  Kirche  Platz  greifen? 
„Richtet  unser  Gesetz  auch  einen  Menschen,  ehe  man  ihn 
verhört  und  erkennet,  was  er  thut?"  Wie  es  mit  der  neuen 
Theorie  vom  Administrativverfahren  staatsrechtlich  auch  im- 
mer stehen  mag,  bringt  nicht  schon  „der  dürftigste  Begriff 
von  dem  kirchlichen  Organismus  mit  sich,  dass  auf  dem 
kirchlichen  Gebiete  ein  Administrativverfahren  unstatthaft 
ist?  Selbst  die  k"ömische  Kirche  leugnet  die  Anwendbarkeit 
des  Adaiinistrativverfahrens  gegen  den  Inhaber  eines  Kir- 
chenamteS.**  Doch  nicht  einmsd  auf  diesem  gefährlichen 
Standpunkt<e  ^scheint  das  Verfahren  gegen  Baumgarten  ge- 
rechtfertigt,  %ie  Sich  aus  v.  ScheurFs  Juristischer  Beleuch- 
tung'' ergibt.   »Um  sich  über  die  Amtsentlassung  des  Dr. 
Baumgarten  ein  richtiges  und  erschöpfendes  Urtheil  bilden 
i&u  kölinen  {sagt  Dr.  v.  Sch.),  mnss  man  über  zwei  Fragen 
ins  Reine  iseyn.  Die  eine  lässt  sich  so  fassen:  ist  die  theo- 
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logische  Lehre  Baumgartens  wirklich  so  beschaffen,  wie  d^s 
Entlassuiigsdekret  es  annimmt?  Dies  ist  eine  rein  throlo^ii 
sehe  Frage.  Die  andere  Frage  betriüt  die  R»  ( litm  issigkeit 
des  bei  der  Amtsentlassung  des  Prof.  B.  beobachteten  Ver- 
fahrens Sie  \<i  offen!)ar  eben  so  eine  rein  juristische  Frage. 
Auf  sie  glaul)te  ich  als  Jurist  mich  strentr  licsrhränken  zu  sol- 
len.'  Die  weiteren  Ausfübningen  gelau^fMi  schliesslich  zu 
dem  Resultate:  Es  thut  auch  da,  wo  ol  ri^keitliches  Ein- 
schreiten gegen  eme  wirkhch  die  <4r<Mi7,en  rechter  Lehrfrei- 
heii  überschreitende  Lehrweise  gelioten  erscheint,  die  sorg- 
fältigste Rücksicbt  auf  alle  Anforderungen  der  Gerechtigkeit 
und  Billigkeit,  die  umsichtigste  Vermeidung  auch  des  gering- 
sten Scheins  von  Ungerechtigkeit  noth.  tJnd  deshalb  eben 
betrübt  es  mich  tief,  dass  in  der  B.'schen  Angelegenheit  eine 
Regierung,  deren  Gewissenhaftigkeit  und  deren  Eifer  für  das 
Wohl  der  Kirche  ich  hochschätze,  ein  Verbihren  eingeschla- 
gen hat,  von  dessen  Rechtmässigkeit  ich  mich  nicht  zu  über- 
zeugen vermag/'  Scheurl  geht  aus  von  dem  gleich  von  vorn- 
herein sich  erhebenden  „Zweifel,  ob  man  esanit  einer  Mass- 
regel  der  Staatsgewalt  gegen  Prof.  B.  als  Staatsdiener,  oder 
mit  einer  Massregel  des  landesherrlichen  Kirchenregiments 
gegen  denselben  als  einen  akademischen  Kirchenlehrer  zu 
tliuu  bat?''  Es  werde  zwar  „mit  grösster  Bestimmtheit  das 
Erstere  versichert:  B.  sei  als  landesherrlicher  Diener  im  Ad- 
ministrativ-Wege  entlussen  worden;  das  betreffende  Kescript 
enthalte  lediglich  eine  landesherrliche  regimiuelle  Verfügung, 
keine  richterliche  EntscheidLing  oder  Verurtheilung;  darum 
spreche  es  auch  keine  Amtsentsetzung  des  Prof.  B.,  sondern 
nnr  eine  Entlassung  von  seinem  Amte,  eine  Verabschiedung 
desselben  aus."  Die  Sache  verhalte^ sich  aber  in  der  Wirk- 
lichkeit anders.  Die  Motivirung  der  Entlassung  sei  in  dem 
Bescripte  so  gefasst,  dass  sie,  wenn  auch  unwillkührlich,  eiae 
Verurtheilung  des  Entlassenen  ausdrücke.  Sie  sei  keineswegs, 
ine  behauptet  werde,  als  eine  nur  . wegen  B.'s  Unfähigkeit 
för  sein  Amt  erfolgte  dargestellt,  sondern  nach  der  wirklichen 
Fassung  des  Bescripts  ist  sie  eine  wegen  gröblicher  absicht- 
licher Verletzung  der  Amtspflichten ,  wegen  meineidigen  Ver* 
haltens  geschehene,  und  geht  Termöge  der  Klausel  hinsieht^ 
lieh  des  Gehalts  offenbar  über  eine  blosse  administratlY^ 
Amtsentiassung  hinaus  und  in  eine  lichterliche  Strafverfü- 
gung über.  „Sieistvdcht  &ne honesta,  sondern  eine  igno- 
miniosa  mistio;  nur  eine  Entlassung  der  ersteren  Art  aber 
kann  rechtmässiger  Weise  auf  Grund  eines  einseitig  admini- 
stratiTen  Verfohrens,  ohne  Gehör  und  Vertheidigung  des  Be- 
theiiigfcen  und  ohne  richterliche  Verurtheilung  desselben  er- 
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folgen.   Das  Recht  des  Staatsdieners  auf  Ehre  ist  ebenso 
unverletzbar  als  sein  Recht  auf  das  Diensteinkommen." 
Scheurl  fährt  sodann  weiter  fort;  „Ich  habe  bisher,  der  Re- 
gierungsschutzschrift folgend ,  das  Verfahren  gegen  Prof.  B. 
lediglich  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  Administrativver« 
fahrens  gegen  Staatsdiener  betrachtet.  Allein  Dr.  B.  war  Prof. 
der  Theologie,  d.h.  akademischer  Lehrer  der  Kirche,  und  ist 
wegen  Lehrabweichung  entlassen  worden.  Es  ist  dies  femer 
unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  mecklenburgische  Kir- 
dienordnung  geschehen.  Gestattet  diese  Kirchenordnung  die 
Entlassung  eines  Prof.  d.  Theol.  an  der  Universität  Rostock 
wegen  Lehrabweichung'auf  dem  Administrativwege,  wie  er 
gegen  Staatsdiener  auf  Grund  angenommener  Dienstesun- 
fifajgkeit  eingeschlagen  werden  kann?**  Diese  Frage  beant- 
wortet Scheurl  anders,  als  sie  tou  Baumgarten  und  als  sie 
von  dessen  Gegpem  beantwortet  wird.  Nach  einer  längeren 
Erörterung  sagt  er:  „Soviel  ist  also  allerdings  ganz  gewiss: 
die  B.'sche  Sache  konnte  zu  richterlicher  Behandlung  nach 
der  Kirchenordnung  von  1552  (1602)  an  das  Consistorium 
nicht  gelangen.  Und  da  dieses  in  der  That  nach  den  obigen 
Ausführungen  für  das  kirchenordnungsmässige  Ver- 
fahren in  dieser  Sache  wesentlich  gewesen  wäre,  so  kann 
man  wohl  zugeben ,  dass  dasselbe  schon  aus  diesem  Grunde 
in  der  vorliegenden  Angelegenheit  nicht  eingehalten  werden 
konnte."  Es  sei  das  aber  nicht  „der  eigentliche  Grund 
jener  Unmöglichkeit,"  welcher  vielmehr  in  Luthers  weisem 
Ausspruche:  „Fürschreiben  und  Nachthun  ist  weit  von  ein- 
ander", liege;  —  die  Fragte,  ob  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Bestimmungen  der  mecklenburgischen  Kirchenord- 
nung auch  wirklich  je  „in  Schwang  und  Brauch  kommen" 
wären,  möchte  zu  verneinen  seyn.  „Die  Geschichte  weiss 
von  keinem  einzigen  Falle  genauer  Anwendung  derselben. 
Wie  dem  aber  aucii  seyn  mag;  wenn  auch  jenen  Bestim- 
mungen iür  ältere  Zeiten  wirkliche  Geltung  zugeschrieben 
werden  kann ;  in  neueren  Zeiten  hatten  sie  dieselbe  gewiss 
nicht  mehr.  Die  kirchenrechtliche  Anschauung ,  deren  Aus- 
flüsse sie  waren,  ist  eine  röllig  Yeraltete.  Sie  ist  es  so  sehr, 
dass  offenbar  auch  Manche,  die  sie  heutzutage  wieder  zur 
Geltung  bringen  möchten,  nicht  im  Stande  sind,  sich  ihres 
wahren  Gehaltes  klar  bewusstzu  werden.  Dieser  besteht  da- 
rin, dass  a)  Häresie  an  und  für  sich  selbst,  abgesehen  von 
e&er  amtlichen  Lehryerpflichtung,  ein  Verbrechen,  und 
zwar  ein  mit  bürgerlichen  Strafen  zu  ahndendes  Verbre- 
chen sei,  und  b)  dass  es  Kirchengerichten  zukomme,  theolo- 
gische Lebrstreitigkeiten  in  richterlicher  Weise  zu  entscheiden. 
mimat.  /.  im*.' IM.  liu».  i.  S 
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Es  ist  dies  also  eine  Rechtsansobaiiung,  die  sich  wesentlioli 
von  dem  Rechtsbewusstseyn  unterscheidet,  dass  jedes  kirch- 
liche Lehramt,  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  eine  discipU- 
narisch  zu  handhabende  rechdiche  Verpllichtung-  zu  schrift- 
mässiger  und  bekenntnisstreuer  Lehre  in  sich  schliesse,  und 
dass  auch  sonst  Staat  und  Kirche  mit  bürgerlicher  Strafe 
und  Kirchenzucht  ^^egen  Angritfe  auf  das  Christenthum ,  wel- 
che öffentliches  Aergerniss  geben,  einzuschreiten  Recht  und 
Pflicht  haben."  Und  so  findet  es  denn  Scheurl  doppelt  ver- 
fehlt, dass  sich  das  Entlassungsdekret  vom  6.  Jan.  1858  auf 
die  Kirchenordn.  von  1552  u.  1602  berief  und  stützte.  ^Et 
hatte  dieses  schon  deshalb  nicht  thon  sollen,  weil  es  lieh 
wohl  bewusst  war»  dass  das  von  diesen  Kirdienordnungen 
forgesehriebene  Veift.hTen  weder  eingehalten  worden  war, 
noch  Angehalten  werden  konnte.  Auf  materielle  Bestinuniin- 
gen  TOtt  Gesetzen,  welche  für  deren  Handhabung  ein  rich- 
terliches Verfithren  vorschreiben,  kann  man  sich  nicht 
stutsen,  wenn  man  dieses  Verfahren  nicht  zu  beobachten  ver- 
mag, sondern  statt  dessen  ein  gitnz  einseitiges  administratl- 
vea  Veifahres  einschlagen  zu  müssen  glaubt  Bfan  hatte  sich 
aber  auf  dieselben  auch  deshalb  nicht  berufen  sollen,  weil 
sie  in  der  That  l&ngst  antiquirt  sind,  und  also  auch  dann  nickt 
anwendbar  wären,  wenn  das  darin  vorgezeichnete  Ver&hren 
huehstablich  beobachtet  werden  konnte.^  Eben  so  sehr  ist 
aber  auch  Dr.B.  „in einem  grossenMissverstilndnisse  hinsieht» 
Uch  des  wahren  Sinns  der  Consistor.*Ordn.  v.  1570  belkngen, 
wenn  er  (Krisis,  8. 9  ff.)  die  Freisinni^^  preist,  womit  sift 
die  Symbole  zurückstelle  und  lediglieh  auf  die  h.  Schrift  als 
Bntscheidungsnorm  verweise,  wobei  er  sich  als  den  vrahran 
Sinn  dieses  Kirchengesetzes  das  vorzustellen  scheint,  dass  ein 
der  Lehrabweichung  Angeschuldigter  nur  dann  verurtheilt 
werden  dürfe,  wenn  es  gelungen  sei,  ihn  auf-eine  schlechthin 
unwidersprechliche  Weise  der  Unvereinbarkeit  seiner  Lehre 
mit  der  h.  Schrift  zu  überfuhren,  was  natürlich  nie  mö^^ich 
wäre,  weil  die  h.  Schrift  zwar  für  diejenigen ,  welche  sich  vom 
h.  Geiste  willig  in  das  richtige  Verständniss  derselben  ein- 
fuhren lassen,  hinlänglich  deutUch  ist,  keineswegs  aber  für 
den  auar  sich  selbst  vertrauenden  mensciülchen  Verstand,  fir 
übersieht  gänzUch ,  dass  in  den  von  ihm  angezogenen  Stellen 
nur  von  Lehrstreitigkeiten  die  Rede  ist,  nicht  von  Fällen 
einer  Abweichung  von  der  durch  symbolische  Feststellung 
allem  Streit  innerhalb  der  Kirche  entzogenen  Lehre.  Die  Kir- 
chenordn. von  1552  geht  von  der  zweifellosesten  Gewissheit 
aus,  dass  die  in  den  Symbolen  der  Kirche  forinulirte  Lehre 
out  der  Lehre  der  h.  Schrift  vollkommen  idenlisch  sei.  Unser 
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Gemüth  ist  audi  nicht,  sagt  sie,  eine  andere  Lehre  anzu- 
nehmen oder  fürsogeben^  denn  allein  die  einige  ewige  Lehre» 
die  Gott  8eine*r  Kirche  durch  seinen  eingebornen  Sohn  ge- 
offenbaret  hat,  die  in  der  Propheten  und  Aposteln  Schrift  ge- 
fyjBset  ist,  und  in  diese^m  Verstand,  der  in  den  Symholis 
Apostolico,  Niceno  und  Athanasii  ausgedrückt  ist,  mit 
we loben  gleichstimmen  LutheM  Oatechismus  und  Oon- 
fesalo,  und  die  Confessio,  dem  Kaiser  zu  Augsburg  überant- 
wortet Anno  1530,  und  wie  diese  Lehre,  durch  Gottes  Gnade, 
einträchtiglich  in  den  Kirchen  der  Sächsischen  Lande,  als  zu 
Lübeck,  Hamburg,  Lüneburg  und  anderen  dergleichen  ge- 
prediget wird ,  mit  welchen  wir  Gott  zu  Ehren  und  zu  vieler 
Mensehen  SeUgkeit  begehren,  EintrSchtigkeit  zu  halten.  — 
Eine  Berufung  auf  die  h.  Schrift  gegen  diese  Symbole  konnte 
die  Consist.-Ordn.  y.  1570  nicht  zulassen  wollen;  eben  YOn 
dem  Dog-ma      perspicuifate  et  sufficientia  scripturae  sacrae 
aus,  dessen  schlechtes  Verstämlniss  Ilr.  Dr.  B.  be8on<^!ers  uns 
Juristen  vorwirft,  war  man  damals  vollkommen  überzeugt, 
und  kann,  ja  muss  man  es  auch  heutzutage  seyn,  dass  es 
den  Urhebern  der  altkirchlichen  und  lutherischen  Symbole 
am  rechten  Schriftverständnisse  nicht  gefehlt  habe.  Al  er  es 
waren  ja  neue,  in  jenen  Symbolen  noch  nicht,  wenigstens 
nicht  präcis  entschiedene  Lehrstreitigkeiten  denkbar.  Für  de- 
ren Entscheidung  konnte  dann  natürlich  nur  auf  die  h.  Schrift 
verwiesen  werden.  Allerdings  wird  dabei  gewissenhafte  und 
gründliche  Schriftforschung  vorausgesetzt.  Aber  was  dann 
mittelst  dieser  die  Kirchenräthe  und  die  von  ihnen  zugezo- 
genen Theologen  als  richtige  forma  der  Lehre  erkannt  und 
festgestellt  haben,  dem  sollten  nach  der  Consist.-Ordn.  von 
1570  die  streitenden  Theile  sich  bei  Strafe  der  Landesverwei- 
sung unweigerlich  nnterwerfen  müssen.  Der  in  diesen  Be- 
stimmungen enthaltene  Schatz  der  theologischen  Lehrfreiheit 
ist  also  nicht  so  gross,  als  Hr.  Dr.  B.  meint,  und  ist  er  sehr 
tai  Irrthum,  wenn  er  glajabt,  nach  der  Consist-Ordn.  v.  1670 
hätte  das  Ministerinm  das  Oonsistoriam  nicht  tegen  dürfen, 
ob  seine  Lehren  mit  den  symbolischen  Büchern  der  Landes- 
kirehe, sondern  nur,  ob  sie  mit  der  h.  Schrift  übereinstim- 
men.** —  Nach  diesen,  die  Beantwortung  der  eigentlichen 
Hauptfrage  (nach  der  Absetzbarkeit  theologischer  Professoren 
auf  dem  Administratiywege)  nur  Yorbereitenden  Erörterungen 
heisst  es  dann  weiter  :  „Unstreitig  hat  jeder  theologische  Uni- 
Terslttolehrer  einen  hochwichtigen  kirchlichenBemf  auf  sich ; 
ab^  das  macht  die  Professuren  der  Theologie  noch  keines- 
wegs zu  eigentlichen  Kirchenämtem  im  rechtlichen  Sinne  des 
Worts.  Demnach  kann  ich  in  der  besonderen  Eigenschaft  B;s 
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das  Einschreiten  gegen  denselben  im  AdministrativVege  fin- 
den. Dr.  B.  meint  (Krisis,  S.  150),  wenn  man  Professoren 
der  Theologie  als  Staatsdiener  bezeichne,  so  sage  man  damit» 
ihr  kirchlicher  Beruf  sei  nur  Nebensache.  Er  yerwechselt  da- 
bei Beruf  und  rechtliche  Stellung.  Alle  Professoren 
müssen  es  als  ihren  Hauptberuf  ansehen,  der  Wissenschaft 
zu  dienen ,  und  als  Christen  werden  sie  es  als  ihren  Haupt- 
beruf ansehen,  damit  Gott  dem  Herrn  zu  dienen.  Damit  ist 
es  aber  sehr  wohl  vereinbar,  dass  sie  ihre  rechtliche  Stellung- 
als  die  von  Staatsdienern  betrachten.  Wer  dem  Staate  in  rech- 
ter Weise  dient,  dient  damit  Gott  selbst,  und  insofern  er  an 
einer  der  Kirche  dienenden  Staaisanstalt  arbeitet,  dient  er 
auch  der  Kirche.  Staatsdienst  und  Kirchendienst  schliessen 
einander  nicht  aus."  Wohl  nicht  jeder  wird  mit  dieser,  nur 
ein  ganz  winziges  Körnlein  Wahrheil  enthaltenden,  in  der 
Hauptsache  aber  entweder  auf  Absorbirung  der  Kirche  durch 
den  Staat,  oder  auf  einen  Widerspruch  mit  Matth.  6,  24  hin- 
auslaufenden Meinung  einverstanden  seyn ;  ich  führe  sie  auch 
nur  an  als  Beweis,  wie  tief  man  auf  die  Rechtsanschauungen 
des  mecklenburg.  Kirchenregiments  eingehen  kann,  ohne 
doch  B.'s  Entlassung  rechtlich  begründet  zu  finden.  [Denn 
Scheorl  knüpft  an  obige  Aeusserungen  doch  immer  wieder 
die  Bemerkung:  „Was  aber  durch  die  Statthaftigkeit  eines 
administratiTen  Ver&hrens  gegen  Prof. D.B.  im  Allgemeinen 
wiederum  noch  keineswegs  entschieden  ist,  das  ist  —  die 
rechtliche  Zulassigkeit  seiner  Amtsentlassung  wegen  angeb- 
licher Verletzung  seUier  Lehrrerpfllchtung  ohne  Torgän- 
giges  Gehör  und  ohne  Yorgängige  Verwarnung", 
—  und  gerade  das  ist*s,  was  man  auch  vom  theologischen 
Stsndpunkte  so  sehr  beklagen  muss.  Man  hat  blos  die  An- 
klage gegen  Dr.  B.  zu  Worte  kommen  lassen ,  ihm  aber  keinen 
Raum  zu  seiner  Vertheidigung  gegeben.  Das  ist  gegen  Sinn 
und  Meinung  unserer  deutschen  und  eyangelischen  VorüBÜi- 
ren;  „eines  Mannes  Rede  ist  keines  Mannes  Rede;  man 
muss  sie  hören  beede!  "  Die  Verweigerung  rechtlichen  Ge- 
hörs „hat  Hrn.  D.  B.  nunmehr  auf  den  Gedanken  gebracht, 
in  der  kirchlichen  Competenz  der  Landstände  das  geord- 
nete Mittel  zur  Lösung  zu  suchen,  worüber  er  sich  (Krisis, 
Abschn.  3,  S.  101 — 144)  ausführlich  verbreitet.  Die  Meinung, 
weiche  er  S.  118  ausspricht:  DieKepräsentation  der  Gemeinde 
in  den  Landeskirchen  werde  von  den  Landständen  gebiidet, 
ist  ein  alter  Irrthum,  welchen  imin  namentlich  durch  die  Aus- 
führungen Eichhorns  in  seinen  Grundsätzen  des  Kirchonrechts 
für  längst  widerlegt  und  abgethan  halten  durfte."  Darum  ist 
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es  höchst  bedauerlich,  dass  Dr.  B.  sich  zu  diesem  Ausvege 
hillgetrieben  fühlt  ^Daraus^  dass  die  Landstände  in  der 
Befonnationszeit,^lrie  Hr.  D.  B.  ganz  richtig  sa^,  ein  in- 
neres Verhältniss  zur  Kirche  gewonnen  hatten,  folgt  nicht 
im  mindesten,  dass  sie  auch  in  der  Gegenwart  als  Land  stände 
irgend  welchen  besondem  kirchlichen  Beruf  haben.  Die  Kirche 
müSBte  völlig  inti  Staate  aufgegangen  seyn,  wenn  Landstände 
Repräsentanten  der  Gemeinde  in  der  Landeskirche  seyn  soll* 
ten.  Selbst  insoweit  sie  berechtigt  sind,  an  einer  die  Kirche 
betrefifenden  Staatsgesetzgebung  Theil  zu  nehmen,  üben  sie 
dabei  nur  politische,  keineswecfs  kirchliche  Rechte  aus.  Al- 
lerdings sind  sie  auch  Hüter  der  kirchlichen  liechtsordnung-, 
soweit  sie  auf  Staatsgesetzen  beruht ,  aber  wieder  nur  kraft 
ihrer  allgemeinen  politischen  Berechtigung,  nicht  kraft  eines 
besonderen  kirchlichen  Berufs.  Wenn  der  Landesherr  als 
solcher  (?)  Kirchenoberer  ist,  so  hat  er  eben  als  solcher  eine 
doppelte  Gewalt,  und  kann  die  Kirchengewalt  rechtmässiger 
Weise  nur  so  ausüben,  dass  er  die  amtliche  Führung  des  Kir- 
chenregiments  in  die  Hände  eigener  kirchlicher  Behörden 
legt.  Damit  ist  also  die  nothige  Selbstständigkeit  des  kirch- 
lichen Organismus  vereinbar.  Diese  wurde  aber  völlig  zer- 
stört werden,  wenn  Landstände  die  Gesammtheit  der  Kirchen- 
gemeinden dem  Eirchenregiment  gegenüber  repräsentiren 
sollten.  Gerade  darin  liegt  ein  wesentlicher,  wahrer  Fort- 
schritt der  neuemZeit,  dass  sie  die  trübe  Mischung  desKirteh- 
liehen  und  Politischen,  worin  die  Vorzeit  befangen  war,  im 
Allgemeinen  mehr  nnd  mehr  zu  überwinden  und  mit  klarem 
Bewusstseyn  zu  scheiden  strebt,  was  dem  staatlichen  und 
was  dem  kirchlichen  Gebiete  angehört  Jeder  Bück&UinJene 
alte  Verworrenheit  beider  Gebiete  ist  höchst  beklagenswerth, 
und  iLann  nie  yerfehlen,  üble  Früchte  zu  tragen.  Insbeson-  . 
dere  könnte  kaum  etwas  mehr  beitragen,  die  kirchlidien 
Wirren  der  Gegenwart  auf  die  heilloseste  Weise  zu  steigern, 
ais  wenn  der  Grundsatz  zur  Geltung  käme,  dass  zu  ilirer  Lö- 
sung Landstände  als  Bepräsentanten  der  Kirchengemeinde 
des  Landes  mitzuwirken  berufen  seien.  ^  Hieran  schliesst 
Scheurl  den  Wunsch:  „Möchten  wir  hoffen  dürfen,  dass  die 
Grossherzogl.  Mecklenb.  Regierung  durch  rechtzeitige,  selbst- 
Btändige  Ordnung  der  B. "sehen  Sache  auf  dem  Wege  des 
Rechtes  der  Austühruh^^  jenes  unglücklichen  Gedankens 
des  Bctheilig:ten,  sie  zu  einem  Gegenstand  landständischer 
Verhandlungen  zu  machen,  zuvorkommen  werde."  Dass  der 
bezeichnete  Weg  eingeschlagen  werden  möchte  (und  nicht 
blos  we^en  möglicher  land^rüidischer  Einmischung),  ist  ge- 
wiss auch  der  heisse  Wunsch  sehr  Vieler  YOn  denen,  die  das 
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Wohl  der  gcsammten  Kirche  auf  dem  Herzen  tragen.  Es  han- 
delt sich  hierbei  nicht  etwa  um  ein  schwächüches  Nachge- 
ben gegen  den  Zeitgeist,  —  gerade  das  Gegentheil!  Achtet 
wirklich,  wie  behauptet  wird,  die  mecklenb.  Kirchen^ewalt 
nicht  auf  „das  Geschrei  in  Deutschland'',  so  handelt  sie  da- 
rin gerecht  und  edel;  denn  wen  allerorten  und  allerzeiten 
solches  „Geschrei"  freigelassen,  wen  gekreuzigt  haben  will, 
wissen  schon  die  Schulkinder  aus  der  Passionshistorie,  die 
Erwachsenen  aueb  noeh  aus  findereu,  zum  Theil  selbst,  na- 
mentlich an  Knchenüienern ,  erlebten  Geschichten.  Erst  kürz- 
lich sind  wir  z.  B.  wieder  an  das  Schicksal  des  preussischen 
Oberconsistonalratlis  Herin.  Dan.  Hermes  erinnert  worden, 
der  im  J.  1797,  „nach  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wil- 
helms III. ,  ohne  irgend  einen  andern  Vorwurf,  als  dass  er  ein 
Finsterling  sei,  ohne  Untersuchung  und  ohne  Pension,  durch 
Cabinetsordre  cassirt  wurde"  (Volkyt)l  f  St.  u.  L.,  1858, 
Nr.  52,  wo  auch  eine,  von  Wohlwollen  und  Seelengüte  zeu- 
gende, Predigt  des  schuldlos  gestraften  Mannes  mitgetheilt 
und  noch  bemerkt  wurde,  „dass  der  sanfte  Bekemier  nicht 
lange  brodlos  blieb.  Er  wurde  alB  Professor  und  Kirchenrath 
nach  Kiel  berufen.  Auch  dort  von  der  Aufklärung  heftig  an- 
gefeindet, ward  er  von  dem  alten  Wandsbecker  Boten  in  el* 
nem  eigenen  plattdeutschen Schriltchen yertheidigt  Erstarb 
d.  12.  Novbr.  1807,  76  Jahre  alf*).  Auch  die  spätere  Zeit  er^ 
zählt  Ton  theologischen  Professoren  und  anderen  Kirchen* 
lehrem,  die  pensionslose  Absetzung  ohne  Urtheil  und  Recht» 
zum  Theil  noch  Härteres  erleiden  mussten;  —  doch  das  sind 
ja  allbekannte  Dinge  aus  der  Unionsgeschichte.  In  den  eben 
erwähnten  Fällen  vernahm  man  gleichfalls  ein  „Geschrei  in 
Deutschland'',  nur  ein  dem  jetzigen  entgegengesetztes,  ein 
wohlgefälliges»  beifalljauchzendes,  zum  Fortfahren  ermun- 
terndes, wie  es  auch  der  mecklenb.  Regierung  entgegenge- 
schallt seyn  würde,  hätte  sie  ihr  Verfahren  statt  gegen  Baum- 
garten, gegen  gewisse  andere,  den  Meistern  des  „Geschreis" 
schon  längst  misshebige  Männer  gerichtet.  Wenn  je,  so  '^Wt 
gerade  in  solchenFnIlen  des  Dichters  warnender  Zuruf  :  „Lasst 
euch  nicht  irren  des  Pöbels  Geschrei!"  Aber  etwas  ganz 
anderes,  als  das  immer  imd  immer  nur  nach  ün ^Gerechtig- 
keit lechzende  PöbelgescOirti ,  ist  der  Ruf:  „Jus  est  ars  boni  et 
aequi^\  aus  dem  Munde  Solcher,  die  vom  tiefsten  Schmerz 
ergrilfen  werden,  wenn  evangelisch-lutherische  Kir- 
chenbehörden, und  wäre  es  nur  scheinbar,  dem  gewaltthä- 
tigen  Vorbilde  einer  mit  Christenverfolgung  anhebenden  und 
mit  Christenverfolgung  schliessenden  Aufklärungsregierung 
nachzufolgen  im  Begriff  stehen.  —     Es  bleibt  noch  die  von 
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Scheut]  vorangestellte  „rein  theologische  Frage"  übrig,  und 
da  ist  es  jedenfalls  gerathen,  ^^leich  von  vornherein  die  po- 
litische Appendix  ein  für  aliemal  kurz  abzuniaclien.  Es  ist 
vom  Uebel,  wenn  sich  Theologen  handelnd  in  die  Politik  mi- 
schen ,  aber  wenigstens  von  eben  so  grossem  Uebel,  wenn  sie 
über  poIiMcazn  urtheilen  berufen  werden.  Dortwie  hier  liegt 
die  Gefahr  der  Verwechselung  und  Vermischung  des  Geist- 
lichen und  Weltlichen,  des  göttlichen  und  menschlichen  Rechts 
allzunahe.  Früher  ist  das  wohl  anders  gewesen,  und  heute 
noch  könnte,  ja  sollte  es  anders  seyn;  aber  weil  es  nun  ein- 
mal ist,  wie  es  eben  ist,  so  gilt  für  den  vorliegenden  Fall  un- 
streitig Dr.  V.  Hofmanns  Bemerkung:  „Üb  Dr.  B.  politische 
Anschauungen  und  Grundsätze  hat,  deren  Vertretung  ihn 
staatsgefälirlicli  macht,  (ist)  eine  Frage,  welche  sich  das gross- 
herzogliche  Ministerium  auch  ohne  ein  Consistorial-Erachten 
hätte  beantworten  können."  (Bei  e  uc  h  t  u  n  y  ,  S.  3.)  Gesetz- 
geber und  Diplomaten  haben  vielfach  einen  ^aiiz  andern  Glau- 
bensartikel „von  der  weltlichen  Obrigkeit"  aufgestellt,  als  die 
Propheten  und  Apostel;  — nach  wen  sollen  sich  hun  die  Theo- 
logen richten?  Oder  sollen  sie  blos  den  Satzungen  jenei*  das 
Aus-  und  Ansehen  geben,  als  wären  es  Aussprüche  dieser? 
D.^Ouericke äussert  (a.a.O.)  über  unsern  Fall:  »^Das politische 
Vorwenden  ist  ja  offenbar  nichtssagend  —  hat  er  nach  btb* 
lischer  Betrachtungsweise  Becht?  Oder  sind  B/s  poliläsdlie 
Anschauungen  wirklich  noch  schriftwidriger,  als  2.  B.  die 
neumodische  .»Legitiiüitätstheorie^  mit  ihrem  bis  zur  indirek- 
ten Verhöhnung  gesteigerten  Widersprache  gegen  Gott  und 
Sein  Wort?  Sind.yor  1848  niemals  F&lle  Torgekommen,  wo 
der  apostolische  Befehl,  Gott  mehr  zu  gehorchen  als  den  Men- 
sehen, für  revolutionär,  dieunerschütterlicheTteue  gegen  den 
Könige  aller  Könige  für  Auflehnung  gegen  die  rechtmässige, 
irdische  Auctotltät,  und  bereitwilliger  Abfall  vom  Glauben 
und  Evangelium  als  ein  KeMizeichen  des  rechten  Untertha- 
dengehorsams  angesehen  wurde?  Die  Theologen  mögen  doch 
Ja  das  weltpolitische  Präsens  so  lange  unberührt  und  un- 
kritlsirt  lassen,  bis  sie  dessen  Radiz^  das  religionspoli- 
tische Präteritum,  vollständig durchcoQjugirt,  verstanden 
und  in  usum  eifiruetum  vertirt  haben. —  Was  nunI>r.B/s  theo^ 
lo^sehe  Lelnrabweichungen  betrifft,  so  hat  man  vor  allen 
IMngen  auf  da^enige  zu  achten,  was  er  selbst  in  der  „vorläu- 
figen Erklärung**  wider  einen  aus  Schwerin  datirten  Artikel 
der  Augsb.  Alldem.  Zeit  als  seine  Eigenthümlichkett  be-. 
zeichnet.  Es  heisst  da:  ^Der  Schweriner  Artikel  beklagt  sich 
mehrikch  über  die  widerspmchsartige  Natur  meiner  Lehren 
und  Grundsätze,  und  dieselbe  Beschwerde  führt  auch  dasCoU'' 
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sistorialerachten  an  mehr  als  einer  Stelle.  Mir  seheint  dies 
ein  höchst  bedenklicher  (? !)  Umstand  zu  seyn.  Ich  nehme  f&r 
mdne  Theologie  keinen  Bahm  in  Ansprach,  hege  auch  yon 
meiner  Begabtheit  eine  geringere  Meinung,  als  der  TerehrL 
Bef.  in  Schwerin;  indessen  wenn  Gott  mir  Etwas  för  die  theo- 
logische Wissenschaft  yerliehen  hat,  so  ist  es  das  UnTormd- 
gen  (? !),  irgend  ein  Einzelnes  in  derTheologie  für  sich  zu  fiiasen 
und  darzustellen.  Ich  weiss  hundert  Dinge  und  hundertmal 
thue  ich  als  wüsste  ich  sie  nicht,  so  lange  (!)  ich  nicht  genau 
den  Ort  anzugeben  im  Stande  bin,  wohin  ein  Jedes  zu  stel- 
len ist  Darum  gibt  es  in  m^er  Theologie  keine  einzelnen 
Satze  und  Artikel  ( !).  Wenn  mir  daher  Jemand  den  Vorwurf 
.macht,  dass  Einzelnes  mit  Einzelnem  in  Widerspruch  steht, 
ohne  imstande  zu  seyn,  die  Genesis  dieser  Wider- 
sprüche mir  nachzuweisen,  so  sage  ich  ihm  kühn  und 
tei:  Du  verstehst  mich  nicht;  du  magst  ruhig  an  mir  vor- 
übergehen und  mich  an  meinem  Ort  stehenlassen,  al>er  meine 
Theologie  zu  beurtbeilen  oder  gar  zu  verketzern, 
d^zu  bist  du  nicht  der  Mann.""  (Krisis,  S.  162.)  Es 
ist  dies  auch  Hm.  Dr.  y.  Hofinanns  Standpunkt  — :  jeder  ein- 
zelne Glaubenssatz  soll  stets  nur  nach  seiner  Stellung  i  m  und 
zum  ,,Lehrganzen*' betrachtet  und  gewürdigt  werden.  Grund- 
s&tzlich  ausgedrückt  heisst  das  nichts  anders  als :  Jede  wis- 
senschaftliche Theologie  trägt,  wie  den  Schlüssel  zu  ihrem 
Verständnisse,  so  auch  den  Massstab  zu  ihrer Beurtheilong  in 
sich  selbst.  Diesem  Grundsatze  aber  muss  die  evangelische 
Kirche  der  deutschen  Reformation  aufs  entschiedenste  wider- 
sprechen ,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  aufgeben  will ,  —  weil 
er  die  alleinige  normative  Auctorität  der  heiligen  Schrift  zur 
Illusion  macht.  In  dieser  formalprincipiellen  Differenz  liegt 
der  Hauptanstoss  der  Baumgarten'schen  Theologie ;  die  ein- 
zelnen „Lehrabweichungen"  sind  nur  Ausflüsse  des  Grund- 
gedankens, der  sie  auch  allesammt  beherrscht  Ob  aber  eben 
über  die  ürundditlertiiz  eine  solide  Verständigung  mit  Dr. 
B.  möglich  sei,  ist  eine  J'ra^e,  die  sich  noch  nicht  ohne  wei- 
teres verneinen  lässt,  wenn  man  auch  die  eritg:e^^eiistehtnden 
bchwierigkeiten  nach  ihrer  vollen  Hohemisst  Solcher  Schwie- 
rigkeiten sind  vornehmlich  folgende:  a)  Die Beurtheilung sei- 
ner Theologie  aus  ihr  selbst  verlangi  Dr.  B.  aus  dem  sub- 
jectiv-unuiiistösslichen  Grunde,  weil  er  der  unerschütterli- 
chen Ueberzeugung  leUt,  die  unalogia  docirinae  dieserTheologie 
sei  durchweg  identisch  mit  der  Schriflanaiugie.  Solche  un- 
umstössliche  Ueberzeugung  kann  aber  doch  nur  er  selbst 
für  seine  Person  haben ;  einem  Andern  sie  schon  a priori 
^uzumuthen,  wäre  ja  ein  direkter  Widerspruch  gegen  das 
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evangeltfiche  FormalpTincip.  Gleichwohl  fordert  Dr.  B.,  um 
Um  beurtheilen  und  widerlegen  zu  können,  müsse  man  sich 
auf  seinen  Standpunkt  stellen.  Was  heisst  das  anders» 
•als  den  Beurtheiler  gleich  von  vorn  herein  in  eine  peUtio  prinr 
«^yerstricken  und  ihm  die  richtige  Norm  der  Beurtheilung 
aus  den  Händen  winden?  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mich  irre; 
aber  nach  meinem  besten  Dafürhalten  hat  Dr.  B.  durch  die 
gestellte <;^^tYto  ^>t^  ^ancm  jedes  biblische  Urtheil  über 
seine  Theologie  abgelehnt  und  factisch  unmdgiich  gemach^ 
b)  Dr.  B.'s  SteDung  zur  h.  Schrift  ist  eine  wesentlich  andere 
als  die  der  Reformatoren.  Weil  und  nachdem  Luther  in  dem 
einfachen  Wortlaute  des  biblischen  Textes  die  Wahrheit  ge- 
funden hatte,  hielt  er  an  der  Schrift  als  höchster  Glaubens- 
norm fest;  als  Abschluss  und  Resultat  seines  vertrauten  Um- 
ggeuigs  mit  den  Propheten  und  Aposteln  stellte  er  deren  ca- 
nonische Geltung  hin.  Wie  ist's  dagegen  bei  Dr.  B.  ?  Er  nimmt 
das  evangelische  Formalprincip  zur  Voraussetzung,  zum 
Postulate,  seines  Suchens  nach  der  Wahrheit:  weil  die 
h.  Schrift  Glaubensregel  ist,  so  "will  er  Glauben  und  Lehre  aus 
ihr  ermitteln.  Tn  dieser  ümkehrung  des  eigentlichen  Ver- 
hältnisses liegt  wenig:  Weisheit  und  viel  Aberglaube.  Wer 
leistet  denn  Gewähr  und  Beweis  für  die  Normativität  der  h. 
Schrift,  ja  warum  heisst  sie  denn  überhaupt  nur  die  „hei- 
lige", wenn  ihr  Inhalt  nicht  bereits  erkannt,  sondern  erst, 
und  immer  wieder  von  neuem,  ertorscht  werden  muss?  Hät- 
ten die  Reformatoren  Dr.  B.'s  Anschauung  getheilt,  so  würden 
sie  das  glaubensrichterliche  Ansehen  der  Tradition  nicht  ver- 
worfen haben ;  denn  nach  dieser  Anschauung  ist  auch  die 
h  Seil  ritt  blos  eine  traditionelle  Auctorität.  c)  Eng  damit  zu- 
saniHienhängend  ist  B.'s  Ansicht  von  den  symbolischen  Bü- 
chern; es  ist  dieselbe,  der  schon  der  tübinger  Theolog  Dr. 
Weismann  sein  Sidyroxylon  Con/essionis  Fidei,  reientae quiäem, 
at  neminem  öbiiganfis  entgegensetzte.  Wasjuristischerseits  mit 
Grund  gegen  dergleichen  Vorstellungen  eingewandt  wnd^ist 
oben  nach  Scheurl  beigebracht  worden.  Theologisch  sind 
sie  wo  möglich  noch  schwerer  zu  begreifen,  —  wenn  man 
sich  eben  nicht  geradezu  von  vornherein  auf  den  Standpunkt 
ihrer  Vertheidiger  stellen,  somit  auf  jedes  selbstständige  Ur- 
theil verzichten  will.  Dr.  B.  hält  eine  Berufung  von  den  symb. 
B.  B.  an  die  h.  Schrift  nicht  blos  für  zulässig,  sondern  sogar 
für  geboten  durch  das  evangelisclie  Formalprincip.  Das  ist 
nun  zwar  eine  nothw^endige  Consequeuz  seines  Staiidpuak- 
tes,  aber  ebenso  gewiss  auch  eine  Meinung,  für  welche  der 
re  l'ormatoris  chen  BeirachLun§:sweise  jedes  Verstäudniss 
ieiilt  \iud  iehlen  m  uss,  ^ —  weil  Luther  s  un^  Dil.  BJö  Bibel  in 
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That  und  Wahrheit  nicht  ein  und  dasselbe  Buch  sind.  Luther 
besass  eine  klare,  sich  selbst  auslegende,  zu  allen  Zeiten 
das  Nämliche  verkündende  Schrift;  die  baumgarten'sche  i8t  - 
von  diesem  allen  das  (Tcgentheil.  Für  die  Reformatoren  ist* 
der  Inhalt  der  symbolischen  Bücher  Eins  mit  dem  Inhalte 
der  h.  Schrift;  für  Dr.  B.  ist  es  zweierlei.  NachB.  gibt  es  ein 
protestantisches  Hecht ,  sogar  gegen  die  Thesis  und  für 
die  Antithesis  der  Bekenntnissschriften  nn  die  Bibel  zu  appel- 
Uren;  nnch  reforniatorischei  Anschauung  ist  dies  vermeinte 
Recht,  allermindestens!  —  eine  ])  h  pistische  ,,cavillaiio"\  eine 
"wissentliche  und  ahsichthche  „Sophisterei".  Der  Il'schen  Be- 
rufung von  den  Symbolen  aul  die  Ii  Schrift  tiatten  die  Re- 
formatoren durchaus  keinen  andern  Sinn  abgewmnen  kön- 
nen, als  den  einer  papistischen  appellatio  a  scriptnra  male  in- 
formata  ad  scripturam  melivs  informandam,  zu  deutsch ,  einer 
Berufung  von  Gottes  Wort  auf  Baumgartens  Menschensatz- 
ungen. —  Hofl'entüch  wird  mir  nun  niemand  den  Vorwurf  ei- 
ner Verklemerung  des  vorÜegenden  Disseil^us  machen;  ich 
will  indess,  um  jedem  Zweifel  vorzubeugen ,  auch  noch  einige 
Folgerungen  aus  dem  Obigen  ziehen.  Die  erste  betrifft  das  be- 
kannte Consistorial-Erachten.  (Vgl  Delitzsch»  a.  a.  O.,  S.41  ffl ; 
Baumgarten,  a.  a. O..  2.  Abselm. :  „Das  über  mich  Terhl^ngte 
Urtheil  und  das  Gonsistorialerachten  über  meine  aagebüctad 
Lehrabweicbungen";  t.  Hofmann,  Beleuchtung  a«6.w.)  Was 
sich  mit  Fug  und  Recht  daran  aussetzen  lässt,  ist  den  eben 
genannten  drei  Theologen  nicht  entgangen.  Dagegen  kann 
nicht  getadelt  werden,  dass  es  artikelweise  zu  Werke  gegan- 
gen (denn  das  ist  Ton  Jeher  kirchlicher  Brauch  gewesen),  — 
auch  nicht,  dass  es,  gemäss  der  „Fragestellung  des  Ministe- 
riums, lediglich  auf  das  Verhältniss  von  B.*s  Lehren  zu  dem 
Inhalte  der  symb.  B.  B.''  Bücksicht  nimmt  (worin  noch  kein 
Schein  von  „Verstoss  gegen  das  lutherische  8chri%rincip'' 
liegt) ,  —  femer  nicht,  dass  es  unterliess,  „den  gemeinkirch- 
lichen Aufzug  und  den  individualistischen  Einschlag  in  B.'s 
Theologie  auselnanderzufasem"  (dazu  hatte  es  keine  Befug- 
niss),  —  endlich  auch  im  mindesten  nicht  deswegen,  dass 
es  kein  „synoptisches  Verfahren*'  wählte  in  Bezug-  auf  die 
„vielen  Stellen*'  in  B.'s  Schriften,  die  „so  unvorsichtig  und 
so  herauslbrdernd  kühn  ausgedrückt  sind,  dass  sie,  um  nicht 
gerechtem  (Berichte  zu  verfallen,  der  Zurechtstellung  durch 
andere  bedürlen."  (Was  Hesse  sich  durch  ein  solches  Ver- 
fahren nicht  alles  zurechtstellen?)  —  Eine  zweite  Folgerung 
trifft  die  Art,  wie  B.'s  Theologie  bisweilen  vertheidigt  wird. 
Wenn  z.  B.  Dr.  v.  Hofmann  in  seiner  Beleuchtung  des 
Consist.-Eracht.  „nicht  umhin  kann,  zu  bekennen»  dass 
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er  mit  B.'s  Weise  des  Lehrens  und  Wirkens  bei  weitern  nicht 
übereinstimme'*  (vgl.  Delitzsch,  a.  a.  0.,  B.  43),  und  dennoch 
diese  „Weise"  überall  gegen  das  Consistorium  in  Schutz 
nimmt,  so  kann  man  in  seinen  Erörterungen  kaum  mehr  als 
eine  argumentntio  ad  hominem  finden.  Auch  hat  die  Methode 
seines  Vorfa  hrens  (die  Auslegung  der  antisymbolisch  klingen- 
den Aussprüche  B.'s  durch  sym^o]ischklingende  oder  durch 
eigenniärhtif<e  Interpretatiouj  doch  nur  einem  tj:ewissen  Schein 
von  Berechtigung.  Einmal  gewährt  sie  kerne  Bürgschaft  ih- 
rer Richtigkeit:  Dr.  v.  II.  kann  (nach  dem  Grundsatze  -  quis- 
q\i€  suorum  verborum  tnterpres)  nicht  datür  einstehen,  dassB. 
gerade  die  incriminirten  Stellen  seiner  Schriften  durch  die 
nicht  incriminirten  auslegt ;  es  könnte  ja  auch  das  Umgekehrte . 
der  Fall  seyn.  Aber  sogar  wenn  B.  selbst  (wie  vielleicht  aus 
einigen   Stellen  seiner  „Krisis"  zu  schliessen  wäre)  die 
H.'sche  Auslegung  lur  die  richtige  erklärte,  so  wäre  dariiit 
die  Sache  doch  noch  keineswegs  erledigt.  Oder  sollen  wir  uns 
in  diesem  Punkte  durch  die  bitteren  Erfahrungen  unserer  Vä- 
ter (in  den  calvimstischeii  und  kryptocalyinistischen  Händeln 
zwischen  Luther's  Tode  und  der  Ooncordienformel)  nicht 
witzigen  lassen?  Wie  viel  Verleumdungen  und  &lsche,  ge- 
hässige Anklagen  gegen  treueyangelische  Theologen,  weleh 
ein  vollständiges  Gewebe  yon  Lug  und  Trug,  und  schliess- 
lich wie  viel  Verwirrung  und  Unheil  in  der  Kirche  sind  da* 
mala  daraus  entstanden,  dass  die  späteren  Sacramentirer  sich 
auf  gewisse  Glaubensbekenntnisse,  Bücher  und  Ausspruche 
ihrer  Vorfahren  mit  der  trotzigen  Behauptung  beriefen ,  diese 
Schriftstücke  seien  schon  längst  auch  evangelischerseits  als 
rein  und  lauter  anerkannt,  während  doch  in  der  Wahrheit 
nur  eine  bestimmte  nachträgliche  (von  den  Sacramentirem 
aber  nuü  nicht  mehr  zugeUuBsene)  Deklaration  derselben  als 
richtig  approbirt  wordeu  war.  Hieraus  zogen  schon  damals 
unsere  Theologen  eine  sichere  und  wichtige  Lehre,  die,  auf 
unsem  gegenwärtigen  Fall  angewandt,  dahin  lautet,  dass  die 
von  Dr.  v.  H.  vertheid igten  Aussprüche  B.'s  auch  durch  die 
beste  Interpretation  nicht  anders  werden  als  sie  klingen;  sie 
verlieren  nach  wie  vor  nichts  von  ihrer  Unzulässigkeit,  \veil 
das  Wahre  und  Kichtige  nicht  in  ihnen,  sondern  lediglich  m 
ihrer  „commoda  declnratio''  enthalten  ist,  eine  solche 
Deelaration  aber  immer  nur  den  Sprecher,  nicht  zu- 
gleich auch  seinen  Spruch  rechtfertigt.  —  Eine  drittel^  olge- 
rung  sei  wenigstens  andeutungsweise  berührt,  da  der  ohne- 
hin wohl  schon  überschrittene  Raum  ihrt:  weitere  Entwickelung 
nicht  gestattet.  Sie  bezieht  sich  auf  B.  s  Aeusserung:  „Ich 
mache  mich  auheiächi^  zu  beweisen,  dass  mein  theologischer 
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Standpunkt  der  wahrhaft  lutherische  und  symbolische  ist,  dass 
dagegen  der  Standpunkt  desGonsistoriums  ein  unlutherischer 
und  antisymbolischer  ist  und  eben  in  diesem  principieU 
len  Gegensatz  das  ganze  MissYerhältniss  zwischen 
dem  Gonsistorialerachten  und  meiner  Theologie 
begründet  ist,  womit  denn  der  letzte  Schern  einer  Berech- 
tigung des  Erachtens,  gegen  meine  Theologie  ein  kirchliches 
Zeugniss  abzulegen,  hinfsdlen  muss.  Dies  auszufahren,  wenn 
es  nöthig  und  heilsam  seyn  sollte,  behalte  ich  mir  für  die  Zu- 
kunft Yor.**  (Krisis,  S.  86.)  Möge  er  Ja  Yon  diesem  unbe- 
dachten „Vorbehalte*'  abstehen,  —  die  Dinge  liegen  in  der 
Wirklichkeit  ganz  anders ,  als  er  sie  mit  seinen,  Yon  geistiger 
.  Aufregung  getrübten  Augen  anschaut!  Möge  er  ja  nicht  auch 
noch  sein  eigener  Arzt  werden  wollen,  wie  er  schon ,  unglück- 
lich genug!  sein  eigener  Richter  geworden  ist.  Kraut  und 
Pflaster  aus  Gilead  wird  am  wenigsten  sich  selbst  zu  YOr^ 
schreiben  im  Stande  seyn,  wer  das  bisher  in  der  eYangeli- 
schen  Kirche  beispiellose,  dem  alleinigen  Herzenskündiger 
in's  Amt  fallende  Urtheil  in  seiner  eigenen  Sache  fallen  konnte : 
„Ich  erkläre  hiermit  Angesichts  der  ganzen  deutschen  Chri- 
stenheit förmlich  und  feierlich:  die  drei  Consistoriairäthe, 
welche  das  Erachten  über  meine  angeblichen  Lehrabweich- 
ungen unterschrieben  haben ,  sind  unweigerlich  verpflichtet^ 
diese  ihre  Anklage  gegen  mich ,  namentlich  mit  Berücksich- 
tigung meiner  angeführten  und  in  dem  Erachten  übergangenen 
Bekenntnisse,  welche  ich  jeden  Augenblick  mit  meinem  Blute 
zu  besiegeln  bereit  bin,  öffentlich  und  mit  unzweideutigen 
Gründen  zu  beweisen,  oder  auch  öffentlich  und  unumwunden 
ihre  bezeichnete  Anklage  zu  widerrufen;  geschieht  weder  das 
Eine  noch  das  Andere ,  so  erkläre  ich  hiemit,  auf  Grund  des 
Worts  Jesu  Christi ,  Matth.  5 ,  23.  24 ,  j  e d e  n  P r  i  e  s  t er  d  e s 
Altares,  dereinem  von  den  drei  bezeichneten  Con- 
sistorialräthen  die  Thür  zu  dem  Allerheiligsten 
aufthut,  für  einen  gewissenlosen  Pfleger  der  himm- 
lischen Güter  unseres  Gottes."  (d.  a.  0.,  S.83  f.)  

Hiermit  habe  ich  nun  wohl  sattsam  angezeigt,  wie  mir  B.'s 
theologische  Stellung-  erscheint.  Aber  so  wenig  ich  absicht- 
lich das  gegen  ihn  Sprechende  vertuscht  oder  verkleinert  habe, 
so  \vcnif^  kann  ich  der  Meinung  beitreten,  als  hätte  von  Sei- 
ten der  Kii die  nicht  anders  gegen  ihn  verfahren  werden  dür- 
fen, als  leider  geschehen;  im  Gegentheil  lebe  ich  der  festen 
Ueberzeugung,  unsere  Väter  würden  anders  gehandelt  ha- 
ben. In  dem  Consist.- Erachten  sind,  selbst  nach  l>eiuzsch, 
Menschlichkeiten  mit  untergelaufen,  die  dann  um  so  schwe- 
rer in  die  Wa^schale  üeien,  da  die  nach  aicevangelischen 
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Grundsätzen  jedem  Kirchenlehrer  gebührende  Gelegenheit, 
sich  von  dem  Verdachte  oder  Vorwurfe  des  Irrwahns  zu  rei- 
nigen, dem  Dr.  B.  nicht  geboten  ward.  Dieser  Umstand  er- 
höht noch  den  schauerlichen  Eindruck  seiner  Betheuerung 
vor  dem  grrossherzogl.  Ministerium :  „Ich  schwöre  vor  dem 
heiligen  Ang<'sicht  des  dreieinigen  Gottes,  Vaters,  bohries 
und  heiligen  Geistes,  dass  ich  den  ganzen  vollen  unverstüm- 
melten  Glauben ,  wie  ihn  die  lutherische  Kirche  in  den  Tagen 
ihrer  Jugend  bekannt  und  zu  einem  ewigen  Zeugniss  in  un- 
sem  symbolischen  Büchern  niedergelegt  hat,  in  meinem  Her- 
zen habe  und  mit  meinem  Munde  bekenne,  und  in  diesem 
Glauben  lebe  und  sterbe  ich.  Insbesondere  weise  ieh  die  vor- 
gebrachten Anklagen  auf  Rationalismus,  Pelagianismas  und 
Naturalismas  als  eben  so  unwissende  wie  ungebührende  zu- 
rück. Denn  nicht  wie  die  meisten  Theologen  der  Gegenwart 
habe  ich  mich  erst  in  späteren  Jahren  yon  diesen  Verirmn- 
gen  allmilig  oder  sprungweise  frei  gemacht,  wobei  nicht  sel- 
'  ten  unbewusste  Reste  halten  bleiben,  sondern  von  Kindheit 
her  ist.meine  Seele  vor  diesem  Gifte  des  taufenden  Jahrhun- 
derts bewahrt  geblieben. '  (Krisis,  S.  167.)  Eine  derartige 
Erklärung  kann  jedenfalls  nicht  unbeachtet  gelassen  werden; 
ebensowenig  eine  ganze  Reihe  gleichlautender  Bekenntnisse 
B/s ;  —  z.  B.  „es  soll  Niemand  denken,  dass  mir  die  amtliche 
Verpflichtung  auf  die  symb.  B.  B.  bis  zur  Concordienformel 
und  auf  unsere  Kirchenordnung  irgend  etwas  Drückendes 
sei,  oder  dass  ich  diese  Verpflichtung  ahgeschaflFt  wünschte; 
ich  versichere  das  Gegentheil,  und  Gott  ist  mein  Zeuge,  dass 
ich  nicht  lüge;"  —  „ich  vermöchte  mit  voller  Wahrheit,  alle 
Glaubensartikel,  welche  das  Consistoriiim  in  meinen  Schrif- 
ten vermisst,  weil  es  sie  nicht  in  der  ihm  erwünschten  Form 
gefunden  hat,  in  der  orthodoxesten  Form  zu  bekennen";  — 
„es  ist  mir  ein  Geringes,  gegen  jede  Leugnung  eines  Dog- 
ma's,  welche  das  Erachten  von  mir  mit  grosser  Zuversicht 
behauptet,  eine  ganze  Reihe  von  ausdrücklichen  und  unzwei- 
deutigen Behauptungen  desselben  Dogmas  und  zwar  aus 
den  verdächtigten  Büchern  vorzuführen;"  —  „wenn  es  sich 
darum  handelte,  meine  Theologie  gegen  die  vorgebrachten 
Verdächüf^ungen  zu  rechtfertigen,  so  würde  ich  meine  Aus- 
sage Punkt  für  Punkt  bewähren,  ich  würde  von  all  dem 
Schmutz,  den  der  Unverstand  auf  meine  Orthodoxie  gewor- 
fen hat,  auch  den  letzten  Fle<^en  spurlos  vertilgen,"  u.  s.  w. 
Ob  sich  alle  diese  Betbeaerungen  B.'s  bei  genauer  Unter- 
suchung als  Wahrheit  erwiesen  haben  würden  oder  nicht,  ist 
eine  ganz  andere,  gar  nicht  hierher  gehdrige  Frage;  dass 
sie  überhaupt  gar  nicht  zu  Worte  gelangt  sind,  das  ist  es, 
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was  wir  beklagen  —  und  um  so  mehr  beklagen  müssen,  da 
wahrlich  unser  jetziger  kirchlicher  /.ustand  nicht  der  Art  ist,  . 
dass  wir  in  Sachen  des  Glaubens  und  der  Lehre  sogar  noch 
strenger  seyn  dürften  ,al8  unsere  auf  viel  festeren  evange- 
lischen Füssen  stehenden  Vorfahren.  Dr.  Guericke  nennt  un- 
sere Zett  sehr  treffend  eine  »kindessdiwache'*;  sie  zeigt 
ihre  Kindesschwfiche  namentlich  aach  darin,  dass  sie  jegliche 
ArtTon  kirchlichem,  religiösem,  theologischem,  — ja  auch 
politischem  und  polizeilichem  Bigorismos  in  Bewegung  setzen 
ta  müssen  glaubt,  um  —  Christi  Beic];L  und  ETangelium  zu 
erhalten  und  zu  kräftigen!  Die  schwächste  Ton  ihren  Kindes- 
schwächen ist  aber  das  ausschüessliche  Stechen,  Hauen  und 
Schiessen  nach  der  linken  Seite,  während  der  viel  gefahr- 
lichere Feind  doch  rechts  steht.  Wenn  sie  nun  aus  Leibes- 
kräften sich  abgerungen  und  alle  Linken  vertilgt  hätte,  wäre 
damit  etwa  das  Christenthum  gerettet?  Und  wenn  sie  nach* 
her  auch  Gerechtigkeit  üben  wollte  und  sich  mit  gleichem 
Mass  und  Schwert  nach  rechts  wendete,  so  finge  doch  die  tra- 
gische Geschichte  über  kurz  oder  lang  wieder  von  vom  an, 
denn  der  Altmeister  aller  Linken  und  Rechten,  Herr  Apap, 
lebte  ja  noch.  Was  mit  dem?  Hinter  diese  Frage  setzt  man 
nach  längst  üblichem  orthographischen  Kirchengebrauche  — 
ein  blosses  Fragezeichen. 
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rV.  Werke  der  Theologen  seit  der  Eelormation. 

1.  Luthers  Denk^rüche.  Ein  Gedenkbüchlein  für  luther. 
Christen.  Halle  (Knapp).  Ohne  J.  (1858.)  24  S.  in  12.  3Ngr. 

Gewiss  haben.' —  neben  Luthers  gesammten,  grösseren  und 
kleineren  Werken  —  insbesondere  auch  die  durch  ihn  und  von 
Ihm  überlieferten  Denksprüche,  deren  so  viele  sehen  in  den 
Mund  des  Volkes  ubergegangen  sind,  „einen  wohlbegründeten  An- 
spruch darauf,  aus  ihrer  Verborgenheit  und  Zerstreuung  in  den 
lahlrelehen  Sehrillen  Luthers  hervorgexogen  und  durch  eine  ge- 
ordnete Zusammenstellung  in  Ihrer  Bedeutung  bemerklieh  ge- 
macht zu  werden.  Denn  wohl  nirgends  sonst  ist  der  Tolltsthüm- 
Uehe,  religiös -praktische  Qeist  des  acht  deutschen  Mannes  in  so 
bundiger,  kernhafter  Weise  ausgeprägt,  als  gerade  in  diesen  Denk- 
sprüchen*'' Dem  ungenannten  Herausgeber  gebührt  daher  Dank, 
sie  hier  gesammelt  zu  haben,  und  wir  stimmen  heraUch  ein  in 
seinen  Wunsch dass  diese  kleine  Sammlung  dazu  beitragen  möge, 
„dass  Luthers  Sinn  und  Geist  immer  tiefer  in  das  Leben  und  Be- 
wusstscyn  unseres  Volkes  eindringe  und  darin  Wur^c!  schlage." 
Freilich  sind  noch  so  manche  Deuksprüche  Luthers  liier  über- 
gangen worden,  uad  Anderes  (wie  namenüicb  die  Aeusseruagen 

•  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  oliue  Solidarität  des  Einen  für 
den  Anderen ,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  hier  genannten  Na- 
mens c^cs  Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  O,  Dc.  C.  Str.  N.  St.  F.  Sch, 
fie.  W.  B.  Di.  £.  C-~l.  £. 
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über  den  Katechismus)  ist  aufgenommen,  was  nicht  zu  den  Denk- 
sprüchen gehört.  Auch  hat  uns  der  Faden  der  Ordnung,  der  durch 
das  Ganze  durchgehen  soll,  nicht  klar  werden  wollen,  und  eine 
anmerkungs weise  Angabe  der  Schriften  Luthers,  denen  alles  Ein- 
zelne entnommen  ist,  hätte  doch  kaum  fehlen  sollen.  Immerhin 
aber  verdient  das  Schriftchen  ale  wohlgemeinter  Erstling  dieaer 
Art  seine  Ehre.  [G.] 

2.  J.  A.  Benkel  s  kleine  Schriften.  Nach  100  Jahren  aufs 
neue  zur  Erbauung  dargeboten.  Frki. a.M.  u.  Erl.  (Heyder 
u.  Zimmer)  1858.  36  S.  8. 
Ein  J.  A.  Ben  gel  ist  es  ja  werth,  dass  nicht  blos  seine 
grossen  Werke  (wir  denken  vor  Allem  an  das  Gno/non)  neu  dar- 
geboten, sondern  dass  auch  seine  bescheidensten,  anspruchslose- 
sten, kürzesten  und  doch  so  viel  sagenden  Werk-  und  Wörtlein  neu 
er\vo£;eii  und  beachtet  werden,  nicht  nur  weil,  sondern  immer- 
hin selbst  obgleich  —  in  dem  hier  vorgedruckten  dreifachen  Zeug- 
nisse über  ihn  —  neben  einem  Fresenius  auch  ein  Hagenbach  und 
Göthe  sie  rühmen.  Das  vorliegende  werthe  Büchlein,  dem  wir  um 
80  reichere  Beherzigung  wünschen  möchten,  je  ärmer  an  Bogen 
und  Seiten  es  ist»  eotbilt  die  4  kurzen  Tractätlein  BengeFs:  Von 
der  rechten  Weise  mit  göttlichen  Dingen  umzugehn,  Von  der 
Uebefeinstlmmnng  des  A.  a.  N.  T.»  Ans  der  Vorrede  sn  s.  Ueber- 
setznng  des  N.  T.  und  Vom  Beten  ans  dem  Herzen.  |G.] 

V.  Exegetisch^e  Theologie. 

1.  Das  negative  Verdienal  des  alten  Testaments  nm  die  Un- 
sterblichkeitslehre. Dargestellt  Ton  Dr.  Hermann  Engel- 
bert. Berlin  (Adolph  Q.  Co.)  1857.  8.  105  S. 
Der  Verf.  sagt,  das  Verdienst  des  alten  Testamentes,  den  heid- 
nisehen  UnsterbUehkeitoglauben  negirt  zn  haben,  sei  bis  jetst 
noch  Terkannt;  seine  Aufgabe  sei  daher,  nachzuweisen,  dass  es 
weder  für  die  ägyptische ,  noch  die  persische ,  noch  eine  sonst  da- 
mals vorherrschende  Unsterblichkeitslehre  sich  empfönglich  zeigte, 
dass  es  vielmehr  die  Blicke  der  Menschen  davon  abzulenken  sich 
bemühte.  Dies  sei  das  Crosse  und  Vortreffliche,  welches  es  ge- 
leistet, und  für  welches  es  statt  freudiger  Anerkennung  bisher 
nur  (?)  Spott  und  Zurückweisung  einerntete.  Damit  thut  der  Verf. 
der  älteren  sowohl,  als  neueren  kirchlichen  Theologie  ein  grosses 
Unrecht  an ,  das  grösste  aher  damit,  dass  er  den  Beweis  des  Herrn 
Jesus  (Matth.  22,  23)  für  die  Auferstehung  aus  dem  alten  Testa- 
mente  unter  diejenigen  Beweismittel  zählt,  welche  in  purer  Will- 
kühr  spätere  Ansichten  in  die  alten  Schriften  eintrügen.  In  der 
Beurtheitung  des  Unsterblichkeitsglaubens  der  heidnisch-orienta- 
lisciien  Völker  geht  der  Verf.  von  dem  Standpunkte  Hegels  aus^ 
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dass  von  dem  Zustande  der  Rohheit  aus  die  Völker  sicli  empor- 
arbeiteten. Demnach  fanden  die  Anbeter  der  Fetische  den  Glau- 
ben an  iiie  Unsterblichkeit  aus  dem  Schlamme  der  Sinnlichkeit 
heraus.  „Im  Sturme  zügelloser  Leidenschaftlichkeit,  sagt  er,  er- 
wacht hier  das  Bewusstseyn  der  Unsterblichkeit."  Allein  wie  sol- 
len wir  hier  die  Brücke  von  der  niedersten  Sinnlichkeit  zu  einer 
der  schwierigsten,  erhabensten  Ideen  finden?  Auf  diesem  Wege 
gewiss  nie*  Die  Schrift  lehrt  uns  den  entgegengesetzten.  Dieser 
Giaabe,'  wenn  auch  tief  befleekt,  ist  der  kümmerliche  Rest  eines 
reichen  Erbes  der  Vorzeit;  nicht  in  roher  Sinnenlust  und  aus  ihr 
haben  sie  ihn  erfunden,  sondern  er  stammt  aus  der  Zeit,  da  der 
Mensch  sich  noch  in  seinem  Gotte  wusste  und  darum  göttliches 
Leben  in  sich  selbst  walten  sah.  —  Die  ganze  Darlegung  des 
Verf.  ist  eine  durchaus  ungeschichtltche,  unnatürliche;. die  Ge- 
schichte soll  sich  seinem  rein  formalen  Schematismus  unterwerfen; 
.jedes  Volk  muss  nach  seiner  Ansicht  die  Entwicklung  vom  Feti^ 
Bcbismus  zur  höhern  Cultur  durchmachen.   Er  redet  z.  B.  von 
einer  Zeit,  da  die  Aegypter  auf  diesem  niedersten  Standpunkte 
sich  noch  befanden,  hierauf  gelangten  sie  zu  der  Einsicht  von 
der  Nichtigkeit  eines  nur  irdischen  Nutzen  spendenden  Gottes;  , 
sie  steigerten  ihre  Erkenntniss  zu  der  eines  thätigen  Gottes, 
und  ihre  Lehre  von  der  Seelenwanderung  ging  von  der  höhe- 
ren Einsicht  aus,  dass  im  Thier  ein  höherer  Grad  des  Gött- 
lichen wohne  als  im  Menschen,  bis  dann  im  Hebräismus  die  Kr- 
kenntniss  reifte,  dass  jener  ganze  Unsterblichkeitsglaube  des 
Heidenthums,  der  nur  aus  Egoismus  entstanden  sei,  nichtig  und 
thöricht  sei.  Allein  die  Geschichte  spottet  solcher  logischen  Spie- 
gelfechtereien und  nöthigt  uns  mit  ganzem  Ernste,  uns  dersel- 
ben zu  eatschlageu  und  auf  sie  selbst  zu  hören.  —  Ebenso  unge- 
sehichtlich  ist  des  Verf.  Exegese.  Er  bekennt  zwar,  dass  er  in  Bezug 
auf  die  äussere,  secirende  Methode  der  neuern  Kritik  nicht  immer 
den  Gesetzen  dieser  Schule  seinen  Nacken  beuge';  um  so  mehr 
huldigt  er  der  systematisirenden,  die  biblischen  Ideen  sichtenden 
Kritik.  Diese  macht  es  ihm  nun  möglich,  die  Vorstellung  von  €^i- 
nem  Jenseits  ans  dem  alten  Testament  unbedingt  zurückzuweisen. 
Das  Verbot  der  Zauberei  im  alten  Testament  muss  den  Beweis  ab- 
geben ,  dass  das  alte  Testament  diese  Unsterblichkeitslehre  negirt, 
dass  es  nichts  von  einer  Ausdehnung  des  sinnlichen  Lebens  über 
das  Grab  hinaus  wissen  will.  „Mose  starb**,  diese  Worte  sind  ein 
bedeutangsToUer  Bestandtheil  des  Mosaismus;  nicht  egoistische 
und  endämonistische  Wünsche  auf  jenseitige  himmlische  Genüsse 
hegte  er.  ,)Adam  muss  sterben**,  das  bezieht  sich  nicht  auf  den 
physischen  Tod,  denn  der  kam  dem  Menschen  als  Naturgeschöpf 
zu,  sondern  auf  den  geistigen  Tod.  „Gott  nahm  Henoch  zu  ihm", 
er  starb  nur  einen  ungewöhnlichen  Tod,  nnr  der  giftige  Dolch 

3M$9$kr*  f.  Im*,  im*  lUt.  /.  9 
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desselben  prallte  an  ihm  ab.  Der  Lebensbaum  ist  nicht  abhanden 
gekommen,  der  Mosaismus  pflanzt  ja  das  Unsterbliohkeitspanier 
schon  im  Diesseits  auf.  Das  Erwachen,  von  dem  Ps,  17,  15 
spricht,  ist  d:iÄ  Erwachen  aus  dem  beschränkten  Gesichtskreise 
der  sinnlichen  Anschauungsweise  für  die  Erkenntniss  des  geistigen 
Gottes.  Das  Fut.  „  werde  ich  mich  sättigen  *'  ist  dann  natürlich 
nicht  auf  die  Zukunft,  sondern  bestimmungslos  zu  fassen.  Die 
Ansicht  vom  Scheol  ist  Yolksaberglaabe ,  Ueberrest  einer  äber- 
wundenen  Stufe;  er  ist  4 Mose  16,  80  nur  der  Zustand  des  Ster- 
benden, nicht  des  Oestorbenen,  ja  es  gibt  sogar  ein  diesseitiges 
Scheol;  es  ist  poetische  Licenz  für  Unglück  überhaupt  oder  To- 
desgefahr. Jesaja  14  schildert  den  Scheol  nur  im  Sinne  der  Ba^ 
bylonier,  er  selbst  negirt  ihn.  —  Mit  einer  solchen  Exegese  Ifisst 
sich  freilich  Alles  beweisen.  Darum  lerne  der  Verf.  zuerst,  was 
Geschichte  heisst,  und  wolle  sie  nicht  konstrniren,  ehe  er  sie  ver- 
steht. Er  begebe  sich  seiner  Weisheit,  und  lerne  Weisheit  aus 
dem  Munde  der  Alten.  j 

2.  Des  Propheten  Jesaja  letzte  Reden,  Cap.  40 — 66,  über- 
setzt und  erklärt  von  D.  August  Hahn  in  Greifswald.  Mit 
Beilagien  von  D.  Franz  Delitzsch  in  Erlangen.  Berlin 
(Gust.  Schlawitz)  1857. 

Herr  Prof.  H  ahn  hat  die  Erklärung  dieser  Kapitel,  welche  den 
dritten Theil  des  Kommentars  von  Drechsler  bildet,  nicht  mehr 
nach  den  Papieren  des  Verstorbenen  gegeben ,  da  sie  ihm  für  die- 
sen Theil  des  Propheten  nicht  geeignet  schienen,  als  Grundlage 
für  die  Auslegung  su  dienen;  hingegen  hat  er  bei  den  ersten  Ka- 
piteln hie  und  da  einzelne  Bemerkungen  Drechsler's  mitgetheilt, 
aber  auch  dieses  bei  den  folgenden  Kapiteln  nicht  mehr  fortge- 
setzt.  Sq  liegen  also  hier  nur  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  For- 
schung vor.  Unstreitig  hat  dieser  Band  hiedurch  einen  einheitli- 
cheren Charakter  erhalten;  indessen  möchte  es  doch  den  Freunden 
des  Verstorbenen  wünschenswerth  gewesen  seyn,  wenigstens  bei 
bedeutenderen  Stellen  auch  die  Auslegung  desselben  kennen  zu 
lernen.  In  einem  Hauptpunkte  war,  wie  der  Verfasser  mittheilt, 
Drechsler  mit  ihm  einig,  in  der  Ueberzeugung  von  der  Aechtheit 
dieses  zweit  mi  Theiles.  Wir  haben  es  also  im  Grunde  hier  nur 
mit  der  Arbeit  des  Verfassers  selbst  zu  thun,  Drechsler's  Name 
findet  sieh  nur  selten,  und  eine  Totnlanschaunng  desselben  von 
diesem  Theile  des  Buches  ist  hier  ebensowenig  gegeben,  als  eine 
eingehende  Berücksichtisrung  der  gegen  die  Aechtheit  des  Buches 
erhobt  iien  Einwürfe.  Hingegen  hat  uns  Delitzsch  durch  seine 
trffl liclien  Schlusshenierkungen  hiefür  reichlich  entschädigt,  in- 
dem er  in  eingeheiider  und  gerecliter  Würdigung  der  gegnerischen 
Gründe  den  Jesajauiachea  Ursprung  vertheidigt  und  in  die  Ge- 
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schichte  des  innera  Lebens  und  Gestaltens  des  Propheten  mit  ge- 
wohnter Meisterhand  einführt.  Es  wird  sich  durch  rein  äusserli- 
che  Gkünde  wohl  nie  mit  allbesiegender  Gewissheit  der  Jesajani- 
sche  Ursprung  nachweisen  lassen;  es  gehört  zu  dem  Verständnisse 
der  MögUchlceit  solcher  Weissagung  aus  dem  Munde  eines  Pro- 
pheten des  Zeitalters  Hiskia  eine  Erhebung  des  Geistes  und  Ge- 
müthea  zu  Jener  Höhe  des  Propheten ,  an  dem  sich  sein  eigenes 
Wort  so  glanzvoll  erfüllte:  Die  auf  den  Herrn  harren,  kriegen 
neue  Kraft,  dass  sie  ihr  Grefieder  erheben  wie  die  Adler.  In  der 
Noth  seiner  Zeit,  in  dem  Verderben  seines  Volkes,  das  Niemand 
schärfer  erfasst  wie  er,  erhob  sich  sein  Bück  in  ungemessene 
Höhe  mit  freudigem  Aufschwünge,  und  je  näher  sein  Flug  der 
Sonne  des  Heils  zueilt,  desto  kräftiger  wird  seine  Schwungkraft, 
desto  klarer  sein  Auge,  desto  strahlender  seine  Freude.  Er  ist 
dem  Boden,  von  dem  er  sich  erhoben,  so  entnoiumen,  dass  man 
in  seinen  Reden  kaum  eine  Spur  mehr  davon  limiet;  er  ist  von  der 
Freude  des  Geschauten,  der  herrlichen  Zukuult  so  hinijenommen, 
dass  er  nur  in  ihr  lebt,  dass  sie  seine  Gegenwart,  beiue  Freude, 
sein  Leben  ist,  und  nur  hie  und  da  ein  Blick  abwärts  in  das  tiefe 
Thal,  aus  dem  er  sich  erhoben,  sein  Schauen  in  die  Zukunft  un- 
terbricht. Nicht  prosaische  Gemüther  und  hausbackene  Menschen 
werden  dies  erfassen:  denn  solches  gehört  zu  den  Geheimnissen 
eines  idealen,  in  der  Zuversiclit  unwandelbaren  Glaubens  wur- 
zelnden Lebens.  Aber  was  sich  durch  sprachliche  und  histori- 
sehe  Giründe  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  sagen 
lässt,  das  ist  hier  geschehen;  und  dass  es  geschehe,  ist  Pflicht 
einer  gewissenhaften  Exegese.  — *  Was  nun  die  Eintheiiung  des 
Ganzen  betrifit,  so  haben  auch  hierüber  Hahn  im  Commentare 
und  Delitasch  in  denSchlussbemerkungen  sieh  gesondert  ausge- 
sprochen, und  es  ist  das  für  das  Studium  dieses  Baches  um  so 
anziehender,  als  die  neben  der  Einheit  in  den  Hauptsachen  ein- 
hergehende Verschiedenheit  das  Nachdenken  rege  macht  und  zu 
selbständigem  Urtheil  auffordert.  Die  von  Rückert  zuerst  aufge- 
fundene Dreitheilung,  welche  sich  durch  die  Ober-  und  Unter- 
abtheilungen hindurchzieht,  ist  von  beiden  Exegeten  mit  Recht 
anerkannt,  dennoch  tlnden  Abweichungen  in  Untergeordnetem 
Statt.  — ^  Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Bedeutung  yon  Cap.  40. 
Hahn  scheidet  hier  V.  1  -  11  entschieden  als  Eingang  von  dem 
Folgenden  ab  und  beginnt  also  den  ersten  Theil  erst  mit  V.  12. 
In  dieser  Einleitung  findeterdie  Drei/jihl  wieder  durchgreifend ,  so 
dass  V.  2  die  3Theile  des  ganzen  Buches  bestimmte  und  diese  dann 
in  3  Absätzen  zu  je  3  Versen  schon  vorläuftg  ausfüViTte.  AVit  ni 
so  sinnig  das  auch  ist,  und  so  waVir  mir  das  von  y.  2  Ge>.agte 
auch  scheint,  so  widerstrebt  dem  docl»  der  2.  Abschnitt  V.  0  —  9, 
der  nicht  den  Gegensatz  von  Sünde  Israels  und  Heilsguade  Gottes 
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enthält,  sondern  den  von  Vergängiichkoit  menschlicher  Macht- 
stellung zu  Ooff^cs  ewigem  Wort.  Ferner  iässt  sich  V.  12  etc.  nicht 
von  dem  Vorausgehenden  ablösen,  es  prägt  vielmehr  den  Gedan- 
ken, den  schon  V.  6  —  9  andeutete,  nur  weiter  aus.  Es  handelt 
sich  in  diesem  ganzen  Kapitel  vielmehr  um  den  einen  Gedanken, 
Israel,  das  um  der  Macht  der  Heidenwelt  willen  zaghaft  ist,  ob 
sein  Gott  auch  seine  Verheissung  zu  erfüllen  vermöge,  für  diesen 
Trost  fähig  zu  machen  durch  Nachweis  der  Nichtigkeit  der  Hei> 
denwelt.  Desabalb  18^  y.  7  nicht  das  Volk  Israel,  sondern  alle 
Ydlker,  sofern  sie  sieb  auf  ihre  eigne  Macht  stellen,  und  V.  18  etc. 
wendet  sich  wieder  nicht  %n  die  Abtrünnigen  ans  Israel,  so  dass 
nach  Hahn  der  Grundgedanke  wire ;  Nicht  Herabziehen  des  un- 
endlichen Gottes  in  die  Endlichkeit,  sondern  Erhebung  zu  ihm 
fuhrt  Israel  zum  Heil;  sondern  der  Herr  rechtet  mit  der  Heiden- 
welt und  zeigt  ihr,  dass  sie  in  Thorheit  yersunken  sei,  und  dass, 
weil  ihre  Gdtter  nur  verg&ngUche  Stoffe  sind ,  der  Herr  sich  als 
*  den  Allmächtigen  und  Lebendigen  für  sein  Volk  erweisen  werde. 
Im  Einzelnen  bemerken  wir,  dass  wir  V.  2  nicht  mit  durch,  son- 
dern bei,  trotz  übersetzen.  Der  Gedanke  ist  doch  etwas  absonder- 
lich, dass  Israel  durch  das  Mittel  seiner  Sünde  doppeltes  Heil  er- 
lange; nicht  durch  seine  Sünden,  sondern  trotz  seiner  Sünden, 
wie  »  andeutet,  kehrt  die  Gnade  Gottes  bei  ihm  ein.  Die  Darstel- 
lung der  3  Abschnitte,  als  sei  V.  3  unter  fi<t'ip  der  Prophet  selbst 
zu  verstehen,  V,  6  ^'Ot<  subordinirt,  zum  Inhalt  der  Stimme  des 
Rufenden  gehörig  zu  fassen,  und  ebenso  V.  9,  scheini  unnatür- 
lich. Schon  die  äussere  Coordination  der  Abschnitte  verlauj^t  auch 
die  innere;  zudem  kann  ja  der  S'^'ip  nicht  Jesajas  selbst  seyn,  da 
ja  der  Bote  Gottes,  der  solche  Botschaft  m  rlie  Ocde  hineinruft, 
erst  ein  kommender  ist,  den  er  selbst  uo«  Ii  nicht  schaut,  daher 
er  nur  die  Stimme  hört,  nicht  aber  ihn  selbst  nennen  kann.  Aus 
eben  diesem  Grunde  ist  V.9  die  Verkünderschaft  nur  so  allgemein 
bezeichnet,  unmöglich  also  Jesajas  selbst  gemeint.  Richtig  aber 
ist  "tett  V.  6  nach  V.  1  auf  Gott  selbst  bezogen.  Dass  V.  24  ^3  m 
weder  bezeichnen  soll,  ist  nicht  zu  belegen.  Das  Folgende:  „sie 
vertrocknen"  weist  darauf  hin,  dass  sie  doch  mehre  gepilanat  sind. 
Nicht  die  Schwierigkeit,  sie  zu  vertilgen,  sondern  die  Baschheit 
des  göttlichen  Thuns  ist  hier  bezeichnet.  Also  passt  es  wohl  zu 
Übersetzen:  kaum  sind  sie  gepflanzt.  V.  26  ^  adjekt.  zu  fassen,' 
ist  zu  gewagt;  einfacher  bleibt  es,  y*^t|  neutral  in  SubsL-Bedeu- 
tung  zu  nehmen.  —  Cap.  41  theilt  Hahn  in  2l'heile,  und  zwar 
so,  dass  V.  1—16  darstelle,  wie  Gott  Israel  erlöst,  V.  17  —29 
dass  Jehova,  nicht  die  Gdtzenbilder  dasselbe  erlösen.  Allein  V.  17 
—21  hängt  zu  innig  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  zusam- 
men, als  dass  es  davon  losgetrennt  werden  könnte;  zudem  enthält 
V.  17  keinen  bezeichnenden  Anfang.  Ausserdem  versteht  man  bei 
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diesem  Gedankeninbalt  Y.  1  nicht  ,  der  sich  doch  offenbar  an  die 
Heiden  wendet  und  von  einem  Nahen  zum  Gericht  spricht.  Wir 
stimmen  Delitzsch  bei,  der  in  diesem  Capitel  den  Rechtsstreit 
Gottes  mit  den  Heiden  dargestellt  findet;  nur  können  wir  seine 
Eintheiiung,  die  den  2.  Theil  erst  mit  V.  25  beginnt  and  so  den- 
selben unverhältnissmässig  kurz  macht,  nicht  billigen.  Die  Ver- 
wandtschaft des  21.  Verses  mit  V.  1  weist  daraufhin,  dass  hier 
der  2.  Theil  beginne,  sowie  der  starke  Absatz  der  Gedanken.  Bis 
dorthin  ist  von  Gottes  Allmacht  die  Rede,  der  die  Heiden  mit 
ihren  Götzen  nicht  zu  widerstehen  vermögen ;  im  2.  Theile  von 
seiner  AHwissenseit,  der  gegenüber  die  Götzen  eitel  Nichts  und 
Nichtigkeit  sind.    Daher  verwerfen  wir  die  Deutung  Hahns  von 
V.  1  scliweiget  zu  mir  ~  bekehret  euch  zu  mir.  Denn  nicht  von 
der  Bekehrung,  sondern  der  Vernichtung  der  Heiden  ist  die  Rede, 
und  welcher  unvermittelte  Gegensatz  wäre  es;  bekehret  euch, 
aber  sie  treten  zu  einander,  um  sirb  gegen  Gott  zu  verbinden. 
V.  10         ist  hier  nicht  in  dem  Sinne  zu  fassen,  dass  Gott  der 
Busse  Israels  gegenüber  den  Lohn  ertheilt,  sondern  der  bewe- 
gende Grund  für  Gott  ist  in  V.  8  ausgedrückt.   Weil  Gott  in  sol- 
chem Bundesveriialtnisse  zu  Israel  steht,  ist  es  Saehe  seiner  Ge- 
rechtigkeit, Israel  zu  erlösen.  V.  21  —  24  ist  nicht  die  Heiiblusig- 
keit  Israels  im  Dienste  der  Gottesbilder,  denn  nicht  an  Israel 
richtet  sich  die  Rede,  sondern  an  die  Götzen  der  Heiden.  Ja  im 
Gegensatze  zu  ihnen  nennt  er  sich  V.  21  den  König  Jacobs.  Nicht 
nm  einen  Gegensatz  innerhalb  Israels  handelt  es  sich  im  ganzen 
Capitel,  sondern  auf  der  einen  Seite  steht  Jacob,  auf  der  andern 
die  Männer  seines  Streites.   V.  22  fasst  Hahn:  das  Erste  —  die 
zunächst  bevorstehenden  Begegnisse  der  Zukunft;  allein  dazu 
wäre  nSNari  kein  entsprechender  Gegensatz,  vielmehr  ist  jenes 
das  i  i  Lihere,  sofern  es  S.iuien  tragend  für  die  Zukunft  ist.  Das 
aber  in  der  Vergangenheit  herauszuünden ,  was  zukuiiUskräÜig 
ist,  ist  Sache  der  Weissagung.  V.  27  nsh  als  Zwischensatz  und 
Hinweisung  auf  die  Götzen  zu  nehmen  ist  ganz  unnatürlich.  Viel- 
mehr ist  hier  der  Ausdruck  der  Botschaft:  siehe,  siehe  da  ist  es; 
im  2.  Gliede  der  Botschafter  selbst  bezeichnet;  und  dieser  ist  wie- 
der nicht  JesajaS}  sondern  nach  40,  3  derjenige,  dem  nicht  die 
erste  Hinweisung  anf  das  schon  nahende  Heil  zu  Theil  werden 
wird.  —  In  Cap.  42  geht  die  Deutung  der  beiden  Exegeten  w^t 
aas  einander.  Habn  hält  daran  fest,  dass  im  ganzen  ersten  Theil 
unter  dem  Kneehte  Gottes  Israel  als  GesammtTolk,  natfirlieh  in 
seiner  Erneuerung  und  Erfüllung  seines  Zeugenbernfes  zu  denken  - 
ist:  und  dem  stimme  ich  bei,  denn  es  ist  doch  zu  künstlich,  mit 
Delitzsch  eine  beständige  Systole  und  Diastole  dieses  Begriffes 
anzunehmen,  so  dass  nach  der  Auslegung  dieses  Gelehrten  hier 
y.  1 — 7  von  dem  Knechte  Gottes,  in  der  persdnUehen  Spitze  die* 
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ses  BeLTiifles.  die  Redf^  wäre,  liinizeiiren  V(jn  V,  18  an  wi^^iler  das 
Vnik  als  Ganzes  geineiiit  .sei.  Zudem  eriunern  einzelne  Bezeich- 
nungen, wie  V.  1  „ich  werde  ihn  halten",  an  41,  10.  Erwählter  an 
41,  8;  also  an  die  Schilderun ü:  des  erwählten  Volkes  als  Ganzen; 
und  V.  19  iinsers  Capitels  weist  zu  schlagend  auf  den  Anfang 
desselben  zurück.  Kbenso  mui»^  ich  Drechsler  gegen  Delitzsch 
darin  beiätiuimen ,  dass  dem  Propheten  'n  lar  nie  ein  Theil  des 
Volkes,  der  berulstreue  Theil  desselben  ist.  Der  Prophet  scheidet 
allerdings  zwischen  Frommen  und  Gottlosen  in  seinem  Volke,  das 
beweist  51,  7;  aber  wo  er  von  dem  Knechte  des  Herrn  redet,  da 
meint  er  stets  das  Volk  als  Ganzes,  sei  es  nun  in  der  Zeit  seines 
Irrens  oder  in  der  Zeit  seiner  Bekehrung;  und  ausserdem  den 
Einen,  der  sein  Volk  selbst  zu  dem  njacht,  was  es  für  die  Völker- 
welt seyn  soll,  denn  dies  ist  42.  (>  gemeint.  Israel  soll  das  Mittel- 
güed  zwischen  Jehuva  und  der  Vulkerwelt  werden.  Dem  wider- 
spricht 49,  8  nicht,  da  dort  der  Zusammenhang  selbst  ein  anderes 
Subj.  für  diese  Aussage  hinstellt;  Israel  und  der  Messias  sindveT- 
mlttelnde  Organe  Gottes.  Beides  steht  nicht  im  Widerspmehe  mit 
einander;  und  es  ist  ja  auch  viel  einleuchtender»  dm  dem  Pro- 
pheten erst  nach  und  nach  im  Verlaufe  seiner  Weissagung  sich 
der  Begriff  des  Knechts  Gottes  in  Einer  Persönlichkeit  zuspitst, 
als  dass  dieses  hier  schon  geschehen  seyn  sollte,  und  er  diese 
nea  emportaucbende  Erscheinung,  welche  das  höchste  Interesse 
des  Propheten  in  Anspruch  nehmen  musste,  wieder  zurückgelegt 
haben  und  V.  18  wieder  zu  dem  Begriffe  des  ganzen  Volkes  zu^ 
rückgekehrt  seyn  sollte.  Der  Eintheilung  dieses  Abschnittes,  wie 
sie  Delitzsch  gibt,  42,  1  —  48, 13,  geben  wir  übrigens  den  Vor-  - 
Zug,  da  der  Trost  der  Rettung  43,  1  —7  aufs  innigste  mit  dem 
Sündenbekenntniss  42,  18 — 25  zusauimenhangt ,  und  so  jed« 
P&lfte  in  3  Wendungen  sich  abtheilen  lasst  V.  i  ergänzt  Hahn 
nach  nron  den  Inf.  „zu  halten  an  ihm";  aUein  dies  ist  eine  zu  ge- 
wagte Ergänzung,  einfacher  bleibt  es  immer  zu  ergänzen.  Doch 
eben  dies  scheint  die  Deutung  auf  das  Volk  auszuschliessen,  das 
in  der  Gegenwart  Gott  nicht  gefällt.  Allein  es  ist  eben  hier  nicht 
von  dem  gegenwärtigen,  sondern  dem  künftigen  Israel  die  Bede. 
V.  3  fasst  Hahn  so,  dass  Israel  nicht  durch  Predigt,  sondern 
durch  hl.  Wandel  die  Völker  überwinden  werde.  Allein  das  heisst 
in  naii  zu  viel  hineingelegt.  Der  Gegensatz  zwischen  Predigt  und 
Wandel  müsste  schärfer  und  deutlicher  gefasst  seyn.  Vielmehr 
wird  Israel  dem  Wesen  der  Wahrheit  entsprechend  das  Recht  wirk- 
lich zu  den  Heiden  hinausbringen ;  das  zeigt  auch  V.  4,  denn  dar* 
auf  warten  die  Völker;  aber  der  Charakter  dieser  Unterweisung 
ist  Stärkung,  Erhebung;  während  der  Knecht  Cap.  41  das  Straf- 
gericht Gottes  zu  vollziehen  hat.  V.  7  nimmt  Hahn  als  Subj.  Gott; 
dadurch  dass  er  larael  sehend  macht,  ward  dieses  das  Licht  der 
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Völker:  allein  ointacher  ist  gewiss  die  gewöhnliche  Erklärung:,  h 
in  gleicher  Bedeutung  wie  unmittelbar  vorher  zO  nehmeij ,  da  von 
dem  künftigen  Israel  hier  die  Rede  ist.  V.  10  ist  nicnt  bildlich, 
sondern  wirklich  zu  deuten,  da  dieser  Vers  nur  die  Aiigeuieinheit 
des  Lobes  hervorhebt.  Indem  der  Verf.  mit  V.  14  den  2.  Theil 
beginnt,  reisst  er  diesen  Vers  von  V.  13  los,  wo  eben  fiöJSp.  das 
verkiiii{jfeade  Wort  ist.  Der  Gott,  der  ^eit  undenklicher  Zeit  über 
der  Noth  seines  Volkes  schwieg,  eutbrennt  nun  in  Eifer  für  das- 
selbe am  Ende  der  Zeit;  dena  der  Prophet  meint  hier  niciii  die 
nächste  Zukunft,  sondern  das  Ende  deir  Zeit  V.  21  ist  durch  den 
Gegensatz  der  Sinn  gegeben:  Nieht  um  des  Volkes  Villen,  son- 
dern seiner  Bundestreue  wegen  wird  er  Israels  Gesets  Tor  aller 
Welt  herrlich  machen.  Denn  Israel  selbst  ist  dann,  V.  22,  wenn 
Gott  solche  That  anheben  wird ,  am  Ende  der  Zeit,  noch  ein  un- 
mächtiges Yolk.  —  In  Cap.  48  macht  Hahn  mit  Unrecht  einen 
Abschnitt  vor  V.  6,  da  dieser  im  innigsten  Zusammenhang  mit 
dem  Vorhergehenden  steht;  seine  Erklärung  von  V.  8:  „Gott  lässt 
Israel'  als  Gefangene  hinausgehen  unter  die  Heiden''  ist  hier  gans 
unpassend,  da  ja  vorher  von  dem  verherrlichten  Israel  die  Rede 
ist  und  nicht  von  seiner  Strafe.  Vielmehr  wendet  sich  der  Pro- 
phet nun  plötzlich  an  das  Volk  der  Gegenwart  und  ruft  es  zum 
Zeugen  an.  Daher  macht  Delitzsch  mit  Recht  beir  einen  Absatz. 
An  der  Prophetie  soll  Israel  das  Wesen  seines  Gottes  erkennen, 
nicht  aber  ist  hier  die  Rede  von  seiner  Knechtschaft,  durch  die 
es  zur  Erkenntniss  kommen  soll.  Mit  V.  14  beginnt  ein  neuer  Ab- 
schnitt.  dessen  3Theile  sich  durch  den  Beginn  von  "^0»  JnS  bekun- 
den. Der  2.  Theil  zerfällt  in  2  Wendungen;  die  zweite  beginne 
nur  nicht  mit  Halin  bei  V.  21,  der  ja  nur  die  2,  Hälfte  des  Ge- 
dankens von  V.  20  ausspricht,  sondern  mit  V.  22,  wo  sich  der 
Prophet  zur  Gegenwart  seines  Volkes  wendet.  Diese  Schilderung 
ist  nun  allerrlings  ein  Beweis  (gegen  Delitzsch),  dass  die  Zeit  des 
Verfassers  luiseis  Buches  nicht  das  Exil  ist,  denn  Hahn  hebt  mit 
Recht  hei  vor,  dass  der  Vorwurf  des  Unterlassens  der  Opfer  für 
die  Exulanten  nicht  passte,  weil  ja  für  sie  das  Opfern  eine  Un- 
möglichkeit war.  Jesaja^s  Zeitgenossen  machten  sich  keine  Mühe 
mit  Gott,  V.  22»  aber  sie  machten  Gott  Mühe,  nicht  V.  21,  wie 
Hahn  erklärt,  indem  sich  Gott  mühen  muss,  sie  mitanzusehen, 
weshalb  Gott  V.  25,  um  dieser  Arbeit  los  zu  seyn,  sie  vertilgen 
will,  indem  er  sein  Volk  ins  Gericht  fuhrt;  sondern  eben  das  ist 
seine  Arbeit,  dass  er  ihre  Sünden  ihnen  immerfort  vergeben  mnss, 
nicht  mit  der  Aussicht  auf  Besserung  derselben,  sondern  aus- 
schliesslich um  seines  heil.  Namens  willen.  —  Der  nächste  Ab^ 
schnitt  umfasst,  wie  Delitzsch  richtig  gegen  Hahn  angibt,  Gap.  44, 
.6 — 23.  Der  vorhergehende  schloss  mit  der  Yerheissung,  so  auch 
dieser  mit  Verheissung  und  Jubel,  was  immer  die  Grrenzmarke 
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deutlich  bezeichnet.   Und  nicht  weil  Israel  selbst  in  den  Dienst 
der  todten  Götter* versenkt  ist,  ist  liier  die  Thorheit  des  Götzen- 
dienstes geschildert,  sondern  damit  Israel  durch  den  Gegensatz 
wisse,  was  es  an  seinem  Gotte  habe.  Hierauf  folgt  Cap. 44  .  24  — 
Cap  45,  25.  Die  Eintheihing  dieses  Abschnittes  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, aber  einige  schwierige  Stellen  sind  darin.   V.  14  erklirrt 
Hahn:  das  sich  im  Dienst  des  vergänglichen  Wesens  abmühende 
Aegypten,  so  dass  beide  M'orte  im  Verhältnisse  der  Appos.  «ständen. 
Natürlicher  bleibt  die  gewöhnliehe  Erklärung:  die  Errungenschaft 
Aegyptens  —  Aegypten  mit  seinen  Errungenschaften,  was  den 
Paiailelismus  mit  dem  Nom.  „die  Sabäer"  nicht  stört.   V.  15  er- 
klärt er        als  Anrede  an  die  Götzen ;  aliein  dann  erwartete  man 
den  Plur. ;  und  die  zweite  Person  bliebe  immer  auffallend,  da  sich 
die  Rede  an  Israel  und  seinen  Gott  wendet.  Auch  wird  von  den 
Götzen  nur  gesagt,  dasb  sie  nichtig  seien,  nicht  aber,  dass  sie  sich 
nur  verbeigeu,  während  sie  helfen  könnten.  Dass  dieser  Vorwurf 
gegen  Gott  ungegründet  sei,  widerlegt  V.  19,  wo  Hahn  unnatür- 
lich "^J^öa  ikb  von  ''f?^^'?  trennen  muss.   Sein  Reden  war  nicht  an 
einem  verborgenen  Orte,  sondern  ölfentlich  vor  Israel  und  der 
Heidenwelt.  Wie  nii^  «lie  Ansicht  Hahns  sei,  dass  alle  Abmah- 
nung vom  GötzcnUiciist  an  Israel  gerichtet  sei,  zeigt  sich  beson- 
ders im  nächsten  Abschnitt,  Cap.  46,  wo  er  gezwungen  ist,  V.  1 
u.  2  gegen  den  klaren  Wortlaut  auf  Götzenbilder  Israels  zu  be- 
ziehen.  In  Cap.  47  wird  "V.  3  die  Uebersetzung :  „ich  will  nicht 
antretien  einen  Menschen**  nicht  angehen,  da  ja  vom  Rachezug 
Gottes  erst  die  Rede  ist,  auf  dem  er  wohl  Menschen  trifft,  aber 
nicht  auf  solche,  die  ihm  Hindernisse  bereiten  könnten.  In  Cap.  48 
liegt  es  am  nächste^,  die  Anrede  überall  an  Israel  ergehen  zn  las- 
sen. So  ist  es  V.  6,  so  ist  es  auch  Y.  14  zu  fassen,  vfthrend  tod 
den  Gdtsen.hier  in  der  dritten  Person  gesprochen  wird.  Hahn  wirft 
dort  die  Personen  zusammen  und  versteht  nur  die  Oötzen  darun- 
ter, während,  der  Zusammenhang  immer  Israel  angeredet  seyn 
lässt.  Ebenso  ist  von  ihm  der  Gegensatz  zwischen  den  früheren 
Weissagungen,  deren  Erfüllung  sie  nach  Y.6  als  bereits  eingetrof- 
fen erwägen  und  deshalb  schon  jetzt  davon  zeugen  sollten,  und 
dem  Neuen  nicht  betont.  Der  Schluss  Y.  22  hat  keinen  Bezug  auf 
das  ganze  Yolk  Israel,  dessen  Bekehrung  durch  das  Wort  der  Yer- 
heissung  fest  steht,  sondern  auf  die  einzelnen  Glieder  des  Yolkes. 

Den  2.  Theil  beginnt  Cap.  49,  aber  nicht  ist  hier  ein  Gebrauch 
der  Tempora  der  Yergangenheit  für  eine  sichere 'Zukunft,  sowie 
Hahn  den  Abschniit  auffasst,  sondern  der  Prophet  weilt  mit  seiner 
Anschauung  mitten  im  Leben  des  grossen  letzten  Propheten,  er 
vernimmt  seine  Rede,  er  schaut  ihn  in  seinem  Wirken,  das  ganze 
Leben  der  Gegenwart  schwindet  ihm  im  Schauen  der  Zukunft. 
Yon  da  aus  ertönen  die  Worte  des  letzten  Propheten,  für  den  Man- 
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ches  jetzt  schon  in  der  Vergangenheit  ist,  ^as  natürlich  für  die 
wirkliche  Gegenwart  des  Verf.  erst  Zukunft  seyn  kann.  Aher  nicht 
die  übermenschliche  Geburt  des  Sohnes  Gottes  erkennt  der  Pro- 
phet ;  denn  V.  1  1»  „aus  Mutterleibe  heraus**  zu  fassen ,  geht  nicht 
an.  Wie  gezwungen  ist  doch  die  UebersetzAing:  Er  liisst  aus  den 
Eingeweiden  meiner  Mutter  heraus  kund  werden  meinen  Namen. 
Ebensowenig  gibt  der  Proplict  pine  Andeutung,  dass-  dieser  Pro- 
phet ,  den  er  schaut,  mit  dem  Immanuel  7,  14  eins  ist.  Seine  Auf- 
gabe hier  ist  nur  die,  den  letzten  grossen  Propheten  zu  scliauen, 
dessen  Amt  d«  i  [Jeruf  Israels  für  die  Unterweisung  der  Völker  ist. 
Zuvor  aber  hat  er  die  Stämme  Jacobs  aufzurichten,  V.  6,  das  licisst 
nicht  blüs  ,  sie  aus  der  Tiefe  des  sündlichen  Verderbens  aufzurich- 
ten, sondern  auch  sie  zu  der  Stellung  zu  führen,  die  sie  unter  den 
Völkern  einnehmen  sollen.  Dies  geschieht  zur  Zeit  des  Wohlgefal- 
lens V.  8,  d.li.  nicht,  wenn  die  Sünde  Israels  zur  Reife  gekommen 
ist,  sondern  wenn  es  der  Herr  beschlossen  hat  in  seinem  heil.  Wohl- 
gefallen. Dann  erhebt  er  sein  Panier  gegen  die  Völker  V.  22;  dies 
Panier  ist  nicht  die  Erlösung  seines  Volkes  aus  der  Sünde,  sondern 
das  Zeichen ,  das  er  der  Heidenveit  geben  wird,  dass  er  nun  selbst 
für  aein  Volk  auftreten  und  die  Kinder  seines  Volkes,  d.  h.  nieiit  die 
bekehrten  Heiden,  sondern  die  in  der  Heidenwelt  zerstreuten  Is- 
raeliten zurückfahren  wolle.  Dann  eilen  Y.  17  die  Kinder  Zions 
herbei,  aber  die  Zerstörer,  dieZion  bisher  inne  hatten,  eilen  da- 
von. Bisher  hatte  die  Heidenwelt  Y..  24  dazu  ein  Recht,  denn  p'ia$ 
ist  nicht  Glück  kurzweg,  sondern  das  aus  dem  Becht  hervorgehende 
Heil ;  aber  nun  hat  dieses  Recht  ein  Ende ,  und  es  fortsetzen  wollen, 
hiesse  Trotz.  Nicht  von  der  Züchtigung  Israels  redet  Gap.  50,  sou' 
dem  vom  Unglauben  Israels  gegen  den,  der  doch  Alles  vermag; 
und  nicht  vom  Knechte  des  Herrn  redet  der  Schluss,  sondern  V.  10 
wendet  sich  an  die  Frommen,  die  jetzt  noch  (Perf.)  im  Dunkel  wan- 
deln, aber  dennoch  ihr  Vertrauen  nicht  wegwerfen  sollen,  und  V.  11 
an  die  Bösen,  denen  Verderben  aus  dem  eignen  Thun  erwächst, 
wie  theils  die  Analogie  mit  dem  Schlüsse  von  Cap.  49 ,  theils  mit 
V.  9  beweist.  Von  einem  Schmerz  der  Reue  ist  keine  Andeutung 
gegeben.  Was  in  diesem  Schlüsse  schon  angedeutet  ist ,  führt  der 
nächste  Abschnitt  Cap.  51  weiter  aus,  denn  nicht  dem  Volke  als 
Ganzen  ,  sondern  denen,  die  im  Elend  auf  die  Stimme  des  Herrn 
hören  ,  gilt  diese  Rede,  V.  1  —  3.  Erst  V.  4  wendet  er  sich  an  die- 
ses, um  dann  V.  7  wieder  zu  jenem  zurückzukehren,  denn  D?  V. 7 
kann  nicht  Israel  in  seiner  Vollkommenheit  seyn,  v,  eil  dieses  keinen 
Seil  merz  mehr  erfährt.  Die  Frommen  in  der  Noth  des  Elends  seuf- 
zen nach  Hilfe  V.  9  — 11;  aber  der  noch  Gebeugte  V.  14  (nicht 
Israel  in  seiner  Busse)  wird  rasch  befreit.  Eine  anschauliche  Schil- 
derung der  Befreiung  Israels  gibt  Cap.  52;  wie  die  Heiden  es  ohne 
Entgelt  an  Gott  nehmen,  so  müssen  sie  es  ohne  Lösegeld  heraus- 
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W'illkülirlichkeiten  neuerer  Exegeten  lerugehalten.  Solcher  Trene 
und  Gewissenliaftigkcit  kauu  der  Lohn  nicht  fehlen,  und  so  liiiden 
wir  denn  auch  bei  so  vielen  erst  durch  die  Willkühr  deiKxegeten 
verwirrten  Stellen  hier  den  einfachen,  klaren  Sinn  eruirt  und  das 
Ganze  sicli  in  schöner  Harnionie  zusammensciiliessen.  Daneben 
jedoch  glaubten  wir  ein  Streben  zu  erkennen,  bei  schwierigeren 
Stellei!  etwas  Neues  zu  geben,  und  dieses  Bestreben  hat  dann  oft 
zu  geschraubten,  unnatürlichen  Erklärungen  geführt,  welche  dem 
einfachen,  unbefangenen  Lesen  widerstreben  und  sich  dadurch 
selbst  richten.  Ueber  die  Aullassung  des  Knechtes  Gottes  hätten 
wir  auch  von  Hahn  eingehendere  Bemerkungen  gewünscht,  wie 
denn  überhaupt  die  Sacherklärmia,  ^egen  die  Worterklärung  fast 
ganz  zurücktritt;  wo  sie  sich  ul  ei  geltend  macht,  bewahrt  sie  nicht 
genügend  den  ulttcst.  Standpunkt  und  verallgemeinert  zu  sehr  d;ib 
Speciellc  und  Concrete,  w  odurch  die  Darstellung  farbloser  w  erden 
wurde.   Das  Ganze  ist  jedenfalls  eine  sehr  gediegene  Arbeit ,  wel- 
ihe  m  der  Geschiclite  der  Erklärung  dieses  Propheten  sich  eine 
dauernde  Bedeutung  erringen  wird,  und  so  scheiden  wir  denn  mit 
herzlichem  Danke  von  der  Arbeit  des  Verfassers. 

IE.) 

3.  Der  Prediger  Salomonis  nach  Inhalt  und  Zusammenhang 
praktisch  ausgelegt  von  Dr.  Wangemaun,  Arehidiac.  u. 
Seminardir.  in  Cammin  i.  P.  Berlin  (J.  A.  Wohlgemuth) 
1856.  VIII,  210  S.  8.  Pr.  16  Ngr. 

Bas  Werk  verdaakt  seinen  ürsprung  den  von  dem  Verf.  ge- 
haltenen Bibelstunden ,  und  sucht  seinen  Leserkreis  unter  den  6e- 
bOdeten,  Pastoren  und  Laien.  Dadurch  ist  seine  äussere  Form 
bestimmt  Das  ganze  exegetisch  kritische  Gerüst,  welches  dem 
Bau  hat  dienen  müssen,  hat  wegfallen  müssen.  Es  sind  die  Resul« 
täte  einer  eingehenden  Untersuchung  gegeben,  und  swar  in  einer 
für  das  Bedürihiss  des  bezeichneten  Leserkreises  berechneten  Weise, 
so  dass  also  auch  die  Form  der  für  den  gemeinen  Mann  bestimm- 
ten Bibelstunden  mit  ihren  weiteren  Ausfahrungen  und  weiteren 
Nutzanwendungen  yerlassen,  dagegen  Manches  aufgenommen  ist, 
was  hier  abgeschnitten  werden  musste.  Der  Hauptzweck  für  die 
Arbeit,  wie  sie  Torliegt,  ist  die  Beantwortung  der  beiden  Fragen: 
War  Salomoder  Verfasser?  und:  Liegt  in  dem  Werke  ein.unTer- 
standenes  und  mangelhaft  geordnetes  Convolut  einzelner  Senten- 
zen vor,  oder  ein  Werk ,^  welches  nach  wohldurchdachtem  Plane 
eme  bestimmte  Wahrheit  ins  Licht  setzen  will?  und  wenn  Letzte- 
res der  Fall,  welches  ist  dieser  PLin?  und  wie  ist  er  ausgeführt? 
Die  Antwort  auf  beide  Fragen  ist  bei  der  sorglichsten  Darlegung 
der  inneren  Disposition  des  Koheleib  und  bei  der  gründlichsten 
Erwägung  des  Einzelnen  entschieden  bejahend.  Die  von  den  Geg- 
nern der  salomonischen  Abfassung  Yorgebrachten  Gründe  sind 
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auf  überzeugende  Weise  widerlegt,  die  ungeistüche  Weise,  in  der 
jene  zum  Theil  dies  Buch  behandeln ,  ist  in  das  rechte  Licht  ge« 
stellt,  und  der  bei  der  Erklärang  gegebene  und  am  Schlüsse 
üliersiebtllch  zusammengestellte  Plan  des  Gktnzen  lässt  für  die  be- 
liebte Planlosigkeit  des  Werkes  keinen  Raum.  Es  tritt  das  sinnige 
Gebäude  in  seiner  überaus  reizenden  Ausfahrung  und  Harmonie 
seiner  Theile  für  den ,  welcher  nicht  den  Maässstab  dürrer  Logik 
anlegt,  sondern  in  die  orientalische  Weise,  gr uppenhaft  zu  denken 
und  zu  empfinden,  eingehen  kann,  deutlich  heraus.  Eine  wohl- 
gelungene Uebersetzung  sieht  sieh  durch  das  Oanze  hindurch.  Wo 
der  Verf.  dabei  entschieden  Neues  gegeben  hat,  ist  dies  in  abge- 
sonderten gelehrten  Anmerkungen  begründet  Wir  können  dabei  ^ 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken ,  wie  sehr  wir  gewünscht  hät- 
ten, der  Verf.  möchte  den  sprachlichen  Commentar  durchweg  ge- 
geben haben.  £s  würde  dadurch  vielleicht  manches  Fragezeichen 
unnöthig  geworden  seyn,  was  von  dem  sprachkundigen  Leser  hie 
und  da  gemacht  wird,  wo  die  Begründung  der  sprachlichen  Fas- 
sung nicht  gegeben  ist.  üeberhaupt  ist  es  mit  Arbeiten,  wie  die 
vorliegende,  eine  eigene  Sache;  da  sie  weder  mir  praktische  Aus- 
legung noch  erelehrter  Commentar  sind  ,  so  lassen  sie  bald  die  ei- 
ne, bald  die  andere  Seite  der  Leser  etwas  vermissen.  Das  hat 
auch  die  durchwei?  ausgezeichnete  Arbeit  des  Verf.  nicht  vermei- 
den können.  Wir  würden  darum  rathen  ,  bei  einer  ctwalGfon  nouen 
Auflage  des  beaclitcnswerthen  Werkes  die  Anmerkuiif^en  auszu- 
scheiden und  in  einen  Anhang  zu  verweisen,  der  den  fortlaufenden 
sprachlichen  Commentar  enthielte.  [W.] 
4.  Des  Dr.  theol.  Gott  fr.  Mcnken  Schriften.  Vollständige 
Ausg.  Bd.  1.2.  Bremen.  (Heyse).  IS58.  511  u.  434  S. 
Es  ist  keine  Frage »  dass  die  Theologie  Gottfr.  Menken's  nur 
eine  Durch-  und  Uebergangstheologic  gewesen  ist.  Dass  Jesus 
die  menschliche  Natur  in  seiner  Person  vermöge  seines  thuenden 
Gehorsams  unsvndHch  Tor  Qott  dargestellt  habe,  und  dass  durch 
die  ErlSsiing  in  der  sichtbaren,  wie  allermeist  in  der  unsichtba- 
ren Welt  eine  grosse  Veränderung  vorgegangen  und  besonders  die 
Macht  des  Satans  eingeschränkt  und  bezugsweise  aufgehoben  sei: 
diese  beiden  charakteristiscb  Menkenschen  Sätze,  so  unschuldig 
sie gefasst  werden  können,  verleugnen  doch  nicht  bestimmende 
Anklänge  theils  Sehleiermacberscher,  tbeils  Swedenboigischer 
Schule,  welche  sidiln  der  Menkenschen  Theologie  verschmelsen. 
Dies  Eigenthümliche  seiner  Theologie  aber  tritt  doch  entschieden 
suruck  in  Menken  überhaupt  und  in  seinen  Schriften  insbesondere, 
indem  er  mit  seiner  tief  in  den  Geist  und  Gehalt  der  Schrift  ein- 
dringenden Beugung  unter  das  göttliche  Wort  in  der  Zeit  des  ra- 
tionalistischen Abfidls  (Menken  war  ja  geboren  1768  und  starb  1 831) 
vorwaltend  nur  als  ein  ziemlich  vereinsamter,  aber  nicht  unmäch- 
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tiger  Zeuge  offenbarungsgläubiger  Wahrheit  dasteht.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  ist  eine  vollständige  Ausgabe  seiner  Schriften,  die 
ja  auch  jedenfalls  in  dogmenhistor.  Bezug  eine  bedeutsame  Erschein 
rniDg  ist«  etwas  wahrhaft  Erfreuliches ,  und  vor  Allem  bieten  gleich 
die  heideD  ersten  Bände  der  neuen  Ausgabe,  welche  Betrachtungen 
über  das  Et.  Matth&i  (freilich  nur  bis  zum  Schluss  des  14.  Gap.), 
Homilien  über  die  Geschichte  des  Propheten  Elias  und  eine  ErklSr 
rung  des  11.  Cap.  des  Hebr.-Br.  in  Homilien  enthalten,  viele  köst- 
liche Bausteine  für  das  Reich  Gottes,  das  in  uns  ist,  dar.  —  Die 
neue  Gesammtausgabe  soll  aus  7  Binden  bestehen,  weiche  bald 
vollendet  seyn  und  zusammen      Thlr.  kosten  werden.  |G.] 

5.  Dr.  M.  Luthers  Ausführl  Erklär,  der  Kp.  an  die  Galater. 
Berl.  (Schlawitz).  1856.  796  S.  (Halbseiten)  in  4.  I  Thlr. 
1 0  Ngr. 

Jedes  unserer  Worte  wäre  überflüssig,  um  die  gewaltigste  Aus- 
legung Luthers,  eines  seiner  mächtigsten  und  motivirtesten  Schrift- 
Zeugnisse  für  die  Glaubensgerechtigkeit  und  gegen  das  Verdienst  - 
aller  Werke ,  innerlich  eines  Weiteren  anzupreisen;  und  die  vorlie- 
gende Separatausgabe  desselben  nach  Walch'scher  Textesreeen-  . 
sion  empfiehlt  sich  such  äusserllch  in  aller  Weise.  (G.) 

VIll.  Christliche  Areiiäulogie. 

Zar  Geschichte  der  kirchl.  Baukunst  im  Mittelalter ,  mit  bes. 
Beziehung  auf  das  ülmer  Münster.  Ein  Vortr  luf  Veranl. 
des  Ev.  Vereins  für  kirchl.  Zwecke  geh.  am  23.  März  1857 
von  Dr  TT  assler,  Prof.  in  Ulm.  Berlin  (W.Schultze)  1857. 
19  8.  8.  4  Ngr. 

Dieser  an  Witz  reiche  und  in  frischem,  gut  schwäbischem  Humor, 
dessen  Charakteristik  er  selbst  dahin  gibt,  dass  er  unter  Thränen 
lacht  und  unter  Schersen  weint,  gehaltene  Vortrag  wurde  von  je- 
nem ehrwürdigen  Manne  gehalten,  der  so  grosses  Vert^it  Tt st  um  den 
Dhner  Münster  hat  Auch  hier  concentriren  sich  alle  Mittheilungen 
um  den  grossen  Bau,  die  grösste  und  ehrwürdigste  protestantische 
Kirche  Deutschlands.  Der  Verf.  theilt  uns  die  anziehendsten  Notizen 
über  die  Motive  und  Mittel  mit,  durch  welche  der  Ulmer  Münster 
entstand.  Wir  wünschten,  dass  dieses  so  lebendig  und  anziehend  ge- 
schriebene Heftchen  hl  alle  protestantische  Orte  Deutschlands  käme, 
und  dass  sicli  in  jedem  ein  Mann  fände,  der  den  Klageruf,  mit  dem 
das  SchriltclieTi  McliÜesst,  in  Aller  Herzen  hineinriefe.  Es  ist  wirk- 
lich eine  Sc  hm  nch  für  das  poesiereiche  Schwaben,  dass  es  diese  lierr- 
lichste  seiner  architektonisrhen  Poesien  so  sehr  vernachlässigen 
konnte  und  fast  dem  Mntei  i^ange  nahe  kommen  Hess.  Wer  die 
freundliche  Donauebene,  auf  die  uns  ;uicb  der  Hr.  Verf.  in  seinem 
Schriftcheu  führt,  heraufgezogen  kommt  und  uun  erwartungsvoll 
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ins  scliöne  Wurtiuniberger  Ländchon  hinüber  Mickt,  dem  i«t  es 
wahrlich  ein  betrübender  Anblick ,  hier  ijlt  i'  h  zum  Kiugaui^e  das 
schönste  Monument  alfschwabiscber  Krnft  und  aulbpfernden  (ilau- 
beosmuthcs  wie  eme  dahinfallende  und  vern:\ch!ä9«?i£rte  Hninf  zu  er- 
blicken. Württembergs  Kraft  und  Untcrnebnuingb^eist  hai  sicli  na- 
mentiicli  in  neuerer  Zeit  in  so  vielen  g^rossartiaren  Untern  eh  muniren 
gezeigt,  aber  für  dieses  edelste  seiner  Abmumenfe  ist  der  rechte 
Sinn  nocli  nicht  erwaclit,  und  es  fehlt  vor  Allem  noch  an  (b*ui  ein- 
heitlichen Schaareu  um  diesen  Zweck.  \Mrd  sich  dazu  einmal  Würt- 
temberg ermannen,  wird  es  sich  dann  an  die  verwandten  deutschen 
Stämme  evangelischen  Glaubens  wenden,  um  ihren  Beistand  zu  er- 
bitten :  80  wird  es  gewiss  auch  dem  evangelischen  Deutschland  nicht 
an  demEifer  fehlen,  den  grössten  Münster,  den  es  besitzt,  zu  vollen- 
den und  im  Sinne  der  grossen  Ahnen  zu  vollenden.  Es  ist  wirklich 
fast  unglaublich,  wie  eine  einzige  Stadt  von  50,<)0()  F.iiiwohnern 
nur  den  Gedanken  /.a  lassen  wagte,  eine  Kirche  zu  bauen,  die  ein 
Futteral  über  das  Strassburger  Münster  werden  sollte.  Wer  aber 
kennen  lernen  will,  mit  welchen  Mitteln  es  doch  zu  Stande  kam, 
der  lese  dieses  Schriftchen,  und  freue  sich  mit  dem  Verf.,  dass 
selbst  „von  den  gefangen  Lüten"  damals  ein  Kappenzipfel  und  ein 
FUzhut  gestiftet  wurde,  verkauftum  4SchilHng,  und  dass  derleicht- 
siDni^eSohD  eines  reichen  Patriziers  Karten  sammt  Würfeln,  Brett- 
spiel und  Sehachgabel,  mit  diesen  vielleicht  auch  ihre  Leidenaehait 
dem  Bau  dea  Herrn  zum  Opfer  brachte.  —  Zum  Sehlnsse  aber  wollen 
auch  wir  allen  denen,  welche  dieses  Schriftchen  nicht  sur  Hand  be- 
kommen sollten,  und  nur  diese  Zeilen  lesen,  die  Schlussermahnung 
des  Hrn.  Verf.  vor  Augen  halten:  Richten  Sie  Ihre  Blicke  hinauf  su  ^ 
den  Gewölben  des  Hochwerkes  unsers  Münsters ;  sehen  Sie  die 
klaffenden  Risse  zwischen  den  Gewölbkappen  und  den  gewichenen 
und  täglich  weiter  weichenden  Seitenmauern;  sehen  Sie  die  ge* 
knickten  und  geborstenen  Gurte!  Sie  drohen  den  Einsturz.  Wann 
dieser  erfolgen  wird,  wer  kann  das  wissen?  Er,  der  die  Weit  all- 
mächtig hält,  kann  auch  Irei  in  der  Luft  mit  seinem  starken  Arm 
diese  Gewölbe  halten,  so  lang  es  Ihm  gefiUlt  Aber  ob  es  Ihm 
hinge  gefallen  wird,  wenn  die  Menschen  gewarnt  nicht  das  Ihrige 
thun?  Aber  damit  sie  es  thun,  Wessen  bedarf  es?  Der  heilige  Apo- 
stel hat  sie  bezeichnet,  die  Retterin ,  und  ihr  selbst  die  erste  Stelle 
angewiesen ,  noch  über  dem  Glauben  und  der  Hoffnung.  Es  ist 
die  Liebe.  (£.] 

IX.  Kirchengeschielite. 

l.  A.W.Schlag  (P.  cm.),  Repetitorinm  d. Kirchengeschichte 
u.  Hymnologie.  Zunächst  z.  Gebr.  b.  d.  Vorher,  auf  d.  theol. 
Examen.  Lpz.  (Hunger)  1858.  217  S.  kl.  8.  %  Thh. 
TheoJogie-Stndirenden  die  kirchengesehichtliche  Vorbereitung 
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auf  das  Candidaten-Exameii  au  erleichtern,  dies  und  nur  dies  ist 
die  Aufgabe  des  Verf.  in  einer  durch  Yersagung  der  Stimme  ihm 
allzufrüh  gewordenen  amtlichen  Ruhe  gewesen;  und  wer  diese  Auf- 
gabe treffend  löst,  verdient  allen  Dank,  und  sein  Werk  wird  sich 
selbst  empfehlen.  Gute  Auswahl  und  mi>glichste  Yollständi^keit  bei 
gedrängter  Kürze,  was  der  Verf.  allein  nennt,  sind  freilich  noch  nicht 
die  einzigen  Anforderungen  an  eine  solche  Aufgabe;  theolo^sche 
Objectivität,  sachgemässe  Theilung  und  Anordnung,  haarscharfe 
Genauigkeit,  richtige  VerhiUtnissmässigkeit  alles  Einzelnen  und 
Aehnliches  ist  nicht  minder  wichtig,  und  bei  diesem,  wie  bei  Jenem, 
wfire — trotzdem  dass  der  Verf.  überall  das  m  magms  vohnsse  ernst- 
lieh  gehabt  hat  —  noch  so  Manches  zu  wünschen  gewesen.  Doch 
ist  im  ^Verlauf  des  Buchs  Kraft  und  Geschick  sichtlich  gewachsen ; 
mittlere  und  neuere  Kirebengeschichte  genügen  fiut  allen  billigen 
Forderungen,  und  anderweite  Mängel  kann  und  wird  eine  folgende 
Auflage  ohne  Zweifel  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  bemerken 
wir  hier  einiges  Einzelne  gleich  nach  der  Folge  der  Seiten.  Kirch  e 
S.  6  hätte  doch  immerhin  gleich  als  christliche  gefasst  werden 
dürfen,  während  der  Verf.  es  so  weit  nimmt,  dass  eben  so  gut 
Heidenthum  und  Islam  zu  subsumiren  ist.  In  der  Literatur  wird 
S.  8  bei  „Symbole  und  Gonfessionen**  sehr  mit  Unrecht  nur  Walch 
BibUotkeca  genannt,  bei  „Liturgien**  das  neuere  grosse  Werk  Ton 
Daniel  ganz  ignorirt,  und  S.  12  laufen  die  Kirchengeschichten  der 
Neuzeit  ohne  Princip  gar  bunt  und  kraus  durch  einander.  Die 
Theilung  der  ganzen  K.-G.  S.  15  in  nur  2  Thcile :  bis  zur  und  seit 
der  Reformation,  verkennt  den  durchgreifenden  Unterschied  einer 
älteren  und  mittleren  Zeit.  Das  S.  17  über  die  Geschichte  Christi 
und  das  S.  18  über  die  Geschichte  der  Apostel  Gesagte  ist  über 
alle  Begriffe  dürftig,  vor  Allem  das  Erstere.  S.  20  unter  den  17 
Verfolgungen"  in  den  8  ersten  Jahrhh.  rangiren  ein  Antoninus 
Pius,  Philippus  Arabs,  ja  selbst  Constantin  der  Gr.  ganz  gleich- 
massig  neben  einem  Nero ,  Diocletian  u.  s.  w.  S.  24  wird  über  den 
alten  Osterstreit  gehandelt,  ohne  mit  einer  Sylbe  des  neusten  Stau- 
des  wissenscbaftlicher  Forschung  darüber  zu  gedenken.  S.  25  steht 
unter  den  „wichtigsten  Dogmen*'  der  ersten  Jahr^hh.  neben  Gott-, 
heit  Christi  „Chiliasmus*'.  S.  81  ff.  die  ausführliche  Darstellung  des 
Gnosticismus  soll  nicht  getadelt  seyn;  sie  steht  aber  in  keineiAYer' 
liältnisse  zu  der  so  dürftigen  Kürze  über  die  übrige  alte  Zeit.  S.  43 
die  Ueberschrift  „ Metropolitan wesen*'  über  die  ganze  bischöfliche 
und  parochiale  Verfassung  ist  ungeeignet.  S.  47  ff.  die  tabellarische 
Darstellung  aller  ökumenischen  Synoden  bei  Erwähnung  der  Ni- 
cänischen  ist  ganz  erwünscht,  steht  aber  am  unrechten  Orte.  S.  56 
die  Darstellung  des  „Dreicapitelstreits",  völlig  losgetrennt  vom  nio- 
nophysitischen ,  mitten  zwischen  dem  origenistischen  und  pelagia- 
nischen,  ist  völlig  ungerechtfertigt  S.XU7  ff.  das  so  sehr  Specielle 
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über  mittelalterliche  Mönchsorden  (z.  B.  beim  XHnitarierorden  die 
f^Wundererscheinungen,  suletzt  you  einem  weissen  Hirsche  mit  ro- 
them  und  bUtuem  Kreuze  zwischen  den  Geweihen'')  wird  nicht  un- 
willkommen seyn,  steht  aber  wieder  ausser  allem  Verhältnisse  zu 
der  Dürftigkeit  bei  Darstellung  der  ältesten  Möncherei :  ebenso  die 
genaue  Anführung  aller  Schriften  der  Scholastiker  S.  113  ff.  zu  der 
mitunter  kaum  die  Namen  nennenden  Kürze  bei  alten  Patres.  S  122 
bei  den  „reformatorischen  Secten"  die  Aufzählung  eines  Arnold  v. 
Brescia,  der  Apostelbrüder,  Waldenser,  Albigenser,  vermengt  aus 
einander  zu  Haltendes.  Bei  der  Bemerkung  S.  159,  dass  Friedrich 
Wilhelm  TU.  die  Union  „zu  Stande"  gebracht,  fehlen  die 
S.  175  f.  die  Reihe  der  neueren  und  neuesten  theolog.  Schriftstel» 
ler"  bricht  schon  ab  mit  Nösselt  und  Reinhard,  ü.  dergl.  mehr.  — 
Dass^  der  Verf.  /.ulei/t  in  einem  Anhange  eine  Geschichte  des  Kir- 
chenliedes und  Kirchengesanges  beigegeben  hat  auf  Grund  des  Koch- 
schen  hymnologischen  Werkes,  ist  ganz  dankeswerth  und  keines- 
weges  zweckwidrig;  die  schlic^sliche  rühmliche  Hervorhebung  aber 
der  hymnologischen  Bemühungen  eines  Stier  und  Knapp  und  doch 
gänzliche  Ignorirung  eines  Stip  ist  unverantwortlich.  [G.] 
2.  F.  Böhringer,  Die  Kirche  Christi  und  ihre  Zeugen  oder 
die  Kirchengesch,  in  Biographien.  Bd.  Tl.  Abth.  4.  H.  2. — 
Unter  dem  besönd.  Titel:  Die  Vorreformatoren  des  14.  u. 
15.  Jahrh.  Zweite  Hälfte.  Zürich  (Meier  u.  Zeller)  lS58. 
'   XVI  u.  1061  S.  4  Thlr.  20  Ngr. 

Nachdem  der  1856  letzterschienene  Band  des  Böhringerschen 
Werks  in  der  ausführlichen  Darstellung  Wycliffe's  eine  so  treffliche 
Leistung  wissenschaftlicher  Neuforschung  gegeben  hatte,  befrem- 
dete es  uns  ein  wenig,  so  schnell  darauf  einem  nicht  blos  gleich 
umfangreichen ,  sondern  selbst  noch  bedeutend  uiuiungreicheren 
neuen  Bande  zu  begegnen ,  welcher  nun  eine  Darstellung  von 
Konrad  Waldhauser,  Mihc  von  Kremsier,  Matthias  von  Janow, 
Joh.  Hus,  Hieronymus  von  Prag  (zugleich  des  Concils  von  Con- 
stanz,  Gersons  und  des  Hussitismus)  und  Hiernonymus  Savonarola 
gibt.  Es  ist  ja  nicht  zu  verkennen,  dass  dem  Ziele  des  verdienten 
Vei-fassers,  gründlicher  Quellen  -  Durchforschung ,  anschaulicher 
and  lebendiger  Darstellung,  streng  gewissenhaftem,  unbefangenem 
Urtheil,  auch  in  diesem  Bande  eifrig  und  mit  bewährter  Vlituosltll 
niehgestrebt  worden  ist;  aber  erreicht  ist  dasselbe  besngtwdte 
hier  doeh  wohl  weniger  worden,  als  in  manchen  der  früheren ,^na- 
mentfieb  eben  in  dem  letiterBcbienenen  Bande;  daiu,  insbesondera 
xnr  genügenden  Durch-  und  Verarbeitung  des  reichen  und  über- 
reichen Stoffs  hat  doch  wohl  die  volle  Zeit  gefehlt.  Eigentlich  har 
ben  in  der  That  nur  die  hier  vorliegenden  Darstellungen  von  Hns 
und  Savonarola  einen  durchgreifenden  Werth.  BeiHus  war,  wie 
der  Verf.  sagt,  eine  Ehrenschuld  abautragen;  denn  bis  Jetst  habe 
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dies  edle  Leben  in  deutscher  Sprache  und  überhäupt  noch  keinen 
eigentlichen  Biographen  gefunden.  Nur  Neandcr  in  innerem 
und  Palacky  (in  s.  Geschichte  Bol  inens)  in  äusserem  Rezuja:  sind 
dem  Verf.  mit  Recht  besonders  w  erthvoll  erschienen,  uiidauf  ümnd 
des  von  ihnen,  wenn  auch  zum  Theil  nur  torsoartig  Geleisteten, 
hat  er  denn  das  Leben  Hussens  in  seiner  ganzen  Vollständigkeit  nach 
8  Abschnitten  (bis  zum  v^gen  Bmch  mit  Eisbischof  Zbynek  1409, 
bis  Bum  Condl  Conttana  1414  und  bis  bu  seinem  Feuertod«  1415) 
in  dngebender  Liebe  uns  Yorgeführt,  iudein  er  dann  BuJetstnoch 
TonH/sSehriiten  redet,  und  sein  System  entwickelt  (letzteres  Insbe- 
sondere deshalb  eine  verdienstliche  Darstellung,  weil  sie  in  scharfer 
Objectivität  8.561 — 576  ein  dreifaches  Stadium  der  etwas  achwan- 
kenden  Aussprache  H.*s  über  das  Abendmahl  unterscheidet,  ohife 
dass  doch  auch  da  die  Ansieht  widerlegt  erschiene,  welche  Hus  als 
yorlaofenden  Vertreter  des  Wesentiichsten  der  späteren  Lutherschen 
Vorstellung  aulfassen  will),  und  Hus  als  Prediger  und  ini  AJlgemel* 
nen,  namentlich  im  Vergleich  zu  Wyeliffe,  treffend  charakterisirt; 
das  Oanze  etwa  500  Seiten  umspannende  Darstellung.  Bei 
Savonarola  sodann,  dessen  Darstellung  300  Seiten  umfasst,  un- 
terscheidet der  Verf.  sehr  angemessen  eine  5fache  Lebenspenode, 
indem  er  hier  allerwärts  bei  dankbarer  Anerkennung  seiner  aua- 
gezeicbneten  drei  deutschen  Vorgänger  Rudelbach,  Meier  und 
Hase  und  desFranzosen  Perren  s(1853)  dieErkenntnissS.'s  noch 
zu  verobjectivircn  und  die  theologische  Forscinirifj;  -weiter  zu  führen 
glücklich  f^enug  bestrebt  ist.  Während  aber  so  den  Darstellungen  von 
Hus  und  Savonarola  als  wesentlich  fördernden  alle  Anerkennung  ge- 
bührt, hat  der  Verf  imüebrigen  nicht  wesentlich  mehr  gegeben,  als 
vor  ihm  schon  geleistet  war;  insbesondere  konnte  er  hei  Waldhausen, 
Milic  und  Janow  auf  Palacky,  Jordan  (Vorläufer  des  Hussiten- 
thums.  Lpz.  1846)  und  N  eander  und  die  schon  von  ihnen  ausgebeu- 
teten Quellen  vollständige  sich  stützen,  und  wenn  bei  Hieron.  von  Prag 
der  Mangel  an  genügender  Vorarbeit  störte,  so  hat  er  doch  hier 
auch  nicht  anderweit  ersetzt  werden  können.  Eine  Ueberschau  der 
Belagstellen  zu  dem  ganzen  Bande  S.  1038  — 1061  schliesst  das 
Ganze.  —  Mit  diesem  Bande  (oder  eigentlich  der  2.  Hälfte  der 
.  4*  Abtheilung  des  2.  Bandes)  hat  der  unermüdete  Verf.  nun  auch 
das  Mittelalter  beschlossen.  Sein  ganzes  bis  hieher  erschienene« 
Werk  behandelt  nun  im  1.  sogenannten  Bande  in  4  Abtheilungen 
(zusammen  7  Thlr.  26  Ngr.)  die  alte  Kirche nge schichte,  im  2.  In 
5  (oder  8  ganzen  u.  2  s.g.  halben)  Abtheilungen  (zusammen  16  Thlr. 
13  Ngr.)  die  Kirchengeschichte  des  Mittelalter«*;  und  jede  Abthei* 
lung  wird  auch  einzeln  verabfolgt  j 

3.  GeorgvonPolenz,  Georg  v.  Polentz  der  erste  eTangel. 
Bischof.  Halle  (Fricke)  1858.  122  S.  8.  t2  Ngr. 
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Der  erste  eyangelische  Bischof  nicht  blos  Preussens ,  sondern 
der  erste  unter  aUen  katholischen  Bischöfen  der  Welt,  der  sich 
öffentlich  für  Luther  und  das  Evangelium  erklärte,  ein  Mann,  wel- 
cher, zum  Stellvertreter  Markgraf  Albrechts  während  seiner  Abwe- 
senheit in  allen  geistlichen  und  weltlichen  Angelegenheiten  ernannt, 
diese  seine  hochbedeutsanie  Stellung  der  Reformation  in  Preussen 
dienstbar  machte,  uüd  in  seinem  evangelisch  treuen,  furchtlosen, 
encrprisclien  und  besclieidt  iK  n  Wirken  711  LutherH  inniger  Freude 
vorzugsweise  deren gL  i  dneipii  dortigen  Uang bedingte,  (gel).  147^, 
Bischof  1519,  Protestant  beieit^;  1528.  erest.  28.  April  1550),  wird 
hier  in  seinem  ganzen  Leben  und  Wirken,  nicht  zwar  in  theolo^sch- 
liistorischer  Monographie ,  wohl  aber  in  gründhcher,  i)runk]o'-f.r, 
queUengemässer  und  mit  authentischen  Urkunden  belegter  Biogra- 
phie, nicht  oiiiie  stete  sachgemässe  Eücksicht  auf  die  Gesammtge- 
schichte  der  Zeit,  vor  unser  Auge  gestellt;  und  wenn  dies  von  ei* 
nem  der  C am eral Wissenschaften  beflissenen  namens-  und  slauimes- 
verwandten  JüngHnge,  dem  Sohne  eines  auch  auf  kircheuhistori- 
schem  Gebiete  bereits  so  rühmli«^  bekannten  Vaters  (Majors  Gott- 
lob T. Polenz)  geschieht,  so  gewinnt  dadurch  die  ganze  Daretellung 
nur  um  so  sprechenderes  Interesse.  Eine  Stammtafel  des  grossen 
Ahnen  und  die  bibliscb-^n&che  und  Mftige  erste  evangelische 
Ptedigt  desselben,  gehalten  sn  Weihnacht  1528,  bilden  eine  sehr 
wülkommene  Zugabe  des  TieWersprechenden  Erstlingswerkes. 

101 

4.  Luthers  Aufenthalt  in  Worms  vom  16. — 26.  April  1521. 
Abdruck  einer  gleichzeit.  Schrift  nebst  e.  bish.  unbek.  Aus- 
gabe V.  Luthers  Antw.  vor  Kaiser  und  Reich  am  18.  April. 
Riga  (E.  Götschel  Comm.)  1857  VIIl  u.  34  S.  4.  l2Ngr. 
Das  Büchlein ,  von  Dr.  A.  Buchholtz  zu  Riga  herausgegeben, 
enthält  ausser  einigen  einleitenden  Stücken  den  Wiederdnick  einer 
1521  erschienenen ,  wohl  von  aufmerksamen  Zuhörern  verfassten, 
Luthers  Aufenthalt  und  Reden  zu  Worms  darstellenden  Schrift,  die 
ja  allerdirtrs  bereits  bekannt  war,  und  als  Anhang  zu  derselben 
den  höchst  interessanten  typographisch -genauen  Abdruck  einer 
0  ri  g-i  n  fi  1  a  usgabe  von  Luthers  Redo  am  denkwiirdiijen  18.  April, 
die  den  namhaftesten  neueren  Lirt:r;i i  historikern  putijjrt^-en  ist 
und  als  besondere  Seltenheit  wohl  eines  erneuten  genauen  Ab- 
drucks würdig  war.  Im  Verlauf  der  Hauptschrift  (S.  9)  findet  das 
aiterthümliche  Deutsch  dieses  Stücks  seine  freie  Uebertragung." 
Da  der  Ertrag  des  ganzen  Schriftcheus  zum  Besten  des  Luther- 
Denkmais  in  Worms  bestimmt  ist,  so  ist  nur  zu  wünschen,  dass 
recht  Wenige  sich  vor  dem  gerinfi^en,  wenn  auch  allerdings  yer- 
hältnissmässig  etwas  hoiicn,  Aufwände  zur  Erwerbung  des  ehrwür- 
digen Documents  scheuen  möchten. 

lG-1  ' 
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5.  F.  A.E.  Biirdacli(Diak.  zu  Bitterfeld),  Phil.  Melanchthon 
der  Lehrer  Deutschlands.  2.  A.  Hamb.  (R.Haus)  1858.  12  S. 
in  12. 

Es  ist  dem  Verf.,  einem  evangelischen  und  irenischen,  jaimUrtheU 
über  kirchliches  Kämpfen  selbst  allau  ircnischen,  GeistesTerwandten 
Melanchthons ,  in  Wahrheit  gelungen,  ein  klares,  treues  und  allge- 
mein verständliches  yolksthümliches  Bild  des  praecepior  Germaniae 
zu  schaffen,  welches  alle  grossen  Gaben,  Tugenden  und  Verdienste 
desselben  in  helles  Licht  stellte,  ohne  doch  seine  Schwächen ,  wenn 
auch  zum  Theil  rospectvoU  verschleiert,  su  übersehen  und  zu  be- 
tünchen.  Das  Büchlein,  dem  ^yir  allerdings  noch  manche  kleine  Zn- 
tbat,  etwa  aus  Lutherschen  Briefen,  zu-,  und  aus  dem  wir  einiges 
Andere,  wie  die  auch  nur  nominelle  (durch  Gleichstellung  mit  der 
Wittenberger  Concordie  vollzogene)  Ehrung  der  durch  sich  selbst 
geschändeten  ,yUnion*S  hinweg  gewünscht  hätten,  vermag  leben- 
diges Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  erwecken  und  zu  ei^ 
halten,  und  bildet  auf  Grund  tüchtiger  Studien,  ohne  doch  selbst 
irgend  gelehrten  Anstrich  zu  haben,  ein  ebenso  anaiehendes,  als 
instructives  Lesebüchlein  für  Jedermann.  [G.] 

6.  Geschichte  der  Klosterschule  zu  Walkeuried  von  Dr.  Karl 
Volckmar  (Oberlehrer  am  Pädagogifum  zu  Ilfeld).  Nord- 
hausen  (Büchting).  1857.  63  S. 

Der  fleissige  Joh.G.  Leuckfeld,  welcher  bekanntlich  über  die 
Klöster  in  der  Umgegend  des  Harzes  werth  volle  Schriften  geschrie- 
ben hat,  berichtet  uns  zwar  schon  das  Meiste  von  dem  hier  Gebo- 
tenen in  seinen  AniiquUaies  Walckenredefises  (Jena  und  Nordhau- 
sen ,  1705),  aber  dennoch  ist  die  Arbeit  des  Verf.  keine  überflüssige. 
Zunächst  ist  uns  die  Geschichte  der  Klosterschule,  welche  mit  der 
Reformationsgeschicbte  des  Klosters  genau  amsammenhängt,  noch 
zugänglicher  geworden  und  jedenfalls  lesbarer,  da  wir  sie  uns  frü- 
her aus  dam  dicken  Quartbande  heraussuchen  mussten;  dann  aber 
sind  auch  ungedruckte  Urkunden  benutzt ,  welche  sich  im  Wolfen- 
bütteler  Archiv  sowie  in  Blankenburg  befanden*,  und  welche  nicht 
blos  auf  die  schlimme  Zeit  des  dreissig jährigen  Krieges,  insofern 
sie  das  Kloster  betrifft,  ein  lielles  Licht  werfen,  sondern  auch  dem 
Vf.  es  möghch  machten  die  bei  L  e^  ckfeld  abgebrochene  Reihe  der 
Conrectoren  fortzusetzen.  Für  den  Liebhaber  der  speciellen  Kir- 
chengeschichte wird  besonders  die  Geschichte  des  Klosters  von  In- 
teresse seyn  (S.  5  —  27) ,  für  den  Pädagogen  von  Fach  dagegen  die 
Exercida  pic'taiis  religiosae  (S.  31  ff  ),  die  Uges  scholae  (S.  40 
und  die  Lectionspläne  (S.  39.  50  Ö".  62  ff.).  [K  ] 

7.  Roh.  Florey,  Züge  am  Missionsnetze.  Bevorwortet  von 
F.  A  h  1  f  e  1  d .  2.  verb.  u.  vervollst.  A,  3  Hfte.  XU,  S2,  91  u. 
105  S.  27  Ngr. 

Achtzehn  missionsgeschichtlich -praktische  Darstellungen  vor- 


Digitized  by  Google 


IX.  Kirchengescbichte. 


149 


nehmlieli  üBer  die  Arbeitsgebiete  von  SfLdalHIs«,  Vorderindieii,  Chinft 
und  AuBtralien,  redlich  und  gründlich  ans  den  anthentischen  Mia* 
slonsnachrichten  zuflammengetragen  und  ohne  alles  Echaiiffenient 
ein&ch,  nüchtern  und  wahrhaft  erbauend  vorgeföhrt  Drei  Mis* 
sionscharten  ^nd  eine  sehr  wiUkoromene  Beigabe  des  Bädileins, 
dem  auch  ohne  fremdes  Vorwort  sein  Werth  gesichert  wäre.  Ohne- 
hin scheint  der  Vorredner  nicht  einmal  den  Inhalt  genau  angese- 
hen zu  haben»  und  was  derselbe  aum  Vorbilde  sagt  von  den  „gar 
seUgen  Tagen  in  den  Christengemeinden  zu  Jerusalem  und  im  üb- 
rigen jüdischen  Lande,  als  Paulus  aus  der  Heidenwelt  seine  Bot> 
Schaft  brachte *S  und  wie  „die  Gemeinde  zu  Jerusalem  sich  nicht 
satt  hören  konnte  an  den  Siegesbotschaften  aus  Kleinasien*',  ist 
nicht  Geschichte,  sondern  £nthusiasterei*  [G.J 

8.  Geschichte  der  christl.  Missionen  auf  den  Frcundschafts- 
oderToni;a-Inseln.  Nebst  e.  kurz.  Gesch.  der  VVesley.  Miss.- 
Ges.  Breinen  (^Comin.  v.Heyse)  IS57.  216  S.  8.  22/2  Ngr. 
Die  lange  Linleitung  zu  diesem  Buche  ,  welche  eine  „Geschichte 
der  Wesleyanischen  Missionsgesellschaft"  giht  in  erbaulich  breitem, 
eher  tagebuchartigem,  als  wirklich  historischem  und  bei  aller  Af- 
fcctation  des  Gegentheils  rulunredigem  Tone  so  vieler  Missionsbe- 
richte ,  konnte  für  uns  keine  capiatio  benevolenliae  seyn.  Das  Buch 
seil  st  ist  aber  unvergleichlich  besser,  als  diese  Einleitung  verheisst, 
und  gewährt  uns  ein  einfaches,  geschichtliches,  in  seinem  Detail- 
reichthum wahrhaft  anziehendes  und  ohne  fromme  Affectation, 
wenngleich  natürlich  doch  nicht  mit  .Verleugnung  des  methodisti- 
schen Princips,  erbauendes  Bild  der  hochbedeutsamen  und  unter 
uns  doch  nur  so  wenig  bekannten  Vorgänge ,  welche  im  Laufe  der 
neuesten  3  Jahrzehende  die  Freuodschaftsinseln  (Tongatabu  und 
die  übrigen)  christianisirt  und  ein  abgöttisches,  grausames  und  hin- 
terlistiges Volk  umgewandelt  und  (trotz  Frankreichs  und  des  Pabstes) 
verklärt  haben.  Die  Quelle  für  den  ungenannten  Herausgeber  bil- 
den englische  Werke  über  jene  Inseln,  durch  den  Wesleyanischen 
Miss.-Secretär  ElijaihHooie  mitgetheUt»  vorzüglich  Tonga  and  the 
Friendly  Islands,  von  Miss  Sarah  &  Farmßr^  Todbter  des  Wesleyani- 
schen Missionssehatameisters,  und  dieser  Dame  verdanken  wir  auch 
die  d  schönen  und  sehr  instructiven  Holzschnitte,  welche  das  Buch 
Bieren.  Geographisches  und  Historisches  über  ^die  Insuhuier  eröff- 
net ^e  ganze  DarsteUnng,  eine  Karte  der  Fitsehi-  und  Freund- 
schafts-l^sehi  im  stillen  Meere  besdbliesst  sie.  [G.] 

X.   Kiichemecht  und  Kiichenpolitie. 

1.  Die  freie  christliche  Thätigkeit  und  das  kirchliche  Amt,  von 
Lic.  Dr.  W.  A.  Hollenberg.  Berlin (Wiegandt  u.  Grieben) 
1857.  80  8.  gr.8. 
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Durch  eineo  Aufruf  des  Dr.  Marriott  zu  Basel  veranlasst  und 
^Ton  den  28  Arbeiten,  welche  den  drei  Preisrichtern  eingingen, 
ndt  dem  ersten  Preise  gekrdnt**,  behandelt  die  Torfiegende  Scl^ift, 
in  7  }{,  ausser  der  Einleitung,  dem  Schluss  und  Anhang:  „Kirebe 
und  Amt  nach  den  Aussprüchen  Christi;  die  apostolische  Zeitf  die 
katholische  Kirche;  die.reformatorische  Zeit;  die  neuere  Zeif  Die 
Arbeit  wird  scbwerlicb  ungetbeilten  BeifaU  finden.  Meines  Dafür- 
haltens musste  der  Verf.  das  Thema  nach  Marriott's  Fassung  (),Die 
Pflicht  und  das  Recht  aller  Giftubigen  su  fireier  Thätigkeit  hinsieht- 
lieh  der  Yerbrmtung  und  Beförderung  des  Reiches  Gottes ,  gegrün- 
det auf  die  heilige  Schrift  und  aus  der  Geschichte  und  Erfahrung 
nachgewiesen  **)  festhalten  und  vom  Standpunkte  der  evamgeUd 
aÜianee  durchfuhren;  dann  wäre  wenigstens  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit in  das  Ganse  gekommen^.  Wahrscheinlich  bewog  ihn  aber  der 
eigentliche  Zweck  des  Marriott'schen  Aufrufs :  Einwirkung  auf  die 
concreto  deutsche  Sachlage,  dem  Gegenstande  eine  veränderte 
Wendung  su  geben,  was  denn  freilich  der  Behandlung  sehr  ge- 
schadet hat  Eine  befriedigende  Auseinandersetzung  des  auf  dem 
Titel  genannten  Verhältnisses  ist  vom  Standpunkte  des  Verfassers 
aus  gar  nicht'  möglich.  Wenn  ihm  auch  die  genauste  GränzbO" 
Stimmung  zwisdien  „freier"  und  „amtlicher  Thätigkeit*'  gelänge, 
würde  die  Aufgabe  doch  nur  scheinbar  gelöst  seyn ,  weil  der  ei- 
gentliche Knoten  nicht  in  dem  „frei*'  und  „amtlich^*,  sondern  in 
dem  »^christlich**  und  „kirchlich**  liegt,  welche  beide  Begriffe  sich 
für  BoUenberg  weder  decken ,  noch  als  Genus  und  Spedes  verhal- 
ten, noch  überhaupt  etwas  Homogenes  bezeichnen,  sondern  in 
That  und  Wahrheit  nur  Namen  sind ,  hinter  denen  sich  der  unver- 
söhnliche Widerspsuch  zwischen  dem  ausländischen,  calvini- 
schen, Protestantismus  und  der  deutschen,  lutherischen,  Refor- 
mation verbirgt.  Weil  nun  mit  diesem  thatsächlichen  Widerspruche 
theoretisch  gerade  so  operirt  wird ,  als  wäre  er  die  schönste  Har- 
monie, so  läuft  die  ganze  Arbeit  ihrem  letzten  Grunde  nach  auf  eine 
trübe,  unionistische  Principienverwirrung  hinaus,  die  nur  vor  blö- 
den Augen  durch  die  verwandtschaftlich  klingende  Terminologie 
verdeckt  wird.  Der  schärfer  blickende  Leser  wird  ohne  grosse 
Mühe  gewahr  werden,  wie  HoUenberg  in  den  Abschnitten  von 
„Kirche  und  Amt  nacli  den  Aussprüchen  Christi**,  von  der  n^po- 
stolischen  Zeit**  und  „der  katholischen  Kirche*'  —  am  Ziele  vor- 
beischiesst;  ganz  natürlich  —  denn  der  in  diesen  Abschnitten  zur 
Sprache  gebrachte  Unterschied  zwischen  dem  „allgemeinen  Prie- 
sterthum der  Gläubigen"  und  der  „amtlichen  Würde  und  Wirksam- 
keit" der  „Geistlichen"  ist  ja  etwas  wesentlich  Anderes,  als  der 
erst  später  entstandene  Gegensatz  zwischen  „christlich"  (calvinisch) 
und  „kirchlich**  (lutherisch).  Geistliches  Amt  und  geistliches  Prie- 
sterthum sind  gleichberechtigte  Erzeugnisse  des  Einen  götflichen 
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Geistes;  dagegen  —  num  sage,  was  man  wolle;  cUe,%afih  you 
unserer  Preisschzift  mebrfiieh  bezeugte  Erfidining  lehrt*s  —  er- 
kennen sieh  die  freie  caW  in  Ische  Missionsthätigkelt  und  das 
Intherisehe  Predigtamt  gar  nicht  für  eines  und  desselben VSei- 
stes  Kinder  an,  sondern  sprechen  einander  gegenseitig  die  christ- 
liehe nnd  kirchliche  Berechtigung  ab.  Eben  so  wenig,  ja  ei- 
gentlich noch  weniger,  als  die  vorreformatorische,  kann  „die  re» 
fonnatorische  Zdt**  (f.  6)  dem  Zwecke  des  Yerf.*s  dienen ,  und  es 
bleibt  fast  unbegreiflich ,  wie  ihm  nicht  einmal  auf  diesem  Punkte 
der  Kirchengeschidhte  klar  werden  konnte,  er  habe  es  mit  anderen 
Potenzen  zu  thun,  als  mit  dem  allgemeinen  Priesterthum  der  Chri- 
sten und  dem  geistlichen  Amte  der  Kirchendiener.  Damals  stand 
doch  die  Sache  ganz  einlach  so:  „Während  Luther  in  dem  Träger 
des  kirchlichen  Amtes  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliesslich,  die 
liChrthät igkeit  ins  Auge  fasst,  das  Amt  des  Wortes,  so  her 
tont  Calvin  und  die  reformirte  Kirche  fast  eben  so  sehr  das  Amt 
der  Leitung  und  Ro     c  ru  n  er.  Luther  redet  freilich  auch  von 
einer  Regierung  der  Kirche  durch  die  Diener,  aber  sie  ist  ihm  doch 
wieder  nichts  Anderes  als  Gottes  Wort  treiben,  damit  die  Christen 
führen  und  Ketzerei  überwinden,  wie  er  denn  auch  in  der  Schlüs- 
selgewalt eigentlich  nur  wieder  eme  Verkündi^unsr  des  Wortes 
sieht.   AUerdings  rechnet  er  zu  den  Geschäften  des  Amts  nach  der 
weltlichen  Seite  die  Anordnung  von  Ceremonien,  Fasten,  Feiern, 
Bestellung  zu  kirchlichen  Aemtern,  zu  dem  Amte  der  Kapläne  und 
Schulmeister;  aber  da  fühlt  er  sich  bald  an  der  Grciizu,  wo  die 
weltliche  Befugniss  beginnt.  Seme  Aü.schauung  suchte  (?)  eine  exe- 
getische Begründung  in  den  Stellen  des  N.  T. ,  wo  die  Lehrliaftig- 
keit  dervarschiedenen  Aemter  und  Amtopersonen  henrorgehoben 
vritd;  so  sagt  er  emmal:  Hier  nennt  Petras  die  Aeltesten  nnd  EU 
aefaöfe  ein  Dmg,  nfinüich  die  das  Volk  lehren,  und  maehet  sie  alle 
gleich.  Die  refonnirte  Richtung  dagegen  herief  sich  Torzüglich  auf 
1  Tim.  5,17:  sonderlich  die  da  arbeiten  im  Wort  nnd  in  der  Lehre, 
ans  weldi^r  Btette  sie  mit  Recht  (?)  auf  das  Vorhandenseyn  solcher 
Presbyter  schloss,  die  nicht  zugleich  am  Worte  arbeiteten.  Der 
Einheitspunkt  dieses  Presbytetats  sei  demnach  nicht  das  Lehren» 
vielmehr  das  Weiden,  Fuhren,  Leiten,  kura  die  yubemaüo. 
Gerade  diese  Leitung  und  Disciplin  der  Kirche  schien  Calvin  so 
wichtig,  dass  er  von  dem  umikssenden  Begriff  des  Ael testen- Amtea 
nicht  lassen  mochte,  und  es  war  seine  hohe  Ansicht  vom  Werthe 
der  Kirchenzucht  das  erste,  die  Einrichtung  der  Presbyterialver- 
ÜEissung  das  zweite  Moment  bei  ihm"  (S.  38).  In  dieser  zwiespäl- 
tigen Anschauung  Luther's  und  Calvin's  liegt  ja  der  Conflict 
zwischen  der  s.g.  freien  christlichen  Thätigkeit  und  dem  kirchhchen 
Amte  schon  vollständig  vor,  und  gleich  beim  ersten  Schritte  auf 
der  calvinischen  Bahn  begebet  Hollenberg  dem  lutherischen  Wi- 
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derapru4ie.  (Vgl.  S.  35:  „Wo  noch  keine  Christen  sind,  wie  in 
Missionsgebieten,  da  soll  der  Gläubige  züt  Predigt  keinen  Beruf 
abwarten;  wie  denn  überhaupt  da,  wo  kein  Amt  ist,  jeder  Glaubige 
alle  amtlichen  Funktionen  ohne  Weiteres  übernehmen  darf  und 
muss.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  ist  Luther  nicht  ganz  derselben 
Meinung  geblieben",  u.  s.  v.)  Und  beim  weiteren  Fortschreiten, 
in  „die  neuere  Zeit"  (§.  6  und  „Schluss"),  tritt  nun  vollends  jene 
„freie  christliche  Thätigkeit^'  und  dieses  „kirchliche  Amt^'  als 
scluroffe  Differenz  speeifisch  calvinischei  und  specifisch  lutherischer 
Theorie  un<\  Praxis  hervor.  Da  wird  geklagt  über  „die  reine  Lehre**, 
welche  in  ihrer  „überwuchernden  Ausbildunyr"  dem  Aufkommen 
der  „freien  christlichen  Thätigkeit"  inneriiaib  der  lutherischen 
Kirche  einen  Damm  entgegengesetzt  habe;  es  wird  „darauf  auf- 
merksam aeinacht,  dass  die  so  vielfach  gesegnete  methodistische 
Bewegung,  namentlich  die  ungemein  erfreulichen  Erfolge  der  me- 
thodistischen Missionsarbeit,  dem  Boden  der  freien  christhchen 
Thätigkeit  angehört**  ;  es  wird  für  „kaum  erforderlich"  gehalten, 
„die  Meinung  zu  berichtigen,  als  sei  es  der  römischen  Kirche  im 
Ganzen  weniger  gegeben ,  sich  für  ^^'erke  rettender  Liebe  zu  er- 
wärmen, als  der  protestantischen",  wobei  erinnert  wird  „au  die 
vielen  hierher  gehörigen  Orden  und  Congregationen ,  an  die  barm- 
herzigen Schwestcon,  an  den  Mann  vor  Allen,  der  für  eine  Fülle 
TOB  Arbeiten  der  aufopferndsten  Art  ein  Mittelpunkt  war,  den  h. 
'Vincenz  von  Paula'*,  dessen  Beispiel  „in  der  römischen  Kirche  bis 
auf  die  Gegenwart  Nachfolger  gefunden  hat,"  wie  denn  überhaupt 
„sowohl  in  Hinsieht  der  Heidenbekehrung  als  der  Hebung  leib- 
licher und  geistiger  Noth  jener  Kirche  viel  mehr  Personen,  Geist- 
liehe  und  Laien,  und  viel  mehr  Geldmittel  au  Gebote  stehen,  als 
uns,  eine  Thateache,  die  doch  auch  eine  uns  beschämende  Seite 
hat  und  ein  Stachel  werden  kann,  uns  su  grosseren  Anstrengun- 
gen zu  treiben  **,  —  zugleich  aber  wird  eine  „confessionelle*'  Scheie 
dewand  zwischen  der  freien  „römischen*'  und  der  freien  „Christ* 
liehen**  Liebesthätigkeit  aufgerichtet*,  —  was,  AUes  ausammen* 

*  „Es  fragt  sich,  ob  nicht  das  chnstiichc  Wirken  der  freien 
Vereine  näher  ein  confessionell- kirchliches  seyn  müsse?  Bei  dieser 
Frage  hängt  die  Antwort  davon  ab,  ob  der  confessionelJe  Unter- 
schied für  die  cigcnthümlichen  Werke  der  rettenden  und  suchenden 
Liebe  eine  wesentliche  Bedeutung  hat.  Nun  kann  es  nicht  zweifel- 
haft seyn  ,  dass  die  katholische  (Jonfession  zu  den  protestantischen 
nicht  blos  im  Allgemeinen  einen  solchen  Gegensatz  bildet,  dass  der 
erforderliche  gcmüthliche  Zusammcnschluss  der  Personen  nur  selten 
und  nur  bei  besondorcn  Lebensführungen  gefunden  wird,  sondern 
auch,  dass  die  katholische  Confession  specieli  das  christliche  Thun 
in  eine  so  -verschiedene  und  specifiscbe  Verbindung  mit  dem  Be- 
kenntniss  setzt,  dass  die  Art  der  Vereinswirksamkeit  dort  nothwen- 
dig  eine  andere  seyn  muss,  als  in  der  protestantischen.  Dagegen 
findet  zwischen  den  beiden  protestantischen  Schwesterkirchen  weder 
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genommen,  und  in  seinem  voUständigen  Zusammenhange  betrach- 
tet ^  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  unter  jener  christlichen  Tli  t  - 
tigkeit**  sei  mit  nichten  etwas  allen  christlichen  Confessionen  Ge- 
ineinsames, sondern  ausschliesslich  eine  calvinische  EigenthömUch- 
keit  zu  verstehen ,  an  der  weder  die  evangelisch-lutherischen,  noch 
die  römisch-katholischen  Christen,  sondern  nur  aller  calvinische 
und  kryptocalvinische  Same  (also  natürlich  auch  die  Quasiluthera- 
ner  in  und  ausserhalb  der  Union)  participirt.  Hollenberg  wird  somit 
schon  auf  solche  Diener  des  „kirchlichen*'  Amtes,  die  noch 
etwas  auf  (innere  und  äussere)  Missionsvereine  und  -Werke  halten» 
keinen  sonderiichen  Eindruck  machen;  nach  wie  vor  werden  sia 
nur  kirchlichen,  nur  confessionelHutherischen  Anstalten  ihre  Gaben 
und  Dienste  zuwenden,  nach  wie  vor  „in  dem  Eifer  einer  lebendigen 
Ueberzeugung^'  keinen  calvinisch -missionirenden  Bibelcolportenr 
oder  Reiseprediger  in  ihren  Gemeinden  dulden  (S.  3),  nach  wie 
for  der  s.  g.  freien  cbristliehen  Thätigkeit  die  „Kirchlichkeit''  ab- 
sprechen, nach  wie  vor  die  ihnen  zugetheilte  zweideutige  Dop- 
pelrolle (als  luth  erische  Amtsträger  und  calvinische  Mis- 
sionsmänner) zurückweisen ,  vielmehr  aber  jede  amtliche  Thä- 
tigkeit für  calvinische  Missionszwecke  versagen ,  nach  wie  vor  mit 
Kölln  er  behaupten:  „Wohl  hat  die  freie  Yereinsthatigkeit  sicht- 
baren Segen  gebracht^  und  ich  erkenne  mit  Dank  an ,  was  Männer, 
wie  Wich ern,  geleistet  haben  Dennoch  muss  ich  sagen,  sie  ist 
eine  Krankheit  der  Kirche.  Weil  die,  welche  das  Amt  haben, 
schliefen,  ist  sie  entstanden.  Weil  sie,  die  rechtmässigen  Hirten, 
geschlafen,  haben  Andere  unterdess  die  hungrigen  und  durstigen 
Sehafe  gespeist  und  getränkt.  Aber  wenn  der  Hirt  erwacht,  nimmt 
er  sein  Recht  wieder  in  Anspruch.  Wie  kommt  ihr  zu  der  Eigen- 
mächtigkeit? Warum  überlasst  ihr  nicht  der  amthch  organisirten 
Kirche,  jene  Arbeiten  anzugreifen  und  zu  organisiren?''  Hollen- 
berg siebt  sieh  umsonst  nadi  einer  befriedigenden  Antwort  auf 
solclie  Fragen  um.  Die  wärmsten  Gönner  der  „freien  christlichen 
Thätigkeit"  werden  hier  verlegen;  sie  können  sich  nicht  verber- 
gen ,  „die  innere  Mission  enthalte  eine  Beeinträchtigung  der  kirch- 
liehen Ordnung,  sie  verletze  die  Rechte  des  Amtes/'  Darum  wol- 
len sie  „eine  organische  VereiniguBg  der  freien  Thätigkeit  mit  dem 

im  Allgemeinen  ein  grossei-  Gegensatz  statt,  noch  liegen  die  Dif- 
ferenzen auf  einem  Gebiete,  das  mit  den  Arbeiten  der  thätigen  Liebe 
SU  tbun  hatte.  Daher  wird  die  Vereinsthäügkeit  der  evangelischen 
Confcssion  in  der  Regel,  was  die  Auswahl  der  Mitglieder  betrifft, 
die  katholische  Confession  au  sschli  e s  s  c n  ,  dagegen  in  der  Regel, 
in  derselben  Beziehung',  auf  den  Unterschied  von  lutherisch  und 
reforuiirt  keine  Rücksicht  nehmen/  (S.  Üü  f.)  Weiche  uuLziiche  Lehre 
folgt  aus  diesen  Aeusserungcn  für  den,  der  die  ClDtcrscbiede  des 
Lutheri sehen  vom  Calviniscben  und  vom  Römischen  für  gleich 
gioss  hält? 


Digitized  by  Google 


154    Kritische  Bibliographie  der  ncmeBten  (heol.  Literatur. 


Organismus  der  Kirche  anstreben''  (was  höchstens  in  calvinischen 
und  Unionskirchen  gelingen  könnnte),  und  kommen  schliessUch  zu 
der  Ueberzeugung,  „dass  bei  den  heutigen  Zuständen  der  Kirche 
das  rüstige,  fortschreitende  Werk  der  innern  Mission  und  sein  an 
sich  schwieriges  Vcrhältniss  zum  geistüchen  Amte  noch  grosse  , 
Aufgaben,  verwickelte  Probleme  für  die  Zukunft  der  evangelischen 
Kirche  und  ihres  Amte«;  in  seinem  Schosse  trägt/'  (S.  60.)  —  Vol- 
lends gar  nichts  wird  natürlich  Hollenberg  bei  den  evangelisch- 
pniicipiellen  Gegnern  der  „freien  christlichen  Thätigkeit"  aus- 
richten, deren  Zahl  freilich  klein  ist,  die  ahc.r  dem  Missionswesen 
noch  ganz  andere  Dinge  als  den  Mangel  der  Kirchlichkeit  aufzu- 
rücken wissen.  Er  scheint  es  mit  ihnen  seiir  leicht  zu  nehmen; 
nur  einmal  berührt  er,  kurz  abfertigend,  einen  ihrer  Vorwürfe: 
„Die  Anklage  brauclien  wir  nicht  in  Erwägung  /u  ziehen,  dass 
die  innere  Missim  die  Werklieiligkeit  l  egiinstige,  —  denn  bis 
jetzt  hat  die  innere  Missinn  der  evangelischen  Kirche  ihren  evan- 
gelischen Charf?Uter  nicht  verleugnet."  (S.  58.)  Das  Hesse  sich  hö- 
ren, wenn  nur  ui  erfiaupt  die  dermalige  „Mission"  je  einen  evange- 
lischen Chaiakter  gezeigt  hätte.  Ihr  Motto  war  von  jeher  und  ist 
noch  iieute  (s.  S. 45)  jene  calvinisch  verlängerte  Aufschrift  mancher 
Christusbilder,  die  ein«  n  mehr  als  zweideutigen  religiösen. Cha- 
rakter trägt.  Unsere  Voriahren  hatten  starke  apostoüsche  Gründe, 
dem  gekreuzigten  Versöhner  nichts  weiter  in  den  Mund  zu  legen, 
als  das  lautere  Evangelium:  „Das  that  ich  für  dich!"  Diesalzkorn- 
lose  Gesetz-Anflickerei:  „Was  thust  du  für  mich?  "  gründet  sich 
nicht  auf  Gottes  Wort,  sondern  auf  Zinzendorfs  Bleistift,  und  pre- 
digt, in  diesem  Zusammenhange,  einen  andern  Christus,  als  den,  der 
gekommen  ist ,  nicht  um  sich  von  uns  dienen  zu  lassen,  sondern  um 
uns  zu  dienen  und  seinLeben  zur  Erlösung  für  uns  zu  geben ;  —  sie 
ist  eine  Unterdrückung  des  Evan^?eliums  durch  das  wiederherge- 
stellte Gesetz.  Und  eresetztreiberisch  wde  ihr  Stichwort  ist  auch 
die  gesammte  .  christliche  Freithätigkeit.''  Hätte  sie  auch  nur  eine 
schwache  eigene  Erfahrung  vom  Evangelium,  von  der  freien 
Gnade  Gottes  in  Christo,  von  der  Rechtfertigung,  Sündenverge- 
bung und  Seligkeit  durch  den  (ilauben,  ohne  un.ser  Werk,  Ver- 
dienst und  Zuthun,  so  würde  sie  nicht  ein  so  markt.'^chreierisches 
Gewerbe  mit  den  absonderlichen  Leistungen  ihrer  Gottseligkeit 
treiben,  nicht  ohne  Unterlass  das  dickgescliwollene  Register  ihrer 
gespreizten  Lieliesthatcn  vorlesen,  ais  wollte  sie  sagen:  Sehet,  so 
^  iel  muss  man  für  den  Herrn  thun,  so  viel  Geld  für  ihn  ausgeben, 
so  \ui\  beten,  laufen  und  rennen,  wenn  uns  das,  was  er  für  uns 
gethan,  wirklieh  zu  gute  k<>uimen  soll '  Hat  doch  selbst  unser  dün- 
nes Büchlein  einen  6  Seiten  langen  Anhang  einiger  statistischen 
Angaben  in  BetreÜ  der  freien  Arbeiten  christlicher  Liebe",  — 
voll  von  Millionen  liebesthätiger  Menschen,  Werke,  Schriften  und 
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Thaler.  Wozu  die»  Gepränere  uii'l  Cierumpel,  wenn  wir  uns  im 
Ernst  damit  keinen  gnädigen  Gott  verdienen  können^  Warum 
bleibt  man  nicht  fein  demutlüg  bei  deii  uascheinbareu ,  aber  gött- 
lich verordneten  Werken  des  alltäglichen  Berufs,  die  wir  duch  bei 
allem  Fleiss  und  Treue  nidit  ToUkÖmmlich  ausrichten?  Aber  die 
haben  keine  „ehtieliiehe^  Geftfttt,  können  aneh  nfeht  dnndi  die 
Presse  ausposaunt  werden ,  und  bei  Werken  der  freien  Liebesthft- 
tif^eit  ist  es  doch  unnmgangUdk  nöthig^,  dass  sie  blendend  in  die 
Augen  fallen,  und  dass  die  linke  Hand  ausföhriioh  erfiüire,  was  die 
reehte  tbnt.  Weich  hoeh-ehristlieben  Klang  bat  es,  wenn  mtn  rah- 
men datf :  nJjt  London  wurden  in  einem  Jahre  susammengebracht 
9,640,000  Thlr,,  slso  taglich  26,500  Thlr.  Es  wurden  gedruckt 
1,571,560  Bibehi.  Die  Londoner  Stadt-Mission  unterh&lt  328  Mis- 
siotiaTe,  1,485,000 Besuche  wurden  gemacht,  2,092,854  Tractete  u. 
8155  Bibeln  vertheilt^  60,458  Bücher  verliehen,  23,318  Versamm- 

<^  langen  anm  Gebet  und  sur  Bibelerkl&rang gehalten,  452,851  Mal 
wurde  ausserdem  aus  der  Schrift  vorgelesen.  Die  kirchliche  Ge* 
erilsehaft  zur  Aussendung  von  Schriftvorlesern  (Laien)  hat  83  Per- 
sonen in  ihrem  Dienste ,  welche  einer  Zahl  von  319,266  Personen 

•  vorgelesen  und  825,743  Besuche  gemacht  haben*',  u.s.w.  u. s.w. 
(S.  75  f.).   Wie  fällt  es  vollends  in  die  Ohren,  wenn  die  „innere 
Mission"  (Voiksbl.  f.  St.  u.  L.,  1858.  No.81)  sogjir  die  jetzige  „Geld- 
krisis"  in  Angriff  nimmt  und  durch  ihren  Reiseprediger  G.  Werner 
von  Reutlingen,  „einen  christlichen  Socialisten" ,  eine  innig  ver- 
bundene Reihe  von  Einrichtungen  (einen  „Hilfeleistungsve  rein  "  und 
13  „Anstalten,  in  welchen  derzeit  gegen  600  Kinder  verpüegt  und 
erzogen  werden^')  gründet,  die,  „einschliesBlich  der  mit  ihnen  in 
Verbindung  stehenden  Fabriken,  Gewerbe  und  einer  ziemlich  aus- 
gedehnten Landwirthschafb,  bereits  ein  Vermö<?en  von  mindestens 
250,000  Fl.  repräsentiren" ,  während  die  .solidanscli  lui  einander 
haftenden  „Vereinsmitglieder  zusammen  über  ein  freies  Vermögen 
von  mindestens  einer  Million  Gulden  verfügen,  was  genügend  seyn 
'dftrfte,  um  die  dem  Vereine  schon  gegebenen  und  noch  zuzuwen- 
denden Gapitallen  su  sichern.^  Siehst  du  wohl»  St.  Petrus,  jetst 
sprieht  man  nid^t  mehr:  Silber  und  Oold  habe  ich  nicht,  —  oder 
gar :  Dass  du  verdammt  werdest  mit  deinem  Oelde  l  Jetzt  ist  In  der 
Kirche  das  f^orreiohe  Zeitalter  der  metallenen  und  arithmetiscfaen 
Heiligkeit  angebrochen ,  welche  nicht  mehr  tragt:  was  glauibt 
sondon  nur  noch:  was  zahlt  der  Christ?  Da  wird  nftturUcld  nicht 
weiter  darauf  geachtet,  wenn.  z.  B.  obigem  6.  Werner,  „auf  sdne 
Weigerung  bin,  die  Augsb.  Coafession  zu  unterschreiben"»  von 
der  Würtembergischen  Kircbenbehörde  „das  Predigen  in  gottes- 
dienstticheri  Lokalen  untersagt*'  wird.  Hat  er  doch,  obgleich  ,,TOQ 
Haus  aus  Theolog^ ,  niemals  nach  einem  Amte  in  der  Kirche  ge^ 
Ingty  sondern  von  jeher  j^nek  einer  grossartigen  freien  Liebeathll^ 
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tigkeit  Gewidmet  ,  schon  vor  länger  als  20  Jahren  ein  Kinderret- 
tungshaiis  L';oLcrLindof ,  und  daneben  durch  Keisepredigt  gewirkt, 
die  sich  immer  weiter  ausdehnte  und  einen  regelmässigen  Turnus 
durch  einen  Theil  des  Würtemberger  Landes  annahm."  Damit  aber 
hat  er  Christi  Sache  sehr  gefördert,  mehr  als  es  durch  die  Veriiun- 
digung  des  Evangehums  geschehen  kann;  denn  „bei  eigenthüm- 
licher  Begabung,  rastloser  Thätigkeit  und  einem  lebendigen  Drange 
aiilopfernder  Liebe  gewann  er  einen  sehr  zahireichün  Anhang,  und 
dadurch  die  ausgedehnteste  Disposition  über  Gcldiuittcl,  die  ihn 
zu  immer  weiteren  Unteruehiuungen  in  Stand  setzten."  Und  Geld 
ist  ja  auch  im  Reiche  Gottes  der  nervus  rerum;  wie  jener  alte  Pro- 
phet zeugt:  Deßciente  pecu  —  deßcit  wnn»  —  nitf.  Dajnm  hftt  es 
andi  gar  wenig  auf  sich,  „dass  der  tKlfliche  G.  W.  mit  derKiiehe 
in  Zwiespalt  gerathen  ist,  indem  er,  sum  Swedenbergianlsmus  ge- 
neigt, die  Lehren  von  der  h.  Dreieinigkeit  und  von  der  Reeht- 
fertigung  durch  den  Glauben  hintansetzte  undanf  dieLiebe 
aUes  Gewieht  legte,  deren  Johannelsdies  Zeitalter  jetst  angebro- 
chen sei."  Nichts  desto  weniger  bleibt  er  ja  nach  wie  vor  der  Tie! 
Geld  für  Christum  susammenbiingende,  also  „der  seinem  Ueixn 
und  Heilande  lebendig  anhangende  Mann**,  und  mit  Recht  „be- 
dauern es  Viele,  dass  man  es  übeihaupt  (blos  wegen  „seiner  Ab- 
weichung Yon  der  Kirchenlehre  )  zu  dem  oben  angedeuteten 
Bruche  getrieben  habe/'  —  Hier  haben  wir  ein  treues  Bild  von 
dem  Leben  und  Treiben  der  „freien  christlichen  Thätigkeit" ,  und 
augleich  den  besten  praktischen  Commentar  zu  HoUenberg's  Be- 
hauptung, sie  habe  bis  jetzt  ihren  evangelischen  Charakter  nicht 
verleugnet,  sie  begünstige  die  Werkheiligkeit  nicht,  sie  „verfolge 
bestimmt  christliche,  nicht  aber  humanitäre  und  blos  philanthro- 
pische Zwecke.  „Von  allen  diesen  Versicherungen  finden  wir  in  der 
Wirklichkeit  das  Gegentheil.  Die  s.  -  Ireie  christliche  Thätigkeit 
ist  ein  Industriezw^eig,  der,  wie  Figura  zeigt,  mit  Landwirthschaft, 
Fabriken,  Handel  und  Gewerbe ,  mit  Buchführung,  Kauf  und  Ver- 
kaut umgeht;  lauter  Dinge,  die  Jeder  ohne  Unterschied  der  Reli- 
gion betreil»eu  kann .  —  der  Jude  vielleicht  noch  besser  als  ein  Aa- 
derer.  Es  verstehen  sich  auch  wirklich  allerlei  Kraftgenie  s  auf  jene 
freie  Liebesthätigkeit  —  und  warum  nicht?  Der  Bibeicolporteur, 
der  Reiseprediger ,  der  Missionstreiber  hiaueht  ja  weder  em  Ver- 
ehrer des  dreieinigen  Gottes,  noch  ein  Bekenner  des  rechtferti- 
genden Glaubens ,  mit  andern  Worten :  weder  im  Allgemeinen  ein 
Christ,  noch  im  Besondern  ein  evangelischer  Protestant  9SU 
seyn;  es  genügt  vollständig,  wenn  er  auch  nur  ein  SwedenbcTgia- 
ner,  ein  „biblischer^  Baüonalist  oder  ein  ahniieher,  „seinem 
Heim  und  Heilande  (dem  lieben  Ich)  lebendig  anhangender  Mann? 
ist  Der  Gharakt»  der  innem  Mission  iBt  gesetilieh  und  ^philan- 
thropisch", und  insbesondere  das  „Eindemttungshaiw''  der  usu* 
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cbenden  Iiiebe^  kt  Im  WasenUieben  so  «^biimaiiitSr^,  wie  tot 
80  Jabren  das  „Ffailantfaropm''  der  AufkUhmng.*  Von  „bestimmt 
ebristliehen  Zwecken Icann  nnr  unter  bestimmten  Cbri- 
sten  die  Rede  seyn;  aber  alles  bestimmte  Cliiistenihum  ist  der 
„<men  Liebestbätig^tt"  ein  Greuel.  Und  wie  kann  man  in  Abrede 
stellen  y  die  innere  Mission  begünstige  die  Werkbeiligkelt  nnd  das 
opus  operatum  ?  Wer  bei  der  Betrachtung  des  h.  Vincenz  von  Paula 
wirklich  niemals  vergisst,  „  dass  den  Iiiebeswerken  der  katholischen 
Kirche  doch  so  manches  zu  Hilfe  kommen  muss«  was  nicht  aus  dem 
Glauben  gebt"  (S.  46),  der  müsste  mit  Blindheit  belmftet  se3rn, 
wenn  er  von  den  Liebeswerken  der  innem  Mission  anders  urthei- 
len  wollte.  Wie  geht's  denn  mit  diesem  Missionswesen  zu?  Erst  redet 
man  den  Unwissenden  ein,  die  „Missionspfiicht"  treffe  alle  Christen 
ohne  Unterschied,  und  ihre  Vernachlässigung  beraube  Hes  iröttli- 
chen  Wohlgefallens;  die  Missionswerke  seien  die  eigentlich  und 
specifisch  christlichen  Werke,  die  ftoUte  ckaracUinsticae ,  deren  Da- 
seyn  oder  Manorel  den  sichern  Beweis  Hefere,  ob  in  einer  Seele 
oder  Gemeine  geistiiciies  Leben  oder  geistlicher  Tod  herrsche.  Aus 
diesem  nfjünov  yjtvÖog  folgt  sodann,  dass  die  armen,  verblendeten 
Leute  die  rechte  Himmelsleiter  ergriffen  zu  haben  meinen,  wenn 
sie  „Bibel-  und  Traktaten -Gesellschaften,  Gebetsversammlungen, 
Kirchen,  Kapellen,  Waisenhäuser,  Besserungsanstalten,  Hospitäler, 
Lumpen-,  Sonntags-  und  Abendschulen,  Gesellen-  und  JiingUngs- 
vercine^'  u.  s.  w.  stiften  helfen,  —  und  niemand  sagt  ihnen,  dass  in 
solchen  Werken  so  wenig  das  wahre  Christenthnm  besteht,  als  im 
Schuhputzen  uncl  Gfinsehüten,  vielmehr  preist  man  sie»  sobald 
ihnen  nur  die  hermhntische  Terminologie  und  das  Steuern  zur 
Miasionskasse  geläuüg  worden  sind,  als  die  rechten,  ,,erweekten^ 
Christen.  So  gehen  denn  die  Leute  immer  in  dem  Wahne  dahin, 
sie  seien  die  wahren  Jünger  Christi,  wissen  aber  von  Christo  ei- 
gentiich  gar  nichts ,  sondern  lassen  sich  wagen  und  wiegen  von 
allerlei  Wind  der  Lehre  und  .von  jeglicher  Täuschung  verschlagener 
Menschen,  —  zum  gewissen  Zeogniss,  dass  sie  ohne  Glauben 
und  heiligen  Geist,  aus  natürlichem Thatendrange undLiebes* 
affect,  vro  nicht  gar  aus  Egoismus'und  Heuchelei  jene  grossschei- 
nenden  Missionswerke  thun  und  auf  dies  Thun  ihr  Vertrauen  setzen. 
—  So  stehen  die  Dinge  in  der  Wirklichkeit.  Wollt  ihr  mir  nicht 
glauben ,  so  colloquirt  nur  einmal  rigorose  mit  derlei  ausgepichten 
Missionsleuten  über  zweierlei :  1)  über  den  ersten  Vers  von :  Es  ist  das 
üeil  uns  kommen  her;  —  da  werdet  iiir  ener  blaues  Wunder  sehen, 

*  Mit  welchem  es  auch  noch  in  einem  andern  Punkte  Achnlich- 
kcit  haben  soll.  Jene  Philanthropin's  wurden  von  giftigen  Zungen 
für  Tontable  Spekulationen  erklärt,  und  jetzt  meinen  wieder  böse 
Zungen,  die  Erzichungshänser  der  innera  Mission  seien  auch  ein 
gar  proÄtablea  Creschäft. 
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wie  sie  den  Glauben  und  Christum  nicht  kennen;  2)  über  Hollen- 
bergs freie  cliiistliche  ThätiG:keit:  —  da  werdet  ihr  abermals  ein 
blaues  Wunder  an  dem  Vertrauen  sehen,  womit  .sie  die  „heilige 
Mission '  umlassen.  IStr] 

2.  Protestantische  Warnung  und  Lehre  wider  die  Gefahr 
'   einer  Erneuerung  alter  Irrthümer  in  unserer  mecklenb. 

Landeakirche.  Von  M.  Baumgarten.  III.  Die  h.  Schrift 
und  der  Landeskatechismns.  Brannschweig  (Schwetschke 
u.S.)1857.  286^8.  gr.  8. 
Nach  dem  bekannten  Ausgange,  den  des  Verf/s  Sache  ge- 
nommen, scheint  es  nicht  passend,  an  der  vorliegenden  Schrift 
▼iel  auszusetzen.  Nur  auf  zwei  eng  zuBammenhängende  Punkte 
sei  aufmerksam  gemacht  lu  der  hmitigen  Bntgegensetsung  Yon 
„Objectivität  und  SubjeddVitfit**  finde  ich  nur  den  alten  Gegen- 
satB  von  Gotteswort  und  MenschensatBung,  nicht  den  Ton  ,3vich- 
stabe  und  Geist*'.  Und  wäre  wirklich  Lücke's  Behauptung;  „Die 
Schrift  weiss  nichts  davon,  dass  die  mündliche  Rede  ein  yoUkon^ 
meneres  Organ  des  g5ttliehen  Geistes  sei  als  die  sehriftliehe'% 
ganz  unbegründet,  bestände  zwischen  „Wort  und  Schrift**  in  der 
That  das  von  Baumgarten  entwickelte  Verhiltniss,  so  waane  die 
Erhebung  der  sich  selbst  auslegenden  h.  Schrift  zar  „all- 
einigen Auctorität**  in  Glauhenssachen,  kein  berechtigter  Schritt 
gegen  das  Traditionsprincip«  sondern  eine  grosse  Verirrung  Tom 
Seiten  der  Reformatoren.  j 

3.  Die  deutsch  -  evangelische  Kirche  in  Australien.  Berlin 
(W.  Schultze)  IS57.  (Zusammen  91  S.  stark.)  8.  Pr.  9  Ngr. 

Das  Büchlein  gibt  Nachrichten  über  diejenigen,  seit  1849  in 
Australien  eingewanderten  Deutschen,  die  sich  als  ,;evanprelisch- 
lutherische  Kirche  von  Vietorin"  constituirt  haben.  Die  nachge- 
suchte Gemeinschaft  mit  der  evang.-luth.  Kirche  in  Südaustralien 
(Pastor  Kavel ,  Oster  u.  a.)  wurde  ihnen  verweigert,  und  allerdings 
können  sie  auch  nicht  als  evangelisch- lutiieriseii  aueriiannt  wer- 
den; es  sind  herrnliutische  Missionsleute,  die  in  Glaubenssachen 
dem  Indifferentiöiuus  huldigen  und  ihr  Datum  auf  eine  fromme 
äusserliche  Vielgeschäftigkeit  gesetzt  haben.  (Ihr  Superintendent 
Göthe  berichtete  auf  der  berliner  Evantjelirul  Alliance:  ,,ln  Austra- 
lien iiaben  sich  Lutlieraucr ,  Methodisten,  Baptisten  u.  s.  w.  zu 
Gebet  und  Gesellschaften  vereinigt,  um  die  vertrockneten  Her- 
zen zu  vereinigen.**  8.  dies.  Zeitschr.  1858.  H.  2,  S.  302.)  Die 
auf  ihrer  ersten  Synode ,  am  12.  Mai  1866,  angenommenen  „Ord- 
nungen** athmen  die  Luft  deutscher  Eiiehenbureaukxatie  und 
Vollubeglückse  lig  u  ng . 

(8tr4 
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XI.  liturgik. 

Die  ev.  GottesdienstordMuiig  in  den  oberdeutschen  Landen 
vornehmlich  des  jetzigen  Württemberg,  von  D.  C  Grün- 
eisen. Stuttgart  (Cotta)  1856.  8.  121  S. 
Ein  treffliches  Büchlein,  von  dem  wir  hotien,  dass  es  in 
Württemberg  bahnbrechende  Bedeutung  gewinnen  werde.  Es  ist 
räthselhaft  fast,  dass  das  poesiereiche  Württemberg  einen  s  *  kah- 
len Cultus  ,  wie  es  ihn  iiu  Grunde  vom  Anfang  der  Keloi mation 
an  hatte  und  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  beibehielt,  so  lange, 
ohne  dass  eine  bedeutende  Stimme  sich  dagegen  erhoben  hätte, 
bewahren  konnte,  wiewohl  nna  auch  darüber  der  Hr.  Yex£  in 
dem  grÖDdlichen  bistorisehen  Tbeile  des  Bücbleins  ▼eietiundigt. 
Eb  ist  aber  nieht  minder  eiireulieh  and  eine  Ftneht  der  grösseren 
Annäherung  der  Terschiedenen  Landeskirchen  unserer  Zeit,  dass 
bMl  ein  so  gründlicb  unterriehteter  und  bedeutender  Mann  für 
ehie  saehgemSsse  Bereiebentng  des  Cultus  seiner  Landeskirehe 
eiklärt.  Mit  Beeht  bemerkt  er  S.  107,  dass  diese  reiehere  und 
ToUere  Anschauung  nieht  etwa  auf  dem  Wege  ästhetischer  Qe- 
•dunaeksliebhabertten  oder  fHvoler  Unterhaltungssucht  sich  ge- 
bildet habe,  sondern  aus  inniger  Liehe  zum  Herni,  seinem  Wort 
und  seiner  Kirche  entstanden  sei.  Je  mehr  die  Württemberger 
Kirche  auch  die  Berechtigung  der  objectiven  Seite  des  Cultus,  die 
nur  allzusehr  bisher  vernäcblässigt  wurde,  erkennen  wird  und 
einsehen  lernt,  dass  diese  keineswegs  die  wahre  subjective  Fröm- 
migkeit aufhebt,  sondern  nur  läutert,  damit  sie  nicht  auf  sektire- 
rische  Abwege  gerathe:  um  so  mehr  wird  sie  die  Wahrheit  der 
besonnenen  Worte  des  so  umsichtig  und  zweckmässig  berath enden 
Mannes  anerkennen.  Wünschenswerth  scheint  es  mir  aber,  dass 
in  unserer  Zeit  nicht  wieder  dieselbe  Zerklüftung  der  Gottesdienst- 
Ordnungen  eintrete,  wie  dies  im  Reformations^eitaiter  stattfand, 
was  gewiss  nicht  unter  die  Vorzuge  desselben  gerechnet  werden 
darf,  sondern  wohl  hauptsächlich  m  dem  damaligen  politischen 
Partikularismus  begründet  war;  sondern  es  sollten  wenigstens  die 
oberdeutschen  Landeskirchen  in  der  Neugestaltung  ihrer  Cultus- 
fornien  Hand  in  Hand  gehen,  wenn  auch  in  Untergeordnetem  ein- 
zelne Veröchiedenheiten  je  nach  fiüiierer  Uchung  Statt  liaben  mö- 
gen. Dass  auch  Württemberg  mit  solcher  Bereicherung  den  leitenden 
Prinzipien  seiner  frühern  Kirchenordnungen  nicht  ungetreu  wird, 
hat  der  Verf.  auf  8.  114 — 117  einleuchtend  bewiesen,  und  wir 
wünschen ,  dass  seine  Landsleute  dies  nicht  unbeachtet  lassen 
mögen ,  ebenso  dass  sie  nicht  in  selbstgenügsamem  sieh  Verscfalies^ 
wem  hinter  der  reicheren  Cultusgestsltung  der  benachbarten  Lan- 
desldrchen  aurückbleiben  möchten,  zumal  da  in  der  Tliat  die  ganze 
Wurttembeig»  Gottesdienstordnung  selbst  derreföimirten,  auch 
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der  Zwingli'schen  nachsteht  und  ,  wie  der  Verf.  mit  Recht  be- 
merkt, an  Armuth  und  Einseitigkeit  nicht  ihres  Gleichen  hat. 
Wie  man  früher  die  württombergische  Kirche  mit  ihrem  schrift- 
gläubigen Christenthum  eine  Oase  in  den  Steppen  des  deutschen 
Rationalismus  nannte,  so  müsstc  man  sie  bald  mit  ihrer  Cultus- 
armuth  eine  Steppe  auf  dem  reichen  Gebiete  der  evangelischen 
Liturgik  nennen.  -  Sollen  wir  ein  paar  Bedenken  hier  beifügen, 
so  möchten  wir  die  Bemerkung  S.  99,  ,,dass  die  grosse  Doxolo- 
gie  nur  für  die  hohen  Feste  gehöre  und  dem  Chore  zu  kunstmas- 
sigem  Gesänge  oder  dem  Geistlichen  zum  Sprechen  zuzuweisen  sei,"' 
nicht  billigen.  Die  Erfahrung  beweist,  dass  eben  diese  Doxologie 
als  Gemeindegesang  unbeschreibliclj  gewaltig  ist,  und  dass  sie 
der  eigentliche  Culminationspunkt  jedes  Sonntagspreises  ist  Mag 
dann  immerliin  an  hohen  Festen  dieselbe  vom  Chore  in  mehr 
kunstmässiger  Weise  gesungen  werden  Der  Ansicht  des  Hrn.  Vert*., 
dass  der  Geistliche  bei  der  Consecration  sich  von  den  Elementen 
ab  zum  Volke  kehre,  kann  ich  nicht  beistimmen,  wenigstens  da 
nicht,  wo  der  Altar  nur  von  einer  Seite  betreten  werden  kann. 
Christus  wandte  sich  allerdin!::^^  hei  der  Abendmalseinsetzuni,^  den 
Jüngern  zu,  aber  der  Natur  des  Tisches  gemäss  auch  den  Kie- 
menten; wo  nun  beides  sich  nicht  veremen  lässt,  ist  es  geziemen- 
der, dass  da.  wo  nicht  eine  Anflfordernnpi:  an  die  Gemeinde  *?tatt- 
findet,  sondern  wie  hier  die  Worte  über  die  Elemente  gesprochen 
werden,  der  Geistliche  sich  diesen  zukehre  S.  119  ist  es  gewiss 
sachgemässer ,  den  Sehlussvers  erst  nach  den  Abkundigungen  zu 
singen,  da  ja  darnach  erst  der  Schlnss  stattfindet  und  so  der 
Segen  sich  an  den  um  Searen  flehenden  Schlussvers:  ,,ünsern  Aus- 
gang segne  Gott"  entsprechend  als  Antwort  ansrhliesst  Endlich 
wo  das  Aufstehen  V>pi  Heni  Gange  des  Geistlichen  zur  Kanzel  in 
Uebung  gekommen  ist,  morlif  es  doch  bedenklich  seyn  .  dasselbe 
abzuschaffen.  Es  ist  namenthch  fitr  diejenigen,  an  denen  der 
Geistliche  vorübergeht,  gewiss  ein  (h  iickendes  Gefühl,  diesen  Gmss 
der  Ehre  ihm  zu  versagen,  zumal  ja  sein  .\nttreten  zugleich  da" 
Merkmal  ist,  dass  nun  ein  Bote  Gottes  sein  Wort  zu  verkünden 
erscheint.  —  Doch  sind  dies  Punkte  ganz  untergeordneter  Natur, 
üeber  das  Erscheinen  des  Werkes,  und  zwar  von  einem  so  hochge- 
stellten Mrtniu  -erade  Württr mhcrgs,  und  über  seine  ganze  Ten- 
denz haben  wir  uns  innig  gefreut  und  wünschen  demselben  empfäng- 
liche Herzen.  [E.] 

XII.  Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

l.  Die  Augsb.  Conf.  lat.  u.  deutsch .  nebst  den  3  ök.  Symbb. 
Zum  Gebr.  der  Uymn.  herausg.  v.  J.  Märkel  (Prorector  zu 
Königsb.  i.  d.  N.).  Königsb.  i.  N.  (J.  G.  StrieseJ  1858.  IV  u. 
78  S.  8.  6  Ngr. 
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Es  ist  ein  sehr  beitallswerther  Gedanke,  den  der  Hcrausijeber 
hier  ausgeführt  hat,  indem  er  höheren  Gymnasialklassen  dan  evan- 
gelische Grimdbekenntniss  in  seinen  beiden  Gnindspi  n  hen  voll- 
ständig und  wohlfeil  hier  darbietet.  Die  schon  ältere  Twestensche 
Ause;abe  der  Aufjustana  war  durch  Darbietung?  des  ersten  Melan- 
chthonschen  statt  des  symbolisch  autorisirten  Textes  und  durch  Bei- 
fügung^ der  Co)ifc.'isio  Saxonica  für  den  Gymnasialzweck  nngeeignefe» 
und  die  neuere  HollenberjTSche  bildet  nur  einen  integ-rirenden  Be* 
standtheil  seines  grösseren  Religlonsbuclies  und  lässt  den  tur  das  hi- 
storische Verstandniss  so  wichtiß'en  umfangreicheren  Theil  der  (hnf. 
ganz  hinwee;-.  Die  vorliegende  Edition,  die  den  lateinischen,  wie 
deutschen  Grun*ltext  —  zur  Veransf^haulichung  der  wesentlichen 
Harmonie  und  der  unwesentlichen  Divergenz  neben  einander  ge- 
stellt —  correct  wiederi^il)t  nnch  beim  10.  Art.  die  Variante  der 
variata  notirt,  und  dem  Ganzen  angemr^sen  lateinisch  die  ?>  Symhola 
oecnm>'mra  vorausschickt ,  ist  eine  durchaus  zweckgemasse  und 
selbst  darin,  dass  —  so  nahe  es  lag,  dem  Verständnisse  der  Schüler 
durch  kurze  Anmerkungen  zu  Hülfe  zu  kommen  —  der  Herair-G-ehrr 
doch  f^llc  Erliiiiterung  nur  dem  Lehrer  vorbehalten  hat,  können  wir 
ihm  nur  beiptiichten.  [G.] 

2.  Zur  Geschichte  des  Katexshismns  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Hannoverschen  Landeskirche.  Nebst  einem 
Anhange,  ältere  katechetische  Denkmale  der  ev.  Kirche 
enthaltend.  Von  Dr.  Fr.  Ehrenfeuchter.  G>6ttingen(I>ie- 
terich)  1857.  8.  25Ngr.* 
Unter  allen  Zeichen  der  in  Gottes  Kraft  erneuten,  zum  Kampf 
anfgestandenen  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  ist  gewiss  dieses 
eins  der  bedeutendsten,  dass,  indem  man  zu  den  alten  Brunnen, 
welche  Wasser  hatten»  zurückkehrt  (wobei  ja  das  Schöpfen  aus 
der  Quelle^  die  hier  gefasst  ist,  unvergessen  bleiht),  zugleich  die 
Kirchenregimente  in  Lutherischen  Landen  ihre  Pflicht  und  ihren 
Beruf  erkennen,  eine  gesicherte  Ordnung  (ohne  doch  der  indivi- 
duellen Freiheit  zu  nahe  zu  treten)  auf  allen  kirchlichen  Gebieten 
herzustellen.  Einer  solchen  Veranlassung  verdankt  die  vorliegende 
treffliche  Schrift  zunächst  ihre  Entstehung:  es  ist  ein  Bedenken, 
hervorgerufen  durch  die  im  Sept.  1856  von  dem  Hannoverschen 
Kirchenregiment  ausgegangen n   Aufforderung,  die  Herstellung 
eines  Landeskatechismus  in  in ht  Lutherischem  Geiste,  statt  des 
jetzt  gebräuchlichen,  herbeizuführen  — .ein  Referat,  in  der  gegen- 
wärtigen Gestalt  vielfach  erweitert  und  umgearbeitet.  Der  hochw. 
Verf.  stellt  gleich  in  der  ersten,  „Allgemeines"  darbietenden  Ab- 
theilung die  Signaturen  gleichsam  der  katechetischen  Entwicke- 
lung  in  der  Lutherischen  Kirche  dar,  indem  er  unsem  Blick  auf 

.    *  Vgl.  Zeitschr.  1858.  S.570  f.  Die  Eed. 
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drei  Richtungen  oder  Elemente  hinlenkt,  die  iiier  zur  Geltung  ge- 
komixien  sind:  das  doetrinell  auslegende  Element,  die  symbulisclie 
Verdichtung  utidBefeatigung,  die  Beziehung  auf  das  kirchliclie  Ka- 
tQMdinMiiitttiiddtti  GonfinnaüdeiraDteiTlehl  Sein  Gang  ist  also,  wie 
6»  Mjrn  sdl»  ein  historiaeher,  gleich  uAenibebrllch  zurBeorthei'* 
Iitilg  der  Kothiweadigkeii  der  Torli^nden  Au%abe ,  zwaa}  auch  in 
dletem  Moment,  und  eur  ged«blichenLöeang  derselben.  Unter  je- 
nem'^ällgemeinen'*  Ueberblick  föhrt  ans  der  Verf.  also,  wahrhaft 
ofleirtimd ,  hin  aar  Erkenntniss  des  Charakters  der  ältesten  e?an- 
^Hseh^nthetlschen  Katechismen,  aeigt,  wie  das  bei  Lathers  klei* 
nem  und  grossem  Eatechismus  die  reformatorische  That,  das  Ver- 
dienst InrMit'-  und  Nachwdt,  dass  hier  ,,der  Znsammenhang  der 
kateehetischen  Ueberlieferung  der  ganzen  Khrche»  besonders  der 
dentsehsD,  bewahrt  ist*"  (S.  12) ,  w&hrend  bei  Job.  Brens,  als  dem 
•Weiten  Typus,    ein  didaktisches  Gepräge  vorwaltet,  aber  in  pla- 
iCIseher  Einfalt.*'  Wie  ans  dem  Zusammenarbeiten  beider  Typen  die 
ganse  naehfoigendekatecbetische  Entwickelung  sich  gestaltet,  wird 
ferner,  und  zwar  periodologisch,  nachgewiesen.  Die  bedeutendsten 
Erscheinungen  aus  der  mittlem  Periode  der  Entwicklung  bis  zu 
Sp  e  n  er  hin  (die  ältern  Nümbergschen  und  Strassbnrgschen  Arbei- 
ten in  dieser  Richtimg,  das  Nürnbergsche  Kinderlehrbüchlein,  der 
Danziger  Katechismus  1648,  dessen  Hauptverfasser  Calov,  der 
Gotliaische  1670  und  die  Arbeit  von  Sal.  Glassius,  der  Dres- 
dener Kreuzkatechismns  1638,  der  Herfoidcr  1690)  kommen  zu 
ihrem  Recht,  treten  hervor  mit  ihrer  Begabung  und  Bedcutunf^. 
Spener  wird  unbefangen  gewürdigt,  sein  grosses,  unleugbares 
Verdienst,  seine  hibtorische  Bedingtheit  und  auch  seine  relative 
Schwäche,  der  Mangel  seines  Katechismus  (S.  35  f  49 — 53).  Die 
Deteriorirung  lu  sonders  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts ,  (He  Gründe  wie  der  rapide  Verlauf  derselben  bis  zur  äusser- 
8ten  antikirehlichen  Carricatur  finden  demnächst  ihre  Darstellung 
(S.  60  ff.).    Bei  Schilderung  der  Bestrebuiigi^n  in  neuester  Zeit, 
einen  gchrift  ,  bekenntniss-  und  volksmässi^^cu  Katechismus  wie- 
derherzustellen, ist  uns  besonders  das  Schlussurtheil  des  Verf.'s, 
weil  in  tiefster  Wahrheit  begründet ,  merkwürdig.  Wir  geben's  mit 
•einen  eignen  Worten.  „Obgleich  diese  katechet  Arbeiten*',  sagt 
er  »  tfOit  die  liebliehaten  Proben  peraönfieher  Ftönmdc^eit  geben, 
fehlt  ihnen  do(^  meiatentheila  die  plaatiache  Haltung  eines  Zeug^ 
nieaea  des  Gemeindeglaubena.  Sie  sind  nicht  ans  der  Mitte  eines 
bewegenden,  obJecÜYen  Geistes  entsprangen,  sie  tragen  nieht  das 
Oeprage  eines  einheitsvoUen  Gänsen;  sie  sind  ans  dem  Stadinm, 
an»  der  Bvickerinnening  älterer  Muster,  aber  versehiedener,  su- 
sammengesetat,  und  dann  wird  diese  altere  Fürbang  doch  wieder 
bewusst  oder  unbewnsst  dnreh  moderne  fremdere  Tinten  unter^ 
brocken.  Ut's  auch  nur  ein  Verfiuser,  der  da«  Werk  yetfertiget 
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hftt,  ao  mftdit  e»  doch  den  ümclraek,  als  bitten  »leb  ye^scbiedene 
Itterbeiter  dmn  yenacbt**  (S.  70  ff.).  —  Nachdem  nun  d«r  Verf. 
m  swciter,  ,yBe»ondere»^  darbietender  Abtbeilung  die  Hannoyer* 
MfaenKaitechismiiaarbeiten  ausföfarlteb  besprochen,  besonders  aber 
Mich.  Walt  her  8  KatechisrnnsexpositioD  (drei  Büchlein  je  nach 
den  Stufengüngen ,  1653)  mit  Recht  herausgestricfaen ,  hierunter 
auch  das  innere  Verhältniss  dieses  Katechiainus  zu  dem  von  Justus^ 
Gesenius  (1639)  historisch,  durch  ein  neu  aufgefundenes  Datum' 
erläutert  (S.  87)  hat,  motivirt  er  sein  schliessUdies  Votum ,  vrelefaes. 
eben  auf  die  Wiederaufnahme  des  M-  Walther'schen  Katechismus 
geht,  in  treffenden,  köstlichen  Worten  (S.  103f.),  die  wir  wohl 
"wünschten  ganz  abschreiben  zu  können ;  allein  der  Leser  wird  sie 
mit  dem  ganzen  Buche  hinnehmen  und  mit  uns  sich  darüber  freuen. 
—  Der  Anhang  enthält,  ausser  dem  dritten  Büchlein  des  Waith  er- 
sehen Katechismus,  mehrere  interessante  katechetische  Dcükniale 
von  1555  (dem  „Katechismus  der  rechtgläubigen  Böhmisciien  Brü- 
der") ab,  in  allem  6,  alle  in  nrkuruilicliei-  Fassung.  —  Eine  Arbeit, 
die  so  sich  seibüL  emptiehit  jede  in  l  'rcunde  der  katechetischen  Ge- 
schichte und  Literatur  wie  des  Baue^  df  s  Reichs  Gottes,  brauchen, 
wir  nicht  erst  zu  empfehlen  j  wir  reichen  aber  dem  Verf.  mit  hoher 
Achtung  die  Hand.  "   [R.]  ' 

XIII.  Apologetik  und  Polemik. 

i.  Das  Gefühl  in  seiner  Bedeutung  für  den  Glauben-,  hn  Ge^ 
gensatz  zu  dem  Intellectualismus  innerhalb  d.  kirclittctiei\ 
Theologie  unserer  Zelt  dargestellt  Ton  Dr.  A.  Oarlblom« 
Berlin  (Springer)  1857.  8.  -  ; 

Eine  jede  fBonsequent  durchgeführte  GedankenreiÜe,  die  auf 
dem  Grunde  de«  Christenthums  steht  und  in  di^  Gestaltung  des 
Kirche  hinüberzugreifen  sich  erbietet,  inuss  die  gehörige  Beaeh* 
toag  finden;  die  gegenwärtige  Schrift,  die  eben  s o  angethan  üiid 
eharakterisirt  ist,  soll  diese  Beachtung  folglich  zxuh  in  unaerer 
,  kritischen  Uebersicht,  und  swar  um  so  mehr  finden,  je  gewisser^ 
der  Verl  von  redlichem  Streben  beseelt  ist  und  eine  ungemeine 
Bcnktttchtigkeit  so  wie  umfassende  historische  Kenntnisa  sowohl 
auf  theölogischem  als  auf  philosophischem  Gebiete  dargelegt  hat. 
Es  fragt  sich  vor  allem,  welches  der  Grundgedanke  ist,  der 
diese  geistreiche  Schrift  durchzieht,  beherrscht  Historisch  im 
Allgemeinen  bemessen,  stellt  sich  die  Ueberzeugung  des  Verf.'s  so, 
dass  man  dem  Gefühle  überhaufKt  in  der  alteren  Theologie  viel* 
fach  Unrecht  gethan;  dass  man  später  zwar  im  Pietismus  und 
Herrnhutismus,  praktisch,  gewissermassen  diesem  Unrecht 
abgeholfen ,  während  doch  beide  Erscheinungen  zum  Theil  in  ^eile 
fichösaUnge  ausÜA&n;  dasa  man  .endlich  in  unaerm.  Jahrhundert 
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(namentlich  Sdileiermacher  und  sein  Commentator  Twesten 
60  wie  andere  Nachfolger)  Anstalten  gemacht  habe  zu  einer  wis- 
senschaftlichen Begründung  und  Formulirung  der  Gefühlstheorie 
anf  christhchem  Gebiete,  was  jedoch  sehr  unvollständig,  mit  offen- 
barer Missweissung  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  rnli  ijioseu 
Gefühls,  gelungen  sei  (S.  8f  14);  dass  aber  jetzt  eben  die  Restau- 
ration des  Gefühls  als  des  eigentlich  theologischen  Principe 
zu  erwarten  und  die  Arbeit  in  dieser  Beziehung  allem  Uebrigen 
▼oransnstellen  sei.  Je  mehr  nun  der  Verf.  diese  Aufgabe  als  we* 
sentlich  coincidirend  mit  dem  christlichen  Realismus  darzu- 
stellen Veinülit  ist  („keine  theologische  oder  philosopbisclie  Idee**, 
heisst  es  S.  Vi,  „kein  Schattenbild  eines  Kirchenbiegriffii  soll  Grund 
und  Hoffnung  der  christlichen  Theologie  seyn,  sondern  allein  der 
einige,  reale,  persönliche  Gott  und  Herr",  weshalb  auch  nach 
8.  VII  „das  Heil  der  Kirche  nicht  erst  von  der  Macht  einer  Kii  cht-n- 
ordnung  erwartet  werden  darf,  die  den  symbolischen  Lehrbegriff 
schütat^),  desto  mehr  gebührt  es  sich  uns  weiter  zu  fragen ,  wie 
er  denn  „das  Gefühl"  als  eine  solche  erlösende  und  wiedei^geba- 
rende  Macht  för  die  Theologir  gefasst  hat.  Er  n^nnt  es  (um  es  zu- 
erst von  einem  jeglichen  Gefühl  zu  unterscheiden,  welches  blo« 
die  Lust  oder  Unlust  am  Gegenständlichen  bekundet)  „das  ob* 

>  jective  Gefühl**  oder  auch  „die  objective  Rührung**  und 
fasst  es  im  Allgemeinen  als  „das  specifische  Bewegtwerden  des 
Geistes  vom  "Wirklichen  im  Momente  der  Berührung  mit  demsel- 
ben" (S.ö);  er  erläutert  weiter,  „die  subjectiv-passivenLust- 
oder  Ünlust-Rührungen  seien  wohl  zu  unterscheiden  von  den  ac* 
tiven,  Objecto  spiegelnden  und  einfährenden  Kraftrührungen** 
(S*  110);  er  erinnert  daran,  „es  sei  wesentlich  die  Rede  nur  von 
dar  besondern  Beziehung  auf  den  Eintrittsmoment  der  Hells- 
macht in  das  Subject**  (S.  83);  er  sieht  sich  also  genöthigt,  indem 
er  sich  selbst  explicirt,  dies  objective  Gefühl  mit  dem  Glauben 
selbst  zu  identificiren,  „sofern  dieser  nämUch  im  Reflexe  der  PsjT' 
chologie  betrachtet  wird*'  (S.  86).  Wenn  wir  nun  aber  ganz  davon 
absehen  wollen,  dass  eben  diese  Auseinandersetzung  auf  einen 
un sichern  Grund  hindeutet  (denn  eben  das  Substantielle  des 
Glaubens  beziehet  sich  nicht  auf  ein  Gefühl,  sondern  auf  den 
ganzen  Menschen,  der  nimmermehr  blos  fühlend,  sondern  sur 
gleich  und  principaUUr  verstehend  und  wollend  daau  kommt), 
so  fragt  es  sich  vor  Allem,  nicht  was  diese  oder  jene  moderne, 
selbst  im  Subjectivismus  befangene,  Theologie  darüber  geurtheilt, 
sondern  was  das  Wort  Gottes  darüber  urtheilt;  es  liagt  sich,  ob 
dieses  dasjenige,  was  der  Ergreifung  des  Heils  vorangeht,  we* 
sentlich  als  ein  von  menschlicher  Thätigkeit  Bedingtes  oder  als  ein 

'  von  Gottes  gnadenvoller  Wirksamkeit  Bestimmtes  und  so  den  gan* 
len  Menscheu  Bestimmendes,  Umwandelndes  £ust  Nun  aber  kennt 


Digitized  by  Google 


XIII.  Apologetik  uad  Folemik.  16$ 

die  heil.  Schrift  nur  zwei  Momente:  dasjenige,  wodurch  das  Licht 
in  die  Seele  fällt  (und  zwar  ist  dies,  wie  in  der  Sch'>[ifuni;,  so  in 
der  Wiedersreburt,  nicht  aber  das  L  e  he  n  —  wie  der  Verf.  so  oft 
irrig  behauptet  — ,  das  Erste  ),  netuit  sie  Offenbarung  (Eph,  .5, 
13.  14)  und  kennt  kein  andere^  Medium,  als  das  vom  heil.  Geiste 
be\^el;te  und  gehandhabte  Wort,  nasjciuge  aber,  was  das  Herz 
beuget»  den  Willen  bewegt,  charakteiisirt  sie  als  verborgne 
go 1 1 1  i c  h  e  Wirkung;  sie  nennt  es  den  Zug  des  Vaters  zum 
Sohne,  und  schliesst  auch  dieses  zusammen  mit  der  OlTenbarung 
im  Lichte  und  durch  das  Licht  (Joh.  6,  44.  45).  Mit  einem  VVone; 
die  heil.  Schrift  legt  die  ganze  Thätigkeit  auf  Gott;  er  ist  es, 
der  ih-n  Menzel len  ziehet  zum  Gnadenstuhie  hin;  er  ist  es,  <ler 
das  Sun  lerlicrz  erweicht,  zerbricht,  zermalmt;  er  ist  es,  der  Mittel 
und  Wege  gibt,  dass  der  verlorne  Sohn  in  sich  gehen  und  sich 
vor  die  Brust  schlagen  kann;  er  ist  es,  der  das  Wort  dazu  aus- 
rüstet, dieses  sein  Werk  zu  thun;  er  ist  der  Starke,  der  da  i;ewinnt, 
indem  er  sein  Wort  zum  Hammer  und  zum  Feuer  maclit  (Jerem. 
23,  29);  von  dem  ersten  Seufzer  des  Herzens  nach  Frieden,  von 
dem  ersten  Gedanken  an  die  Wirklichkeit  des  Heils  an  ist  es  Gott, 
der  es  alles  thut;  er  will  auch  in  dieser  Hinsicht  seinen  Ruhm  mit 
keinem  Anderen  [heilen.  Der  Glaul»e  ist  ungetheilt  ein  G  itteswerk, 
Zwar  fuhrt  der  Verf.  als  classische  Stelle  für  seine  Ansichten  Hebr.  1 1 
an,  „da  hier  der  Glaube  vorzugsweise  als  Kraftquelle  für  das  Leben 
dargestellt  wird"  (S.  71);  allein  es  ist  ehen  der  G  laube,  der  den 
ganzen  Menschen  ergreift,  umwandelt,  verklärt;  es  ist  nicht  das 
Zusammenschlagen  des  tactus  und  sensiis ,  wie  der  Verf  den  Glau- 
hen  beschreibt,  sondern  es  ist  „die  Substanz  des  Gehoti'ten,  der 
vollkomnieno  Erweis  des  Nichtgesehenen";  es  ist  das  Product  der 
Oäenbarung,  und  unser  votTr,  geschweige  denn  unser  Fühlen,  ist 
ganz  und  vollkömmUch  davon  bestimmt.  Dass  das  Object,  und  zwar 
grade  das  praktische  (worauf  der  Verf.  sich  oft  beruft)  das  Sub- 
ject  sieb  subjiciren  will,  „sn  das«?  es  ein  unterthäniges  Organ  werde 
der  cl  jeetiven Macht,  die  es  ergritfen  hat"  (S.  114),  kann  und  mus» 
ja  allewe-e  anerkannt  werden;  aber  das  ist  der  Ruhm  des  Offen- 
barungsglaubens im  vollen,  nachdrücklichen  Sinne,  nicht  des  be- 
engten Begriffs  vom  Glauben  als  einem  objectiven  Gefühle. 
Dass  auch  von  einer  geistlichen  Vermählung,  welche  das  Object 
mit  dem  Subjecte  eingehen  will  —  bis  zur  Verklärung,  bis  zum 
Durchglühetwerden  —  die  Rede  seyn  könne,  soll  ebensowenig 
in  Abrede  gestellt  werden  es  ist  grade  das,  was  des  Herrn  Mund 
ausspricht  Job.  14,  23,  und  was  sein  Apostel,  der  heil.  Paulus,  von 
allen  wahren  Christen  bezeuget  2  Cor.  3,  18;  aliein  das  ist  nicht 
etwa  eiiii^  blosse  Rührung,  sondern  die  vollkommene  Arbeit  des 
Vaters  und  des  Sohnes  und  des  H.  Geistes,  Dass  der  Herr  das  Herz 
uns  rühren  oausa,  wenn  wir  |;6aesea  sollen,  ist  freilich  eine  aus- 
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geiiiaclite  Sache;  aber  diese  Rührung  (Erweckung)  ist  eine  Arbeit 
des  Heil.  Geistes  an  den  nicht  Widerstrebenden.  —  Am  alleimei- 
Bten  zeigt  sich«  dass  der  Gegensata,  den  der  Verf.  anfstelU,  ttnl>e* 
gründet,  so  vnt  daas  er  selbsl  nicht  auf  einem  richtigen  Wege  steh 
befindet,  wenn  wir  die  Consequenaen  erwägen ,  die  er  seibat 
au  ziehen  sich  genöthigt  gesehen  hat. .  Sie  betreffi^n  die  Wirksam- 
keit der  heil.  Sehrift  und  die  Substanz  der  Kirchenlehre.  In  ersterer 
Beziehung  heisst  es:  „Pie  heil.  Schrift  daif  nicht  schlechthin  und 
abgesehen  vom  geistiichen  Bewusstseyn  als  Princip  der  reinen  Lehre 
gelten  (S.  143).  Denn  es  gibt  überhaupt  keine  vom  »geistlichen 
Sinn*  nicht  bedingte,  für  sich  gleichsam  seiende  Deutlichkeit  der 
heil  Schrift  (S.  94).  Das  Evangelium  ist  nicht  mehr  Evangelium, 
wenn  es  nicht  wirksam  ins  Subject  übergehf  (S.  171).  ünd  in 
letzterer  Beziehung:  „Auch  die  wortgemä8se  Lehrtradition  in 
der  Kirche  kann  nicht  schlechthin  als  Princip  der  reinen  Lehre 
gelten"  (S.  143).  Diese  Worte  bedürfen  keines  Commentars ;  der 
Verf.  mag  seine  Stärke  prüfen  mit  dem  Apostel  Paulus:  2  Cor.  2, 
15. 16.  1  Tim.  3,  15.  —  Es  fsUlen  so  wirklich  alle  grossen  Erwju^ 
tpngen  von  der  Wirksamkeit  dieser  erneuten  Gefühlstheorie  (sie  soH, 
nach  dem  Verf.,  nicht  nur  die  Philosophie  auf  sichere  Bahn  zur 
Vollendung  leiten,  sondern  auch  in  der  Theologie  der  wissenschaft- 
lichen Indolenz  steuern,  und  die  Alteration  des  praktischen  Chri- 
stentluims  durch  Hierarchismus  und  Orthodoxismus  abwenden, 
niederdi  iicken,  S.  176  ff.)  hinweg;  aber  auch  iic  erhobenen  Ein- 
wendungen gegen  die  Richtigkeit  der  evang.-iuther.  Lehrdarstel- 
lung  aU  solcher  werden  zu  grossem  Theil  als  nichtig  anerkannt 
werden  müs.sen:  weder  die  vorgelialtnen  Medusenhäupter  des  „ab- 
stracten  Confessionalismus"  (S.  27j,  noch  gar  das  des  „Pelagianis- 
mus"  (S.  90)  werden  sie  erstarren  machen,  üeberhaupt  möchte 
wohl  das  aereclite  Urtheil  über  einen  bedeutenden  Theil  der  hier 
erhobeiiLii  Einsprache  gegen  diese  Lehrdarstellung  dahin  ausfal- 
len, theils  dass  die  Wahrheit  der  betreffenden  Assertionen  schon 
das  Eigenthum  unserer  Kirche  ist,  aber  auf  einen  andern,  auf  den 
behörigen ,  Ort  hingestellt  (wo  nämlich  von  der  Wirksamkeit  des 
fleiL  Geistes  üb^anpt  und  namentlich  vom  TtgtinumiumSpirilusS. 
die  Rede  ist),  theils  dass/ier  gemeine  Begriff  der  „Rührung^'  viel 
au  mangelhaft,  so  dass'  er  mit  Inhalt  gefüllt  werden  muss,  jeden* 
lalls  aber  aum  „Princip'*  untaugUeh  ist  Denn  in  der  Lehrentwicke- 
lung  geht  zwar  nicht  alles  eben  fort  wie  auf  einem  Bladifelde,  aber 
jedenfalls  müssen  die  Höhen  und  Tiefen  gemessen  werden  mit  dem 
Himmelslichte.  Dnser  .Sohri^rincip,  unsere  Würdigung  der  reinen 
Lehre  der  Kirche  ist  wesentlich  gegründet' im  Offen  bar  ungs - 
Prijicip;  dabei,  wird  es  nun  auch  bleiben  müssen.  —  Mit  des 
Verf. 's  persönlichem  Widersprudi  gegen  LehrentwickeluDgen  in 
D.  Pbilippi's  und  D.  Th.  Harnack's  Si^riften  können  wir  uns 
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nicht  abgeben;  ein  Theii  davon  (z.B.  S.  152  ff.)  betrifft  den  Gegeor 
satz  selbst,  wie  er  so  eben  von  uns  durchaus  unpersönlich  darge- 
stellt ist,  kann  und  soll  also  nicht  anders  seyn  (wie  wir  denn  hof- 
fen ,  daps  die  prennnnten  I  eiden  Freunde  sich  gegen  die  vorliegende 
Formuliruii!^  iii  :üinlicher  Weise  aussprechen  werden,  wie  wir); 
ein  Theil  aber  beruht  zuverlässig  auf  Wortstreit.  Zwar  kennen 
wir  die  S.  101  angeführte  Schrift  D.  Harnack's  nicht  (wie  denn 
überhaupt  dieses  ausgezeichneten  Schriftstellers  letzte  Arbeiten 
uns  nicht  zu  Gesicht  geküiniueii  sind);  auch  berechtigen  uns  die 
ausgehobenen  SteUeii  keineswegs  uime  weiteres  zu  einem  ürthciie; 
nimniermehr  aber  kann  doch  D.  Uarnack  haben  leugnen  wollen, 
dasB  der  lebendige  Glaube  ein  Nehmen,  Haben,  folglich  auch  eili 
sehr  umfangreiches,  ener^isciics  Krrahren  m  sich  schliesst. 

Durch  obige  Bemerkungen  haben  wir  den  dem  i^taiidpunkte 
des  geehrten  Verf. 's  entgegengesetzten  nicht  nur  als  haltbar,  son-  ^ 
dem  aU  den  allein  haltbaren  begründen,  oder  wenigstens  diese  Be- 
gründung, von  wannen  sie  kommt  und  wohin  sie  geht,  andeuten 
woUon.  Wed6f  ivar  das  unsere  Meinung,  zu  leugnen,  dass  die«« 
juBiie  Oefuhlstheoiie  um  eine  bedeutende  Stufe  höher  «teht  die 
Sehleiermaeher'ache  —  wir  sind  überhaupt  der  gutMi  jSuversicht^ 
dbss  der  Yeif.  uns  tausendmal  naher  steht  als  den  modernen  Oe* 
itthls-  oder  Unions-Theologen  (wie  davon  sein  Awsspmch  gegeoi 
JnL  Müller  8. 135  ein  glansendesZeugnissahk^)  — ,  noch  we- 
niger $a  yerkennen,  dass  die  vorgelegte  Sehrift  vi^  WerthyoUes, 
ja  aueh  Trs^ches  enth&lt.  Dahin  gehört  namentäeh  der  Alwchnitt 
über  den  Pietismus  und  die  Brudergemeinde  (8. 112  der 
wie  manches  wir  aueh  gegen  einzelne  zu  weit  greifende  Ausdruck  ^ 
einzuwenden  haben  —  doch  gewiss  viel  Salz  darbietet  und  eine 
ausgebreitete,  wahrhaft  historische  Bekanntschaft  mit4enbetrefien- 
den  Erscheinungen  verräth.  Der  Leser  wird  dieses  und  was  sonst 
Ausgeaeiebnetes  in  vorliegender  Schrift  ihm  entgegentritt,  sich  an- 
eignen, gegen  dasjenige  aberr  was  sich,  trotz  aller  Anstrengung 
des  Verf/s,  als  unbegründet  erweisen  möchte,  eine  Kritik  üben, 
die  letzterer  selbst  herausgefordert  hat.  [R.] 

2.  Schutzschriften  für  eine  neue  Weise,  alte  Wahrheit  zu 
lehren,  von  Dr.  J.  Chr  Ii.  v.  Hof  mann.  1.  u.  2.  Stück. 
Nördlingeu  (Beck)  lb5ö  u.  57.  31  u.  106 S.  8. 

3.  Dr.  V.  Hofmanns  Lehre  von  der  Versöhnung  und  ihrem 
Verhältniss  zum  kirchlichen  ßekenntniss  und  zur  iiirchli- 
chen  Dogmatik  geprüft  von  Dr.  H.  Schmid.  £beiida8. 
1856.  52  S.  8. 

4.  Die  Lehre  von  der  stellvertretenden  Genugthuung  in  der 
h.  Sehr,  begründet.  Mit  besonderer  Kücitsicht  auf  Dr.  v. 
Hofmann's  Versohnungslehre ,  von  Dr.  J.  H.  A.  Ebrard. 
Könii^bb.  (Ua^ter^  1857.  100  S.  gr.8.  Pr.  15  Ngr, 
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5.  Das  Bekenntniss  der  luther.  Kirche  von  der  Versöhnung 
und  die  Versöhnung-sichre  Dr.  Chr.  K.  v.  Hofmaun's.  Von 
D.  G.  Thomasius.  Mit  einem  Nachwort  von  D.  Th.  . 
Harnack.  Erlangen (Bläsingj  1857.  148S.  gr.8.  Pr.  2t  Ngr. 
Die  erste  Hofmann'sche  Schutzschrift  und  die  Schriften  von 
Schmid  (Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen)  und  Ebrard  (königl.  Consi- 
storialrath  und  zweitein  Hauptprediger  zu  Speier)  geliören  noch  in 
den  ersten  Zeitraum  der  bekannten  Controverse :  sie  streiten  wider 
Philippi.  Das  wirkliche  ohjectum  Ulis  hat  sich,  trotz  aller  gegen- 
theiligen  Versicherungen,  durch  diese  Schriften  eher  erweitert  als 
verringert.  Das  lasst  sich  auf  eine  ganz  einfache  Weise  erkcimeu. 
Vor  allen  Dingen  vergesse  man  keinen  Augenblick,  dass  es  sich 
nicht  etwa  um  die  Sewpervirginilas  Mariae  oder  einen  andern  dog- 
matisehen  Lehrsatz  zehnten  oder  zwanzigsten  Banges  handle, 
,^q)ti  saha  fidei  ßtnäamenlo  non  sahtm  igmtrari,  wrum  eOam  negari, 
aut  in  utram^Hc  partem  ditjpuiari  potesi*\  sondern  nm  den  aUedun-* 
damentalsten  Grundsatz,  den  Artikel  „die  Versöhnung  Gottes  und 
Bechtfertigung  des  Menschen  betreffend"  (Hofinann),  von  dem  man 
».nichts  weichen  oder  nachgeben  kann,  es  falle  Himmel  und  Erden, 
oder  was  nicht  bleiben  will,  darum  wir  des  gar  gewiss  seyn  und 
nicht  zweifeln  müssen,  weil  sonst  alles  verloren  ist  und  Pabstund 
Teufel  und  Alles  wider  uns  den  Sieg  und  Recht  behält*'  (Schmalk. 
Artt.)  Mit  unverwandtem  Blick  auf  diesen  slatus  causae  ei  eoniro* 
versiae  suche  man  nun  in  den  voiliegenden  drei  Schriften  eine  Ant- 
wort anf  etliche  nicht  zu  umgehende  principielle  Fragen.  Ich  will 
deren  nur  drei  auftühren.  Zuerst:  mit  wem  steht  denn  Dr.  v.  H. 
eigentlich  in  Opposition?  Darauf  antwortet  Schmid:  „Hofmann 
weicht  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  vom  kirchlichen  Bekennt- 
niss .  wohl  aber  in  vielen  Punkten  von  der  kirchlichen  Dogmatik 
(und  darunter  verstehe  ich  das  System  der  Lehre,  wie  es  sich 
von  Gerliard  an  gebildet  hat)  ab.  Hofm.  legt  die  Aussagen  der 
h.  Sclirift  vielfach  anders  aus,  als  es  die  kirchliche  Dogmatik  thut,' 
und  die  Differenz  mit  dieser  ist  darum  eine  sehr  erhebliche,  aber 
Büfm.  lehrt  tiicht  wider  das  kirchliche  Bekenntniss."  Die  Will- 
kühr und  Haltlosit^keit  dieser  Distinction  zeigt  sieb  schon  inSchmid's 
eigenen  Concessionen;  er  muss  „zugeben,  nicht  allein,  dass  die 
kirchliche  Dogmatik  auf  der  Basis  des  kirchlichen  Bekenntnisses 
alle  ihre  Sätze  aufbauen  kann,  sondern  auch,  dass  den  Verfassern 
des  kirchlichen  Bekenntnisses  bereits  die  Theorie  vorschwebte, 
welche  wir  bei  den  kirchhchen  Dogmatikern  finden.**  —  Dr.  v.  H. 
selbst  (wie  aucii  Schmid,  S.  47,  bezeugt)  kennt  diese  subtile  Unter- 
scheidunir  nicht;  er  weiss  sich  im  Gegensatz  mit  der  gesammten 
(symbolischen  wie  doj^inutischen)  Kirchenlehre.  Hierin  liegt  wenig- 
stens grössere  Consequenz  als  bei  Schmid,  über  immer  noch  nicht 
die  volle;  ein  Widerspruch  gegen  den  Fuudamentalsatz  der  Kir- 
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cbenlehre  ist  ohne  Conflict  mit  der  Schriftlebre  nicht  denkhar.  Das 
hat  Ebrard  "wohl  gesehen;  obgleich  auf  Dr.  t.  H.*8  Seite  gegen  Phi- 
lippi  stehend,  bekennt  er  doch  frei  heraus:  ,,8o  sehr  zwischen  dem, 
was  in  der  h.  Schrift  unmittelbar  gelehrt,  und  dem,  was  aus  ihr 
erst  abgeleitet  ist,  unterschieden  werden  muss,  so  bin  ich  doch 
bis  heute  der  Ueberzeugung,  dass  jene  kirchlich- herkömmliche 
Satisfactionslehre  nicht  unrichtig,  sondern  richtig  aus  der  h.  Schrift 
abgeleitet  ist ,  und  von  den  Ausgangspunkten  w  eiche  die  h.  Schrift 
lins  1  ei)t,  die  richtigen  Consequenzen  zieht,  so  dass  tanit  ihr  ein 
wesentliches  Hauptstück  biblischer  Wahrheit  verloren  gehen  würde." 
Auf  unsere  obige  Frage  nach  dem  eigentlichen  Gegner  Hofmann's 
erhalten   wir  sonach  die  schrittweise  a  minor i  ad  majus  fortge* 
hende  dreifache  Antwort:  Kirchliche  Dogmatik,  gesammte  Kirchen- 
lehre, heilige  Schrift.   Entsinne  ich  mich  recht,  so  war  diese  ab- 
wärts führende  Stufenleiter  weiland  im  Besitz  und  Gebrauch  der 
„denkgläül'ii^en  Aufklärung".  —  Eine  zweite  Frage:  Auf  wessen 
Seite  lindt  u  unsere  3  Schrillen  die  Wahrheit?  auf  wessen  den  Irr- 
thum? Antwort:  Ijie  Wahrheit  n ich t  auf  Dr.  v.  H.'s,  den  Irrthum 
nicht  auf  Jr'hüjppi's  Seite.  Das  ist  die  nothwendige  Folge  davon, 
dass  H/s  unleugbar  reale  Abweichung  von  der  evangelischen 
Lehre  blos  fm  ,.eine  neue  ^^'eise,  alte  Wahrheit  zu  lehren",  für 
eineeigenthümliche  „Meth  od  e  theologischen  Erkenn ens"  (Ebrard) 
gelten ,  „nur  ein  neues  Gewand"  seyn,  „oder  doch  sich  dem  Alten 
an&chliessen"  soll  (Schmid); —  es  ist  aber  auch  das  Bedenklichste 
an  der  ganzen  Sache.  Dieses  „Methoden-,  Weisen-  und  Gewänder**- 
Princip ,  dem  sieh  die  ganze  Betigion  unter  der  Hand  in  lauter  For- 
men und  T^pen  auflöst,  vernichtet  sowohl  den  apostolisehen  Be- 
"  fehl:  Ein  Glaube!  —  als  den  eyangelisehen  Grundgedanken  von 
der  h.  Schrift  als  einsiger  Nortn,  Begel  und  Richtschnur  aller  Lehre. 
Einen  Gegensatz  von  .  Wahrheit  und  Irrthum  kennt  jenes  Princip 
gar  nicht,  sondern  nur  eine  Difibrenz  der  verschiedenen  Eigen- 
tiiümlichkeiten,  die  sämmtlich  „in  ihrer  Berechtigung,  wenn  auch 
nicht  Alleittberechtigung"  (Ebrard)  zu^  pflegen  sind.  Man  braucht 
da  gar  nicht  erst  zu  untersuchen,  ob  z.B.  Dr.  v.H.,  biblisch  beur- 
theilt,  gegen  die  kirchliche  Dogmatik,  oder  gegen  das  Bekennt- 
IÜB8,  oder  gegen  die  h.  Schrift  im  Recht  oder  Unrecht  sei ;  solche 
Mühe  und  Weitläufigkeit  kann  man  sich  ersparen ,  sie  wäre  doch 
nur  eine  leere  Formalität.  Mit  wem  Dr.  v.  H.  wirklich  uneins  ist, 
ob  niit  Philippi,  mit  Hollaz ,  mit  Melanchthon,  mit  Jesaias  oder 
Paulus,  das  bleibt  sich  auf  diesem  Standpunkte  ganz  gleich;  das 
Methodenprincip  entscheidet  schon  a  priori  jeden  solchen  Zwie- 
spalt Zweier  durch  die  stehende  Formel;  „Beide  sind  gegen  ein- 
ander berechtigt"  (Ei)rard).    Darum  muss  auch  in  unserm  Falle 
Dr.  V.  H.'s  Lehre  berechtigt  seyn,  sei  es  neben  den  kirchlichen 
DogmatiKern »  oder  neben  den  Reformatoren,  oder  auch  neben  den 
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Propheten  und  Aposteln:  Pliilippi  dagegen  muss  darum  bekänapft 
werden,  weil  er  eine  soiciie  Berechtigung  neben  den  evaugeli- 
schen  Auctoritäten  nicht  anerkennt  und  namentlich  der  h.  Schrift 
die  normative  „Alleinberechtigung"  viudicirt.  Es  ist  eben  weiter 
nichts  als  ein  Kampf  gegen  die  s.  g.  lutherische  „Exclusivität", 
welche  bekanntlich  nicht  darein  gesetzt  wird,  dass  die  Evangelisch- 
Lutherischen  die  Bibellehre  für  wahr  halten,  sondern  darein,  dass 
sie  jede  neben  der  h.  Schrift  auftauchende  Lehre  als  falsch,  un- 
evangeliseli  und  kirchlich-unberechtigt  verwerfen.  Hierüber  liesse 
sich,  mit  Bezug  auf  den  vorliegenden  Handel,  sehr  viel  sagen; 
der  Kaum  gestattet  abei  kaum  noch  die  Bernerkun;^  ,  dass  es  eine 
Selbsttäuschung  wäre,  wenn  etwa  Hof  mann,  bchmid  und  Ebrard 
meinen  sollten,  auf  dem  Boden  des  evangelischen  Formalprincips 
zu  stehen.  —  Die  dritte  Frage:  Auf  welchem  Grunde  ruht  H.'s 
Versöhnungslehre Auf  prophetisch- apostolischem  freilich  nicht; 
das  sehen  wir  aus  allen  drei  vorliegenden  Schriften.  Hol  mann 
selbst  führt  sie  auf  sein  ,Xilaubensgewissen",  seine  „wissenschaft- 
liche Selbsterkeuntnisb  und  Selbstaussage**,  zurück :  Schmid  leitet 
sie  her  aus  ,, einer  Auslegung  der  Aussagen  h.  Schrift,  welchevon 
der  gang  und  gäben  sehr  abweicht"  (W(jljei  er  sicli  der  befremden- 
den Rede  bedient:  „Ich  gedenke  nicht  für  dieHofmaun  eigenthüm- 
liche  Lehre  von  der  Versöhnung  einzutreten,  denn  ich  habe  mir 
diese  Lehre  H.'s  nicht  angeeignet.  Exeget  von  Fach  bin  ich  nicht, 
und  mein  nächstliegender  Beruf  macht  es  nicht  nothwendig .  dass 
ich  die  Frage,  welche  Stellung  ich  zur  Auslegung  H.'s  und  darum 
auch  zu  seiner  Lehre  von  der  Versölminig  einnehine,  so  eilends 
zum  Abschiuss  bringe.  Es  ist  sonach  für  mich  gewiss  gerathener 
und  richtiger,  dass  ich  mir  in  der  Entscheidung  Zeit  lasse  und  auch 
das  Urtlieil  der  Zeit  abw\irte**);  —  iifeiner  von  beiden  gründet  sie 
also  anf  den,  das  ,,Glaul>änsgewissen"  der  heili ge  n  A  u  toren 
zu  semem  Inhalte  habenden,  Schrifttext.  Den  vollständigsten  Auf- 
schluss  gibt  uns  je  luch  Ebrard.  Abgesehen  von  vielen  einzelnen 
hierher  gehörigen  Aeusserungen ,  beweist  er  in  den  Abschnitten 
über  „die  Versöhnung  im  alttestamentlichen  Opferkultus  ■  und  über 
„die  Versöhnungslehre  des  neuen  Testaments  '  ausführlich,  dass 
H.'8  Schriftauslegung  ein  eigeamai^htig  umgekeiirter  Spiess  sei,  dass 
es  „nicht  so  ganz  verzweifelt  um  den  Beweis  für  die  Schriftgemäss- 
heit  der  herkömmlichen  Lehre  von  einer  stellvertretenden  Genug- 
thuung  stehe;  es  hänge  dieselbe  noch  an  gar  manchen  starken  An- 
kertauen fest."  Ais  ,,die  religiöse  Bedeutnng  der  Frage  '  aber 
macht  er  geltend,  dass  „mit  dieser  herkömmlichen  Lehrweise  in 
der  That  der  Kern  dessen  ,  worauf  es  dem  christlich-gläubigen  Be- 
wusstseyn  von  jeher  ankam  nnd  worin  der  Glaube  seinen  Aaker- 
grund  fand,  verloren  gehen  würde."  Denn  hier,  fährt  er  fort, 
ndrängt  sich  die  au^Oedlende  ThatoMhe  vor  uasern  Blick,  dasa  ge- 
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*  räde  die  frei  sich  ergehende  Frömmigkeit  ciiristUchca  Glaubens  — 
und  zwar  auf  demjenigen  Gebiete,  wo  sie  an  die  Lehrformel  am 
mindesten  gebunden,  am  meisten  veranlasst  war,  den  Gehalt  der 
Forrno!  in  freier  Weise  zu  reproduciren ,  nämlich  auf  dem  Gebiete 
der  Hymnologie  —  von  jener  stcüvertietenden  Genugthuung  sich 
nicht  nur  nicht  loszuschälr u  vermocht,  sondern  vielmehr  in  den 
iMnmenten  der  gesteigertsten  und  innerlichsten  frommen  Intuition 
gerade  an  sie  sich,  als  an  den  Herzpunkt,  fcbti^e klammert  hat  (was 
umständlich  an  Decius,  Joh.  Heermaon,  Jüst.  Gesenius,  P.Gerhardt, 
Job.  Scheffler,  E.  Chr.  Homburg,  Chr.  Kortholt,  Lampe  gezeigt 
wirdj;  es  bleibt  immerhin  eine  bedenkliche  Sache,  dass  unter  Vor- 
aussetzung der  Richtigkeit  von  H.'s  Theorie  so  ziemlich  der  ganze 
Schatz  der  alten  Passionslieder,  wo  nicht  über  Bord  geworfen,  doch 
als  ein  von  unwahren Zeitvorstelluugeu  duichÄCtzter,  der  SchriUein- 
falt  nicht  entsprechender  bemängelt  werden  niiisste.  So  recht  von 
Herzen  könnte  man  jene  Lieder  nicht  mehr  singen ,  wenn  Hofmaon 
Recht  hätte.  Wenn  Chrifitns  die  Gesammtschuld  der  mensch- 
liehen Sfinde  auf  eich  genommen  iind  för  de  den  Tod  erlitten  iiat, 
BD  bin  ich  mit  meiner  Schuld  unmittelbar  und  unbedingt  in  jene 
Oesammteehuld  eingeschlossen ,  und  kann  auf  die  Frage:  Wer 
i8t*8?  bin  ich'e?  mit  der  Bach'sehen  Passion  von  Grund  meines 
Hersens  einstimmen  in  die  Antwort:  Ich  bin*8;  ich  sollte  büssen. 
Hat  dagegen  Hofmann  Recht»  so  kann  ich  das  nicht,  wenigstens 
nicht  von  Herzensgrund^  nicht  ohne  allerlei  Restrictionen  und 
Cauteien  u.  s.  w.  Solche  Erfahrungen  und  Erlebnisse  lassen  sich 
dnieh  die  feiüste  Dialektik  nicht  hinwegdisputiren,  und  ich  glaube 
daher,  dase  die  evangelische  Kirche  nicht  nur  ein  Recht,  sondern 
auch  einen  guten  Grund  und  eine  heilige  Verpflichtung  hat,  ihre 
herkömmliche  Lehre  von  der  stellvertretenden  Genugthuung  nicht 
fallen  zu  lassen."  —  Bei  diesen  negativen  Resultaten  lässt  es  aber 
Ebrard  noch  nicht  einmal  bewenden ;  in  einem  eigenen  Abschnitte 
beleuchtet  er  sogar  „das  Princip"  der  H.'schen  Theologie  „und 
die  Berechtigung  desselben,*'  —  durchweg  zu  H.'s  Gunsten,  und 
doch  so,  dass  er  selbst  meint:  „Vielleicht  ist  eine  Rechtfertigung 
seines  vStnndpunktes  von  dieser  Seite  ihm  selber  nicht  zu  Danke.*' 
Das  meine  ich  in  der  That  auch;  denn  diese  seltsamste  aller  Apo- 
loi^ieen  will  Dr.  v.  H.'s  ,, System  theologischer  Anschauung''  damit 
rechtfertigen,  dass  sie  es  in  ,  eine  principielle  Differenz*'  mit  der 
h.  Schrift  und  der  aus  ihr  abgeleiteten  herkömmlich  kirchlich 
orthodoxen  Dogmatik^  stellt.  Ebrard's  Gedankengang-  ist  folgen- 
der: „Das  kirchliche  Lehrsystem  wurzelt"  in  der  bibhschen  Grund- 
anschauung;  „Hofmann  dagegen  gehört  mit  seinem  Denken  der 
SchelHng- Schaden'schen  Schule  an,"  hat  also  die  philosophische 
,,S}»ecuiation"  zu  seiner  Basis.  „Die  eine  wie  die  andere  Grund- 
anschauung führt,  in  die  Couse^uenzen  verfolgt,  zu  Uudenkba- 
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rem.*'  Daraus  ergibt  sich  „von  speculativer  Seite  eine  Berech> 
tiguDg  der  H.'scbea  Grundanscbauung'*  neben  der  Idrcblicb- 

biblischen,  —  gerade  so,  wie  z.  B.  die  „Arianer'*  neben  den 
„Homousianern",  die  „Monophysiten  und  Monotheleten"  neben 
den  ,.Dyotheieten",  die  „Arminianer'*  neben  dem  y^decretum  ahsa- 
hitum**t  die  „Föderalisten*'  neben  „der  sich  systematisch  abschlies- 
senden Specuiation  "  berechtig  waren.  „H/s  Methode  theologi« 
sehen  Denkens  und  £rkennens  ist  jener  genannten  Reibe  Ton 
Schulen  und  Richtungen  unverkennbnr  analog,  und  hierin  vor 
allem  liegt  ihre  höhere  Berechtigung."  „Am  augenfälligsten  tritt 
aber  die  innere  Verwandtschaft  der  H. 'sehen  Versöhnungslehre 
mit  der  der  Arminianer  heraus,"  —  sie  stimmt  oft  wörtlich  mit 
der  von  Limborch  gelehrten  (von  Grotius  schwerlich  gebilligten, 
vgl.  S.  90)  Acceptilationsthcorie  überein.  „Ich  glaube  (scbliesst 
Ebrard  nach  einer  umstäadlicben  Gegetieinanderhaltung  Lim- 
borch's  und  ü/s)  die  tiefe  innere  Verwandtschaft  awlscben  U.'s 
und  der  arminianischen  Versöbnungslehre  genugsam  erwiesen  zu 
haben.  Für  einen  Dr.  Philippi  mag  dieser  Erweis  gleichbedeutend 
seyn  mit  dem  Erweis,  dass  H.  nicht  blos  in  der  Form  von  der 
Kirchenlehre  abweiche,  und  seine  Lehre  daher  unberechtigt  sei. 
In  meinem  Sinne  ist  es  gerade  umgekehrt  ein  Erweis  für  die  in- 
nere  Berechtigung  seiner  Lehre.  Ich  erinnere  mich,  wie  Hr.  Dr. 
V.  H.  auf  einem  Nürnberger  Missionsfeste  katholisches  und  sepa- 
ratistisches Lutherthum  unterschieden  hat.  Gewiss  wird  eine  Kir- 
che oder  Confession  da«iurch  ihre  Katholicität  erweisen,  dass  sie 
solche  principiell-innerlicheReactionen  auf  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie als  Fermente  wirken  lässt  und  verarbeitet.  Wie  sich  die  Kir- 
chen lutherischen  Bekenntnisses  nun  weiter  zu  H.'s  Reaction  ver- 
halten werden,  ob  als  Todtengräber,  wie  Dr.  Philippi  es  weissagt, 
wenn  er  die  Worte  Apstlg.  5,  9  auf  Schleiermacher's  und  H.'s  Sy- 
steme anwendet,  oder  mit  Anwendung  des  Apstlg.  5,38  gegebenen 
Rathes,  das  wird  die  Zukunft  lehren.  Im  letzteren  Falle  wiinie 
allerdings  von  selbst  als  unausbleibliche  Folge  auch  eine 
freiere  Stellung  zur  Frage  der  Union  eintreten."  Das  ist  also  die 
Sachlage  nach  Ebrard's  Auffassung.  Ob  sie  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit so  ist  oder  werden  wird,  steht  freilich  auf  einem  andern 
Blatte.  Vorläufig  weissagt  das  Ebrard'sche  Buch  noch  nicht;  es 
weist  erst  hin  auf  Dr.  v.  H.'s  grossen  Widerspruch  mit  sich  selbst 
(da  pr  „als  eine  Säule  des  gegen  die  Union  sich  abschliessenden 
Lutherthums  der  reinen  Lehre  und  als  ein  Vcrtreier  der  gegen 
die  unirte  Theologie  sich  abschliessenden  contessionellcn  Theo- 
iogie  stets  hat  e;eUon  wollen",  und  doch  jetzt  dem  Dr.  Philippi 
das  Recht  abspricht,  ihn  „an  dem  Kriterium  der  lutherischen 
Theologie  zu  prüfen");  —  vor  allem  ahor  l)e\vfMst  es  aufs  neue, 
was  für  ein  grosser  Tausendkünstler  und  Möglicbmacher  der 
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ünionsgeist  sei.  Ebrard  pocht  ohne  Unterlass  auf  die  alleinige 
norraative  Geltung  der  h.  Schrift;  Kbrard  hat  klar  erkannt  und 
dargestellt,  dass  die  Schrift  gegen  H.  und  für  Philippi  (und  die 
Kirchenlehre)  entscheidet;  und  —  wie  soll  ich  nun  das  unüber- 
setzbare Ergo  zu  solchen  Prämissen  wiedergeben?  —  trots? 
gemäss?  upbeschadet?  jenes  beständigen  Pochens  und  dieser 
klaren  Erkenntniss  erklärt  sich  Ebrard  für  H.  und  gegen  Phi- 
^  lippi.  Das  ist  die  sarkastische  Selbstverhöhnung  des  ünionismus, 
die  sichtbar  gewordene  Erfüllung  von  Ps.  2,  4.  Jam  satis.  Eins 
ist  nicht  zu  verkennen:  Durch  die  Polemik  wider  Philippi,  wie 
sie  in  unsern  drei  Schriften  auftritt,  geht  ein  immer  stärker  an- 
schwellender rationalistischer  Grundton.  Durch  Tho- 

maslns  und  Harnack  ist  die  Streitfrage  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Ihr  Syngramma~,  obwohl  fast  allzu  stiaviier  in  mado  und 
daher  nicht  überall  gleich  frisch,  mitunter  sogar  etwas  matt  und 
schleppend,  enthalt  als  nahrhaften  Kern  eine  von  den  historischen 
Thateachen,  religiösen  Grundsätzen  und  geistlichen  Erfahrungen 
der  evangelischen  Kirche  getragene,  energische  Protestation  wi- 
der das  Unterfangen  der  modernen,  quodlibetarischen  Theologie, 
die  christlichen  Heils^wahrheiten  nls  bequemen  Stoff  zu  philoso- 
phischen Hirngespinnsten  zu  verbrnnchen.  Nicht  als  „oiiosa  spe- 
cu!afio^\  niclit  als  Ohject  unfruchtbaren  Schulgezänks,  solle  das 
Evangelium  behandelt  werden;  es  sei  gegeben,  .^nf  prrtrrrefactae 
couscienlidf  et  pcrlurbatac  tnenfe.f  piam ,  certam  fuinamqur  fcmsola* 
tioncin  hab(-anV\  —  ein  göttliches  Lebenswort,  das  der  Christ  und 
zumal  der  Theolug  zu  glauben,  zu  bekennen,  zu  vertheidigen, 
nicht  aber  zu  machen,  zu  modeln,  zu  kritisiren  den  Beruf  habe. 
Das  unveräusserliche  Recht  des  Glaubensartikels  gegen  die  Prä- 
tensionen der  religiösen  Tri vatmeinung  zu  wahren,  den  Streit  um 
die  Versöhnung.slelire  nicht  aus  dem  evangelischen  Forum  in  das 
gesetzliche  und  von  diesem  vor  das  rationelle  verschleppen  zu 
lassen,  überhaupt  der  Verwandlung  eines  ernsten  Kampfes  um 
Glaubensgüter  in  ein  zeitvertreibendes  Spiel  um  Haselnüsse  mit 
Entschiedenheit  entgenzutreten ,  —  das  ist  die  Bedeutung  des 
Thoma8iu8<-Hamack'schen  Buchs.  Einzelnbeiten  daraus  mitzuthei- 
len ,  halte  ich  für  unthunlich ;  nur  auf  den  eigentlichen  Wesens- 
punkt  möchte  noch  aufmerksam  zu  machen  seyn.  Mit  überwälta* 
gend.er  Kraft  und  Einstimmigkeit  rauscht  hier  das  Zeugniss  von 
der  Weltversdhnung  durch  alle  evangelischen  Kirchenzeiten  von 
den  Tagen  der  Reformation  an  bis  auf  heute,  als  einer  der 
verheisaenen  (Job.  7,  88)  lebendigen  Felsenbrunnen,  die  keiner 
,  £brard*8chen  „Fermente"  bedürfen,  ja  die  durch  solche  unsaubere 
Abflüsse  aus  menschlichen  Dachrinnen  nur  ihre  göttliche  Lauter- 
keit und  LabongsfuUe  einbüssen.  Gegen  Thomasius- Har- 
nack ist  Hofmann*s  sweite  „Schutzscbrift*'  gerichtet.  Der  Ein- 
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4rQck,  den  ^ie  auf  mieh  ^maeht  hat,  ist  dem  sehr  analog,  was 

Hengatenberg  Ton  sich  sagt:  „Verliert  d«f  Sehriftbewds  aehon 

alle  Bedeutung,  wenn  man,  nachdem  map  ihn  durchgelesen,  mit 

offenem  Aoge  und  sinnendem  Geiste  die  Schriftstellen  Jes.  5^; 

Matth.  20,  28;  Rom.  3,  25.  26;  8,  3;  2  Cor.  5,  21  ;'6al.  3, 1^; 

Hebr.  9,  28;  1  Petr.  2,  24  betrachtet,  so  sind  noch  mehr  alle  exe** 

getlschen  Künste  (Pred.  7,  30)  vergebens  angewandt,  wenn  ein 

irgend  unbefangener  Leser,  nachdem  er  die  Schutzschrift  aus  der  ^ 

Hand  gelegt,  noch  einmal  die  betreffenden  Stellen  der  Bekennt- 

nissschriften  in  ihrer  Totahtät  und  einige  der  Hauptstellen  Lu- 

ther's  und  Melanchthon's  überblickt.  Hofmann  behauptet  noch 

jetat,  8.  106:  Dass  die  Bestrafung  unserer  Sünde  an  ihm  statt 

an  uns  vollzogen  worden,  ist  ein  selbstgeschaifencs  Mysterium; 

ond  S.  103:  Dass  nicht  der  Sohn  Gegenstand  des  Zornes  Gottes 

des  Vaters  ist,  wenn  auch  nur  stellvertretungsweise,  sondern  die 

die  Menschheit  u.s.  w.  Nicht  ihn,  anstatt  uns,  hat  der  Zorn  Got-  ' 

tes  betroffen ,  u.  s.  w. ;  sondern  die  Uebel ,  in  welchen  sich  Gottes 

Zorn  wider  die  sündige  Menschheit  vollzieht,  hat  er  in  der  rait 

seinem  Heilandsbernfp  tre^ctzten  >Voi«.e  erlitten."    Dieser  Heng- 

stenbergscheo     nierkung  wäre  etwa  noch  hinzuzufügen,  dass  der 

zum  Motto  der  zweiten  bchutzschrift  gewählte  Ausspruch  Benger«: 

^.Adhuc  non  ea  scripfurae  vignit  experientia  et  inteUigentia  in  ecrhxia, 

quae  in  ipsa  scriptura  offertitr^''  ein  ominös  -  zweideutiges  ^eugoias 

für?  oder  gegen'/  Hol  mann  ist.  , 

(Str.J 

6.  Hiob's  drei  Freunde,  oder  Bunsen,  Stahl  und  Prälat  Ritter 
als  Helfer  der  leidenden  Christenheit.  Von  Ithiel.  Ham- 
burg (Nolte  u.  Kollier)  1857.   1 19  S.  gr.  8. 

Ein  unühertreifliehes  Zeugniss  wider  Apap's  Tyrannei  in  det 
Kirche  Cliristi,  abgelegt  aus  der  Seele  eine«  Jeden,  der  an  den 
lebendigen  Gott  glaubt  und  „die  Warnungen  Baco's  gehörig  be- 
achtet gegen  gewisse  idoluy  vor  welchen  der  Mensch  förtwähreiid 
geneigt  ist  sich  zu  bücken."  Möchte  es  von  recht  Vielen  £^elcsen 
Und  reillich  erwogen  werden!  Die  dem  Buche,  nicht  dem  Zeug- 
nisse ^  noch  anhaftenden,  allerdings  sehr  beträchtlichen  Mängel 
reduciren  sich  ihrem  letzten  Grunde  nach^auf  das,  was  dem  cal- 
Vinlschen,  weltweisen  Ithiel  sehon  vor  Jahrtausenden  von  dem 
lutherischen,  gottesgelehrten  Agur  vorgehalten  wurde.  (Pro- 
verh.  30,  Iff.:  „So  spricht  der  Mann  zum  Ithiel,  zum  Mit- 
mir-Gott  und  Ich-bln-stark:  Ja  dümmer  bin  ich  als  ein 
Mensch  und  habe  Menschen -Einsieht  nicht  noch 
habe  ich  Weisheit  gelernt;  der  Heiligen  Wissen  welas  « 
ich  nicht.**) 

[Str.] 
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XIV.  Dogmatik. 

1.  Die  christliche  Dogmatik,  dargest.  v.  Dr.  H.  Mart engen, 
Bisch.  V.  Seeland.  3.  Aufl.  Kiel  (Schröder).  Berl.  (Schlawitz) 
1856.  (Vom  Verf.  selbst  veraustalt.  deutsche  Ausg.)  1  ^2  Thlr. 

£fl  dürfte  kaum  nöthig  seyn,  darauf  hinzuweiaen,  KU  welcher 
Anregpiiig  Yorliegcndes  Werk  vielen  der  Zeitgenossen  geworden 
ist,  wie  es  in  der  That  nicht  Wenigen  einen  Zugang  zum  Veyr- 
ständnisse  der  ursprünglichen  Herrlichkeit  unsrer  Kirche  gebildet. 
Es  ist  durch  sein  er'^tes  Erscheinen  auch  bereits  so  bekannt  unter 
uns,  dass  eine  (  liatakteristik  des  dogmatischen  Aufbaues  rins- 
screr  Anordnung  des  Stoffes  überflüssig  erscheint.  Je  entschiede- 
ner das  Werk  indessen  die  Universalität  unsres  Lehrbegriffes,  als 
der  wahren  katholischen  Kirche,  betont,  und  sich  die  Aufgabe 
stellt,  auch  derjenigen  Dogmenreihe  gerecht  zu  werden,  welcher 
'  durch  reale  Geltendmachung  des  Sacranientsbegriffes  im  Zusam- 
menhange des  kirchlichen  Lehrbegriffes  eine,  fast  verkannte,  Stel- 
lung gebühre:  desto  ernsterer  Beruf  liegt  vor,  gewissenhaft  nach- 
zusehen, ol)  nicht  durch  Hervortreten  der  hunmlischen  Physik 
nach  Anleitung  des  Sacramentes,  ujn  mich  etwas  aulYaUend  so 
auszudrücken,  die  Ethik  nach  Anleitung  des  Materialprincipes 
zu  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  sei.  Ist  es  die  Aufgabe  der 
Dogmatik  heutigen  Tages ,  „das  Erlösangsbewusataeyn  der  Refor-> 
tnatioDSzeit'*  mit  dem  „Offenbaningahewusstseyn  der  ersten  Jahr- 
hundcTte"  in  einer  höheren  Synthese  wisaentfehaftlich  an  recapi- 
toUren  ^  und  teh  leugne  nicht,  dass  dem  so  sei  —  »so  ist  es  desto 
gerathener,  dem  geistvollen  Verfasser  auf  neuer  Bahn  desto  em- 
siger nachzugehen.  Geschieht  es  doch,  dass  das  Neue  einen  Reis 
gewinnt,  der  auf  Abwege  leitet.  Qerathen  ist*s  zudem,  wenn  je- 
mals, so  jet2t,  die  Tragfähigkeit  der  unteren  Geschosse  zu  prüfen, 
ehe  ein  neues  Stockwerk  sich  darauf  erhebt,  oder  den  Werth  des 
Grundbaues  kirchlicher  ökumenischer  Lehre  so  hoch  anzuschlagen 
und  sich  so  sehr  davon  durchdringen  zu  lassen,  dass  es  unmöglich 
wird,  den  soliden  Unterbau  durch  denUeberbau  drücken  und  ver- 
schieben zu  lassen,  dass  es  unstatthaft  erscheint,  in  einem  Stile 
fortzubauen,  der  der  Grundlage  nicht  entspricht.  Allerdings  sind 
in  vorliegendes  Werk  Fehler  eingeschlichen ,  welche  ernste  Erwä- 
gung fordern.  Sicreduciren  sich,  diejenigen,  die  ich  meine,  auf  ei- 
nen Grundfehler  im  philos.  System.   Den  möchte  ich  andeuten. 

Die  ersten  Fehler  treten  sogleich  bei  Darlegung.der  Trinität 
zu  Tage.  „Indem  Gott  auf  das  himmlische  Weltbild,  das  ans  sei- 
ner Naturtiefe  emporsteigt,  hinblickt,  begegnet  ihm  da  hindurch 
sein  eignes  Wesensbild,  sein  eignes  Ich  in  einer  zweiten  Subsi- 
stenz*'.  Sogleich  wird  hier  Sohn  und  himmlische  Idealwelt  in  eine 
Verbindung  gebracht,  welche  durchaus  die  Form  eines  unwahren 
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Causalverhältnisses  hat.   Der  Sohn  ist  nur  in  und  mit  der  Ideal- 
welt, dip  in  ihm  gipfelt;  und  wenn  nach  S.  775  dieses  Letztere 
anders  erscheinen  sollte,  so  ist  dennoch  der  Sohn  nicht  ausser 
dieser  Idealwelt  (PhToiiia},  welche  durch  den  Geist  zur  f^f'^f.  zum 
Reiche  der  Herrlichkeiten  verklärt  wird  ,  welche  —  in  der  Schö- 
pfung      entlassen  zu  werden  begeliren  S.  lOB.   Otfenbar  ist  der 
Gedanke  einer  Naturtiele  des  Vaters,  wie  auch  AiKieres.  nacli  Jak. 
Böhme  gedacht.  Böhme  aber  hat  eine  andere  Doxa  in  seiner  „we- 
sentlichen Weisheit",  in  der  durch  die  7  Naturgestalteu  gebildeten 
Leiblichkeit  Gottes.   Iliernüt  ist  die  Aseität  des  Dreieinigen  her- 
gestellt, nicht  aber  mit  der  unwillkululich  und  naturnothwendig 
hervortretenden  platonischen  Idealwelt,  in  welcher  die  Beziehung 
des  Absoluten  zur  Schöpfung  als  ebenso  naturnothwendig  gesetzt 
ist,  und  welche  ebensowenig  als  ihr  Inbegriff,  der  Sohn,  ohne 
Wirklicbwerdung  und  Bntlassenwerden  bei  sieh  bleiben  kann. 
Hier  schon  keimt  der  Gedanke  einer  ETolution.  Wir  haben  ganx 
den  Eindruck,  dass  die  Welt  des  Sohnes  wegen  geschaffen,  sowie 
später  des  Sohnes  wegen  erlöst  sei.  Die  Natur  der  Weltcreatur 
hat  nicht  die  Möglichkeit  in  sich,  unter  ihrem  Haupte,  dem  Men* 
sehen,  vollendet  zu  werden.  Sie  hat  sie  nicht  etwa  durch  dea 
Sündenfall  yerloren,  nein,  sie  hat  sie  in  der  That  nicht  in  sich. 
Zur  Vollendung  der  Natur  ist  eine  zweite  Schöpfangsstufe,  5. 24, 
erforderlich,  und  da  diese  in  Christo  eintritt,  so  ist  dessen  Reich 
die  letzte  Potenz  des  Schöpfungswerkes.  Der  Siindenfall  tritt  bei 
unserm  Verf.  in  Beziehung  auf  die  Natnr  nicht  in  sein  Recht.  Er 
würde  sonst  genöthigt  gewesen  seyn ,  keine  höhere  Naturstufe  mit 
Christo  anzusetzen,  keine  fortgesetzte  Schöpfung  in  erhöhter  Weise, 
sondern  eine  Restitution,  wie  ja  auch  die  ethische  Seite  des  Erlö- 
sungswerkes in  der  Menschenseele  zunächst  nur  mit  Restitution 
beginnt.  Die  Natur,  die  y.Tlaiq,  erscheint  nicht  als  seufzende  unter 
dem  Drucke  der  Sünde,  sondern  als  höchstens  ihrer  Vollendung" 
entgegenharrende.   Also  hier  überall  keine  Restauration  ,  sondern 
die  Kategorie  des  Werdens  der  Naturseite  des  Relativen,  das  Zu- 
rückführen desselben,  als  des  „nicht-göttlichen  Momentes  in  der 
Gottheit"  —  S.  175  —  zum  Pleromi  des  Vaters-  im  Hintergrunde 
der  Parallelismus  eines  Werdens  beides  auf  Seiten  der  Creatur 
wie  des  Absoluteu.   Das  heisst,  der  Siindenfall  tritt  nicht  durch- 
greifend ein,  wie  sich  noch  zeigen  wird. 

Es  ist  die  Eigenthüinlichkcit  des  geistreichen  Verfassers,  uns 
allemal,  erst  durch  das  Gestrüpp  und  Schlinggewächse  des  Natu- 
ralismus und  Paiiiheismus  sich  durchhauend,  .Scliritt  für  Schritt 
zum  objectiv  Wahren  kommen  zu  lassen.  Die  Lust  am  dialekti- 
schen Gange  hält  uns  dann  die  verschiedenen  Seiten  der  Betracht 
tung  entgegen,  ohne  dass  die  höhere  Einheituns  darum  klarer 
Wörde.  Es  tritt  ein  Mangel  an  festen,  markirten  Zügen  auf,  an- 
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scharfen,  tüchtigen  Umrissen,  und  positive  Gestalten  der  Dogmen 
ringen  sich  kaum  recht  fest  und  fasslich  aus  Reflexionsnebel  her- 
aus.  Die  Lehre  von  den  Engeln  leidet  nicht  wenig  darunter. 
Existenzen  in  der  Mitte  zwischen  Personification  und  Persönlich- 
keit sind  nebelhaft,  ebenso  nebelhaft  sind  die  Volksgeister  ge- 
halten ,  die  uns  Daniel  sehr  concret  zeigt.   Die  Darstellung  des 
Paradieses  und  Sündenfalles  erinnert  an  Steffens.  Der  Apfel  ist 
zunächst  „glänzendes  Weltphänomen"  und  die  Schlange  „kosmi- 
sches Princip".  Wäre  vorher  der  Engelfall  zu  seinem  Rechte  ge- 
kommen, so  wäre  Lucifer  mit  dem  Sturz  aus  seiner  Hierarchie 
und  seinem  Neide  im  Stande  gewesen,  der  Darstellanc;  des  Ein- 
tritts der  Sünde  einige  scharfe  Züge  an  geben.  Lucifer  ist  nicht 
„Centraioffenbarung"  desBösen;  diesist — S.t82 — eincTölligab- 
stracte  Bestimmung,  und  kommt-nur  jener  Ausdnicksweise,  wie 
8. 165,  gleich,  dass  die  „allgemeine  Sündhaftigkeit  sich  indiii. 
dnalisire.^  Satan  helsst  nnr  Oberster  der  Teufel,  weil  er  an  der 
Spitze  der  Gefallenen,  seiner  einstigen  Genossen  an  der  Klarheit 
Gottes ,  steht.  Die  sämmtliehen  begrifflichen  Bestimmungen  des 
Bösen  reichen  nicht  hin,  um  in  dieser  Dogmatik  dem  Bösen  die- 
jenige Schwerkraft  zu  geben,  welche  den  Sohn  Gottes  zn  seiner 
Passion  vom  Himmel  herabzieht    Und  hier  stehen  wir  an  dem 
Punkte,  der  das  Yorliegende  Werk  kennzeichnet.  Die  herrschende  ' 
naturhaile  Anschauung  von  Schöpfung  und  Erlösung  mnss  an 
einem  Punkte  zur  Evidenz  kommen,  und  der  Grundirrthum,  wo- 
mit beide  in  falsche  Beziehung  gebracht  sind,  bricht  in  dem  Dogma 
von  der  Incarnation  nur  durch,  ein  Irrthutn,  der  jedoch  seine 
Wurzel  im  Trinitätsbegriffe  hat.    Auch  ohne  Sünde  würde  der 
Sohn  Gottes  Mensch  geworden  seyn;  zu  diesem  urchristlichen** 
Gedanken  bekennt  sich  der  Verfasser  ausdrücklich,  S.  136.  Der 
Begriti  der  Incarnation  sei  also  von  dem  der  Weltschöpfung  un« 
zerlreimiich ,  S.  107.  Christus  ibt  Weltvollender,  S.  242.  Der  Be- 
griff der  Weltvollendung  erscheint  dem  der  Erlösung  coordinirt. 
Der  Verfasser  ar^umentirt :  ,,Hat  die  Persönlichkeit  Christi  meta^ 
physische  Bedeatun-  ,  so  kann  seine Offenb;u  Luig  aurh  nicht  durch 
die  Siiudc  allein  bestimmt  seyn,  da  ja  diese  aicht  nach  eiaer  me- 
taphysischen Isothwendigkeit  hineingeküuinien  ist**,  S.  240.  Es 
ist  zu  entgegnen ,  dass ,  ausser  im  Systeme  einiger  griechische 
Väter,  bei  uns  Andr.  Osiander*s,  Christus,  der  Qottmensch,  ehen- 
sowenig  metaphysische  Bedeutung  hat,  als  die  Sönde.  Der  Be- 
griff metaphysischer  Nothwendigkeit  würde,  auf  die  Sunde  an^ 
gewandt,  ihre  Zurechnung  nehmen,  nuf  die  Menschwerdung  an- 
gewandt wird  dersdhe  Begriff  der  Menschwerdung  die  sittliche 
Kxali  rauben.  Will  der  Verf.  den  Be^ff  von  der  Sünde,  so  muss 
er  ihn  auch  von  der  Menschwerdung  fernhalten,  oder  er  ent- 
geht dem  Bitemma  nicht.  Der  ganze  Akt  der  Incarnation  fallt  ihm 
X«iwc*r.  /.  M  »M«.  im.  I.  12 
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unter  den  Begrilf  einer  notlkwendigen  Selbstbewegung  des  Abso- 
luten. Als  Logos  geht  das  Absolute  ia  der  Creation  von  sich  aus. 
als  Christus  nimmt  es  sich  in  der  Incamation  in  sich  zurück.  „Die 
ganze  Belegung  geht  innerhalb  des  Kreises  der  Dreieinigkeit  vor 
Bieh*%  3.  247.  „In  der  Christusoffenbarnng  kehrt  er  als  Gott' 
menseh  zum  Vater  zurück;  uAd  diese  seine  Rückkehr  ist  reicher 
als  sein  Ausgang,  denn  er  kehrt  zurück  mit  einem  ganzen  Reiche 
von  Kindern  Gottes**,  S.  246.  „Ohne  Christnsofienbarung  würde 
die  Zuruckführnng  der  Welt  zn  Gott  keine  Zui^ckfnhrung  in  der 
Existenz,  sondern  nur  in  der  Idee  seyn",  behauptet  der  Yer- 
fasser.  Welche  ZuruckfQhrung  der  Welt?  Die  durch  den  Sünden- 
fall nöthig  gewordene?  Nein,  denn  auch  ohne  Sündenfall  würde 
Christus  zur  Zurückführung  der  Welt  gekommen  seyn.  Es  bleibt 
demnach  nur  die  durch  die  Schöpfung  selbst  nöthig  gewordene 
Rückführung  als  causa  movens  der  Incamation  übrig.  So  ist  die 
Schöpfung  selbst  als  ein  Abfall  von  Gott  zu  betrach- 
ten, aber  ein  naturnoth wendiger  Abfall,  ohne  den  die 
Trinität  zu  ihrem  Abschlu«;!^  der  Incamation,  zu 
ihrer  vollständigen  S  e  1  bst  man  i  f  e  Station ,  nicht  ge- 
langen könnte.  Diese  neuplatonische  Anschatmng  ist  oben 
durch  Aufstellung  jener  ewigen  Idealwelt,  S.  103,  antrelo^t  wor- 
den. Plotin  hat's  kaum  vollständiger.  Erigena  sollte  ge/.eigt  ha- 
ben, wühiü  das  führt.  Der  Verf.  hat,  um  Eph.  1,  10,  Col.  1,  15 
•  von  metaphysischer  Seite  her  zu  hegreifen,  einen  höchst  bedenk- 
lichen Weg  eingeschlagen.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  er,  der  in 
Einzelnem  so  trefflich  gegen  Schelling  spricht,  doch  in  das  Ganze 
des  theogonischen  Processes  desselben  verflochten  ist! 

Ein  zweites  Argument  für  die  Nothwendigkeit  der  lucarnation 
deckt  ebensosehr  den  pantheistlschen  Grundgedanken  der  aprio* 
rischen  Oonstruction  auf.  Der  Verf.  ideatificirt  die  Begriffe  Gott- 
heit und  Mittlerschaft  des  Sohnes.  So  ist  der  Sohn  von  vornherein 
darauf  hingewiesen »  die  kosmische  Spannung  des  UniTersums  in 
sich  zurLdsung  su  bringen;  so  ist  seine  Selbsterniedrigung  «seine 
Selbstvollendung'',  S.  245,  indem  er  seine  Bestimmung  erreteht. 
^Also  muss  er  erlösen,  da  er  „nun  erst  als  des  Menschen  Sohn 
seine  Herrlichkeit  völlig  in  Besitz  nimmt'*,  S.  246. ! 

Aber  wir  vergessen,  dass  der  Verfiisser  vorhin  sagte,  ohne 
Christusoffenbarung  würde  die  Zurückführung  der  Welt  zu  Gott 
nicht  eiistenziell ,  sondern  nur  ideal  seyn;  hierin  liegt  ein  neues 
Argument,  welches  der  Verfasser  für  seine  —  im  Hierhin  nona  et 
inauäiia  —  Lehre  beibringt.  Es  handelt  sich  nämlich  darum,  wie, 
ohne  Inrarnation,  das  Ideal  der  Menschheit  nach  ihrer  gotteben- 
bildliche  n  Üestimniung  realisirt  werden  solle.  Das  Ideal  sei  nur 
in  der  Person  Christi  erreicht,  als  vollständigem  Gottmenschen, 
das  Herrlichste  der  Walt  könne  nicht  durch  die  Sünde  bedingt 
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8eyii,  ^rgc   Der  Vert",  nimmt  liierzu  an,  dass  es  nicht  genug 

sei,  als  Ideal  die  Vorstellung  von  einem  Reiche  mit  Gott  vereinig- 
ter Individuen  anzunehmen,  indem  inuiici-  die  Frage  nach  dem 
voUkomniaen  Gottmenschen  übrig  bleibe,  S.  240.  Von  dieser  Seite 
her  soll  also  nochmals  das  Naturnothwendige  der  Menschwerdung 
dargethan  werden ,  gefordert  sowohl  Yom  Postnlat  der  %vl  ToUen- 
denden  Gottheit,  indem  „das  menftchlieheBaseyn  Chri- 
st! aU  die  Erfallung  seiner  ewigen  Bestimmung,  als  < 
die  Yollendttng  seiner  Herrlichkeit**  erscheint,  S.248 — ^ 
als  auch  von  dem  der  su  Tollendenden  Menschheit,  welche  in 
Christo  ihreu  Ahschluss  feiert,  ^r  erhlicken  hier  die  Mensch- 
werdung als  grossartigen  Ergänsungsakt  im  Wesen  des  Absoluten. 
Leider  gestehe  ich,  für  die  Nothwendigkeit,  die  sittliche,  eines 
persdnlichen  Ideals  der  Menschheit,  wenn  ich  sie  mir  ohne  Sünde 
denke,  keinen  Sinn  zu  haben,  indem  es  in  der  Gott-Ebenbild- 
lichkeit der  Creatur  schon  liegt,  dass  sie  den  Willen  Gottes  als 
an  und  in  ihr  erreicht  darzustellen  vermöge.  Demnach,  hat  die 
Gattung  alle  Mittel  xu  idealer  Gestaltung  gegeben  in  sich,  so  ist 
nicht  abzusehen,  wozu  die  Menschwerdung  des  Sohnes;  denn 
wollte  der  Verf.  die  Vereinigung  göttlicher  und  menschlicher  Na- 
tur betonen,  so  ist  in  dem  bedeutungsvollen  Baume  des  Lebens 
im  Paradiese  ein  Wink  für  s  ilches  essenzielles  Einsseyn,  wäh- 
rend die  Einheit  des  (ieschl echtes  durch  den  Ursprung  verbürgt 
war.  Ideal  ist  die  Gottebenbildlichkeit,  nicht  die  (iottmeusch- 
heit.  Sie  ist  nicht  Ideal  der  Menschheit ,  weil  kein  Mensch  be- 
stimmt ist,  Gottmensch  zu  werden,  und  weil  der  Gottmensch  ein 
Wunder  ist,  ein  Wunder,  welches  nur  im  göttlichen  Liebeswillen, 
/    in  keiner  Praformation  der  Gattung  sein  Postulat  hat. 

IcVi  glaube  nicht,  dass  jenes  „/flu:  Adami  culpa'  ernstlich  be- 
wegen kann,  durch  Aufstellung  der  absoluten  Incarnation  dem 
Geständnisse  zu  entgehen ,  dass  man  sich  in  Betracht  des  gekom- 
menen Heilandes  zur  Sünde  Gliick  zu  wünschen  habe.  Der  Christ» 
der  durch  einen  Fall  zur  Erweckung  und  Bekehrung  gekommen 
und  seinen  Heiland  gefunden,  frage  sich,  ob  nicht  in  diesem 
Dictum  der  Supralapsarier  eine  unkensche  Frechheit  und  Friyo- 
litit  stecke,  ob  die  Möglichkeit  yorliege,  sich  der  Sünde  nach  der 
Taufe  zu  freuen,  auch  wenn  sie  die  Binde  ?on  den  Augen  riss  und 
Christum  brachte. 

Dach  genug.  Die  pantheistisch  tingirte  Substruction  des  gan- 
zen Systemes  unseres  Verfassers  tritt  in  diesem  Punkte  zu  Tage* 
Was  durch  diese  Verzerrung  der  Heiislehre  mit  betroffen  wird,  ist  • 
nun  ersichtlich.  Die  Sünde  hat  ihre  menschenmörderische  Kraft 
verloren,  sobald  die  Menschwerdung  als  Selbstzweck  auftritt.  Statt 
Wclterlösung  gewinnen  wir  Weltvollendung.  Es  ist  eine  Heils- 
lehre für  Philosophen,  nicht  melir  für  arme  Sünder;  somit  ist 
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uiisre  ganze  Heilsiehre  umgestürzt.  Die  Erniedrigung 
des  Sohnes  Gottes  um  unsertwillen  ist  nur  Schein,  die  pliiloso- 
phischeDogmatik  weiss,  dass  dieser  Akt  eigentlich  eine  Erhöhung 
des  Sohnes  Gottes  um  seinetwillen  ist.  Christo  wird  die  Ehre  ge- 
raubt: nicht  mehr  freies  Erbarmen,  sondern  Nothwendigkeit  sich 
selbst  wiederzugewinnen,  in  höherer  Potenz  sich  selbst  zu  be- 
sitzen, treibt  ihn  zu  uns.  Uns  wd  der  Trost  genommen:  nicht 
mehr  in  eine  Geschichte  der  Sünde  und  Gnade  finden  wir  uns 
anfgenommen,  sondern  in  die  Geschichte  der  Weltvollendnng. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  das  Dogma  der  saUsfaeHo  vieaHa  seine 
Kraft  verliert.  „Das  wirkUche  Liebesleben  Gottes  in  seiner  Welt 
ist  gehemmt'*,  S.  281.  Es  gilt  also  Aufhebung  dieser  Hemmung; 
die  Schfirfe  der  blutigen  Sühne  fallt,  ja  der  Zorn  Gottes  reducirt 
sich  Im  Grunde  doch  immer  auf  das  Gefühl  der  angethanen  Hem- 
mung. Ebensowenig  als  das  Blut  Chris^ti ,  als  die  Wunden  nach 
Jes. 53,  kommt  der  Kampf  mit  Satan,  las  Ringen  um  die  Welt, 
zu  seinem  Rechte;  dies  Alles,  weil  im  Ganzen  des  Systemes  die 
Sünde  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt,  die  Johanneische  Lehre  und 
Speculation  der  griechischen  Väter  die  Paulinische  Sünden  -  und 
Heüscrkenntniss  und  die  Anthropologie  der  Abendländischen  un- 
verhältnissmiissig  überwiegt.  Die  Lineamente  des  vorliegenden  Sy- 
stemes verlangen,  genau  genommen, das  t  a  ii  s  o  n  d  j  ä  l;  r  i  -  e  Reich 
mit  derselben  Nothwendigkeit,  als  die  Incai  ii:'.tion  um  jeden  Preis, 
und  Ref.  gesteht  unumwunden,  dass  er  seines  Theils  durch  vor- 
liege nies  Werk  erst  offene  Augen  bekommen  hat,  auf  weiche 
Prämis&en  sich  die  Lehre  vom  tausendjährigen  Reiche,  insofern 
sie  speculativ  behandelt  ist,  nicht  zu  stützen  habe,  sich  aber  in 
der  griechischen  Kirche  auch  gestützt  haben  muss.  Folgerichtig 
ist  aut  Substructioncn ,  wie  die  des  Verfassers,  auch  der  Apoka- 
tastasis  nicht  wohl  zu  entgehen. 

Was  der  Verf.  S.  249  in  Beziehung  des  Tübinger -Giessener 
Handels  über  die  x^v  ipig  und  xhwaig  sagt :  „  Wir  bekommen  gleich- 
sam einen  Christus  mit  swei  Köpfen das  gilt  durchaus  von  ihm 
selbst.  Indem  er  uns  hinter  dem  Christus,  der  in  unendlichem  Er- 
barmen sich  uns  zu  Gut  erniedrigt,  einen  Christus  erblicken  lässt, 
der,  auch  ohne  auf  unsre  Sünde  zu  achten,  dennoch  gekommen 
wäre,  und  dessen  anscheinende  Erniedrigung  uns  zu  Gut,  doch 
eigentlich  eine  Erhöhung  ist  ihm  zu  Gut  Und  was  der  Verf. 
S.  340  gegen  die  Calvinische  Prädestinationslehre  bemerkt  —  es 
ist  ein  Pfeil,  der  sich  abermals  auf  ihn  zurückwendet.  „Der  g5tt> 
liehe  Rathsehl uss  —  heisst  es  dort  —  bewegt  sich  nicht  durch 
eine  menschliche  Freibeitskrise,  sondern  vollzieht  sich  nur  unter 
der  Form  einer  blossen  Naturentwicklung.**  Eine  treffliche,  ge- 
naue Kritik,  die  der  Verf.  an  sich  übt!  —  „Obgleich  Christus 
durch  Wort  und  Gnadennuttel  allen  seine  Gnade  anbietet,  .so 
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weiss  die  Prädcstinationslehre  doch,  diisn  dies  nur  scheinbar  ist; 
denn  in  Wirküchlieit  ist  Christus  nur  m  die  Welt  gekommen,  um 
dit!  ewige  Wafil  zu  vollziehen."  So  der  Verl".  Wenden  wir's  nur 
aul' ihn  an:  „Obgleich  Christus  utn  unsrer  Sünden  willen  in  die 
Welt  gekommen  scheint,  so  weiss  die  Incitrnationülehre  doch,  das« 
dies  nur  scheinbar  ist,  denn  in  Wirklichkeit  ist  Christus  nur  in 
die  Weit  gekommen,  um  seine  ewige  Bestimmung  zu  vollziehen." 

So  ist's,  acht  calvinisch  ein  verborgener  Rathsciiluss  Gottes» 
und  zugänglich  diese  höhere  Weisheit  nur  —  acht  gnostisch  — 
für  die  Philosophie. 

In  der  That,  es  ist  walir,  wir  stehen  in  alexandriniacher  Zeit. 
Billigte  ich  oben  die  Aufgabe,  die  unser  geistvoller  Verf.  uns 
stellte,  so  ist  hinwiederum  vor  der  Gefahr  dieser  Lösung  zu 
warnen.  HieY  bedürfen  wir  des  nüchtern  kritischen  Sinnes  — 
wir  Alle  aber  der  Beugung,  zuerst  bei  jeder  Fra^e  uns  mit  den 
Vätern  der  Kirche  herzlich  ins  Eiuveiuehmeu  setzen  zu  wollen. 

[Ko.l 

2.  Grundzuge  der  Seeleulehre  aus  heiliger  Schrift.  Nach  d. 
Lateinischen  des  M.  i\la^^us  I'nedr.  Roos,  i'ralat  in  An- 
I  hausen.  Stuttg.  (Steiukopl  )  1&57.  252  S.  8.  Fr.  22^  N^r. 
Des  ehrwürdigen  Verfassers  Vorhaben  ging  dahin,  „ein  Uuch 
massiger  Grösse  zu  schreiben,  das  der  studiremlen  Jugend  zu- 
gänglich wäre.''  Lieber  die  leitenden  Gedanken  seiner  Arbeit 
spricht  er  sich  so  aus  ,,Man  glaube  ja  nicht,  das  heisse  eine  See- 
lenlehre der  Schritt  herstellen,  wenn  man  zu  selbstersonnenen 
Lehrmeiiiuiigen  die  Schrift  herbeizieht,  und  für  Erklärungen  und 
Sätze,  bei  deren  Aufstellung  man  die  Schrift  nicht  zu  Rathe  zog, 
nachher  erst  die  Schriftniässigkeit  zu  finden  sucht.  Am  gerathen- 
sten  ist  es  also ,  ohne  eigene  vorher  aufgestellte  und  abgeschlos» 
sene  Ansichten  an  die  Schrift  zu  gehen  und  das  ganze  Lehrgebäude 
aus  liiieii  richtig  gefassten  Worten  aufzurichten.  Auch  über  das 
Erschaffene  sind  Gottes  Worte  die  wahrhaftesten»  lautersten  und 
richtigsten.  Einen  eigentlichen  Vortrag  der  Seelenlehre  entiuUt 
swar  Gottes  Wort  nirgends;  aber  durch  Darstellung  dessen,  was 
den  Seelen  der  Menschen  widerfahren  könne,  was  über  den  Geist 
ergehe,* was  das  Herz  zu  thun  und  zu  leiden  vermöge,  was  dem 
Sinn  und  der  Gesinnung  u.  s.  w.  angehöre  in  der  Uebung  der  Gott- 
seligkeit oder  des  gottlosen  Wesens,  wollte  Gott  sicherlich  uns 
auch  zu  erkennen  geben,  was  die  Seele  sei  und  was  der  Geist»  was 
das  Herz  u.  s.  w. ,  sintemal  wir  ohne  solche  Erkenntniss  nicht  könn- 
ten die  völlige  Wahrheit  yemehmen**,  o.  s.  w.  —  Ausausetzen  ist 
an  dem  Buche  eigentlich  blos  die  dichotomisehe  Betvachtiings* 
weise  des  Menschen ,  die  es  zu  keiner  klaren  und  scharfen  Unter- 
scheidung des  mensehlichen  Geistes  yom  göttlichen  und  Ton  der 
8eele  kommen  läset«  [Str.] 
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3.  Luthers  Lehre  von  der  Beichte.  Im  Zusammenhange  und 
mit  Luthers  Worten  dargestellt  v.  G.  Fr.  ri  isterer.  Stutt- 
gart (Liesching)  1857.  179  S   ^rr.  8. 

4.  Ueber  Kraft  und  Form  der  .Absolution.  Von  II.  \.  PistO- 
rius.  Leipzig  (DörtVlmg  u.  Franke)  1858.  Ü4  S    ^r.  R, 

Das  sind  zwei  spIu  gute  Büchlein,  die  nicht  Mos  iilcr  Beichte 
und  Absolution,  sondern  auch  (namentlich  das  erstere)  über  Bann, 
Kirchenzucht,  ,,Amt"  und  andere  damit  verwandte  Punkte,  we- 
nigstens andeutungsweise  die  reine  evangelische  Lehre,  nrut  fleissi- 
ger  Benutzung  der  Reformatoren,  vor  allen  Luthers,  bezeugen. 
Pfisterer  will  kiiniii  „unmittelbaren  Beitrag  zur  Lösung  der 
praktisch-kirciiiichen  Fragen  der  Gegenwart**,  sondern  nur  „den 
wirklich  fiir  die  Sache  sich  Interessirenden  einen  Beitrag  zu  selbst- 
ständiger Orientirung  über  diese  gegenwärtig  so  viel  besproche- 
nen Fragen  an  die  Hand  gehen"  :  weshalb  er  auch  so  zn  schreiben 
bemüht  ist,  „dass  nicht  nur  Tlieologen  vom  Fach,  sondern  auch 
unterrichtetere  Laien  der  Auseinandersetzung  folgen  könnten.** 
Pistorius  seinerseits  wollte,  eingeschlichenen  enthusiastischen 
Irrlehrern  gegenüber,  „den  himmlischen  Schatz  in  der  Absotntion 
klar  ans  Licht  stellen,  ihn  vor  aller  Verdunkelung  und  Verfäl- 
schung sicher  stellen,  also  sein  Daseyn  und  seine  göttliche  Kraft 
erweisen  und  behaupten."  —  Wir  wünschen  beiden  Schriften  einen 
-  zahlreichen  Leserkreis.  [Str.] 

XV.  Mystische  Theologie. 

SUmmen  aus  dem  Heiligthum  der  ehristlicheo  Mystik  und 
Theosophie,  gesamm.  u.  herausg.  v.  Dr.  Jul  Hamberger. 
I— ILTheil.  Stuttg.  (Steinkopf)  1857.  8.  2Tblr.27Ngr. 

Durcli  den  significativen  Zusats  auf  dem  Titel:  ^FfirFreande 
des  ionem  Lebeos  und  der  tiefem  firkenntniss  der  göttlichen  IHnge** 
hat  der  verehrte  Herausgeber  (der  bekanntlicji  durch  seine  Arbei- 
ten über  Jak.  Böhm,  die  Herausgabe  und  Üebertragung  Oetin* 
ger'scher  Schriften  seinen  Beruf  su  solcher  Sammtung  glänsend 
bekundet  hat)  andeuten  wollen,  dass  man  hier  nicht  sowohl  ein 
Urkundenbuch  sur  Geschichte  der  Mystik,  überhaupt  keine  kriti- 
sche und  historische  Arbeit,  sondern  vielmehr  eine  Blüthenleee 
aus  mystisch-theosophischen  Schriften  oder  doch  solchen,  die  mit 
dieser  Grundrichtung  in  einiger  Verwandtschaft  stehen,  su  suchen 
habe.  Die  Sammlung  beginnt  mit  Ter tuUian,  theilt  dann  Eini- 
ges, aber  nur  höchst  sparsam  (es  fehlen  a.  B.  Methodius,  Mar- 
cus Eremita,  Johannes  €a8sianus  und  viele  andere)  aus  der 
altkirchlichen  Zeit,  Reicheres  aus  dem  MittelaUer,  das  Meiste  ans 
der  neuem  und  oeuesten  Zeit  mit.  Voraufgeht  bei  jedem  Verüw- 
ser  eine  meist  sehr  kurze  Einleitung;  mitunter  werden  auch  Winke 
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zur  Beurtheilung  hier  dargeboten.  Die  poetischen  Stücke  aus  dem 
Mittelalter,  einige  aub  der  neuern  Zeit,  sind  in  bekannten  Ueber- 
tragungeu  wiedergegeben.  Ein  Sachregister  beschliesst  das  Ganze. 
Indem  der  Herausgeber  aus  der  trefflichen  Schrift  von  J.  U.  K  ur  tz 
Bibel  und  Astronomie**  einige  Abschnitte  mittheilt,  hat  er  die 
▼on  ihm'  früher  (bei.der  Uebersetznng  von  Oe tingers  „Tkeoh- 
gia  €X  id^a  viUte  dedueta**)  gegebenen  „Erläuterungen **  bu  dieser 
•Sehrilt  wieder  abdrnclcen  lassen.  Im  Anhange  findet  man  einen 
Aufsatz  über  das  Wesen  der  Freimaurerei  „von  einem  Ungenann- 
ten, welcher,  Nicht-Freimaurer,  yor  Jahren  dureli  besondere  Fn> 
gung  in  den  Besits  des  Seblüssels  der  sich  so  nennenden  Icönig- 
Uchen  Kunst  gelangte"  (II,  3$8  ff.).  Man  wird  diese  Bemerkungen, 
auch  abgesehen  von  dem  angeblichen  symbolischen  Hauptsehlüs- 
sel.  mit  Interesse  lesen,  weil  sie  Ton  einer  warmen ,  christlichen 
üeberseugung  durchströmt  sind.  [R.1 

Solehe  Sammelwerke  sind  nicht  Jedermanns  Geschmack.  Das 
weiss  ich  wohl.  Sie  werden  namentlich  Denjenigen  weniger  an- 
sprechen, der  sich  ein estheils  gewöhnt  hat,  die  Qaeileo  selbst  zu 
sehen,  anderntheils,  die  Geschichte  gewisser  Ideen  und  Auffas- 
sungen heiliger  Dinge  durch  Schulen  und  Zeiten  hindurch  zu  ver- 
folgen. Solche  Zusammenstellungen,  wie  die  vorliegende,  bean- 
spruchen deshalb  nicht,  für  Den  zu  seyn,  der  Geschichte,  son- 
dern nur  für  D'^n,  der  Erhnunng  will.  Aber  auch  dem  Forscher 
christlicher  Geschichte  möchte  hier  Manches  willkommen  und 
manche  Stimme  neu  seyn,  denn  die  Sammlung  ist  reich.  Dem  öku- 
menischen* Charakter  diese)  Zeitschrift  entsprichts,  sie  dem  Le- 
serkreise naher  yorzufuhren. 
  .  # 

*  Diesen  Charakter  hat  Lic.  Ströbel  neuerdings  in  einer  etwas 
seltsamen  Weise  genommen.  Ich  meine  dessen  Feldzüge  gegen 
die  lutherische  Kirche  in  Freussen  und  gegen  Kliefotb. 
Da  man  sich  in  einem  Blatte  zusammenfindet ,  so  wird  man  sieh  des 
üeben  Friedens  wegen,  des  eignen  Gewissens  wegen,  cAirlich 
aussprechen  müssen.  So  wird  es  gerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  ich 
mich  gegen  diese  Art  der  Strategie  feierlichst  verwahre  und  an  ihr 
durchaus  keinen  Thell  haben  will.  Ich  bedaurc  jene  Angriffe  herz- 
lich. Ich  Terabscbeue  den  Ton,  in  dem  sie  geschehen.  Unsre  arme 
Kcrrissene  Kirche  (vergl.  Diedrich  neulich  in  der  luth  Dorfkirchen- 
zeitnng)  verlangt  Heilung.  Wo  aber  VerwLiiiiung  nothig,  da  ver- 
mags  nur  die  Liebe,  die  die  Fubswaschuiig  gelernt  bat.  Die  muss 
man  spüren.  Es  ziemt  sich  nicht,  in  jenen  Angriffen  nicht  ehrlichen 
Eifer  um  das  Haus  Gottes  vorauszusetzen ,  aber  den  Liebeseifer  soll 
man  spüren.    Mit  dieser  Erklärung  genug.  Roch  oll. 

Wie  völlig  anaehroiiistisch  obige  Erkhtrinig  scheine,  wie  wenig  sie 
ausserdem  gerade  an  diesen  Ort  geböreu  durfte,  und  wie  selbstver- 
st&ndlich  es  endlich  ist,  einerseits  dass  bei  offenem  Visir  Aller  ein 
Mitarbeiter  nicht  verantw^orllich  scyu  kann  für  den  Anderen,  und  an- 
dererseits, dass  neben  allen  den  zahllosen  Stimmen,  welche  eine 
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Hamberger  betont  im  Vorworte,  dass  er  Mystiker  von  Theo- 
sopheii  nicht  trennt.  Es  ist  auch  unmöglich.  Er  hev»»r\vortet  fer- 
ner, dass  er  gewillt  war»  das  Beste  und  Gediegenste,  nicht  aber 
das  Charakteristische  mitzutheilen    So  enthalt  Bd.  I.  Auszüge  aus 
TertuUian,  Makarius,  Dionysius,  Gregor  I.,  Erigena,  P.  Danua- 
nus,  Anselm,  Bernh.  v.  Clairvaux,  Hildegard,  Hugo  und  Richard 
V.  St. Victor,  Fr. V.Assisi,  Albert d.G.,  Bonaventura,  Angela,  Ja- 
kopouus,  Cath.  V.  Siena,  Eckart,  Tauler,  Suso,  Ruysbrock,  Th. 
V.  Kempen,  Nik.  v.  Unterw. ,  deutsche  Theologie,  Catli.  v.  Genua, 
Geiler  v.  Kaisersberg,  Staupitz,  Frank",  Paracelsus,  Postellus,  Xa- 
verius,  Therese  v.  Jesu,  Joh.  vom  Kreuz,  Lope  de  Vega,  Ludw. 
de  Ponte,  Roous,  Val.  Weigel,  Arndt,  Böhme,  Pordage,  Jak. 
Balde,  Silesius.  Ernst  Aug.  v.  Sachsen- Weimar,  der  Bourignon, 
Pascal ,  Frau  v.  Guyon,  Fenelon,  Tersteegen.  Dieses  auf  23  Bogen. 
—  Die  Auszüge  sind  überall  sinnig  und  verständig  gewählt.  Das 
muss  niaii  selbst  lesen.  Mit  verhältnissmässig  besonderer  Vorliebe 
finde  ich  behandelt  Therese  v.  Jesu  (v^'ie  bei  Arnold:  Kuchen-  u. 
Ketzergesch.  Th.  III.)  und  Böhme.  Oü  mochte  ich  nicht  i^auz  mit 
dem  eitn  erst  iii  ien  seyii,  was  der  liebe  Verf.  über  einzelne  Persön- 
lichkeiten, z.B.  über  Postellus  urtlieilt.    Ich  halte,  ich  gestehe 
es,  Postellus  gleichfalls  für  eiiicii  Enthusiasten  und  einen  sehr 
begabten  Schwarmgeist,  S  184.    Dagegen  hätte  ich  gern  noch 
Agrippa  berücksichtigt  gesell n,  und  hätte  z.B.  dessen  vortreff- 
liches Büchlein:  ,^(if  tripUci  rationc  coynoscendi  J)ei"  im  Auszuge 
gar  gern  hier  gciiubt.    Auch  Helmont  konnte  benutzt  werden. 
Einen  fornilichen  Vorwurf  aber  möchte  ich  dem  geehrten  Verfasser 
daraus  machen,  dass  er  neben  Arnd  nicht  Philipp  Nicolai, 
Heinr.  Müller,  Lütkemann  („Vorschmack  göttlicher  Güte"), 
vielleicht  auch  Petersen,  ge.wi8s  aber  Stephan  Prätori us  und 
Arnold  berücksichtigte.  Der  erste  Band  wäre  dann  allerdings 
einige  Bogen  stärker  geworden.  Sollte  aber  ächte  Mystik  edlen 
Gesteines  aus  den  Adern  der  Kirche  Jesu  gesucht  werden ,  so  durfte 
hier  kaum  vorübergegangen  werden.  Man  kann  das  sagen ,  ohne 
sich  den  Genus«  an  dem  Gebotenen  im  Geringsten  trüben  su  lassen. 

Der  zweite  Band  nnn  enthält  Anszüge  aus  Bengel ,  Oetinger, 

lutherische  Theologie  für  den  Geschmack  dieser  Zeit  xurecht  machen, 

auch  der  einen ,  die  einfach  in  altiuthcriscljcm  Idiom  redet ,  in  einer 
Zeitscbrift  für  die  gcsonnrit'" ,  für  die  ökumenische  lutherische 
Theologie  freies  Wort  gebuini  (hat  jene  Stimme  doch  auch  nicht  lu- 
therische Kirche  in  Preussen,  sondern  nur  lutherische  Vcrirrungen 
in  Preussen,  und  nicht  Kliefotbs  lutherische  Theologie,  sondern  nur 
das  Unlutherische  daran,  in  dem  Bezüglichen  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  im  Auge  i^rliabt):  so  un verkümmert  ist  und  bleibt  natürlich 
auch  dieser  Gcwissetisbezeugung  ihr  Recht  an  diesem  Orte,  und  nur 
zugleich  ihr  eignes  Recht  freien  Wortes  wahrt»  indem  sie  das  aller 
Mitarbeitenden  hier  wahrt,  die  Redaction. 
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Ph.  M.  Hahn,  J.  M.  Hahn,  Tob.  Beck,  Hamann,  Lavater,  Stilling, 
T.  Stolberg,  Claudius,  St.  Martin,  de  Mambrini,  Joubert,  deMai- 

stre,  Eckartsbausen,  F.  v  Meyer,  IVTolitor,  Passavant,  Kaone, 
Schlegel,  Menge,  Daub,  Schelling,  Schubert,  Ecrner,  Olshnnson, 
Martensen,  Kiirtz,  Papst,  Baader,  Franz  Hoffmann,  Ä.  Tillich, 
V.  Schaden,  C.  Ph.  Fischer,  L.  Schöberlein,  Fr.  Beck.  —  In  der 
That,  wir  seh  mi  einen  grossen  Floiss,  umfassende  Bclesenheit. 
Auch  hier,  dn  ^  muss  ich  sagen,  hätte  icli  noch  Novalis  p;e- 
wünscht  („Lehrlinge  zu  Sais"  z.  B.).  Es  wird  der  Verf.  mit  sich 
7.n  Rathe  gegangen  seyn,  ob  er  nicht  Steffens  (., Anthropologie") 
riiK'ii  Platz  einräumen,  ob  er  sich  nicht  Riickerts  (riedd.)  erin- 
nern müsse.  Noch  mehr  vermisse  ich  Corres  (Vorw.  zu  Suso) 
und  zwei  Jetztlebende;  J.  P.  Lange  und  Delitzsch.  In  Lange's 
„vermischten  Schriften"  standen  höchst  anziehende  Parthieen  zu 
Gebote.  Aus  Delitzsch'  „Genesis"  II.  Aufl.  hätte  icli  die  sieben 
Stadien  der  Menschheitsgeschichte,  aus  der  „Psychologie"  \^er- 
schiedenes  gewählt.  Der  liebe  Verf.  wird  sagen:  Du  hast  gut 
sprechen,  aber  der  Raum!  Gut,  sagt  der  Referent,  so  mag  ein 
oder  der  andere  Wink  für  die  Folgezeit  yielleieht  praktisch  seyn. 
Er  wäi^ecfat  dem  Buche  desto  mehr  Abnehmer,  damit  es  einmal 
in  erweiterter  Gestalt  erscheinen  kann.  Es  ist  jedenfalls  das  Werk 
eines  ainnif^n  Schaffners,  .der  in  geringem  Zwinger  viel  Edles, 
bescheidne,  anspruchslose,  jedoch  duftige  Zier  darbeut,  und  auch 
prächtigen  Schmuck,  den  der  himmlische  König  seiner  armen 
Magd  auf  Erden  inwendigst  umhängt.  Ein  Gotteskind ,  das  seines 
ijllaubens  gewiss  ist,  mag  sich  daran  herzlich  erfreuen.  Das  sei- 
nes T^rlaubens  gewiss  ist  —  denn  der  Verf.  selbst  bevorwortet,  wie 
billig,  dass  er  nicht  alle  vorkommenden  Ideen  in  Schutz  zn  neh- 
men beabsichtigen  könne. 

So  sei  diese  Blüthensammlung  abendländischer  Mystik  allen 
denen  empfohlen,  die  die  heimliche  Weisheit  nicht  auf  den  Gas-  ' 
sen,  auch  nicht  ausschliesslich  in  den  privilegirten  Hörsälen  su- 
chen, sondern  unter  allerlei  Volk  der  wertlien  ('liristenheit,  wel-" 
ches  der  Geist  mit  siebenfacher  Glut  entzündet  hat.  [Ko.J 

XVII.  Pastoraitheologie. 

Diaritan  pasioraU,  —  I.  Evangelisches  Brevier.  II.  £v.  Haad* 
agende.  III.  £v.  Hirtenbuch.  —  Herausgcg.  von  Ge.  Chr. 
Dieffenbach,  ev.*luth.Pf.  zu  Schlitz,  und  Chr.  Müller, 
ev.-luth.  Pf.  zu  Beerfelden.  —  I.  Theil:  Evangelisches 
Brevier.  Stuttg.  (8. 6.  Liesching)  1S57.  39  Bog. 

Bücher,  wie  das  vorliegende,  werden  in  jetziger  Zeit  schon  um 
ihres  Titels  willen  eine  verschiediene  Beurtheilung  exlahren.  Bre- 
vier, das  sieht  einestheils  nach  Katholicismus  aus,  und  wird  schon 
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darum  von  einer  Menge  auch  gläubiger  EvAngel.  Christen  perhor^ 
rescirt  werden,  wenn  auch  das  Beiwort  Evaageliaeb  daToraleht. 
Andrerseits  scheint  es  gerade  das  zu  versprechen,  was  Hur  den 
zuchtlosen  und  unordentlichen  Sinn  modemer  Gläubigkeit  das  notii- 

wendige  Heilmittel  ist,  und  ^Kird  darum  von  allen  denjenigen  gern 
begrüsst  werden,  welche  auch  innerhalb  des  Protestantismus,  sei- 
ner zerfahrenen  Subjectivität  gegenüber,  in  der  Objectivität  und 
Allt  lu  was  damit  ziisfimmenhängt,  in  der  Anstaltlichkeit,  von  oben 
und  aussen  her  bestimmenden  und  ordnenden  Gesetzmässigkeit, 
wenigstens  zeitweiüg  das  Jleil  ^ehen.  , 

Was  die  Verl'aÄser  gewollt  liaben,  ist  von  ihnen  in  der  Vorrede 
klar  genug  ausgesprochen:  eine  Anleitung  für  den  Pastor  zur 
heilsamen  Zucht  und  Ordnung  in  der  eigenen  Erbauung 
und  im  Beten,  damit  er  seines  m  dieser  Zeit  besonders  ernsten 
und  schwierigen  Amtes  ui  lester  Treue  warten  könne.  Sie  verwah- 
ren sich  gegen  eine  romanisirendc  Tendenz ,  insofern  diese  noch  et- 
was anderes  sei  als  überhaupt  Betonung  der  Kirche  und  des  kirch- 
lichen Lebens.  Vielmehr,  was  das  Rdmiiche  BreTier,  yon  seinem 
Standpunkte  ans  in  allerdings  bewunderungswürdiger  Welse,  leiste, 
das  haben  sie  von  Lutherischem  Standpunkte  aus  Tersueht.  Wie 
Aaron  und  Hur  dem  Manne  Gottes  Mose  seine  Hände  statsten, 
dass  Amalek  gedämpft  würde,  so  wollen  sie  mit  ihrem  Buch  ihren 
Brüdern,  den  Lutherischen  Pastoren,  die  so  leicht  niedersinken- 
den Hände  und  dürre  werdenden  Heraen  wieder  aufrichten  und 
erfrischen.  —  Wer  will  gegen  diese  Absicht  von  Eyangelischem 
Standpunkte  aus  etwas  sagcu?  Sie  invoWirt  im  mindesten  nicht  die 
Meinung,  als  wäre  mit  solchem  ordnungsmässigen  Gebet  irgend 
etwas  Verdienstliches  in  kathol.  Sinne  gethan ;  oder  als  wirke  schon 
das  Beten  an  sich,  nach  Zahl  und  Mass  und  Zeit,  wie  mn  opwf  ope-- 
rahm ;  oder  als  wolle  es  das  freie  Gebet  aus  dem  Herzen  verschrän- 
ken und  den  Werth  des  Seufzers  zu  Gott  verringern.  Viele  Worte 
machen  will  das  Buch  nicht  lehren.  Es  will  nur  die  Flamme  dar- 
bieten, an  welcher  sich  der  Geist  zum  Gebet  entzünden  mag,  und 
dieser  Brunst  des  Geistes  dann  den  festen  Ilcerd  unterbauen ,  auf  '  . 
dass  sie  nicht  in  ein  wüstes  und  wildes,  das  geistliche  Haus  zuletzt 
verzehrendes  Wespfi  ausarte.  Wenn  der  Heiland  geboten  hat, 
dass  niRn  zum  Gebet  solle  in  sein  Kamaierlein  gehen,  so  hat  £r 
nicht  vei  lHiten,  dass  man  ins  Kämmerlein  ein  Buch  wie  dieses  mit- 
nehme; Uli  1  indem  Er  spricht:  „wen  n  du  betest",  hat  Er  nicht  ge- 
sagt, dash  (lies  Wenn  oder  Wann  nur  immer  auf  eigenen  Einfall 
oder  Trieb,  und  nicht  auf  eine  äussere  Oi  Jnung  und  Zucht  solle 
gegründet  seyn.  Derjenige  wenigstens  wird  daisu  seinen  Beifall  ge- 
ben, welcher  weiss,  wie  ernstlich  Luther  sich,  neben  dem  Gebet 
aus  freiem  Herzen,  an  solche  äussere  Vorlagen  und  auch  Zeiten  ge- 
halten hat;  und  welcher  dann  etwa  selber  Morgen-  und  Abend-An- 
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daditen  und  Tischgebet  mit  Benutsung  fremder  Mittel  b&lt,  und 
also  wieder  in  den  Anfingen  oder  noch  in  den  Resten  änssererZncht 
nnd  Ordnung  steht  —  Andererseits  ist  die  Ge&hr  nnd  das  Miss* 
liehe  solcher  Bücher  nicht  zu  verkennen.  Im  Allgemeinen  sind  ja 
Zucht  und  Gesetz  Terwandte  Begriffe.  Indem  das  Buch  den  Pastor 
in  die  Zucht  nehmen  will ,  kann  es  ihn  leicht  unter  das  Gesetz  ge- 
fangen nehmen.  Der  Stoff,  der  ihm  dargeboten  wird,  erfrischt  ihn 
dann  nieht,  sondern  erdrückt  ihn.  Das  Ganze  führt  ihn  einen  Weg, 
der  nahe  an  ein  mechanisches ,  äusserlich  wohleingerichtetes ,  und 
inn^lidh  doch  todtes  Wesen  streift,  wie  wirs  im  Katholicismus 
sehen.  Wenn  einerseits  ein  schwacher  Glaube ,  der  noch  wenig  um 
sich  weiss,  durch  solche  Anleitungen  mag  gestärkt  und  getragen 
werden  ,  so  sprechen  wir  es  andererseits  offen  aii<^ ;  es  »ehört  schon 
ein  ziemlich  starker  nnd  lebendiger  Glaube  dazu,  eine  Gesundheit 
des  eigenen  geistigen  Organismus  und  der  ijanzen  umgebenden 
christlichen  Lebenssphäre,  um  durch  solche  ziemiich  bis  ins  Einzelne 
und  Kleine  mitgehende  Zucht  nicht  erdruckt  zu  werden.  Man  kann 
zwar  sagen:  das  Buch  ist  ja  nur  eine  Anleitung  für  den  der  Cb  will; 
es  will  ja  nur  Hülfe  leisten,  nicht  zwingen  und  zwängen.  Aber  in 
der  That  steht  es  doch  anders.  „So  könnten  und  sollten  Evange- 
lische Pastoren  dem  HErm  ihrem  Gott  liire  schuidigeii  Bet- 
und  Dan  kopfer  darbringen  an  jedem  Tage*'  u.s.w.  Danach  wird 
es  nicht  ein  Mittel ,  dessen  die  Freiheit  sich  bedienen  mag,  sondern 
eine  Torschrift,  weiche  der  Gehorsam  befolgen  muss.  Es  erhebt 
sich  Toi^  dem  Standpunkte  eines  Mittels  zu  dem  eines  Zwecks;  nnd 
das  ist  nun  doch  etwas  Katholisches,  wo  ja  die  Kirdie  selbst  nicht 
sowohl,  wie  uns ,  ein  transitorisches  Mittel  zur  Heiligung,  sondern 
ein  ewiger  heiliger  Selbstzweck  ist  Darum  wollen  wir  die  Erschei* 
nung  solcher  Bücher,  wie  die  eines  ETsngel.  Breviers,  begrüssen 
als  eine  Ermunterung  und  Aufforderung,  die  uns  noth  thut,  und 
als  eine  Handhabe  zur  Uebung  in  der  Gottseligkeit  Aber  wir  wol- 
len es  zugleich  als  einen  ihrer  grössten  Vorzüge  mit  erkennen,  dass 
sie  uns  die  Freiheit  lassen,  wie  weit  und  in  welchem  Sinne  wir  uns 
ihrer  bedienen  wollen  oder  nicht.  Der  alte  Adam  hat  nicht  blos  an 
Zuchtlosigkeit,  worüber  die  Verfasser  so  klagen,  sondern  auch  an 
Gesetzlichkeit  sein  Wohlgefallen.  Der  Sadducäismus  betet  allerdings 
kein  Brevier,  und  schlägt  Christum  ans  Kreuz.  Der  Pharisaisraus 
aber  betet  ein  Brevier,  und  schlägt  Christum  auch  ans  Kreuz. 
Jener  ist  fürs  erste  die  bequemste  Weise,  —  aber  dem  Glauben 
gegenüber,  der  jedeii  Ddemzug  durchdringt,  kann  riuch  dieser  ein- 
mal w  ieder  als  etwas  recht  Bequemes  und  Sicheres  zugleich  er- 
scheinen. 

Beides,  das  Heilsame  und  das  GefährUclie  dieser  Sache  wird 
och  ans  Licht  stellen,  wenn  wir  einfach  irgend  euien  Tag  in  der 
Woche  nehmen,  und  sehen,  was  der  Pastor  nach  Anleitung  dieses 
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Breviers  da  za  thun  bat  Vorweg  sei  bemerkt,  dass  er  ausser  als 
Pastor,  auch  noch  als  chrisUicber  Hausvater,  wie  jedes  Qemeinde- 
glied,  seine  Andaebten  mit  der  Hausgemeinde  au  halten  bat. 
Diese  soll  er  nach  der  Ordnung  des  Kirchenjahres  vollfuhren, 
die  eigentlich  pastoralen  aber,  die  er  für  sich  allein  oder  mit  andern 
Am  tobrüdem  ausammen  hält,  nach  Ordnung  der  Woche.  In  der 
Woche  hat  jeder  Tag  seine  besondere  Bedeutung,  und  der  Tag  ist 
wiederum  eingetheilt  in  sechs  Gebetszeiten.  Nehmen  wir  den  Tag 
heraus,  an  .welchem  wir  dies  gerade  niederachreiben ,  den  Don- 
nerstag. Früh  um  6  Uhr  betet  der  Pastor  also:  „Im  Kamen  des 
Vaters,  des  Sohnes,  und  des  heiligen  Geistes.  Amen-  HErr,  sei 
mir  gnädig,  denn  ich  rufe  täglich  ^u  Dir.  Erfreue  die  Seele  Dei- 
nes Knechtes,  denn  nach  Dir,  UErr,  verlanget  micli;  denn  Du, 
Herr,  bist  gut  und  gnädig,  von  grosser  Güte  Allen,  die  Dich  an- 
rufen. Wende  Dich  7ai  mir,  sei  mir  gnädig.  Stärke  Deinen  Knecht 
mit  Deiner  Macht,  denn  Du  bist  mein  Gott  und  Hort  ,  der  mir  hilft. 
Halleluja!  HErr,  strafe  mich  nicht  in  Deinem  Zorn    und  /.üchtige 
mich  nicht  in  Deinem  Grimm.    Denn  meine  Sünden  -  eben  über 
mein  Haupt;  wie  eine  schwere  liftst  sind  sie  mir  zu  scliwer  gewor- 
den. Ich  zeige  meine  IMissetliat  an,  und  sorge  für  meine  Sünde. 
Verlass  mich  niclit,  HErr,  mein  Gott,  sei  nichtferne  von  mir;  eile, 
iuii  beizustehen,  HErr,  meine  Hülfe.  Kyrie  eleison!  Cimste  elei- 
son! Kyrie  deison  I  (Stilles  Gebet.)  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe,  und 
Friede  auf  Erden,  und  den  Mensclien  ein  Wohlgefallen.  Haileluja! 
HErr,  Du  bist  gütig  und  freundlich,  lehre  mich  Deine  Rechte.  Das 
Gesetz  Deines  Mundes  ist  mir  lieber,  denn  viel  tausend  Stück  Gold 
undSUber.  DeinWort  ist  meinem  Munde  süsser  denn  Honig.  Dein 
Wort  macht  mich  klug ,  darum  hasse  ich  alle  falschen  Wege.  Dein 
Wort  ist  meines  Fusses  Leuchte,  und  ein  Licht  auf  meinen  Wegen. 
Amen.^  Damach  liest  er  einen  Abschnitt  aus  der  Schrift,  a.  B. 
Job.  21, 15 — 17,  aber  auch  bedeutend  längere,  a.  B.  Hesek.  34, 
1 — 16.  Sacharja  11, 1 — 17.  Dann  fShrt  er  fort  im  Gebet:  ,,Got^ 
erhöre  mein  Gebet,  vernimm  die  Bede  meines  Mundes.  Höre  die 
Stimme  meines  Flehens,  wenn  ich  su  dir  schreie,  wenn  ich  meine 
Hände  aufhebe  an  Deinem  heiligen  Chor.''  Dann  betet  er  ein  Ge- 
bet aus  dem  Oratorium ,  z.  B.  folgendes  (es  gibt  aber  auch  über 
dreimal  so  lange) :  „Du  einziger  wahrer  und  getreuer  Hirte  Deines 
Volks  und  DeinerHeerde,  HErr  Jesu  Ohriste.  nimm  Dich  beider 
Deiner  Heerde  und  Deiner  Hirten  an.  Bringe  die  von  Dir  verirr- 
ten Hirten  selbst  zurecht,  und  mache  sie  erst  selbst  zu  Deinen  wah- 
ren Schafen.  Theile  aber  auch  denen,  welchen  Du  befiehlst  Deine 
Schafe  und  Lämmer  zu  weiden,  Deine  Gnade,  Dein  Licht,  Deinen 
Geist,  Deinen  Sinn  mit,  das.^  sie  sich  in  allen  Stücken  des  Amtes 
als  Hirten  nach  Deinem  Herzen  erweisen,  sonderlich  aber  in  dem 
Beichtstuhl  nach  Deinem  Kath  heiügi  getreu  und  vorsichtig  ban- 
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dein  und  allen  allerU  i  werden,  doch  aber  Deinem  Wort  und  Deiner 
Ehre,  Du  König  der  Eliren,  nichts  vergeben  mögen.  Ach  HErr, 
lass  uns,  Deine  Prediger,  sich  kleiden  mit  Gerechtigkeit  und  Deine 
Heiligen  sich  freuen.  Amen."  Dann  weiter:  „Alles  was  von  Gott 
geboren  ist,  überwindet  die  Welt,  und  unser  Glaube  ist  der  Sieg, 
der  die  Welt  überwunden  hat."  Folgt  der  Glaube.  Dann:  „Heilig, 
heilig,  heilig  ist  Gott,  der  HErr,  der  Allmächtige,  der  da  war  und 
der  da  igt  and  der  da  kommt  Halleliija!**  Folgt  das  Vater  Unser. 
Endlich:  „Der  HErr  denket  an  uns  und  segnet  uns ,  Er  segnet  das 
Haus  Israel »  Er  segdet  das  Haus  Aarons !  Segen.  Amen.  —  Aehn- 
Uch  um  9  Uhr  Abends ,  und  ausserdem ,  nur  kürser ,  um  9  Uhr  Vor^ 
mittags,  12  Uhr  Mittags,  3  und  6  Uhr  Nachmittags. 

Wenn  wir  Alles  er^«;%en,  was  hier  einschligt,  Zeitdauer, 
Hausstand,  Natur  des  Amtes,  u. s.  w. ,  so  wird  sich  wahr- 
scheinlich das  Urtheil  so  stellen:  ein  katholischer  Priester 
konnte  es  leisten,  was  hier  geboten  wird,  ein  evangelischer 
Pfarrer  kann  es  nicht  leisten.  Was  sollen  wir  nun  daraus 
weiter  folgern?  Dass  das  evange^iscl  e  Pfarramt  abnorm  sei?  Oder 
dass  das  Brevier  abnorm  sei?  —  Wir  sind  der  Meinung,  dass  diese 
Frage  nicht  leicht  zu  entscheiden  ist.  Sie  greift  aber  so  sehr  in  die 
grosse  Frage  um  Kirche  und  Amt  überhaupt  ein,  dass  wir  hier 
nicht  weiter  darauf  eingehen  können. 

Was  nun  die  Anlage  des  Ruches  anbetrifft,  so  müssen  wir 
die  Basis,  welche  gewählt  worden  ist,  nämlich  die  Woche,  statt 
des  Kirche  n  j  a  h  res,  für  eine  verfehlte  halten.  Die  Verfasser  ha- 
ben Aehnliches  seligst  tjefühlt.  Die  Gründe,  mit  denen  sie  es  aber 
dennoch  rechtfertigen,  reichf^n  niclit  aus.  „Das  Brevier,  welches 
sich  auf  das  Kirchenjahr  i^jinuien  sollte,  würde  zu  umfangreich 
geworden  seyn."  Gut,  su  schreibe  man  heher  keins,  als  eins  auf 
falscher  Grundlage.  „Man  würde  sich  in  ein  Brevier  von  jener  Art 
nur  schwer  einleben  können."  Im  Gegentheil .  das  gesanuntt'  geist- 
liche und  kirchliche  Leben  weist  Kijk  n  ja  übrigens  aut  dub  Kir- 
chenjahr. Die  Verfasser  sagen  selbst:  „ein  evangelischer  Pfarrer 
durchlebt  das  Kirchenjahr  nach  seinen  Grundgedanken  schon  mit 
seiner  Haus-  und  Kirchengemeinde  in  Gebet  und  Predigt,  so  wie 
in  der  ganzen  Gottesdienstordnung''.  Offenbar  verweist  ihn  dies 
doch  desto  mehr  darauf,  dasB  er  nun  auch  als  Pfarrer  für  sich  aU* 
sein  Beten  und  Lesen  in  der  Richtung  des  Kirchenjahres  concen- 
trire*  Der  Pfarrer  ist  um  seines  Amtes  willen  gewissermassen  ein 
potensirter  Christ;  die  Woche,  aber  ist  kein  potensirtes  Jahr.  Man 
denke  sich  nur  in  der  Pasrions-Zeit  einen  sechsmaligen  täglichen 
Gottesdienst  des  Pfarrers,  in  welchem  von  der  Passion  Christi  sei- 
nes Heilandes  vielleicht  nicht  Ein  Mal  die  Rede  ist!  In  solchen 
Dingen  gehe  man  bei  der  Katholischen  Kirche  in  die  Schule ,  und 
mfirze  nur  aus  oder  ändere  um,  was  nach  Evangelischen  Prinzipien 
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nicht  stichhaltig  ist,  behalte  aber  die  Anlage  des  Ganzen  bei,  wie 
es  ja  auch  In  dei^  ächten  alten  Lutberlscben  Gottesdienste  der 
Fall  ist,  und  bis  heute  mit  mehreren  alten  Erbauungsbüehem, 
z.  6.  dem  Thomas  a  Kempis  gemacht  wird.  Schon  der  Name  Bre- 
yier,  br0viarium,kk  seinem  Verhältniss  sum  Messbuch  als  dem 
plenarium,  deutet  den  engen  Bezug  des  plarramtlichen  Primat- 
gottesdienstes  sum  pfarramtUcben  Kircbengottesdienst  an.  — «  Ist 
aber  einmal  die  Woche  zu  Grunde  gelegt,  so  sind  die  Tage  selbst 
trefflich  charakterisirt  Der  Mittwoch  gehört  dem  Predigt- Amte» 
weil  er  ein  SmstaHomm^  ein  Wacht-  und  daher  Wochenpredigt- 
Tag  ist;  der  Freitag,  als  der  andere  dies  sUttiamtm  und  Tag  des 
hohenpriesterlichen  Opfers  Christi,  gehört  dem  Priester- Amte. 
I)er  Donnerstag  dazwischen  gehört  also  dem  Pastoren>Amte ,  wel- 
ches die  Schafe  auf  die  grüne  Aue  (Ps.  23)  leitet  (grüner  Donners- 
tag). Der  Sonntag  umfast  alles  Dreies  in  dem  Amte  der  Versöb* 
nung;  so  wie  die  göttliche  Anordnung  und  Aussendung  des  Am- 
tes ihm  als  erstem  Wochentage  gebührt.  Der  Sonnabend ,  als  Rüst- 
tag dazu,  erinnert  an  das  beichtväterliche  Amt,  und  der  Montag", 
als  Nachfolger  des  Sonntags,  an  die  Verheissiinj:;  und  Rechenschaft 
des  Amtes.  Der  Dienstag  bleibt  dann  über  iuv  den  Wandel  im 
Amte,  als  der  Tiiiz  'les  Dienstes  im  heiligen  Schmuck. 

Die  Stunden  smd  die  bekannten  alten  Gehetsstunden.  Nur  iehlt 
die  siel  «Mite ,  oder  vielmehr  die  erste,  um  ü  Uhr  Morgens ,  die  ei- 
gentliche mu(nfuia  der  alten  Zeit.  Die  Verfasser  haben  dem  evan- 
gelischen Pfarrer  das  Aufstehen  in  der  Nacht,  welches  die  katho- 
lischen Mönche  vollbrachten,  nicht  zumuthen  mögen,  und  lieber 
die  heilige  Siebenzahl  geschmälert.  So  ist  denn  die  sechste  Stunde 
zur  maiutinn  gemacht.  Die  sechste  Stunde  des  Abends  ist  die  alte 
vespera,  die  neunte  das  alte  completoritvn ,  die  Mittagsstunde  wird 
pro  pace  gehalten.  Die  neunte  Stunde  Vormittags  ist  für  laudes  be- 
stimmt, was  sie  in  alter  Zeit  In  diesem  ^ne  nicht  war,  und  die 
dritte  Stunde  Nachmittags  dtrmeäHoHo  zugewiesen. — Das  Schema 
der  eigentlichen  Feier  jeder  dieser  Stunden  ist  folgendes:  1)  fär 
die  maiuHna:  Iniraiius,  Kyrie ^  GUnia,  CoUeeia,  Leetio,  Preees,  Ver- 
sieutus^  Credo,  Sanelus^  Pater  notier,  BenedioHo»  2)  <Ür  die  laudes: 
Versicuius,  Hymnus ,  Psahmts,  3)  pro  paee:  Versicuhtt,  Colieeta^ 
Psahnts.  4)  für  die  mediiaHo:  Versteulas^  Capihthm,  Psalmus. 
6)  für  die  vespera:  Versieukis,  CoUeeta^  PsaUnus,  Agnus  Dei,  6}  för 
das  eon^leforhtm:  IntratUts^  ffymnus,  Colleeta^  leeüo,  Anüpkoma^ 
Memenio,  Paternoster,  Versiculus,  Benedictio.  — Die  ganze  Sehe- 
matisirnng  ist  trefflich,  und  nach  den  besten  alten  Uturgischen 
Mustern.  Die  Auswahl  der  Schriftstellen ,  Psalmen  und  Gesänge  ist 
gleichfalls  ausgezeichnet ;  wie  denn  überhaupt  das  Buch ,  von  den 
Vorbedenken  und  der  Basis  abgesehen,  bis  auf  wenige  Einzelhei- 
ten VortreffUches  leistet  und  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lä&st. 
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Der  Ton  ist  äcbt  kirchlich  und  gesund.  Sehr  willkominen  sind  auch 
die  Zugaben,  sonderlich  die  Fürbittentalel  und  die  Gebete  für  alle 
besonderen  AmtsverrichtUDgeti  und  besondere  Auiie^^en  der  Ge- 
meinde und  Kirche. 

Die  Ausstattung  ist,  sowohl  was  Format,  als  was  Papier  und 
Druck  betrifft,  sehr  gediegen  und  zweckmässig  zugleich.  — Jeden- 
falls ist  das  Buch  eine  Gabe,  welche  der  Kritik  werth  ist,  und  ein 
Schatz,  mit  dem  sichs  zu  wuchern  verlohnt  und  als  ein  Werk,  wel- 
ches Bahn  zu  brechen  versucht,  kann  es  der  Beachtung  nicht  ge- 
nug empfohlen  werden.  ISeiler.J 

XYIU.  Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Predigten  gehalten  in  der  Universitiitskirche  zu  Leipzig 
von  Dr.  Benno  Bruno  Brückner.  iL  Sanmalung.  Lpz. 
(Hinrichs)  1857.  8.  1  Thlr. 

Bei  aller  Anspruchlosig:keit  (diese  Vorträge  wollen  r\m  Erinne- 
rungsblättcr  für  die  Gemeinde  seyn)  nehmen  die  Predigten,  deren 

2.  Sammlung  uns  hier  voi geleimt  ist,  einen  nicht  unbedeutenden 
Platz  in  der  Deutschen  homiletischen  Literatur  unserer  Tage  ein. 
Treffende,  zumTheil  treffliche  Schriftbenutzung,  waln  hatt  logisehe 
Eintheilung,  eine  hohe  Gabe  der  Popularität ,  des  Anschiuiegens 
an  das  Herz  der  Gemeinde  zeichnen  sie  aus;  dem  iiin^^en  <lesVerf.*s 
nach  Präci&ion  steht  ein  unverkennbares  Talent  in  dieser  Richtung 
zur  Seite.  Entsteht  die  wahre  Beredtsamkeit  zuverlässig  nur  aus 
dem  Cuaiact  des  Worts  Gottes  als  des  schlagenden  und  gewinnen- 
den Princips  mit  dem  überzeugten  Herzen  und  der  geistlichen  Er- 
fahrung, so  darf  man  wohl  von  diesen  Vorträgen  sagen:  Auch  liier 
ist  Beredtsamkeit.  Um  die  Erkenuiaiss,  „dass  es  im  Christentlium 
sich  immer  um  die  persönliche  llin'jabe.  tias  persünliclie  Thun, 
den  persönliclieu  Besitz  liandelt,  dass  diese  es  sei,  auf  vvelelierauch 
alle  wahre  Ohristenstellung  zu  dem  Herrn  beruht**,  (S.  187)  war 
es  dem  Verf.  Viauptsächlich  zu  thuDi  das  ist  gleichsam  sein  homUe- 
tisches  Symbolum.  [R.] 

2.  Christologische  Predigten  von  Dr.  Brano  Lindner,  Prof. 
der  Theol.  Lpz.  (Dörtiling  u.  Franke)  1855.  15Ngr. 
Die  Erneuerung  der  von  Dr.  Goldhorn  1819  ins  Leben  ge- 
rufenen und  nach  dessen  Tode  (1836)  fortgesetzten,  aber  1853 
durch  den  Tod  des  Dr.  Küchler  unterbrochenen  „Sächsisch-ho- 
miletischen Gesellschaft"  (für  die  liomiletisch-hturgischen  Uebun- 
gen  der  theologischen  Studenten  bestimmt,  während  für  die  Can- 
didaten  mehrere,  in  Segen  stellende,  Vereine  der  Art  in  Leip- 
zig seit  längerer  Zeit  bestehen)  war  die  nächste  Veranlassung  der 
VerötfeiitUchung  dieser  Predigten,  die  sich  (nach  einer  Advents- 
pcedigt)  hau(»toächUch  iiber  Abschnitte  aus  dem  i^^t^^n  de»  £rlö- 
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sers  verbreiten.  Es  war  des  Verfs  Zweck,  „aui  diesem  Wege  einige 
Ergebnisse  seiner  Bibelforschung  den  Freunden  der  Kirche  Gottes 
mitzutheilen."  Dass  er  diesen  Zweck  in  gewissem  Umfang  erreicht» 
so  wie  durch  Darbietung  mancher  schönen  Gabe  seinen  Beruf  zur 
Verkündigung  des  Worts  daigeLhaa  hat,  gei)ührt  sich  uns  zu  sa- 
gen ,  so  wie  wir  uns  der  Hofl'nung  hingeben ,  dass  der  Verein ,  aus 
dessen  Mitte  sie  eotsprungen  sind ,  mit  den  übrigen  Anstalten  der 
foeeundissima  Z^kfta  in  dieser  Biehtang  blähen  und  ginnen  werdo, 
zum  Preise  des  Herrn.  [R.] 
3.  Festpredigten  von  Aug.  Wilh.  Appuhn  (Con8i8t.-R.  u. 

zweitem  Domprediger  in  Magdeburg).  Magdeburg  (Hein. 

richshofen)  1S57.  8.  lThlr.20N^. 
Wo  solche  evangdische  Ahnen,  ein  solches  blühendes,  kräfli- 
ges,  selbstaufopfemdes  Glaubensleben  noch  immer  die  Nachkom- 
men binwinken  zum  Hinschauen  auf  den  Fels,  danuis  sie  gehauen,  , 
zum  Scliauen  nach  dem  Ende  solcher  Zeugen ,  deren  die  Welt  nicht 
Werth  war,  und  wo  andererseits  eine  solche  Verödetheit  in  geist- 
licher Beziehung  eingetreten  ist,  dass  selbst  die  am  kühnsten  Hof- 
fenden (vgl.  S.  312  dieser  Sammlung)  doch  zu  der  Klage  sich  ge- 
drungen sehen ,  dass  die  Wenigsten  noch  etwas  wissen  von  dem 
alten  Wahlspruch  der  Stadt:  ,yVfrhinn  Domini  manet  in  aeternum** 
(S.  348)  —  wo  beides  so  der  Fall  ist,  wie  im  reich  gesegneten 
Magdeburg  —  da  muss  laut  geredet  werden,  da  muss  Jerusa- 
lem als  Piedigerin  auf  einen  hohen  Berg  steigen  und  eat^ien  den 
Städten  Juda:  „Siehe,  das  ist  euer  Gott.'*  Dies  geschieht  uua 
auch  treufleissigst  in  den  vorHegenrIpn  „Festpredigten",  deren 
Grundcharakter  die  Bckenntnisstrcuc  ist,  so  dass  der  Verf.  keinen 
Anstand  nimmt,  sich  zu  der  evang.-lutlier.  Kirche  als  „der  Kirche 
des  reinen  Bekenntnisses  und  des  recliten  Sacraments"  (S.  ÜX>6j 
zu  bekennen.  Darum  sind  seine  Worte  oft  feurige,  glühende  Pfeile, 
wie  in  den  beiden  Reformationspredigten  S.  IMl.  H51;  darum  ste- 
hen die  Schäden  Ziuus.  die  klatfenden  Wunden  der  Toclitt;i  des 
Herrn  vor  seinen  Augen  lebendig  da;  er  redet  aus  tiefbewegtem 
Herzen,  und  so  ists  auch  oiit  dem  Trost  beschaffen,  den  er  in  des 
Herrn  Namen  zuspricht.  Er  hat  ein  offenes  Auge  für  die  wirkli- 
chen Signaturen  dieser  Zeit;  er  lässt  sich  davon  nicht  taus<^en 
noch  bestechen,  dass  man  übeiall  ^FHede**  ruft,  und  ist  doch  kein 
Friede  da.  Es  kann  nicht  anders  seyn  —  so  bekennt  er  —  „in 
dieser  Kirche  der  letzten  Zeiten,  in  welchen  wir  leben'*  (8. 89).  — 
Uebrigens  ist  der  Inhalt  dieser  Festpredigten  reich  (überall  meh- 
rere Predigten  an  den  hohen  Festtagen,  so  auch  am  Busstage 
und  am  Reformationsfeste,  nicht  minder'bei  der  „Oedächtnissfeier 
der  Verstorbenen"),  die  Disposition  überall  textgemäss  ,  die  Diction 
recht  eigentlich  schwunghaft,  die  bildliche  Rede  in  der  Regel  (eine 
Ausnahme  findet  sieh  vielleicht  8.  881)  keusch  gebrancbtv  Die 
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alten  Lutherischen  Lieder  haben  so  des  Veri'e  Seele  gestimmt^ 

dass  er  von  ihnen  gar  nicht  lassen  kann.  [R.j 
4.  Beiträge  zAim  Scbriftverständniss  in  Predigten  von  Dr.  J. 
L.  Stein meyer  (Prof.  d.  Theol.).  IV.  Sammlung.  Berlin 
(Wiegandt  u.  Grieben)  IS57    2772  Ng-r. 
Die  allGremeine  Anerki  nnung  der  sinnreiclien ,  in  die  Schrift 
eindringenden  und  die  Scliriftwahrheit  wieder  ausbreitenden  Natur 
dieser  Predigten  ist  melir  als  eine  gültige  Präsumtion  für  den  gros- 
sen Werth  derselben  je  nach  ihrem  vorwaltenden  Charakter.  Letz- 
terer ist  eben  ausgedrückt  durch  die  Aufschrift:  „Beiträge  zum 
Schriftverständniss" ,  wozu  der  Verf.  wold  das  „tiefere"  hätte  hin- 
zusetzen können  (denn  es  ist  in  der  That  ein  tieferes  Verstand- 
niss  der  lieil.  Schrift,  was  hier  vermittelt  wird),  wenn  nicht  seine 
Bescheidenheit  es  ihm  verwehrt  hätte.  Versuchen  wir  es,  die  an- 
erkannten Vorzüge  dieser  Predigten  (die  in  der  vorliegenden  vier» 
ten  Sammlung,  wie  wir  wahrheitegemSss  beaeugen  müaeen,  nieht 
nur  erhalten,  sondern  vermehrt  sind)  noeh  in  einigen  Worten 
näher  zu  beleuchten.  Vor  Allem  werden  sie  empfohlen  durch 
Zweierlei:  einerseits  durch  offene  Oeistesblicke  auf  den  Text,  so 
dass  dieser  fortwährend  das  sollicitirendeund  suletst  entscheidende 
Moment  bildet  (der  Verf.  versehmäht  also  jedes  Fremdartige,  wie 
leicht  und  scheinbar  ungesucht  es  sich  auch  darbieten  möchte), 
andererseits  durch  die  Zusammenordnung  der  Schriftstellen  und 
Schriflgedanken,  Je  nach  dem  die  höchste  Initiation  ausdrücken- 
den operativen  altprotestantischen  Principe  der  Analogia  fidei* 
In-ersterer  Hinsicht  ist  das  so  erfreuliche  als  ergiebige  Resultat 
dieses,  dass  gleichsam  wie  aus  einem  fruchtbaren  Flussbette  im- 
mer mehr  Goldkörner  hervortauchen,  so  dass  die  bekannte  selige 
IJrfahrung  Luthers  und  aller  Wahrheitszeugen  .  die  er  unter  dem 
andern  Bilde  des  Schütteins  des  Fruchtbaumes  uns  vorführt,  sich 
hier  wieder  bewahrheitet.   In  letzterer  Hinsicht  liebt  der  Verf.  an- 
tithesenmässig  nicht  nur  den  Umfang,  die  Tragweite  des  Worts 
zu  entwickeln,  sondern  eine  Spannung  herlieizuführen,  woraus 
dann  zuletzt  der  Glaubensinhalt  in  seiner  recliten  Begrenzung  sich 
darstellt.  Als  das  hauptsächlichste  Subsidium  dient  die  klar  ge- 
tragene Meditation;  der  Stil  selbst  nimmt  dadurch  einen  plasti- 
schen Charakter  an,  wodurch  der  Gedanke  mit  dem  Objectiven 
immermehr  verschrajlzt.  Man  prüfe  in  diesen  Beziehungen  die 
beiden  treflTlichen  Predigten :  „Der  Ruhm  am  Kreuze*'  (über  Gal. 
6,  14),  S.  159  ff.,  und:  „Des  Christen  Zuflucht  vor  Feindeshand" 
(über  Matth.  10,  29^82),  und  gewiss  wird  der  christliche  Leser 
auf  Jeder  Seite  Bemerkenswerthes  ,sum  tiefem  Sehriftverständ- 
ntsB*  entdecken.  —  Die  eigene  Achilles-Ferse  wird  dem  verehrten 
Verf.  seit  seinem  Auftreten  auf  dem  Kirchentage  su  Elberfeld  wohl 
erinnerlich  seyn;  er  wird  es  deshalb  nicht  fiir  ungut  nehmen»  dass 
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wir  unserer  Anerkennung  nach  folj?ende  Worte  anschlieflsen.  Fin 
a^stractes  Schriftprinzip  knnn  die  Kirche  ebensowenig  aner- 
kennen, als  Jemandem  die  Bercchtii^ung  zugestehen,  neue  Glau- 
bensartikel zu  machen  oder  zu  formuliren.  Es  gilt  hier  und  schlägt 
durch  bis  zur  letzten  Fil  cr  das  grosse  Wort  der  Schmalkaldi- 
schen  Artikel:  „Hegulam  nntem  aliam  hahemus ,  ut  viddicet  verbum 
Dei  condat  arüculos  fidei,  et  praeterea  nemOt  ne  angelus  quiäem.** 

IR.1 

5.  Drei  lutherische  Predigten,  gehalten  von  F.  Seiler,  Pa- 
stor zu  St  (ieorgea  in  Halle.  —  Halle  (Rieh.  Mühlmann). 
1858.  8.  44  S. 

Die  Stellang  der  luth.  Kirche  in  Preussen,  wie  sie  tbeils  dareb 
Separation  .senrissen,  iheils  doreh  die  Union  mit  ihren  Gegnern 
«isammengekoppelt  ist,  treibt  sie  jeifinger  je  mehr  in  derFoielit 
des  HErm  und  um  seiner  heiligen  Wahrh^t  willen  mit  Emst  da- 
nach SU  ringen,  dass  sie  in  die  Lage  komme,  in  der  Freiheit  Jesu 
Christi  des  Berufes  zu  warten,  der  ihr  Ton  ihrem  HErrn  und  Haopte 
befohlen  ist.  Ein  Zeugniss  dieses  K&mpfens  und  Ringens  sind 
die  yorliegenden  Predigten,  deren  Yeröffentttehuug  mit  neue- 
sten lurchlichen  Ereignissen  in  Preussen  überhaupt  und  in  Halle 
insbesondere  in  der  engsten,  wenn  auch  nieht  ausgesprocbe- 
nen  Beziehung  steht.   Wie  man  die  Bestrebungen  der  Luthe^ 
raner  innerhalb  der  Preuss.  sogenannten  Landeskirche  auch  be- 
urtheilen  möge,  so  viel  muss  doch  auch  durch  die  Kenntnissnah me 
von  diesen  Predigten  klar  werden,  dass  die  lutherische  Kirche 
auch  unter  dem  landeskirchlichen  Re^imente  noch  da  ist,  dass 
sie  lebt,  und  dass  ihre  Kämpfe  nicht  blos  Kämpfe  um  das  „Ob** 
ihrer  Existenz  sind,  sondern  ebensosehr  und  wesentlich  treue 
Arbeiten  zu  ihrem  Bau  nach  allen  Seiten.  Und  so  müssen  diese 
Zeugnisse  alle  Freunde  der  rechten  christlichen  Kirche  deutscher 
Reformation  auffordern,  mit  ihrem  Gebete  zu  helfen,  dass  alle 
Bande  fallen,  welche  dieselbe  m  Preussen  gefansren  halten,  statt 
(wie  wohl  hie  und  da  geschieht)  üciicel  zu  sehen,  dass  diese  . 
Magd  des  HErrn  so  elend  geworden  ist.  Zugleich  aber  sind  sie 
eine  Mahnung  an  alle,  welche  die  Kirche  wie  ein  Wachs  aaseben, 
das  sich  nach  dem  Zeitgeiste  oder  nach  sonstigen  IntentioDeii 
modeln,  zerstückeln  und  wieder  susamraenkleben  lässt,  dass  sie 
doch  abstehen  mögen  von  dem  Beginnen,  mit  menscblicbcrMaebt 
erzwingen  su  wollen,  was  Gott  sieh  allein  vorbehalten  bat,  und 
nicht  mit  änsserlichen  oder  mit  geistigen  Mitteln  hinden  an  wol- 
len, was  Gott  frei  haben  will. 

Was  die  Predigten  selbst  betrifft,  so  sind  sie  1857  am  Refor« 
mationsfestc  und  an  den  beiden  folgenden  Sonntagen  gehalten,  die 
erste  über  Matth.  25,  14 — 30,  die  andern  über  die  Sonntagevan- 
gelien. Ueber  die  Behandlung  des  Teates  und  seine  Anwendung 
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auf  die  Kirchenfrage  wird  sich  mit  dem  Verf.  rechten  lassen.  Im- 
mer aber  zeigt  sich  hier  eine  besondere  Gewandtheit  im  besten 
Sinne  des  Morles,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Textan- 
wendung ausser  dein  Inhalt  des  so  reichen  Sinnes  des  Wortes 
Gottes  liege.  Dabei  ist  die  Durchführung  so  klar,  frisch  und  geist- 
voll, überall  auf  das  Eine,  was  noth  ist,  dringend,  dass  es  nicht 
zu  verwundern  ist,  wenn  die  Geineinde  den  Druck  verlangt  hat. 
Am  meisten  Einsprache  möchte  Ref.  gegen  die  Art  und  Weise 
thun,  wie  in  der  ersten  Predigt  die  luther.  Kirche  dem  Knechte 
verglichen  ist,  welcher  zwei  Centner  e^iplaagen  hat.  Es  liegt 
offenbar  ein  Verstoss  gegen  die  Lehre  von  den  Grundlagen  und 
der  Einheit  der  Kirche  darin,  wenn  das  reine  Wort  und  Sacra- 
ment  tls  zwei  besondere  Gentner  neben  den  Besonderheiten  der 
dmreh  die  Gentner  der  andern  Knechte  beseichneten  Vorzüge  an- 
derer Kirchen  angesehen  werden.  Und  wie  wahr  das  ist,  wiu 
der  Verf.  sonst  sagt,  so  erhält  es  doch  biedarch  ein  falsches  Lieht 
Wort  und  Saerament  sind  so  sehr  Kirchengrandlage,  dass  es  ohne 
diese  keine  Kirche  gibt.  Wie  bereitwillig  wir  den  Papisten  nod 
CaMnisten  dies  und  jenes  als  sonderliche  Vorzüge  zugestehen; 
wir  dürfen  dies  nicht  mit  Wort  nnd  Saerament  bei  uns  in  Paral- 
lele stellen,  wie  denn  überhaupt  ein  solches  Parallelisiren  der 
Kirchen  den  Begriff  der  Kirche  völlig  aufhebt  oder  doch  zu- 
letzt in  der  Weise  der  evangelischen  AUiance  verflüchtigt.  J)ben- 
so  kann  Ref.  die  zeitigen  Zustände  der  lutherischen  Kirche  unter 
dem  landeskirchlichen  Regimente  Preussens  nicht  in  so  günsti- 
gem Lichte  sehen,  wie  Seiler,  so  sehr  man  gewiss  ihm  Recht 
geben  muss,  wenn  er  in  der  zweiten  Preditrt  s^^t  Wer  das  \\  ci'^s, 
wie  schwierig  solche  Verhältnisse  sind,  und  wie  das  lange  \vii.h- 
ren  must»,  was  gut  werden  soll,  der  hastet  und  überstürzt  nichts. 
Doch  gehört  das  eben  noit  zu  der  Knechtsgestalt  der  luth.  Kirche 
Preussens,  dass  ihr  in  ihren  einzelnen  Gliedern  und  zum  Theil 
treuesten  Käiri]>rern  noch  so  Manches  anhaftet,  was  an  ihr  Elend 
selbst  erinnert.  Gott  aber  sei  Dank,  dass  er  die  Posaune  seines 
lautern  Bekenntnisses  mehr  und  mehr  einen  deutlichen  Ton  ge- 
ben iässt  zum  Zeugniss,  dass  er  auf  dem  Plan  ist  und  sein  Wort 
frei  haben  und  seinem  Bekenntnisse  den  königlichen  Thron  in 
der  Kirche  wiederherstellen  will,  den- Menschenwitz  umgestossen 
hatte  und  an  dessen  Stelle  der  HErir  keinen  andern  leiden  wird. 

(W.l 

6.  Gebete  der  Bibel.  Dresd.  (ohne  Jahr;  Naumann.)  192  S. 
in  td.  geb.  6  Ngr. 
Ein  Gebetbücblein,  nicht  nur  menschliche  Gebete  enthaltend« 
sondern  Gebete  nach  dem  Wortlaut  der  h.  Schrift  selbst,  wie  sie 
das  A.  und  N.  T.,  vorzugsweise  allerdings  der  Psalter,  ja  reich- 
lich darbietet;  nach  dem  Vortritt  der  Gebete  des  H£rrn  selbst 
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hier  nach  8  Rubriken  geordnet  (die  christliche  Woche ;  das  Kir- 
chenjahr —  wobei  zur  schmählichen  Verunzieruns:  d^s  Buchs  zu- 
letzt auch,  mit  diesem  unjrlückseligsten  aller  Namen,  dns  „Todten- 
fest*'*  figurirt  — ;  die  Kirche  und  das  Wort  Gottes;  Beichte  und 
Communion:  besonderer  Stand  und  Amt;  geistliche  Notb  und  An- 
fechtung; äussere  Notb  und  Trübsal;  KrankhfMt  und  Todesn  oth). 
Freilich  hätten  die  Rubriken  auch  anders  üxirt  und  einzelne  Ge- 
bete der  heiliaren  Schrift  ja  auch  anderen,  als  den  hier  gewählten, 
Rubriken  und  in  denselben  anderen,  als  den  hier  hervorgestells 
ten,  Hauptbeziehungen  zugetheilt  werden  können  oder  mögen; 
auch  ist  Manches  des  hier  Mitgetheilten  nicht  im  strengen  Sinne 
Gebet,  und  manches  andere  wirklich  betende  Wort  der  h.  Schrift 
haben  wir  nicfat  aufgenommen  gefunden.  Das  sind  aber  M&ngel, 
die  bei  einem  Buchlein  dieser  Art  schwer  Termeidlieh  waren.  Die 
Idee  des  Ganzen  und  die  allgemeine  Ausführung  verdienen  allen 
Beifall,  und  das  Büchlein,  auch  änsserlich  in  würdiger  Form  dar- 
geboten f  wird  von  Geistlichen  und  Nichtgeistlichen  mit  grossem 
Segen  gebraucht  werden  Icönnen.  ^  -  [G.] 

7.  Bibl.  Spruch  -  und  Schatz-KäBtlein,  besteh,  in  aaserlesenen 
Sprüchen  d.  h.  Sehr.,  mit  beigef.  erbaul  Erklär,  des  Knech- 
tes Gottes  Dr.  M.  Lutheri  nebst  dessen  nützl.  Anweisung 
zum  Gebet.  3.  A.  Bresl.  (Dülfer).  592  S.  12Ngr. 

Dies  s.  g.  S|:»ruch-  und  Schatzkfistlein,  enthaltend  Spruche  der 
h.  Schrifl  auf  jeden  Tag  des  Jahres  mit  beigefugter  kurzer  und 
kernhafter  Eridärnng  Luthers,  haben  wir  schon  in  seinen  frühe- 
ren Auflagen  dem  Gebrauche  empfohlen.  Die  vorliegende  dritte 
zeichnet  sich  dadurch  vor  der  ersten  aus,  dass  sie  T-uthers  aus- 
führlichere Erklärung  der  Betverheissung  Joh.  16,  23  und  Betan- 
weisung über  das  Vaterunser  und  die  10  Gebote  voranschickt, 
und  einen  reichen,  leielit  auf  ein  neues  halbes  Jahr  theilbnren 
Anhang- mit  nnrlrrcn  Sc I) nftstd Ion  und  deren  kurzer  Lutherscher 
Auslegung  und  eine  Sammlung  Lutherscher  Aussprüche  über 
alle  einzelnen  Hauptartikel  des  christlichen  Glaubens  dem  ander- 
weiten Spruch-  und  Schatzkästiein  noch  nachfolgen  lässt. 

[0] 

8.  C.  F.  Lohdius  und  J.  F.  H.  Gramer  (Diakk.  zu  Dresd.), 
Christi.  Tagebuch  zur  häuslichen  Erbauung  in  den  Mor- 
gen-und  Abendstunden  auf  alle  Tage  im  J.  6.  AuÜ.  I  Lief. 
Neusalza  (Borndrück)  185S.  16  S.  gr.8.  Jede  Lief.  3 Ngr. 

Wer  zum  Beginn  und  Schluss  jedes  Tages  kurze  religiöse  Er- 
hauung  aus  der  ,,Lehre  Jesu'*  im  Sinne  der  Stunden  der  Andacht 
sucht,  der  Icann  sie  in  der  neu  beginnenden  6.  Aufl.  dieses  Buchs 


*  Sflclilich  kann  und  wird  ja  Niemand  gegen  ein  «Gedftehtniss 
der  Todten"  etwas  haben. 
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findeo ,  welches  auf  24  Lieferungen  berechnet  ist,  (leren  jeder 
—  nach  der  Probe  bei  der  ersten  zu  urtheilen  —  eine  wirklich 
'  feine  und  schöne  Litho^aphie  beigegeben  wird.  [G.] 

9.  Joh.  Gerhard,  Heili;2,e  Betrachtungen.  Aus  dem  Lat. 
übers,  u.  der  ev.  Christenheit  zur  Erbauung  geboten  v.  M. 
P.  Bernhard,  Pf.  zuMagdeborn.  Leipz.  (Teubner)  1858. 
XVI  u.  216  a 

Ref.  kflim  yon  der  einen  Mte  sieh  awer  nicht  darüber  freneu, 
dass  Joh.Gerhard*a  dasslsche  und  unvergleichlich  treffliche  51  me- 
düaHanes  saerae  hier  wiederum  deutsdi  dargeboten  werden.  Sie 
nnd  von  Haue  ans  lafeiniseh  gedacht  und  das  trefflichste  Erbau- ^ 
ungabueh'gerade  lur  Theobgen  und  lateinisch  Verstehende,  in  der' 
lateiiüscheii  Ursprache  weit  kdmiger  und  eindringlicher»  als  in 
einer  deutschen  oder  anderen  Uebertragung.  An  guten  alten  deut- 
sdian  Erhauungsbttchern  fehlte  dermalen  ohnehin  nicht;  selbst  cUe 
mediUUianes  (leider  lateinisch  kaum  noch  habhaft)  sind  neuerlich' 
berate  wiederholt  übersetzt.  Von  der  anderen  Seite  jedoch  ist  es 
stets  erfreulich ,  wenn  gerade  dies  lautere ,  eben  so  schlichte ,  als 
wahrhaft  geistreiche  £rbauungs|)uch  sich  recht  weit  verbreitet,  und 
die  vorliegende  Uebertragung  seichnet  sich  in  der  That  vor  anderen 
durch  eine  der  Ursprache  sich  nähernde  körnige  An-  und  Eindring- 
lichkeit aus.  Sie  wird  sich  also  hoffentlich  selbst  Bahn  machen, 
und  hätte  es  für  Joh.  Gerhard  einer  Mitgabe  der  Teslimonia  eines 
Dilherr,  ^'cdel  und  Schwanmann  (S.VlIff.),  geschweige  denn  einer 
Entschuldigung  und  Rechtfertigung  seines  „Gott  leidet,  Gottver- 
giesst  sein  Blut"  (S.  VIII)  in  keiner  W  eise  bedurft.  [G.j 

10.  Sam.  Urlsperger,  Der  Kranken  Gesundheit  und  der 
Sterbenden  Leben.  Ein  Buch  für  Kranke  und  Sterbende. 
Aufs  neue  herausg.  v.  K.  F.  Ledderhose.  Ludwigsburg 
(Riehm)  1857.  XVI  u.  300  S.  14  Ngr. 

Es  war  eine  evaii^eÜsch  weise  und  liebende  Kiirsorge  uiiserer 
Väter,  die  sie  insbesondere^  auch  den  Kranken  und  Sterbenden, 
den  ja  gar  oft  auf  so  langem  und  schwerem  Siech-  und  Todes- Bette 
Kranken  und  Sterbenden  widmeten,  damit  der  Arge  sie  In  dieser 
▼ersuehungsreichsten  und  entscheidendsten  Sichtungszelt  nicht 
Tersehre.  Solch  ein  Krankenbuch,  enthaltend  Schriftwort  und 
kemhafte  Betrachtungen  und  Gebete  zu  Lehre,  Erweckung,  Trost 
für  Kranke  in  allen  nur  denkbaren  Fallen  und  in  allen  nur  mögli- 
chen Formen,  hat  der  sei.  Sam.  Urlsp erger  gegeben  (geb. 
81.  Aug.  1685,  gest.  —  nach  Verwaltung  mehrerer  geistl.  Aemter, 
aaletat  des  Seniorats  au  Augsburg  —  am  20.  Apr.  1772),  und  es 
kann  dem  neuen  Herausgeber  nur  gedankt  werden,  dass  er  sich 
dieser  Sorge  der  Neuausgabe  unterzogen  hat.  Er  hat  eine  Lebens- 
skixse  des  Verfassers  yorausgeschickt,  beim  Buche  selbst  aber  sich 
nur  geringe  Aenderungen  in  der  Form  erlaubt  und  eine  Auswahl 
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^ter  Liedenrme  hinzugefügt  DtM  wir.  den  alten  reinen  Url- 
q)erger  immer  noeh  lieber  gehabt  hätten,  als  dieaen.  Ledderhose- 
Urlsperger,  bindet  uns  sieht,  doeh  aaeh  den  letotereo  in  adner 
vollen  Zweckgemäashttt  inr  vide  Zeitgenoaien  ananerkennen,  und 
Inabeaondere  dürfte  das  Buch  sieh  Geia^hen  «nr  Yerbreitang  in 
ihren  QemelndeD  Torangaweiae  empfehlen*  ....  .  [Q.l. 

1 1 .  Ehestands-Bibel  »  oder  :  die  Weihe  der  Ehe  durch  das  Wört 
Gottes.  Eine  Mitgabe  für  Brautleute  aus  allerlei  Volk.  Mit 
3  Bildern.  BerUn  (J.  A.  Wohlgemüth)  1857.  133  S.  gr.  8. 
20  Ngr. 

Den  ungenannten  Herausgeber  bat  es  gedrängt,  dieBeiligkeit 
und  Gottgefälligkeit  der  Ehe  und  den  wahrea£he-i9eg6n  Braut* 
und  Eheleuten  ein  flir  alle  Mal  recht  zum  Beviiaatseyn  zu  bringen;! 
Darum  hat  er  alle  Weihe  zusammenzufassen  gesucht,  welche  zu^. 
erst  daR  Alte,  dann  das  N.  T.  je  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher, 
und  endlich  die  christliche  Kirche  in  erleuchteten  Lehrern ,  vor 
Allen  Luther  »iber  die  Ehe  und  drn  Haiisstand  sprechen,  indem  er 
zuletzt  dann  aucli  anhangsweise  die  warnenden  Stellen  der  h.  Schrift 
über  Ehebruch,  Scheidung  u.s. w.  zusfininicnordnpt.  Während  die 
Schrift-  und  Luther- W^orte  recht  sorgsam  und  treu  mitgetheilt  wer-  ' 
den,  ist  das  aus  noch  anderer  Zeugen  Muude  Geredete  freilich 
äusserst  dürltig.  so  dass  dies  lieber  hätte  ganz  wegbleiben  mögen.. 
All  jenes  (das  ja  auch  allein  wesentliche)  Uebrige  aber,  zumal  noch 
dazu  durch  drei  gute  Iit»kacliintte  (Paradies,  Hochzeit  in  Ca.ua 
und  Luther  in  der  Familie)  geziert  und  zum  Schluss  mit  12  schö- 
nen leeren  Monatstafelu  auf  geschmücktem  Schreibpapier  zur  An- 
legung einer  Hauschronik  versehen,  eignet  sich  zu  geistliehem 
Geschenk  för  Braut-  und  Ehestand  gar  tarefflich.  [G.} 

12.  Philemon  oder  von  der  christl.  Freundschaft.  Den  zer- 
streuten Bekennen»  des  H£rm  gewidmet  v.  F.  Delitzach. 
2.  erweit  A.  Stuttg.  (Liesching)  1858.  XVIII  u.  252  8. 

Im  J.  1840  hatte  Prof.  Delittach  ana  einem  ihm  lieb  gewor- 
denen Buche  »Der  Christ  in  der  F^undsehsft"  (1754)  die  vorlie- 
genden 13  Anfsätse,  von  denen  er  vemchem  kann»  dasa  die  chrisfr- . 
liehe  Literatur  keine  gründlichere,  reifere,  zartere  Schrift  über  das 
christliche  Freundschaflsleben  aufzuweisen  habe,  als  sie,  mit  zwei 
eigenen  vermehrt  herausp:cgeben,  in  einer  Redaction ,  die  nirgends 
den  ursprünglichen  Inhalt  hatte  verwischen  wollen,  ohne  dabei 
selbst  SU  wissen,  wer  die  hinter  gewissen  Buchstaben  yerborgenen 
Verfasser  jener  13  Aufsätze  seien.  Mit  besonderer  Freude  hat  er 
jof  "  oine  neue  Auflage  des  Büchleins  besorgt,  seitdem  er  im  J. 
1640  die  eigentlichen  Verfasser  erl:i!  ren  nnd  in  ihnen  1)  Fräulein 
Su^anna  Cntliarina  von  Klettenberg,  t  177-4,  die  Freundin  der 
MuKor  Gi'ilie  s,  die  innig  verehrte,  von  ihm  nie  vergessene,  aber 
auch  nie  ganz  verstandene  Ueratheirm  des  jungen  W  ollgang ; 
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2)  deren  Mh  ToUendete  Sehwester  Marüi  MftgdaJena,  die  geietliche 
Tochter  von  Fresenias,  und  3}  den  trefilichea  Staatsmann  Fried- 
lieh  Carl  von  Moser  (gesi  1796)  erkanni  hatte.  Auch  dem  PubU- 
eam  whrd  das  Büehlein  darum  nur  um  so  werther  seyn. 

[G.J 

13.  J.  Klebraet  (Superint.  zu  Potsdam),  Die  Macht  der  Sünde 
und  die  AUmacht  der  Gnade.  Vortrag  in  der  Pastoralconf. 
V.  23.  Juni  1857.  Potsd.  (Ed.  Döring)  1858.  44  S. 

Das  ganse  Lebensbild  eines  endlich  dem  Beile  des  Henkers 
Ter&llenen«  und  noch  in  der  11.  Stunde  bekehrten  armen  Sün- 
ders ansusdhauen ,  und  die  geistliche  Art  und  Weise  su  betrach- 
ten, wie  selbst  ihm  nach  menschlichem  Ermessen  und  Hoffen 
noch  Heil  widerfahren,  ist  stets  tief  anziehend,  belehrend  und 
erweckliob  ,  auch  wenn  die  PersönHchkeiten  des  Verbrechers  und 
seines  Seelsorgers,  wie  im  vorliegenden  Fnlle,  nicht  gerade  im- 
posant hervorragende,  und  die  Wege  der  Sünde  und  des  Heils, 
wie  ebenfalls  hier,  theils  im  Einzelnen  nicht  detailirt  firenu-  dar- 
gelegt, theils  überhaupt  im  Grunde  nur  eben  die  gewöhnlictien 
sind,  das  Gewöhnliche  des  Fleischesweges  allerdings  bei  dem  tief 
gefallenen  jungen  Weibe  dieser  Geschichte  zugespitzt  zu  einer 
schauderhaften  Katastrophe.  In  psychologischem,  ascetischem 
und  pastoralem'Bezuge  verdient  immerhin  das  Büchlein  (des  Ver- 
fassers Schwmnengesang )  alle  Beachtung^.  [G.J 

XEX.  Hymnologie. 

1.  6.  Stip,  Liedersegen  für  uns.  Kinder  in  der  Heimat  u.  in 
der  Fremde,  mit  Singweisen.  Herl.  (Schlawitz)  1858.  IX  u. 
354  S.  20Ngr. 
Nachdem  der  als  bewährter  Hymnolog  bekannte  Verf.  1851 
den  grösseren  „unverfälschten  Liedersegen"  herausgegeben  und 
diesem  1854  die  Ausgabe  von  Luthers  sämmtlichen  Liedern  und 
1855 — ö6  die  Schrift  über  dos  Kinderlied  unserer  Kirche  „Erhalt 
uns  Herr  bei  deinem  Wort"  hatte  folgen  lassen:  bildet  der  vorlie- 
gende „Liedersegen  für  unsere  Kinder"  den  Schiussstein  des  Baues, 
den  derselbe  im  kommenden  Geschlechte  versucht  und  fürwahr 
nicht  umsonst  versucht  hat.  Ausgehend  von  dem  Princip,  dass 
unsere  Jugend  in  möglichst  wenigen  Büchern  aufzuerziehen  ist, 
hat  er  dies  treflFliche  Lieder-  und  Melodien-Buch  für  den  ganzen 
kindlichen  und  jugendiicheD  Umkreis,  lur  die  Andacht  in  Famiüen, 
für  den  Gebrauch  in  Schulen,  für  die  Unterweisung  der  Confirman- 
dei]  u.  ä.  w.  tt.  s.  w.  anzulegen  gesucht,  und  demgemäss  nach  der 
einfachsten  Ordomig  unter  Vortritt  der  Lutberschen  Lieder  die 
Kernlieder  (219,  und  ausserdem  noch  20)  nebst  ihren  Sing» 
weisen  für  Advent,  W^hnachten,  Keujahr,  Epiphaaien,  Passion» 
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Ostern,  Himmelfahrt,  Pfingsten,  Trinitatis,  Michaelis,  Christi  heil. 
Kirche  and  die  heil.  Gnadenmittel,  Busse  und  Bekehrung,  Reeht- 
feitigung  und  Glauben,  Liebe  und  Lob  Jesu,  gottseligen  Wandel,  der 
Christen  Kreuz  und  Trübsal,  ehmtlieh  Beten,  an  der  Wiege,  auf 
der  Wanderschaft  und  selig  Sterben  sich  an  einander  schliessen 
lassen,  dem  Ganzen'auletst  auch  die  dreiHauptsymhola,  die  Augsb. 
Conf.  und  den  kl.  Katechismus  zugegeben.  Das  Ganze  empfiehlt 
sich  von  selbst  um  so  dringlicher  zu  recht  treuem  und  allgemeinem 
Gebrauch,  als  es  ja  dem  Gebrauchenden  unbenommen  ist,  noch 
eine  massige  Anzahl  weisser  Blätter  anbinden  zu  lassen,  um  diese 
mit  solchen  Liedern  zu  beschreiben ,  die  ihm  ausser  den  mitgetheil- 
ten  nach  und  näch  noch  besonders  lieb  werden  möchten.  [G.] 

2.  E.Pfeifer  (Past.  in  Bibra),  Nicol.  Hermann,  derCantor 
V.  St.  Joachimsthal.  Lebensbild  eines  ev.  Lehrers  aus  der 
Reformatioaszeit.  Berl.  (Wieg.  u.  Grieb.)  Ohne  Jahr  (1857).  . 
88  Seiten. 

Der  ehrwürdige  Cantor  von  St.  Joachinisthal,  dem  Plarrorte 
des  thcurcn  alten  Job.  Mathesiiis  (nicht  Matthesius,  wie  der  Verf. 
constant  schreibt],  der  unvergessliche  Sänger  des  „Lobt  Gott  ihr 
Christen  allzugleich",  „Wenn  nieiu  Stündlein  vorhanden  ist",  „Hin- 
unter ist  der  bouneii  Schein'*  u.  s.  w.,  war  es  werth,  dass  sein  An- 
denken liebend  erneut  ward.  Der  Verf.  thut  dies,  indem  er  aber 
nicht  eine  einfache  historische  Biographie  oder  Monographie  gibt, 
sondern  üieln  em  ro  man  t  i  sc h -historisches  Lebensbild  aufrollt, 
welches  uns  allerdings  das  amtliche  und  ausseramtliche  Seyn  und 
Wirken  des  seltenen  Cantors  treu  genug  veranschaulicht,  dessen 
sentimentale,  nicht  ganz  unaffecdrte  Ffirhung  aber  zur  grossen  re* 
formatorischenZeit  ein  8upererogatoriscbes  hinzuthut,  welches  uns 
wenigstens  deren  Reiz  nicht  erhöht  [G.j 

3.  C.  D  r  eh  er  (Lehrer  zu  Carlsnihe),  Leben » Lieder  und  Lie- 
derpflege der  Augueta  Maria  Markgräfin  t.  Baden-Dnrlaoh. 
Nebst  90  Kemliedern  der  ev.  K.  Berlin  (Scblawitz)  1858. 
240  S.  8.  17H»gr. 

'  Neben  einer  Luise  Henriette  Kurfiirstin  van  Brandenburg, 
Aemilia  Juliana  und  Ludämilia  Elisabeth  Gräfinnen  Von  Schwarz- 

hing  Rudolstadt,  Anna  Sophia  LandgrUfin  zu  Hessen-Darmstadt, 
Magdalena  Sibylla  Herzogin  von  Würtemberg  u.  A.  verdiente  auch 
der  Name  Augusta  Maria  Markgräün  von  Baden -Durlach  in  der 
Geschichte  des  evangelischen  Kirchenliedes  der  Vergessenheit  ent- 
rissen zu  werden.  Zwar  hat  die  Letztgenannte  nicht  durch  so  clas- 
sische  oder  so  zahlreiche  Lieder,  wie  manche  der  Anderen,  ihr  ge- 
segnetes Andenken  gesichert;  aber  Lieder,  wie  „Jesu  du  Wurzel 
des  Lclicns  /um  Leben",  „Jesu  meine  Lust  und  Wonne",  „Ich  bin 
vergnügt  nach  Gottes  Willen",  „Dein  Kirchenschiflf,  Herr  Jesu 
Christ,  Schwebt  jetzt  in  grossen  Nöthen  ",  und  and.  leuchten  doch 
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durch  solche  Innigkeit  evangelischer  Gedanken  nnd  Empfindungen 
hervor,  dass  dem  Herausgeber  herzlicher  Dank  gebülirt,  deren 
Andenken  ement  an  haben.  Er  hat  indess  nicht  etwa  blos  die  von 
der  Markgrfifin  Angusta  Maria  wahrscheinlich  verfassten  Lieder 
s&mmtlich  nen  veröffentlicht,  auch'  nicht  hlos  nach  Gebühr  eine 
Biographie  der  gottseligen  Fürstin  (gest.  im  80sten  Lebensjahre 
am  25.  April  1728)  dem  vorausgeschickt,  und  durch  dies  Zwie- 
fache der  dermaligen  protestantischen  Landeskirche  Badens,  die  ja 
leider  vorzugsweise  der  Erinnerung  an  eine  grosse  und  lautere 
evangelische  Vergangenheit  bedarf,  dienen  wollen ,  Rondem  in 
awei  anderen  Abtheilungen  unter  den  vieren  seines  Werkchens  gibt 
er  auch  theils  nähere,  zum  Theil  recht  genaue  Xnob richten  über 
die  badischen  Gesangbücher  überhaupt,  theils  stellt  er  auch  aus 
sämnitlicben  badischen  Gesangbüchern  90  evancrelischc  Kc  rnlieder, 
die  dns  auch  in  voller  NA'alirheit  bind  ,  in  völlig  ungelaisclitt  i  Gestalt 
zusammen,  ob  nicht  diese  bei  etwaiger  Einführung  eines  neuen 
Gesangbuches  den  Grundstock  bilden  möchten.  Wir  wollen  herz- 
lich wünschen,  dass  an  der  durch  die  Union  so  greulich  verwüste- 
ten badischen  Kirche  dieser  Friedensgedanke  des  trefflichen  Ver- 
fassers v.iiklich  sich  erfülle,  und  somit  wirklich  der  Segen  der 
gottseligen  Augusta  Maria  noch  über  sie  komme.  [G.] 

KLX.  Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 
(Biographisches;  Pädagogisches,  u.  s.  w.) 

1.  Matthias  Claudius,  der  Wandsbecker  Bote.  Von  Wilh. 

Herbst.  (Mit  Claudius  Bildniss.)  Gotha.  (F.  A.  Perthes) 

1857.  gr.  12.  1  Thlr. 
Yerhält  es  sieh  in  der  That  »o,  wie  der  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift  gleich  sum  Eingange  klagt ,  dass  ein  grosser  Theil  der  Zeit- 
genossen den  Wandsbecker  Boten ,  der  Ja  immer  am  besten  an  sei- 
nem Stabe  und  seinem  Botengange  erkannt  wird,  entweder,  weil 
sie  Christum  nicht  lieb  haben,  nicht  verstehen  will,  oder,  ganz 
oberflächlich ,  ihn  höchstens  blos  ids  heitern  Humoristen  würdigt 
(8.  d)  —  und  wer  dürfte  dies  leugnen  oder  wunderlich  finden, 
der  die  Zeichen  der  Zeit  kennt? — :  so  ist  ja  damit*  abgesehen  von 
allem  Uebrigen  (der  Pflicht  der  Dankbarkeit,  dem  Interesse  der 
Literaturgeschichte,  dempjai'cisum  temfus,  innerhalb  dessen  noch 
solche  Denkmale  rechtzeitig  errichtet  werden  können),  sowohl 
das  \A  iinschenswerthe,  als  begebenden  Falls  das  Erspriessliche  des 
Unternehmens,  Matth.  Claudius'  Leben  zu  schreiben,  ins  Licht 
gesetzt.  Verhehlen  wir  uns  jedoch  nicht  das  Schwierige  dieses 
Unternehmens.  E'^  li^^pt  theils  in  dem  Mangel  fin  Kr^iriebigkeit  von 
Quellen  zu  dieser  Lebensgeschichte  (die  vorband!  ncn  sind  haupt- 
sächlich die  Selbstzeichnung  in  den  Werken  des  Boten ,  seine  Corre- 
spondenz,  endüch  Erinnerungen,  yorzügiich  aus  zweiter  Hand  — 
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und  selbst  unter  diesen  sind  ja  einzelne  so  gut  wie  versiegt,  der 
Briefwechsel  s.  B*  zwischen  Claudius  und  Hamann  „UDzugäng- 
lich"),  thells  in  der  unnachgeblichen  Forderung,  dass  hier  nicht 
blos  ein  literarisch,  sondern  ein  prftcis  christliches  Interesse  sich 
aufthue,  und  alle  die  Lebenskreise,  in  welchen  Claudius  sich» 
wenn  auch  nach  dem  Torwiegenden  Charakter  seines  Lebens  zu- 
rüclcgezogen ,  bewegte,  gleichsam  wieder  zu  durchmessen.  Sehen 
wir  nun  nach  (denn  das  ist  unsere  Pflicht),  wiefern  der  Verf.  diese 
ScbwieriglLciten  überwunden  und  überhaupt  dem  trefflichen  M. 
Claudi  u  8  ein  würdiges  literarisches  Denkmal  errichtet  hat.  Den 
gesammten  Stoff  hat  er  nicht  nur  überhaupt  bewältigt,  sondern 
geistig  durc  hflrnngen  ;  auch  die  leicht  verschwindenden  Blätter 
entgingen  ihm  nicht.  Handschriftliches  sogar  hat  er  hie  und  da 
aufgetrieben  f?  B.  einen  Brief  des  Boten  an  die  Fürstin  Gallitzin, 
S.  288);  was  nicht  in  ,jAsmus  onutia  sua  secnm  porfan.s  '  aufgenom- 
men, weist  er  literarhistorisch  nach.  Er  zerlegt  den  Stoff  nichtaufs 
Ohngefahr,  nicht  blos  äus&erlich ,  sondern  dass  vor  Allem  der  Bil- 
dungsgang offenbar  werde.  Viel  Raum,  und  zwar  mit  Recht,  hat 
er  darauf  verwandt,  die  Zeit  und  die  Zeitgenossen  zu  schildern; 
Züge  werden  uns  entgegengetragen,  aus  welchen  auch  die  mit 
den  Sachen  Vertrauten  Manches  sich  aneignen  können ;  die  ab* 
stossenden  und  die  anziehenden  Kräfte  werden  gleich  unparteiisch 
gewürdigt.  Die  Kritik  wird  nicht  verabsäumt,  nutunter  wohl  so» 
gar  (s.  B.  in  dem  Urtheile  über  „Urian  und  die  Dänen'':  »diese 
Verse  habe  idlerdings  ApoUo  nicht  dictirt**  8.  293)  au  freigebig 
gehandhabt  Analysen  und  Aassüge,  charakteristische  Mittheilun- 
gen aus  den  betreffenden  Anfsätsen  werden  überall  dargereicht. 
Worauf  uns  aber  hier  vor  Altem  ankommt:  es  ist  nicht  blos  eine 
allgemein  christliche  Sympathie,  die  den  Verf.  geleitet  hat,  son- 
dern er  behält  die  christlich-larch liehe  Entwickelung  in  Claudius* 
Leben  fest  im  Auge;  er  unterscheidet  die  Entwickelungs- 
Zeiten.  An  dem  veränderten  Ton  in  den  letzten  Theilen  der  Werke 
des  Wandsbecker  Boten  erkennt  er  die  ^Abspiegelung  innerer  Vor- 
gänge im  Menschen"  an  (S.  192),  den  „Uebergang  aus  dem  Ge- 
fühlschristenthiim  zu  dem  kirchlichen  und  geschichtlichen"  weist 
er  später  (S.  237  if.)  überzeugend  nach.  Vor  Allem  sind  nun  die 
beiden  Abschnitte,  worin  gleichsam  die  Frucht  ;iutgespeichert 
wird,  nämlich:  die  allgemeine  literarische  'Charakteristik  des 
Wandsb.- Boten  (in  den  Abschnitten:  „Claudius  der  Dichter**, 
S.  135  ff.  und:  „Literarisches  Schaffen  und   geistiges  Leben", 
S.  184  ff.)  und  die  Darstellung  „seines  ühiubenslebens  und  seiner 
Lehre'*  (S.  2o2  Ö. )  auszuzeichnen.  Noch  ist  anerkennend  er- 
wähnen, dass  dicBeurtheilung  mancher  zum  Theil  unliebiger  l'er- 
BÖnlichlceiten  (z.  B.  J.  M.  Gözens,  S.  53)  eine  wahre  historische 
Billigkeit  yerrätb ,  so  wie  die  Betrachtung  der  religiösen  Signatur 
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der  lelateD  Hälfte  des  18.  JahrhuiidcTts  tiefere  EiDblicke  nicht  ver- 
missen läsrt.  (S.  238  f.)  Endlieb  ,ist  dem  Stil  eine  künstlerische 
Anlage  und  eine  gewisse  Gediegenheit  nicht  nbsuspreehen.  —  Als 
Probe  der  ehristUehen  AnfTassung  der  Gabe,  der  Art  und  Kunst, 
des  Tagwerks  des  Boten  stehen  hier  suletst  folgende  Stellen:  „Der 
Grandton  in  seinem  Wesen  geht  nie  verloren.  Er  ist  da  als  Hu- 
mor, nur  im  umgekehrten  Kleide  des  tiefen  Ernstes;  er  ist  da  als 
Nothruf,  als  Heimwehklang,  als  stille  Selbstbesinnung ,  als  Gebet» 
als  Triumph  gesan^  und  freudiger  Psalmenton.  Es  ist  sein  Lebens*, 
genins ,  die  Seele  seiner  Lieder.  Das  ist  geradesu  das  Einzige  bei 
*  Claudius :  das  Suchen  des  Dichters'  durch  den  Menschen  und  Ohri» 
sten,  bis  beide  sich  ähnlicheri  bis  sie  endlich  eins  werden (S.  5). 
,^r  war  ein  Bote  der  alten  frohen  Botschaft  und  den  Verirrungen 
der  Zeit  gegenüber  ein  treuer  Beobachter,  Wecker,  Mahner  — 
das  gute  deutsche  Gewissen.  Wie  ein  Vorhof  und  Heiltg- 
thum  zugleich  erscheinen  uns  seine  Schriften;  auf  der  kleinen 
I>orfkapelle,  in  der  die  helle  reine  Glocke  seiner  Lieder  klingt 
und  lockt  zum  freien  Gotttesdienst,  erhebt  sich  weithin  sichtbar 
das  Kreuz. (S.  855.)  [R  ] 

2.  Meine  Wanderung  durchs  Leben.  Ein  Beitrag  zur  innern^ 
Geschichte  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  von 
Dr.  GerdEllers,  kön.  preuss.  geh.  Regierungsrath a.  D. 
Leipz.  (Brockhaus)  1856.  I.  Theil,  XVI  und  430  S: 
Der  Verfasser,  der  bekanntlich  acht  Jahre  lang  im  Ministerium 
Eichorn  gearbeitet  hat,  bekennt  in  grosser  Bescheidenheit  von 
dem,  was  er  selber  im  Leben  geleistet  habe,  dass  es  nicht  über 
Mittehnässiges  hinausgehe ,  aber  was  er  auf  seinem  nicht  gewöhn* 
Qchen  Lebenswege  von  den  grossen  Bewegungen  und  Entwicke* 
langen  des  gütigen  Lebens  der  Deutschen  Nation  auf  den  Gebie- 
ten der  Wissenschaft,  der  Schule,  der  Kirche  und  des  Staates 
theils  zuschauend,  thells  mithandelnd  genauer  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  das  scheine  ihm  der  Beschreibung  nicht 
onwerth.  Und  sicherlich  verfolgt  deneser  gern  den  oldenburgi- 
schen Bauemsohn  durch  die  frischen  Knabenjahre,  durch  die  Gym- 
nasialjahre  in  Jever  und  die  Universitätszeit 'in  Heidelberg  und 
Gdttingen,  durch  seine  Hauslehrerzeit  in  Frankfurt  a.  M.  und  seine 
Wirksamkeit  in  Bremen  als  Lehrer  an  der  Hauptschule  —  so  weit 
geht  der  erste  Band  — ,  denn  überall  bekommt  er  gründliche  An- 
schauungen von  Verhältnissen  und  Persönlichkeiten,  vom  Leben 
und  Treiben  des  deulwchen  Volkes.  Von  sich  selbst  spricht  der 
Verf.  wenig,  fast  zu  wenig,  aber  es  mochte  so  seinem  Plane  am 
angemessensten  seyn.  Zu  den  gelungensten  Schilderungen  möch- 
ten wir  die  über  oldenbur§^he  Verhaltnisse  zählen,  zu  den  mit 
Torliehe  gescbildexten  Personen  gehören  der  Geschichtsschreiber 
Schlosser  und  der  Freiherr  von  Stein,  aber  auch  über  viele 
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ftndere  Männer  wie  Daub,  Fr.  v.  Meyer,  Menken  bekommt 
man  Treffendes  und  Interessantes  zn  lesen,  und  die  Zeichnung  vor- 
trefifiicher  Frauen  und  ihrpR  Einflusses  gehört  nicht  zu  dem  Schlech- 
testen. An  diese  fragmentarischen  Zeichnungen  mnss  man  sich 
aber  auch  halten,  denn  es  liet^t  in  der  Nntur  einer  solchen  Bio- 
graphie, die  doch  wieder  keine  Biographie  seyn  soll,  dass  das  Ein- 
heitUclie  des  Werkes  sehr  zurücktrittt,  wenigsteiis  nn  ersten  Bande, 
und  was  die  durchgewebte  Beurtheilung  politischer  und  religiöser 
Richtungen  betrifft ,  so  wird  man  derselben  schwerlich  immer  fol- 
gen mögen.  Eines  Urtheils  über  die  politisch-iiberaien  Ideen  seit 
den  Freiheitskriegen  und  ihr  freundliches  oder  feindliches  Ver- 
hältniss  zur  französiclideutschen  Revolution  ,  welche  Ideen  Eilers 
2um  grossen  Theile  theilt,  enthalten  wir  uns  an  diesem  Orte  bil- 
lig; dagegen  können  wir  den  offen  ausgesprochenen  ninoiustischen 
Fanatismus  nicht  unerwähnt  lassen,  obwohl  derselbe  m  den  fol- 
genden Bänden  gewiss  noch  breiter  zu  Tage  kommen  wird.  Con- 
fessionelle  Treue,  die  sich  nicht  zufrieden  geben  mochte  bei  der 
pi  eu^sist  lu  n  Vaterlandsreligion,  wird  in  der  fulminanten  Vorrede 
als  das  wüthende  Gezänk  der  Intoleranz  gebrandmarkt,  und  das 
verzerrt  wiedergegebene  Motto  dieser  Confession eilen  wird  eine 
„teutiische  Inschrift"  auf  dem  Zeichen  des  Kreuzes  genau nt(S.VllI). 
Und  ist  es  nicht  Fanatisnius  allerscliUiiimster  Art,  wenn  der  Verf. 
die  bekenntnisstreuen  Lutheraner  sogleich  zur  Hölle  verurtheilt, 
indem  er  diese  „Pfaffen"  geschildert  findet  in  dem  Verwerfungs- 
worte Christi,  Matth.  7,  21  — 28  (ebendort)?  Wie  mag  der  von  ei- 
ner lutherischen  Mutter  eizugene  Oldenburger  sich  so  weit  ver- 
gessen? und  wie  mag  er  noch  Andere  zeihen,  dass  sie  von  „der 
Seuche  des  Fanatismus"  ergriflfen  seien,  da  er  doch  selber  den 
dicksten  Balken  im  Auge  sitzen  hat?  Aber  wie  unbequem  mögen 
ihm  auch  die  Confc^MoneUen  gewesen  seyn,  als  er  im  Ministerium 
Eich h orn  arbeitete !  IK.] 
3.  Ausgewählte ,  für  die  ^iksschule  geeignete  Psalmen ,  da- 
runter die  von  den  Regulativen  vorgeschriebenen,  nach  der 
deutschen  Uebersetzung  Dr.  M.  Luthers  erklärt  und  für  die 
Schulunterrichtszwecke  bearbeitet  von  Carl  Liere  (Ober- 
lehrer). Magdeburg  (Heinrichshofen)  1857.  8.  22^  Ngr. 
Eine  Erklärung  ausgewählter  Psalmen  Davids  lür  die  Bürger- 
und Volksschulen  war  nach  den  Preussischen  Schul-Regulativen  ^ 
fast  dringend  gefordert;  sie  wird  hier  in  entsprechender  Weise 
dRrirel)oten.  Die  Uebersetzung  Luthers  ist  strophenmässig  ab- 
gedrückt. Zur  Erklärung  benutzt  der  Verf  die  besten  Hülfsmittel, 
namentlich  Hengsten bergs  trefflichen  Commentar  zu  den 
Psalmen.  Nur  zu  billigen  ist,  dass  die  katechetische  Kniwicke- 
lung  angedeutet,  so  wie  dass  hervortretende  poetische  Bearbei- 
tungen der  betreffenden  Psalmen  entweder  in  exieriso  mitgetheilt 
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oder  dacauf  verwiesen.  Auch  den  Wiederabdruck  erwecklicher  und 
erbaulicher  Geschichten  zu  dieser  oder  jener  Stelle  der  Psalmen 
(aus  den  bekannten  Saniiiilunsren  von  G I a s e r ,  W ö  1  b Ii ng,  Se el- 
bach  dargereicht)  wird  mau  tar  den  vorliegenden  Zweck  nicht 
unpassend  finden.  Nur  die  mitgetheilten  kritischen  Bemerkungen 
über  die  Uebertragung  einzelner  Stellen  möchten  die  Grenzen  der 
Volkssebnle  und  auch  die  Vorbereitung  der  meisten  Lehrer  über- 
aehreltea.  [R.J 
4.  6.  H.     Schubert,  Die  Landparthien  des  alten  Weich- 
gemuth.  Ladwigsbarg  (Selbstverlag  der  Kinderheilanstalt, 
Conam.    F.  Riehm)  1858.  VIII  o.  88  S.  t6  Kgr. 
Sechs  höchst  ansieheudo  Erzählungen  des  ehrwürdigen  7erf.8, 
anknüpfend  an  seine  ReiseausilUge  und  ebensosehr  seine  bewährte 
Meisterschaft  in  der  Form«  als  seine  reiche  Begabung  zugleich  zu 
tiefster  geistlicher  Erbauung  von  neuem  erhärtend.  Wenn  der  ver- 
ehrte Greis  sich  halb  scherzhaft  hier  unter  einem  Pseudonymen 
Namen  einführt  von  ähnlicher  Bedeutung,  „wie  ein  Grossester  der 
deutschen  Männer  einst  den  Namen  Leisetritt  einem  Freunde  gab« 
welcher  so  unerreichbar  hoch  itber  dem  armen  alten  Weichgemiith 
steht",  „in  aufrichtiger  Erkenntniss  seiner  selbst'',  und  mit  dem 
rührenden  Wunsche,  ,.da88  Gott,  welcher  Flüssiges  und  Festes 
geschaffen,  das  formlos  Weiche  nn  ihm  auch  noch  festmachen  und 
ausofestalten  möge":  so  leiht  dies  dem  Mitgetheilten  noch  einen 
ganz  besonderen  Reiz.  Wenn  aber  das  Ganze  der  von  einem  treff- 
lichen jungen  Arzte  Dr.  Werner  an  den  Heilquellen  des  Wildbades 
gegründeten,  bereits  jetzt  ungemein  segensreichen  Kinderheilan- 
Btalt  in  Ludwigsburg  und  ihren  Filialen  zu  gute  komiuen  soll,  na- 
mentlich den  Schaaren  äugen-  und  skrophelkranker  Kinder:  so 
ist  damit  selbst  überschüssig  dem  schönen  Büchlein  ein  tausend- 
faches Willkommen  gesichert.  [G.] 

Bibliogi*aphiscber  Anhang. 

Vorläufiger  Fingerzeig. 

Vor  einiger  Zeit  zeigte  ich  Dr.  Tilemann  Heshusii  Büchlein 
^vom  Amt  und  Gewalt  der  Pfarrherren**  in  dieser  Zeitschrift  (H.  2 
V.  1857,  S.  376)  an;  Jetzt  habe  Ich  auf  ein  grösseres  Werk  des 
alten  treuen  Zeugen  der  evangelischen  Wahrheit  aufmerksam  zu 
machen.  Es  wird  eine  Wiederherausgahe  seiner  sehr  selten  ge-  ' 
wordenen  E vangelienpostille  vorbereitet,  die,  so  der  Herr 
will,  kräftig  zur  Förclening  seines  Reiches  dienen  kann.  „Die  Po- 
stille enthält  Predigten  über  alle  Evangelien  durch  das  ganze  Kir- 
chenjahr, —  filr  die  hohen  Feste  deren  mehrere,  —  für  die  Apostel- 
und  die  in  der  lutherischen  Kirche  beibehaltenen  Marientage,  und 
16  Passionspredigten.  ^  Das  Unternehmen  geht  aus  von  einer  evan- 
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gelischen  Dame,  Fräulein  Amelie  von  Malt  sau  in  Rostock 
(Tochter  des  rühmlichst  bekannten  Ver&saers  der  „christlichen 
Weltgeschichte**).  Mit  herzHcher  Freude  entspreche  ich  dem  Wnn- 
eehe  der  verehiten  Unternehmerin,  so  viel,  als  mein  schwaches 
Wort  vermag,  zur  Förderung  des  preiswürdigen  Werkes  beizu- 
tiagen.  Ein  voUständigcB  Exemplar  der  PoaliUe  liegt  zwar  nicht 
▼or  mir;  aber  schon  die,  ohne  ^^besondere  Auswahl**,  abschriiUicb 
mir  zugegangenen  sechs  Predigten  (auf  den  1.  u.  3.  Advent;  die 
fünfte  von  der  Geburt  Jesu  Christi;  die  der  Sonntage  Sexage- 
.  simä,  Palmarum  —  über  Joh.  11,  1 — 44  —  und  des  19.  n,  Trin.) 
leisten  sichere  Bürgschaft,  dass  es  sich  hier  um  einen  unbekannt 
gewordenen  Schatz  im  Weinberge  Christi  handle.  Was  ich  schon 
an  Hesh.'  „Pfarrherren^  hervorhob,  das  findet  sich  auch  in  der 
Evangelien postille  bestätigt:  wir  haben  hier  einen  ganzen  evan- 
gelischen Mann  vor  uns,  einen  Prediger,  dem  die  Gewissheit,  ein* 
zig  und  allein  im  Glauben  an  Jesum  Christum  rechtfertig  vor  Gott 
bestehen  und  das  Himmelreich  ererben  zu  können ,  so  durch  alle 
Adern  und  Nerven  gedrungen  ist,  dass  jeder  Pulsschlag  seines 
geistlichen  Lebens,  jeder  Athemsug  seines  ganzen  Wesens  und 
Auftretens,  mit  dem  Apostel  bezeugt:  Ich  weiss,  an  welchen  ich 
glaube,  und  mit  Augustinus  verkündigt:  Chruhm  äiscis,  ni- 
hil est ,  si  aliud  nescis ;  st  Christim  Hescis,  nihU  €$t,  si  aliud  äi» 
seis.  Es  ist  eine  sehr  bedeutsame  Erscheinung,  dass  Frauen 
cum  Verständniss  dieser  entschieden  evangelischen  Persönlichkeit 
gelangen  und  sich  von  ihr  so  mächtig  ergriffen  und  angezogen 
fühlen,  während  unser  Geschlecht  noch  immer  seine  höchste 
Weisheit  und  Ehre  darein  setzt,  halbgläubigen  Individualitäten, 
Abentheurem  und  Windfangem  zu  haldigen ,  und  deren  Quacksal- 
berrecepte  und  Robinsonaden  endlos  durcfazustudiren  und  wieder- 
zukäuen nicht  ermüdet.  Wahrhaftig,  unser  Ruhm  ist  nicht  fein! 
Wann  wollen  wir  endlich  einmal  all  den  erbaulichen  Plunder  und 
Schnickschnack,  den  die  mo4ame  Frömmigkeit  fuderweise  zu  Tage 
gefördert*  hat  und  in  dem  doch  weder  Kraft  noch  Trost  zu  finden 
ist,  über  Bord  werfen,  —  wann  unsern  geistlichen  Hunger  und 
Durst  wieder  mit  Brod  und  Wasser  des  Lebens,  statt  mit  dem 
Pfefferkuchen  und  Likör  des  Todes,  stillen?  Wir  hätten  wohl  sehr 
dringende  Ursache,  nach  einer  Gabe,  wie  die  eben  in  Aussicht  ge- 
stellte, mit  beiden  Händen  zu  greifen:  zeigt  sie  uns  doch  unser 
und  unserer  Zeiten  und  Zustände  lebendiges  Bild  im  treuen  Spiegel 
der  Vergangenheit.  Damals  wurde  die  evangelische  Christenheit 
von  der  aufgeldärten  Philippistenunion ,  und  heut  wird  sie  von  de- 
ren Tochter,  der  noch  aufgeklärtem  Atheistenunion,  verfolgt  und 
zerfleischt.  Die  Künste  der  Schlauheit  und  Bosheit,  des  Hasses  und 
Spottes,  überhaupt  alle  die  Triebfedern ,  die  der  alte  Urlügnerga* 
geawirtig  in  Bewegung  setzt,  sie  sind  noch  ganz  dieselben,  wittait 
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er  vor  300  Jahren  die  kaum  erst  aus  des  Pabstthums  Tyrannei  er- 
löste Kirche  in  neues  Verderben  zu  stürzen  oder  am  liebsten  ganz 
zu  zerstören  suclite.  Sollteu  wir  nicht  Grund  und  Bedurl'niss  vollauf 
haben  ,  von  den  damaligen  Zeugen  Christi  die  siegreiche  Weise  zu 
erlernen,  wie  sie  den  feurigen  Pfeilen  des  Bösewichts  widerstanden, 
seine  listigen  Anscbläge  b«ttrStten,  seine  heimlichen  Netze  zerris- 
sen, und  nnTerfnhrt  von  den  Loekungen  und  Tinsebereien,  unei^ 
sdi&ttert  Ton  den  Drohungen  und  Gewaltthaten  der  Welt,  mit  dem 
Glauhen  im  Herzen  und  dem  Worte  Gottes  im  Munde  sich  durch- 
schlugen zu  den  Pforten  der  triumphirenden Gemeine?  Oder  sollen 
wir  uns  dnran  kehren  ,  dass  jene  treuen  Bekenner  des  E?angeliums 
▼on  den  damaligen  BefSrderem  des  Geheimnisses  der  Bosheit  und 
ihren  jetzt  lebenden  Jüngern  verketzert,  verschrieen ,  verlästert 
werden?  daas insbesondere  Tilem.  He sh.  allen  alten  und  neuen 
Aufklärern  ein  Dom  im  Auge  und  der  schwarze  Mann  ist,  mit  dem 
sie  die  Kinder  zu  fürchten  machen?  Trotz  ihres  wüsten  Geschrei's 
ist  der  gescholtene  dennoch  kein  fleisch-  und  blutloses  Ungethüm« 
sondern  ein  Mensch  mit  einem  ehrlichen,  schlichten,  nüchternen 
Christenberzen ,  wie  man  bald  erkennt,  wenn  man  ihn  sprechen 
hört;  z.  B.  gleich  in  der  ersten  Adventspredigt:  „Wir  denken  und 
wünschen  oft;  ach!  wenn  man  doch  Gottes  Wort  also  könnte  pre- 
dii?en  ,  dass  es  die  gewaltigen  Herren,  weise  Räthe,  gelehrte  Leute, 
grosse  Völker  mit  Lust  und  Frende  annähmen,  dass  auch  Alles  in 
der  Stille,  in  guter  Ruhe  und  Friede  stunde,  kein  Zank  noch  Streit, 
keine  Ketzerei  noch  Aergerniss  entstünde,  dass  man  doch  der 
greulichen  Schmach,  täglichen  Lästerung,  schrecklichen  Verfol- 
gung möchte  geübrigt  seyn.  Wir  wollten  auch  gerne  bei  dem  Kvari- 
gelio  der  grossen  Herren  Gunst,  Belörderun<^ ,  zeitliche  Ehre  und 
Wohlfahrt  haben;  da  ist  kein  Christ,  der  nicht  zum  öftern  Male 
solche  Anfechtung  von  seinem  Fleische  fühlet,  und  leider  viel  hun- 
dert Christen,  so  das  Wort  des  Lebens  mit  grosser  Freude  haben 
angenommen,  lassen  sich  mit  dieser  Anfechtung  also  einnehmen» 
dass  sie  Christum  sammt  dem  Evangelio  darüber  yerleugnen.  Denn 
viel  Prediger,  weil  sie  sehen,  dass  sie  mit  dem  göttlichen  Worte 
grosse  Herren  erzürnen ,  grosser  Leute  Ungunst  und  Hass  auf  sich 
laden /in  Verachtung  und  Spott  dadurch  gerathen  und  YCifolget 
werden,  lassen  sie  ihr  Bekenntniss  üdlen  und  schicken  sich  also  in 
die  Sache«  dato  sie  der  Gefthr  gefreiet  und  grosser  Herren  Ounst 
behaltenjnögen.  Viel  Zuhörer  auch ,  wenn  sie  sehen ,  dass  grosse 
Herren  dem  EvangeUo  abstehen  und  sie  mit  Weib  und  Kind  in  Ge- 
fahr kommen,  alle  Tage  der  Verfolgung  gewärtig  seyn  müssen, 
heben  sie  an  zu  zweifeln  am  Evangelio,  richten  sich  nach  dem  ' 
grossen  Haufen  und  glauben  das,  dabei  sie  guten  Flieden  haben 
mögen.  Dies  kömmt  nun  Alles  daher,  dass  wir  vor  der  hässlicheu 
Gestalt  des  Eeiches  Christi  einen  Abscheu  haben  und  allesammt 
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das  Kreaz  fliehen.  Alle  wollten  wie  gerne  einen  solchen  Messias 
haben ,  der  mit  weltlicher  Pracht  gesieret  wäre ,  mit  unserer  Ver- 
nunft stimmte  und  dess  wir  in  Ehre  und  zeitlicher  Wohlfahrt  ge- 
nicssen  könnten.  Alle  wollten  wir  gern  ein  solch  Evf^n^elinm  ha- 
ben, damit  grosse  Herren  zufrieden  wären,  darüber  kein  Streit 
noch  Zank  entstünrie,  das  von  Jeglichen  angenommen  würde. 
Aber  daran  ist  Denken  verloren:  Gott  wird  uns  keinen  andern  Mes- 
sias ordnen,  denn  der  arm  und  elend  auf  dorn  Esrl  cinreitet.  Gott 
wird  uns  kein  ander  Evangelium  otfenbaren  lassen,  denn  das  er 
durch  seinen  Sohn  hat  lassen  verkündigen,  dem  alle  Welt  zuwider 
ist.  Darum  sollen  wir  uns  darein  schicken  und  uns  an  der  armen, 
hässlichen  Gestalt  dieses  Einzuges  nicht  stossen;  also  auch  an  der 
Verachtung  und  Armuth  seiner  Diener  und  Worts  nicht  ärgern:  Je 
mehr  das  göttliche  Wort  und  dessen  Diener  auf  Erden  verachtet, 
verhdhnt,  rerhasst  und  yerlSstert  werden,  je  heller  es  leuchtet, 
je  weiter  es  darchdringet,  je  grossere  Krall  es  den  Leuten  gibt; 
je  härter  die  Diener  des  Worts  yerfolgt  werden ,  je  grössere  Gaben 
ihnen  der  Geist  Gottes  gibt  und  je  gewaltiger  Gt>tt  seinReieh  durch 
sie  pflanzet  und  ausbreitet ....  Je  mehr  die  Kirche  Christi  auf  Er- 
den gedruckt  und  verfolgt  ist,  je  herrlicher  ihr  Bekenntniss  her- 
vorleuchtet tind  je  grössere  Wunder  sie  ausrichtet.  Wenn  man  bei 
Gottes  Wort  will  Ehre,  Gewalt,  Geld  und  Gut  suchen,  so  geht*8 
zu  Grunde  ahd  wird  verfsllseht,  wie  im  Pabstthum  geschehen. 
Wenn  man  Gottes  Wort  also  will  meistern  und  klügeln,  dass  man 
eitel  Ruhe  und  Friede  dabei  habe  und  wir  alles  Haders  und  Zankes 
entnommen  seyn  mögen,  so  verlieren  wir's  unter'n  Händen  und. 
behalten  Menschen-Träume  anstatt  Gottes  Wort  Welie  thut's  dem 
Fleische,  dass  man  also  mit  der  Welt  ohn  Unterlass  sich  muss  zan- 
ken und  beissen  über  Gottes  Wort,  aber  es  will  und  kann  nicht 
anders  seyn;  dam  in  muss  man  sich  dessen  erwegen  und  die  Art 
des  Reiches  Clirisri  ^vohl  kennen  lernen  "  So  denkt  und  so  spricht 
Til.  H(jsh.  Hin  noch  weiter  redend  einzuführen,  gestattet  der  Raum 
nicht;  aber  wer  auch  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Evangelien- 
postille  kennen  gelernt  hat,  der  überzeugt  sich  leicht,  dass  es  kei- 
nes weitern  bedürfe,  ,,um  das  kostliche  Buch  zu  emptelden,  da 
jede  Predigt  für  das  Ganze  redet."   Aus  diesem  Grunde 
zweifle  ich  auch  nicht,  dass  die  neue  Ausgabe  zuglcicii  eine  glän- 
zende Elirenrettung  seyn  werde,  „die  Rechtgläubigkeit  des 
yielverkannten  Mannes  wird  durch  diese  Postille  gewiss  in  das 
heilste  Licht  gesetzt*' ;  —  haben  doch  nur  Häretiker  ihn  der  Hfire* 
sie  beschuldigt!  So  möge  denn  der  alte  ehrliche  Heshosius,  der 
sich  im  Leben  niemals  geschämt  hat,  Christi. Schmach  zu  tragen, 
hei  Allen,  die  gleiches  Sinnes  sind,  erwünschten  und  reiehgeseg- 
neten  Eingang  finden!  Walt*8  Gott!  [K.  Strubel.] 

VerftDtwortUdier  Eed&ctor  Prol.  Dt.  U.  £.  F.  Qatriok«. 
Dnnk  von  Msßnum  «.  Olaiar  lo  Mipilg. 
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Exegetische  Beiträge  zur  Genesis 

(mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Commentar  von  Delitzsch) 

von 

Theodor  Schott» 

Itlomtlst  a.  PrifMdoMot  d«r  Theologie  io  ErlAogao. 


Die  folö'endeü  Bemerkungen  zur  Genesis  sind  das  Ergeb- 
niss  einer  eingehenden,  weniger  auf  Beischaffung  gelehrten 
Materials  als  auf  selbstständige  Auffassunji:  und  Würdigung 
des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  in  seiner  Origiiiaiitat  gerichte- 
ten Beschäftigung  mit  jenem  Buche,  das  ja,  wie  nicht  leicht 
ein  anderes,  der  wissenschaftlichen  Individualität  eines  Je- 
den, der  sich  daran  macht,  volle,  reiche  Freiheit  als  Recht 
darbietet.  Dies  Recht  individueller  Selbstständig  keil  gegen- 
über der  reichen  Menge  exegetischen  Stofifes,  der  sich  nun- 
mehr angesammelt  bat,  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  gebrau- 
chen^ findet  der  Verfasser  gerade  bei  der  Genesis  besonders 
heilsam  und  wünschenswerth,  nicht  nur  weil  die  Genesis  ein 
Schlüssel  zur  Theologie  genannt  werden  muss,  der  nur  dem 
die  Thür  ganz  öfihet,  der  ihn  selbst,  mit  eigner  Hand  zu 
handhaben  weiss,  sondern  auch  weil  gerade  bei  der  Genesis 
so  bedeutende  BCassen  exegetischen  Materials  angehäuft  sind, 
und  alle  Meinungen  so  weit  und  Tielfach  auseinandergehen, 
dass  es  nicht  möglich  ist;  auch  nur  durch  einen  Theil  dieser 
Dinge  mit  einiger  Klarheit  und  einigem  Nutzen  sich  durch- 
zuarbeiten, ohne  dass  man  eine  m^hr  oder  weniger  selbst- 
ständige,  selbsterkämpfte  Anschauung  mitbringe  und  als 
,,rotben  Faden"*  durch  das  ganze  reiche  Getriebe  sich  bhi- 
durchzieben  lasse. 

Als  einen  solchen  Versuch  geben  sich  die  nachstehenden 
Bemerkungen,  die  sich  natürlich  auf  die  Punkte  beschränken, 
bei  denen  die  Individualität  des  Verfassers  sich  am  entschie- 

MiMlr.  f.  IhH.  im.  UN.  /#.  14 
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densten  geltencj  machen  zu  dürfen  glaubte;  möchte  es  ihnen 
gelingen,  da  oder  dort  zu  einer  neuen  oder  erstmaligen  schär- 
feren Prüfung  mancher  Fragen  Anstoss  zu  geben. 


Cap.  1. 

V.  t .  Wenn  atich  V.  1  summarische  Zusammenfassung  ist, 
so  ist  dies  nicht  der  alleinige  Zweck  des  Verses,  sondern 
Alles  kommt  an  auf  die  beiden  ersten  Worte,  dassGott  schuf, 
und  mit  dem  Schaffen  ein  Anfang  vorbanden  war.  Im  An- 
fnrig  schuf  Gott,  —  nämlich  das,  was  sich  im  Folgenden  als 
Himmel  und  Erde  näher  darstellen  wird.  So  ist  V.  1  zugleich 
allgemeine  Ueberschrift  des  Ganzen  und  doch  auch  das  erste 
Glied  des  Ganzen,  an  das  sich  V.  2  anreihen  kann. 

V.  2.  Es  schiene  mir  sehr  wohl  thunlich,  das  nicht 
als  Subject  zum  folgenden  D^rin,  sondern  als  Prädicat  zu  nim 
gleich  -nn  zu  nehmen.  Zu  diesen  beiden  passt  es  um  so 
besser,  da  es  ebenfalls  Substantiva  sind,  und  beide  ebenfalls 
niclii  sowohl  einen  Körper,  einen  StoH,  sondern  vielmehr 
einen  Zustand  l)ezeichnen.  Alle  drei  sind  dann  mit  nn*»?!  so 
zu  verbinden,  wie  z  B.  Ps.  91,6  niu;*^,  so  dass  das  ?Tn 

hier  als  Verbum  der  Bewegung  gefasst  wird,  mit  dem  sich 
jene  3  Substantiva  als  Accusative  des  Umstands ,  der  Art  und 
Weise  jener  Bew^egung  verbinden.  Die  Erde  war  in  einem 
Werden  (das  np>n  ist  die  Folge  von  K*>a),  dies  Werden  aber 
war  eines,  welches  "]u;m  mm  inr  zu  seinen  bestimmenden  Um- 
ständen hatte.  Das  D'inn  •'SE-b?  gehört  dann  natürlich  zu  .-ir-r^, 
und  lässt  sich  nicht  mehr  von  der  Erde  verstehen,  was  mir 
auch  seine  sonstigen  Schwierigkeiten  zu  haben  scheint,  son- 
dern ich  kann  es  dann  nur  von  dem  verstehen,  was  ausser 
der  Lrdc  da  war,  näniUch  der  gähnende  Abgrund.  Die  Erde 
war  also  —  so  i.st  dann  die  Anschauung  — ,  während  vorher 
überhaupt  nichts  da  war,  als  jene  endlos  hinabgehende  Tiefe, 
diesem  Bereich  gleichsam  entnommen,  sie  bestand  nur  als 
ein  wirkliches  Etwas,  das  sich  aus  dem  Abgrund  herausge- 
hoben, ihn  so  zu  sagen  hinter  sich  lassend  c;s-y>y).  Dass  dem 
die  Bedeutung  von  omr  entgegenstehe,  kann  ich  nicht  glau- 
ben ,  denn  z.  B.  Ps  7 1 ,  20  steht  es  offenbar  von  den  tief  hinab- 
gehenden Ahgründen,  uiiu  wenn  es  an  andern  Orten  die  Be- 
deutung von  Gewässer,  Fluth  hat,  so  ist  das  nur  abgeleitet 
von  der  ersten  Bedeutung  „Absturz",  eme  Bedeutung,  wel- 
che sich  z.  B.  ganz  deutlich  in  Deuter.  8,  7  nachweisen  lässt. 
Dort  kann  niannn  unmöglich  von  tobenden  Gewässern  zu  neh- 
men seyn,  sondern,  wie  auch  das  dabei  stehende  Participium 
t"^*»  erkennen  iasst,  es  smd  rasch  abüiessende,  d.  h.  frische, 
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muntere  Quellbäche  eremeint.  Ganz  dieselbe  Bewandtniss  hat 

es  mit  Ps.  78,  f  5,  wo  wir  wieder  nicht  an  das  Brausen,  sondern 
an  das  Hinabstürzen  des  Wassers  aus  den  Felsen,  erinnert 
werden.  Sehr  bestimmt  für  unsere  Ansicht  spricht  endlich 
Ps.  37,  7,  wo  o^nn  offenbar  dem  u^y^n  entgegensteht,  also  dem, 
was  unendlich  hoch  hinaufgeht,  wird  das  ent^e^eu^g^estellt, 
was  unendlich  tief  hinabgeht.  Was  das  Brausen  oder  Tosen 
an  letzterer  Stelle  thun  soll,  was  es  für  ein  tertium  compara- 
tioms  zwischen  dem  brausenden  Meer  und  dein  Recht 
GrOttes  i^eben  könnte,  sehe  ich  nicht.  Gleichermassen  führt 
Am.  7,  4  auf  die  Vorstellung  des  unergründlich  tief  Hinab- 
gehenden ,  und  schlechterdings  nicht  des  Brausenden.  Es  soll 
gerade  dadurch  des  Feuers  Gewalt  bezeichnet  werden,  dass 
es  auch  bis  tief  hinunter  brennt;  dazu  passt  dann  auch  vor- 
trefflich das  pVn,  denn  wenn  von  einem  Tlieil  die  Rede  ist, 
so  muss  oinn  dimensioniliter  ü:emeint  seyu.  Diese  Stellen 
scheinen  mir  zu  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  wenigstens 
die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  oinnso  zu  verstehen  wie  wir, 
und  demgemäss  auch  so  zu  erklären,  wie  wir  oben. 

Nimmt  man  die  Stelle  nicht  so,  so  ergeben  sich,  glaube 
ich,  ziemlich  viel  ünbequeniliclikeiten.  Erstlich  geht  es  dann  * 
nur  vermöge  einer  Eintragung,  in  oinn  etwa«?  Anderes  zu 
sehen ,  als  die  im  Zustand  des  ^nan  inn  befindliche  Erde  selbst 
(wenn  man  nämlich  einmal  ipn^  als  selbstständigen  Satz 
fasst) .  und  somit  hätten  wir  in  dem  einen  Verse  drei  Bezeich- 
nungen tur  den  Zustand  der  Erde.  Ferner  scheint  es  mir  dann 
auch  undenkbar,  dass  zugleich  Finsterniss  und  doch  auch  der 
Geist  Gottes  über  der  wüsten  Erde  schwebe,  diese  beiden  be- 
stehen niclit  /u-  leicti  an  einem  Ort;  und  endlich  wäre  es  doch 
gewiss  auffallend,  obgleich  syntaktisch  richtig,  wenn  von 
den  drei  Gliedern  des  Satzes  zwei  ein  ausdrückliches  Verbum 
hatten  ,  und  zwar  eines,  was  mit  Absicht  eine  andauernde 
Bewegung  ausdrücken  soll,  und  nur  das  eine  IViitteigiied  sich 
ein  solches  Verbum  erst  eru:iir/,en  nuisste. 

Sollte  es  aber  w  irklicli  inogUch  und  nothwendigseyn ,  Bihn 
so  zu  fassen,  wie  Delitzsch,  so  hätten  wir  die  eigenthümlich 
cornplicirte  Anschauung,  dass  erst  die  Erde  da  wäre,  "^aE'bJ 
der  i:rd^  dann  öinn»,  wb3)  des  Dinn  dann  l^ön^,  und  "'sB-bj  der 
■pur  dann  endhch  der  Geist  Gottes.  Und  diese  schwer  zu  be- 


*  p8.  104,  a  bindet  uiih  aiclit,  deuQ  dort  siebt  nicht,  dass  Qinn 
gerade  Wasserfluthen  seyn  müssou,  wobl  aber  stimmt  auch  unsere 

Anschauung  von  Dinn  ganz  gut  su  dieser  Stelle,  was  leicht  zu  sehen 
ist.   £s  geht  ja  von  der  Erde  an^?  allen  Seiten  tief  liinab 

*  Die  Stelle  Hiob38,»  gehört  nicht  hicher,  sondern  ist  Paral- 
lele zu  Gen.  7  ,  Ii. 
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greifende,  aber  nar  consequeat  nothwendige  Anschauung 
ginge  nicht  elnmai,  da  es  Ja  heisst,  der  Geist  Gottes  schwe- 
bete  vvm  ;  m  aber  muss  dasselbe  seyn  wie  wnn,  und 
so  könnte  der  Geist  Gottes  nur  entweder  über  der  Finsternisse 
schweben ,  oder  ^  denn  m  ist  Ja  unter  der  yon  —  er  müsste 
selbst  erst  zwischen  Finsterniss  und  den  voa  schwebend ,  also 
die  Finsterniss  über  ihm  gedacht  werden.  Nach  meiner  Vor- 
stellung bekommen  wir  nur  zwei  Versglieder,  deren  eines 
sagt,  wie  sich  die  Erde  ihrerseits  befand,  das  andere,  was 
von  Seiten  Gottes  wieder  in  Bezug  auf  sie  geschah.  Das 
erste  Glied  schliesst  sich  aber,  wenn  ö^^ir^  so  gefasst  wird, 
wie  wir  vorschlugen ,  vortrefflich  an  das  «'^awwiaan,  da$ 
zweite  vermittelt  ebenso  schön  den  Uebergang  zum  Fol- 
genden. Erst  war  Nichts  da,  aus  diesem  Inhaltsleeren  hat 
Gottes  Schöpferthätigkeit  dasjenige  Object  herausgeholt,  wo- 
ran nun  die  mannichfache  Thätigkeit  des  Schnpfer2:e!StrH 
Gottes  sich  beweisen  kann;  dies  ist  der  zeithche  Fortgang 
von  Vers  1  zu  2.  Oertlich  angeschaut  wäre  es  etwa  so,  dass 
ein  Leeres  da  war,  diesem  Leeren  entsteigt  die  Welt,  gleich- 
sam über  demselben  schwebend,  und  wiederum  über  dieser 
Welt  kann  nur  Gott  in  seinem  lebenwirkenden  Geiste  einher- 
schweben,  denn  zu  dem  schlechthin  Leeren  steht  Gott  in 
keiner  Beziehung.  Es  ist  eben  ungenau,  wenn  Delitzsch  das 
öinn  •'iß-^J  ■]ttJn^  so  wendet,  dass  blos  zwei  Dinge  herauskom- 
men :  das  Chaos  und  darüber  „die  finsteren  Gewässer",  davon 
steht  Nichts  da.  Das  '^fh:!  muss  hier  ebenso  aufrecht  erhalten 
werden,  wie  beim  Geist  Gottes  vmn  •«»•^5,  man  darf  aus 
letzterem  Ja  auch  nicht  „geistige  Gewässer^  machen. 

Femer  ist  eben  thatsächlich  das  Wasser  noch  nicht  wpm 
nm,  wie  es  doch  seyn  müsste,  wenn  es  als  ein  für  sich  be- 
stehender Körper  die  ebenfalls  für  sich  bestehende  wüste  Erde 
umschlösse,  sondern  erst  V.  9  heisst  es  etc.  Dagegen  eignet 
sich  TO  sehr  gut  zur  Gesammtbezeichnung  dessen  nach  sei> 
nem  Stoff,  was  vorbin  ih»  nur  seinem  Zustand  nach  be- 
zeichnet war.  (Auch  2  Petr.  3,  5  lässt  sich  so  ericlären,  ohne 
wegen  des  ötri  das  Wasser  als  Bildungsmittel  nehmen  zu 
müssen.) 

Es  ist  gewiss  nur  vollkommen  nothwendig ,  dass  Vers  l 
und  2  noch  kein  i^k'^t  steht.  Dem  Nichts  steht  Gott  in  absolut 
negativer  Weise  gegenüber,  und  auch  Rom.  4,  17  ist  nicht 
etwa  von  Gen.  1,  l  oder  2,  sondern  nur  von  V.  3  ff.  zu  ver- 
stehen. Hebr.  11,  3  heissts  ^fxrr^orifTß-m  mrg  uhovac,  was 
gleichfalls  nur  von  dem  Verlauf  der  Schöpfungsgeschichte, 
nicht  aber  von  der  ersten  Herstellung  des  Erdballs  verstan- 
den werden  kann.  Denn  erstlich  sind  ol  uJmvt^  nie  der  ur^ 
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Sprüngliche  Stoff  der  Erde ,  sondern  immer  die  gegenwär- 
tige Welt,  wie  sie  sieh  in  räumlichem  und  zeitlichem  Or^^a- 
nismus  fortbewegt,  und  dann  wird  xaiag'ztXHy  weder  in  LXX, 
noch  im  N.  Test,  für  «TO,  sondern  für  I3*i3,  nj«  (Ps.  18, 33)  oder 
dergl.  gebraucht,  sogar  für  nss  (Ps.  80,  15),  und  alle  Fälle, 
wo  es  vorkommt,  beziehen  sich  auf  eine  That  Gottes  inner- 
halb dieser  schon  fertig  geschaffenen  Welt  (vgl.  l  Cor.  l,  10. 
Hebr.  13,  21.  I  Thess.  3,  10.  Hörn.  9,  22  u.  s.  f.).  Das  Wort 
Gottes  als  ausgesprochene  Willensmeiuung  richtet  sich 
also  erst  an  das  vorliegende  Schöpfungsobject ,  während  was 
vorher  geschehen  ist,  also  das  öt^^s  des  Erdkörpers  an  sich, 
nur  verstanden  werden  kann  nach  dem  rsm^  B'^nb»  m">,  es 
ist  also  eine  VViikung  des  bchöpfergeistes  Gottes,  welche 
nicht  aui  dieselbe  Weise  geschieht,  wie  hernach  die  Schöpfung 
der  einzelnen  Bestandtheile  der  Erde. 

Was  den  btiVk  nvy  betrifft,  so  darf  man  nur  sich  \  uni  Fol- 
genden leiten  lassen.  Es  ist  eine  wunderbar  tieie  Climax 
von  ö  Stufen  im  ganzen  bchopiungswerke  wahrzunehmen; 
denn  auch  das  Wort,  was  dann  von  Vers  3  an  der  Grund 
des  Entstehens  ist,  ist  ja  ein  hm,. aber  in  anderer  Weise. 
Jene  Stufenreihe  aber  bUdet  sich  dann  so:  Erst  schafft  Gott 
durch  unmittelbare  Wirkung  des  Lebens  in  ihm  (denn  dies 
ist  doch  wohl  Q'^hki  rm  gerade  wie  m  m)  den  Erdkörper; 
dann  tritt  dieselbe  göttliche  Lebensmacht  dieser  gewordenen 
Welt  in  F9rm  des  Wortes  gegenüber,  also  in  der  persönlichen 
Form,  aber  noch  geschieden  yom  Object;  zuletzt  unter  allem 
aber  thut  dieser  rer\  sein  Geschäft  so,  dass  in  und  mit  dem- 
selben der  persönliche  Gott  selbst  sich  in  die  Creatur  hinein- 
begibt, die  er  eben  durch  jenen  nti  zugleich  auch  schafft,  in 
die  Creatur,  die  nicht  blos  ist  vermöge  der  Wirkung  des 
göttlichen  nm,  sondern  welche  nur  ist,  und  das  ist,  was  sie 
ist,  insofern  sie  den  Gott,  dess  nii  sie  geschaffen,  in  sich 
hat.  Es  ist  also  überall  derselbe  ö'^nb«  nin,  welcher  schafft, 
aber  auch  überall  ein  anderer,  auf  Jeder  der  Stufen  ist  er 
mehr  durchdrangen  und  erfüllt  —  dass  ich  so  sage  —  vou 
der  Persönlicükeit  des  Schöpfers,  von  dem  er  ausgeht;  es 
ist  also  nichts  Anderes  als  eine  Climax  der  Liebe,  die  endlich 
im  Menschen  zum  Abschluss  und  zur  heiligen  Sabbatbi  uhe 
kommt.  Dies,  glaube  ich ,  ist  der  Sinn  des  Ausdruckes,  wenn 
man  sagt;  die  Welt  sei  in  der  Abzielung  auf  den  Menschen 
gesch  üfen.  Die  erste  Stufe  ist  nin-ia,  die  zweite  '^a»'»'»,  die 
dritte  ist  das  mwm  und  nB-^i. 

V.  5.  Ich  glaube,  dass  das  '^pa  und  -"»3>  mit  dem  und 
nW»  gar  nichts  zu  thun  haben,  und  zwar  aus  dem  einlachen 
Grunde,  weil  eben  in  V.  5*  das  Licht  Tag  genannt  worden 
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ist;  da  kann  doeh  nicht  auf  einmal  jetzt  dieser  Geg^ensatz 
▼on  Naebt  und  Tag  dadurdi  wieder  Ignorirt  werden ,  dass  mit 
01**  auf  einmal  dv«  und  zusammen  benannt  werden.  Eben 
deshalb  steht  auch  ein  ganz  anderes  Wortpaar,  nämlich 
und  und  dies  ist  weiter  nichts  als  die  Bezeichnung  eines 
Arbeltstages,  hier  in  Bezug  auf  den  Abschluss  eines  bestimm- 
ten Theiles  der  Schopferthätigkeii  Gottes. 

Femer  sehe  ich  weder  in  V.  4  noch  5*  eine  Spur  davon, 
dass  bereits  ein  regelmässiger  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
eingetreten  sei.  Zuerst  war's  finster,  da  ward's  auf  Gottes 
Machtwort  licht  wo  ist  da  die  Finsterniss?  Sie  ist  in  die- 
sem Augenblick,  da  als  Gott  das  Licht  sah,  dass  es  gut  war, 
gar  nicht  vorhnn  len,  darum  kann  es  auch  blos  vom  Licht 
heissen  a*«»  «"^"^i.  Wenn  nun  weiter  gesagt  wird  so 
ist  also  eben  nothwendip^  vorauszusetzen,  das?  keine  Finster- 
niss da  war,  sondern  das  .Scheiden  ist  nm  so  zu  verstehen, 
dass  Gott  bestimmte  e«?  solle  eine  bestiminte  ordnungsmäs- 
sige  Scheidung  zwischen  FinstLTiiiss  und  Licht  eintreten,  so 
zwar,  dass  Tag  und  Nacht  dadurch  entstanden;  aber  itnmer 
bestehe  ich  darauf,  dass  als  Gott  ^'^lOh  und  »r\p,  die  Finster- 
niss nicht  da  war. 

Sollte  nun  der  sofortige  Eintritt  dieses  göttlichen  Instituts 
ausgesagt  werden,  so  feliiube  ich,  dass  es  im  höchsten  Grad 
unpassend  wäre  zu  <?agen  w  "Sr»*!,  es  uiüsste  absolut  noth- 
wendige/  Weise  heissen  mV^V  denn  das  Wort  ist  beim 
Licht  gesprochen,  als»  bei  Tag,  und  das  Nächste,  was  diesem 
Worte  gemäss  eintreten  muss ,  ist  eben  t\h^,  aber  und  afV 
sind  dem  Bericht  von  Schaffung  des  Tages  und  der  Nacht  ent- 
schieden noch  fremd.  Dass  ah9  der  Uebergang  zur  Nacht 
und  *ipa  der  Uebergang  zum  Tag  ist ,  thut  nichts  zur  Sache, 
denn  da  bleibt  eben  immer  zu  erweisen,  weshalb  gerade  der 
Eintritt  des  Wortes  5  *  in  die  Wirklichkeit  mit  andern  Be- 
griffen bezeichnet  werde,  als  eben  in  jenem  Worte  selbst  ge- 
braucht waren. 

Noch  ein  Grund  spricht  gegen  die  bekämpfte  Auffassung, 
dass  V.S**  der  Eintritt  von  dem  5*  Beschlossenen  sei.  Nach- 
dem es  schon  licht  geworden  ist,  ordnet  Gott  orst  den  Tag; 
will  man  nun  darnach  den  Lichtesanbruch  gleich  Tagesan- 
bruch nehmen,  so  kommt  der  eigenthümliche  Gedanke  zum 
Vorschein :  „Nachdem  es  Tag  geworden  war,  schuf  Gott  den 
Tag",  also  Etwas <  was  schon  da  ist.  soll  erst  geschaffen  wer- 
den !  Vielmehr:  es  ist  das  Licht' vorhanden ,  und  Gott  verfügt 
während  des  lichten  7eitr<»nnis,  dass  inskünftige  ein  Wechsel 
zwisclien  Tag  und  Nacht  eintreten  soll,  d.  h.  mit  andern  Wor- 
ten, er  liess  das  entstandene  Licht  so  werden,  dass  es  wieder 
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Kaeht  werden  konnte ;  die  wirklich  schaffende  Thätig^keit,  die 
in  lie^t,  bezieht  sich  also  lediglich  auf  das  Licht,  es  wljrd 
dem  Lichta  wclches.Qftch  nicht  Tag.  war,  eine  solche  Beschaf- 
fenheit eingeschaffen,  .dass  infolge  derselben  eine  Begrenzung 
eintreten  wird,  welche  dann  erst  den  Begriff  des  Lichtes  in 
den  des  Tages  umsetzen  lasst.  Dies  dem  Licht  eine  begren- 
zende Beschafifenheit  Geben  kann  wohl  so  ausgedrückt  wer- 
den hmm,  Hiesse  es  nun ,  wie  oben  schon  bemerkt«  vm, 
so  würde  sich,  mit  meiner  Anschauung  auch  dif^  bestrittene 
vereinigen»  aber  .es  kann,  nur  Willkühr  seyn,  wenn  man  auf- 
nimmt, es  hejsse  so.  Der  Schreiber  hätte,  wenn  er  dep  an- 
genblickliehen  Eintritt  des  Scheidens  bezeichnen  wollte»  wohl 
hier  geradeso  ti^*^  *m  geschrieben,  wie  V.  3  tn«  Es 
bleibt  somit  nur  die  Auffassung ,  dass  V*  5  das  T^i  Etwas  aus- 
sagt,  was  von  deiiselben Zeit  gilt,  wie  dss  und, daß  »rp^ 
als  noch  .vor  der  Zeit  wahrend  es  Tag  w^r,  UQd  hiermitkomme 
ich  auf  die  schon  oben  besprochene  Auffassung  zurück,  dass 
bios  der  Abschluss  des  einheitlichen  SchÖpfungsactes  damit 
gemeint  ist.  Das  kann  sich  nun  natürlich  nicht  auf  den 
Morgen  beziehen,  welcher  der  ersten  Nacht  folgte,  sondern 
Itegt  vor  dem  ist  aber  w^lcL  ebenso  wenig  wie  zi9  selbst 
zeitlich  gemeint,  sondern  sachlich,  der  Anfang  und  das  Ende 
dieses  Schöpfungsaktes  ist  gemeint  Und  dass  *ipa  erst  an 
zweiter  Stelle  steht,  hindert  gar  nicht;  man  muss  nur  nicht 
das  zweite  'm  als  zeitlichen  Anschluss  an  das  erste  *m  fas- 
sen, sondern:  i,es  wsrd  Abend,  es  ward  Morgen^  d.  1:  „es 
ward  Abend,  wie.^s  Morgen  geworden  war",  eine  Ausdrucjcs- 
weise,  die  ganz  gut  hebräisch  ist.  

Auf  diese  Weise  bleibt  man  dami  auch  der  von  V.  5  selbst 
ang  egebenen  Bedeutung  von  getreu,  welche  zu  erweitern 
im  Widerspruch  mit  der  göttlichen  Benennung  Ni<?mand,  we- 
der  Schreiber. noch  Ausleger,  ein  Recht  hat.  Krst  lucbiletn 
der  Abschlass  derTh^ttgkeit  4es  ersten  S^^höpiung^ktes  vur- 
li^t,  wir^  es  dann  Bracht. 

V.  6  u.  7.  Es  ist  zu  beachten,  ilass  V.  4**  blos  steht 
hier  aber  'rn  und  ynsn  wt  oben  ist  nicht  noth wendig, 
dass  eine  Zeit-  oder  Baun)grösse  zwischen  Tag  und  Nacnt 
eintrete ,  daher  Gott  nur  d^n  Tag  seilest  durch  eine  Wirkung 
auf  die  Beschaffenheit  des  schon  vorhandenen  Lichtes  zum 
Tag  machen  durfte,  um  ein  solches  ^'«'on  herzustellefL,  die 
Nacht  ergab  sich  dann  von  selbst;. hier  aber  handelt  es  sich 
um  Schöpfung  eines  vorher  gar  nicht  Dagewesenen;  darum 
steht  dann  9^trr«tii»'n, und  dann  erst  Vm,  also:  vermachte 
die  Veste  und  schied  so.**  .  > 

Warum  l;|ier  di^  ^ic».*«  fehlt?  Ich  glaube,  die  Antwort 
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Steht  in  V.  18,  erst  da  wo  zu  Stande  kommt,  woranf  die  9^ 
abzielt,  d.  h.  erst  da,  wo  die  durch  die  abgesonderte 
Stofihiasse  für  die  oberen  Welten  so  verarbeitet  ist,  dass  die 
daraus  entstandenen  Gebilde  der  Erde ,  dem  künftigen  Sitz 
des  Menschen,  Etwas  leisten,  ihr  ein  6at  sind,  erst  da  tritt 
die  göttliche  Selbstbefriedigung  an  dem  Geschaffenen  ein. 
Denn  die  ist  an  sich  bedeutungslos  für  die  Erde  und  den 
Menschen,  und  dient  nur  der  Hers^ung  eines  Andern ,  was 
dann  erst  ein  Gut  for  die  Menschen  ist.  Das  Fehlen  des  av»  «o 
könnte  etwa  auch  dadurch  eitlärt  werden,  dass  man  Bag:t, 
die  Ergänzung  des  zweiten  Tagewerkes  folge  im  dritten,  und 
erst  hier  werde  jenes  mit  besiegelt  durch  das  m  *o.  Aber 
erstlich  steht  in  V.  10  deutlich  das  am  t»  nur  vom  dritten 
Tagewerk,  und  dann  ist  die  Scheidung  von  Oben  und  Unten 
Jedenfalls  ein  ebenso  selbstständiges,  keiner  Ergänzung  be- 
dürftiges Werk ,  als  die  Scheidung  von  Land  und  Meer.  XJebri- 
gens  gerade  wenn  man  das  dritte  Tagewerk  eine  Ergänzung 
des  zweiten  nennt,  kommt  man  mit  der  Frage ,  inwiefern  diese 
Ergänzung  stattfinde,  immer  der  von  mir  soeben  vorgetrage- 
nen Anschauung  von  dem  Gpind  des  fehlenden  m  *o  nahe. 

Was  übrigens  die  VV.  14—18  für  eine  anderweitige  wich- 
tige Beziehung  zu  V.  4  u.  5  haben ,  davon  später. 

Noch  ist  femer  zu  V.  7  zu  bemerken,  dass  sich  von  hier 
aus  unsere  Auffassung  von  dem  ifw  V.  4  bestätigt;  V.  7  steht  ^ 
nämlich  trotzdem  dass  es  heisst  ot^tt  Wf^  und  doch  hin- 
terherher  noch  ein  tm,  dies  fehlt  aber  bei  V.  4,  und  ich 
sehe  nicht  ein ,  warum  uns  das  gleichgültig  seyn  sollte.  Ich 
unterscheide  vielmehr  eben  die  Wirkung,  welche  mit  dem 
Vn*ii  V.  4  auf  den  Tag  geschah,  so  von  dem  Eintritt  des  fac- 
tlschen  Thatbestandes,  dass  nur  in  dem  zum  Tag  gemachten 
Licht  die  Fähigkeit  und  Nothwendigkeit  gewirkt  war,  sobald 
auch  die  anderweitigen  Bedingungen  zum  wirklichen  regel- 
mässigen Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht  eingetreten  seyn 
würden,  wirklich  von  der  Nacht  sich  ablösen  zu  lassen  und 
dann  fQi;  immer  mit  ihr  abzuwechseln. 

V.  9.  Es  ist  undenkbar,  dass  der  Erdkern  embryonenartig 
unter  den  Wassern  lag,  denn  dann  wäre  das  Gebot  V.  9  ein 
äusserst  missverständlich  und  schief  ausgedrücktes,  es  wäre 
dann  Ja  das  Wasser  schon  *irttt  oipna.  Von  dieser  Ansicht  aus 
bestreite  ich  auch,  dass  das  Festland  als  solches  schon  müsse 
vorhanden  gewesen  seyn.  Es  war  vorhanden ,  aber  nur  so, 
wie  im  Meere  das  Salz  vorhanden  ist,  das  daraus  gewonnen 
wird ,  oder  wie  in  der  Traube  der  Saft,  den  die  Kelter  ihr  er- 
presst;  als  gesonderte  Substanz  besteht  es  erst  mit  diesem 
Machtgebote  Gottes,  das  riK*in  wird  falsch  ausgelegt,  wenn 
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man  sagt ,  es  hätten  blos  die  Wasser  sich  setzen  dürfen ,  am 
das  Trockene  hervortreten  zu  lassen,  sondern  hfiC^n  ist  gesagt, 
sofern  das,  was  man  sehen  soll  /  auch  als  bestimmter  Körper 
für  sich  existiren  muss.  Ich  kann  also  auch  entschieden  nicht 
mit  Delitzsch  stimmen,  wenn  er  sagt  (S.  99 u.  100),  die  Schei- 
dung sei  eben  durch  die  Gebirgscntstehaiig  vor  sich  gegan- 
gen, halte  es  aber  allerdings  für  schlechterdings  nothwendig, 
dass  die  Gebirge  in  diesem  Moment  geworden  sind. 

Zu  V.  N  —  18.  Der  Anfang  des  vierten  bchupfungstages 
beginnt  mit  dem  M^^bi  Bi''  b'^'in.'nb,  und  der  Schluss  geht  in  die- 
sen Gedanken  zurück,  nachdem  in  den  zwischen  Anfang  und 
Schluss  liegenden  Aussagen  der  ganze  Reichthum  jenesb'narib 
ausgebreitet  ist.  Was  kann  es  da  anders  seyn,  als  nur  ein 
aufgezwungener  Gedanke,  dass  schon  vorher  der  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht,  der  ja  aufs  engste  mit  aller  fernem  chro- 
nologischen und  physikalischen  Bedeutung  der  Gestirne  ver- 
wachsen ist,  stattgefunden  habe,  also  eher  als  die  Körper  da 
waren,  deren  vornehmste  Bedeutung  es  ist,  jenes  zu 
bewirken.  Es  mag  unbescheiden  lauten ,  aber  ich  glaube,  es 
ist  Delitzsch,  selbst  nur  h|db  befriedigt  von  seiner  eigenen 
Auskunft  (S.  f  02):  ,»8ie  sollen  die  bisher  unvermittelt  erfolgte 
Scheidung  von  Tag  und  Nacht  vermitteln.^  Von  unvermittelt 
und  vermittelt  kann  hier  gar  keine  Kede  seyn,  sondern  nur 
von  Entweder,  Oder,  und  „die  Scheidung  vermitteln"  heisst 
eben  Vtnnn  nicht.  Es  kann  eben  Vorher  jener  Wechsel  von 
Tag  und  Nacht  noch  nicht  dagewesen  seyn ,  ehe  die  Gestirne 
da  waren ,  von  denen  es  heisst,  dass  sie  den  Wechsel  bewirken 
sollen,  sondern  es  war  blos^^^R  vorhanden ,  Licht»  welches  be- 
reits so  angelegt  war,  dass  es,  sobald  die  eaiua  mstmmenr 
talis  der  Scheidung,  die  Gestirne,  da  waren,  in  den  mit  der 
Nacht  wechselnden  Tag  übergehen  konnte.  Eben  darum  hiess 
es  oben  V.  4  vom  Licht,  dass  es  Gott  ^nt  schien;  wäre  Tag 
und  Nacht  schon  damals  wirklich  vorhanden  gewesen,  so 
würde  es  eben  absolut  nothwendig  schon  droben  auch  von 
diesem  'J'ag-  und  Nachtwechsel  heissen  müssen  aiü  "^d  öt*i^i. 
Sondern  so  ist  es,  dassjene  Lichtkörper  erst  von  jenem  Lichte 
bekamen ,  das  vorher  geschaffen  und  vorher  ohne  sie  da  war. 
Als  dann  die  oberen  o*^  ausgeschieden  waren  und  die  Erde 
um  des  eben  geschaffenen  Pflanzenlebens  willen  des  Wechseis 
von  Tag  und  Nacht  bedurfte .  da  ward  das  Licht  an  jene  Kör- 
per vertheÜL  ,  um  es  auszustrahlen. 

Ks  iieisst  nicht  umsonst  von  den  Gestirnen  Br«  "jn-^i,  denn 
die  Obern  Wasser,  aus  denen  sie  j^ebüdet  wurden,  waren  über 
der  Vesta,  da  setzte  sie  dann  Gott  verjnittelst  eines  beson- 
dem  Aktes  'T'^n,  wo  dann  aucl^das  a  beachtet  seyn  wiU.  Ich 
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kann  das  nicht  für  „an**  oder  „auf",  sondern  nur  für  „in" 
halten.  Gott  setzte  sie  in  die  Veste  hinein,  so  dass  sie  gleich- 
sam an  derseU^en  ihren  Halt,  ihren  Grund  und  Boden  haben, 
im  Gegensatz  zu  dem  "»jcbr  bei  den  Vögeln.  Das  y^P^  "^sfbj 
Qiotn  erklärt  sich  höchst  einfach  als  von  der  Krde  aus  auge- 
sehen. Schauen  wir  von  unten  in  den  blauen  Himmelsbogen 
hinauf,  so  sagen  wir  auch,  dass  sie  über  die  Himuielsüäche 
hinfliegen.  Ein  Beweis,  wie  mich  dünkt,  dass  der  Schöpfungs- 
bericht (nicht  sowohl  aus  Reüexion,  aber)  aus  des  ersteu  Men- 
schen tiefinnerlicher  Betrachtung  über  sich  und  das  Schö- 
piungsganze  hervorgegangen  und  in  die  üeberlieferung  ein- 
gellusseu  ist. 

V.20 — 24.  Warum  zuerst  und  zusammen  miteinander  die 
Schöpfung  der  Fische  und  Vögel  berichtet  wird  ?  Es  hängt  mir 
das  wesentlich  zusammen  mit  V.  4 ,  und  V.  7,  V.  1 0  u,  V.  1 4 —  1 8 
Berichtetem.  >V.  4  war  nur  das  Licht  als  Gegenstand  des  gdttlir 
chen  Wohlgefallens  genannt,  und  mir  geht  daraus  .mit  Noth- 
wendigkeit  hervor,  dass  die  Nacht  nur  um  des  Tages  willen  be- 
steht, d^r  Mensch  aber  ist  das  Geschöpf  des  Tages,  der  Tag 
ist  sein  eigentliches  Lebenseiement  V.  7  fehlte  das  *«aganz, 
aus  welchem  Grunde,  wissen,  wir  schon.  V.  10  u.  V.  12  haben 
wir  ein  doppeltes  M  ?d.  Schon  die  Trennung  von  Festland 
und  Meer  ist  aip,  und  wiederum  kann  ich  das  nur  begreifen 
um  der  Beziehung  auf  den  Menschen  v^illen:  des  Menschen 
eigentlicher  Bereich  ist  das  vom  Wasser  getrennte  Festland. 
V.  14  und  18  ist  die  Schöpfung  der  Gestirne  erzählt,  die  um 
deswillen,  was  sie  dem  Menschen  und  dem  Ort  des  Menschen, 
der  Erde,  sind,  mit  dem  aio  •'a  besiegelt  wird,  denn  im  An- 
schluss  an  schon  oben  Bemerktes  sind  die  mrx  und  D'^n3?i« 
nicht  blos  von  der  Menschengeschichte,  sondern  ebensogut 
in  Bezug  auf  die  vorausgegangene  Pflanzenschöpfung  wie 
auf  die  folgende  Thierschöpfung  zu  verstehen.  Jetzt  folgt 
die  Schöplung  der  Fische  und  Vögel.  Es  ist  unmöglich ,  den 
Fortschritt  nur  in  der  freiem  Bewegung  der  jetzt  geschaffe- 
nen Thiergattungen  zu  finden,  deun  dann  erfolgte  mit  der 
Schöplung  der  i.andiliiere  ein  Rückschritt,  weil  unbestreit- 
barer Weise  doch  die  Vögel  eine  viel  freiere  Bewegung  ha- 
ben als  die  Landthiere,  und  selbst  die  Amphibien,  die  auch 
am  5.  Tag  geschaffen  sind,  als  solche  die  Laad  wie  Wasser 
bewohnen  können,  gewiss crmasseu  ungebundener  erschei- 
nen. Sondern  der  Fortschritt  vom  Vorigen  hieher  besteht, 
wie  Delitzsch  richtig,  aber  nicht  ausschliesslich  und  entschie- 
den genug  bemerkt,  in  der  fortschreitenden  IndiTidualisirung^ 
d.fa.  id  der  gröslBem  Annäherung  an  den  Menschen.  Und^eben 
deshalb  werden  auch  die  Ländtbiere  spater  geschaffen,  dena 


Digitized  by  Google 


Exegetische  Beltrftge  tut  Genesis.  Si9 

Vögel  und  Fische  bewohnen  einen  Raum ,  der  dem  wesentli- 
ehen  Ort  des  Menschen ,  dem  Festland ,  im  Allgemeinen  fremd 
ist,  und  dämm  wird  ihre  Schöpfung  auch  an  die  Schöpfung 
der  Gestirne  angeschlossen,  die  oben  8iQ<l- 

V.  31.  Wir  haben  schon  Beispiele  gehabt,  dass  ein  gött- 
liches Schöpferwort  nicht  sofort,  sondern  erst  nachdem  ein 
anderes  sich  verwirklicht  hat,  in's  Leben  tritt  Wieder  müs- 
sen wir,  sobald  einmal  überhaupt  diese  Möglichkeit  eröffnet 
ist,  das  noch  bei  andern  Punkten  in  Anwendung  bringen.  Die 
Pflanzen  z*  B,  sind  in  ihrem  Gedeihen  vollständig  bedingt, 
nicht  blos  vom  Licht  im  Allgemeinen ,  sondern  gerade  vom 
Tageslicht,  das  Werk  des  vierten  Tages  übt  also  eine  umge^ 
stalteude  Ruckwirkung  auf  das  Werk  des  dritten.  Femer 
kann  man  nicht  sagen,  wie  die  Gewächse  geschaffen  worden 
sind,  ohne  dass  man  die  Schöpfung  der  Gestirne,  insofern 
sie  Jahreszeiten  bilden»  dazu  nimmt;  es  muss  durch  die  Schö- 
pfung der  Gestirne,  noch  während  die  Erde  jene  Pflanzenwelt 
entstehen  Hess,  eine  umgestaltende,  bestimmende  Wirkung 
auf  die  letztere  geschehen  seyn.  Und  so  noch  in  mehreren 
Fällen.  Wenden  wir  uns  von  hier  zu  V.  31,  lesen  das  'wa  a*^ 
und  erinnern  uns  an  die  allgemein  zugee^andene  Auslegung 
dieses  Verses  im  Zusammenhang  mit  V.  26 — 28,  dass  näm- 
lieb  die  Welt  und  die  Erde  durchaus  auf  den  Menschen  ab- 
zielt und  in  ihm  seine  Bestinunung  erreicht,  so  wird  es  mir 
eine  unausweichliche  Vorstellung,  dass  überhaupt  das  ganze 
Se^stagewerk  nicht  eher  zu  einer  gegenseitigen  vollkomme- 
nen Harmonie  gekommen  und  das  bewegte  und  erregte  Wer* 
den  und  Gestalten  der  6  Tage  nicht  eher  zu  einem  Stillestand 
und  Abschluss  auch  in  jedem  der  einzelnen  Bestandtheile  ge- 
langt ist,  als  bis  der  Mensch  geschaffen  war,  denn  wo  ein  Gr« 
gänismus  wird ,  da  entsteht  nicht  jeder  einzelne  Theil  selbst- 
ständig, sondem  das  Frühere  reift  zu  seiner  Vollständigkeit 
erst  aus,  wenn  das  Spätere  wird,  und  wiederum  kann  das 
später  Gewordene  in  seinem  Bestand  verringert  und  aufge- 
hoben werden,  und  endlich  wird,  wenn  der  Abschluss  des 
Ganzen  erreicht  ist,  auch  Alles,  was  vor  ihm  war,  modificirt; 
wenn  die  Blüthe  kommt,  werden  die  Blätter  noch  wachsen, 
und  wenn  die  Fracht  kommt,  wird  die  Blüthe  abgestreift. 

Cap.  II. 

V.  t  und  2.  Eben  deshalb  ist  das      am  siebenten  Tage 
*  nicht  blos  begreiflich,  sondem  nothwendig;  es  geschieht  eben 
wahrhaftig  noch  eine  Wirkung  auf  das  ganze  Schöpfungswerk 
Gottes,  und  zwar  gerade  am  siebenten  Tag;  denn  dass  der 
Mensch  Abschluss  und  Krone  der  Schöpfung  ist,  tritt  erst 
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hervor  dadurch,  dass  Gott  durch  sein  röm  die  Schöpfung  för 
abgeschlossen  erklärt;  es  kann  also  erst  am  siebenten  Tag;e, 
wie  das  ^^3V9,  so  auch  die  von  selbst  sich  ergebende,  keine  gött- 
liche That  mehr  erfordernde  völlige  Harmonisirung  (sit  venia 
tei  bü)  der  Erde  und  der  Welt  unter  sich  selbst  und  in  Bezie- 
hung auf  den  Menschen  zum  Vorscheine  kommen.  Und  so 
erklärt  sich  denn  auch  V.  2.  Nämlich  V.  1  ist  summarische 
Zusammenfassung,  die  eigentlich  noch  den  Schluss  des  Vo- 
rigen ausmacht ;  es  schliesst  sich  der  Vers  unmittelbar  an  das 
Sechstagewerk  an.  V.  2  hebt  nun  dieselbige  Aussage  noch 
einmal  an  und  zwar  gleichsam  berichtigend  oder  doch  erklä- 
rend, denn  bisher  war  von  dem  siebenten  Tag  noch  keiaeRede, 
und  in  V.  2  liegt  gerade  aller  Nachdruck  auf  "wawn  0n*O ;  in- 
wiefern aber  das  h^d  nicht,  wie  es  scheinen  möchte,  am  sechs- 
ten, sondern  am  siebenten  Tage  erfolgt  ist  und  warum  es  so 
ist,  das  sagt  dann  das  zweite  Versglied  nav*>*i ,  welches  sich 
zu  der  ersten  Satzhälfte  so  verhält,  dass  es  aufzulösen  ist  in 
ein  „dadurch  dass".  Dass  es  so  gemeint  ist,  scheint  mir  da- 
durch bestätigt  zu  werdep,  dass  das  nattn  ohne  Wiederholung 
des  Subjects  MibK  an  die  Spitze  der  zweiten  Hälfte  gestellt 
ist.  V.  3  tritt  dann  wieder  das  einfache  comec.^  und  deshalb 
wieder  das  Subject  ein. 

V.  5.  Was  das  Verhältniss  der  folgenden  Verse  einan- 
der betrifft,  so  ist  noch  Manches  zu  berücksichtigen.  Erstlich 
dünkt  mir  das  Beste,  ö'^'^a  in  V.  4  eng  mit  omarna  zu  verbin- 
den, so  dass  jenes  a  zeitlich  gemeint  ist,  dieses  aber  aufzu- 
lösen „auf  Grund"  oder  „infolge",  „kraft".  Das  r«wa>  steht 
dann  als  die  Gesammtheit  der  sechs  einzelnen  Schöpfungs- 
thätigkeiten  dem  K*^a  als  der  summarisch  und  einheitlich  auf- 
gefassten  ganzen  Schöpfungsthat  gegenüber.  Wenn  man  nun 
von  dem  nmVn  aus  in  dem  Folgenden  die  Geschichte  erwartet, 
die  sich  zwischen  dem  mit  der  Welt  zusammengefassten  Men- 
schen und  zwischen  Gott  begibt,  so  kann  es  nur  ganz  selbst- 
verständhch  seyn,  warum  hier  blos  von  zwei  Werken,  von 
dem  des  dritten  und  dem  des  sechsten  Tages,  die  Rede  ist, 
und  diese  beiden  einander  so  nah  gebracht  werden.  Am  drit- 
ten Tage,  mit  der  Hervorbringung  der  Pflanzenwelt,  ist  der 
Ort,  der  Boden  für  den  Menschen  hergestellt,  am  sechsten 
Tage  ist  mit  dem  Menschen  selbst  die  Reihe  der  seelischen 
Wesen  so  abgeschlossen ,  dass  jetzt  dasjenige  Einzelwesen 
vorhanden  ist,  welches  im  ausschliesslichen  Sinn  jenen  Boden 
bewohnen  und  benutzen  soll.  Mit  dem  dritten  und  sechsten 
Tage  schliesst  sich  die  Schöpfung  als  der  Ort  der  Geschichte 
zwischen  Mensch  und  Welt,  des  Menschen  einerseits  und  Gottes 
andrerseits  zusammen.  Hierum  also  handelt  sich's ,  die  Erde 
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als  den  Boden  einer  gottmenschlichen  Geschichte  darzustel- 
len, in  dem  Sinne  heisst  es  V.  4  rrfihn  hi>«.  Diese  r^^^r  iber 
geschehen  nur,  indem  die  Schöpfung  in  dem  Menschen  ein 
Centruni,  einen  Repräsentanten  hat,  der  sie  in  ein  geschicht- 
liches Verhältniss  zu  Gott  bringen  kann,  und  darum  muss 
eben  dies  vor  Allem  ausgesagt  werden,  dass  die  Welt  in  einem 
solchen  Verhältnisse  zum  Menschen  steht,  wie  es  Voraus- 
setzung der  Geschichte  zwischen  Gott  und  der  Creatur  seyn 
muss.  Behält  man  das  im  Auge,  so  wird  man  um  so  weniger 
geneigt  seyn,  das  t^r««!  in  V.  5  von  "'S  abhängen  zu  lassen. 
Gerade  wie  im  ersten  Glied  «Tm'^  ■^•^ooh  steht,  würde  es  in  " 
diesem  Fall  dann  auch  im  2.  Glied  heissen  ö^k  ■j^«'}  und  nicht 
D^i«  vorausstehen ;  vielmehr  ist's  ganz  deutlich .  dass  das  d*w\ 
sich  anschliesst  an  das  n w  o*^ü  miu  bsi ,  so  dass  sich  dann 
Wiederdrittes  und  sechstes  Schöpfungswerk  gegenüberstehen. 
Wollte  man  auch  das  Nichtvorhandenseyn  des  Menschen  mit 
als  Grund  für  das  Nichtvorhandenseyn  der  Pflanzenwelt  fas- 
sen, so  würde  das  dem  Cap.  I.  geradezu  widersprechen.  7ai- 
erst  ist  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Welt  negativ  aus- 
gedrückt ;  es  war  weder  ein  Ort,  ein  Boden  für  eine  Geschichte 
zwischen  Gott  und  der  Creatur,  noch  auch  diejenige  Creatur 
vorhanden,  welche  Träger  einer  solchen  Geschichte  werden 
konnte.  Aus  dieser  Negative  geht  schon  V.  6  in  die  Posiiiou 
über,  indem  er  sich  anschickt,  die  Schöpfung  der  Pflanzen- 
welt einzuleiten;  aber  er  sagt  nur  aus,  was  die  unmittelbare 
Voibedingung-  derselben  war,  und  springt  dann  gleich  über 
zur  Erschaflung  des  Trägers  der  Geschichte,  des  Menschen, 
als  habe  der  Verfasser  seinen  ersten  negativen  Paralh  lismus  * 
vergessen  ,  sondern  er  will  ihm  nur  gleich  die  gehörige  Wen- 
dung geben;  noch  V  R  wollte  er  zunächst  im  Allgemeinen 
die  Schöpfung  der  TMlanzenwelt  als  Abschluss  des  Ortes  des 
Menschen  erzählen,  aber  er  berichtet  zuerst  des  Menschen 
Erschaffung,  um  dann  gleich  die  Stellung  des  Menschen  zu 
der  ihn  umgebenden  Welt  in  der  genauem  Bestiinuitlu  it  des 
paradiesischen  Aufenthaltes  darzustellen,  denn  dies  ist  die 
zunächst  Yorliaudene  Weise  des  Verhnltnisses  von  Mensch 
Qnd  Erde.  Es  ist  also  nur  der  Paralleiisuius  urni^edreht,  in 
dem  Interesse,  um  das,  was  ursprünglich  das  erste  (TÜed  des- 
selben seyn  sollte,  nun  gleich  in  seiner  j?r<)ssern  Bestimmtheit 
aussagen  zu  können,  und  dazu  war  es  eben  nothwendig,  es 
als  zweites  Glied  zu  bringen. 

V.  15.  In  dem  np*»  und  irtns'^i  liegt  mir  eine  bestimmte 
Andeutung,  dass  Gott  selbst  imi  dem  Menschen  ins  Paradies 
gleichsam  gegangen  ist,  um  also  dort  bei  ihm  zu  seyn.  Zu- 
gleich ist  das  nicht  unbedeutsam ,  dass  der  Mensch  erst  da- 
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hin  gebracht  wird.  Wäre  er  gleich  ins  Paradies  hinein^tschaf- 
fen  worden,  so  wäre  die  Erde  ihm  bei  aller  seiner  ursprüng- 
*  liehen  Vollkommenheit  der  Erkenntniss  doch  mehr  oder  we- 
niger fremd  geblieben.  So  aber  führt  Ihn  Gott  bo  zu  sagen 
an  Hand  durch  das  Gebiet  in  den  Ort  seines  Wohnens 
und  zeigt  ihm  damit,  dass  er,  ebenso  wie  er  durch  dies  €re* 
biet  hindurchwandernd  an  der  Hand  Gottes  in  das  Paradies, 
seinen  speeiellen  Wirkungskreis«  gelangt  ist,  so  auch  rou 
letzterem  aus  an  Gottes  Hand,  d.  i.  in  der  Gemeinschaft  mit 
ihm,  die  ganze  Erde  dem  Paradies  zu  asstmiliren ,  in  das  Ver- 
bältniss  der  in  ihm  dem  Menschen  selbst  vermittelten  Got- 
tesgemeinschaft herein  zu  ziehen  hat. 

V.  17.  Der  Sinn  des  Verbots  beruht  darauf,  dass  wie 
yv^  eine  erfahrungsmässige  Kenntniss  bedeutet;  zu  einer  sol- 
chen erfahrungsmässigen  Kenntniss  von  Gut  und  Schlimm 
soll  der  Mensch  nicht  gelangen,  er  soll  nicht  an  sich  erfah- 
ren, was  es  um  den  Geg-ensntz  von  Gut  und  Schlimm  sei ;  uur 
wenn  man  es  so  lasst  ,  ist  jene  nJT  ein  Unheil.  So  erklärt  es 
deim  auch  der  Satz  mit  "5:  Du  soHst  an  diesem  Baume  nicht 
eine  Erfahrung  von  Gut  und  Schlimm  miuchen  'Inrlurch,  dass 
du  dnvon  issest .  «ienn  du  könntest  diese  Erfahrung  eben  nicht 
anders  machen,  als  indem  du  stiirhest.  In  2?"^  ist  übrigens 
ebensowenig  wie  in  a'^ts  blos  das,  was  wir  sitthch  gut  und  bös 
nennen,  zu  sehen,  sondern  nach  Analogie  von  Cap.  I.  das, 
wasGotte  entspreciiend,  ihm  verwandt  ist,  und  das  was  nicht 
von  ihm  ist,  ihm  widerstreitet,  also  auch  Segen"  und  „Uebei'*. 
Der  iiaum  ist  also  eben  kraft  jenes  Verbots  ein  Baum  rcPin. 

•  Dass  aber  in  ihm  die  Macht  des  Todes  objectiy  vorhanden 
gewesen  sei,  kann  ich  mir  nicht  recht  zur  Ueberzeugung  msr 
chen,  und  der  Grund,  den  Delitzsch  (S.  145.  Mitte)  dafür  an- 
führt, seheint  mir  auch  als  Gegengrund  benutzt  werden  zo 
können ,  denn  eben  dies  ist  ja  das  Unterscheidende  an  dem 
Gut  des  Lebens,  dass  es  ein  Gut  ist,  in  welches  der  Mensch 
hineingeschafTen  ist,  weiches  also  auf  schöpferische  oder  er- 
haltende  Weise  Ton  Gott  aus  ihm  bewahrt  werden  kann;  der 

*  Baum  des  Lebens  kann  also  ganz  objectiy  durch  den  reinen 
Genuas  ihm  das  Leben  vermitteln,  während  die  Freiheit,  auf 
die  es  im  andern  Falle  abgesehen  ist,  eben  nur  von  einer 
Selbstthat  des  sich  s  Ibst  entscheidenden  Menschen  herkom* 
men  kann.  Kurz :  dort  kann  es  eine  blos  physische  Wirkung* 
auf  den  Menschen  seyn,  aber  hier  nicht,  denn  läge  die  To- 
deswirkung im  Baum  an  sich,  so  liegt  sie  eben  nicht  mehr  in 
der  Abkehr  des  Willens  von  Gott,  d.h.  nicht  mehr  in  der 
sittlichen  Verkehrtheit.  Eben  deshalb  ist  auch  das  t3T»a  -«s 
nicht  blos  Strafe,  was  es  bei  jener  Auflegung  doch  seyn 
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musste.  und  nicht  blos,  \vas  dann  auch  ziemlich  nothwendi^^ 
angenoiiiüieii  werden  muss,  leiblicher  Tod,  sondern  es  kann 
damit  blos  die  Folge  der  Selbstentscheidung  des  Menschen 
gemeint  seyn,  als  das  von  sell>st  vermöge  innerer  Nothwen- 
digkeit  aus  dem  Entschiuss  zum  Essen  (nicht  aus  dem  phy- 
sischen Akt  des  Essens)  Hervorgegangene.  Dem  ersten  Men- 
■  sehen  konnte  nia  nur  das  seyn,  was  ihn  aus  diesem  seinem 
Lebensstand  heraussetzte,  d.  h.  was  ihn  der  sein  ganzes  We- 
sen tragenden  Gottesgemeinschaft  entzog-^  und  so  ist  auch 
der  Satz  V.  17  gemeint,  nicht  als  Strafe,  sondern  als  noth- 
Nveiidiges  Ergebniss  seiner  sittlichen  Selbstentscheidung.  Dass 
es  einen  Gegensatz  von  nvj  und  gibt,  davon  soll  er  keine 
persönliche  Erfahrung  machen,  denn  er  könnte  dies  nur  so, 
dass  er  ässe  und  so  aus  Gottes  Liebesgemeinschaft  fiele.  Es 
ist  also  im  Grunde  ungenau ,  wenn  man  mit  der  hergebrach- 
ten Lehre  sagt:  der  Mensch  sollte  sich  entscheiden,  ob  er 
das  Böse  wollte  oder  das  <iute ;  gerade  im  Gegentheil  sagt 
unser  Text,  dass  dem  Menschen  die  Erreichung  der  5n  aiü  ryi 
verboten  wird.  Denn  um  sich  für  das  Böse  zu  entscheiden, 
musste  man  es  vorher  erkannt  haben,  aber  eben  dies  Erken- 
nen ists,  was  dem  Menschen  untersagt  %\  ird.  Es  ist  auch  so, 
der  Mensch  war  gar  nicht  darauf  angelegt,  das  Böse  wirklich 
zu  kennen  und  dann  von  sich  alizuweisen  (ebensowenig  wie 
Gott  selbst  das  Böse  erkennt  und  von  sich  abweist),  sondern 
eben  darin  soll  seine  Selbstentscheidung  bestehen,  dass  er 
sich  nun,  weil  eben  die  persönliche  Erkenntniss  oder  Erfah- 
rung der  Sünde  mit  dem  Verlust  der  Gottesgemeinschaft  ver- 
bunden seyn  würde,  dieses  Gegensatzes  ganz  entschlägt  ver- 
möge eines  Willensaktes  und  sich  der  Liebesgemeinschaft 
Gottes  zuwendet,  also  keinen  Gegensatz  in  sich  aufnimmt, 
wie  auch^ott  keinen  in  sich  hat.  Dies  ist  nach  meiner  An- 
sicht die  Freiheitsprobe,  sie  erfordert  einen  vollkommen 
selbstbestimmten  Akt  und  erklärt  erstens  besser,  inwiefern 
der  Mensch ,  wenn  er  die  Probe  bestand ,  nicht  mehr  sündigen 
konnte,  und  zweitens  lässt  sie  den  Indilferentismus  des  Ur- 
stands  besser  umgeben. 

Cap.  III. 

V.  1.  Wenn  die  Macht  des  Argen  wirklich  in  dem  Baum 
gekerkert  lag,  so  ist  es  nicht  möglich ,  dass  die  Schlange  von 
ihm  zum  Mittel  seiner  Selbstbethätigung gemacht  wird;  denn 
es  fehlt  dem  Bösen,  so  lange  es  gebunden  ist,  eben  selbstver- 
ständlich auch  diejenige  Macht,  welche  doch  nothwendig  ist, 
um  irgend  ein  Wesen  in  Dienst  v.w  nehmen.  So  erklärt  sich 
von  hier  aus  also  auch  nicht,  wesiialb  gerade  das  Werkzeug 
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gewählt  warde  zur  VerfühniDg.  Sondern:  die  Macht  des  Bö- 
sen war  frei,  soweit  überhaupt  in  der  „sehr  guten"  Schöptting 
Gottes  eine  Freiheit  des  Argen  seyn  kann;  atn  also  den  Men- 
schen widergöttlich  zn  beistimmen,  gab  es  zwei  Wege,  ent- 
weiler  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  die  Persönlichkeit  des 
Menschen  zu  wirken.  Letzteres  war  in  dem  von  Gott  dem 
Menschen  anerschaffenen  Stande  nur  dem  innewohnenden 
Geiste  Gottes,  nicht  aber  der  widergöttliclien  Macht  möglich, 
so  blieb  hlos  die  mittelbare  Wirkung,  und  für  diese  war  kein 
anderes  Medium  als  die  zum  Mensclien  in  Beziehung  f?tehende 
unpersönliche  Welt  möglich.  Und  wiederum  war  in  dieser 
natürlicher  Weise  dasjenige  dis  zu  wählende  Medium,  w:is 
dem  Menschen  am  nächsten  kam,  also  auch  die  meiste  Ein- 
wirkung nnf  se'in  Ich  üben  konnte  d  h.  das  Thier.  Eben  in 
dieseTTi  Sinn  ist  auf  der  andern  Seite  das  göttliche  Verbot  7,u 
verstehen.  Gott  hatte  den  Menschen  als  Persönlichkeit  ge- 
schaffen; es  kam  also  darauf  an  ,  ol»  sich  diese  für  oder  wider 
Gott  selbst  bethätigen  würde.  Erfüli^^t  eine  Selbstbethätigung 
lediglich  aus  dem  Menschen  selbst  heraus,  d.  h.  ein  bewuss- 
tes  rein  und  selbstständig  aus  df-m  meLischlichen  Ich  hervor-  * 
brechendes  Streben  nach  Qottwidrigkeit  (oder  was  dasselbe 
ist ,  ein  Streben,  sich  selbst  an  Gottes  Stelle  setzen  zu  wollen), 
so  ist  das  von  selbst  und  sofort  Selbstvernichtung.  Aber  in- 
dem Gott  den  Menscheft  zur  Persönlichkeit  geschafTen,  nur, 
indem  er  mit  seinem  persönlichen  Geiste  ihm  einwohnt,  ist 
eine  solche  widergöttliche  (satanische)  Entscheidung  nnmög* 
lieh.  Andererseits  ist  eine  satanische  Sünde  anmöglich,  weil 
der  Mensch  eben  kein  Geistwesen  ist,  sondern  ein  geistleib- 
liches mit  der  körperlichen  Welt  zusammengefasstes.  Also 
nur,  so  weit  es  sich  bei  dieser  körperlichen  Art  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  denken  liesse,  wäre  ein  positiver  Wider- 
streit gegen  Gott  denkbar,  welcher  auch  wieder  nicht  unmit- 
telbar im  Menschen  selbst  entstehen,  sondern  nur  durch 
äussere  Einwirkung  in  ihm  sich  erheben  konnte. 

Alles,  was  der  Mensch  thun  würde,  um  von  freien  Stücken, 
aus  sich,  unmittelbar  aus  seinem  Ich  heraus,  Gott  zu  wider- 
streiten, eben  um  des  Widerstreitens  willen,  mag-  dns  nun 
aufweiten  seines  Verhältnisses  zu  Gott  oder  dessen  zur  Welt 
geschehen,  all  das  ist  satanische  Sünde.  Soll  also  derSchrift- 
gedankp,  dass  die  Erlösung  vor  GrundlPirung  der  Welt  be- 
schlossen ist,  richtig  seyn,  so  ist  satanisclie  Sünde  dem  Men- 
schen schlechthin  unmöglich,  denn  diese  ist  eben  absolute 
Erlösungsunfähigkeit.  Möglich  aber  war  das  Andere,  dass 
derMensch  durch  Wirkungen  von  aussen  zu  einer  solchen  gott- 
widerstrebenden Selbstbethätigung  gebracht  werden  könnte, 
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aber  auch  hier  ^veg•eIl  des  Einw  ohnens  Gottes  in  ihm  nur  im 
Bereich  seiner  Weilstellung.  Diese  Sunde  ist  dann  aber  eben 
keine  satanische,  kein  Widerstreit  um  des  Widerstreites  wil- 
len, sondern  wie  dem  Menschen  die  ihn  umgebende  Welt  ein 
Gut  ist,  so  wird  jene  Sünde,  die  in  seiner  Weltstellung  be^ 
gangen  wird,  auf  Missyerstand  Jenes  Gutes  beruhen.  Dies 
tot  der  Sinn  des  Verbotes.  Gott  macht  durch  das  Verbot  jenen 
Baum  zu  einem  Probemittei,  ob  der  Mensch  sich  in  rechter 
Weise  in  seiner  Weitstellung  beth&tigen  wird,  oder  ob  er 
durch  einen  Missyerstand  des  Gutes  der  Welt  sich's  widerfahr 
ren  ISsst ,  dass  ihm  die  Ueberscbreitung  des  Verbots  zu  einer 
persönlichen  Erfahrung  yon  Gut  und  Bös  wird.  Dieser  Miss- 
verstand kann  aber  weder  von  ihm  selbst,  noch  yon  der  in 
rechter,  §^öttlicher  Weise  auf  ihn  abzielenden  Welt  ausgehen, 
sondern  es  bleibt  als  Urheber  desselben  nur  die  Geisterwelt 
übrig.  Diese  also  oder  ein  Glied  derselben  benutzt  ein  Wesen 
aus  dieser  den  Menschen  umgebenden  Welt,  um  im  Menschen 
es  dahin  zu  bringen,  dass  er  sich  eine  Trübung  seiner  aner- 
schaffenen rechten  Einsicht  in  das  gott^^eordnete  Verhält- 
niss  der  Dinge  zu  ihm  gefallen  lässt^  deren  Folge  dann  die 
Sünde  ist. 

Dies  zeigt  sich  auch  an  dem  sündigen  Akt  selbst.  Nicht 
um  deswillen,  was  die  That  ist,  d.h.  Gottwidrigkeit,  sondern 
um  deswillen,  was  das  Weib  an  dem  Genuss  zu  haben  meint, 
wird  die  That  begangen.  Und  hier  bestätigt  sich  auch  unsere 
Auslegung  von  2,  17;  die  srn  mj  n3?i  ist  ein  unseliges  Ding 
für  die  JMensclien  ,  sie  sollten  nicht  dazu  gelangen,  el)en  des- 
halb bemüht  sich  der  Verl'uhier,  es  ihnen  als  ein  Gut  lockend 
darzuä teilen,  und  dies  eben  ist  die  Sünde,  dass  sie  sich  das 
ein  Gut  seyn  lassen  wollen ,  was  nach  Gottes  ausdrücklich 
ausgesprochenem  Willen  ihnen  ein  Unheil  seyn  sollte.  Unsere 
Auslegung  wäre  falsch,  wenn  3,  5  so  zu  verstehen  wäre,  wie 
es  üblich  ist.  Dort  aber  ist  das  weder  Prädikat  zu  brrm, 
noch  adjektivisches  Attribut  zu  er«T^,  sondern  die  Gonstruk« 
tion  will  yerstanden  seyn  aus  dem  Gegensatz  zu  V.  4.  Die 
Menschen  hatten  gesagt,  das  Essen  von  dem  Baum  müsse 
das  Sterben  mit  sich  bringen,  oder  anders  ausgedrückt:  sie, 
die  vom  Baum  Essenden  und  infolge  dessen  den  Unterschied 
von  Gut  und  Bös  Erfahrenden,  würden  damit  eo  ipso  sterben, 
mit  dem  Zustand  des  Erkennens  sei  der  Zustand  des  Todes 
unmittelbar  gegeben.  Hebräisch  heisst  das  ni^  ^-ni  ni-j 
Ebenso  auch  V.  5  :  o-^h^  ist  Prädikat  zu  on-'^n  und  das  "'sn-*  ist 
zu  übersetzen  „als  Erkennende";  es  ist  Apposition  nicht  zum 
Prädikat,  sondern  zum  Subjekt,  undmuss,  wenn  es  aufgelöst 
wird,  aufgelöst  werden  in  ,»wenn  ihr  esset."  Die  Schlange 
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will  sagen,  dass  nicht  der  Zustand  des  Sterbens,  sondern  im 
Gegentheil  der  Zu?^tand  des  liöchsten  d.  h.  des  göttlichen,  die 
Welt  mächtii;  üherwaltenden  Lebens  mit  dem  Zustand  des 
Erkennens  von  (int  und  Bös  unmittelbar  gesetzt  sei.  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  von  Gott  selbst  ein  «"^"^  3ii3  51*^  ausge- 
sagt werden  könne,  sondern  nur,  dass  letzteres  zu  einem 
göttlich-mächtigen  Leben  verhelfe,  dazu  das  Mittel  sei.  Und 
übrigens  wäre  es  ein  höchst  verkehrter  Weg,  aus  den  Worten 
des  gottwidrigen  ^Lügners  einen  Schluss  über  (Rottes  Wesen 
zu  zielien.  Der  Satan  will  nur  den  Menschen  verführen,  die- 
selbe Thorheit  anzustreben,  der  er  selbst  erlegen  ist. 

V.  8.  Es  ist  von  tiefer  Bedeutsamkeit,  dass  Jehovah 
kommt,  erst  nachdem  von  Seiten  des  Menschen  scliuii  der 
erste  Schritt  der Anor kennung  seinerVerschuldun^,  das  Schür- 
zenmachen ,  gescliehen  ist.  Solche  That  der  Menschen  kann 
übrigens  nur  verstanden  uiui  recht  gewürdigt  werden .  wenn 
man  dessen  eingedenk  bleibt,  dass  die  Schöpfung  den  Heils- 
rath zur  Voraussetzung  hat,  oder  mit  ihm  in  Eins  zusammen- 
geht. Denn  dann  ist  ja,  wenn  der  Mensch  nach  Gottes  Bild 
geschaffen  ist,  dieser  Gott  derjenige  Gott,  in  welchem  bereits 
die  Gnade  lebt;  es  ist  also  das  Bewusstseyn  der  Gnade  dem 
Menschen  in  dem  iJo^sa  lamana  so  zu  sagen  mit  eingeschaffen, 
68  wäre  sonst  auch  keine  Application  an  die  Gnade  möglich. 

Der  erste  Ansatz  zur  Aneignung  der  Gnade,  der  erste 
ahnungsvolle  Ansatz  zum  Hervortreten  des  Gnadenbewusst- 
seyns  zeigt  sich  in  diesem  Akte  der  Menschen,  dass  sie  sich 
Schürzen  machen  (mich  dünkt,  dass  von  hier  aus  ein  nicht 
unbedeutender  Moment  bezüglich  des  Synergismus  beige- 
bracht werden  könnte). 

^  Die  erate  Offenbarung  der  Gnade  aber  von  Seiten  Gottes 
ist  nicht  das  Wandeln  Gottes  im  Garten,  sondern  die  sofort 
nach  der  Sünde  eintretende  Erfahrung  der  Menschen ,  dass 
sie  noch  leben  und  nicht  sofort  dem  Tode  anheimgefallen 
sind.  Die  Schlange  hatte  auch  gesagt  iimsn  ,  aber  in  an- 
derem Sinn.  Dennoch  sprach  sie  etwas  Wahres  aus.  Es  ist 
die  ganze  Versuchung  recht  aus  dem  innersten  Wesen  Satans 
herausgeredet  und  er  gibt  nichts  weiter  als  seine  Erfahrung, 
er  hat  auch  eine  snn  aio  nrn ,  er  ist  auch  nicht  dem  schlecht- 
hinigen Tod  verfallen ,  nur  das  hat  er  aber  nicht  gesagt ,  dass 
das  keine  Güter,  sondern  traurige  Folgen  der  Abkehr  von 
Gott  sind.  Es  ist  also  weder  des  Satans  Wille  mit  dem  Men- 
schen, noch  des  Menschen  eigener  Wille  und  Wunsch,  son- 
dern Gottes  Wille  geschehen ,  der  Mensch  ist  nicht  in  den  Tod 
selbst  verfallen  und  so  zur  n9n  gekommen»  wie  der  Satan 
meinte,  er  ist  auch  nicht  zur  Gottgleichheit  und  zu  der  Er- 
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keiintniss  von  Gut  und  Bös  als  zu  einem  Gute  gekommen, 
wie  er  selber  hofilte,  sondern  er  ist  nach  Gottes  Willen  einer 
Strafe  verfallen,  80  aber,  dass  in  Folge  göttlicher  Gnade  so-' 
wohl  sein  dem  Tode  zueilendes  Leben,  als  auch  seine  schmerz* 
liehe  Erfahrung  des  Gegensatzes  von  Gut  und  Bös  ihm  Güter 
werden  können. 

Eben  deshalb  werden  auch  bei  dem  göttlichen  Richter- 
sprttch  ganz  andere  Dinge  angeführt,  als  diese  beiden,  ob- 
wohl sie  oben  als  Folgen  des  Ungehorsams  genannt  waren. 

Gera4o  so  unmittelbar  wie  im  göttlichen  Verbot  das  Er- 
kennen von  Gut  und  Bös  und  das  Sterben  nn  das  Verbot  selbst 
geschlossen  war,  ebenso  unmittelbar  scliliesst  sich  das  V.  7 
u.  8  Erzählte  an  die  Begehung  der  Sünde  an,  und  in  diesen 
Versen  haben  wir  auch  jene  Dinge  zu  suchen:  die  Todesver- 
fallenheit,  sie  liegt  dem  zu  Grunde,  dass  nun  die  Nacktheit 
dem  Menschen  ein  Gegenstand  der  Sclviam  if;t.  und  die  Er- 
fahrunpr  tles  Gegensatzes  von  Gut  und  Bös  (schlimm)  spricht 
sicli  in  dem  Furchtgeliihl  Adams  vor  Gott  aus,  V.  8.  Diese 
Din^e  al»er  sind  nicht  schlechthin  Uebel,  sie  sind  es  nirht,  in- 
sofern ja  sie  niciu  da  seyn  könnten,  wenn  niclit  ein  liehen 
auch  da  wäre,  das  Leben  aber,  wenn  auch  ein  Todesleben, 
ist  und  bleibt  ein  Gut,  ein  Gut  der  Gnade;  und  deslialb  ist 
das  Fortbestehen  jener  F.rlMlirunji^en  immerzugleich  die  fort- 
gehende i^rfahrung  von  dem  <Tnudengut  des  Lebens. 

Was  den  Urtheilsspruch  über  die  Schlange  betritft,  so  ist 
der  der  dritte  und  höchste  Punkt  der  anhebenden  Gnade.  Der 
erste  war  der  Niehteintritt  des  Todes,  der  zweite  das  Wan- 
deln Gottes  im  Garten  und  sein  Sprechen  mit  dem  Menschen, 
der  dritte  ist  V.  15.  Schon  dies,  dass  eine  Verheissung  ge- 
geben wird,  bevor  noch  die  äussern  Strafübel  dem  Menschen 
angekündigt  werden,  schbn  dies  ist  gleichsam  der  Anschlag 
der  Tonart,  aus  dem  die  ganze  folgende  Geschichte  gehen 
wird ,  der  Tonart  der  Gnade ,  zu  welcher  sich  die  Drohungen 
nur  verhalten  wie  modulirende,  ihrer  Auflösung  zustrebende 
Dissonanzen.  Dann  ist  der  Inhalt  selbst  reine  Verheissung. 
Da  aber  offenbar  das  nächste  Objekt  die  Schlange  selbst  ist, 
nicht  der  dahinterliegende  Arge,  so  darf  man  dies  Verhält- 
niss  auch  für  die  prophetische  Erklärung  nicht  ignoriren.  Die 
Schlanze  ist  hier  gemeint  als  Träg:er  widergöttlichen  Willens. 
So  sehr  also  h^l'x  rnt  nur  einheitlicli  vom  ganzen  Menschen- 
geschlecht f^eiiommen  werden  niuss,  so  ist  doch  i-ewi^t;,  düss 
unter  dem  ^nsn  :?->t  nicht  blos  alles  Widergöttliche  an  sich, 
sondern  auch  Alles,  was  sic-h  /um  Träger  de^^sdhen  hergibt, 
befasst  seyn  will,  so  dass  allerdings,  erfüllungsgeschichtlich 
angeschaut,  die  geistlichen  Führer  Israels,  die  .Tesum  an's 
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Kreuz  braclUen ,  obgleich  sie  zum  ^it25<  :^"^t  jn^eh5ren ,  doch  auch 
unter  den  Schlaagensamen  mitgerechnet  werden  mübsen. 

V.  22.  Es  ist,  meine  ich,  gar  nicht  nothwendig,  die  jeden- 
falls sehr  eigenthümliche  Verniuthung  auszusprechen,  dass 
Adam  lioeh  gar  nicht  vom  Baum  des  Lebens  gegessen.  Mag 
er  immerhin  gegessen  haben!  Das  Leben,  was  der  Baum 
wirken  koimte,  konnte  er  nur  an  dem  in  paradiesischer  Rein- 
heit lebenden  Menschen,  nicht  mehr  aber  an  seinem  der 
Sünde  und  dem  Tod  verfallenen  \\'esen  üben.  Die  frühere 
Wirkung  des  Baumes  fiel  jetzt  dalün  mit  der  Katu^  iii  wel- 
cher Adam  erst  gestanden  war.  Also  auch  3, 22  ändert  Nichts 
an  der  Sache. 

Cap.  IV. 

V,  6  fif.  Es  ist  auffallend ,  wie  6 — 1 1  theils  wörtlich,  theils 
in  Construetion  und  Ausdrucksweise  sich  ganz  parallel  zu 
3,  9  verhalten.  Vor  Allem  ist  mir  das  eines  der  bedeutsam- 
sten Merkmale  und  Beweisstücke  für  den  traditionellen  Cha- 
rakter aller  dieser  Erzählungen.  Dann  aber  ist  mir  die  genau 
mit  Cap.  III.  übereinstimmende  Erzählung  des  sündigen  Her- 
gan^^s  mit  K  nn  die  Andeutung  der  Erkenntniss,  dass  es  mit 
dieser  Sunde  Kaius  nicht  eine  ganz  neue  Bewandtniss  hat, 
dass  nicht  etwa  damit  wieder  ein  neuer  Entwickelungs-  und 
Wendepunkt  m  der  Menschheitsgeschichte  eintritt,  sondern 
dass  diese  zweite  Sünde  lediglich  in  der  ersten  ihren  Grund 
hat,  und  insofern  gleicher  Art  mit  ihr  ist.  Es  ist  also  dies 
dieselbe  Erkenntniss.  wie  die  in  dem  Namen  ^^^^  ausgespro- 
chene .  dass  nämlich  die  erste  Sünde  massgebend  ist  für  die 
folgende  Geschichte  der  Menschen.  In  Jenem  Namen  aber 
sprach  sich  die  passive  Seite  dieser  Erkenntniss  aus  (Folgen 
der  Sünde,  Uebel),  in  der  Darstellung  dieses  Heri^angs  jedoch 
die  aktive  (Fortbestehen  der  sündigen  Selbstbetli^tii^ung). 
Zugleich  aber  liegt  dann  auch  hier  die  Erkeuainiss  zu  Gi  uude, 
dass  trotz  dieser  fortgehenden  sündigen  Bethätigung  Gott 
dennoch  nicht  autliören  wird ,  sich  an  den  Menschen  in  Selbst- 
bezeugung zu  offenbaren.  Ein  Neues  aber  ist's,  w\as  bei  die- 
ser Sünde  eintritt,  oben  bei  der  ersten  kam  der  Gedanke  von 
aussen  an  den  Menschen  ,  jetzt  aber  entsteht  iler  sündige  Ge- 
danke unmittelbar  in  ihm  selbst.  Wir  haben  uns  oben  über- 
zeugt, dass  die  Verwerfung  des  Opfers  Kains  ihren  Grund 
hatte  in  der  Verschiedenheit  der  Gesinnung  Kains  von  der 
Abels,  die  Kains  ist  nicht  die  rechte.  Wenn  nun  (iott  tragt: 
warum  u.s.  w.,  so  ist  das,  wie  schon  bemerkt,  gerade  so,  wie 
oben  *Wi  Gott  will  beide  mnic  auf  den  eigenthchen 
Onind  der  Situation  zurück  weisen.  Wie  oben  der  Grund  für 
die  Sobam  nieht  lag  in  einer  richtigen  Erkenntniss  des  Men- 
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geben,  sondern  in  seinem  sündigen  Verhalten  gegen  Gottes 
Willen ,  so  liegt  der  Grund  für  die  Verwerfung,  über  welcbe 
Kain  missmuthig  ist,  nicht  in  dem,  wasKain  sich  selbst  vor- 
spiegelt, in  einer  Zurücksetzung  seiner,  sondern  ebenfalls  in 
seinem  sundigen  Verhalten.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  die 
Erklärung  dessen,  dass  Kain  zürnet,  sondern  dessen^  worüber 
er  zürnet.  Das  rrab  kann  sich  nur  auf  die  Opferthatsache  zu- 
rückbeziehen,  nicht  auf  Kains  allgemeines  Verhalten,  so  gut 
wie  auch  Kains  Verstimmung  sich  nur  an  jene  Verwerfung 
mschliesst.  Stände  das  a"»ör;  vom  Verhalten  überhaupt,  so 
müsste  t'olgiich  auch  das  o'^aD  uichr  ein  jetzt  gerade  ein- 
getretenes, sondern  ein  fortwährend  bei  Kain  vorhandenes 
seyn.  Aber  wie  gesagt,  Alles  kommt  auf  die  Lrklärung  des 
Grundes  von  Kains  Zorn  an,  d.h.  auf  die  Erklärung  der  Ver- 
werfung- seines  Opfers.  Ich  kann  daher  das  nstuj  nur  als  „  Aa- 
nehmung"  verstehen  und  es  auf  Gottes  Verhalten  zum  Opfer 
beziehen  ,  '^vozu  alle  sprachliche  Berechtigung  vorhanden  ist. 
Wenn  du  die  rechte  Gesinnung  hast,  dann  erlolgt  Annahme, 
dann  "|nn5«*i«  Tfw.  Nur  wo  dieses  Verhalten  ist,  dies  buss- 
fertige Entgegenkommen  gegen  die  göttliche  Gnade,  da  er- 
folgt Anni^me  des  Opfers  und  damit  des  opfernden  Blen» 
sehen,  während  weon  dies  nicht  stattfindet,  ein  Anheimfallen 
an  die  fortwährend  dem  Menschen  nahe  Sünde  erfolgt,  die 
ja  jetzt  sein  ganzes  Leben  so  bestimmt,  als  wenn  sie  gleich- 
sam vor  der  Thür  seines  Herzens  läge,  so  dass  jede  aus  dem- 
selben heraustretende  That  in  Wort,  Gedanke  oder  Handlung 
diesen  ^gefährlichen  Laurer  entweder  überwinden  und  so  an 
ihm  vorbeikommen  muss  oder  von  ihm  verschlungen  wird. 
Man  sieht,  wie  auf  diese  Weise  sich  ein  schöner,  woblver- 
ständ lieber  Gegensatz  in  V.  7  bildet. 

V.  10.  Ich  bezweifle  den  interjectionellen  Charakter  von 
w  bip  und  glaube:  a)  dass  entweder  das  dt^?*  unmittelbar 
von  n''tt53>  abhängt  und  tvs  mit  „warum"  übersetzt  werden 
muss ,  oder  b)  dass  das  bip  die  Antwort  enthält  auf  die  selbst- 
ständige Frage  n^^iös  n»,  so  dass  vor  ein  ^"^^  zu  ergänzen 
ist.  Letzteres  scheint  mir  besser.  Der  Ausdruck  "^»"i  h^p  ist 
nicht  zufällig ,  er  steht  mit  oüenbarer  Beziehung  auf  das  Opfer 
und  die  göttliche  Weisung  Gottes  in  dem  rxiu  a-"  un  dk.  Statt 
dass  Kain  aus  bussfertig  demüthigem  und  glaubenszuver- 
sichtlichem Herzen  ein  Opfer  dargebracht  hatte,  dessen  Blut 
als  rechter  Ausdruck  des  rechten  Verhaltens  von  Gott  wäre 
angenoniinen  worden  ,  hat  er  jetzt  ein  Blut  verströmen  lassen 
aus  boshaftem,  Gott  und  seiner  Mahnung  widerstrebendem 
Herzen,  welches  auch  hinaufkommt  zu  Gott,  aber  verkla- 
gend und  verdammend. 
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Vortrefflich  scheint  mir  die  Erklärung  ^vom  Boden 
her.**  Dort  liegt,  was  das  Fluchwort  überKain  herabruft. 
Es  ist  derselbe  Boden,  den  Kain  baute;  aber  er  hatte  sich 
nicht  in  das  rechte  Verhältniss  zu  ihm  gestellt,  das  zeigt 
^ch  in  seinem  Opfer.  Er  betrachtete  das,  was  der  Boden  gab, 
nicht  mit  dem  Auge  der  bussfertigen  Gesinnung,  das  ihn 
darin  einen  unverdienten  Segen  göttlicher  Gnade  sehen  Hess. 
So  wurde  ihm  seine  ackerbauende  Thätigkeit,  weil  er  der 
rechten  Gesinnung  mangelte,  ein  Thun  gottwidriger  Seibet- 
sucht, und  diese  steigert  sich  nun  so  weit,  dass  er,  ehe  er 
diese  falsche  Stellung  zur  man«  und  ihrer  Bebauung  aufgibt, 
lieber  das  sündig  verströmte  Menschenblut  seines  Bruders 
darüberhin  mordend  ausgiesst,  also  das  Gnadengut  des  Le- 
bens, das  Go<^trs  Darmherziiikeit  dem  Menschen  gelassen, 
mit  Füssen  tritt  ,  und  die  Erde,  von  der  das  Gut  des  Lebens 
genährt  und  geptlegt  werden  soll,  mit  dem  Xodesbiut  eines 
Menschenlebens  tränkt. 

Cap.  VI. 

V.  3.  fc<'^n  "i^ün  Dsma.  o^^  kann  wohl  nur  von  sru  abgeleitet 
und  das  Sulüx  in  keiner  Weise  auf  D^i»  bezogen  werden.  Es 
handelt  sich  um  den  Entschluss  Gottes,  dem  Menschenp^e- 
schlecht  ein  Ziel  zu  setzen,  und  der  Ausdruck  für  diesen  Ent- 
schluss  Gottes  (V^^  i<b)  führt  dann  mit  Leichtigkeit  auf  die 
obigen  Worte.  So  spricht  Gott  gerade  im  Gegensatz  zu  jener 
gottwidrigen  Vermischung  einer  Zahl  Geister  mit  den  Töch- 
tern der  Menschen.  Dieses  Eingehen  der  übermenschlichen 
in  Gott  befassten  Geistgewalten  in  die  Menschheit  könnte 
wohl,  wie  es  scheint,  zur  Folge  haben,  dass  die  bedingende 
Stellung  des  Geistes  Gottes  im  Menschen  gefährdet  wflrde, 
d.  h.  es  könnte  scheinen ,  als  habe  nun  das  Menschengeschlecht 
vermöge  seiner  Vereinigung  mit  göttlichen  Geistwesen  ein 
selbstständiges  Leben ,  unabhängig  von  dem  in  ihm  walten- 
den ovi^H  nii.  Das  verneint  aber  Jehovah  und  wahrt  die  das 
Menschenleben  bedingende  Macht  seines  Geistes.  £r  will 
seinen  Geist  wegnehmen  und  dann  wird  das  Geschlecht  ver- 
gehen. Dann  "^lös  Däms  auch  bei  jener  Verirrung  bleibt 
der  Mensch  eben  doch  ^iaa,  hat  kein  Loben  in  sich  ohne  das 
des  f!:öttlirhen  Ceistes.  So  sagt  die  zweite  Hälfte  von  V.  3* 
die  Healität  der  göttlichen  Drohung  aus.  Natürlich  wird  dann 
sisi  auf  n'-s^  bezogen  und  steht  in  einem  klaren  Gegensatz 
einerüeiis  zubT'^''*  und  andrerseits  zum  Suttix  inöittJa.  Das 
sind  aber  i^erado  die  beiden  nothweiidigen  Getjensätze  des 
Menscbengescbleclus  in  diesem  Zusammenhang:  es  handelt 
sich  um  die  iSteilung*  der  Menschheit  Gotte  und  .seinem  leben- 
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digen  Lebensgeist  gegenüber,  welche  sieh  ja  Gott  wahren 
mu88  Im  Gegensatz  zn  dem  selbstwilligen  Eingreifen  der  in 
ihm  befassten  Geister  in  das  Leben  des  Wesens ,  was  Jehovah 
zur  Stätte  der  Wirksamkeit  seines  Geistes  selbst  erwählt  hat 
Andrerseits  ist  ein  Gegensatz  nothwendig  des  Menschenge- 
schlechts in  seiner  Gesammtheit  a)  zu  jenen  Geistwesen  und 
b)  zu  dem  Theiie  seiner  seihst  {aiy^  der  mit  jenen  Gei- 
stern sich  eingelassen  und  jene  d'^^'^bs  zum  Erfolg  gehabt  hat. 

Dieser  Erklärung  steht  grammatisch  nichts  entgegen,  denn 
das  K^!^  auf  Did<  zu  beziehen  ist  unbedingt  möglich,  und  das 
a  wird  ja  in  seiner  einfachsten  Bedeutung  in,  „bei"  belassen. 
Selbst  die ,  den  Sinn  der  Stelle  nach  schärfer  treflfende, 
prägiifinte  AntTassuny  des  a  als  „ungeachtet",  „trotzdem" 
ist  durch  bteiieu  wie  Jes.  47, 9.  bac.  1,22.  Num.  14,  Ii  hin- 
reichend gesichert. 

An  diese  Auflassung  des  ^ba  von  Seiten  der  Vergänglich-  , 
keit,  Nichtigkeit  schliesbi  sich  denn  auch  das  fplgeude 
vortretflich  an;  es  ist  die  bestimmte  Ankündigung  des  Ge- 
richtes, dessen  Beschluss  das  ri"'  s<b,  dessen  Möglichkeits- 
grund  und  dessen  Verwirkliciiun^sliihigkeit  das  sin  an- 
zeigt. JJai>h  so  dei  Lauaaizusammenhang  di's  ^au/en  \M3  rich- 
tig gefasstisi,  zeigt  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Folgen- 
den ,  denn  V.  4  steht  gerade  hier,  um  zu  dem  in  V.3  waltenden 
Gedanken  die  Begründung  zu  liefern.  Für  unsere  Auffassung 
spricht  dann  auch  und  steht  mit  ihr  im  engsten  Zusammen- 
bang,  dass  Gott,  wo  er  seinen  Bathschluss  dein  Noah  mit- 
theilt, das  Objekt  desselben  stets  *m  nennt 

Gap.  XI. 

V.  1  fr.  Nach  meiner  Ansicht  hat  es  mit  dem  ynM-^d  'm 
rwiM  fi&b  ganz  dieselbe  Bewandtniss,  wie  Gen.  l,  2  mit  dem 
imi  nnn  nrm.  Sodann  scheint  mir  das  Widergöttliche  dieses 
Einheitsbestrebens  in  dem  Widerspruch  mit  dem  göttlichen 

Willensausspruch  Cap.  8,  17 ;  1  u.  7  und  eben  darum  auch 
mit  der  Weissagung  Noahs  9,  25 — 27  zu  liegen.  Gott  wollte, 
dass  die  Menschheit  auseinandergehe,  deshalb  eben  gab  er 
jene  Anweisung  zu  Sitte  und  Hecht ,  welche  überall  gleich- 
massig  zu  Grunde  liegen  sollte.  Er  wollte,  dass  die  Mensch- 
heit sich  in  einzelne  Volkskreise  absondere,  denn  er  wollte 
einen  Heilsrath  hinausführen,  was  nur  möglich  war,  wenn 
er  in  einem  einzelnen  abgesonderten  Gebiet  der  Menschheit 
den  Grnnd  eines  Ileilsgemeinwesens  legte.  Das  wussten  Se- 
miten ,  Japhetiten  und  Hamiten  von  Noahs  Weissagung  her, 
es  ist  also  Widerspruch  gegen  Gottes  rian  mit  der  Welt-  wie  - 
der  Heiisgeschichte ,  wenn  sie  jetzt  sagen  y"iB3-iB;  und  Gott 
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muBSte  also,  wcdh  anders  der  Heilsrath  dnrdigeführt  werden 
sollte,  in  jedem  Fall ,  mochte  der  Menschen  Beweggrund  seyn, 
welcher  er  wollte,  dns  Einheitsbestreben  hindern.  Dies  die  eine 
allgemeine  Seite.des  Widergöttlichen  in  jenem  Einheitsbestre^ 
hen,  es  liegt  aber  auch  noch  ein  speciell  Gottwidriges  darin. 

Nun  aber  kann  ich  mich  von  vom  herein  schon  nicht  dazn 
bringen,  dies  in  der  Ruhmsucht  zu  sehen.  Denn  es  liegt  an 
sich  noch  keine  ncrechtigung  vor,  diese  Ruhmsucht  als  eine 
„selbstische"  oder  dergleichen  vu  verdnmmen;  so  gut  es  von 
Nimrnd  heimsen  konnte,  er  war  ein  gewaltiger  Jäger  st'JT'  '^sob, 
so  t,ut  st  ine  Hriindung  eines  gev/altigen  Reiches  nicht  als 
Aul  lehnen  gegen  Gott  berichtet  wird ,  ebenso  ist  auch  das 
Streben  nach  ruhmvollen  Thaten  keine  Gott  Widrigkeit ;  im 
Gegentheil,  in  Noahs  Segen  selbst  fre'^^  Q%'".biS  nu^)  liegt  indi- 
rekt das  Streben  nach  ruhmvollen  Thaten  als  sanctionirt  mit 
eingeschlossen.  Sodann  weiss  ich  nicht,  an  wem  und  für  w^en 
sie  sich  Ruhm  erwerben  wollten,  wenn  nicht  an  ihnen  selbst 
und  iür  sich  selbst.  Endlich  aber  im  Anschluss  an  Letzteres 
kann  ich  nicht  einsehen,  wie  ruhmvolle  Thaten  ein  Präserva- 
tiv seyn  sollen  gegen  die  Zerstreuung  auf  der  ganzen  Erde; 
ich  glaube  vielmehr,  dass  durch  solches  Ausüben  ruhmvoller 
Thaten  das  Fortziehen  und  Zerstreuen  würde  befördert  wor- 
den seyn. 

Aus  all  diesen  Gründen  kann  Ich  nur  so  einen  Sinn  in  die 
Stelle  bringen,  dass  ich  das  roaa  und  no»  als  zwei  paral- 
lele selbstBtändige  Sätze  fasse,  zu  welchen  beiden  zusammen 
dann  das  zu  nehmen  ist,  so  dass  das  twsvx  nicht  etwa  blos 
als  Ergebniss  des  ms  gemeint  seyn  kann ,  sondern  etwas  für 
sich  besagt;  dann  aber  verstehe  ich  taü  isb  nwi  einfach  „lasst 
uns  uns  einen  Namen  geben^,  d.  h.  eine  einheitliche  Bezeich- 
nung, an  der  wir  alle  uns  immer  wiedererkennen,  die  uns 
zusammenhält.  Dass  ta»  1^)  rt^»  „sich  einen  Namen  geben" 
wider  den  Sprachgebrauch  sei,  ist  kein  Hinderniss  unserer 
Auslegung.  Wenn  auch  der  gewöhnlichere  Ausdruck  c*'!?  wjire, 
so  ist  eben  gerade  hier  nto:?  an  seiner  Stelle,  weil  es  besser 
zu  dem  übermüthigen ,  selbstvermessenen,  thatenlustigen 
Wesen  der  Menschen  passt,  w^^lche  gerade  in  dieser  Namen- 
gebung  eine  bedeutende  That  sehen,  wie  sie  es  denn  auch 
war.  Es  braucht  also  blos  die  Möglichkeit  aufgezeigt  zu  w^er- 
den,  dass  mus  so  gebraucht  werden  kann,  und  diese  scheint 
mir  aus  Stellen  wie  2  Sam.  19, 25,  wo  es  vom  Bart,  oder  !  Sam. 
12,  6,  wo  es  von  der  Einsetzung  in  einen  Beruf  gebraucht 
ist,  klar  hervorzugehen.  Ja,  ich  rinde  eine  Steile,  die  voU- 
•  kommen  mit  der  unsrigen  sich  deckt,  in  Jer.  32,  20.  Dort 
Kann  ich  das  ^  ^\         durchaus  nicht  von  der  Erweisung 
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der  grossen  Macht  Gottes  verstehen,  sondern  derZiisainmon- 
hang- und  hesonders  der  Zusatz  t^l^  B'i*?  führt  mich  dazu,  ttiese 
Stelle  nach  Exod.  3,  13u.  14  zu  erklären  und  von  dem  Namen 
Jehovah  zu  verstehen,  den  sich  Gott  damals  „gegeben,  bei- 
gelegt" hat.  Dort  war  es  ja  auch  eine  That  Gottes,  dass  er 
sich  diesen  Namen  gab,  es  war  die  erste  That  der  Aneignung 
des  Volkes  Israel  zum  Volk  der  Heilsgeschichte  So  ist  der 
Thurm  das  materielle,  der  Name  das  mehr  ideale  innere  Band, 
das  die  Menschheit  zusammenhält  ,  und  beide  zusammen  sind 
dann  allerdings  ein  Mittel  gegen  das  y^'D. 

Sehen  wir  uns  nun  diese  beiden  (iediinken  der  Menschen 
näher  an,  so  tritt  eben  in  ihnen  die  andere  widergöttliche 
Seite  ihres  Thuns  heraus.  Wie  wir  vorhin  sahen,  dass  sie 
der  mitNoah  anhebenden  und  von  ihm  her  bekannten  neuen 
Ordnung  der  Dinge  entgegenhandelten,  so  sehen  wir  hier, 
dass  sie  auch  jener  göttlichen  n'»*>s  8,21  u.  22;  9,  11-17  ver- 
gessen haben,  der  Berith,  dass  Gott  nicht  mehr  die  Erde 
verderben  wird.  Sie  rüsten  sich  wider  ein  etwa  wieder  ver- 
hängtes Fiuthgericht  Gottes,  deshalb  bleiben  sie  beisammen, 
um  mit  gemeinsamen  Kräften  sich  solchen  Gerichtes  zu  er- 
wehren, während  sie,  einzeln  über  die  Erde  verstreut,  keine 
solche  Widerstandskraft  entwickeln  könnten;  deshalb  bauen 
sie  sich  den  Thurnl  bis  an  den  Himmel,  den  die  Finthen 
nicht  überströmen  können,  deshalb  geben  sie  sich  einen  Na- 
men, um  sich  für  alle  Fälle  doch  wieder  zusainmenzuhnden. 

Sie  richten  sich  also  in  Allem  so  ein ,  als  wenn  Gott  jenes 
Wort  gar  nicht  geredet,  als  wenn  wieder  Zeiten  kommen 
könnten,  wie  vor  der  Sündfluth,  und  da  ja  die  Erkeniitniss 
vorhanden  war,  dass  die  Sündfluth  nur  durch  die  Verderbniss 
der  Menschheit  gekommen  ist,  so  sprechen  sie  damit  aus, 
dass  sie  auch  gewärtig  und  gewillt  sind,  unter  sich  wieder 
solche  Zeiten  /u  haben  und  walten  zu  lassen,  wo  solch  gräu- 
liches Verderben  wieder  einreissen  könnte;  also  kurz,  die 
ganze  Welt-  und  Heilsökononiie,  wie  sie  Gott  in  mannich- 
facher  Weise  nach  der  Fluth  an  und  durch  Noah  geoüenbart 
hatte,  war  durch  dies  Thun  gefährdet. 

Cap.  XII. 

V.  2  u.  3.  Es  ist  zu  beachten,  in  welchem  innern  Ver- 
hältniss  die  beiden  Verse  stehen.  V.  2  zunächst  theiit  sich 
in  zwei  einander  gegenüberstehende  Parallelglieder,  deren 
jedes  wieder  ein  Gedoppeltes  in  sich  schliesst.  Es  kann  näm- 
lich nicht  seyn,  dass  das  „zum  grossen  Volk  machen*'  das- 
selbe ist  mit  dem  „segnen",  oder  jenes  nur  die  Folge  von 
diesem ,  da  müsste  in  jedem  Fall  das         voranstehen  und 
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dann  ein  •»  consec.  folgen ;  sondern ,  wie  wir  schon  zu  (jap.  11,1 
bemerkten  (wo Luther  eben  unrichtig  übersetzt,  als  hiesse  es 
siriosnvgl.  hiezüGen.24,  10.  Jud.4,  115.  1  Saai.  1 7, 32  und  Gen. 
6,  21.  27.  43  u.  44],  da  die  Stellung  des  Segnens  hinter  dem 
zum  vjrossen  Volk  machen  doch  unmöglich  das  Segnen  als 
Folge  jenes  darstellen  kann,  und  kein  i  consec.  steht, 

noch  stehen  kann,  so  sind  in  jeder  der  beiden  Vershälften 
je  zwei  Theile  zu  unterscheiden,  und  die  masoretische  Ab- 
theilung durch  Athnach  bei  ^»lü  ist  falsch;  denn  man  müsste 
blind  seyn,  um  nicht  zu  sehen,  dass  das  „zuui  grossen  Volk 
machen*'  dem  „den  Namen  gross  machen"  und  das  „segnen** 
dem  „ein  Segen  seyn"  völlig  entspricht.  Was  nun  das  Ver- 
hältniss  der  je  zwei  Unterabtheilungeu  der  beiden  Vershälf- 
ten betiiilt,  so  soll  sich  zunächst  in  2*  darsteilen,  dass  eben 
die  Mehrung  des  Samens  Abrahams  nicht  an  sich  schon  das 
ist,  worniil  es  Gott  mit  ihm  abgesehen,  sondern  dass  noch 
ein  besonderer  göttlicher  Segen  dies  Volk  zu  dem  machen 
wird,  was  es  seyn  soll,  dass  es  also  kürzlich  ein  Volk  spe- 
cieller  fvöttlicher  Ueberwaltung,  d.  h.  das  Volk  des  Heils,  der 
Heilsgeschichte  seyn  soll. 

Dies  gilt  von  dem,  was  Abrahaui  und  sein  Volk  für  sich 
selbst  von  Gott  aus  haben  und  seyn  wird.  Die  zweite  Vers- 
hälfte 2^  da^e^(  n  ist  eine  Wendung  desselben  Gedankens  nur 
in  Beziehung  zu  der  übrigen  iMenschheit,  was  Abiaiiam  und 
sein  Volk  vermöge  dessen,  was  er  selbst  und  was  es  selbst 
ist,  den  andei  a  Völkern  seyn  soll.  Denn  ttö  ü^cht  nach  aussen, 
und  das  hD'^a  lässt  sich  ohneZw  aii^  und  ungereimte  Tau- 
tologie nur  ebenfalls  mit  dem  Object  der  übrigen  Menschheit 
verstehen,  l  ud  hier  ebenso  ist  wieder  die  zweite  Aussage 
„du  sollst  ein  Segen  seyn"  Näherbestimmung  der  ersLcn 
yom  niclii  bius  liulun  ujid  ^sauien  überhaupt,  sondern 

den  Kuiiiii.  dass  ein  ^uttliciier  Segen  bei  dir  zu  liiiitcn  ist, 
sollst  du  haben.  'W  ie  dann  diese  Bedeutung  Abrahaius  lür 
die  übrigen  Menschen  sich  vollziehen  wird,  das  sagt  V.  3 
aus,  wo  wir  wieder  zwei  Hälften  haben,  deren  zweite  zu  der 
ersten  sich  als  erklärender  Folgesatz  verhält,  das  'y  in  dem 
waai  ist  ein  „so  üass*\  Abraluun  soll  ein  Segen  seyn  auch 
für  die  Andeiii,  so  nainUch,  dass  (^3)  ihm,  seinem  Stamme 
anzugehören,  den  Geschlechtern  auf  Ktden  das  Bewussiseyn 
des  Segensbesitzes  geben  wird;  dL^sluill)  also  wird  es  von  dem 
Verhalten  der  Einzelnen  zu  Israel  und  sLunem  lieilbgut  ab- 
hängen, ob  Abraham  ihnen  ein  Sc^eu  seyn  wird  (3*),  dies 
das  Eine  dez  Art  und  W  eise,  wie  sicli  die  Aus.^uge  von  2^*  ver- 
wirklichen wird.  Das  Andere  liegt  in  dem  auch  V.  3  ge- 
brauchten na^iK,  also  Jehovah  wieder  isis  uuch  bei  ihnen, 
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der  ihiieii  den  Seg'en  verleitn  Ks  ist  dasselbe  nana«  wie  V.  2* 
also  an  dem  Segen  sollen  sie  Theil  haben  der  V.  :i  gemeint 
ist,  d.  h.  ein  Segen,  der  nur  von  Jehovali  g» lu  ii  wird,  der 
also  lediglich  durch  den  Glauben  kann  angeeignet  werden. 
Also  der  Glaube  ist  das  Mittel  für  die  Welt,  um  üuch  das 
Gut  des  Heils,  das  zuvörderst  Israel  konunen  soll,  sicli  an- 
zueignen, und  so  neben  Israel  gleichberechti^jt  in  die  Ge- 
meinde Gottes  einzugeiien. 

Cap.  XIV. 

Nachdem  Abraham  aus  seiner  natürlichen  (jtu'Hinschaft 
herausgenommen,  iijüi  die  Verheisbung  auf  Lnnd  und  Volk 
des  Heils  gegeben  und  endlich  auch  Lot  von  ihm  getrennt 
wurde,  um  ihn  ganz  allein  auf  sicli  und  sein  Haus  zu  be- 
schränken, wird  Cap.  14  jene  Geschichte  mit  den  Kunigen 
und  Abrahams  Kriegszug  erzählt,  welche  in  fortlaufendem 
Zusammenhang  mit  der  Erscheinung  Melchisedeks  schliesst. 

Nun  ist  aber  Melchisedek  weder  ein  Priester  de.,  (ilottes 
der  Heilsgeschichte,  noch  auch  sein  Segen  ein  auf  diesen 
Gott  (»TiJT»)  zui  uckgehender ,  mag  au<  h  immerhin  spater  von 
Abraham  die  Identität  des  T^^br  mit  •Tin"'  thatsächlich  aner- 
kannt werden.  Es  ist  der  die  Schöpfung  iiberwaltende  Gott, 
den  Melchisedek  meint,  und  im  Zusammenhang  üannt  ist 
der  Grund  des  segnenden  Ausspruchs  Melchisedeks  an  Abra- 
ham die  siegreiche  Hcluunpfuug  der  Könige  mit  dieses  Got- 
tes Hülfe.  Es  kann  nichts  klarer  seyn :  V^^-'.  ist  gerade 
ausdrücklich  der  Gott,  zu  dem  Noah  Cap.  S.  2  i  u  22  hiuauf- 
schaut,  der  nun  nach  der  Fluth  in  der  Höhe  thront,  es  ist 
der  Gott,  der  der  Menschheitsgeschichte  nun  nach  Gqh.  Cap.  9 
die  Grundlagen  der  Sitte  uua  des  Rechts  gegeben  hat;  dies 
Recht  hat  Abraham  gewahrt,  indem  er  die  Könige  schlug, 
und  darum  segnet  Melchisedek  wie  den  Gott,  der  diese  unter 
der  Form  rechtlicher  Gemeinschaft  verlaufende  Geschichte 
übermaltet,  so  auch  den  Abraham,  der  im  Dienst  dieses  Got- 
tes jenes  heilige  Gut  des  Rechtes  gewahrt  hat.  Eben  daher 
auch  und  in  solchem  biiuie  sind  die  Gaben  ßrod  und  Wein 
zu  verstehen. 

Es  ist  also  ausgesagt,  dass  aucii  tlas  (Gemeinwesen,  las 
von  Abraham  ausgehend  Stätte  des  Heils  werden  soll,  nicht 
aus L-;«' schlössen  ist  von  den  natürlichen  Bedingungen  aller 
Gesciiichte,  d.h.  dass  diese  Ileilsgeschichce  einen  natürlichen 
Boden  haben  soll.  Es  w  ird  auf  dem  Wege  natürlicher  Fort- 
pllanzun^  werden,  also  ein  nulionales  seyn,  und  es  wird  ein 
eigenes  Land  haben,  rolglich  ein  Staat iiches  Gemeinwesen 
seyn,  das  wissen  wir  von  Cap.  12,2  u.     und       14—  17  her. 
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Jetzt  zeigt  sich's»  dass  es  auch  ein  Gemeinwesen  seyn  wird, 
welches  ebenso  wie  die  übrigen  Gemeinschaften  das  Recht 
zn  treiben  ond  zu  wahren  hat.  ^Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch  und  erfüllet  die  Erde^,  das  waren  die  beiden  ersten 
Dinge,  die  Gott  der  neu  nach  der  Fluth  anhebenden  Geschiciite 
gleichsam  als  Mitgift  verlieh,  und  zu  welchem  Ende  er  die 
Verbeissung  gab :  „So  lange  die  Erde  stehet"  u.  s.  w.  Das 
Dritte  war  die  Anordnung  Jener  natür! ich -sittlichen  Grund- 
bestimmungen. In  diesen  Dreien  vollendet  sich  die  Basis 
und  Norm  der  Menschheitsgeschichte ,  und  wir  sehen,  wie 
an  den  Anfängen  der  speciellen  Heilsgescblchte  eben  diese 
drei  Principien  sich  entfalten. 

In  Melchisedek  haben  wir  nichts  Anderes  als  die  Weissa- 
gung' auf  jenes  Ende,  in  weichern  die  mit  der  nachtluthlichen 
Zeit  angefangene  Geschichte  sieh  in  voilkommener  Weise 
verwirklicht  und  durchgelührt  liaben  wird,  also  eine  liin- 
ausweisung  über  die  Zeit  der  spfciellen  Entwiekeiung  eines 
rechten  Verhältnisses  zwischen  (.ott  und  Mensch  in  Israel 
auf  eine  Zeit,  wo  die  ganze  Mensciiiieit  sich  zu  der  rechten 
Gemeinschaft  Gottes  wird  entwickelt  haben.  Die  ganze  Ge- 
schichte bildet  den  Schluss  der  diesseitigen  Weltp^eschichte 
ab  :  das  Treiben  der  immer  sich  steigernden  Ungerechtigkeit, 
die  dann  an  der  Gemeinde  Gottes  zu  Schanden  wird,  und 
dann  der  göttliche  Herrscher  über  die  gereinigte,  aus  allen 
Zungen  und  Völkern  gesammelte  Gemeinde,  das  Reich  Gk»ttes. 

Cap.  XV— XVII. 

Nachdem  Cap.  12 — 14  in  der  Geschichte  Abrahams  all  das 
herrorgetreten  ist,  worauf  als  auf  natürlich  nothwendigen 
Grundlagen  Abrahams  Nachkommenschaft  zum  Volk  erwach- 
sen solle,  kommt  Jetzt  yon  Cap.  14  an  Alles  auf  Abweisung 

des  natürlichen  Zusammenhangs  in  Abrahams  Führung  hui- 
aus;  Cap.  15, 1  —  6  ists,  was  alles  Folgende  in  nuce  enthält: 
Zusagen  Gottes,  die  über  alles  natürliche  Werden  weit  hin- 
ausgehen, und  dagegen  von  menschlicher  Seite  nichts  als 
Glaube. 

Deshalb  ist  schon  in  Cap.  15  das  Glauben  Abrahams  und 

dass  Gott  es  ihm  zur  Gerechtigkeit  rechnete,  vorher  berich- 
tet, ehe  dann  Abraliam  fragt:  „Woran  soll  ich's  merken?" 
Auf  diese  Frage  erhält  er  eine  Antwort,  die  ihn  nur  wieder 
auf  V.  t>  zuriickweist,  d.  h.  auf  das  Glauben,  und  zwar  auf 
ein  Glauben,  dem  nun  der  natürlichen  Widersprüche  noch 
einer  gegeben  wird:  seines  V^olkes  Sklaverei  im  Ausland. 
Diese  Weisung,  dass  die  Besitznahme  des  Landes  nur  durch 
wunderbare  göttliche  Machtwirkung  geschehen  werde,  ist  die 
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erste,  die  unter  dem  gleichsam  zur  üeberschrift  dienenden 
Abschnitt  15,  1 — 6  befasst  wird.  Der  zweite  Abschnitt  der 
Art  ist  Cap.  16  die  Abweisung  aller  natürlichen  Nothwendig- 
keit  und  Ursächlichkeit  bei  Herstellung  des  Heilsahnherm ; 
der  dritte  Abschnitt  ist  Cap.  17  die  Abweisung  dessen,  dass 
etwa  das  Volk  meinen  könnte,  durch  die  natürliche Fortpllan- 
zung  an  sich  werde  das  Heilsgemeinwesen  gebildet,  sondern 
auch  hier  soll  das  Natürliche  abgewiesen  werden,  es  niiiss 
durch  einen  Akt  göttlicher  Gnade  dies  Ileilsgemeinwesen  der 
Unreinheit,  der  es  dadurch  unterstellt  ist,  dnss  es  als  Volks- 
thum auf  dem  Wege  natürlicher  Zeugung  entsteht,  erst  ent- 
nommen ,  wenn  auch  nur  bildlich  entnommen  werden.  Darum 
kann  auch  Abraham  erst  jetzt  in  seinem  beschnittenen  Fleisch 
den  Sohn  zeup:en ,  der  Ahnherr  des  heiligen  Volkes  werden 
soUte.  Vgl  Jud.  16,9. 

Cap.  XVI,  6. 

Wenn  S;irah  hier  wegen  des  von  der  Magd  ihr  angetha- 
nen  Uebermuthes  sich  an  Abraham  wendet  mit  den  Worten 
-y^by  '^D»n,  so  ist  das  nicht  zu  übersetzen  „mein  d.i.  das  mir 
zugefügte  Unrecht  komme  über  dich,  du  bist  schuld  daran", 
sondern  „es  Hegt  auf  dir,  du  bist  gerade  wesentlich  mit  da- 
von betroffen".  Gott  hatte  allerdings  noch  in  keiner  Verheis- 
sung  ausdrücklich  Sara  als  diejenige  genannt,  von  welcher 
der  verheissene  Same  kommen  sollte,  al)er  es  lae  im  BegritY 
des  ehelichen  Verhältnisses  z\^ischen  beiden,  dass  Sara  es 
seyn  musste,  und  die  Katastrophe  in  Aegypten  Cap.  12  hat 
wohl  auch,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  zunächst  die 
Bedeutung,  dies  dem  Abraham  und  der  Sara  klar  zu  machen, 
dass  gerade  Sara  die  Mutter  des  Samens  seyn  mnsste.  Wenn 
nun  die  ägyptische  Magd  sich  ihre  Herrin,  die  doch  solche 
Stellung  hat,  klein  seyn  lässt,  so  ist  Abraham  mIs  Vater  des 
IJeilsvolkes  gerade  besonders  von  diesem  Hochmutii  mit  be- 
trogen. In  eben  diesem  Sinn  ist's  auch  zu  verstehen,  wenn 
Sara  Jehovah  anruft,  dass  er  LJBir-»:  das  Verhältniss ,  das  Je- 
hovah  zwischen  ihnen  beiden  gestiftet,  indem  w  durch  seine 
Verheissung  ihn  zum  Vater  und  sie  zur  Mutter  des  Heilsvolkes 
gemacht,  ist  durch  Hagars  auf  ihre  Schwangerschaft  gegrün- 
deten Hochmuth  gestört,  (icshalb  soll  Gott  eine  Entscheidung 
in  diesem  Verhältniss  treüen,  gerade  wie  er's  auch  war,  der 
es  gestiftet. 

Und  im  Zusammenhang  damit  kann  ich  das,  was  von  V.7 
an  von  der  Erscheinung  des  erzählt  wird,  gar  nicht  an- 
ders fassen,  denn  als  die  göttliche  Erwiederung  auf  jenes  bit- 
tende Ö3a3\ 
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Cap.  XVIL 

Es  isfc  cigenthümlich ,  mit  wie  yerschiedenem  Inhalt  die 
in  Cap.  17  vorkommt  Von  vorn  lierein,  glaube  ich,  ist  es 
unzulässig,  im  Gegensatz  gegen  Cap.  15  in  ein  Doppel- 
seitiges zu  sehen.  Auch  aus  dem  V.  9  kann  das  unmög- 
lich gefolgert  werden,  denn  erstens  kann  ja  ein  wirklich  dop- 
pelseitiger Bund  nicht  fortwährend  nur  nach  einem  Theil  be- 
nannt werden,  wie  hier  stets  '^n'^-in  von  Gott  steht,  und  sodann 
heisst  es  ja  gerade  V.  9  „du  sollst  meinen  Bund  bewahren." 
Die  ri-i-ia  ist  also  schon  vorhanden  und  das  Abrahams 
ist  nicht  Mi tfactor  zur  Entstehung  derselben,  wie  es  doch  seyn 
niüsste,  vronn  er  der  andere  Theil  in  diesem  doppelseitigen 
Bunde  seyn  sollte,  sondern  dns  diircli  dott  allein  schon  als 
n'^ns  Vorhc'ntlcTH'  soll  sich  Al)r;duim  und  sein  Same  gesaja^t 
seyn  lassen,  um  der  iu  der  göttlichen  n*«'^D  enthaltenen  Zusage 
gewiss  zu  bleiben. 

Von  hier  nus  wird  sicli  leicht  herstellen  lassen,  wie  alle 
die  verschiedenen  Inhnltsangaheu  der  n-'-a  doch  auf  enie  ein- 
heitliche göttliche  Verfügung  zurückgehen.  Zuerst  ist  ihr 
Inh.ilt  die  göttliche  Herstellung  eines  grossen  Volks  uns 
Abrnham;  sodann  (von  V.  7  an)  das  besondere  Veiliältniss 
Gottes  zu  diesem  Volk,  dass  er  sein  Gott  in  ausschliessli- 
chem Sinn  seyn  wolle ;  endlich  dass  Abraham  und  alle  seine  " 
Nachkommenschaft  die  Beschneidung  Yoilziehen  sollen.  Es 
ist  eine  unberechtigte  Eintragung ,  wenn  man  das  **n*na  V.  9 
als  eine  Metonymie  für  *<n*na  tm  nimmt  (Delitzsch  S.  374). 
da  passte  auch  das  nur  sehr  schlecht  Sondern  es  ist 
wirklich  in  der  n*na  enthalten,  mit  ihr  gesetzt,  und  gehört  zu 
ihr,  dass  die  Beschneidung  Tollzogen  werde.  Denn  es  liegt 
klar  zu  Tage ,  was ,  wenn  wir  alle  drei  Aussagen  vergleichen, 
einheitlicher  Inhalt  des  n'^ia  ist,  das  nämlich,  dass  Gott  den 
gnädigen  Willen  liat  und  offenbart,  wie  er  eben  aus  Gnade 
ein  Volk  von  Abraham  wolle  kommen  lassen,  zu  dem  er  in 
einem  sonderliehen  Hundenverhältniss  steht.  Da  ist's  also 
ganz  im  Wesen  gleich ,  ob  gesagt  wird ,  Gott  wolle  durch  ei- 
gene gnädige  Machtübung  ein  Volk  aus  Abraham  komnim 
lassen,  oder  er  wollte  diesem  Volk  sonderlicher  Weise  Gott 
seyn,  denn  jenes  ist  eben  nur  möglich  unter  der  Grundvor- 
aussetzung des  Letzteren,  Gott  ist  co  ipso,  dass  er  das  Volk 
Israel  in  sonderüclier  Weise  werden  lässt,  auch  in  suiuierli- 
cher  Weise  sein  (iott,  und  so  ist  also  auch  wieder  das  letztere 
nur  von  selbst  verständliche  Folge  des  ersteren ;  dann  aber 
gehört  dazu  eben  auch  das  dritte,  das  in  V.  9  zur  Aussage 
kommt;  wenn  Gott  das  thun  will,  was  er  eben  gesagt,  so 
muss  in  diesem  seinem  Willen  selbstverständlich  enthalten 
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ieyn ,  dass  Gott  von  diesem  Volk  das  Bewusstseyn  und  die 
Bethätigung  dessen  verlangt,  und  nichts  Anderes  soll  ja  die 
Beschneidung  seyn.  Es  geht  also  Alles  auf  jenen  einen  gött- 
lichen Willen  'zurück.  Israel  zum  Volke  des  Heils  zu  machen  ; 
dass  wir  besonders  in  Betreff  des  letzten  Punktes  richtig  ge- 
sehen haben,  wenn  wir  uns  das  ^"^"»2  rPiK  V.  11  nicht  hestim- 
mend  seyn  Hessen,  sondern  dies  selbst  unter  die  Herrschaft 
von  V.  9  stellten,  zeigt  deutlich  V.  13  u.  14. 

Cap.  XVIII  u.  XIX. 

Was  in  diesen  beiden  Capiteln  durchweg  unsere  Haunt- 
aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  ist  odcnijar  der  nirr^  ix?». 
Was  nun  da  vor  Allem  klar  ist,  ist  dies,  dass  Jehovah  in  :illen 
drei  Engeln  ^gegenwärtig  zu  denken  ist,  was  fast  aus  jodem 
Vers  mit  uu/weifelhafter  Gewi.ssheit  hervorgeht.  Aber  nicht 
so  feststehen  dürfte  das  Verbältniss  der  drei  Engd  zu  « juan- 
der  in  dieser  gnnzen  Tlieophanie.  Sehen  wir  zunächst  nach 
dem  Wechsel  des  Numerus,  so  wird  sich  ein  ganz  bestimmtes 
Gesetz  der  Abwechslung  zwisclien  Singular  und  IMiiral  bei  den 
Personen  der  Engel  zeigen.  Der  Singular  tritt  ein.  zuerst,  wo 
dem  Abraham  di  '  feierliche  Zusage  seines  Sohnes  gegeben 
wird,  dann  bei  der  feierlichen  P>klärang  des  göttlichen  Straf- 
beschlusses  ül)er  Sodom,  dann  wieder  l)ei  der  ebenso  feier- 
lichen Aufforderung  Lots  zur  Flucht,  und  endlich  bei  (lern 
Akt  des  Gerichts  selbst.  Dagegen  stellt  der  Plural  in  der  gan- 
zen gastlichen  Scene  unter  Abrahams  Baum,  ferner  immer 
da,  wo  das  nach  natürlichen  Gesetzen  und  Bedingungen  ge- 
schehende Thun  der  Engel  erzählt  wird:  18,  16  u,  22;  19,  1 
—17*,  denn  auch  was  V.  12  — 17  gesprochen  wird,  fällt  noch 
in  diesen  Begriff  der  Vorbereitung  auf  das  eigentlich  göttliche 
Thun.  Also  offenbar:  Alles  was  dem  unmittelbaren  Reden 
oder  Thun  Gottes  selbst  zukommt,  das  wird  in  der  Einheit 
der  singularischen  Person  berichtet  und  gesprochen.  Alles 
aber,  was  unter  den  Begriff  natürlicher  Vermittlung  und  ge- 
meinmenschlichenThuns  oder  Redens  gebracht  werden  kann, 
das  steht  im  Plural.  Fragen  wir  dann  weiter  nach  dem  Ver- 
bältniss der  drei  mK^a  zu  jener  verschiedene  Male  auftre- 
tenden Einheit,  so  tritt  uns  zuvorderst  entgegen,  dass  der 
yjth**  18, 10  — 15  ein  Segen  yerheissendes  Wort  spricht,  da- 
^'egen  der  In  Cap.  18, 23 — 33  ein  Gericht  drohendes.  Auf  den 
dritten  Punkt  weist  uns  die  Rede  19, 17 — 23  hin,  zu  der  wir 
,  aas  19»  29  die  nähere  Aufklärung  bekommen.  Ich  denke  mir 
dann  dem  gemäss  den  glänzen  Hergang  so:  Nachdem  Abraham 
die  drei  als  eine  Erscheinung  des  Herrn  begrüsst  und  he^ 
wirthet  hat,  heht  Einer  von  ihnen  an,  die  heilsgeschichtliche 
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Verheissung  an  Abraham  zu  sprechen,  und  hier  also  ist's 
Sache  des  Herrn  selbsi .  aus  st  inem  göttlichen  Ich  heraus 
durch  seinen  Boten  zu  sprechen.  Es  ist  scharf  unteisclneden 
zwischen  dieser  rein  göttlichen  Zusage  und  den)  Vorherge- 
henden, denn  die  Frage  V.  9  gehört  noch  ganz  in  das  natür- 
liche Gebiet  der  Gastlichkeit  hinein,  wird  also  allen  dreien  in 
den  Mund  gelegt,  d.  h.  eben  einem  von  ihnen,  gleichviel  wer 
es  war,  wie  ja  auch  wir  zu  sagen  pflegen.  Nach  dieser  Ver- 
heissung  und  nach  dem,  was  sich  mit  Sara  begab,  stehen 
die  Männer  (Plur.)  auf  und  gehen,  hegleitet  von  Abraham, 
auf  Sodom  zu:  "i««  mn*»n  heisst  es  nun.  W  ir  sind  auf  keinen 
Fall  berechtigt,  einen  von  den  Engeln  jetzt  schon  uns  weg- 
zudenken, sondern  die  drei  sind  mit  einander  und  mit  Abra- 
ham auf  den)  Wege,  und  wie  vorhin ,  geradeso  ist's  jetzt.  Je- 
hovah  spricht  wieder  sein  feierliches  Wort  aus  der  Erschei- 
nung der  drei  heraus,  aber  gerade  wie  vorhin  durch  einen 
derselben.  Da  aber  drei  Thaten  dieser  Theuphanie  vorliegen, 
und  es  drei  Engel  sind,  und  da  wir  19,  21  —  24  wieder  Jeho- 
vah  zum  bubjekt  haben,  während  doch  nach  19, 1  der  Spre- 
cher, der  18, 10 — 15  das  göttliche  Ich  vertrat,  nicht  mehr  da 
ist,  so  sind  wir  befugt  anzunehmen,  dass,  wie  dort  die  Tliat 
des  n-^nttjn  auf  ein  anderes  engelisches  Ich  zurückgeführt  wird, 
so  auch  18, 17  ein  anderer  Engel  das  Wort  vom  n*>n»n  spricht, 
als  der  im  18.  Capitel. 

Da  aber  an  das  V.  17  in  V.  20  ein  '^«x'^''  (i  consec.)  sich 
anreiht,  so  wird  es  besser  seyn,  das  "i'^x  vom  inneren  bpre- 
chen  des  Gedankens  zu  versteliea  und  V.  17  zu  übersetzen: 

„Und  es  gedachte  Jehovah  und  sprach"  (in  Folge  solclier 

Ueberlegung)  V.  20.  Gerade  wenn  wir  so  einen  andern  der 
Engel  als  redend  annehmen  können,  ist  uns  der  deutlichste 
Beweis  gegeben,  wie  wir  die  drei  zu  einander  zu  stellen  haben. 
Jeder  ist  Erscheinung  und  Träger  des  ganzen  Jehovah,  der 
sich  nur  in  jedem  der  Drei  eine  andere  Thätigkeit  gibt. 

Haben  wir  nun  in  Betreff  des  Subjektes  von  V.  17  recht  ge- 
sehen, so  isL  s  schon  klar,  dass  wir  bei  V.  22  von  der  herge- 
brachten Erklärung  abgehen  tnussen,  dass  Abraham  mit  dem 
einen  Engel  znnickblieb,  denn  man  hat  für's  erste  j;t  nur  die 
zwei  Möglichkeiten:  entweder  der  Engel,  mit  dem  er  zurück- 
bleibt, ist  derselbe  mit  dem  18,  10 — 15  redenden,  dies  lulut 
aber  auf  die  schon  verworfene  Ansicht,  dass  der  Herr  in  dem 
einen  sonderlich  erscheint,  und  da  man  dann  noth wendig 
diesen  Engel  vor  der  sodoniiusehen  Katastrophe  verschwun- 
den denken  n)uss,  so  stimmt  dies  dann  auch  lücht  (vgl.  De- 
litzsch S.  332j  dazu,  dass  ja  die  zwei  nach  öodom  gekommenen 
Engel  doch  wieder  rtw  heissen  und  so  reden.  Die  andere 
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Möglichkeit  ist,  dass  ein  anderer  Engel  als  Cap.  18, 10 — 
15  zurückbleibt;  aber  da  man  dann  diesen,  wie  bemerkt, 
verschwinden  lassen  muss,  so  kommt  man  damit  auf  die 
höchst  sonderbare  Annahme,  dass  gerade  der,  welcher  18, 
10 — 15  besonders  thätig  war,  mit  dem  noch  übrigen  dritten 
in  Sodom  gewesen  ist,  während  gerade  der,  der  von  dem 
göttlichen  Beschtass  des  Gerichts  über  Sodom,  und  zwar  als 
wäre  er  Gott  selber,  spricht,  gar  nicht  nach  Sodom  kommt 
So  halte  ich  mich  denn  einfach  an  den  Wortlaut  £s  heisst 
während  nach  V.  16  die  drei  noch  beisammen  waren,  V.  17, 
dass  der  Herr  gedachte  u.s.  w.,  und  dus^olbe  Verhältniss  wie 
zwischen  16  u.  17  wird  doch  wohl  auch  zwischen  22  ^  u.  ^  beste- 
hen. Die  ganze  Erscheinung,  deren  weiterer  Zweck  dem  Abra- 
ham eben  kund  gethan  war,  war,  insofern  sie  sich  dem  Auge 
darstellte,  imBegritf,  zum  Gericht  nach  Sodom  hinabzugehen. 
Da  wendet  sich  Abraham  nicht  an  die  him  m  tische  Erscheinung, 
sondern  an  den  hinter  ihr  verborgenen  Gott  und  spricht  u.  s.w. 
Er  lileibt  nicht  zurück,  sondern  er  tritt  allen  dreien  gleichsam 
in  den  Weg,  sie  wollen  gehen  („wenden  ihr  Antlitz*'),  er  aber 
bleibt  vor  ihnen  stehen  und  nöthigt  sie  so  gewissermassen 
auch  zum  Stehenbleiben.  Erst  nachdem  das  Bitten  Abrahams 
ein  Ende  hatte,  heisst  es  V.  33  „der  Herr"  ging  u.  s.  w.;  und 
es  heisstj  „der  Herr"  ging,  nicht  etwa  blos  weil  der  gemeint 
ist,  der  oben  als  Herr  gesprochen,  sondern  weil  jetzt  die  ent- 
schiedene Wendung  zum  Gericht  eintritt,  um  dessen  Abwen- 
dung Abraham  gebeten.  Es  ist  das      nicht  als  Verschwinden 
zu  denken,  sondern  es  ist  ein  dem  tDipa-^at  entsprechender 
terminus  ad  quem  hinzuzudenken,  nämlich  nsht^  oder  Mra-bM. 
Und  nun  erst  geht  der  Engel,  der  seine  Botschaft  ausgerich- 
tet (in  18, 10 — 15),  ab,  und  lässt  die  beiden  nach  Sodom  al- 
lein gehen. 

Erst  V.^17^  beginnt  dort  ihr  unmittelbar  göttliches  Thun; 
auch  hier  wird  scharf  abgeschieden:  Alles,  auch  noch  das 
Hinausführen  aus  der  Stadt,  gehört  beiden,  als  lediglich  ge- 
schöpflichen, dem  Willen  Gottes  dienenden  Wesen  an,  sie  be- 
reiten das  eigentliche  göttliche  ausserordentliche  Thun  erst 
vor.  Sobald  aber  das  geschehen  und  Lot  aus  der  Stadt  i?5t, 
da  heisst  es  "^^x"^!  (unmittelbar  vorher  noch  ex-^sins);  jetzt  rich- 
tet sich  Jchovnh  in  seiner  strafrichterlichen  Person  auf  und 
spricht  sein  mächtiges  „Ich".  Und  hier  tritt  der  Wink  von 
V.  29  ein:  es  wird,  wie  die  Verwüstung  der  Städte,  so  Much 
die  Errettung  Lots,  Jehoven  selbst  zugeschrieben,  der  Herr 
geleitet  ihn  selbst,  d.  h.  eben  jener  eine  der  zwei  Engel  geht 
mit  Lot  und  den  Seinen ,  und  eben  durch  die  Gegenwart  dieses 
Engels  In  Zoar  wird  diese  Stadt  nicht  zerstört.  Darum  sagt 
ifUickr.  A       rhtoi.  im.  Ii.  16 
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«ueh  der  Strafengel :  „ich  kalm  nidits  thtm  bis  du  dort  bist^ ' 
V.  22  j  denn  ehe  nicht,  indem  tot  in  Zoar  ist,  auch  die  schü* 
tzende  Gegenwart  jenes  Engels  und  durch  ihn  Gottes  über 
Zoar  waltet,  würde  das  Machtwort  des  einen  rrrm  eben  Zoar 
mit  yerderben.  £s  muss  also  des  Engels  Geleit  mit  Lot  gehen. 
Noch  eine  kurze  Bemerkung  über  den  ganzen  Complez 
'    Ton  Geschichten  zwischen  der  grundleglichen  Verhetssung 
an  Abraham  und  dem  Anfang  ihrer  ErluUung«  d.  h.  über  Cap. 
12 — 20.  Wir  sahen  bereits»  wie  12 — 14  das  Heilsgemem- 
wesen  als  ein  auf  natürlichen  Grundlagen,  dagegen  15 — 17 
als  ein  andrerseits  nur  auf  unmittelbar  göttlicher  Machtwir- 
kung und  Leitung  beruhendes  dargestellt  und  im  voraus  ab- 
gebildet ist  Cap.  18  u.  19  stellt  sich  der  dreifache  schliessliche 
Ausgang  dar,  den  es  mit  dieser  Heilsgemeinde  und  der  sie 
umgebenden  Welt  haben  wird;  am  An&ng  ab^  und  am  Ende 
dieser  ganzen  Beihe  Yon  Thatsachen  und  Reden  stehen  zwei 
parallele  Geschichten :  die  Entführung  Sara's  C.  12  und  C.  20. 
Nach  meiner  Anschauung  ist  die  Bedeutung  derselben  für  die 
Heilsgeschichte  keine  andere,  als  darzustellen,  welcher  Art 
Israels  Zustand  seyn  wird,  bevor  aus  Jenem  Anfang  das  er^ 
füUungsgesehichtliche  Ende  erstehen  wird.  Israel  wird  aus 
der  Zerstreuung  wiederkehren,  aus  den  Heiden  erst  gesam- 
melt werden,  um  die  schliessUche  Verwirklichung  der  Ver- 
heissung  Cap.  12,  3  zu  erlangen.  Sara  ist  die      des  Heils- 
Tolkes  und  Bepr&sentandn  desselben,  sie  wird  in  Aegypten 
raubweise  zurückgehalten,  dies  ist  indem  zunächst  Thatweis- 
sagung  auf  die  430 Jahre  Israels  in  Aegypten  (neben  der  Wort- 
weissagung 16, 13)  zugleich  W^ssagung  auf  das  Ende,  und 
ebenso  die  Entführung  Sara*s  in  dem  heidnischen  Land  der 
Philister.  Aber  sie  kehrt  rein,  als  unbefleckte  Trägerin  des 
Verheissungssamens  und  reich  mit  Geschenken  beladen  zu- 
rück, es  ist  nichts  Anderes  damit  gesagt,  als  was  Jess^as 
frohlockend  verkündet  Cap. 60, 4  u.  9  und  Cap,  49, 22.  Gerade 
wie  gleich  bei  der  ersten  Grundlegung  der  Verheissung  Cap.  12 
diese  Weisung  auf  die  Art  der  Erfüllung  hinzukam,  so  tritt 
auch  an  die  Vorausdaistellung  des  Endes  Cap.  18  u.  19  eben 
Gap. 20  als  drittes  Glied:  in  Jenen  beiden  Capiteln  das  doppel- 
seidge  Geschick  der  Völker  und  Cap.  20  das  Geschick  der  er- 
kernen  Gemeinde. 

'  Dies  das  Geschick  Israels,  das  sich  in  Sara  dem  Weibe 
passend  darstellt  Aber  auch  das  Verhalten  Israels  spiegelt 
sieh  ab  und  zwar  im  Manne,  Abraham  dem  Stammvater.  Es 
ist  ein  Verhalten  allerdii!kgs  des  Glaubens,  aber  auch  der 
Schwäche.  Abraham  will  aus  seiner  ägyptischen  Magd  sich 
den  Verheissungssamen  erzeugen,  und  ist  so  nichts  Anderes 
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rIs  eine  thatsächliche  Weissai:;una:  auf  Israels  Buhlschaft  mit 
tremden  Völkern  und  freindeii  Göttern  (Ezech.23).  Aber  dann, 
wenn  der  rechte  s*}]  gekommen  ist,  dann  wird  des  Herrn  Wort 
erg-eheii :  Treib  die  Magd  hinaus  mit  ihrem  Sohne,  an  dem 
dein  Herz  hänget.  Und  sonderlich,  wenn  schliesslich  der 
rechte  König  und  nn^  wiederkommt  in  Herrlichkeit,  dann 
wird  es  i?ehen,  wie  Jesajas  schreibt  30,  22:  „Und  ihr  werdet 
entweihen  euere  silbernen  Götzen  und  werdet  sie  wegwerfen 
wie  einen  Unrath,  und  zu  ihnen  sagen:  Hinaus!" 

All  das  wird  in  Geschichte  und  Offenbarung  geweissagt 
in  der  Zeit  zwischen  Verheissung  und  Anfang  der  Erfüllung. 
Wenn  nun  mit  Cap.  22  ein  neuer  Abschnitt  anh eltt,  was  aus 
der  Einieitungsformel  n^stn  d'^iann  nnx  klar  hervurgoht  —  wie 
kommt  denn  die  Geschichte  mit  Abimelech  Jl,  22  —  34  in 
dies,  einen  Abschluss  der  Verheissung  erzählende  Capitel 
hinein?  Die  beiden  Geschichten  scheinen  Nichts  mit  ein  ander 
zu  thun  zu  haben.  Aber  sie  gehören  allerdings  zusammen. 
Und  wie  —  das  sagt  V.  34:  oma«  w.  Es  soll  dargestellt 
werden,  wie  es  mit  dem  andern  Theil  der  Verheissung  stand, 
dem  Besitz  Canaans.  Den  Sohn  hat  Abraham  nun ;  aber  in 
dem  Land,  das  sein  Same  besitzen  soll,  ist  er  bis  jetzt  nur 
em  ^^eduldeter,  ohne  Heimathsrecht,  ohne  j&rundbesitz  wei- 
lender l^'reoidling. 

Cap.  XXII  u.  XXIII. 

Alles,  was  nun  noch  von  Abraham  erzählt  wird,  beschränkt 
sich  eigentlich  auf  die  beiden  Vorgänge  Cap.  22  u.  23.  Gerade 
wie  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  12  —  21  Abrahams 
Glaubensgehorsam  als  das  richtige  Verhalten  bezeichnet  wird 
vor  Eintritt  des  Erfüilungsanfanges,  so  zeigt  sich  in  diesen 
beiden  Oapiteln,  dass  dasselbe  auch  gilt  für  den  nun  ange- 
hobenen Fortgang  der  Verwirklichung  der  Verheissung.  Es 
sind  wieder  die  zwei  Punkte  der  einen  grossen  Verheissung, 
die  uns  auch  in  diesen  beiden  Capiteln  begegnen:  Verheis- 
sungssame  und  Verheissunü-sland ,  und  in  jeder  Ceziehnng 
wird  nur  Glaube  das  entspreciieude  Verhalieu  seyu  kuiiiien. 
Denn  Cap. 22  wird  dem  Abraham  angezeigt,  dass  er  den  Sohn 
nur  als  eine  göttliche  Gnadengabe  hat  und  dass  er  also  nicht 
auf  diesen  Sohn  als  solchen,  sondern  nur  auf  die  göttliche 
Gnade,  die  ihm  geschenkt  wird,  seine  Hoffnung  zu  gründen 
hat.  Und  Cap.  23  wird  berichtet,  wie  Abraham  mit  den  da- 
maligen Besitzern  des  verheissenen  Landes  noch  demüihig 
reden  und  das  Erste,  w^as  er  dort  wirklich  besitzen  will,  ein 
Grab,  sich  erkaufen  muss.  In  umgekehrter  Ordnung  schliesst 
sich  22 — 23  an  die  beiden  Hälften  von  21  an.  In  21  ist  die 
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Sohnsverheissung  erfüllt,  das  Land  aber  steht  noch  in  weiter 
Aussicht.  An  dies  Letztere  reiht  sich  dann  Cap.  22 ,  wie  auch 
wieder  dieser  Verheissung  des  Sohnes  ihre  gegenwärtige  Ver- 
wirklichung entzogen  zu  werden  scheint,  dagegen  ein  kleiner, 
deiDüthiger  Anfang  im  Landesbesitz  gemacht  wird.  „Gnade 
and  Glaube**,  das  steht  auf  diesen  4  Stücken  gleichermassen 
geschrieben. 

Cap.  XXIV. 

Man  darf  sich  nicht  täuschen  über  den  Grund,  warum 
Abraham  mit  solchem  Emst  Vorkehrungen  triflt,  seinem 
Sohn  nicht  ein  Weib  aus  Canaan,  sondern  aus  seiner  Ver- 
wandtschaft zu  geben.  Nicht  als  ob  dort  die  Erkenntniss  Je- 
hovahs  geherrscht  hätte  und  die  wahre  Frömmigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit; im  Gegentheil  (vgl.  Cap.  31, 19u.  30).  Sondern 
seit  Gen.  9, 26 — 27  ist  das  Geschlecht  Sems  als  das  zur  Heils- 
geschichte berufene  streng  geschieden  von  dem  Samen  Ca- 
naans,  eine  CanaaniterlQ  darf  nicht  Mutter  eines  der  Stamm- 
halter der  Heilsgeschichte  werden.  Deshalb  schickt  Abraham 
zu  seiner  semitischen  Verwandtschaft.  Darum  wird  auch,  wo 
von  Gliedern  der  Familie  in  Haran  die  Rede  ist,  Jedesmal 
genau  die  ausführliche  semitische  Genealogie  angegeben  22, 
23 ;  24,  15.  24.  47 ;  28,  2.  5  u.  s.  w.  Es  ist  zugleich  nach  ande* 
rer  Seite  hin  eine  Glaubensthat,  dass  die  PatriarchtMifrauen 
nicht  von  den  Canaanitern  (Hetitern)  irenommcn  werden. 
Abraham  und  Isaak  verzichten,  indem  sie  ihre  Söhne  mit  se- 
mitischen Frauen  aus  Haran  versehen,  zugleich  auf  jede  na- 
türliche Vermittelung  des  Besitzes  Canaans  und  geben  also 
allein  der  göttlichen  Gnadenverheissung  die  Ehre. 

Caj^.XXVII. 

V.  4.  "«tt  von  der  Intensität  des  Segnungsaktes, 

in  welchem  das  ganze  innere  Leben,  das  ganze  Wollen  und 
Denken,  die  Persönlichkeit  des  Segnenden  aufgeht  Ich  glaube 
übrigens,  man  übersieht  einen  Punkt.  V.4  sagt  Isaak  nur 
ip»sFi,  dagegen  V.  7  setzt  Rebekka  hinzu  mm  ^iib.  Wir 
sehen  aus  Gen.  9,  26 — 27,  dass  ein  Segen  an  zwei  Sohne 
wohl  möglich  war,  wenn  auch  nicht  ein  speciell  heilsgeschicht- 
licher an  beide,  und  Esau  wird  ja  auch  noch  gesegnet  mit 
einem  allgemeinen  natürlichen  Segen.  Sicherlich  war  Isaak 
durch  Gott  sonderlich  geleitet  in  jenen  Ant^enblicken;  das 
Wort  V.  4  würde  den  eigentlichen  heilsgeschichtlichen  Segen 
noch  nicht  an  Esau  gebunden  haben,  obwohl  allerdings,  nach- 
dem Jakob  selbstthätig-  eingegriffen  hat,  Isaak  vom  Geist  der 
Weissagung  getrieben  den  herlsgeschichtlichen  Segen  an  den 
vermeiutUchen  Esau  ertheilt. 
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Bei  Abraham  lesen  wir  keinen  Seg'en,  den  er  dem  Isaak 
ertheiit  hätte,  da  war's  auch  nicht  nothwendig,  er  iiatte  nur 
einen  Sohn,  und  es  war  ihm  von  Anfang  an  nur  einer  ver- 
heissen ,  auf  dem  ruhten  also  yon  selbst  schon  alle  heilsj^e- 
schichtlichen  Verheissungen.  Anders  bei  Isaak  mit  seinen  bei- 
den Söhnen.  Isaak  ist  übrig^ens  hier  selbst  nicht  ohne  Schuld, 
denn  es  ist  wider  das  seit  Abraham  bestehende  Gesetz  des 
Verlaufes  in  der  Heilsgeschichte,  dass  er  sich  die  natürliche 
Erstgeburt  Esau's  den  Bestimmungsgrund  seyn  lässt,  ihn  für 
den  berufenen  Heilsfortpflanzer  zu  halten  und  zu  segnen.  Er 
hätte  sollen  den  Herrn  fragen,  welchen  er  segnen  solle,  denn 
natürliche  Anwartschaft  auf  die  heilsgeschichtlichen  Gaben 
und  Rechte  gib.s  nicht.  So  ist  Isaak  selbst  die  erste  Veran- 
lassung zu  dem  folgenden  Betrug.  Es  liegt  von  dieser  1  hat- 
sache  schon  eine  Andeutung  im  Ausdruck  von  V.  2  —  4,  der 
sich  ganz  irn  Gebiet  des  Natürlichen  hält.  Der  Beweis  kind- 
licher Liebe,  den  er  von  Esau  fordert,  ist  ein  rein  sinnlich- 
natürlicher  durch  und  durch;  und  auch  in  dem  Ausdruck 
•^CEa  -p"-r.  lie^t  weni^  heilsj^'eschichtlicher,  patriarchahsch 
goues^ehorsamer  Klang.  Rebekka,  welche  das  Gotteswort 
25, 2o  tortwährend  ängstlich  bewahrte,  vergass  auch  des  Glau- 
bens und  macht  in  wiilkülirlicher  Selbstthätigkeit  gleich  auch 
das  n".n"»  dazu,  und  Jakob  lässt  sich  mit  verleiten.  Ferner 
kann  die  umständliche  Sorgfalt,  mit  der  Isaak  sich  der  L'erson, 
die  vor  ihm  steht,  als  der  rechten,  nämlich  Esau's,  zu  versi- 
chern strebt,  und  sein  fortwährendes  Misstrauen,  nur  auf  eine 
WirivUiig  Gottes  auf  iim  zurückgefuiirt  werden,  veruiOt^e  de- 
ren er  in  Zweifel  gerieth  ob  seines  Segens.  Nur  eine  innere 
göttliche  Weisung,  dass  er  den,  der  vor  ihm  stehe,  segnen 
solle,  konnte  ihn  beruhigen  über  die  Zweifel,  die  so  mächtifj^ 
in  ihm  aufgestiegen  waren.  Darum  erbebt  er  auch  so,  als 
dann  £8au  kommt;  jetzt  erkennt  er  es  mit  völliger  Klarbeiti 
dass  Gottes  Wille  es  war,  dass  Jakob  gesegnet  werden  sollte 
und  dass  sein  Wille,  Esau  zu  segnen,  nicht  auf  Grund  göttlicher 
Gewissheit  vorhanden  gewesen  ist;  er  erkennt  die  göttliche 
Stimme,  die  ihn  geheissen  hat,  den,  der  vor  ihm  stand,  segnen ; 
nw  M  sagt  er  mit  prophetischer  Gewissheit.  Ebenso  ist 
auch  das  „Ich"  in  V.  37  kiin  anderes  als  das  des  Sehers,  der 
sich  mit  denn  in  ihm  seienden  Jehovah  identificirt.  Der  Segen, 
den  Esau  jetzt  bekommt,  den  hatte  Gott  ihm  zugedacht,  die- 
sen Segen  auszusprechen  würde  der  Geist  Isaak  getrieben 
haben,  wenn  der  wirkliche  Esau  vor  ihn  gekommen  wäre. 
Der  Geist  überkam  Isaak  in  dem  Augenblick ,  wo  er  denDrang 
fühlte,  den  Segen  auszusprechen,  undjenerAusdruck V.2— 4 
ist  pia  vom  Geist  ihm  eingegebener. 
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Cap.  XXIX. 

Gerade  wie  T^^nak  für  seine  unrechtmässige  natürliche 
Vorliebe  fürEsau,  inrol^i:e  deren  er  so^ar  den  lieils^eschicht- 
lichen  Sef^^en  ihm  flehen  wollte,  gestraft  ward,  und  wie  Jakob 
selbst  in  dieser  seiner  Verbannung  eine  Strafe  des  Unglau- 
bens trägt,  so  ist  auch  sein  Aufenthalt  in  Haran  Fortsetzung 
dieses  Schwachglauhens.  Er  lässt  sich  nur  die  natürlich  sinn- 
liche Erregtheit  für  die  schöne  Kahel  bestimmend  seyn  für 
*  die  Wahl  der  Mutter  des  Verheissungssamens.  Gott  gibt  ihm 
dess  ein  Zeichen,  er  bekommt  doch  die  Lea,  die  er  nicht  will. 
Trotzdem  beharrt  er  auf  Beiner  Eig^enwilligkeit,  er  liebt  Rahel 
mehr  als  Lea,  was  Jeden&lls  auch  anf  die  geschlechtliche 
Liebe  zu  beziehen  ist  (Cap.  30, 1 5).  Aber  wieder  gibt  der  Herr 
ein  Zeichen:  er  lässt  die  öfter  besamte  Rahel  nicht  gebaren, 
die  einsame  Lea  macht  er  fruchtbar. 

Cap.  XXXXVIII. 

V.  1  —  7.  Die  ganze  Rede  Jakobs  hat  einen  tiefen,  wohl- 
geordneten Zusammenhang^,  der  in  drei  scharf  begrenzten, 
aber  nicht  zerrissenen  Theilen  verläuft. 

Der  zweite  Theil  ist  eingleitet  mit  dem  der  dritte  mit 
dem  •'Jxv  Beide  male  ist  das  das  adversative  „aber"  und 
bringt  einen  Gegensatz  zum  Vorigen,  so  zwar,  dass  es  den 
Hauptbegrilf  dieses  Gegensatzes  selbst  gleich  zu  sich  nimmt. 
Der  einstigen  Erscheinung  Gottes  in  Lus  tritt  gegenüber,  was 
jetzt  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  der  Geist  ihm  zu 
sagen  gibt  (in  sprachlichem  Bezug  vergl.  Mich.  4,  9,  11.  14 
und  Hofmann,  Weiss,  u.  Erf.  I.  S.  245).  Und  wiederum  der 
Aussage  über  die  beiden  Söhne  Josephs  tritt  eme  Aussage 
über  Jakob  selbst  gegenüber,  denn  dass  eine  solche  vorliege, 
sehen  wir  an  dem  nachdrucksvoll  vorangestellten  Wie 
sich  diese  Aussage  über  Jakob  nur  einkleidet  in  die  Form 
eines  Ausspruchs  über  Raheis  vergangenes  Geschick,  werden 
wir  nachher  sehen.  Femer  ist  es  unrichtiger  Weise  übersehen 
worden»  dass  die  Weissagung  Jakobs  und  der  Schwur  Josephs 
47,  29 — 31  dem  48, 1 — 7  Erzählten  zur  Voraussetzung  Und 
Basis  dienen ,  sö  dass  wir  im  Lichte  Jenes  Vorgangs  diesen 
au  erklären  haben. 

Ganz  an  die  Worte  Jakobs  47, 29—^1  schliesst  sich  gleich 
der  erste  Theil  unsers  vorliegenden  Abschnittes  V.  8  u.  4  an, 
denn  gerade  wie  Jakob  jenen  Wunsch ,  in  Canaan  beerdigt  zu 
werden,  nur  auf  Grund  glaubigen  Fpsthnltens  nn  der  Ver- 
heissung  aussprechen  konnte  "^n«  yt^^h  rwtn  pj<n  wai,  so 
leitet  er  auch  hier  das,  was  er  thun  will,  mit  dieser  Erzäh- 
lung ein,  welche  nicht  blas  eine  Erzählung  ist,  sondern  die 
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Erkenntniss  und  Aussage,  dass  jene  Erscheinung  und  jenes 
Gütteswort  cm  für  alkiiial  gegeben  sind.  Das  Stammhaus 
des  yeilsvolkes  ist  jetzt  aus  dem  Verheissungsboden  ver- 
pflanzt auf  heidnisches  Land,  aber  Jakoh  hält  feet  an  der 
Verheissung. 

Demgemäss  erklart  sich  leicht  der  Anschhiss  dea  zwetoi 
Abschnittes.  Das  rirai  wird  nachftrilgflich  erläutert  durch  äa« 
mso  pKa  *^  Diri^iari,  was  geflissentlich  beigefügt  iritd.  Bat 
im  selbst  aber  verbindet  sich  eng  mit  ibr**9;  im  Gegensatz 
gegen  jene  Verheissung",  die  dem  Jakob  in  Canaan  gegeben 
ist,  oder  vielmehr  im  Gegensatz  gegen  die  Verhältnisse,  un- 
ter denen  einst  diese  Verheissung  gegeben  worden  ist,  wihr 
rend  Jakob  in  Canaan  wohnte,  nimmt  Jetzt  derselbe  Jakob 
der  die  Verheissung  dort  empfangen,  die  beiden  ägyptischen 
Söhne  Josephs  zn  seinen  Söhnen ,  damit  also  zu  sich  und  so 
zur  Theilhaberschaft  an  der  Verheissung,  hinzu.  Es  ist  also 
Glaubensgehorsam,  vermöge  dessen  Jakob  erkennt,  dass  die 
neue  Wendung  in  der  Geschichte  desHanses  der  Verheissung 
gottgewollt  ist,  und  also  die  Verheissung  selbst  ungeschmä- 
lert stehen  bleibt.    Einen  Beweis  solcher  Erkenntniss  gibt 
Jakob  durch  die  Adoption  von  E.  und  M.  Denn  es  ist  ja  zu- 
nächst Joseph  derjenige,  durch  dessen  Vermittlung  diese  gött- 
liche Wendung  in  der  Geschichte  des  Hauses  Jakob  einge- 
treten ist;  er  also  ist  vorzüglich  geeignet,  das  Object  einer 
Bethätigung  jener  Erkenntniss  zu  seyn,  und  wiederum  nicht 
sowohl  er  selbst,  denn  er  Rehoi  t  ja  noch  durch  seine  Geburt 
unmittelbar  und  eng  zu  deui  Geschiechte  der  Verheissung, 
sondern  seine  Söhne,  die  in  Aegypten  von  ihm,  dem  ägypti- 
schen Bürger  und  Staatsbeamten,  mit  einem  ägyptischen 
Weibe  erzeugten,  die  sind  so  recht  eigentlich  die,  welche  ja 
eineraeita  am  alleroflfenbarsten  Ton  der  unmittelbaren  Zuge- 
hörigkeit zur  IJeilsgemeinde  ausgeschlossen  zu  seyn  scheinen, 
aber  eben  deshalb  andrerseits  rechte  Typen  und  Repräsentan- 
ten der  folgenden  Geschichte  des  Volkes  und  augenscheinli- 
che Darsteller  des  göttlichen  Rathschlusses  über  Israel  sind, 
denn  es  soll  Ja  in  Aegypten  nicht  blos  eine  Generation  woh- 
nen, sondern  Jahrhunderte  lang  sollte  das  Volk  dort  wohnen, 
Tiele  Geschlechter  sollten  auf  diesem  heidnischen  Boden  er* 
'  zeugt  werden. 

Eberl  deshalb  sind  auch  nur  die  beiden  Söhne  Josephs  so 
bevorzugt,  welche,  wie  Jakob  bedeutsam  hervorhebt,  gebo- 
ren sind  "1"^^«  Denn  mit  den  Söhnen,  welche  Joseph 
später  bekommen  hat,  oder  noch  bekommen  wird,  hat  es  nur 
die  gleiche  Bewandtniss  wie  mit  allen  aus  dem  Hause  Jakobs 
in  Aegypten  Geborenen;  sie  waren  geboren,  nachdem  schon 
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(46, 3 — 4)  die  ausdrückliche  Weisung  Gottes  zum  Hinabziehen 
nach  Aegypten  gegeben  war ;  E.  und  M.  dagegen  waren  gebo- 
ren scheinbar  in  gänzlicher  Losgerissenheit  vom  Haus  Jakobs 
und  seinem  Segen,  sie  allein  sind  die  am  Wendepunkt  selbst 
stehenden  Repräsentanten  der  folgenden  Geschichte,  alle 
übrige josephitische  Nachkommenschaft  gehört  nur,  wie  die 
Kachkommenschaft  Jakobs  überhaupt,  dem  von  diesem  Wen- 
depunkt aus  sich  fortentwickelnden  Verlauf  an. 

Daä  dritte  mit  V.7  beginnende  Glied  der  Rede  Jakobs 
ist  nicht  blos  Ausfluss  einer  subjectiven  Stimmung,  eine  Re- 
miniscenz  der  Liebe  zu  Rahel,  sondern  ist  ganz  desselben 
Inhalts  wie  47, 29  —31.  Mit  der  Weissagung  über  das  Ge- 
schick E.  und  M.  und  besonders  mit  dem  letzten  Worte  der- 
selben cr^ra  ist  Jakob  an  sich  selbst  erinnert  worden,  an  seine 
eigene  Verheissung,  er  will  auch  die  Einpflanzung  in  das  yer- 
heissene  Erbe  mitmachen,  um  dann  später  auch  Theil  an 
dessen  Verherrlichung  zu  haben.  Wie  er  also  Rahel,  als  er 
aus  Mesopotanüien  kam,  auf  Verheissungsboden  begrub,  so 
wünscht  er  selbst  aus  Aegypten  zu  ziehen  und  im  heiligen 
Lande  bestattet  zu  werden. 

Das  cha  V.  16  darf  man  nicht  sofort  gleich  D)T*b»  nehmen, 
obgle  ich  111:111  dem  Sinne  nach  wohl  aul  dasselbe  hinauskommt, 
sondern  es  ist  das  so  oi't  vorkommende  3  in  der  Bedeutung 
„in  und  mit";  indem  sie  genannt  werden,  wird  der  Name 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  genannt,  d.h.  sie  sollen  als  un- 
mittelbare Fortlührer  des  mit  Abraham,  Isaak  und  Jakob  be- 
gründeten Gemeinlebens  gelten. 

Delitzsch'  Auslegunjr  von  V.  20  ist  seiir  lern  und  richtig, 
ich  finde  sie  auch  im  Aubdruck  gerechtfertigt;  das  zweimalige 
•^exb  deutet  schon  im  voraus  an,  dass  auf  die  Form  des  Seg- 
nens ein  Gewicht,  das  Hauptgewicht,  fallt,  ctjen  di^^s  ^xb, 
glaube  ich  dann,  wird  in  dem  parenthetiscli  angefugten  o^*^ 
näher  erläutert,  und  aus  demselben  Bestreben,  die  Stellung 
Ephraims  vor  Manasse  zu  betonen,  geht  es  dann  auch  her- 
vor, dass  bei  Manasse  das  3  wiederholt  ist,  also  nicht  beide 
als  zusammen  eine  Einheit  ausmachend  gedacht  werden  sol- 
len, sondern  Manasse  nur  „auch  noch"  eben  in  seiner  Weise, 
als  Träger  des  reichen  Segens  bezeichnet  wird. 

Cap.  XXXXIX. 

Das  r«i2)  irt^  V.  3  bezieht  sich  als  Apposition  nicht  etwa 
auf  "i^x-i,  sondern  gehört  in  dieser  Eigenschaft  zu  dem,  als  was 
Ruhen  angeredet  worden,  d.  h.  zu  also  nicht  von  der 
Person  Bubens,  sondern  von  seiner  wohl  von  ihm  ablösbaren 
Erstgeburtsstellung  ist's  gemeint  £s  handelt  sich  um  den 
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Mittelpunkt  des  Volkes ,  durch  welchen  ja,  weil  eben  Israel 
ein  Volk  ist,  alle  Verheissungen  ihm  erfüllt  werden  sollen. 
'  Diese  Centralstellang  Im  heiligen  Volk  kann  Rüben  nicht  ha- 
ben, denn  er  ist  unstät  und  zügellos  in  Leidenschaft  und  hat 
sich  gerade  an  dem  versündigt,  wbran  die  Heiligkeit  des  Vol- 
kes am  tiefinnerlichsten  wurzelte,  an  dem  Ehebette ,  aus  dem' 
das  Volk  der  Beschneidung  stammte ,  an  der  natürlichen  Funk* 
-  tion,  welche  Gott  geheiligt  hatte  für  Israel,  damit  seine  na- 
türliche Fortpflanzung  eine  Fortpflanzung  des  heiligen  Volkes 
des  Heils  sei. 

Simeon  und  Levi  können  jene  StelhiiT^  nicht  haben,  denn 
wie  könnten  diejenigen  den  Spruch  erfüllen  Gen.  12,  8  (In  dei- 
nem Samen  u.  s.  w  ),  welche  in  frevlem  Uebermuth  hinter- 
listig das  Nachbarvolk  verderbt  und  das  heilige  Bundeszeichen 
zum  BetruiT  des  Verderbens  gemissbraucht  iiaben?  Er  selbst, 
der  glaubensgehorsanie,  vom  Geist  der  Weissagung  erfüllte 
Ahnherr  des  Volks  erklärt  ihr  Beginnen  für  gottlos,  und  in- 
dem er  jegliche  Bethcili^ung  seines  Willens  an  jener  Tiiut 
abwehrt,  ist's  so  viel,  als  wenn  das  ^anze  Volk  die  ilei  zcnsge- 
lüste  und  die  Denkweise  dieser  beiden  als  unheilsgeschicht- 
lich ,  unisraelitisch  von  sich  ausschlösse. 

V.  10.  Von  Hofmanns  Ansicht  (Weiss,  u.  £rt  I.  S.  1 17  u.  1 18) 
unterscheide  ich  mich  nur  daddrch,  dass  ich  dem  Gedanken 
eine  etwas  andere  Wendung  gebe.  Zunächst  scheint  es  mir 
passend,  dass  das  Subject  sei,  eben  aus  dem  von  Hof- 
mann S.  117  ang^eführten  Grunde,  dass  der  Zusammenhang 
auf  eine  Aussage  von  Etwas,  das  Juda  widerfahrt,  schliessen 
lässt.  Im  Gegensatz  dazu,  dass  er  seine  Fürstensteüung  ver- 
löre, soll  er  vielmehr  in  derselben,  denn  dies  muss  festge- 
halten werden,  zu  einem  vollendeten,  eben  seine  Fürsten- 
stellung zu  ihrem  Ziel  hinausführenden  Ruhestand  gelangen. 
Was  Hofmann  bei  dieser  Annahme  vermisst,  nämlich  das 
Suffix  bei  («fi<=rj,  das  kann  man,  wie  mich  dünkt,  aller- 
dings finden,  nur  nicht  in  Ka*^,  sondern  weit  passender  in 
Die  ganze  Stelle  wimmelt  von  seltenen  und  unregelmässigen 
Formen,  und  besonders  kommen  in  der  nächstoii  Nachbar- 
schaft mehrere  buitixe  der  3  sing.  masc.  in  der  bcln-eibweise 
rj  vor.  Da  meine  ich  denn,  so  gut  man  sagen  kann  nnb  „ihr 
Feld" ,  so  gut  kann  man  auch  sagen  n^*^»  „seine  Ruhe'';  das 
Sullix  kann  in  der  Endung  um  so  mehr  verschwinden,  da  ja 
Vokal  und  Consonant  der  Endung  ganz  identisch  mit  Vokal 
und  Consonant  des  bufüx  sind. 

Dann  bringe  ich  aber  die  drei  letzten  Worte  mit  in* Ab- 
hängigkeit von  dem  "»a-ny,  und  zwar  in  sehr  enger  Verbindung 
nixt  dem  öO*»,  so  dass  das  •»  consecutive  Bedeutung  hat  „bis 
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dass  seine  Ruhe  eintritt  und  dann  Völker  ihm  gehorsa- 
men." Ist  dem  so,  so  bilden  mir  die  beiden  Versglieder  ei- 
nen Gegensatz,  denn  osö  und  ppnu  und  folf,^lich  die  ganze 
erste  Vershälfte  geben  nur  aul  Judas  Fürstenstellung  inner- 
halb seines  Volkes,  also  über  seine  Bruderstämme.  Aber 
ni^^ht  blos  darauf  ist's  abgesehen,  sondern  es  soll  eine  Zeit 
eintreten ,  wo  Juda  zum  Herrn  yon  ganzen  Völkern  werden 
wird.  So  ist  das  "O"^  zu  verstejien ,  nicht  von  einem  in^rkli- 
chen  Aufhören  der  Fürstenstelhuig ,  aber  auch  nicht  von  einem 
Mitinbegriffenseyn  jener  Zeit  des  nta,  sondern  allerdings 
wird  diese  Stellung  Judas  aufhören,  aber  nur  so,  dass  sie 
sich  ausbreitet  zu  einer  Herrschaft  über.  Völker ;  insofern  dies 
ein  Aufhören  heissen  könne,  insofern  würde  auch  W*  ew 
nun*«.  Dann  ist  also  das  mit  dem  Hauptton  zu  belegen 
und  der  Gedanke  ist  der:  Juda's  Fürstenstellung  soll  ununter- 
brochen im  Volk  des  Heils,  in  Israel  bestehen,  bis  endlich 
die  Zeit  der  Vollendung  dieses  seines  Berufes  und  damit  eine 
Wendung  jener  Stellung  eintritt,  welche  aber  Unterbrechung 
nur  ist,  insofern  sie  Erhöhung  und  Erweiterung  jener  Stel- 
lung ist.  Kurz:  jetzt,  sowohl  in  der  Zeit  des  Werdens,  als 
einst,  in  der  Zeit  des  Gewordenseyns  des  Volkes  Gottes,  wird 
Juda  Fürst  s(  yii. 

V.  18.  Dieser  Gebetsseufzer  schiiesst  sich,  wie  mir  scheint, 
nicht  blos  an  ,den  zweiten  Theil  des  Ausspruches  über  Dan, 
sondern  ebensosehr  an  den  ersten  l  lieil,  an  den  Betriff  des 
unter  welchem  Bild  so  oft  die  scliliessiiche  grosse  Erlö- 
sungsthat  Gottes  an  Israel  sowie  auch  die  derselben  weissa- 
gend vorhergehenden  Einzelerrettungen  Israels  vorgestellt 
werden. 

V.  19.  Da  zur  Nachhut  das  nicht  gut  passt.  sondern 
hier  eher  ein  „überfallen,  abschneiUtin  '  am  Platz  waie,  so  wn  d 
es  besser  seyn ,  ip5  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  „Ferse** 
und  dann  als  acc.  mstr,  zu  nehmen;  dann  pft^  es:  Oad  wird 
von  Kriegsschaaren  angegriflbn,  aber  er  weiss  sich  auf  sei- 
nem Platz  zu  erhalten,  indem  er  wie  ein  rüstiger  Binger  die 
Ferse  anstemmt  und  so  vorwärts  drängt  Es  lasst  sich  ohne- 
hin nicht  absehen,  wie  bei  einem  {eindli<di€&  Angriff  gerade 
ein  Einstürmen  auf  dessen  Nachhut  zu  denken  sei 

V.  24.  Dass  tncB  gleich  „vom  Himmel  her**  i^eyn  sötte, 
scheint  mir  doch  etwas  zu  unTcrmittelt  und  feiiiliegend;  es 
llesse  sich  eher  denken,  dass  es  so  gebraucht  werde,  wenn 
vom  Segen,  der  vom  Himmel  herabströmt,  die  Rede  wäre; 
hier  aber  von  der  siegr^chen  Kraft  Josephs  scheint  es  mir 
weniger  passend  zu  seyn.  Ferner  verbindet  es  sich  schlech- 
terdings nicht  mit  "iw«,  waa  es  doch  miösste,  wwm  es  dem 
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•^"^o  parallel  stehen  soll,  und  eine  dritte  Unangemessenheit 
entsteht  dann  mit  der  Construktion  von  pfi<  und  n3J"i.  Denn 
man  kann  diese  beiden  als  Bezeichnungen  Gottes  doch  ua- 
nioglich  als  Apposition  oder  nähere  Bestimmung  zu  twu  fas- 
sen, und  zwar  allein  schon  deshalb,  weil  da  das  p  unumgäng- 
lich wiederholt  werden  müsste ,  und  femer  kann  man  audi 
rvn  und  -'^sm  nicht  über  tm  hinaus  als  parallelen  Genitiv  mit 
ap9*i  ivi  construiren,  wozu  schon  auch  das  ganz  un* 
passend  wfire.  Ueberdies  ist  es  wahrscheinlich»  dass  gerade 
wie  in  den  ändern  Segensspruchen  die  nachdrücklich  stehen- 
den Pronomina  (MVt,  i^  oder  der  blosse  Artikel  iran)  immer 
auf  das  gesegnete  Object  zurückgehen,  so  auch  das  Pronomi* 
nal-Adverbium  od  auf  Joseph  zurückgehe.  DßS8  Joseph  sieg^ 
reich  kämpfen  werde,  ist  vorher  geweissagt;  dies  ist  in  ähn- 
licher Weise  zu  nehmen  wie  der  Segen  Dans  w^'»^'»,  d.  h.  in 
Beziehung  auf  das  ganze  Volk,  diesem  wird  Josephs  siegrei- 
ches Bestehen  zu  Gute  kommen.  Wenn  nun  Josephs  Sieg  von 
Gottes  Hülfe  kommt,  so  ist  damit  ausgesagt,  dass  Gott  durch 
Joseph  seinem  Volke  bieg  und  Kraft  geben  wird,  und  so  ist 
auch  zu  verbinden:  n^j-ieuja  „der  von  dort  aus  Hirt  und  Fels 
Israels  ist",  so  dass  dann  das  ganze  ^'X'^^'»  13« rwn Da» Appo- 
sition zu  dem  genitivischen  apv*^  wird. 


lieber  nrc^n  n-)nDD  3  Mos.  23,  11  u.  15  und  Aben 

« 

Esra's  Erkläi-ung  dieser  W  orte. 

Eine  Bemerkung  7,u  Hrn.  S.  Den  t  s ch ' s  :  ,,Ueber  die  Zeit  der  Darbrin- 
guog  derErstlingsgarbc  und  derErstlingsbrode**.  Jahrg.  1857.  S.  626 ff. 

^         Von  B.  Abraham  Geiger. 

Per  Zweek  dieser  Zeilen  ist  nicht,  einen  Beitrag  zu  geben 
zur  Lösung  der  nunmehr  nahe  an  zwei  Jahrtausenden  schwe* 
benden  Frage,  ob  die  Worte  naen  nmc«  3  Mos.  23, 11  bedeu- 
ten sollen :  von  dem  auf  den  ersten  Tag  des  Passahfestes  fol- 
genden Tage  an,  wie  sie,  soweit  uns  bekannt,  Ton  dem  Jüdi- 
schen Alterthunie  aufgefasst  wurden,  oder  von  dem  Tage 
nach  dem  Sabbath,  wie  diese  Deutung  seit  der  Opposition 
der  Boethusen  sich  vielfach  geltend  gemacht  hat.  Sicher  ist, 
dass  erst  durch  diesen  herodianischen  Priesteradel  eine  solche 
Auffassung  als  Neuerung  hervortrat,  während  die  ältere  Zeit 
ohne  Unterschied  zwischen  Sadducäern  und  Pharisäern  ein- 
stimmig der  ersteren  Erklärung  folp:tc,  so  dass  auch  die  den 
Makkabäern  vorangehende Siebzigerübersetzung  dieselbe  be- 
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stimmt  genug  andeutet,  die  Abweichung  der  Boethusen  hin- 
gegen in  Parteitendenzen  begründet  ist  (vgl.  meine:  Urschrift 
und  Uebersetzungen  der  Bibel  u.s.  w.  Breslau  1857.  S.  137  ff.). 
Das  hindert  uns  jedoch  nicht  an  dem  Zugeständnisse ,  dass 
die  andere  Erklärung  viel  in  der  natürlichen  Auffassung  der 
Stelle  für  sich  hat,  und  auch  Aben  £sra,  weit  entferat  dies  zu 
verkennen ,  widerlegt  vielmehr  in  den  von  Hm.  Deutsch  nicht 
mitgetheilten,  auf  die  a.  a.  0.  wiedergegebene  Stelle  folgeo- 
den  Worten  mit  vieler  Feinheit  manche  Beweise,  welche  zur 
Begründung  traditioneller  Erklärung  gegenüber  den  Karäeni 
beigebracht  werden.  Diese,  die  Karäer,  nämlich  sind  es,  weiche 
bei  ihm  unter  D'^crtian  zu  verstehen  sind,  nicht  etwa  die  „Chii- 
^  Stenns  wie  Hr.  D.  S.  626  erklärt  Andererseits  jedoch  verkennt 
A.  E.  auch  nicht  und  dürfen  wir  mit  ihm  nicht  verkennen,  dass 
ebenso  für  die  alljüdische  Ansicht  Mehres  in  der  natürlichen 
Wortauffassung  der  Stelle  spricht  Denn  das  Wort  msw, 
welches  zur  nähern  Erklärung  der  nma»  9ao  V.  15  hinzuge- 
fügt wird,  also  der  Ausdruck:  sieben  volle  Sabbathe  sollen 
es  sey n ,  spricht  doch  weit  mehr  für  die  Erklärung  ^sieben 
volle  Wochen während  die  Aussage,  es  sollten  sieben  ganze 
Sabbathe  seyn,  nur  sehr  gezwungen  sich  erklären  Hesse, 
Dies  hebt  eben  auch  A.  E.  hervor  mit  den  Worten :  niö^n  (nicht 
DHTO-rt)  ont-^si^vi,  „und  ihr  (der  Gläubigen,  der  Kabbinen)  Be- 
weis ist  das  Wort  HTO'nan,  volle,  in  V.  15",  was  dafür  spricht, 
dass  unter  den  Sabbathen  hier  Wochen  zu  v^Tstehen  seien. 
Dies  nanilich  will  A.  E.  mit  diesen  Worten  sagen,  nicht  wie 
Hr.  D.  dieselben  wiedergibt:  „und  ihre  Beweise  sind  voUkom- 
men.*'  Im  Gegentheil  ist,  wie  bemerkt,  A.  K  keineswegs  von 
der  Vollgültigkeit  dieser  rabbinischen  Beiiauptung  und  Be- 
wcisiuhrung  überzeugt,  nur  dass  er  gerecht  abwiegt,  was  bei- 
de Paneien  für  sich  anzuführen  vermögen.  Ihm  entgeht  da- 
her auch  die  Schwierigkeit  nicht,  dass  nach  der  altjüdi^^chen 
Erklärung  das  Wort  nau)  in  einem  und  demselben  Verse  uas 
eine  Mal  den  Festtag  das  Passnh.  das  andere  Mal  Woche  be- 
deuten sollle,  was  auch  Hr.  D.  8.029  hervorhebt,  und  er  sucht 
dies  in  den  Worten,  welche  Hr.  D.  in  der  Milte  der  von  ihm 
angeführten  Stelle  auslässt*,  als  eine  Eigenthümlichkeit  der 
biblischen  Sprachwc!  sc  zu  erklären,  die  auch  sonst  vorkomme, 
60  wie  das  Wort  b'^'^"':;  Rieht.  10, 4  zuerst  für  Füllen,  und  dann 
für  Städte  gebraucht  werde. 

Möge  es  sich  nun  mit  der  Stelle  verhalten  wie  es  wolle, 
die  Unparteilichkeit  A.  £.'8  darf  nicht  angetastet  werden. 

•  Xacli  den  Würtcn  nat'n  '^i<:i'i'>  iieisst  es  uamiicii .   W^iV  CMI 
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Dr.  Mich.  Baumgartens  Stellung  zur  evaugelischeo 

Theologie  utid  Eu'che, 

erörtert  von 
Br.  A.  0.  Endelbach.*  ' 


1.  Die  Bewegung,  welche  durch  Dr.  Mich.  Baumgarten 
nicht  blos  in  der  „Mecklenburgischen  Landeskirche"  hervor- 
gebracht ist,  hat  eine  Dimension  angenommen,  die  allerdings 
Freunde  der  Kirche  mit  grosser  Bedenklichkeit  zu  erfüllen 
geeignet  ist.  Es  ist  niciii  ein  einzelner  Srhriftirelehrter,  der 
auf  diese  oder  jene  Frage  Gewicht  le^t,  um  eine  vielleicht 
nothwendige  oder  doch  wünschenswerthe  Erörterun^r  herbei- 
zuführen ,  sondern  um  ihn  steht,  wie  er  vermeint,  niclu  idos 
Alles,  was  in  der  Zeit  lebendig  erweckt  ist,  was  du;  alte 
Schlatfheit  und  Schlafsucht  abgeschüttelt  hat,  sondern  das 
Beste  und  Edelste,  was  seit  den  Aposteltagen  für  die  Kirche 
eingetreten  ist  und  ihr  Recht  (wenn  auch  manchmal  küm- 
merlich) ^erhalten  hatj  w*ährend  alles  Widerstrebende  oder  ^ 
Nichtcongruente  als  blosse  Deteriorirung  gefasst  wird.  So  ist 
es  auch  nicht  diese  oder  jene  Schwäche  der  Kirche,  diese  oder 
jene  falsche  Richtung»  diese  oder  jene  Fehle,  welche  er  zum 
Bewusstseyn  zu  bringen  strebt  (die  wichtige  Waffe  der  Selbst- 
kritik in  unserer  evangelischen  Kirche  von  jeher  zeigt,  dass 
sie  die  Anerkennung  solcher  Fehler,  Schwächen,  Ausschrei» 
tungen  nach  Rechts  oder  Links  nicht  gescheut  hat),  sondern 
die  Kirche  soll  sich»  nach  ihm,  erst  selbst  erkennen  lernen, 
eine  Aufgabe,  die  sie  seit  Jahrhunderten  übersehen  oder  ver- 
wahrlost hat,  jetzt  mächtig  werden,  wenn  sie  überhaupt  eine 
lebendige  Fortsetzung  haben  will.  Und  was  er  nun  in  dieser 
Beziehung  von  Zweck  und  Ziel  der  Kirche  festsetzt,  was  auch 
sofort  mit  unruhiger  Hast  insXeben  umgesetzt  werden  soll, 
das  ist,  nach  ihm,  ein  Product  oder  Educt  der  gesammten 
neuesten  kirchlichen  und  theologischen  Entwickelungen  von 
Schleiermacher  an;  so  wie  hingegen,  was  sich  dem  wider- 
setzt, was  auch  nur  die  Gültigkeit  und  Macht  der  zu  Tage 
tretenden  Potenzen  zu  bezweifeln  wagt,  das  ist  eben  damit 


*  Mit  vorzüglicher  Beräcksichtigung  der  Schriften  Baumgar- 
tens: »Die  Nachtgesichtc  Sacharjas.  Kine  Prophetenstimme  aus  der 

Gegenwart.  I  —  II.  Braunschweig^  (Sch wctschke)  1854 — 1858",  und: 
„Protestantische  Wnrnung  und  Lehre  wider  die  Gefahr  einer  F^rneue- 
rung  alter  Irrthümer  in  unserer  mecklenburgischen  Landeskirche. 
I— lU.  iöiä,  1857,« 
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gerichtet  Ein  System  liegt  vor  uns  ausgebreitet,  das,  wie 
sehr  es  auch  die  Deckung"  mit  dem  der  Reformation  in  An- 
sprucli  nimmt,  doch  wesentlich  als  ein  noui;r  Most  sich  gibt, 
der  die  alten  Schläuche  zerreisst.  Weiter  charakterisirt  sich 
dieses  System  selbst  auf  gedoppelte  Weise,  indem  es  theils 
vorzugsweise  die  Alttestamentlichen  Grundverhältnisse  aus- 
beutet, um  das  angebliche  Normalverhältniss ,  welches  die 
Kirche  schon  seit  dem  Anfange  oder  wemgstens  seit  dem 
Tode  des  Apostels  Paulus  schmerzlich  vermisst  hat,  wieder- 
herzustellen,  theils  vermöge  einer  innem  Wahlverwandt- 
schaft mit  gewissen  politischen  Kräften  und  Strebungen  in 
der  Zeit,  obwohl  dies  am  allermeisten  den  trüben  Ursprung 
des  Ganzen  sollte  vermuthen  lassen,  eine  bestimmte  Kraft 
entwickelt,  zu  geschweigcn  der  persönlichen  Kräfte,  die  da- 
bei interessirt  sind,  welche  wir  zum  Theil  als  höchst  ach- 
tungswerth  anerkennen  müssen.  Endlich  aber  wird  das  Ganze 
als  eine  Schilderhebung  nicht  wider,  sondern  für  dieLuthe^ 
rische  Kirche  ausgegeben,  um  sie  in  der  Väter  Spuren  zu* 
rückzuführen,  und  dasjenige  zu  ergänzen,  waa  diese  ent- 
weder durch  die  Noth  der  Zeit  oder  durch  Trübung  des 
Blickes  zu  Stand  und  Wesen  zu  bringen  unterlassen  haben. 

2.  Lenken  wir  nun  zuerst  unseren  Blick  auf  die  Bewe* 
gungen  auf  kirchlichem  Gebiete  in  unserer  Zeit  überhaupt, 
dann  ist  ja  gewiss  Manches ,  was  uns  für  die  Zukunft  der 
Kirche  (und  zwar  je  mehr  Zu  kunfts-Kirchen,  von  einem 
so,  von  einem  Andern  anders,  construirt  werden)  besorgt 
machen  könnte,  wenn  wir  nicht  die  grosse  Verheissung  hät- 
ten, die  den  Felseii^rund  und  den  Fels  selbst  umlasst;  es  ist 
aber  Nichts  da,  was  uns  fremd  oder  seltsam  dünken  könute, 
wenn  wir  den  Welt-  und  Kirchen -Charakter  dieser  Zeit  im 
Ganzen  und  im  Grossen  erwägen.  Denn  sie  gehört  nicht  zu 
den  mittlem  Zeiten,  wie  Bengel  sie  so  treffend  bezeich- 
net*, sondern  (wenn  wir  eines  ebenso  kühnen  Ausdruckes 
uns  bedienen  dürfen)  zu  den  B  r u  c  h  z  e  i  t  e  n.  In  solchen  Zei- 
ten da  hfit  der  Herr  sich  selbst  niedergesetzt  zu  prüfen  und 
zu  schmelzen  die  Kinder  Levi;  da  wird  nicht  nur  das  Gegen- 
wärtige der  schärfsten  Kritik  unterworfen  (es  muss  seine 
wahre  Gestalt  zeigen,  damit  die  Kinder  Gottes,  nach  dem 
Worte  des  Herrn,  „die  Zeichen  dieser  Zeit"  erkennen  ler- 
nen), sondern  auch  des  Voraufgegangenen  Vieles  wird  iu 
den  Schmelztiegel  geworfen.  Und  je  mehr  die  Zeit  sich  naht, 
da  der  Herr  selbst  zu  seinem  Hause  kommt,  desto  mehr  thun 
sich  nicht  nur  Secten  und  Rotten  überhaupt  auf  (von  An- 
  i 

<  Bengels  Leben  von  Burck,  S.  296. 
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fang  an  sollten  diese  die  Gläubigen  nicht  befremden ;  d  a  stehet 
die  Regel  der  ethischen  Nothwendigkeit  derselben  mit 
Apostolischer  Hand  geschrieben:  ,,auf  dass  die,  so  rechtschaf- 
fen sind,  offenbar  unter  euch  werden",  l  Cor.  11,  19),  sondern 
der  Herr  wird ,  wie  derselbe  Apofitel  uns  kundthut,  gerade  in 
dieser  Zeit  der  Bildung  des  grossen  Abfalls  (wie  sie  nun  ge- 
wiss fast  seit  einem  Jahrhundert  heranreift*)»  denen»  welche 
die  Liebe  sur  Wahrheit  nicht  haben  angenommen,  dass  sie 
selig  würden,  kräftigeirrthümer  senden,  dass  sie  glauben  der 
Lüge  (2  Theas.  2, 10. 11.).  Diese  ganze  Erscheinung  steht  jetzt 
in  wahrhafter  Riesengrdsse  Tor  uns  da;  es  erfüllet  sich  Je 
mehr  und  mehr  (obwohl  was  wir  davon  sehen,  nur  der  An- 
fang dieser  Trübsal  seyn  mag) ,  dass  die  zauberischen  und 
Lügenkräfte  eine  solche  Macht  und  .Ausdehnung  gewinnen 
werden,  ^daas  verführt  werden  in  den  Irrthum,  wo  es  möglich 
wäre,  auch  die  Auserwählten**.  (Matth.  24,  24.)  —  Und  wenn 
wir  nur  dieses  beseufzen  und  beklagen  müssten !  Wenn  nur 
die,  welche  der  Herr  vor  Jahrhunderten  mit  hohen  Zeichen 
und  Wundern  aus  der  Babylonischen  Gefangenschaft  errettet 
hat,  wenn  nur  sie  treu  zusaaimeuhieltcu ,  geschaart  IjlK.'lten 
um  die  eine  Faline,  die  doch  stets  zum  Siege  geführt  li*it, 
wenn  nur  sie  stets  käniplten  mit  denselben  erprobten  Wal- 
fen,  übrigens  aber,  weil  sie  ja  als  Wcächter  auf  der  Zinne  be- 
stellt von  Stunde  zu  Stunde  ausrufen  müssen,  was  über  das 
Land  kommt,  sich  gegenseitig  ermahnten,  warnten,  stärkten, 
harreten  sehend  auf  die  Hand  des  Herrn,  bis  dass  er  uns 
gnädig  werde  (Ps.  126,        Nun  aber  geht  dem  wahren  Stre- 
ben nach  Einigung  der  Kinder  Gottes  nicht  blos  die  Carri- 
catur  desselben  in  der  modernen  Union,  sondern  eine  so  tiefe 
Zerklüftung  im  eigenen  Lager  zur  Seite,  dass  schon  die 
Feinde  überall  das  Haupt  erhebend  sprechen:  Sehet,  da 
stürzt  die  eine  Burg  der  Lutherischen  Rechtgläubigkeit  nach 
der  andern l  Uns  aber,  die  wir  still  vor  uns  wandeln,  über- 

•  Stumpf  waren  die  Sinne  der  Knechte  Gottes  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhundertä  in  keiner  Weise.  Nicbt  nur  yerstftrkte  sich  das 
Stadiam  des  grossen  Sehers  des  N.  Tst/s  und  gewann  neue  sichere 
Stfitzen  ,  sondern  die  ganze  Geschichtsbetrachtung  vertiefte  sich ,  und 
das  sociale,  sittliche  Leben  ward  erst  auf  eingehendere  Weise  in 
den  Kreis  der  Zeichen  der  Zeit  hincingenonimcn.  Die  köstlichsten 
Specimina  davon  findet  man  wohl  in  Bcngcls  Reden  über  die  Offen- 
boriing  (Nachlese  cur  25 — 40.  Bede)  und  in  Barths'  Sammlung  seiner 
ApophUgmata.  (Süddeutsche  Originaiien  I— II.)  Als  der  Sturm,  aller- 
dings durch  die  erste  franzosische  Revolution,  heraufbeschworen 
ward,  sammelte  sich  dieses  alles  bei  den  Verborgnen  und  Stillen 
im  Lande,  und  wenn  unsre  Zeit  diesen  Schatz  bei  weitem  noch  nicht 
gehoben  hat,  so  Ist  das  ein  Zeichen  mit,  dass  nnsre  Sinne  in  aUe|p 
und  Jeder  Beziehung  noch  geschärfter  und  geübter  werden  muBsen« 
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genug  beschäftigt  mit  der  strengen  Tagesarbeit  und  der 
Erkenntniss  der  Wege  des  Herrn  in  dieser  Zeit;  muss  es  oft 
dünlsen;  als  ob,  wo  solche  Zerklüftung  wirklich  eintritt,  wir 
an  einem  dunkeln  Herbstabende  bei  machtToU  sich  erheben- 
dem  Sturm  durch  den  Wald  gingen,  und  hier  einen,  dort 
einen  andern  hehren  Baum  niedergeschlagen,  zerknickt 
sähen;  der  Trost  wird  uns  wohl  nic^t  verkümmert,  denn  er 
stehet  nicht  auf  Menschep ;  aber  doch  beklagen  wir  die  Zer^ 
klüftung,  die  wahrlich  die  Reformation  nicht  verschuldet  hat. 

3.  Suchen  wir  femer  eine  bestimmtere  Umschau,  fester  be- 
grenzte Umrisse  der  zunächst  unsere  evangelische  Kirche, 
mit  Verheissung  einer  voUkommneren  Restitution  und  Zu- 
bereitung, durchkreuzenden  Bewegungen  zu  gewinnen,  so 
möchte  das  vors  erste  wohl  klar  seyn ,  dass  alle  diese  aufge- 
drunp^enen  Rettungs-  und  Heilungsversiiche  theils  eine  in- 
nere Verwandtschaft  von  der  Wurzel  aus  haben,  theiis,  je 
nachdem  die  Grundhebel,  welche  man  in  Anwendung  brin- 
gen will,  verschieden  sind,  sich  kenntlich  genug  von  einan- 
der sondern.  Das  Gemeinsame  'iller  dieser  Versuche  ist  ganz 
gewiss  die  falsche  Unmittel  bark ei t,  wodurch  man  nicht 
nur  mit  einem  Schlage  alles  zurechtbringen  will-^,  sondern 
auch  die  voraufgehende  Entwickelung  der  Kirche  als  eine 
grossentheils  abnorme  fasst,  und  den  gegenwärtigen  Kampf 
derselben  höchstens  als  eine  schlechte,  ja  innerlich  durch- 
höhlte Restitution  gelten  lassen  will.  Ein  Druck,  ein  Griff, 
ein  dui chsclila^ender  Gedanke  soll  alles  und  jedes  sofort 
zu  Stand  und  Wesen  bringen  ;  da  soll ,  was  höckericht  ist,  zur 
Ebene  werden ,  da  sollen  Wasser  hin  und  her  fliessen  in  der 
Wüste  und  Ströme  in  den  Gefilden.  Eine  Analogie,  ein  An- 
fang dazu  von  früherer  Zeit  her  ist  das  Seufzen  nach  gros^ 
sen  Bersonlichkeiten,  nach  Männern  in  Luthers  Kraft  und 


*  &8  ist  hier  nicht  nöthig,  die  im  Anfange  des  Jahrhunderts 
(von  Boll  etwa  bis  Brets eh n ci de r)  geltend  gemachten  Rcsiitn- 
tionsvor«5chlfii;r  (wo  mrin  bald  die  fehlenden  Lichter,  bald  dio  inan- 

fclhaftc  Kirchenmusik,  bald  die  angeblich  verknöcherte,  dogmatisirte 
rcdigcrsprachc,  bald  die  unzulängliche  Unterstützung  yon  Seiten 
des  weltlichen  Armes,  und  wer  weiss  was  noch,  als  die  capitalcn 
Hemmnisse  der  Wiederherstellung  bezeichnete)  näher  ins  Auge  zu 
fassen.  Allein  wir  sind  wahrlich  nicht  viel  besser  bcrathcn,  wcna 
man  von  einem  ungeprüften  und  unbegrenzten  Grundgedanken  aus 
die  Ordnungen  der  Kirche  sanimt  und  sonders  ,  wie  sie  nun  dastehen, 
wahrlich  nicht  blos  als  Schwächen  oder  falsche  Concordate  mit  der 
Weltmacht,  meint  ohne  weiteres  (auf  gut  Carlstadt'schc  Weise) 
abzubrechen  das  Recht  erworben  zu  haben ,  oder  wenn  man ,  aufs 
Hers  und  die  Lebonsessenz  der  Kirche  gehend «  ihr  Principien  ein- 
zupflanzen  trachtet»  die  sie  von  jeher  verworfen,  ja  perhorrcs' 
cirt  hat. 
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Geist,  als  welche  allein  der  Kirche  helfen  können;  wobei  man 
nur  vcrgisst  ,  dass,  wenn  es  dem  Herrn  gut  dünkt,  d:i  imcht 
er  das  Würmlem  selbst,  den  armen  Haufen,  zu  einem  schar- 
fen neuen  Dreschwaijen  ( Jes.  41 ,  15),  und  auch  Luther, 
der  mächtige  Dreschwagen,  der  Berge  zerdrosch  und  zer- 
malmte, war  ja  ein  solches  verachtetes  Würmlein.  Es  muss, 
80  schliesst  man  weiter,  ein  Grundfehler,  frühe  hineinge- 
kommen, später  niclit  oder  nur  unvollkommen  zurückge- 
drängt, durch  die Entwickclung  der  Kirche  gehen;  wer  diesen 
erluiiuit  hat,  der  hat  die  Heilung  der  Kirche  zugleich  erkannt. 
Ja,  das  ist  der  Jammer  und  die  Noth,  sagen  die  Einen,  dass 
schon  frühe  der  Begriff  des  lebendigen  Wortes  in  der 
Kirche  abhanden  kam,  dass  man  an  die  stumme  Schrift  wie 
an  ein  Orakel  sich  wandte,  dass  ein  unleidlicher  Zwang  mit 
menschlichen  Bekenntnissen  sich  aufthat,  der  endlich,  durch 
gesteigerte  Missbildung,  weit  entfernt  durch  die  Reformation, 
nach  ihrem  Freiheits*Charakter,  gehoben  zu  werden,  in  eine 
förmliche  Symbololatrie  und  Knechtschaft  unter  dem  Buch- 
staben ausschlug,  während  man  das  lebendige  Taufbekennt- 
niss  und  den  Taufbund  selbst  geflissentlich  in  Schatten 
stellte.  Tiefer,  sagen  die  Andern,  liegt  der  Schaden;  die 
Gaben,  die  Aemter,  die  Kräfte,auf  welchen  ja,  nach  dem 
Apostel,  der  ganze  Bau  Gottes^  ruht  und  erst  so  den  wirk- 
Ucheti  Leib  Christi  darstellen  kann,  sie  sind  ja  dahin,  und  so 
gross  ist  die  Verarmung  und  Verdunkelung,  dass  man  selbst 
von  dem  principiellen  Amte  fdetn  Apoj^tolischen ) ,  welches 
mit  den  übrifren  allein  die  Kirche  erhalten  kann,  seit  acht- 
zehn Jahrhunderten  nichts  weiss,  oder  willkührliche  Miss- 
gestalten an  deren  Stelle  gesetzt  hat;  von  da  an  also  mnss 
der  Neubau  beginnen,  und  gerade  die  Restitution  jener 
Aemter,  Gaben  und  Kräfte  ist,  was  Gott  seiner  Ivirche  als 
Angebmde,  als  Waffenrüstung  zum  Kampf  in  der  letzten  Zeit 
ersehen  und  vermacht  hat.  Nicht  so,  sagen  die  Dritten,  son- 
dern wo  die  Macht  in  der  Zeit  ist,  da  liegt  auch  die  Heilung 
verborgen;  diese  Macht  ist  aber  keine  andere  als  die  Wis- 
senschaft. Die  wissenschaftlichen  Kräfte  in  ihrer  Primi- 
genität,  wie  Deutschland  sie  von  jeher  gepflegt,  namentlich 
aber  in  den  zwei  letzten  Menschenaltern  gross  gezogen  hat, 
müssen  eingeleitet  werden  auf  die  erstorbene  Kirche;  ihr 
Leib  muss  so  erneuert  werden ;  aus  dieser  gesundmachen- 
den Wurzel  wird  dann  zugleich  die  wahre  Emancipation  her- 
vorgehen.  Dazu  thut  Yor  allem  noth,  dass  man  die  früher 
tragenden  und  grundlegenden  Gedanken,  die  alle  an  der 
Offenbarung  in  einem  bestimmt  abgegrenzten  Sinne  haf* 
ten,  entweder  ganz  aufgebe,  oder  durch  eine  geschickte  Um- 
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Schreibung^  des  wesentlich  S  e  ml  tischen  Charaktere  der- 
selben in  «ine  Japhetisehe,  unserer  Zeit  yorbehaltene, 
M Enthüllung"  Ihnen  dfte  Spitzen  abbreche;  denn  nnr  so 
kann  die  Offenbarung  eine  Offenbarung  für  unsere  Zeit 
(m  v$um  eleganiiorum  hommum)  werden.  —  Wie  ungleich 
nun  auch  Licht  und  Schatten  in  diesen  sämmüichen  Re- 
stitutiensyorschlägen  oder  in  der  trüben  Mischung  ver- 
theüt  sind,  die  daraus  sich  erhebt,  darin  treffen  sie  wieder- 
um» aufs  Praktische  hinsteuernd,  alle  zusammen,  das« 
entweder  das  VerhSltniss  derselben  zur  Reformation  ein 
höchst  inadäquates ,  oder  dass  die  Reformation  selbst  ihnen 
der  grosse  Anstossstein  ist.  Was  man  früher  euphemi- 
stisch von  einer  Fortsetzung  der  Reformation  sprach  (wo- 
durch man  doch  etwas  ganz  Anderes  meinte,  als  was  wir  alle  als 
nothwendige  Lebensentwickelung  auf  dem  gelegten  Grunde 
mit  Macht  und  Ernst  fordern),  das  forniulirt  sich  jetzt  als  eine 
stehende  Klage  über  die  Unangemessenheit  derselben  in  vie- 
len wesentlichen  Punkten  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe;  ihr 
ökumenischer  Charakter  in  der  Entwickelung  des  Gottes- 
reichs auf  Erden  wird  gänzlich  in  Abrede  gestellt;  es  muss 
eine  neue  Geschichte^,  und  sollt  s  auch  mit  Blut  seyn,  ge- 
schrieben werden. 

4.  Irren  würden  wir  aber,  wenn  wir  die  Bauingarten- 
sche  Theologie  (wie  wir  sie  jetzt  nennen  werden,  obwohl  sie 
auf  einen  andern  Statut»  des  ganzen  Systems  hinweist),  so  viel 
Verwandtes  sie  auch,  sei's  mit  den  Grundtrieben,  sei's  mit 
den  bestimmten  Aussprachen  über  diese  oder  jene  Lehrpunkte, 
aufweist,  ohne  weiteres  auf  eine  dieser  Erscheinungen  zu- 
rückfuhren ,  denselben  überhaupt  als  ein  ergänzendes  oder 
integrirendes  Glied  einreihen  wollten.  Sie  steht  mit  einer  ge- 
wissen Selbstständigkeit  da ;  siehat  sich  noch  eine  Kritik  grade 
über  diese  Erscheinungen  vorbehalten;  sie  nimmt  auch  mehr 
in  den  Umfang  ihre  Betrachtung  auf,  als  die  von  jenen  um* 
schnebenen  Kreise  beschliessen ;  yielleicht  ist  sie  auch  be- 
stimmt, eine  noch  energischere  Krise  auf  dem  Gebiet  der 
Kirche  wie  des  Staats  hervorzurufen  (denn  ihre  Grundsätze 
sind  nicht  blos  politisch-gefärbte,  sondern  innerlich 
und  wesentlich-politische).  Die  Aehnlichkeit  mit  den  er- 
wähnten Erscheinungen  kann  uns  also  hier  bei  weitem  nicht 
allein  leiten.  Weder  ist  die  Geltendmachung  des  „lebendigen 
Worts"  und  die  Betrachtung  des  „Schriftworts"  bei  Baum- 
garten so  angethan,  dasssiemitderGrundtvi^r'schen,  znr 
völligen  Häresie  gereiften*,  ohne  die  schreiendste  üngerech- 

*  Miii  vergleiche  darüber  die  Abhandlung:  ,,Die  Orundtvigsche 
Theorie  und  die  eyaogeUscb-lutboriscbe  Kiroho*'  (Zeit8<})urift  für  die 
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tigkeit  zusammengestellt  werden  könnte.  Noch  ist  die  Anru- 
fung „persönlicher  Kräfte**  —  obwohl  man  auch  von  Baum«- 
garten 'scher  Seite  lediglich  mit  unvermittelter  Geistigkeit 
zu  thun  habmi  will  und  diese  als  das  Schibboleth  der  Kirchen- 
entwickelung  in  der  Gegenwart  aufstellt  ^  —  so  gestilltetoder 
bestellt,  dass  dies  System  auf  einzelnen  bestimmten  Punkten 
mit  dem  Irving'  sehen  susamm enflele ;  es  ist  zu  keiner  Aen^ 
ter-Theorie  fortgegangen;  auch  die  Lehre  von  den  Charismen 
ist  keineswegs  so  scharf  und  präcis  hier  ausgebildet  Und  von 
einer  Umschreibung  des  Semitischen  Offenbarangscharakt^rs  - 
in  ein  schwärmerisch  Japhetisches  kann  hier  so  wenig  die 
Rede  seyn,  dass  diese  Theorie  vielmehr  eine  Zurückführung 
auf  Alttestamentliche  Verhältnisse  als  den  Gipfelpunkt  und 
Schlussstein  des  Ganzen  setzt.  Was  aber  das  Verhältniss  -zur 
Reformation  betrifft,  so  will  ja  Ran  m garten  —  abgesehen 
davon ,  dass  er  allerdings  die  Kritik  (UM  selbeu  in  vielen  Haupt- 
punkten von  sich  weist  und  eine  Miss])ildiing  in  der  Kirche  be- 
hauptet, die  auch  die  Reformation  unvermögend  war  zu  heben 

—  wie  er  selbst  angibt,  höchstens  die  Missstände  entfernen, 
die  nicht  sowohl  aus  der  Reformation  selbst,  als  aus  einer 
Erstarrung  lerselbcii  im  Bcwusstsi^yu  entstanden,  höchstens 
den  Trauiii  beseitigen  (so  stellt  sich  ihm  nämlich  die  Sachej, 
als  ob  die  evangelische  Kirche  auf  einem  Entwickelungsgange 
in  der  Reformation  ruhe»  den  Luther  seihst  nicht  ohne  viel- 
fachen innem  Ksmpf  durchmachen  musste.*  Deshalb  wären 

Luther.  Theologie  185".),  die  nun  allerdings  schon  in  vieler  Hin- 
sicht einer  Fortset  zun  22;'  bcdiirftig  ist.  Denn  wie  die  Soctcu  liber- 
baupt  eine  äusserst  iruchtbarc  Propagations kraft  in  sich  tragen,  so 
kann  das  proliflke  Princip  innerhalb  der  einzelnen  Seetcn  nicht  mhen, 
bis  dass  OS  seinen  Kreislauf  durchgemricht  hat.  Neuerdings  haben 
die  Gruiultvigianer  Dr.  Bau  tu  garten  ganz  sich  zu  vindiciren  ver- 
sucht; nur  das  beklagen  sie,  dass  er  von  Grundtvig  nicht  Unter-  ' 
rieht  empfangen,  so  wie,  dass  seine  Auffassung  des  Verhältnisses 
swischen  Wort  und  Schrift,  Wort  Gottes  und  heiliger  Schrift  bei 
weitem  noch  nicht  radical  genug  sei.   (S.  Dänische  Kirchenzeitung 

—  das  Gruadtvig'schc  Organ  —  1858,  Nr.  11.  12.). 

*  Dies  reichlich  ansgeffihrt,  namentlich  in  der  2.  und  8.  Abthei* 
liing  der    Protestant! sehen  Warnung.*' 

^  In  einer,  zugleich  durch  einen  grandioftcn  Druckfehler  merk- 
würdigen Stelle  der  ,, Protestantischen  Warnung**  (Ii,  57  1.)  spottet 
D.  Baum  garten  derer,  welche  (wie  es  heissen  soll)  „den  ftltem 
Lntherdorch  den  jüngeren  sich  zu  corrigiren  vermessen;"  andern  Orts 
hebt  er  namentlich  aus,  'dass  Luther  auch  iu  Beziehung  auf  die 
Fassuni^  der  Uebertragung  des  geistlichen  Amts  (nicht  etwa  der 
Grunditräfte  desselben)  in  keinem  lebendigen  Entwickelungsrap- 
port  g^estanden  habe.  Die  Geschichte  aber  spottet  dieser  Behauptung; 
tu  geschweisren  des  in  Luther  klar  sich  aufthuendcn  factischen  Er- 
weises ßolchcr  Kntwickelung ,  so  erkennt  jn  D  Bnumg.  mit  uns,  dass 
I^uther  in  der  That  in  sich  die  ganze  voraulgehende  säcularischc 
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wir  auch  —  wie  sehr  auch  die  Bau  ingarten'sche  Richtung  ' 
von  dem  Lehrfundamente  wie  von  der  entsprechenden  Praxis 
unserer  evan^^elischen  Kirche  abweicht  —  schlechterdings 
nicht  berechti;:2:t,  das  Wort  des  Apostels  Johannis:  „Sie  sind 
von  uns  aus^eixangen,  aber  sie  waren  Tiicht  vonuns"  (1  Joh.2, 
19),  hier  sofort  in  Anwenduns:  zu  bringen;  denn  allerdings 
waren  sie  von  uns  ,  sind  auch,  wie  wir  zu  Gott  hoffen,  noch 
von  uns  und  ^^'i^rden  es  immer  völlii^er  wieder  werden  .  wenn 
es  uns  gelänge,  dieNebei,  die  vor  ihrem  Blick  sich  gehi2:ert 
haben,  zu  zerstreuen;  sie  nehmen  weiter  die  ganze  Luthe 
rische  Kirchenentwickelung  auf ;  sie  wollen  innerhalb  der 
Lutherischen  Kirche  und  für  dieselbe  reformiren.  Sie  wer- 
den mithin  auch,  als  Männer  von  Geist  und  Gewissen,  es 
gftnz  in  des  Geistes  Ordnung  finden,  wenn  die  evang^sche 
Kirche  (und  sei's  auch  in  ihren  geringsten  Dienern),  wo  und 
wie  sie  sich  veninglimpft  oder  ihre  Interessen  exponirt  oder 
auf  einen  Weg  angewiesen  sieht,  den  sie  unmöglich  für  den 
richtigen  erkennt«  wenn  sie  da  freimüthig  aufsteht  und  die 
Pflicht  wahrnimmt,  welche  sie  gleich  sehr  der  Liebe  und  der 
Wahrheit  schuldig  ist.  So  und  nicht  anders  ist  bisher  auch  Yon 
Seiten  der  Kirche  gegen  einzelne  Theiie  dieses  Systems,  na* 
mentliq^  aber  gegen  die  Darstellung  der  Lehre  von  der  Ve^ 
söhnung  (wiefern  dieselbe,  um  der  Schrift adfiqua];  zu  seyn, 
die  stellvertretende  Oenugthnung' festhalten  muss,  oder 
nicht)  gestritten  worden  J 

5.  Mit  der  Aufgabe  einer  Prüfung  der  Baumgarten- 
sehen  Theorie  vom  Standpunkte  der  evangelisch -lutheri- 
schen Kirche  ist  so  zugleich  die  Art  und  Weise  des  hier  he^ 
vortretenden  Zeugnisses  vorläufig  bestimmt.  Auf  den  näch- 

Entwickelung  recapitulirt  habe;  gerade  der  aber  hatte  einen  solcbeo 
Kampf,  wie  den  bezeichneten,  zur  nothwondigrn  Voraussetzung. 
Er  ist  der  historische  Gang,  der  so  seine  Aiisprägunt;  findet;  selbst 
wo  die  Ofienbarung  sich  ursprüngiich  iu  den  Herzen  pflanzte,  l&sst 
ja  eine  solche  Snccession  die  Klarheit  (wie  hei  den  Aposteln)  nach« 
weisen. 

^  Die  Acten  von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  liegen  vor 
Augen  und  reden  Ton  <?e]bst;  auch  ein  reformirter  Lehrer ,  Cbrard, 
hat  für  die  $atisfacho  vicaria  protestirt.  Der  grosse  Theolog,  der  sieb 
mit  all  seinem  Gewicht  anf  die  entgegengeseltte  Seite  stellt,  hat  doch 
snletBt  nur  anf  den  vermeintlichen  Mangel  einer  aymboliachen  Fixi- 
rung  des  betreffenden  Lebrpunktes  hingewiesen  und  denselben  ,  wohl 
nicht  mit  Recht,  mit  Bengels  Worten  (in  tler  Vorrede  zum  Gno- 
mon):  Adhuc  non  ea  ScHpturae  rigvit  experictii ki  el  inteUipenita  tn  ee- 
clesiot  quae  in  ipsa  Scriplura  offeriur,  zu  decken  gesucht.    So  wäre 

die  Frage  eine  offene  nnd  eine  hUtorische  zugleich,  was  nach 

unserer  Behauptung  unmöglich  ist  eben  wo  es  sich  ums  Mysterium 
des  Kreuzes  handelt.  (S.  Ur.  J.  C.  K.  v.  Hofmanns  Schutzschrif- 
teo  für  eine  neue  Weise,  alte  Wahrheit  zu  lehreu  U  (1^7),  S.  i06> 
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8ten  Vorwurf  der  Baum^arten'schen  Schriften  meinen 
wir  um  so  weniger  eine  eingehende  Beziehung  nehmen  zn 
müssen,  als  „die  Nachtgesichte  Sachaijas^,  weit  entfernt  auf 
rein  exegetischem  Wege  die  Aufgabe  zu  vollenden,  yielmehr 
das  Bxegetische  überaU  als  einen  blossen  Bahmen»  als  eine 
äusserliche  Anhakelong  brauchen,  um  das,  was  in  der  Zeit 
sich  kirchlich  rührt  und  regt,  zu  würdigen  (ein  Sprechsaal* 
gleichsam  ist  hier  geöfßiet  für  alles  und  jedes,  was  im  Her- 
zen und  in  der  Lebensbetrachtung  des  Verf.'s  steh  bewegt), 
und  die  „protestantische  Warnung"  (in  den  vorliegenden  drei 
Heften),  obwohl  sie  allerdings  seine  Streitsache  mitD.  Klie«* 
foth  und  einem  grossen  Theil  der  Meklenburgschen  Geist- 
lichkeit (über  den  Begriff  der  Kirchenordnung  und  was  da- 
ran hängt)  e»  omp/o  darreicht,  doch  wesentlich  bestimmt  ist, 
seine  ganze  theologische  Ansicht  zu  schützen,  und,  wo  mög- 
lich, ins  Leb€«n  einzuführen**  -  Bei  der  Beurtheilung  der 
Baum  garten 'sehen  Tlieologuincnen  sehen  wir  aber  zuvör- 
derst ab  von  der  Persoiiiichkeit,  die  seine  Aussprachen  trägt 
(ohnehin  hat  er  selbst  im  reichsten  Masse  dafür  gesorgt,  dass 
man  sie  nicht  verkennen  kann  und  kaum  irre  geht,  wenn 
man  ihn  zu  den  Boanerges-Naturen  rechnet,  die  gar  zu  leicht 
vergessen  ,  wess  Gcisies  Kinder  sie  sind);  aber  auch  die  Ver- 
wicklung dieser  Schriften  und  der  ganzen  Lehnhätigkeit 
B  a  u  in  ar  ten  s  mit  seiner  Enthebung  aus  der  Prüfungscom- 
mission und  seiner  Entfernung  von  der  Universität  können 
wir  schlechterdings  auch  Schönaus  dem  Grunde  nicht  berück.- 
sichtigen,  weil  selbst  bei  yorausgesetatem Mangel  an kirchen- 
ordnungs massigem  Verfahren  bei  der  Amtsenthebung  (eine 
Voraussetzung,  welche  keineswegs  durch  firühere,  wahr- 
scheinlich antiquirte  .»Bestimmung^*  als  gegründet  ang^ 


*  Nur  ausBahms weise,  bei  Grelegenbeit,  haben  wir  aas  auf  an* 
dere  Schriften  0.  Banmg/s  bezogen,  weil  die  genannten  nicht  nur 

zuerst  die  ganze  Bewegung  in  Strömung  gesetzt,  sondern  auch  we- 
seatUch  Alles  umfassen ,  was  die  Tiieorie  D.  Baumg.'s  constituirt. 

•  Die  betreffende  Bestimmung  der  Mecklenburgischen  Kirchen- 
Ordnung  1602  (1552)  lautet  so:  „So  ein  Legent  oder  Professor  in  der 
Universität  einen  Artikel  oder  mehr  anfechten  und  Spaltung  machen 
wollte,  soll  er  von  der  Universität  erinnert  werden,  und  sü  er  nici\t 
nachlasset,  soll  die  Sache  vur  das  Conaistonum ,  und  durch  das  Coa- 
sistorium  und  Universität  an  die  Landesberrscbaft  gelangen ,  die  be- 
denken wird,  ob  eine  Synodus  zu  halten  sey,  mit  Erforderung  der  christ- 
lichen Prridicant(  n  aus  den  Städten  oder  anderen  Landen."  Dn  indess 
die  Syaodaioruauug ,  auch  in  der  Form  geistlicher  Syuüdeu,  wohl 
längst  nicht  mehr  in  Acttvitftt  steht ,  so  muss  die  ständige  kirchliche 
Behörde,  Avelche  zugleich  die  Spitze  der  Kirchenaufsicht  bildet,  an 
deren  Stelle  getreten  zu  seyn  erachtet  werden.  Das  Mecklenburg- 
Bche  Landescoasistorium  hat  hier  dasselbe  gethan,  was  ein  jedes  an- 
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sehen  verden  mag)  doch  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist,  dass  auch,  wo  Jener  Mangel  wirklich  sich  heraas- 
stellte»  die  Amtsenthebung  nach  geschehener  und  dargeleg- 
ter Consistorial-Untersuchung  hinlänglich  motivirt  war.  Wir 
müssen  uns  in  dieser  Beziehung  um  so  mehr  durchaus  freien 
Raum  Torbehalten,  als  wir  (abgesehen  davon ,  dass  die  Acten 
uns  noch  nicht  vorgelegt  sind)  allerdings  der,  schon  von  an- 
derer Seite  her  geäusserten  unvorgreiflichen  Ansicht  sind, 
dass  wo  Baumgarten  (was  ihm  ja  schwerlich  entgehen 
konnte)  die  Incongruenz  seiner  Lehre  mit  vielen  wichtigen 
symbolischen  Bestimmungen  in  unserer  Kirche  wahrnahm ,  er 
einfach  seiner  Pflicht  längst  hätte  Genüge  thun  sollen,  auf  das 
Amt,  das  eben  auf  jene  Verpflichtung  hin  ihm  übergeben 
war,  ireiwillig  zu  resiguircn.  —  Wenn  wir  ferner  (was  man 
allerdings  schon  von  vorn  herein  vermuthen  konnte)  zwar  in 
der  Gesarnmtheit  der  Baumfrarten'schen  Schulten  eine  Ent- 
wicklungsiTf  schichte  auf  theologischem  Gebiet,  aber  zugleich 
ein  grosses  fortgehendes  Krankheitssymptom,  eine  mit  kräf- 
tigen Irrthümern  verquickte  Betrachtung  sehen  —  so  kann 
nnd  darf  dies  uns  jedoch  im  geringsten  nicht  abhalten,  sei- 
nen theologischen  Leistungen  überhaupt,  so  wie  seiner  red- 
lichen, offnen  Gesinnung  in  jeder  Beziehung  gereciit  zu  wer- 
den. Wir  haben  uns  herzlich  über  den  Aufgang  Baumgar- 
tens gefreut;  sein  grosses  Talent  für  die  Auslegung  der  heil. 
Schrift,  die  in  seinen  Arbeiten  wallende  Frische  der  Betrach- 
tung, die  oft  üherraschenden  historischen  Blicke  (namentU^ 
in  der  Auslegang  der  Apostelgeschichte)  Warden  YOllständig 
▼on  uns  anerkannt.  Und  anch,  wo  wir^  namentlich  in  seinen 
spätem  Schriften,  einer  Betrachtung  ihn  unterliegen  sahen, 
die  ganz  gewiss  nimmermehr  unsere  evangelische  Kirche 
hauen  kann,  war  es  zuvorderst  der  Schmerz  Über  die  ver- 
fehlte Richtung,  welcher  uns  in  Anspruch  nahm.  Auch  jetzt 
aber,  wo  der  Gegensatz  gegen  die  Lehre  unserer  evangeli- 
schen Kirche,  in  der  Fassung  der  Principien  wie  in  wesent- 
lichen Lehrstücken  selbst,  klar  herausgetreten  ist,  werden 
wir  zwar  mit  aller  Entschiedenheit,  aber  zugleich  mit  der  Be- 
scheidenheit, die  gewiss  am  allermeisten  dem  geziemt,  der 
für  die  Sache  der  heiligen  Kirche  in  die  Schranken  tritt,  das 
Falsche  wägen  und  das  Rechte  im  Gegensatz  dazu  ins  Licht 
setzen  *  ^.  —  Die  Eintheilung  unsrer  Prüfung  gibt  die  Sache 

dere  (wie  z.  B.  das  Sächsische)  unter  äbniichen  VerhäHoisseu  ge- 
than  haben  wGrde. 

Nämlich  TonLk.  Ho  Heu  barg  in  der  „Deutschen  Zeitschrift 
dar  christliche  Wissenschaft,  März -Heft  1858/* 

Eine  Bescheidenheit,  die  Ton  D.  Baumgarten  gegen  seine  Geg^- 
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aber  selbst  an  die  Hand.  Zuerst  werden  wir  das  Principielle 

erörtern,  dnnn  zu  p:cwisson  Haupts  tücken  der  Lehre,  soweit 
sie  bis  jetzt  in  Baumgarten's  Schrilten  einen  bestimmten 
Ausdruck  gefunden  haben,  fortschreiten,  und  endlich  das 
Praktische,  den  Weg  überhaupt,  welchen  derVerf  bei  sei- 
ner vermeintlichen  Restitution  der  Kirche  eiiigesciiiagen,  das 
Ziel  zu  welchem  er  theils  gelangt  ist,  theils  gelangen  muss, 
zum  Bewusstseyn  bringen. 

I.  Die  letzten  Gründe  der  Gewissheit  über  göttliche 
und  ewige  Dinge.  Grundbegriff  der  Offenbarung. 

Ein  jedes  System,  welches  überhaupt  mit  den  höchsten 
und  ewig^en  Dingen  umgeht,  sei  es,  dass  es  sich  dünkt,  frei 
schwebend  auf  dem  Gedanken  allein  ruhen  zu  können,  oder 
dass  es  eine  Schwerkraft  annimmt,  welche  Gedanken  und 
Thatsachen,  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  trägt,  muss  sich 
über  die  letzten  Gründe  der  Gewisshcit  aussprechen.  Die 
Philosophie  (abgesehen  von  der.  welche  sich  selbst  durchs 
Christenthum  bindet)  stehet  bekanntlich  auf  jener  Seite  (auch 
der  Realismus  ist  nur  ein  Streben  nach  Befreiung  von  dem 
ant(o(n  des  Gedankens,  obgleich  er  ja  den  rechten  Weg  dahin 
bezeichnet);  mit  der  Religion  (die  nicht  umsonst,  einfalls- 
weise,  sondern  im  tiefsten  christlichen,  allein  ausreichenden 
Sinne  von  Lac  tanz,  von  Augustin  als  die  „religatio  ad 
Deum"  gefasst  wird'*)  treten  wir  zu  der  letzteren  Seite  hin- 
über, die  das  höchste  Thatsächliche  (das  Schöpferische  und  Er- 
lösende) nicht  nur  als  das  Erste,  sondern  als  das  stets  Soili- 
citirende  und  das  in  allen  Fällen  Bestimmende,  Entscheidende 
setzt.  Auch  D.  Baumgarten  sah  sich ,  zumal  da  er  für  eine 
Yon  der  früheren  kirchlichen  abweichenden  Betrachtungs- 
weise Aufmerksamkeit  verlangt,  genöthigt,  seine  Vorstellun- 
gen darüber  zu  präcisiren.  Er  thut  es  in  einem  feinen  Vortrag 
(dem  leider  nur  die  Bündigkeit  und  Schlusskraft  abgeht),  wo 
er  in  den  „Kachtgesichten  Sachaijas'*  zur Erörterungder Frage 
kommt,  woher  die  absolute  Gewissheit  bei  den  Propheten 
stamme,  dass  sie  des  Herrn  Wort  redeten.  Seine  Grundge- 
danken darüber  sind  aber  folgende. 

aer  (am  allerwenigsten  gegen  D.  Kliefotb  und  ]>.  Krabbe)  leider 

nicht  stets  inne  gehalten  worden  ist. 

1*  Laclantii  Institut.  IV y  28:  ,,Hoc  vinculo  pietatis  obttricti  Deo 
et  religaU  Mtmus;  unde  ipsa  religio  nomen  accepitf  non,  ut  Cicero 
[de  natura  dew.  )/»  27)  interpretaim  e$t,  a  reUgmdo,**  AuguMfi», 
dt  fumUkait  mimae,  c.36:  j^Est  religio  vera^  qua  se  uni  Deo  am'ffitf, 
unde  SP  peccaio  velut  abruperal ,  religione  religal.^'  Es  ist  übrigenB 
mit  dem  Worte  „religio"  gegangen  wie  mit  dem  anderen:  „symöolum^j 
die  tiefere  Bedeutung  derselben  konnte  das  Cäuristenllium  erst  wat* 
tehlieasen. 
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„Worauf  gründet  es  sich**,  fra§rt  D.  Paumgarten,  nach 

dem  er  die  göttliche  Gewissheit,  welche  die  Reden  der  Prophe- 
ten durchströmt,  von  dem  heidnischen  afflatus  nuninus  als 
einer  üher  den  Kreis  weltHcher  iJinge  sich  nicht  erhebenden 
Betrachtung  zu  unterscheiden  sich  bemüht  hat,*'  „worauf 
gründet  es  sich,  dass  wir  unzweifelhaft  gewiss  sind,  es  sei 
das  Wort,  welches  uns  aus  der  Gemeinschaft  der  Sünde  und 
des  Todes  enUiiinmt  und  in  die  Gemeinschaft  des  göttlichen 
und  ewigen  Lebens  hineinstellt,  in  der  That  und  Wahrheit 
dessen  Stimme,  dem  Sichtbares  und  Unsichtbares,  Zeitliches 
und  Ewiges  gehören  als  dem  alleinigen  und  nn!>eschräTikten 
Herrn  und  Machthaber?  Es  müsste  rait  dieser  Gewissheit  in 
uns  misslich  stehen,  wenn  wir  genöthigt  wären,  dieselbe  von 
aussen,  und  wäre  es  auch  durch  noch  so  ehrwürdige  und 
heilige  Gründe,  zu  stützen  und  zu  halten;  denn  \^  ir  ^vü^den 
dadurch  nur  verrathen,  dass  wir  von  dieser  Gewissheit  gar 
keine  Ahnung  hätten ;  wir  würden  bei  den  Uneingeweihten 
den  weit  genug  verbreiteten  Zweifel  bestärken,  mit  einer 
solchen  Gewissheit  sei  es  überall  nichts  anders  als  Selbst- 
täuschung oder  gar  Betrug.  Es  muss  uns  zuerst  die  Voraus- 
setzung feststehen,  dass  Gottes  Selbstbezeugung  ein 
unvertilgbarer  Bestandtheil  des  menschlichen  Denkens  ist 
(Ps.  14, 1.)  So  ist  nun  mit  der  dem  menschlichen  Denken  forfc- 
"während  innebaftenden  Gottesidee  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  wir,  wann  und  wo  Gott  uns  innerhalb  der  Zeit  und  der 
Welt  begegnet,  mit  ToUiger  Gewissheit  erkennen  können, 
dass  er  es  ist  und  kein  anderer.  Diejenige  Offenbarung 
nämlich  werden  wir  mit  unmittelbarer  Zuversicht 
für  eine  Gottesoffenbarung  zu  halten  haben,  wel- 
cher die  in  uns  ruhende  Gottesidee  als  das  genau 
entsprechende  Echo  antwortet  Indem  wir  so  auf  die 
ersten  ursprünglichen  Thatsachen  des  mensch* 
liehen  Bewusstseyns  geführt  werden ,  so  ist  leicht  zu  er- 
kennen, dass  überall  da,  wo  der  ernstliche  Wille  ist,  hie* 
rüber  zur  Klarheit  und  Gewissheit  zu  kommen,  keine  Fälsch- 
ung und  Täuschung  obwalten  könne.  Wo  nämlich  durch  die- 
sen ernstlichen  Willen  eine  solche  Stille  und  Ruhe  eingetreten 
ist ,  in  welcher  überall  nur  ein  Selbstbewusstseyn ,  ein  wirk- 

Nur  leise  werde  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese 
Erklärungsweise  höchst  ungenügend  ist.  Nicht  dass  die  Heiden  sich 
über  den  Kreis  der  Betrachtung  weltlicher  Dinge  nicht  zu  erheben 
Tcrmochten ,  war  der  Grund  der  Missweisung  ihrer  sogenannteD  IPnh 
phctcn ,  sondern  dass  diese  Ton  dem  Dämonischen  im  weitesten  Sinne 
durelischwängcrt  war  —  was  bekanntlich  die  ältesten  christlichen 
Apologeten  ott  und  mit  Recht  geltend  macbteD,  und  was  von  der 
Kirche  festgehalten  werden  muss. 
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liches  Beisichselbcrseyii  des  Menschen  möglich  ist,  da  wird 
auch  mit  untrüglicher  Sicherheit  erkannt  werden  können,  ob 
das,  was  sich  dem  Menschen  als  göttlich  darstellt,  dieses  ist 
oder  nicht."  (Nachtgesichtc  ,1,7.  9 — lO.j 

D.  Baumgarten  spricht  in  dieser  Gedankenentwickelung 
bald  so,  als  ob  vom  ersten  Strahl  der  Offenbarung,  der  in  die 
Seele  fällt,  die  Rede  wäre,  bald  als  ob  es  eigentlich  von  der 
Besiegelung  dieser  oder  jener  g(  otlenbarten  Walirbeit  sich 
handelte.  So  wie  aber  diese  schielen  lumina  tnieliecius,  die- 
ses unstete  fluchtige  Denken,  unstreitig:  die  Prüfung  seiner 
Sätze  ersrliwert,  so  müssen  wir  zuvönlerst  suchen ,  das,  was 
einer  jeden  Sphäre  gehört,  aus  einander  zu  legen.  Es  könnte 
sonst  den  Schein  gewinnen,  als  ob  wir  Gottes  Selbstbe- 
zeugung oder  die  uns  inne  haftende  Gottesidee  zu  leug- 
nen begehrten,  während  es  im  Gegentheil  uns  anliegen  muss, 
jene  in  einem  noch  höheren  Sinne  als  D.  Baumg.  zu  affirmi- 
ren,  und  diese  so  anzuerkennen,  wie  die  heil.  Schrift  selbst 
ihren  Inhalt  und  Umfang  beweist  und  feststellt.  Denn  so 
liegt  nun  die  Sache  nach  der  Lehre  der  heiL  Schrift. 

DasB  die  heil.  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments 
Alles,  was  von  göttlichen  und  ewigen  Wahrheiten  sich  auf 
das  Heil  der  Sünder  bezieht,  nicht  minder  aber  die  darauf 
zielenden  Veranstaltungen  Gottes,  seinen  ganzen  Reichs* 
plan,  Offenbarung  {anoHaXv%fftQ)  Im  engsten  Sinne  nennt, 
ist  ebenso  klar  und  unwidersprechlich,  als  dass  sie  die  6e- 
sammtheit  dieser  Wahrheiten  und  Veranstaltungen  der  Fas- 
sungskraft des  menschlichen  Denkens  entzieht,  auf  den  ewi* 
gen  Rathschluss  Gottes  zurückfuhrt,  unter  welchem  ja  auch 
das  ganze  Leben  des  Menschen  vom  ersten  Anfang  dessel- 
ben als  dne  Summe  der  unzählbaren  göttlichen  Gedanken 
befasst  ist  (Ps.  139, 14 — 18) ,  so  dass  die  Providenz  selbst,  na- 
mentlich aber  das  Vorherversehen  und  Herbeifuhren  des 
Heils,  aus  diesem  ewigen  Quell  entspringt,  in  denselben 
mündet.  Der  constante  Ausdruck  dieses  engsten  Begriffs  der 
Oflfenbaruiig  ist  ohne  Zweifel  das  Alt-  wieNeutestamentliche: 
„Gott  redete,  sprach";  das  Un erforschbare  dieser  Gedanken 
und  Rathschlüsse  wird  allein  durchs  Wort  enthüllt;  durch 
dasselbe  wird  allein  „der  ewige  Bund"  („die  gewissen  Gna- 
den Davids")  fundirt,  doch  also,  dass  der  sündige  (auch  in 
die  Gnade  aufgenommene)  Mensch  nie  vergessen  darf ,  dass 
Gottes  ^^'ege  und  Gedanken  nicht  unsere  Wege  und  Gedan- 
ken, sondern  so  viel  höher  sind,  als  der  Himmel  ist  über  der 
Erde.  (Jes.55,  3.  8 — 9.)  „Nachdem  vor  Zeiten",  heisstes  in  der 
Alles  recapituUrenden  Urkunde  zu  Anfang  des  Hebräerbrie- 
fes» «Gott  manchmal  und  auf  mancherlei  Weise  geredet 
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hat  zu  den  Vätern  durch  die  Propheten,  hat  er  am  letzten  in 
diesen  Tagen  zu  uns  geredet  durch  den  bohn"  (Hebr.  1,  1.2. 
Vgl.  2,2:  „0  (iyytlo)}'  lulr,i}Hq  löyoQ'').  Unter  diese  Sphäre 
fallen  also  nicht  blos  die  Selbstdarstellung  Gottes  (sei's  auch 
durch  Erscheinungen  oder  Gesichte,  stets  doch  vom  Worte, 
als  dem  Schlüssel  aller  Offenbarungen  begleitet)  an  Mose  und 
die  Propheten ,  die  Apostel  und  andere  Freunde  Gottes,  so  wie 
durch  den  Sohn  und  in  dem  Sohn  (Job.  14, 9),  „dem  Glänze  sei- 
ner Herrlichkeit,  dem  Ebenbild  seines  Wesens,  welcher  alle 
Dinge  trägt  mit  seinem  kräftigen  Wort*'  (Hebr.  1,  3f,  sondern 
alle  Verheissungen  betreffend  das  zukünftige  Heil  und  die 
Epiphanie  desselben  in  Christo  (Tit.  3, 11.  1  Tim.  3,  16),  nicht 
minder  aber  die  dixatoxgtaia  Qeov,  sofern  sie  auf  „den  Mann" 
gehet  „in  welchem  er's  beschlossen  hat"  (Ap.-Gesch.  17,  Ii), 
den  von  Gott  yerordneten  Richter  der  Lebendigen  und  der 
Todten,  welchem,  als  dem  Sohne  und  dem  Menschensohne, 
alles  Gericht  übergeben  ist.  (Ap.-Gesch.  10,  42.  Job,  5,  21 
27.)  Dieses  alles  aber,  weil  es  sich  auf  Qottes  ewigen  Rath- 
schluss  gründet ,  kann  unmöglich  der  menschlichen  Prüfung 
(in  dem  Sinne  nämlich,  als  ob  die  Wesenheit,  Wahrheit  und 
Gotteswürdigkeit  so  feststände ,  oder  nicht)  unterliegen ,  son* 
dem  im  Gegentheil  die  Offenbarung  des  Heils  muss  selbst 
eben  durch  göttliche  Selbstbezeugung,  die  Bezeugung 
seines  Geistes,  in  denMenschen  eingehen.  „Ich preise  dich, 
Vater  und  Herr  Himmels  und  der  Erde^,  spricht  Jesus  Chri- 
stus, „dass  du  solches  den  Weisen  und  Klugen  yerborgea 
hast,  und  hast  es  den  Unmündigen  geoffenbaret"  (Matth.  11, 
25.)  Und  sein  Apostel,  der  heil.  Paulus:  «»Das  kein  Auge  ge- 
sehen hat,  und  kein  Ohr  gehöret  hat^  und  in  keines  Menschen 
Herz  gekommen  ist,  das  hat  Gott  bereitet  denen ,  die  ihn  Ite« 
ben.  Uns  aber  hat  es  Gott  geoffenbaret  durch  seinen  GeAsL** 
(1  Cor.2,  9—10).»*  Die  Heilsoffenbarung  ist  folglich,  nach  der 
Lehre  der  heil.  Schrift,  das  principium  npunmq  n^ufiov,  die 
^(fXV  f'^p/jT^MTUTfi f  die  menaura  sui  ei  aliorum.  ' 

Andererseits  ist  es  ebenso  klar  und  unzweifelhaft,  dass 
die  heil.  Schrift  den  Umfang  alles  dessen,  was  der  sündige 
Mensch  überhaupt  aus  sich  zu  erkennen  vermag  (ro  yvioaxov 
T(w  Geov^  Rom.  1, 19.  Ben  gel:  notitudo  Dei),  als  Gegenstand 
des  Offenbarens  und  Offenbarwerdens  im  weitern  Sinne  be- 
zeichnet; ja  sie  nimmt  so  wenig  Anstand,  auch  dieses  als  eine 
Selbstbezeugung  Gottes  zu  charakterisiren ,  dass  sie  im 
Gegentheil  dasselbe  als  eine  göttliche  Verkündigung  und  Rede 
charakterisirt.  (Ps.  19,  2.  3.)  Nur  beschränkt  sie  dasselbe  auf 

^*  Das  Citat  aus  Jes.  64,  3  geht,  nach  dem  Oontezte,  beidet 
auf  das  gegenwftrtige  und  tukAnäge  Heil. 


Baumg^arteDs  Stellung  zur  Theologie  uod  Kirche.  207 

„Gottes  ewig-e  Macht  und  Gottheit"  (Rom.  1 ,  20),  indem  sie 
zugleicii  das  Uneiitschiildbare  des  Menschen,  wenn  er  den 
wahren  GüLt  als  Gott  nicht  erkennt,  weil  er  des  Dankes  und 
Lobes  Gottes  vergisst  und  den  eitlen  Gedanken  seines  Herzens 
80  wie  seinem  selbstsüchtigen  Willen  fröhnt,  besonders  accen- 
tairt  (Röm.  1 ,  21  £f.) ;  weiterhin  a1>er  auf  das  Gewissen  als  das 
ethische  Grandvermögen  im  Menschen  (die  Synteresis, 
wie  einige  Scholastiker  nicht  unehen  dasselbe  nannten),  wei- 
ches sie  zugleich  als  ein  in  die  Herzen  eingeschriebenes  Glesets 
und  als  eine  Stimme  Gottes  im  Menschen  (indem  Gott  der  ei- 
gentliche fidgtvg  ist,  und  die  üvviiS^ati  folglich  eine  avfifAHL^- 
n^/aist)  betrachten  lehrt,  (itdm.2, 14. 15.)  Die  „innehaf- 
tende  Gottesidee**  wird  mitiiin,  sofern  von  ihrer  Wirksam- 
keit, ihrer  Kraft  und  dem  darauf  gegründeten  Prüfimgsrecht 
die  Bede  ist,  auf  diesem  Gebiete  ihren  Platz  behaupten;  es 
ist  ^radedies,  was  der  Apostel  als  ein  votiv  bezeichnet,  alsein 
Aufmerken  und  Innewerden  des  Geistes,  der  dieser  göttlichen 
Offenbarung  sich  unterwirft,  dieses Doppelzeugniss annimmt. 
Nach  geschärftem  Paulinischen  S^prachgehrauch  (damit  wir 
auch  dieses  bemerken)  wird  die  Offenbarung  im  erstem  Sinne 
vorzugsweise  als  unuxuXvninr,  dnoy.älv\pt<;  bezeichnet'^*', wäh- 
rend letzteres  als  ein  f^an^ovr  gefasst  wird.'^ 

Das  ist  nun  der  Grundirrthum  D.  Baumerartens,  dass 
er,  eben  durch  die  Annahme  der  Hinlängiichkeit  der  GoiLes- 
idee,  die  Heilsotfenbarung  zu  prüfen  und  zu  besiegeln,  diese 
beiden  Gebiete  schlechthin  confundirt  und  folglich  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  der  medicinalis  grafia  der  Offenbarung 
im  erstem  Sinne  verkennt  oder  (loch  bei  Seite  schiebt. 

Weiterhin  aber  wird  das  m  gleichem  Grade  ünschriit- 
mässige  und  Unkirchliche  der  Bau  mg  arte  n'schen  Theorie 
sich  aus  Folgendem  ergeben. 

.Wenn  die  heil.  Schrift  die  Gottesidee,  die  potentielle  Got- 
teeerfcenntniss  (denn  auch  sie  ist  ja  nicht  Tollatandig  gefrie* 
digt  im  Menschen,  wiewohl  sie,  gleich  dem  Gewissen,  stets 


*•  Ausser  den  obeiiaugetührteu  Steileu  vgl.  2  Thcbs.  2,  17.  1  Cor. 
1,  7.  Offenb.  1,  1  ff.  Von  .der  abgeleiteten  «BedentiiDg,  in  welcher 
anoxaXvtf>is  als  Geistesgabe  vorkomoit  (wie  1  Gor.  14,  30.  2  Cor. 
12,  1)  y  ist  hier  die  Rede  nicht. 

Obgleich  ^ai^€Qovtf  auch  von  der  Oflenbarung  der  personli- 
cben  Gestalt,  des  persdnlieben  Wesens  (Marc.  16,  12.  14.  Joh.  21, 
1.  14.  Col.  3,  4),  80  "wie  von  der  Kundmachung  der  Offenbarungg- 
wahrheit  (Job.  17,  b.  2  Cor.  4,  2)  gebraucht  wird.  Doch  hat  Ben- 
gel, uod  gewiss  mit  Recht,  wo  gtay^eovy  und  unoxaXvntecy  unter- 
schieden werden,  auf  die  grosse  Akribie  in  der  Wortgebung  beim 
Apostel  Paulus  aufmerksam  gemacht  (Gnaman  zu  Kom.  2, 19 :  „Magna 
jproyrietaU  hoc  verko  tif$  «tl,  «1  Mifea  änoittAhn»**), 
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gegen  ihn  zeugen  wird;  sie  zieht  sich,  wie  Tertullianso 
schön  sagt,  auf  die  Gebiete  der  „imperitia",  der  „rudit,  im- 
poliia,  idiotica  anima''  zurück)^',  auf  das  yvwüTov  lov  Biov  und 
die  dasselbe  ausbreitende  qtav^gütati  beschränkt,  so  folgt  mit 
Noth wendigkeit  zuerst,  dass  die  menschliche  Susceptivi- 
tät  hinsichtlich  der  Heilsoffenbanmg  rein  yon  der  Macht  und 
Herrlichkeit  dieser  OlTenbarung  selbst  geweckt  und  ge- 
wirkt seyik  muss.  Nichts  kann  auch  klarer  in  der  heil 
Schrift  bezeugt  seyn.  Alle  Propheten ,  alle  Apostel  (obwohl 
sie  im  Kreise  der  Ofifenbarung  mit  ^1  ihrem  Vermögen  wur- 
zelten) fuhren  ihre  Fähigkeit  wie  ihr  Recht  zum  Beden  in 
Gottes  Namen  auf  die  Offenbarung  Gottes  selbst  zurück;  es 
muss  das  Widerstrebende,  das  Unlautere,  das  ZweifelsToUe 
durch  den  mittelst  göttlicher  Ofifenbarung  an  sie  kommendoi 
bestimmten  Beruf  überwunden  werden  (Jes.  6, 1  ff.  Jerem«  1, 
4r-10.  20,  7-^9);  der  Herr  muss  ihren  Blick  öfEhen  für  dis 
Herrlichkeit  des  sich  offenbarenden  Gottes,  des  zukünftigeii 
oder  des  erschienenen  Heils.  (Matth.  13, 17.  Luc.  10,  23  f.) 
Nicht  soll  man  aber  denken,  es  beziehe  sich  dies  blos  auf  die 
Uebermacht  und  Wucht  des  Ofifenbarungsstoffes,  welcher 
den  Propheten  und  Aposteln  anvertraut  ward.  Die  heil 
Schrifb  ziehet  das  Susceptivelm  letzten  (rrunde  auf  den 
verborgenen  Zug  des  Vaters  zurück ,  ohne  welchen  Niemand 
zum  Sohne  kommen  kann  (Joh.  6,44);  das  &ioSidaxiov,  das 
schon  in  der  Alttestcunentlichen  Weissafiuni;  als  ein  Ge- 
meineigenthum der  Gläubigen  des  Neuen  Test.'s  vindicirt 
wird,  ist  die  erste  Versiegelang  desselben.  (Job.  6,45.  Jes.  54, 
13.  Jerem.  31,  33.)  Die  heil.  Schrift  eignet  Gott  dem  heil. 
Geiste  zu,  die  Herzen  dem  Glauben  zu  öffnen  (Ap. -Gesch.  16, 
14);  sie  setzt  das  Reden  Gottes  voraus,  damit  wir  hören  und 
unsre  Seele  lebe.  (1  Sam.  3,  10.  Jes.  55, 3).  Sie  kennt  gar  keine 
andere  Zurüstung,  als  eben  die,  welche  in  der  gratia  praeve- 
niens  der  Onenbarung  lie^t ;  am  allerweuigsteji  kennt  sie  eine 
zu  erwartende  CoriKruenz  mit  den  menschlichen  Geistes  ver- 
mögen. Alle,  die  zu  Jesu  in  seines  Fleisches  Tagen  kommen, 
kommen  so  und  nicht  anders;  der  Kampf,  den  sie,  um  zum 
Glauben  zu  gelangen,  zu  bestehen  haben —  und  wenn  es  auch 
ein  Kampf  wie  der  der  Cananäerin — ,  ist  eben  von  jenem  Zu^e, 
von  der  Kraft  des  sich  offenbarenden  Gottes  erfüllt;  am  aller- 
wenigsten kann  hier  von  einer  Congruenz  die  Rede  seyn ,  und 
grade  da  müsste  man  sie  zunächst  suchen.  Sie  kommen  als 
hüifsbedürftige  Sünder ;  das  ist  ihre  ganze  Kraft  und  Zurü- 
stung. Ja,  die  heil.  Schrift  will  keine  Operation  der  mensch- 


^'  T0riuUian.  d§  ImImmmu»  4Mnm«,  €,L 
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liehen  Gdstesvermögen  dieser  Regel  entzogen  wissen ;  selbst 
ein  Apostel  bekennt:  „Nicht  dass  wir  tüchtig"  sind,  von  uns 
selber  etwas  zu  denken  als  von  uns  selber,  sondern  dass 
wir  tüchtig  sind  ist  von  Gott."  (2  Cor  3,  5).*^  Auch  die  Sus- 
ceptivität  —  das  ist  die  Lehre  der  heil,  Schrift  —  ist  selbst 
im  innersten  Grande  gewirkt  voii  dem  Vater  des  Lichts»  Ton 
welchem  alle  gn^te  Gaben  yon  oben  herab  Icommen.  ^Es  ist 
Gottes  Werk" ,  spricht  der  Herr,  „dass  ihr  glanbet  an  den, 
welchen  er  gesandt  hat.**  (Job.  6,  29.)  Es  ist  nicht,  wie 
D.  Baumgarten  meint,  so,  dass  hier  „einZnsammenwirken 
der  göttlichen  Gnade  und  der  menschlichen  Empfänglichkeit^ 
zu  setzen  sei  (Nachtges.  1,20);  selbst  die  Möglichkeit  der 
Synergie  in  irgend  welchem  rechten  Sinne  ist  ein  lauteres  Gna- 
denwerk. Nie  kann  gebetsweise  christlich  gezeugt  werden, 
als  so  wie  Augustin  bekennend  zum  Herrn  flehte:  „Es  ruft 
dich  mein  Glaube  an,  Herr,  den  du  mir  selbst  durch  die 
Menschwerdung  deines  Sohnes,  durch  den  Dienst  des  Pre- 
difrtamts  preschenkt  hast.  Sprich  du  zu  meiner  Soele:  Ich  bin 
deine  Hülfe  (Ps.  35,  3);  sprich  es  so,  dass  ich  dich  hören 
könne!**  So  bleibt  es  wohl  dabei,  wie  der  Wandsbecker  Bote 
in  einem  andern  Gedankenznsammenhnnge  die  Sache  aus- 
drückt:^ „Alle  synthetischen  Grundsätze  fordern  etwas  Posi- 
tives, einen  Schlag  an  der  Glocke,  und  wie  dies  in  der 
Theologie  von  der  O  ffenb  arun  g  herkommt,  so  kann  es  hier 
nur  von  der  Erfahrung  herkommen."*^  Selbst  das  herge- 
brachte, von  D.  JJaumgarten  benutzte  Gleichniss  von  der 
Mutterbrust  (Nachtges.  1, 12)  spricht  ja  durchaus  gegen  seine 
Theorie  und  für  die  schriftmässige  wie  kirchliche  Lehrdar- 
stellung; denn  der  die  Mutterbrust  zur  MSttheilung  der  Nah- 
rung gebildet  hat,  derselbe  Gott  hat  ja  die  Triebe  des  Säug- 
lings erweckt.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  aueh 
das  TestimmiHm  Spiritus  SancH,  auf  welches  D.  Baumgar* 
ten  weiterhin  sich  beruft  (Nachtges.  1, 16),  seine  Bedeutung  er^ 
halten  und  bewahren.  Diese  Mitzeugenschaft  Gottes  des  Hei- 
ligen Greistes  mit  all  ihrer  Trostfülle,  ihrem  Friedenshauch, 
ihrer  Kraft  und  Herrlichkeit  kann  nur  da  vernommen  werden, 
wo  die  Offenbarung  selbst  als  die  alleinige  Potenz  gesetzt  ist; 
Gott  legitimirt  sich  hier  als  Gott;  er  selbst  drückt  seiner  Of- 


>•  Das  XoyiCea&tti  geht  offenbar  auf  die  DarBtellang,  die  Beweise 
der  sreoffenbarteu  Wahrheit,  welche  eben  des  Lehrers  wiedesApo* 
steis  Tüchtigkeit  ins  Licht  stellen. 

^M^««l«fit  Confessiones  t  l ,  1.  5, 

«o  Brief  M.  Claudius*  au  F,  H.  Jacobi,  zuerst  mitgetbeilt 
Yon  W.  Herbst  in  seiner  von  uns  anj^ezeigten  Schrift:  „M.  Clau- 
dias, der  Wandsbecker  Bote"  (Gotha  1857),  S.  aoO. 
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li»nbarung^  das  letzte,  ToUendende  Siegel  auf.  Es  ist  die  ftovi^ 
des  Vaters  und  des  Sohnes  bei  den  Gläubigen,  gewirkt  vom 
Heiligen  Geiste,  der  bei  uns  ewiglich  bleibet  (Job.  14,  23. 
vgl.  V.  16  ff.  und  1  Job.  3, 24.) 

Allein  gibt  es  denn  überall  kein  inneres  Verhältniss  der 
Gläubigen  zur  Offenbarung,*  zumal  da  wir  ja  angefordert  wer- 
den, mit  erleuchteten  Augen  des  Verständnisses  zu  erkennen, 
welches  da  sei  die  Hofihung  unseres  Berufes  (£ph.  1 , 18.),  ja 
nicht  nur  zu  erkennen,  was  Gott  uns  dargeboten  und  ge- 
schenkt hat  in  seinem  Sohne,  sondern  auch  dasjenige  zu  prü- 
fen, was  innerhalb  dieses  Kreises  mit  dem  Anspruch  einer 
^von  Gott  gewirkten  Erleuchtung  Yor  uns  hintritt  (1  Thess.  5, 
21)?  Ganz  gewiss;  aber  dieses  innere  Verhältniss  ist  kein  an- 
deres, als  das  durch  die  Offenbarung  gewirkte  und  durch  den 
Glauben,  wie  er  nach  und  nach  zur  nlriootfooi'«.  ßdet  erwächst, 
bekräftigte,  so  dass  wir  verklärt  werden  in  das  Bild  des  Herrn 
von  einer  Klarheit  zu  der  andern  (2  Cor.  3, 18).  Und  der  Weg 
dahin  zu  gelangen,  die  rechte  Prüfung,  „welches  da  sei  der 
gute,  der  wohlgefällige  und  der  vuUkoiiimene  Gottes  Wille" 
(Rom.  12,  2),  ist  eben  nur,  wie  der  Apostel  hier  sagt,  „die 
Erneuerung  des  Sinnes",  oder  wie  der  Herr  selbst  es  in  deu 
göttlich  klaren  Worten  beschliesst:  „So  jemand  will  den  Wil- 
len Dess  thun,  der  mich  gesandt  hat/ der  wird  inne  werden, 
ob  diese  Lehre  von  Gott  sei»  oder  ob  icb  von  mir  selbst  rede.^ 
(Job.  7, 17.)  Wie  das  voitv  sieb  verbält  12U  den  in  einem  gewis- 
sen Sinne  redenden  Werken  der  Scböpfting,  so  verbält  sieb 
diese  geistlicbe  yor/<r#c  im  engsten  Sinne  zu  der  Offenbarung 
Gottes  als  einer  graüa  medicmalit. 

Aber  auch  die  Thatsache  des  SündenfaUs  und  der  unver^ 
meidlichen  Folgen  desselben,  so  wie  der  Charakter  der  Offen- 
barung überhaupt  und  namentlich  die  Signatur  des  Christen« 
thums,  wie  es  in  die  Welt  trat  und  fort  und  fort  in  der  Welt  er- 
halten wird ,  bestätigt  diese  Betrachtung  als  die  allein  schrift- 
massige.  Denn  ist  es  nicht  nur  Kirchen-  sondern  Schriftlebre, 
dass  „nach  Adams  Fall  alle  Menschen»  so  natürlich  geboren, 
werden,  in  Sünden  empfangen  und  geboren  werden,  d.  h.  dass 
sie  alle  von  Mutterleibe  an  voller  böser  Lust  und  Neigung, 
und  keine  wahre  Gottesfurcht,  keinen  wahren  Ghiuben  an 
Gott  von  Natur  haben  können"  (Augsb.  Conf.  Art.  2),  so  ver- 
steht sich  Ja  wohl  von  selbst,  dass  die  wiederaufrichtende 
und  wiedergebärende  Gnade  eben  daran  ihre  Natur  und  ihr 
Wesen  darlegen  rnuss.  da«^s  die  Offenbarung  auf  allen  Stadien 
zusammt  der  Kraft  derselben  den  Menschen  zu  erleuchten 
und  zu  einem  Kinde  Gottes  zu  machen  lediglich  Gottes  Werk 
sei.  Anfallen  Stadien  aber  kündet  sich  die  Offenbarung  so 
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an,  dass  sie  nicht  auf  menschlichen  Gedanken  besteht,  oder 
die  menschlichen  Wege  geht,  sondern  gerade  in  Widerspruch 
mit  aller  Menschen  Gedanken  Gottes  Wege  als  des  Königs 
der  Ehren  uns  enthüllt:  die  Regel  stehet  geschrieben  Jes.  55, 
7.  8.  Wir  möchten  dies  (wenn  man  überhaupt  hier  eine  bild- 
liche Bezeichnung  zulassen  will)  das  permanente  Kreuzes- 
zeichen der  Offenbarung  nennen ,  das  sich  von  dem  Protevan- 
gelium  an  von  des  Weibes  Samen,  der  der  Schlange  den  Kopf 
zertreten  soUle,  bis  zur  Epiphanie  Christi  hin  und  zu  seiner 
zweitem  Parusie  erstreckt.  Was  aber  die  ursprüngliche  so  wie 
die  constante  Signatur  des  Christenthums  betrifit,  so  hat  ja 
der  Apostel  Paulus  uns  selbst  die  alle  Zeitlaufte  erhellende 
Fackel  aufgesteckt,  indem  er  spricht:  „Wir  aber  predigen  den 
gekreuzigten  Christum,  den  Griechen  eine  Thorheltund  den 
Juden  ein  Aergerniss" ,  und  die  „göttliche  Thorheit  und 
Schwachheit"  der  Weisheit  und  Stärke  der  Menschen  gegen* 
überstellt.  (1  Cor.  1,  23—25.)  Es  ist  aber  beides  klar,  so- 
wohl dass  diese  ft^gia  allen  Lehren  des  Christenthums,  einem 
unauslöschlichen  Gepräge  gleich,  aufgedrückt  ist  (weslialb 
sie  auch  überall  als  „Geheimnisse"  uns  entgegengetreten),  als 
dass  die  Rechtfertigung  der  göttlichen  Weisheit  von  ihren 
Kindern  (Luc.  7, 35)  eben  darauf  beruht,  dass  sie  dieses  Grund- 
gepräge erkannt  haben  und  demselben  als  dem  rechten  Leit- 
sterne des  Heils  unverrückt  folgen. 

Wir  stehen  mit  der  so  entwickelten  Schnitiehre  von  den 
letzten  Gründen  der  Gewissheit  über  göttUche  und  ewige 
Dinge,  was  die  Aussprache  der  Kirche  betrifft,  grossehtheils 
auf  neutralem  Boden  Zwar,  wäre  es  unsere  Aufgabe  zu  zei- 
gen, wie  diese  Lehre  und  diese  Betrachtung  des  Offenbarungs- 
princips  in  der  Kirche  sich  ausgebildet  und  über  abweichende 
Auffassungen  den  Sieg  behalten  hat,  so  würden  wir  nicht 
nur  auf  Manches ,  was  .bei  den  abgetrennten  Kirchenparteien 
vorkommt  und  namentlich  die  Msgestät  des  göttlichen  Worts 
antastet  sondern  vor  allem  auf  die  Zurüstungslehre  der 
Griechischen  Kirche  (die  jedoch,  nach  unserer  Ueberzengung, 
obwohl  sie  ein  Moment  hervorhebt,  das  sich  schwerlich  mit 
dem  genuinen  Offenbarungsprincip  in  vollkommenen  £in<- 
klang  bringen  lässt,  doch  im  Ganzen  die  Grundbegriffe  der 

*'  Hiehcr  gehört,  um  auf  eia  naheliegendes  Exempel  hinzuwei- 
sen, die  Art  und  Weise,  wie  in  der  Herrnhntischen  Ueineinde  die 

heil.  Schrift  als  Olfonbarungswort  aufgcfasst  wird.  Mit  Recht  hat 
Bengel  den  Brüdern  vorgehalten,  dass  die  Majestät  des  göttlichen 
Worts  nicht  etwa  ,,ein  taubes:  „„Es  ist  mir  so,  meine  Seele  sagt 
mirs***  zulässt,  sondern  das  feste  Stehen  auf  dem  Machtwort  der 
Propheten:  „„So  spricht  der  Herr""  fordert."  8.  Bengela  Abriss 
der  Bradergemeinde,  3*  .9.  2b,  32  and  dt. 
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Offenbarung  nicht  vitiirt  hat  und  anderwärts  Ersatz  für  die 
angedeutete  Missweisung  darbietet)  unsere  Aufmerksamkeit 
richten  müssen.  So  aber  wird  es  geiiüg-en,  daran  zu  erinnern,  - 
was  die  evangelisch -lutherische  Kirche  ohne  Abweichung 
hierüber  gelehrt  hat.  Und  wenn  wir  uns  in  dieser  Beziehung 
auf  einen  der  letzten  grossen  Lutherischen  Dogmaiiker  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  allein  berufen,  so  wird  man  uns 
nicht  miss verstehen,  indem  derselbe  in  der  That  mit  so  grosser 
Klarheit  als  Bündigkeit  den  Sinn  und  die  constante  Lehre 
unsror  Kirche  über  diesen  Punkt  ausgedrückt  hht.  Es  ist 
Quonstedt,  welcher  in  seiner  „Theologia  didactico-pole- 
mica in  diesen  Worten  alles  fest  and  rand  zusammenge- 
tasBt  hat:  ^Theologiae  totiusque  reliffionia  ChritHtmae  ftovov 
ttal  oixttov,  vnicum,  proprium,  adaequatum  et  ordi- 
när ivm  cognoaeendi principiwn  est  dieina  revelatio,  sa- 
cris  literis  comprehenaa;  sive,  quod  idem  e$t^  eolaS,  Seripivra 
canonica  eatprincipium  1%eologiae  incon^lexwm,**  Mit  die- 
ser Position  steht  und  0Ult  unsere  Kirchenlehre  über  diesen 
Punkt;  die  entsprechende  Negativa  ergibt  sich  von  selbst. 

Wenn  wir  mithin  jene  Baumgart en'sche,  durch  alle  seine 
Schriften  hindurch  sich  ziehende  Auffassung  als  eine  Folge 
schwerer  principieller  Missweisung  bezeichnen , ^o 
haben  wir  gewiss  das  Allergeringste  gesagt.  In  demselben 
Grade  als  die  Susceptivität  zu  einem  selbstständigen,  lediglich 
auf  der  allgemeinen  Gottesidee  brisirenden,  Factor  desOffen- 
barungsbegriffs  gemacht  wird,  tritt  die  Offenbarung  ihre 
Selbstständigkeit  an  dieselbe  ab.  Denn  davon  wird  unstreitig 
die  Lehre  von  der  heil.  Schrift  als  der  Oflfenbarungsurkunde, 
ihrem  Charakter  und  ihrer  Wirksamkeit  in  letzter  Instanz  ab- 
hängen; die  Werthgebung  des  Thatsächlichen  der  Offenba- 
rung und  der  daraus  resultirenden  Lehre  (des  Objectiven)  so 
wie  des  menschlichen  Verhaltens  dazu  (des  Subjectiven)  wird 
davon  sich  bestimmen  lassen  müssen;  das  Schwergewicht 
wird  überall  auf  die  Persönlichkeit  und  Individualität  fallen, 
während  im  andern  Falle  bei  aller  anerkanuten  Geltung  der- 
selben (welche  ja  durch  das  Ziel  der  geoffenbarten  Wahrhei- 
ten ,  durch  die  seligmachende  Kraft  des  Evangeliums ,  genug- 
sam bewahrt  und  gesichert  ist)  das  Gemeinschaftliche ,  das 
eben  in  der  Universalität  des  Christenthums  enthalten  ist,  zu 
seinem  Bechte  Icommen  muss ;  es  wird  aber  auch  die  Ohri- 
stologie,  die  Lehre  tou  der  Person,  dem  Werke  und  dem 
Reich  Christi  ihre  Färbung  dadurch  empfangen ,  und  die  Heils- 
lehren Überhaupt,  nicht  nur  nach  ihrem  Zusammenhang,  son* 


"  Quenstedt  TkwUgia  dUtaeiieo-pokmiea,  Pmn  /,  ciq».  3,  «ecl.  2. 
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dem  auch  nach  ihrem  wirklichen  Inhalt  eine  höchst  bedenk- 
liche ModificatioD  erleiden  müssen.  Das  nlles  wird  sich  uns 
bei  weiterer  Entwicklung  und  Prüfung  der  Baumgartenschen 
Theorie  ganz  klar  herausstellen. 

IL  Das  Offenbarungs-Schema.    Israel  und  die  Völker. 

Die  Christenheit. 

1  Dass  die  Offenbarung  ein  bestimmtes  Zeitscbfnia,  g-ött- 
licht  Perioden  und  Entwicklungszeiten  iiat,  ist  ebenso  klar 
und  lestgegründet,  als  dass  mit  derselben  die  Ewigkeit  in 
die  Zeit  herabgestiegen.  So  sind  „die Zeiten"  in  Gottes  Rath- 
scbluss  befasset  und  gegründet.  Das  Ist  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes,  die  Kundmachung  der  gött- 
lieben  Oekonomie  im  weitesten  Sinne,  die  dareichet 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  und  am  Abende  selbst  das  Ge- 
richt über  die  Ersten  und  die  Letzten  enthüllet.  (Matth.  20, 
U — 16.)  Wie  bei  der  Schöpfung  in  sechs  Tagen  „die  Zeiten** 
anheben  und  nach  den  Kategorien  der  Zahl  und  des  Masses 
die  Form  aller  Dinge  sich  bestimmt»  so  haben  ^die  Zeiten** 
für  die  Geschichte  der  Offenbarung  und  die  in  derselben 
begriffene  Heilsökonomie  die  grösste  Bedeutung.  „Gott**» 
beisst  es  beim  Propheten  Daniel,  „ändert  Zeit  und  Stunde; 
er  offenbart  was  tief  und  verborgen  ist;  er  weiss ,  was  in  Fin-^ 
Siemiss  liegt;  denn  bei  ihm  ist  eitel  Licht.**  (Dan.  2, 21.  22).* 
Das  Liebt  aber,  das  Alles  erleuchtet,  ist  das  Wort  der  Of- 
fenbarung. Und  zwar  sind  die  göttllcben  Ein-  und  Ab- 
schnitte der  Zeiten,  wo  wir  diesem  Liebte  folgen ,  ebenso  er- 
kennbar als  das  Ziel  derselben;  denn  am  Anfange  wie  am 
Ende  derselben  stehet  der  Sohn  Gottes ,  das  Wort,  das  im  An- 
fange war ,  der  Erwählte  im  eminenten ,  einzigen  Sinne ,  Je- 
sus Christus  (Matth.  12,  IS);  derselbe,  der  die  Zeiten  gesetzt 
hat,  ohne  welchen  nichts  gcniacht,  was  gemacht  ist,  der 
Erste  und  der  Letzte,  das  A  und  das  O,  derselbe  erkläret  und 
erfüllet  sie.  Mit  dem  Begriff  der  Offenbarung  geht  der  Be- 
griff der  Erwählung  und  der  Fülle  der  Zeiten^^  auf;  in- 


Dunkel  ist  und  bleibt  uns,  was  D.  Baum  garten  mit  dem 
Einsprüche  gemeint  bat,  das  n^ii^uj^a  zwy  xai^wy  (Eph.  1,  10. 
tüv  y^ovov  Gal.  4,4}  sei  nicht  etwa  blos  „die  Summe  der  Jahre, 
welche  vorherbestimmt  war  zur  Erscheinung:  Christi sondern  ,,der 
Inbegriflf  der  daliinlaufenden  Zeit.*'  (Prot.  VVarn.  Hl,  177.)  Vielmehr 
hätte  er  sagen  müssen,  dieses  nXrjqcofia  r.  x.  ist  gesetzt,  obgleich 
in  einem  verschietlenen  Sinne  und  Lmfange  in  der  ersten  wie  in  der 
zweiten  Erscheinung  Christi,  der  Offenbarung  des  Menschcnsobnes 
yom  Himmel ,  und  wie  dort  die  erste  dpwu^pttXeUmcvf  tmt^  nct^rmv 
iv  XQiat^y  so  ist  hier  die  zweite  Alles  absellUessende  gegeben  (1  Cor, 
15,  ii^  ff«),  weshalb  auch  der  Apostel  den  gaasen  Mcutcstamentlichen 

MM«r.  f.  teM,  IM.  16CS.  1/.  18 
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nerhalb  derselben  sind  ^v^e  die  Einzeinen  so  die  Völker  be- 
griffen. Mit  dem  schärfsten,  unauslöschlichen  Gepräge  sind 
so  wie  die  vor-  und  nachsündüuthlichen  Zeiten ,  so  die  Völ- 
kerstämme und  Völker,  deren  Grenzen  Gott  selbst  gesetzt 
hat,  ausgeprägt.  Allmählig  aber  scheint  sich  das  Gebiet  der 
Heilsoffenbarung  zu  verengern;  wie  vor  der  Sündfluth  alles 
Fleisch  seinen  Weg  verderbt  hatte,  so  waren  die  Geschlech- 
ter der  Menschen  nach  derselben  in  solchen  Eigenwillen  und 
solches  Eigenthun  versunken  (1  Mos  11),  dass  Gott  der  Herr 
nach  seinem  Bathschlusse  aus  allen  Völkern' ein  Volk  er- 
wählete,  das  seine  Offenbarung,  die  Offenbarung  der  Walu^ 
heit  und  des  Heils,  bewahren  und  fortpflanzen  sollte.  Die 
Ursprünge  „Israels  und  der  Völker**  \tä  Verhältniss  zum  Hei) 
und  zur  Heilsoffenbarung  sind  damit  gegeben ;  zugleich  aber 
empfangen  „die  Zeiten^  eine  neue  Offenbarungs-BesUmmung, 
indem  Alles  von  göttlichen  Veranstaltungen  sich  zuvörderst 
auf  jenen  Mittelpunkt  hinlenkt,  der  ganze  Himmel  der  Of- 
fenbarung sich  hier  gleichsam  niedersenkt,  während  Gott 
„die  Völker,  die  Heiden  alle"  ihre  eigenen  Wege  wandeln 
Hess.  (Ap.-Gesch.  14, 16.) 

2.  Hier,  bei  diesem  Grundeinschnitte,  bleibt  nun  auch 
D.  Baumgarten  sinnend  stehen;  er  versucht  zu  zeigen, 
dass  gerade  in  der  bezeichneten  Zeit  „die  letzte  sichere  Spur 
des  Gedächtnisses  der  Gottesgemeinschaft,  welche  ursprüng- 
lich zwischen  Gott  und  dem  Menschengeschlecht  in  dem 
Stande  der  Unschuld  gewesen  war..;  in  dieser  grossen  Zeit- 
wende der  Menschheitssreschichte  hat  Gott  (heisst  es  weiter) 
einen  Menschen  besonders  genommen  und  ihn  aus  der  das 
ganze  Menschengeschlecht  umfassenden  Verderbtheit  her- 
ausgestellt, um  aus  diesem  Auserwählten  ein  Volk  zu  schaf- 
fen und  "zu  bereiten,  welches  nicht  in  der  Weise  der  Heiden- 
völker sich  von  den  Geistern  und  Göttern  dieser  Welt  bestim- 
men liesse,  sondern  keinen  andern  Gott  kennete  und  anbe- 
tete, als  den  Gott  Himmels  und  der  Erden."  (Nachtges.  I,  13.) 
Man  kann  gewisse  Ausdrücke  in  dieser  Darstellung  der  Er- 
wählung Ahrahamsund  (aus  seinen  Lenden)  Israels  bean- 
standen  (namentlich  würde  ein  besonnener  Forscher  kaum 
gesagt  haben,  dass  „hier  das  Gebiet  der  ursprünglichen 
und  unmittelbaren  Otfenbarung  zu  suchen  sei",  und  ebenso 
wenig,  dass  „die  göttliche  Ofifenbarung,  indem  sie  Sicheines 

Acon  als  ,,t«  rE?,rj  xwv  alwvtav"'  bezeichnet.  (1  Cor.  10,  11.)  Dass 
aber  eine  volle  Zahl  der  Jahre  gesetzt  ist  auch  von  der  ersten  bis 
sur  zweiten  Offenbarung  Jesu  Christi ,  hat  ja  vor  allen  der  gotte^ 
leuchtete  Scher  des  neuen  Bundes  gerade  durch  die  Zeitumfassiing 
aller  Momente  klar  und  unsweideutig  ausgedrückt. 
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Volks  und  seiner  gesammten  Entwickelungsgeschichte  be- 
mächtigte, eben  hierin  ihre  vollständige  irdische  und 
menschliche  Verwlrklichang  gefanden ;^ Nachtges.  1, 
14);  dennoch  aber  müssen  wir  freudig  zugestehen,  dass  der 
Grund  selbst  mit  der  heil.  Schrift  wohl  gelegt  ist,  und  dass 
es  sich  nun  weiter  nur  daruD^  handelt,  was  auf  diesem  wah* 
ren  und  richtigen  Grunde  gebaut  wird ;  ja  auch  das  müssen 
wir  hinzufügen,  dass  grade  die  Liebe,  womit  D.  Baum  gar* 
ten  in  die  Erwählung  und  die  darauf  beruhende  Geschichte 
Israels  eingegangen  ist,  ihn  naanche  Blicke  hat  thun  lassen, 
die  Toller  Beachtung  werth  sich  zeigen.  In  der  That,  die 
Dignität  Israels  in  der  G  eschichte  der  göttlichen 
Oekonomie  kann  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden,  wenn 
wir  dem  Massstabe  und  der  Würdigung  der  heil.  Schrift 
stracks  folgen,  und  nicht  menschlichen  Träumereien  oder 
selbst\villig"er  Auffassung,  um  irgend  einem  Lieblingsgedan- 
ken Raum  /u  schatfen,  uns  hins'eben.  Das  Volk,  von  welchem 
des  Herrn  Mund  selbst  gesprociien,  dass  er  dfisselbe  zum 
Volke  desEigentburas  aus  allen  Völkern,  die  au  t  Erden 
sind,  und  zum  Erbe  erwählet  (5  iMos.  7,6.  14,  2.  Ps.  33,  12. 
47,  5.  135,  4.  141,  15);  dass  Gott  ist  in  Juda  bekannt,  sein 
Name  herrlich  in  Israel,  zu  Salem  seinGezelt  und  seine  Woh- 
nung zu  Zion  (Ps.  76,  2.3);  dass  diese,  welche  so  berufen  und 
auserwählt  sind,  von  Gott  seihst  im  Leibe  getrai^en  werden, 
dass  sie  itun  in  der  Mutter  liegen  (Jes.  46,  Ij;  dass  der  über- 
flüssige Trost  des  Herrn  eben  darauf  sich  gründet,  dass,  die 
der  Gerechtigkeit  nachjagen,  anschauen  den  Fels,  davon  sie 
gehauen,  der  Brunnen  Gruft,  daraus  sie  gegraben  (Jes.  51, 
1.2)  —  das  Volk  in  der  That  ist,  wie  die  heil.  Schrift  auch 
spricht,  das  erstgebome  Volk  der  Erwfifalung.  (2  Mos.  4, 22. 
Jerem.  31 ,  9.)  Wer  will  hier  weiter  fragen?  wer  Gottes  Wort 
nach  menschlichem  Verstände  richten  oder  su  leugnen  sich 
erkühnen?  Allein  die  £rwählung  Israels  in  diesem  prominen- 
ten Sinne  wird  auch  im  Gegensatz  zu  den  Völkern  eben 
so  scharf  und  präcis  bezeichnet.  „Er  zeigt'* ,  heisst  es,  .»Ja- 
kob sein  Wort,  Israel  seine  Sitten  und  Rechte;  so  thut  er 
keinen  Heiden  und  lasset  sie  wissen  seine  Rechte."  (Ps.  147, 
19.20.)  Und  dass  gleichsam  Nichts  fehlen  sollte,  so  hat  ja 
der  Herr  Christus ,  der  Erfüller  der  Zeiten,  den  Fortgang  des 
offenbarenden  Lichts  in  diesem  Volke  bis  zu  seiner  Epiphanie 
mit  bezeichnend,  selbst  das  vollendende  göttliche  Siegel  auf- 
gedrückt, indem  er  zum  Samaritischen  Weibe  spricht:  „Das 
Heil  kommt  von  den  Juden."  (Joh.  4,  22.) 

8.  So  weit  werden  gewiss  alle  evangelische  Christen  mit 
D.  Baumgarten  gehen  können;  und  wie  wünschten  wir, 
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dass  wir  im  Zeugniss  wie  im  Kampf  noch  weiter  mit  ihm  ge- 
hen könnten !  Leider  aber  ist  das,  was  er  a.iif  diesem  Grunde 
gebaut,  so  wie  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  mit  Gottes 
Wort  versiegelten  Haupt-  und  Grundsätze  entwickelt,  iLeines- 
wegs  dem  Grunde  angemessen,  deckt  sich  nicht  mit  demsel- 
ben. Eine  nähere  Prüfung  wird  zeigen,  das^  er  eines  Theüs 
den  Begriff  der  Erwählung  ungebührlich  verengt, 
und  andererseits,  eben  als  Folge  davon,  den  Begriff  der  freien 
Gnade  geschwächt  und  verdunkelt  hat.  Denn  so  liegt  es 
nun  mit  dem  Begriffe  der  Erwählung  in  diesem  Sinne  (welche 
wohl  und  scharf  zu  unterscheiden  ist  von  der  Erwählung  zum 
eiwigen  Leben,  dem  ngooQtgfiäSt  Rom.  8,  30.  Eph.  1,  5.,  der 
praedesUnatio  et  electio,  ptae  ingreditur  intmium  meriti  Chri- 
sti —  oder  wie  der  Verfasser  der  Schrift  „f/e  praedestinatione 
Dei"  den  Unterschied  beider  sehr  trerteml  bezeichnet:  die 
praedesiinatio  alligationis  im  Gep:cn8atz  zur  praedestinaiio 
conditionis'^^}  j  dass  allerdings  auch  diese  Erwähluna:  von 
Seiten  Oottes  eine  absolute  ist  (denn  „Gott  bleibt  treu, 
auch  wo  wir  nicht  glauben,  er  kann  sich  nichtleugneir'  2  Tim. 
2,  13.,  und  „Gottes  Gaben  und  Berufung  mögen  ihn  nicht 
reuen",  Rom.  11,  29),  aber  zugleich  eine  im  höchsten  Grad 
freie  und  in  ihrer  e ff ectiven  Gestalt  bedingt  durch 
den  Gehorsam  und  die  Frucht  der  Erwählten.  Nichts 
kann  auch  klarer  in  der  heil.  Schrift  bezeugt  seyn.  Nicht  aufs 
Factische  (die  Verwerfung  der  Juden  und  die  Annahme  der 
Heiden)  brauchen  wir  hier  hinzuweisen,  sondern  in  den  eng-^ 
sten  Alttestamentlichen  Grenzen  zuerst  uns  haltend,  kann  es 
Ja  Niemanden  verborgen  seyn ,  dass  gerade  wodleErwählung 
Israels  am  energischsten  betont  wird,  da  stehet  die  poten- 
tielle Verwerfung  daneben,  wo  sie  nicht  gehorchen,  nicht 
bleiben  in  dem  Bunde,  den  der  Herr  mit  den  Vätern  aufge- 
richtet: Moses  nimmt  Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  über  Is- 
rael, legt  ihnen  Segen  und  Fluch  Tor,  damit  sie  das  Leben, 
erwähleten  (5  Mos.  29,  20  ff.  80, 17  ff.);  denn  die  Erwähluug 
ist  eben  im  Bunde  Gottes  gefasst  und  ausgedrückt.  So  stehet 
bei  den  Propheten  der  unfruchtbare  Weinberg,  derHeerlinge 
statt  Trauben  hrachte ,  als  ein  Zeichen  der  bedingten  Er- 
wählung, welches  der  Herr  selbst  erfüllen  wird.  (Jes.  5,  1 — 
7.)  Und  selbst  der  Trost  der  Propheten ,  wenn  das  Volk  wie- 
der von  Herzen  sich  zum  Herrn  bekehret,  kann  sich  nur 
realisiren  n!s  eine  Wiederer wählung  (Jes.  14,1.  Zach.  1, 
17),  die  doch  gleichfalls  in  dem  so  eben  entwickelten  Sinne 


^*  De  praedestinatione  Dei  Ubellus  ignoti  auUnrii,  c.  2;  ilil^iiff ifit 
Opera  Xt  1677  (Neueste  Benedictioeraasg). 
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eine  bedingteist»  damit  die  freie  Gnade  überall  bleibe,  und 
mit  der  Gerechtigkeit  des  Höchsten  sich  Terherrliche.^ 

4.  Auf  dem  Grunde  dieser  unzweifelhaften  Lehre  der 
heil.  Schrift  hat  D.  Baum  garten  einen  guten  Theü  von 
Holz,  Heu  und  Stoppeln  aufgeführt.  Ihm  ist  Israel  nicht 
Mos  daß  ersterwählte  Volk,  sondern  die  alleinige  normale 
Nationalität  auf  heili^^em  Grunde  (Nachtges.  1,  285.  Prot. 
Warn.  III,  175),  und  damit  ISieinaiid  den  Sinn  verfehle,  wird 
ausdrücklich  behauptet,  Israel  sei  bestimmt  „das  erlö- 
sende und  heiligende  Haupt  für  alle  Völker  zu  wer- 
den." (Nachtges.  I,  171.)**^  Damit  ist  dem  Volke  Israels  als 
Volk  eine  heilsmi ttlerische  Stellung  zugewiesen;  es 
istdemselbeu  aufgelegt,  was  es  nicht  tragen  kann  und  nach 
Gottes  Rath  nicht  tragen  soll.  Denn  nur  Einer,  der  gerechte 
Knecht  Gottes ,  welcher  unsere  Sünde  trug,  nur  er  ist  dieses 
erlösende  und  heiligende  Haupt,  und  gerade  da  seine  Seele 
arbeitete  und  er  den  letzten  Kampf  bestand,  war  keiner  un- 
ter allen  Völkern  mit  ihm;  er  trat  die  Kelter  des  Zornes  Got- 
tes allein.  Mit  jener  Ansicht  —  es  ist  ja  fort  und  fort  der 
bewegende  Grund  seines  Zeugnisses  — ,  müssten  wir  sagen, 
hat  D.  Baum  garten  der  heil.  Schrift  ins  Angesicht  ge- 
schlagen, wenn  wir  nicht  das  als  Entschuldigung  wollen  gel- 
ten lassen,  dass  die  Liebe  zu  Israel  sein  Auge  geblendet  hat. 
Denn  alle  PrärogatiTe,  welche  die  heil.  Schrift  mit  Paulus 
Mande  —  da,  wo  der  Apostel  in  Traurigkeit  und  Schmerz 
über  des  Israelitischen  Volks  Verstockung  wie  aufgelöst  ist 
—  in  d  e  n  Worten  befasst :  dass  „Israel  gehöre  die  Kindschaft, 
und  die  Herrlichkeit,  und  der  Bund ,  und  das  Gesetz ,  und  der  ' 
Gottesdienst,  und  die  Verheissung"  (Röm.  9,  4  f.),  müssen 
flieh  doch  in  dem  Einen  vollenden  (und  das  ist  gewiss  „to 
mgiaaov  tov  *Iovddiov**)^  „ojt  imavivB^aav  tu  Xnyia  jqv  Gkoi" 
(Röm.  3,  2) ;  denn  eben  in  diesem  Betrautseyn  mit  den  göttr 
liehen  Offenbarungen  ist  alle  d<S$a  von  der  Väter  Zeit,  von 
des  Glaubensvaters  Abriethams  Zeit  an,  beschlossen;  die 
höchste  Spitze  derselben  ist  Ja  gewiss,  dass  „Gott  geredet 
hat  mit  Mose,  wie  ein  Mann  mit  seinem  Freunde.**  (4Mos.  12, 
6—8.)'  Nicht  um  Israels  villen,  nicht  dass  es  diesen  oder  Je- 
nen Vorzug  hatte  vor  andern  Völkern  (die  Vorzüge  alle  wur- 

**  Dass  das  Neue  Test,  dieses  Grundverhältniss  ebenso  bestimmt, 
zeigt  aicbt  nur  das  Züuglein  auf  der  Wage  Rom.  11,  21  —  24,  son- 
dern ebenso  klar  die  Drohungen  und  Ermahnungen  des  Herrn  in 
den  Sendschreiben  in  der  Apokalypse  (2,  &  10. 16  —20.  3, 5. 12. 18  f.). 

Von  den  unendlichen  Variaüoaen,  unter  welchen  diese  Ge- 
danken (wie  auch  andere)  in  D.  Baumgartens  Schriften,  nach  seiner 
äusserst  proiixcn  und  diffusen  Redeweise,  wiederkehren ,  werden 
wir  mit  Fug  und  Recht  absehen  können. 
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den  ja  erst  gesohaffen  durch  dieses  Verhältniss  des  offenba» 
renden  Gottes  zum  Volke  und  zu  seinen  Stammvätern»  so 
wie  sie  nur  durch  Treue  erhalten  werden  können),  sondern 
um  der  göttlichen  Veranstaltungen,  um  des  Bathseblusses 
Gottes  willen  ward  dieses  Volk  aus  und  vor  den  andern  et- 
wählet.  Der  Apostel  kennt  keine  ausschliessliche  Erwählung, 
noch  stellt  er  der  freien  Gnade  Gottes  das  Geringste  in  den 
Weg ;  auch  wo  wir  zur  Zeugenwolke  in  Israel  aufzublicken 
ermahnt  werden,  und  ihr  Glaube  gepriesen  wird  als  der  Sieg, 
welcher  die  Welt  überwunden  hat,  ist  es  Jesus  und  t:ein  An- 
derer, der  der  Anfänger  und  Vollender  des  (Glaubens  ist. 
(ildbr.  11.  12,  1.2.)  Der  Apustel  weiss,  wo  er  die  Heilsbe- 
schaflfung  und  Heilsvermittelung,  die  Erlobuug  und  die  Hei- 
ligung uns  darlegt,  keinen  Unterschied  unter  den  Völkern; 
Juden  und  Heiden  sind  vor  seinem  Blick  allzumal  Sünder 
(Rom.  3,  23);  ^;ein  Mensch,  kein  Volk,  kein  Engel,  nichts  Ge- 
genwärtig"es  und  niclits  Zukuniliges  kommt  hier  in  Beh-acht 
gegen  die  überschwengliche  Liebe  dess,  der  für  uns  gestor- 
ben und  auferweckt  ist,  und  uns  bei  Gott  vertritt  (Köm.  8, 
3411".)-  t^^s  alles  sind  freilich  Katechismuslehren,  abersiesind 
voll  Kraft  und  Leben  und  Salz,  und  es  gilt,  dass  das  Salz  nicht 
dumm  werde;  denn  wozu  ist  es  sonst  nütze?  (Mnt^h.  ö,  13.) 
Ein  Israelitischer  Katholicisnms  {sit  venia  ceröo)  ist  iiier,  auf 
dem  Heilsgebiete  im  engsten  Sinne,  ebenso  verwerflich  wie 
der  Römische ,  beide  aus  derselben  faulen  Wurzel  (der  Men- 
schen- und  Volksvergötteruog)  entsprungen. 

5.  Wie  nun  aber  D.  Baumgarten  Israel  zum  erlösenden 
und  heiligenden  Haupt  für  die  Völker  hinaufgeschraubt  hat 
(welches  auch  schlechterdings  nicht  in  der  von  ihm  angeführ- 
ten Stelle  5  Mos.  28,  13  irgend  einen  Anhalt  findet^')*  80 
musste  die  Geschichte  Israels  bei  ihm  in  ein  ganz  anderes 
Licht  gestellt  werden ,  als  wozu  uns  die  Gifenbarungsurkunde, 
die  heil.  Schrift,  berechtigt.  £r«sieht  hier  einen  vollständig 
gebahnten  Weg  vor  sich,  und  doch  ist  es  mehr  als  fraglich, 
ob  die,  welche  ihm  hier  vorgeleuchtet,  die  Charakterismen 
billigen  würden,  die  er  zur  Darstellung  bringt  Man  sehte 
aber  wohl  darauf,  welchen  Weg  D.  Baumgarten  hieran* 
schlägt ;  denn  das  Uneirangelische  drängt  sich  hier  fast  noch 
energischer»  als  bei  der  Werthgebung  des  ersterwählten  Volks, 


Zur  Enerviruu^  der  Baumgartenschen  Missdcutung  (Prot. 
Warn.  III,  175)  wird  es  genug  scyn  die  Stelle  selbst  anzuBebeii, 

die  ira  letzten  Giicdc  eben  das  Hypothetische  klar  ausdrückt,  und 
dann  die  Entwickelung  der  von  Gott  gesetzten  Bedingtheit,  die 
Sammlung  der  Flüche  bis  zur  Sterbedrüse  und  7 um  ehernen  Him* 
mcl  herab  (5  Mos,  28,  15  IT.),  sicJi  zu  vergegcnu artigen. 
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hervor,  ZuTÖrderst  also  lehrt  er,  dass  Israel,  wenn  seine  Be- 
stimmungr  erreicht  werden  sollte,  so  wie  der  Herr  in  die  töI- 
lige  Gleichheit  mit  menschlichem  Stand  und  Wesen  eingegan- 
gen, gleichermassen  den  Heidenyölkem  habe  gleichgemacht 
werden  müssen  in  Allem,  nur  dass  es  (durch  die  Wiederauf- 
richtung  und  Sammlung  nach  dem  Exile)  eine  Auferstehung 
aus  dem  Grabe  feierte,  M^odurch  die  ersterbenden,  be- 
grabenen  Nationen  einen  göttlichen  Hoffnungs- 
grund für  ihre  eigene  Befreiung  von  den  Banden 
des  Todes  und  der  Naturverderbtheit  finden  könn- 
ten." (Nachtges.  I,  271  f  282.)  Er  lehrt  ferner,  dass,  .,\veil 
die  Geschichte  Israels  angelegt  sei  auf  die  Herbeiführung 
einer  centralen  Stellung  eines  Individuums  zum  Meu^^chen- 
geschlcchLe  ' ,  so  sei  (grade  durch  den  Ablauf  und  die  Ent- 
wickeliui^  der  Geschichte  des  Israelitischen  Volks)  „diese  or- 
ganische Zusammenfassung  angebahnt" ;  es  stelle  die  Israe- 
litische Geschichte  eigentlich  eine  Eeihe  von  Versuchen 
dar,  una  das  dreifache  Amt  Christi  in  einer  Person  heraus- 
zustellen ;  es  ergebe  sicn  aber  ebenso  klar^  dass  „im  ganzen 
Bereich  dieser  Geschichte  das  Ereigniss  nicht  zu  finden  sei, 
durch  welches  der  ersten  Menschen  Fall  wiederhergestellt 
werden  könnte" ;  denn  „die  vomefeimsten  Träger  der  Amts- 
functionen  (die  Propheten  wie  die  Könige  und  Hohenpriester 
Israels)  haben  sich  ^  cgen  die  Ordnung  des  Amts  selber  ver- 
gangen." (Nachtges.  1, 273  f.)  B.  Baumgarten  lehrt  (unter 
diesen  Voraussetzungen  gewiss  nur  consequent),  dass  ^es 
einen  zweifachen  Abschluss  der  Geschichte  Israels  gebe ,  nach 
der  Aussenseite  in  der  Alttestamentlichen  Zeit  und  nach  der 
Innenseite  in  derNeutestamentlichen  Zeit"  (Nachtges.!,  2SS); 
in  dem  Neuen  Test,  wiederhole  sich  folglich  ebenso  ein  Kreis* 
lauf  wie  im  Alten  Test.  (Nachtges.  I,  275);  überall  sei  anzu> 
erkennen,  dass  das  Neue  im  Neuen  Test,  wesentlich  nur  die 
geistige  Recapitulation  der  Alttestamentlichen  Geschichte  sei, 
wohin  nicht  nur  die  Zwölfzahl  der  Apostel,  als  „der  zwölf 
Patriarchen  des  neuen  Israels",  sondern  überhaupt  die  her- 
vorspringenden Neutestamen tlichen  GeschichtsverhältiiiKse 
ZU  zählen  seien.  (Protest.  Warn.  II,  7  ü.  Nachtges.  I»  285.)'^^ 

In  dieselbe  Gedankenreibe  gebort  auch  die  excentrische  Be- 
hauptung hinein,  d^ss  ,,dcr  Apostel  Paalus  das  ganze  Volk  Israel 
in  seine  Persönlichkeit  aufgenommen  und  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt worden  sei,  die  Geschichte  Israels  in  Neutestamentlichem 
Sinne  nicht  blos  fortzuführen ,  sondern  auch  zum  Abschluss  zu  brin- 
gCD**  (Nachtges.  I,  285)  —  welche  Behauptung,  als  blosses  Corollar, 
raglich  von  uns  unberücksichtigt  bleibt.  Der  Schimmer  des  Genialen 
ohne  einen  soliden  Grund  substantieller  Gedaukf'n ,  die  im  Wort# 
Göttei^  münden ,  ist  überbau^^t  eine  gclabriiche  Sacue. 
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—  Wer,  vom  Lichte  des  Evangeliams  beleuchtet,  sieht  aber 
nicht  hier  beim  ersten  Blick,  dass  damit  eigentlich  Nichts 
gethan  ist,  als  die  ganzen  Neutestamentlicben  Crrundverbält- 
nisse  und  zugleich  die  Grundthatsachen  des  Neuen  Test's 
ins  Alte  Test  hineinzulegen,  damit  diesem  der  ttniversale, 
gruhdnormirende  Charakter  zugesprochen,  jenes  aber 
zu  einem  zwischeneingescho'benen  Gliede  in  der  gött- 
lichen Oekonomie,  mithin  zu  einer  blossen  Fortsetzung 
der  Geschiebte  Israels  herabgesetzt  werde,  obwohl  Is- 
rael selbst  klar  und  unzweideutig  ,,den  neuen  Bund  Gottes 
mit  seinem  Volke**  (Jerem.  31,  31.  Jes.  43, 19)  wahrlich  nicht 
blos  als  eine  Fortsetzung  des  alten  bezeichnet,  obwohl  der 
an  der  Spitze  stehet,  der  nicht  nur  zuletzt  Alles  neu  machen 
wird  (Ofifenb.  21 , 5),  sondern  der  in  der  That  durch  seine 
erste  Erscheinung  ein  Neues  auf  Erden  schuf  —  wie  ja  der 
Apostel  mit  zusammenfassender  Bündigkeit,  hauptsächlich 
zwar  in  Beziehunj^  auf  das  neue  Leben,  die  neue  Creatur, 
aber  gewiss  zugleich  mit  Rücksicht  auf  die  ewige  Wurzel  des- 
selben, es  ausspricht:  „Das  Alte  ist  vergangen,  es  ist  alles 
neu  worden"  (2  Cor.  5,  17),  und  der  Verfasser  des  Hebräer- 
briefs, jeden  Einspruch  verlegend,  den  Gegensatz  kategorisch 
aufdeckt  mit  den  Worten:  „Indem  er  (Jerem.  31 ,  34)  sagt: 
„ein  Neues",  macht  er  das  Erste  alt."  (Hebr.  8,  13.) 
Der  Hoffnungsgrund  aber  für  die  Völker  wie  für  alle  Men- 
sciien  ist  waurlich  nicht  „die  Auferstehung  Israels  von  den 
Todten"  -—  wie  w  underbar  und  herrlich  sie  auch  seyn  möge, 
wiü  denn  der  Prophet  sie  vergleicht  mit  dem  Thau  des  grünen 
Grases  (Jes.26, 19) — ,  sondern  die  Auferstehung  Jesu  Christi, 
des  hochgelobeten  Sohnes  Gottes  von  denTodten,  durch  wel- 
che y,wir  wiedergeboren  sind  zu  einer  lebendigen  Hoffnung. 
(1  Petr.  1,3.)  Unerträglich  ferner  —  auch  abgesehen  davon, 
dass  das  Konigthum  in  Israel  Ja  ein  inadäquates  Verhältniss 
zu  der  theokratischen  Grundverfassung  desselben  und  ein 
Hinüberschwanken  auf  die  Seite  der  Völker,  der  Heiden,  in 
sich  Bchliesst  (5  Mos.  17»  14  f.  1  Sam.  8, 7. 10. 20),  und  dass, 
was  von  prophetischem  und  hohenpriesterlichem  Amte  in 
Israel  sich  herausstellt,  nicht  berechnet  ist  auf  einen  Versuch, 
denEingebornen  darzustellen,  sondern  darauf,  die  selige  Vor- 
herverkündigung desselben  ins  Licht  zu  stellen  — ,  wird  ge- 
wiss jeder  evangelische  Christ  sagen,  ist  das  Pigment  von 
einer  Vorconstruction  der  Aemter  Christi  und  einem  Ezperi- 
mentiren  mit  denselben,  welche  der  Herr  allein  durch  sein 
Wort,  durch  sein  Blut,  durch  seine  ^uia  herausstellen  konnte 
und  herausgestellt  hat.  Der  Traum  aber  von  einer  blossen 
Fortsetzung  der  Israelitischen  Geschichte  als  dem  Substan- 
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tiellen  des  Neuen  Test/ö  richtet  sich  schon  dadurch,  dass  hier 
der  Bund  Gottes  uns  gegeben  ist  mit  allen  Völkern ,  mit  allen 
Stämmen,  Geschlechtern  und  Zungen  (Offenb.  7,  9.  14,  6),  80 
doss  hier  kein  Jude  noch  Grieche,  kein  Knecht  noch  Freier, 
kein  Mann  noch  Weib,  sondern  allzumal  Einer  in  Christo 
(6al.  3, 28):  wo  die  Umfassung,  die  Gottes  Rathschiuss  offen- 
bart, eine  andere  ist,  da  wird  auch  die  Geschichtsentwicke* 
liiDg  eine  andere  seyn ;  die  gegentheilige  Annahme  ist  eine 
unwürdige  Spielerei^'.  Uebrigens  ist  und  bleibt  ja  die  wahre 
Dignität  und  die  grosse,  unermessliche  Bedeutung  der  Ge- 
schichtelsr aels  nachNeutestamentlichem  Standpunkt  auf 
doppelte  Weise  bewahrt,  einmal  durch  die  volle  Anerkennung 
des  Substantiellen,  worauf  die  Offenbarung  Gottes  zu  den 
Vätern  beruht  (das  da  bleiben  muss,  wie  der  Herr  spricht, 
mit  jedem  kleinsten  Buchstaben  und  Titel  vom  Gesetze,  bis 
dass  Himmel  und  Erde  zergehe ;  Matth.  5, 18),  dann  aber  durch 
die  Erleuchtung  der  ethischen  Momente  in  der  Geschichte 
Israels ,.^v eiche  durch  die  Betrachtung  der  Typen  und  Vor- 
bilder nach  Apostolischer  Darstellung-  gegeljen  ist;  wobei 
wiederum  festzuhalten,  dass  Alles,  was  auf  die  Berufung, 
Sammlung  und  Leitung  des  ersterwählten  Volks  sich  bezieht, 
durch  jene  exemplarische  Anwendung  nicht  aufgehoben, 
sondern  in  eine  höhere  Ordnung  aufgenommen  ist  für  uns, 
„auf  welche  das  Ende  der  Welt  gekommen  ist."  (l  Cor.  10, 
1  —  1 1 .)  Die  wahre  Ty pik  nach  Apostolischer  Anweisung  und 
Lehre  ist  schon  eine  hinlängliche  Auflösung  der  ßaumgar- 
ten'schen  Betrachtung.  Von  einem  solchen  Eingefleischt- 
seyn  des  Logos  in  die  Geschichte  Israels,  wie  Baumgarten 
lehrt,  weiss  die  heil,  bchrift  nichts;  es  ist  kein  Laut  davon  in 
derselben;  die  nrtvfiuTty.i)  nhna,  welche  ist  Christus  (l  Cor. 
lü,  4),  ist  eben  ein  geistiger  Fels. 

6.  Wie  nun  aber  D.  Baumgarten  das  Thealrum  aetemae 
providentiae  in  Israel  so  aufgefasst  hat,  dass  die  freie  Gnade 
dadurch  verkürzt  wird,  so  musste  eine  dem  ganz  entspre- 
chende Betrachtung  der  Heidenvölker  und  ihres  Verhältnisses 
zum  Jüdischen  Volk  in  der  Reihe  seiner  Schriften  sich  auf- 
thun.  £s  ist  ihm  die  Heidenkirche  (wenn  wir  einmal  das  80 
gestempelte  Wort  gebrauchen)  ein  Unrecht  gegen  Israel;  er 


Wo  der  Apostel  Paulus  von  „Juden"  als  einer  fortgesetzten 

propago  spricht,  da  bezeichnet  er  den  Neutestamen tlichen  Grund- 
charakter mit  Hinblick  zugleich  auf  die  Glaubensväter  in  Israel,  wie 
Köm.  2,  29:  6  iy  rm  x^vnrd^  'lov^alog.  Wohl  mochte  daher  Luther 
sagen:  „Die  heilige  Christenheit,  und  wir  auch,  und  alle,  die  dem 
Vort  der  Apostel  glauben  und  ihre  Jünger  sind,  heissen  Israel.*' 
Vorrede  über  das  88—89.  Cap.  Ezechiels;  Werke  VI,  1410, 
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murret,  vrie  der  ältere  Sohn  im  Evangelio  gegen  die  Güte  des 
Vaters,  weil  dieser  sich  des  Jüngern  verlornen  Sohns  erbar- 
mete.  Von  dem  Üebersehen ,  und  zwar  dem  götUicfaen  Ueber- 
sehen,  der  Zeiten  der  Unwissenheit  (Ap.- Gesch.  17, 30)  —  wel- 
che zug^leich  eine  restiHitio  in  inie^inm  —  weiss  er  so  gut  wie 
nichts ;  d.  h.  es  kommt  in  seiner  Geschichtsconstruction  bei 
weitem  nicht  zur  gehörigen  Anerkennung.  Was  er  nämlich 
an  der  Heidenkirche  desiderirt,  ist  der  Mangel  einer  gehei- 
ligten Nationalität,  welche  allein  Israel  zustehe;  denn 
(und  gerade  in  diesem  Worte  gipfelt  vielleicht  seine  Betrach- 
tung dieses  Verhältnisses)  ,,in  der  Heidenwelt  ist  keine  Gott 
wohlgefällige  Gestalt  nationalen  Lebens  vorhanden;  vielmehr 
fallen  innerhalb  dieses  Gebietes  Gemeinde  und  Staatswesen 
mit  dem  Götzendienst,  Volksthiim  und  Heidenthum  zusam- 
men." (Nachtsges.  I,  421  f.)  Das  ist  aber  im  tiefsten  Sinn  ein 
Mang-el  der  Erwähiung,  obgleich  D.  Baum  garten  die- 
sen präcibcn  Ausdruck  allerdings  vermieden  hat.  Es  kann 
nun  auch  die  Existenz  der  Heidenkirche  wesentlich  nur  als 
ein  Retardirendes,  Beengendes  gelten;  die  Frommen  in  der- 
selben sind  gedrückt  und  gepeinigt  durch  ihre  Berührung  mit 
dem  heidnischen  Wesen  in  den  Volks-  und  Staatsordnungen. 
(Nachtges.  I,  268.)^"  Mcht  dabei  aber  kann  es  bleiben,  dass 
hier  ein  Minus  vorwaiteL,  es  gewiiiaL  dasselbe  auch  einen 
positiven  Ausdruck,  indem  D.Baum  garten  schliesslich 
die  Behauptung  hinzufügt:  „die  Heidenvölker  haben  sich  an 
die  Stelle  der  wiederhergestellten  Nationalität  Israels  gesetzt 
und  für  dieses  gar  keinen  Raum  mehr  in  der  Welt  übrig  ge- 
lassen** ;  es  „habe  sich  die  Heidenkirche  so  der  Selbstklug- 
heit, der  Ueberhebung,  des  Hochmuths  im  höchsten  Grade 
schuldig  gemacht."  (Nachtges.  1, 124.)  So  werden  nun  alle 
die  Momente,  unter  welchen  die  heil.  Schrift  die  Berufung 
und  Erwählung  der  Heiden  zusammenfasst,  bei  Seite  ge- 
schoben ,  oder  kommen  wenigstens  schlechterdings  nicht  zu 
ihrem  Rechte,  werden  in  ein  ungünstiges,  zweifelhaftes  Licht 
gestellt.  Und  doch,  wie  gewaltig  und  klar  accentuirt  die  heil. 
Schrift  diese  Momente,  fasst  sie  alle  zusammen!  Schon  im  A. 
Test,  sind  ja  „die  Völker"  eine  unabtrennbare  Appertinenz  des 
Messias  (1  Mos.  49, 10);  es  ist  sein  eigenster  Beruf,  „viele  Hei- 
den zu  besprengen (Jes.52, 15),  „das  Recht  unter  die  Heiden 


***  Die  Worte  hier  lauten  so:  „Dessen  dürfen  wir  gewiss  seya, 
dass  die  Kirche  sich  nicht  vor  falschen  und  wie  wir  wissen  höchst 
gefährlichen  Verbindungen  ihres  Bereiches  mit  der  natürlichen  und 
Terderbten  Basis  der  heidnischen  Nationalitäten  und  Territorien  be- 
wahren kann  und  wird...  Darin  erfährt  die  Kirche  eben  ihre  stärk* 
stea  und  verderblichsten  HemmuiigCQ  in  jedem  Augenblick." 
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ztt  brin^^en*'  (Jes.  42 , 1 } ;  „  vom  Aufgange  zum  Niedergange  soll 
sein  Name  beilig  werden  unter  den  Heiden'*  (Mal.  1,11.).  Es 
ist  yor  Gott  ein  Geringes,  dass  der  Messias  „sein  Knecht  sei, 
die  Staibme  Jakobs  aufzurichten  und  das  Verwahrlosete  in 
Israel  wieder  zu  bringen,^  im  Vergleich  mit  dem  andern 
Theile  seines  Berufes,  wodurch  er  „zum  Licht  der  Heiden 
gemacht,  dass  er  sei  das  Heil  Gottes  bis  an  der  Welt  Ende.'' 
(Jes.  49,  6.)  Das  Licht  der  Weissagung  kann  sich  ohne  die 
Aufnahme  der  Heiden  ins  Reich  Gottes  nicht  vollenden.  Sie 
sind  des  gläubigen  Israels  Schnauck  und  herrlichster  Erwerb 
(Fs.86,  9.  Jes.  60,  3—5.}.  AUmählig  bildet  sich,  im  Gegensatz 
zu  dem  erstervi^ählten  Volke,  der  Grund  einer  zweiten  Er- 
wählung, der  Erwähluiig  der  Völker  ans.  „Ich  will  das  mein 
Volk  heisseii,"  spricht  der  Herr  beim  Propheten,  „das  nicht 
mein  Volk  war,  und  das  meine  Liehe,  die  nicht  meine  Liebe 
war''  (Hos.  9,  23.  Rom.  9,  25);  es  ist  gleichsam  das  Volk  im 
Volk,  „das  Volk,  das  geboren  werden  soll.*'  (Ps  22,  32.  102, 
19.)^^  Der  prophetischen  IloÜiiung,  der  Weissagung  in  Israel, 
entspricht  vollkommen  die  Lehre  des  ^s'euen  Test.'s  von  die- 
sem Verhältniss;  die  [roplietischen  Stellen  selbst  werden 
hier  ins  Licht  der  Li  luliung  gestellt  (z.  B.  Matth.  13,  14.  15.); 
überall  ist  nur  die  Rede  von  einer  vüilkoüiiiienen ,  wahren  Lr- 
wähluag  an  Israels  Statt,  das  das  Mass  der  Sünden  der  Väter 
voll  machte ,  das  auch  die  letzte  lockende  Friedensstimme 
des  Erlösers  nicht  hdren  wollte  (Matth.  2S,  37}^,  das  den  Herrn 
der  Herrlichkeit  kreuzigte ;  das  Reich  Gottes  ward  von  Israel 
genommen  und  den  Heiden  gegeben,  die  seine  Früchte  brin- 
gen. (Matth.  2  t ,  43.)  Deshalb  werden  auch  alle  Prädikate, 
die  Israel  als  Gottes  ersterwähltem  Volk  eigneten»  nach  göttli- 
cher Vollmacht  auf  die  Christenheit  (aus  Heiden  und  Juden) 
übertragen.  Jene  sind  das  Volk  des  Bigenthums  ^ ;  diese 
sind  ^berufen  zum  herrlichen  Eigenthum  unsere  Herrn  Jesu 
Christi"  (2  Thess.  2,  14).  Denn  der  Herr  „reinigte  sich  selbst 
ein  Volk  zum  Eigenthum,  das  fleissig  wäre  zu  guten  Wer- 
ken." (Tit.  2,  14.)  Jene  sind  ein  durch  Gottes  Gnade  erwähl- 
tes Volk;  diese  sind  „das  auserwählte  Geschlecht,  das  könig- 
liche Priesterthum,  das  Volk  des  Eigenthums."  (1  Petr.  2,  9.) 
Jenen  wird  das  Erbe  zugesprochen ;  diese  sollen  als  „Miter- 
ben und  miteingeleibet"  anerkannt  seyn.  (Eph.  3,  6.)  Wie  die 
Erwählun^<  Israels  von  Gottes  Seite  eine  ewige  ist,  in  seinem 
ewigen  Rathschlusse  belasset,  so  nicht  minder  die  Erwählung 
der  Christenheit  aus  Juden  und  Heiden.  (Eph.  1,4.  2  Thess.  2, 

Es  ist  einfach  das  Volk  des  Neuen  Testaments ,  auf  welches 
der  Psalmist  hier  hinzeigt,  wie  schon  das  vollendet  Mesaluiiscbe 
beider  angefübrteii  Psalmen  ausser  Zweifel  stellt. 
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13).  Wenn  D.  Baum  garten  behauptet,  es  sei  unter  den 
Heiden,  die  eieh  zum  Herrn  bekehren,  keine  geheiligte  Na- 
tionalität» 80  spricht  hingegen  das  Neue  Test.:  sie  sind  aUe  ge- 
heiliget  durch  die  Wurzel,  welche  eben  die  Wurzel  Davids 
ist  (Offenb.  5,5.  Rom.  15,  12),  sie  sind  „alle  Gottes  Kinder' 
durch  den  Glauben  an  Christo  Jesu."  (Gal.  3, 26.)  Wenn  weiter 
Dr.  Baum  garten  die  Sache  so  darstellt,  als  ob  eine  Schei* 
devand  dennoch  bestände,  so  lehrt  die  heilige  Schrift  hinge- 
gen, dass  „die  Heiden,  die  früher  ohne  Christus,  ausser  der 
Bürgerschaft  Israels  und  fremd  von  denXestamentenderVer- 
heissung,  ja  ohne  Gott  in  der  Welt  waren,  nun  nahe  gewor- 
den sind  durch  das  Blut  Christi;  denn  er  ist  unser  Friede,  der 
aus  Beiden  Eins  t^emacht  und  hat  abgebrochen  den  Zaun ,  der 
dazwischen  war.  (Eph.  2,  12 — 14.)  Von  einem  Minus  auf 
der  Seite  derHeideukirche  kann  um  so  weniger  die  Rede  seyn, 
als  Christus  uns  ja  vor  Gott  zu  Allem  gemacht  ist,  was  zum 
seligen  Leben  ji^ehört,  nämlich  zur  Weisheit  und  zur  Gerech- 
tigkeit, zur  Heiligung  und  zur  Erlösung  (1  Cor.  1,  30);  wir 
müssteu  sonst  in  die  Grube  fahren  ohne  Licht  von  Gottes  An- 
gesicht, ohne  das  Licht,  das  in  die  Gräber  hineinleuchtet; 
denn  das  ist  ja  unsere  Aufgabe,  dass  wir  uusern  Beruf  und 
unsere  Erwählung  fest  machen.  (2  Petr.  1,  10.) 

Dass  Dr.  Baumgarten  dieser  Schriftkritik  über  seine 
Ansicht  zuletzt  Recht  geben  wird,  können  wir  nicht  bezwei- 
feln ;  einstweil(fn  aber  muss  es  uns  l  esistelien ,  dass  seine  Dar- 
steliuiiy  der  Oekonomie  Gottes  mit  den  Völkern  einersoitö 
eine  excessive  Ueberspannung  und  andererseits  eine  Herab- 
setzung und  Deteriorirung  des  von  Gott  aus  freier  Gnade  Ge- 
schenkten an  den  Tag  legt,  gegen  welche  dieheiL  Schrift  den 
ernsthaftesten  Protest  einlegt  Uebrigens  kann  ja  die  ganze 
Baamgarten*8che  hier  entwickelte  Ansicht  (die  savörderst 
eine  massgebendeBedeutung  für  die  Christologie  haben  muss) 
erst  bei  der  Darstellung  der  Eschatologie  sich  vollenden;  wir 
werden  da  die  vollkommene  Frucht  derselben  sehen  und  dar 
mit  eben  die  Prüfüng  derselben  abschliessen; 

IIL  Die  Offcnbarungsvcbikel.    Gottes  Wort« 
Die  heilige  Schrift. 

1.  B.  Baum  garten  hebt  seine  Rede  über  die  Offenba- 
rungs-Vehikel (wir  nehmen  hier  das  allgemeinste,  centrale» 
welches  die  übrigen  umkleidet,  erleuchtet,  durchdringt,  zu- 
erst vor  unsere  Betrachtung)  mit  einer  begeisterten  Lobrede 
auf  die  heil.  Schrift  an ;  mit  ebenso  tief  gefühlten ,  als  in  ent- 
sprechende Form  gekleideten  Ausdrücken  spricht  er  sich 
über  ihre  hohe  Bedeutung  für  Vergangenheit,  Gegenwart 
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und  Zukunft  ans.  Die  heil  Schrift  gilt  ihm  als  „das  Denk- 
mal ,  welches  Gott  zur  Bekundung  des  thatsachlichen  Zu^^am- 
menhangs  des  neuen  Lebens  im  Menschen  mit  dem  ganzen 
Lebensgebiete,  in  welt  hem  er  seine  Offenbarung  ursprüng- 
lich und  unmittelbar  gewirkt,  gestiftet  hat,"  (Nachtges.1, 16.) 
Es  ist  dieselbe  ~  so  äussert  er  sich  ferner  —  zwar  „ein  un- 
scheinbares Heiligthum,  dennoch  ist  es  unter  allen  Heilig- 
thümern  ,  die  Gott  auf  Erden  geschaffen  hat,  das  einzig  üb- 
riggebliebene; das  geringe  verachtete  Buch  ist  in  der  That 
der  heilige  Gral,  auf  welchen  die  Mystik  der  altdeutschen 
Sage  gedeutet  hat.**'*  Man  erkennt  dies  auch  an  der  Wirk- 
samkeit der  Worte  der  heil.  Schrift;  „eine  niederbeugende 
göttliche  Fülle  und  Majestät"  ist  hier  ausgebreitet;  „das 
Schriftwort,  je  mehr  man  es  prüft  und  durchforscht,  desto 
herrlicher  und  gewisser  weist  es  sich  als  das  reine  uuver* 
fälschte  Gepräge  des  heiligen  und  ewigen  Gtottesgeistes  ans; 
die  Seele  fühlt  sich  dadurch  selig  getröstet^  göttlich  ange- 
haucht.'' (Nachtges.  1, 17.  18.)  —  Aher  auch  im  Fortgange 
der  Betrachtung ,  wo  solche  Elemente  mit  Macht  sich  hervor- 
drängen, hei  welchen  unmdgliqh  jener  Standpunkt  seine  In- 
tegrität bewahren  kann«  bleibt  dem  Dr.  Baumgarten  doch  ein 
Stachel  im  Gewissen ,  den  er  nicht  ganz  abschütteln  kann ;  er 
erinnert,  sich  gleichsam  selbst  an  da^enige,  wobei  er  hätte 
stehen  und  bleiben  sollen.  Nicht  nur  betont  er  noch  das 
Schriftprincip  als  „unbestritten  protestantisch**  (Prot. 
Warn.  III,  1 } ;  nicht  nur  liegt  ihm  viel  daran,  „mit  Nachdruck 
auf  das  Schriftprincip  unserer  Concordienformel  aufmerksam 
zu  machen**  (Prot.  Warn.  1,22) ,  nicht  nur  spricht  er  der  Schrift 
„üntrüglichkeit**  zu  und  bezeichnet  sie  als  „die  letzte,  einzig 
entscheidende  Autorität**  (Prot.  Warn.  1,32. 37),  sondern  auch 
ihre  Wirkungen  erkennt  er  vollständig  an  („nur  durch  die- 
selbe^, heisst  es.  „werden  wir  säiilenhaft,  indem  wir  mit  ihr 
eins  werden  ond  zusammenwachsen";  Prot.  Warn.  II,  141): 
noch  zuletzt  nennt  er  das  Neue  Test,  „ein  unvergleichliches 
Wunderwerk  des  heii.  Geistes.**  (Prot.  Warn.  III,  195.)  Ja,  es 
ist  gewiss,  nirgends  bei  D. Baumgarten  hat  die  erste  Liebe  so 

Sofern  mit  diesem  Wort  auf  die  wirkliche  Bedeutung  der  alt- 
deutschen Sage  Tom  heiligen  Gral  Mngewieseii  werden  sollte,  wäre 
ja  KU  bevorworten,  dass  jene  Tielmehr  in  dem  Geheimnis»  des  Sacra- 
roents  (als  worauf  ja  schon  die  reale  Symbolik  des  Gefässes  uns 
führt)  und  der  lebeuscbaüendcn,  lebensvenüngenden  Kraft  desselben 
zu  suchen  ist  ^  was  vom  treflTlichen  C.  F.  Göscbel  in  seiner  Schrift:  ' 
i^Die  Sage  Ton  Parsival  und  vom  Gral  nach  Wolfram  von  Eschenbach 
(1855)"  überzeugend,  mit  reicher  Gelehrsamkeit  dargcthan  ist.  Vgl. 
den  Artikel  Gral  in  „Herzogs  Real  -  Encyclopädie ,  V"  von  derael- 
beo  Hand. 
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naohgebalten ;  und  doch  sind  auch  hier  von  Anfang  an  die 
anflösenden  Kräfte,  wie  wir  sie  haben  kennen  lernen ,  der  Be- 
trachtung eingeimpft  und  eingeieibt;  doch  gilt  ihm  wesent- 
lich alle  Wirksamkeit  der  heil.  Schrift  nur  als  ein  ^Wieder- 
erkennen desjenigen ,  was  sich  als  der  Geist  unsers  eignen 
hohem  Lebens  bezeugt '  (Nachtges.  I,  16);  doch  ist  ihm  bei 
aller  prädicirten  Kraft  der  Schrift  dieselbe  hauptsächlich  nur 
ein  f4V7]/n6avvov;  was  sie  ja  freilich  auch  ist,  doch  im  Sinne 
des  f^öttlichen  Erinnems,  der  Stiftung  eines  Denkmals  der 
Wunder  Gottes.  Doch  sieht  er  sich  gleichsam  gezwungen, 
sein  eignes  freudiges  Ja  in  ein  ebenso  kategorisches  Nein 
unrizustellen;  was  ihm  iVüher  als  ein  Weltärgorniss  galt  (wie 
die  ganze  Gestalt  der  heil.  Schrift)  ,  das  wird  ihm  nun  ein 
Aergerniss,  das  er  selbst  nimmt:  er  zerptlückt  thatsächlich 
die  Kränze  und  wirft  sie  in  den  .'^tnub  hin,  meinend,  er  habe 
sie  nur  befruchtet  und  wieder  lebendig  gemacht,  da  sie  welk 
waren.  Er  will  beides,  die  eine  und  die  andere  Betrachtung, 
krampfhj^ft  festhalten  tmd  vermag  es  nicht.  Wie  leicht  wird 
hier  die  Selbsttäuschung,  als  ob  man  noch  stehe  auf  dem 
Grunde,  den  man  verlassen  hat,  und  wie  leicht  kann  diese 
Selbstiäuschung  eine  izeflissentliche  werden!  Dieses  zu  zei- 
gen wird  unsere  Auti^abe  in  dem  i^e^enwärtigen  Abschnitte 
seyn,  wobei  wir  zugleich  eine  grosse  historische  Complica- 
tion  vor  uns  haben,  aufweiche  Dr.  Baunigarten  auch  ein- 
gegangen ist.  Wir  werden  dieselbe  recht  zu  entwirren  suchen, 
damit  unsre  Aufmerksamkeit  auch  so  wach  erhalten  und 
unsere  Prüfung  sicher  geleitet  werde. 

2.  Zuvörderst  war  es  ja  unvermeidlich,  dass  die  Betrach- 
tung der  heil.  Schrift  afficirt  werden  musste  durch  die  hier 
hervortretende  Werthgebung  Israels  und  der  daran  geknüpf- 
ten Geschichte  desselben.  Israel  ist  ja  D.  Baum  garten 
nicht  nur  das  ersterwählte,  heilige,  sondern  das  heil  ver- 
mittelnde Volk:  für  eine  Neutestam entliche  Schrift 
ist  folglich  in  dieser  Theorie  ebenso  wenig  Platz  als  für  ein 
Neutestamentliches  Volk.  Die  heil.  Schrift  in  ihrer  Ge^ 
sammtumfassung  wird  weithin  ^Schrift  Israels",  als  «das 
Denkmal  der  vollendeten  Vergangenheit  Israels**;  es  wird 
derselben  „eine  sacramentliche  Bedeutung  für  die  Heiden- 
Yölker**  zugesprocheii ;  sie  fasst  sich  als  „die  Selbstmitthei- 
lung  des  heiligen  Gottesvolkes  an  die  Heidenkirche  für 
ihren  Entwickelungsgang  durch  die  Zeiten  und  Reiche  der 
Welt";  „Israel  theilt  hier  seine  Geschichte  und  Geworden* 
heit  immerdar  in  äusserlicher  und  sichtbarer  Weise  mit» 
um  die  Welt  für  seine  (Israels)  zukünftige  Herrlichkeit  und  Of- 
fenbarung empfänglich  zu  machen  und  zu  bereiten."  (Nacht- 
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ges.  I,  269.  288.)  Man  könnte  meinen,  es  sei  dies  eine  kata* 
cbrestiscbe  Formel,  es  lassen  sich  auch  so  die Ofifenbarungs- 
momente  in  ihrer  Integrität  erhalten  —  allein  so  wie  der  Herr 
Christus  den  neuen  vollendenden  Offen barungs-Aeon  heraus- 
stellt, so  auch  das  Neutestamentliche  Zeugniss,  es  sei  münd- 
lich oder  schriftlich ,  als  ein  für  sich  integrirendes  und  selbst 
die  Fülle  fürlsrarl  herbeiführendes,  nach  welcher  D.  Baum- 
gartens Herz  sich  streckt  und  sehnt.  War  Jesus,  wie  schon  die 
Propheten  des  Alten  Test. 's  so  klar  bezeuget,  zum   Licht  der 
Heiden"  gesetzt,  so  musste  dieses  Licht  eben  auch  im  ge- 
sammten  Zeujj:enthum  durchbreohen  ,  wie  ja  der  Apostel  Pau- 
lus den  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Evangelium 
nach  der  Amtsseite  hin  als  das  Verhältniss  zwischen  einer  • 
„überschwenglichen"  und  „verstehenden Klarheit"  fasst,und 
hierin  den  Grundbegriff  des  Neutestamentlichen  Amtes 
uns  erkennen  lässt.  (2  Cor.  3,  7  ff.)  Mit  andern  Worten:  Die 
Neutestamentliche  Oekonomie  bedingt  den  Cha- 
rakter der  Neutestamen  tu  chen  Schrift.  Jenes  Ver- 
wischen des  Neutcstanientlichen  Charakters  für  die  Neutesta- 
üjentliche  Schrift  alcenrt  wenig^ens  per  consequentiam  in 
vielen  Hauptstücken  den  Inhalt  der  letztern;  auch  das  für 
Israel  und  die  Heidenkirche  Gemeinsame  kommt  so  nicht  zu 
seinem  Recht;  denn  grade  von  der  letztern,  dem  Neutesta- 
mentlichen  Volk,  in  dessen  Herzen  Gott  sein  Gesetz  schreibt, 
soll  das  erstere  es  empfangen.  Die  Erfüllung  musste  sich, 
wenn  D.  Baumgartens  Annahme  gelten  sollte,  wesentlich  auf 
Israel  beschränken,  während  das  Neue  Test.  miHiner  Weis- 
sagung endigt,  die  beides,  Israel  und  die  Heiden,  umfasst. 
—  Allein  D.  Baumgarten  kann  auch  hiebei  nicht  stehen 
bleiben;  Je  mehr  es  den  Anschein  gewinnen  könnte,  als  ob 
eben  in  diesem  Glänze  die  Schrift  selbst  als  Schrift  weit 
über  die  Grenzen  eines  Denkmals  der  Wege  Gottes  erhoben  ' 
werden  möchte,  und  je  mehr  dieses  doch  dem  zuletzt  trei- 
benden Principe  bei  D.^ Baumgarten,  der  unvermittelten  Gei- 
stigkeit widerstrebt,  desto  mehr  musste  er  darauf  bedacht 
seyn ,  in  die  Entstehung  der  heil.  Schrift  als  solcher  bewegen- 
de Momente  hineinzulegen ,  die  den  Schein  des  unmittelba- 
ren Verhältnisses  zwischen  Schrift  und  Gottes  Wort  zer- 
störten. Er  thutdies  in  einer  teleologischen  Betrachtung, 
worin  er  die  bediii^rte  Nothwendigkeit  des  Niederschreibens 
der  Offenbarung  darzulegen  sich  bestrebt.  Und  —  merkwür- 
dig geniisr  —  fällt  hier  das  motivirende  Licht  auf  eine  solche 
Weise  auf  Israel  hinein,  die  den  Charakter  desselben  als  Trä- 
gers der  Offenbarung,  wenn  es  sich  wirklieh  so  verliielte ,  in 
Schatten  stellen  müsste.  Nachdem  nämlich  i>.  Baumgar- 
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ten  erinnert  hat,  dass  „alle  CulturTölker  die  Samme  der 
Gedanken,  welche  sich  in  einem  Volkege  biete  ausgewirkt 
haben,  der  Schrift  anrertrant,  und  diese  für  die  Zukunft  der 
Menschheit  bestimmten  Denkmäler  ihres  Geistes  und  ihrer 
Geschichte  mit  dem  Stempel  der  Verehrung  anerkannt^ 
(Nachtges.  I,  288)**,  wird  jene  Noth wendigkeit  zuerst,  was 
Israel  betri£Et,  in  „dem  Selbsthewusstseyn  von  der  Unmacht 
gesucht,  die  grossen  Worte  Gottes  in  sich  aufzunehmen,  wie 
es  sich  gebührt,  und  demnächst  fortzupflanzen  und  auszu- 
wirken bis  an  die  Enden  der  Erde."  (Nachtges.  I,  289.)  Auf 
der  Seite  des  Neuen  Test's  wird  dann  weiter  —  nach  der  Be- 
vorwortung,  deren  Falschheit  wir  schon  erkannten,  „es  sei 
dieses  nur  für  die  in  der  neueren  Zeit  vollendete  Geschichte 
Israels  anzuerkennen**  — jene  Nothwendigkeit  mit  eben  so 
leichter  Mühe  construirt.  „Es  habe  zwar'*,  heisst  es,  „das 
Schriftthum  mit  Christo  ein  Ende^^:  es  sei  an  die  Stelle  des- 


'*  Abgesehen  davon,  dass  auch  durch  diesen  Ausspruch  der 
Qniitdstaiidpunkt  D.  Baumg.'s  hindurehleucbtet ,  wonach  das  Volks- 
thnm  an  und  für  sieb  als  das  zuerst  und  zuletzt  Bewegende  sich 
kundgibt,  so  ist  gegf»n  obige  Fasfjung  noch  ein  Anderes  geltend 
zu  machen  Denn  ein  weit  Ursprünglicheres,  ais  das  Streben  der 
Völker  sich  zu  verewigen,  liegt  hier  zu  Grunde:  ein  näheres  Aii- 
schlicssen  —  wenn  wir  so  sagen  dürfen  —  an  die,  freilich  dunkle 
und  verwirrte,  Erinnernnc- der  primitiven  Offenbarung.  Deshalb  be- 
gegnen uns  bei  allen  Culturvölkern  grade  die  Göttersagen  und  die 
entsprechenden  Hymnen  als  die  ältesten  Aus  -  nnd  Ansprachen,  die 
selbst  die  Naebbildungen  derselben  in  Schrift  ans  spftterer  Zeit  uns 
als  das  Ursprüngliche  erkennen  lassen.  Erst  im  herolseben  Zeitalter 
tritt  jenes  Motiv  als  das  weit  fiborwi ehrende  hervor,  wahrend  da<? 
erstere  zwar  nicht  ganz  zurücktritt,  aber  doch  mehr  und  mehr  der 
schaltenden  Willkühr  der  Phantasie  fiberlassen  bleibt.  Deshalb  suchten 
nun  auch  die  letzten  Versuche  der  Restitution  des  Hcidentbuma, 
nachdem  es  schon  längst  als  Weltmacht  gefallen  war,  jenen  primi- 
tiven Charakter  wieder  hervorzuzaubern  Doch,  es  ist  dieses  Orts 
nicht,  diese  Gedanken  weiter  zu  verfolgen. 

**  Wie  „das  Schrifithum  mit  Christo  ein  Ende  haben  sollte  ist 
nicht  abzusehen.  Diese  kecke,  gcistcri^^che  Behauptung  verschwin- 
det in  Rauch  und  Nebel,  wenn  man  zuerst  bedenkt,  dass  der  Herr 
ja  selbst  ein  Verfabreo  eingeschlagen,  das  grade  zur  entgegenge- 
seteten  Annahme  führen  musste.  Denn  überall  betont ,  aeeentuirt  er 
ja,  was  in  der  Schrift  von  ihm  geschrieben,  will  eben  daran  als  der 
Messias  erkannt  seyn,  will  auch  die  einzelnen  zeitlichen,  örtlicLen 
Züge  im  Alten  Test,  als  einen  Strahlenkranz  um  sein  Hanpt  s^esam- 
melt  wissen,  tadelt  nicht  andre  Juden,  dass  sie  in  der  Subrüt  such- 
ten, sondern  dass  sie  den  in  der  Schrift  nicht  erkannten ,  toh  wel- 
chem die  Schrift  zeuget  (Job.  5,  39).  Auch  war  die  Apostolisehe 
Praxis  keine  andre;  nllos  legten  sie  dar  und  erwiesen  es  „xceta  ritf 
yqa(pag'*  (1  Cor.  15 ,  6  ö. j ;  auch  haben  sie  genugsam  dafür  gesorgt, 
dass  bei  der  regsten  Thfttigkeit  des  Geistes  ,  wie  sie  in  der  ersten 
Gemeinde  vorhanden,  kein  Präjudiz  irgend  einer  Art  gegen  das  gött- 
liche Ansehen  und  die  göttliche  Zuverlässigkeit  der  Schrift  sich  fest- 
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selben  die  Gegen  wart  des  Geistes  und  das  lebendige 
Wort  getreten  ;  aber  auch  so  habe  die  heilige  Hausgenossen- 
schaft Jesu  keine  bleibende  Macht  gewonnen;  deshalb  habe 
auch  die  christliche  Geschichte  Israels  sich  in  Schrift  nieder- 
legen müssen."  (Nnchtges.  I,  290.)  Allein,  wo  stehet  nun 
zuerst  eine  Sylbe  davon  im  Neuen  Test;iineiit?  Ist  denn  das 
Neue  Test,  blos  zur  Belehrung  und  Bekehrung  Israels  p:e- 
schrieben,  oder  nicht  vielmehr  zugleich  für  alle  Christen  aus 
den  Heiden  wie  aus  den  Juden,  .^auf  dass  ein  Mensch  Gottes 
sei  vollkommen  zu  allem  guten  Werke  geschickt"  (2  Tim 
17)?  Oder  gilt  es  weniger  von  dem  Neuen  Test,  als  von  dem 
Alten ,  dasfl  ,,wa8  zuvor  geschrieben  ist,  das  ist  uns  zur  Lehre 
geschrieben,  auf  dass  wir  durch  Geduld  und  Trost  der  Schrift 
Hoffnung  habeu^  (Rom.  15,4)?^*  Ganz  einfach,  wie  es  zn 
Tage  liegt,  was  auch  Niemand,  meines  Wissens,  bisher  ge- 
leugnet hat,  liegt  die  Nothwendigkeit  des  Niederschreibens 
der  geoffenbarten  Wahrheit  in  der  Natur  der  Fortpflan- 
zung des  mündlichen  Worts,  das  nimmer  so  gesichert 
ist,  dass  nicht  Vergessllchkelt,  Untreue  dasselbe  alteriren 
könnte»  und  in  der  Veranstaltung  Gk>tte8,  sdn  Wort  rein  zu 
bewahren  von  menschlichen  Zusätzen  und  Abkürzungen,  da* 
mit  es  allewege  ein  göttliches  Zeugniss  seyn  und  bleiben 
könnte  auch  wider  diejenigen ,  welche  mit  der  Offenbarung, 
Bei  es  des  Alten  oder  Neuen  Testes ,  betFaut  waren.  Die  hell. 
Schrift  des  Alten  Test/s  fasst  daher  überall  diese  Teleolo- 
gie  als  göttlichen  Befehl  zu  schreiben,  und  die  That  des  Nie- 
derschreibens des  Worts  durch  die  Apostel,  welchen  die 
Höchste  ^aQTvqia  zugesprochen  war  (Joh.  15, 27),  so  wie  Ihre 

ileUte.      Alles  ioll  jetzt  „Geist"  werden.  Aber  der  Oeist  ver- 

schmähet  die  Mittel  nicht,  weder  das  mündliche  noch  das  geschrie- 
bene Wort;  weshalb  Luthe  r  auch  mit  Recht  als  Regel  aufstellt: 
dass  „der  Geist  könne  bei  uns  nicht  anders  seyn,  denn  in  leibli- 
chea  Dingen,  als  im  Worte,  Wasser,  Christus  Leib"  (Dass  die  Worte 
Qoch  feststehen;  Werke,  XX,  1048).  Hat  Gott  das  Schrifttbum  als 
Vehikel  der  Offenbarung  im  Alteo  Test,  nicht  verachtet,  so  wird  er 
es  auch  im  Neuen  Testam.  nicht  verachten;  deiin  es  ist  ja  die  Of- 
fenbarung desselben  Gottes,  der  geredet  li:it  mit  den  Vätern  durch 
die  Propheten  und  am  letzten  zu  uns  durch  den  Sohn  (Hebr.  1,  1.  2). 

Die  Tragweite  dieser  Apostolischen  Stellen  wird  zuverlftssig 
fiüsch  beurtbeilt,  wenn  man  sieh  lediglich  daraaf  beschränkt  (was 
übrigens  ganz  richtig  ist)  zu  bemerken,  dass  hier  zunächst  von  den 
Schriften  des  Alten  Test.'s  die  Rede  sei;  denn  was  von  diesen  gilt, 
wird  ja  gewiss  in  nicht  geringerem  Umfange  von  den  Schriften  eben 
gelten  müssen ,  welche  der  Herr  selbst  zu  seinen  erstgeborncn  Zeu- 
m  bestellt  hatte,  so  wie  nicht  minder  Tom  Gtesammtnmfange  des 
Neuen  Test.'s,  dessen  Entstehen  wie  Erhaltung  ja  ganz  gewiss  pro- 
Tidentiell  vermittelt  war  —  worauf  auch  das  Vcrhältniss  dnr  Kirche 
inr  prophetisch-apostolischen  Schrift  allein  seine  sichre  Grundlage  hat. 

UüUtkr.  f.  iNik  IM.  18M.  //.  19 
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Gehülfen,  ist,  wenn  wir  auch  nicht  ZengniBse  hätten,^  wie 
Joh.  20, 31 .  Otfenb.  1,  11.,  ToUkommen  genug :  Das  Neue  Test 
bewegt  sich  als  Offenbariingsurkunde  in  dieser  Hinsicht  auf 
Alttestämentlichem  Boden  fort.  Dass  dabei  mancher  schein 
bare  Bruchtheil  Torkoinmt,  liegt  in  dem  Charakter  des  Of 
fenbarungsmässigen  überhaupt;  dieses  zu  erkennen  im  Licht 
der  Offenbarung  und  des  Worts  ist  eine  Aufgabe  zunächst 
für  die  gläubigen  Forscher.  —  Nicht  also  dass  die  Juden  so 
oder  so  waren  unter  dem  Alten  oder  denti  Neuen  Test.,  son- 
dern dass  ein  Volk  Gottes  und  ein  Wort  Gottes  da  sei,  an 
welches  jenes  sich  in  unzweifelhafter  Gewissheit  halten 
könnte ,  war  der  Grund  jener  göttlichen  Veranstaltung.  Das 
letzte  Motiv  aber  zu  der  Baumgarten'schen  Darstellung  ist 
offenbar  das,  den  Begriff  des  göttlichen  Gebotes  zum  Nie- 
derschreiben hei  Seite  zu  schaffen,  und  dem  abstracten  Ge- 
gensatz zwisrlien  dem  mündlichen  und  scluiltliehen  Worte 
auf  dem  Offenbarungsgebiete  eine  scheinbare  Basis  zu  ver- 
schaffen —  was  sich  späterhin  mit  völliger  Evidenz  heraus- 
stellen wird. 

3.  Sind  diese  Positionen  nun  auch  mehr  als  Aussenwerke 
zu  betrachten,  so  wird  docli  durch  das  Unsicher-,  Schwan- 
kendmachen  derselben  die  IJur^  selbst  an^cLastet.  Diese  edle, 
feste,  herrliche  Burg  auf  dem  Lehrgebiete  von  der  Offenba- 
rung Gottes  ist  die  kirchliche  Lehre  von  der  Inspira- 
tion. Bekanntlicb  war  (damit  wir  an  das  historisch  Orienti- 
rende  erinnern)  die  alte  Kirche  in  der  Behauptung  derselben 
—  wie  gross  auch  sonst  die  Verschiedenheit  seyn  mochte  hin- 
sichtlich der  hermeneutischen  Strömung  —  grundeinig  soi 
wohl  in  dem,  worauf  die  Inspiration  sich  erstrecken  müsse, 
als  wie  sie  zu  gründen  sei.  Kein  rechtgläubiger  Lehrer  der 
alten  Kirche  hat  in  der  Theopneustie  Andres  gesehen  als  eine 
göttliche  Veranstaltung  im  engsten  Sinne,  mithin  keine  blosse 
Direction  oder  Assistenz,  sondern  eine  wirkliche  Ein- 
gebung; dahin  zielen  nicht  nur  die  Ausdrücke,  die  davon  ge- 
braucht, die  biblisch  ausgeprägten  Worte,  die  zur  Bezeich- 
nung des  Einzelnen  verwendet  werden,  sondern  auch  die 
Schlüsse  und  Folgerungen,  die  daran  geknüpft  werden.  ,,Die 
Schriften",  sagt  Irenaus,  „sind  vollkommen,  weil  sie  von 
Gottes  Wort  und  seinem  Geiste  geredet  sind"^<^;  „sie  sind**, 
heisst  es  bei  Origenes,  „durchweht  von  des  Geistes  Fülle; 
es  ist  Nichts  weder  in  den  Propheten,  noch  in  dem  Gesetze, 
nocli  in  den  Evangelien,  noch  im  Apostolos,  was  nicht  von 
der  Fülle  der  göttlichen  Majestät  hergekommen  wäre"'^ 

Trenaeus  adversus  kaereses .  Hb.  //,  c.  47. 
*'  Origeni»  Homitia  //.  in  Jtremiam^  €.  60. 
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Und  gewiss  ist  dies^  Anerkenrntn^  der  gdttlicheii  Causalität 
in  Beziehung  auf  die  heU.  Schrift  lieine  otidse;  die  ganze 
^demonsiraiio^  ffrobaüo  ex  SeripUms**^  wie  der  erstgenannte 
grosse  Kirchenlehrer  sie  ebenso  treflFend  bezeichnet,  als  mach- 
^g  gegen  die  Gnostiker  in  Bewegung  setzt,  ist  darauf  ge- 
gründet^' .  So  stehet  diese  Lehre,  wie  auch  der  Torwiegende 
senoiipelagianische  Charakter  der  Römischen  Kirche,  ge- 
schweige andere  verderbliche  praktische  Einflüsse  daran  ge- 
rüttelt haben,  wesentlich  noch  in  ihrer  Integrität  da  beim  • 
Anbruche  der  Reformation;  Luther  und  Melanchthon 
und  die  übrigen  Säulen  derselben  haben  ein  Recht,  die  Einig* 
keit  darüber  mit  der  katholischen  Christenheit  vorauszu* 
setzen^*;  es  fiel  im  Anfange  keinem  der  Römischen  Gegner 
ein,  die  Praxis  formell  in  Anspruch  zu  nehmen'*®.  Erst  spä- 
ter öfliiete  sich  der  Widerspruch  vön  Seiten  der  Römischen 
Kirche,  während  diesp  früher  mit  der  Reformation  über  die 
formelle  Anerkennung  des  Begnfl's  der  Inspiration  durchaus 
einverstanden  war,  und  nur  beklagte,  dass  die  organische 
Durchführung  des  richtig  erkannten  Princips  sehr  Vieles  ver- 
missen lasse.  Als  unwidersprecliiich ,  so  lange  man  dem 
Lichte  der  Geschichte  folgen  will,  darf  wohl  auch  gelten, 
dass  so  wie  die  evangelisch-lutherische  Kirche  in  dieser  Glau- 
bensburg sich  festsetzte  und  den  Sinn  der  alten  Kirche  un- 
verrückt  festhielt,  so  auch  in  derselben  bis  zur  Grenze  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hin  die  mächtigste  Entwickelung 
dieses  Dogmas  sich  aufthat  —  lauter  rieile  irn  Kocher  des 

'®  Auch  fHe  Realität  dieses  Begriffes  (was  sich  freilich  von 
selbst  vcrRtebt)  hat  D.  Baum  garten  angetastet.  Er  bekennt  von 
sich  selbst:  dass  „alle  theologische  Vemittclung  und  ebenso  auch 
alle  Schriftbewcisung  nicht  etwas  Selbstständiges,  nicht  eine 
für  sich  bestehende  (?)  logische  und  grammütische  Operation  sei, 
sondern  dass  diese  ganz.e  Thätigkeit  ihm  nie  und  nirgends  anders 
eine  theologische  Ueberzeugung  gewähre,  als  insofern  dieselbe 
durch  das  ZeugnUs  des  helL  Geistes  ibm  Tersiegelt  werde."  (Protest. 
Warn.  I,  59). 

3"  Dieses  und  zugleich  der  apologetische  Grundcharakter  der 
Augsburgscheu  Confessiou  erklärt  hiDlängUch,  dass  diese  Lehre  in 
der  ersten  symbolischen  Fixirang  zu  keiner  Darstellung  und  Aus« 
Sprache  kam;  man  begnügte  sich  daran,  mit  dem  Principe,  worüber 
Eiaverstiindniss  obwaltete,  zu  schlagen,  zu  erweisen,  das  Falsche 
vom  Wahren  auszuscheiden.  Es  wird  die5?e9  später,  bei  einer  irr- 
thümlicben  Behauptung  D.  Baumg.  s,  wiederum  z.ur  Sprache  gebracht 
werden  müssen. 

Erst  später,  beim  Tridentinischen  Concil ,  erinnerte  Albert 
Pigbi  sich,  dass  man  Römiseher  Seits  einen  grossen  Fehler  began- 
gen habe,  den  protestantischen  Gegnern  so  viel  eiozuräumeo;  denn 
„die  heil.  Sehriit  sei  ja  Tie!  mehr  Streitstotr»  als  Bicbterstimme.*' 
Alk.  Pighii  de  ecclesiast.  kierarekia,  e.  3.  Mart*  Ck^mniiii 

BsBüUun  CmtcUa  Tridentmi,  P»  I,  p.  6. 
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Starken,  weil  man  unabbringlich  und  ohne  sich  etwas  abdingen 
zu  lassen  auf  dem  Grunde  des  göttlichen  Worts  beharrte**. 

4.  Nach  diesen  historischen  Vorbemerkungen  wird  es  leicht 
seyn,  die  Darstellung  des  Inspirationsbegriffs,  wie  er  bei  D. 
Baumgarten  klar  acnug  angedeutet  ist,  zu  würdigen.  Es 
ist  diese  DarsLeUuu^^  theils,  wenn  man  die  noth wendigen Con- 
sequenzen  dazu  nimmt,  die  D.  Baumgarten  selbst  mitFlelflS 
ausführt,  eine  Sammlung  der  von  der  gesunden  Lehre  der 
Reformation  abweichenden,  derselben  znm  Theü  bis  za  den 
Positionen  der  Enthusiasterei  und  Schwärmerei  diametral 
entgegengesetzten  Annahmen ,  theils  ^ine  Operation  mit  eige- 
nen Werkstücl^en,  insofern  das  ganze  Streben  darauf  ausgeht, 
den  schon  entwickelten  und  später  mehr  und  mehr  in  ihren 
Kreis  hineinziehenden  Axiomen  zur  Geltung  zu  verhelfen.  In 
letzterer  Beziehung  musste  D.  Baumgarten  vorläufig  Alles 
daran  liegen,  seinen  Begriff  der  Susceptivität  aufs  neue 
zu  stützen  und  dann  Israels  Propheten  (von  welchen  haupt- 
sächlich die  Bede  ist)  in  einem  solchen  Licht  erscheinen  zu 
lassen,  dass  sein  Begriff  der  Nationalität  hier  wiederum 
sich  Raum  verschafite.  So  wie  es  deshalb  überhaupt  bei  ihm 
heisst:  „dassin  derprophetischenRedeGöttlichesundMensch- 
liches  sich  in  einander  weben  und  wirken"  (Nachtges.  I,  23) 
—  was  ganz  gewiss  gelten  mag,  wenn  vomLeidentlichen  und 
Freithcätigen  in  der  Inspiration  die  Rede  i«5t;  denn  da  wird  ja 
wohl  eine  solche  Synergie,  die  eben  im  Leidentlichen  sich 
gründet,  durch  die  Entfesselung  und  Erhöhung  der  mensch- 
lichen Kräfte  entstehen  müssen"*-  — ,  so  stellt  er,  indem  er 
an  die  Bestimmung  Israels  anknüpft,  Folgendes  von  der  In- 
spiration der  Pm})heten  fest.  „Es  lieg-t",  sagt  er,  „in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  der  Qeist  Gottes  sich  nur  solche  Person- 
lichkeiten  in  diesem  Volke  7ai  Trägern  und  Vertretern  seiner 
ursprünglichen  Kundgebungen  erwählt,  welche  nach  ihrer 
ganzen  natürlichen  Anlage  und  Bildungsstufe  einen  offenen 

*^  Verflacht  haben  wir,  die  hietorische  Entwickclung  des  Inspi« 

rationsdogmas  nach  allen  Seiten  hin  an c fährlicher,  als  hier  geschehen 
konnte,  zu  begründen.  S.  die  Abiian']lung  über  die  Lehre  der  In- 
spiration;  Zeitschrift  für  Luther.  Theologie ^  18 iÖ,  J.  IL 

^  Auch  dafür  macht  D.  Baum  garten  die  alte  lostans  geltend: 
„^eta  nayra  xai  h^^mmy«  nayta"  ^  die  aber  hier  nichts  verfön^t, 
weil  sie  offenbar  in  einem  g^nnz  andern  Sinne  gesprochen  ist.  Das 
versteht  sich  nämlich  von  selbst,  dass  die  ganze  Offenbarung  aus 
Herablassung  der  Majcstftt  Gottes  menscheDähoUch  und  grade  so 
ein  Schauplatz  seiner  Liebe  und  Erbarmung,  seiner  Weisheit  und 
Erkenntniss  wird.  Aber  daraus  folgt  keincswogcs ,  dass  Gott  nicht 
eine  solche  Einwirkung  auf  die  Seele  und  den  Geist  der  heiligen 
Uftnner  Gottes  sich  yorbehalten  habe,  welche  eine  volle  göttliche 
Oausalität  herbeiführt 
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Blick  und  Sinn  hatten  für  die  grossen  und  allgemeinen  Be- 
züge ,  die  in  dem  Volke  Israel  in  seiner  Vergangenheit  und 
jedesmaligen  Gegenwart  von  der  göttlichen  Vorsehung^  an- 
gelegt waren."  (Naohtf?;es.  I,  20.)  Und  ferner:  „Wenn  wir 
uns  also  als  Schreibende  diejeniiren  Männer  zu  denken  ha- 
ben, in  denen  der  Volksgeist  Israels  besonders  mächtig  ist, 
80  müssen  wir  uns  die  Momente  des  bchreibens  als  die  erhöh- 
testen und  geweihtesten  im  Leben  dieser  Männer  vorstellen. 
Es  ist  dies  eben  nichts  Anderes,  als  was  die  Kirche  unter  der 
Inspiration  des  Alten  Testamentes  meint;  denn  der 
Geist  Israels  ist  eben  der  Geist  Je  hovas,  und  die  erhöh- 
ten und  gt^ weihten  Momente  der  wahren  Israeliten  snid  eben 
die  Zustäruie  in  dem  heiligen  Geiste."  (Nachtges.  I,  289  f.) 
Als  Corollar  hiezu ,  zugleich  als  Probe  der  richtigen  Aufias- 
sung,  tritt  uns  wiederholt  das  Hervorheben  der  Zeitan- 
gaben bei  den  Propheten  entgegen,  namentlich  derer,  welche 
sie  an  die  Spitze  ihrer  Bücher  gestellt  haben;  „denn  diese 
Zeitbestimmungen  wollen  uns  in  den  ganzen  zeitgeschicht- 
lichen Stand  der  Propheten  hineinführen  und  dadurch  nicht 
blos  die  Möglichkeit  eroflfhen,  über  Entstehung  der  prophe- 
tischen Beden  und  Aussichten  die  heilige  Freude  des  Ver* 
Btändnisses  zu  gewinnen,  sondern  zugleich  auch  an  die  Hand 
geben,  wie  das  Prophetenwort  sich  immer  aufs  neue  wieder 
lebendig  und  wirksam  erzeigen  könne  und  solle.  ^  (Nachtgea 
1, 22  f.)  —  Allein  die  so  angedeutete  Theorie  ist  keineswegs 
die  der  Kirche,  sondern  führt  uns  vielmehr  auf  die  Aufifas- 
sung  der  Jüdischen  Lehrer  des  Mittelalters  zurück  ^\  oder 
weist,  um  die  nächste  Quelle  anzugeben,  auf  Schleier- 
mac h  e  r  (der  ohne  Zweifel  hier  wie  überall  benutzt  ist)  hin : 
Genialität,  politischer  Sinn  und  politische  Bildung,  Geschärft- 
heit des  Blicks  und  Geisteskraft  sollen  uns  die  Worte  der  Pro- 
pheten und  die  prophetischen  Zustände  zugleich  nuseinan^ 
derlegen.  In  den  so  aufgestellten  Momenten  aber  vermögen 
wir  nicht  die  Propheten  Israels,  nicht  den  Geist  des  Herrn, 
der  sie  zum  Schreiben  antrieb  und  ihnen  die  Worte  wie  die 
Sachen  eingab,  wieder  zu  erkennen.  Ganz  einfach,  unbild- 
lich, berufen  sich  diePropheten  überall  darauf,  dass  das  Wort 
des  Herrn,  und  zwar  gerade  dieses  Wort,  zu  ihnen  geschah; 
die  Prophetie  selbst  entspringt  aus  diesem  ewigen  Quell  der 
Offenbarung;  denn  „der  Herr  thut  Nichts,  er  offenbare 
denn  sein  Geheimniss  den  Propheten,  seinen  Knechten;  der 
Herr  Herr  redet  —  wer  sollte  nicht  weissagen?"  (Arnos  3, 

*■  Vgl.  die  Abhandlung:  ,.Die  Lehre  von  der  lospiration  der 

heil.  Schrift;"  Zeitschrift  für  Luther,   Theologie  iS'lO,  /,  53  /f. 
Schieicrmacher,  Der  clirisliiciie  Glaube,  I,  114  iL 
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7.  8.)  Der  Herr  selbst,  der  die  Propheten,  „ehe  sie  im  Mutter- 
leiber bereitet  wurden  ,  kaiint«:^  und  aussonderte,  rühret  ihren 
Mund  an  und  leg-t  seine  Worte  in  ihren  Muud."  (Jerem.  1, 
5.  9.)  Das  MenschUche  tritt  hier,  was  die  Causalität  betrifft, 
zurüci\ ;  das  geoffenbarte  Wort  ist  Gottes  Wort  im  streng- 
sten Sinne  (Form  und  Inhalt  liönnen  hier  nicht  geschie- 
denwerden); der  Herr  eignet  es  sich  ganz  zu,  als  „ein  Feuer", 
als  „einen  Hammer,  der  die  Felsen  zerschmeisst"  (Jerem. 23, 
28.  29),  w^eshalb  es  zugleich  ein  richtendes  Wort  ist  beides 
über  die  Propheten  und  das  Volk.  Jene  Seher  Israels,  auch 
wo  ihnen  der  erhabene  Stuhl  des  Herrn  im  Gesichte  sich  of- 
fenbart, wissen  doch  wohl,  ihr  menschliches,  sohuldbefleck- 
tes  Bewttsstseyn  Ton  dem  Worte  des  Hdchsten  und  der  Voll- 
kommenheit dieses  Worts  zu  unterscheiden;  sie  rufen  Wehe 
über  sich  selbst,  weil  sie  unreiner  Lippen  und  wohnen  unter 
einem  Volk  von  unreinen  Lippen;  mit  der  glühenden  Kohle 
vom  Altar  müssen  ihre  Lippen  berührt  werden,  dass  ihre 
Sünde  Ton  ihnen  §^enommen  werde.  (Jes.  6, 5. 7.)  Das  Mensch- 
liche wird  gerichtet,  verzehrt  wie  von  der  Opferflamme;  wohl 
sind  die  Propheten  ihres  Widerstrebens  sich  bewusst;  aber 
es  wird  in  ihren  Herzen  wie  ein  brennendes  Feuer,  in  ihren 
Gebeinen  verschlossen ,  dass  sie  es  nicht  leiden  können,  (Je- 
rem.  20,  9.)  ^  So  kann  auch  der  „Volksgeist  Israels"  (wenn 
wir  uns  anders  dabei  denken  müssen,  was  dieses  Volks  in- 
nerstes Wesen  an  den  Tag  legte,  was  die  Summe  seines  Cha- 
rakters war  im  Guten  wie  im  Bösen,  in  Stärke  wie  in  Schwäche) 
nicht  so  ohne  weiteres  mit  dem  „Geiste  Jehovahs"  identificirt 
werden;  sondern  dieser  Geist  hat  sich  eine  Stätte  vorbehal- 
ten, wo  Moses  selbst,  vor  dem  Herrn  stehend,  die  Schuhe 
ausziehen  muss;  denn  es  ist  ein  heiliger  Boden  (2  Mos.  3,  5), 
und  wo  der  um  die  Ehre  des  Herrn  eifernde  Prophet  sein  Ant- 
litz mit  seinem  Mantel  verhüllen  muss.  (1  Kön.  19,  13.)  Auch 
wo  der  Geist  Jehovas  in  den  Herzen  herrschet,  bleibt  er  doch 
Gott,  und  der  Prophet,  der  höchsten  Gesichte  gewürdigt, 
bleibt  doch  (wie  Ezechiel)  „ein  Menschenkind".   Was  aber 
„die  höchsten,  geweihtesten  Momente"  betrifft,  so  werden 
wir  ireilich  diese  nicht  in  Abrede  stellen ,  wo  der  Blick  ge- 
richtet wird  auf  das  Tragen  und  Heben  des  Geistes;  nur  ge- 
denken wir  dabei,  dass  gerade  die  tiefste  Trauer,  die  äussere 
Verlaiienheit  des  Propheten  oft  solche  Zustände  begleitete. 
(Dan.  10,  8.  3,  27.)  Was  vor  Menschenaugeu  gering  und  un- 
würdig, das  machte  Gott  durch  seine  Berufung  zur  Waffe  des 
Heiligthums,  setzte  dasselbe  über  Völker  und  Königreiche, 
dass  es  zerbrechen  und  verstÖren  und  wiederum  bauen  und 
pflanzen  sollte  (Jerem.  1,10).  doch  allein  durch  das  Wort  der 
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Fredigt.  Das  Politische  mithin  (man  verzeihe  uns  das  Wort 
hier)  ist  nicht  etwa  ein  auf  der  Vorbildung  der  Prophcton 
Beruhendes,  soodem  ein  vom  Munde  des  Herrn  Hingenom- 
menes. Ein  Äehnllebes  gilt  aueh  von  den  featen  Zeitangaben, 
die  ohnehin  ans  der  Bedentung  der  „Zeiten*'  in  der  Offenba- 
rang  sich  von  selbst  erklären,  ohne  dass  wir  darin  einen  Index 
der  politischen  Betriebsamkeit  der  Propheten  sehen  möchten; 
sie  waren  ond  blieben  Gottes  Knechte,  während  dieBeschrei- 
bang  derselben,  wie  D.  Banmgarten  sie  g^bt,  leicht  so  ge* 
tßsst  werden  könnte,  als  ob  das  Urbild  Ton  Volksleiteni  in 
nnserer  Zeit  hergenommen  wäre,  die  das  Prophetische  als 
einen  Raub  hinnehmen.  Wir  sollten  meinen,  dies  Alles  ver> 
stände  sich  von  selbst;  ein  Beweis  aas  dem  Einzelnen  würde 
Ja  erfordern,  dass  wir  die  Propheten  vom  Anfang  bis  zu  Ende 
ausschrieben.^*  Doch  D.  Baumgarten  bleibt  hiebe! 
nicht  stehen.  Als  den  stärksten  Mauerbrecher  gegen  die 
kirchliche  Theorie  (ührt  er  den  von  ihm  eingeführten  Gegen-* 
Satz  zwischen  Dogma  und  Geschichte  (der  Offenbarung) 
auf.  Ueberau  gilt  ihm  „das  Dogmatisiren"  (welches  im  wah- 
ren Sinne  doch  wohl  nur  die  Aufstellung  der  Lehre  nach  der 
heil.  Schritt  utid  die  damit  verbundene  Operation  bezeichnen 
kann)  als  ct\v;is  höchst  Verwerfliches;  zuletzt  erbietet  er  sich, 
das ,  w  as  dieDogmatik  unter  „göttlicher  hispiration"  versteht, 
aneriiennen  zu  wollen,  doch  „nur  unter  der  Vüraussetzunf3^ 
da  RS  uns  diese  Ueberzeugung  von  der  göttlichen  Urheber- 
schaft dieses  Schriftthums  nicht  auf  dem  Wege  der  Glau- 
benssatzung, sondern  auf  dem  Wege  der  geschichtli- 
chen Erkenntniss  entsteht."  (Prot.  Warn.  III,  156.)  Wir 
können  leider  dieses  Erbieten  im  Namen  der  Kirche  nicht 
annehmen ,  weil  wir  keinen  solchen  trennenden  Gegensatz 
zwischen  Lehre  und  Geschichte  anzuerkennen  vermögen; 
denn  die  OffeubaruD^s^xschichLe  seibist  und  ihre  Darsteliung 
mittelst  Eingebung  führt  mit  Nothwendigkeit  die  Fassung  in 
Lehre  herbei,  und  das  Dogma,  weit  entfernt,  etwas  zu  zer- 
streuen ,  sammelt  eben  die  Radien  alle  Im  Brennpunkt  delr 


**  Als  eine  Ausnahme  Ton  dem  Ton  D.  Baumgarten  aufge- 

■teliten  Inspirationsbegriff  würde  dasjenige  gelten  müssen,  was  er  Ton 
der  Inspiration  des  Apostels  Paulus  prädicirt  („die  Geistesmacht  sei- 
nes schreibenden  Griffels,"  heisst  es,  „habe  nur  universale  Kraft 
und  Bedeutung  gehabt;"  Protest.  Warn.  III,  211),  weun  mau  über- 
haupt die  Worte  als  ohne  allen  Vorbehalt  hingestellt  betracbten 
dürfte;  es  würde  sich  dies  als  eine  glückliche  Inconsequenz  heraus- 
stellen. So  aber  (verglichen  mit  andern  Aussprüchen  von  der  In- 
spiration der  übrigen  Apostel  und  Propheten)  kann  das  Ganze  nur 
eben  alt  «ngetangene  Selbstkritik  gelten,  die  aber  leider  nielit  snr 
AaelÜbraiig  gekommeii  Ist. 
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Erkenntniss ,  während  das  Geschichtliche  in  jenem  Sinne  nur 
eine  Hülle  für  die  dichtende  Willkühr  ist.  —  Was  hat  denn 
aber,  fragen  wir  weiter,  die  dogmatische  Operation  (wir  re- 
den vom  Stündpunkt  der  Lutherischen  Kirche  aus)  in  Bezug 
auf  die  Fixirung  des  Begriiles  der  Eingebung  der  heil.  Schrift 
verwirkt?  Alle  Elemente  des  Inspirationsdogmas  liegen  ja 
so  ausgebreitet  in  der  heil.  Schrift,  dass  ohne  dieselben  die 
Eingebung  als  eine  göttliche  Realität  nicht  denkbar  wäre. 
Gesichert  ist  der  impuUus  ad  scribenduin  durch  den  zu  Tage 
liegenden  göttlichen  Befehl  an  Mose  und  die  Propheten,  wel- 
cher el)en  ein  solches  (f^Qtox^ta  in  sich  schliesst  (2  Petr.  1.21), 
60  wie  durch  die  Apostolische  fiUQiv^ia  und  die  Zweckbezie- 
hung derselben  auch  auf  das  Schreilien  (Joli.  20,31)  —  es 
wäre  ja  eine  Zerstörung  der  „göttlichen  l  rlieberschaft",  wenn 
rnan  anders  aniifihme.  Gesichert,  unerschütterlich  stehet  die 
Siiggestio  remm  et  rerborum  da;  eins  lasst  sich  von  dem  an- 
dern nicht  trennen,  wo  es  überhaupt  feststehen  soll,  dass 
„Gott  geredet  hat  zu  den  Vätern  durch  die  Propheten  und 
am  letzten  zu  uns  durch  den  Sohn/'  (Uebr.  1 ,  1.2.)  Ebenso 
unumstösslich  i»t  ja  die  Annahme  eines  Zuständlichen  in  der 
Inspiration ,  einer  postspiratio ,  die  ja  gleichfalls  oft  einen 
Ausdruck  bei  den  heil.  Schriftstellern  gewinnt^<^.  Gesichert 
ist  kurzum  alles  so  durch  Confrontation  mit  der  heil.  Schrift 
selbst  dogmatisch  Bestimmte,  wo  man  anders  mit  dem  Begriff 
der  Inspiration  nicht  scherzen  oder  Kurzweil  treiben  will^^ 
5.  Während  so  die  kirchliche  Lehre  von  der  InspiratiOB 
der  heil  Schrift  als  eine  Mauer  und  feste.  Wehr  unerschüttert 


Und  wollte  man  ja  mit  Dannhauer  Ton  einer  retpirmthtt' 

den  als  dem  Fortwirken  der  Inspiration  in  der  Kirche,  zwar  nicht 
durch  Offenbarung,  aber  durch  uie  Thätigkeit  desGiisles  überhaupt 
Tcrmiitclt,  ko  wiirde  ja  auch  kein  Schatten  der  A^crwirrung  entstehen, 
wo  diese  geiaBst  würde  als  Nachwirkung  der  ursprüngiicbeo  Gottes- 
that  für  olle  Glflnbigen ,  io  oH  sie  die  heilige  Schrift  mit  wikrbtft 
frommer  Betrachtung  hören,  handeln,  lesen.  Q.  Zeiuchrift  fiU'LiUktr, 
Theologie,  18'W,  //,  25. 

Letzteres  ist  in  der  That  geschehen  bei  der  vermcintlichon 
Kritik  „sogenannter  Messianiscnen  Weissagungen,  welche  gewisse 
TbatsaQhen ,  die  in  der  evangelischen  Geschichte  vorliegen ,  im  vor- 
aus angekündigt  haben,**  deren  Auslegung  ganz  ungewiss  und deita 
Gewinn  in  nichts  anderem  bestehe,  als  was  Niemand  in  Abrede  stel- 
len könne,  dass  nämlich  das  Zukünftige  in  Gottes  Vorherwissen  be- 
schlossen sei.  (Nachtgcs.  1 ,  29.)  Diese  schnöde  Abweisung  eines 
der  stärksten  Beweise  der  göttlichen  Wahrheit  des  Cbristeotbums 
den  der  Herr  selbst  zuerst,  und  swar  mit  dlrecter  Auszeichnung 
der  einzelnen  Weissagungen ,  geführt  —  ist  gewiss  eine  eclataote 
Anzeige,  was  es  mit  der  fälschlich  sogenannten  „geschichtlichen  Er- 
kenntniss«  auf  sieb  bat.  Mit  allem  Scharfsinn  haben  diese  Kritiker, 
in  80  mancher  Beziehung  treffliebe  Männer,  sieb  blind  gesehen. 
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dasteht,  löst  in  D.  Baumgartens  Theorie  sich  Alles  auf: 
die  corrosiven  Kräfte,  einmal  losgelassen,  verfehlen  ihr  Ziel 
nicht.  Das  Auflösende  macht  sich  zuerst  tds  eine  Schei- 
dung innerhalb  der  Schrift  zwischen  Leib  undGetstder- 
selben  kund ;  es  gehet  fort  zu  einer  ebenso  bestimmten  Sehet- 
dang  zwischen  Wort  Gottes  und  heiliger  Schrift, 
zwischen  dem  mündlichen  und  schriftlichen  Wort,  wodurch 
denn  zuletzt  das  Schriftprincip,  mit  wie  lauter  Acclama^ 
tion  es  auch  empfangen  wurde,  von  selbst  hinfallen  muss. 
Schtiftdeutung,  Kritik,  Geschichte  werden  in  Anspruch  ge- 
nommen, um  die  erstgenannte  Scheidung  zu  vollziehen.  Wo 
D.  Baum  garten  nämlich  die  Gebundenheit  der  Predigt  an 
den  Text  nicht  nur  beklagt  („wir  lassen^',  heisst  es  u.  a.,  „so 
den  ursprünglichen  Lebensstrom  des  göttlichen  Worts  in  den 
Sand  unserer  weltlichen  Leere  und  Dürre  verrinnen"),  son- 
dern mit  aller  Macht  d^egen  ankämpft  (er,  der  Luthera* 
ner,  während  Luther  vor  allen  zuerst  und  zuletzt  ein  Tex- 
HuUis  seyn  wollte und  die  ganze  Lutherische  Kirche  in 
diesem  Sinne  eine  textualis  ist)      da  folgert  er  nun  weiter, 
indem  er  zugleich  Baco's  grosses  Wort:  „die  Predigt  sei  ein 
Ausfluss  der  Schrift",  beseitigt:  „die  innig-e  Vermählung  des 
Geistes  nnd  Worts  mit  der  Gemeinde  werde  durch  das  Da- 
zwischentreten irgend  eines,  es  sei  dieses  so  heilig  und 
gottlich  wie  es  wolle,  gestört  und  gehemmt";  ja  nicht 
nur  das,  sondern  ,,es  werde  damit  zugleich  eine  Förderung  der 
Herrschaft  des  Buchstabens  genetzt,  welcher  tödtet; 
das  und  nichts  anderes  sei  der  Sinn  des  Apostolischen  Aus- 
spruchs 2  Cor.  3,6,  welche  Stelle  recht  eigentlich  vom  heili- 
gen und  göttlichenBuchstaben  gelte;  überhaupt  müsse 
letzterer,  der  nur  für  den  Gläubigen  eine  Bedeutung  habe, 
eine  Geistesgestalt  im  Innern  des  Menschen  besitzen,  w-elche 
sich  zu  dem  Buchstaben  verhalte  wie  die  Seele  zum  entspre- 
chenden Leibe."  (Nachtges.il,  173—  179  )  Dieses  soll  nun 
^veiter  nicht  blos  mit  der  „schönen  Legend  von  einem  Lehrer 
der  heil.  Schrift  und  einem  Laien",  durch  welche  der  grosse 
Dominicaner  Job.  Tauier  (1340)  die  Initiation  seiner  wah- 
ren  Bekehrung  zu  Gatt  beschreibt,  erwiesen  werden ,  sondern 
auch  D.  Martin  Luther  soll  ganz  in  dieselben  Fusstapfen 
gegangen  seyn;  „nicht  auf  dem  Wege  des  Buchstabens", 
heisst  es,  „sondern  durch  das  Mittel  des  lebendigen 
Worts  sei  Luther  in  seiner  Finstemiss  erleuchtet  woiden» 
habe  gelernt,  dass  der  Buchstabe,  und  zwar  nicht  blos 
der  Alttestamentliche,  sondern  auch  der  Neutesta* 


M  Luthers  TiBebrcden,  cd.  Förstemann,  I,  8.  7  ff. 
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mentUehe  t6dte''  (Protest  Warn.  Ii,  70—72);  so  habe  mit- 
hin Luther  den  Sinn  D.  Baumgartens,  sowie  dieser  binwi^ 
derum  Luthers  Sinn  ausgedrückt.  —  lieber  Zweideutigkeit 
dieser  dietamina  wird  gewiss  Niemand  klagen;  nur  leider  Ist 
Alles  Ton  Anfang  bis  zu  Ende  falsch,  gleich  klrchen-*  und 
schriftfeindtich.  Unmöglich  kann  der  Buchstabe  der  heil. 
Schrift  ein  Dazwischentretendes,  Hineingedrängtes,  Tren* 
nendes  seyn,  da  derselbe  ja  ganz  gewiss,  als  eingehauchtes 
und  eingegeistetes  Wort,  an  und  durcb  sich  und  nicht  erst 
durch  den  Glauben  des  Menschen  bedingt,  als  die  principale 
zeugende  und  gebährende  Kraft  des  OtTenbarungsglaubens 
zu  betrachten  ist;  es  bleibet  ewiglich  wahr,  so  lange  die  Kir- 
che Gottes  auf  Erden  besteht,  dass  die  Glieder  derselben, 
yom  ersten  bis  zum  letzten,  „wiedergeboren  sind  aus  unver^ 
gänglichem  Samen,  nämlich  aus  dem  lebendigen  Worte  Got- 
tes, das  da  ewiglich  bleibet."  (1  Petr.  1 ,  23.)  Alle  so  durch 
das  Wort  der  Wahrheit  nach  Gottes  Willen  Gezeugte  (Jac.  1,18) 
erkennen  in  demuthsvollem  Vertrauen  in  der  durch  g-ött- 
1  ich  e  Veranstaltung-  entstandenen  und  bewahrten  Schritt 
nicht  einen  tödtenden  Buchstaben,  sondern  das  leben- 
dig"e  Wort  des  lebendigen  Gottes  an;  es  wäre  auch  kein 
Zeugiiiss  auf  Erden  möglich,  ohne  dass  wir  an  dieses  prin- 
cipielle  Zeugniss  der  UÜenbarung  gewiesen  und  gebunden 
wären,  welches  eben  dadurch,  unter  des  heil.  Geistes  beglei- 
tender Wirksamkeit  (die  ja  dem  Worte  (iottes  nimmer  ent- 
stehen kann),  quellhaft  und  höchste  Regel  wird.  „Die  Schrift**, 
sa^t  L  0 1  h  e  r  (denn  er  mag  nun  das  Hauptwort  führen ,  zumal 
da  sein  Niune  hier  so  schnöde  gemissbraucht  ist),  „ist  Got- 
tes Zeugniss  von  ihm  selbst;  es  ist  Gottes  Wort  und 
Gottes  Schrift,  die  kein  Mensch  drehen  noch  deuten  soll'* 
Er  kennt  uichts  und  wir  kennen  nichts  von  jener  abstrac- 
ten  Scheidung  zwischen  Buchstabe  und  Geist;  denn  das 
ist  ja.  eben  zugleich  das  Werk  der  Inspiratiou,  dass  sie  die 
Uebertragung  des  Worts,  das  durch  Gottes  Mund  gegangen 
ist,  in  Schrift,  ohne  irgendwelche  Alteradon,  gewaldglich  be* 
hauptet.  Aber  jene  Scheidung  ist  ebensowenig  des  Apostels 
Sinn,  gewiss  nicht  in  jener  Stäle:  yug  ygu^fta  dnom/v», 
TO  di  nnvfia  fßaonouV*  (2 Cor.  3, 6)  enthalten.  Heller,  sonnen- 
Iclarer  kann  Nichts  seyn ,  als  dass  der  Apostel  hier  mit  keinem 
Worte  redet  vom  Buchstaben  und  Geiste  der  heil.  Schrift, 
sondern  (wie  er  es  auch  selbst  duroh  alle' Gedankenglieder 
hindurchführt)  yom  Alttestamentlichen  Amte  und  dem 
Amte  des  Neuen  Test.'s.  Dieses,  sagt  er,  ist  nicht  das 

^  Lather,  Die  drei  Symbole  des  cbriatlidien  Glmbens;  Werke, 
X,  1229  f. 


Digitized  by 


Baumgarteus  Stellung  zur  Theologie  und  Kirche.  299 

Amt  des  Rucbstabens,  nondern  des  Geistes;  denn  der  Buch- 
stabe tödtet,  der  Geist  aber  machet  lebendig*".  Der  tödtende 
Buchstabe  (nicht  der  Schrift,  sondern  des  Gesetzes)  tudtet 
aber  eben,  weü  er  ,,in  die  Steine  gebildet"  (V.  7)  nnd  nicht  in 
fleischerne  Herzen  geschrieben  ;  das  Gesetz  konnte  nicht  durch 
sich  lebendig  machen,  sondern  nur  die  bünde  offenbaren ;  eben 
dadurch  aber  legt  es  aeiue  tödtende  Kraft  dar.  Es  ist  die  Eede 
von  der  6 tax o  via  rov  nptvftaTfig  und  der  dtaxor  (u  tov  ygapi» 
fittiHt  TOn  der  überschwenglichen  Klarheit  jenes  im  Gegen- 
satz zu  einer  Klarheit,  die  aus  dem  Gesetz  als  Gottes  Wort 
hervorleuchtet  (denn  das  Gesetz  ist  ja  heilig  uud  recht  und 
gut,  Rom.  7,  12;  seine  tödtende  Kraft  ist  eine  von  Gott  ge- 
wollte ,  damit  das  Sünderherz  zermalmet  werde) ,  die  doch 
nicht  eine  bleibende ,  so  wenig  wie  Mosis  glanziimleuchtetes 
Angeweht  auf  Sinai.  (V.  8 — lt.)  —  Erinnern  wir  uns  dabei 
in  die  Auslegung  dieser  Apostolischen  Stelle  in  der  Kirche, 
80  müssen  wir  sagen ,  dass  Luthers  Römisch-katholische  Geg- 
ner in  der  Behandlung  dieser  Worte  unendlich  bescheidener 
waren^  als  D.Baam garten;  jene  folgerten  nur,  dass  nicht 
der  buchstäbliche  Sinp  der  heil.  Schrift  entscheidend 
seyn  könne,  sondern  allein  oder  doch  vorzugsweise  der  geist- 
liebe  Sinn.  Dennoch  schlägt  Luther  sie,  gewiss  in  seinem 
und  des  Evangeliums  Becht,  mit  seinem  gewaltigen  Hammer 
nieder,  indem  er  in  der  Meisterschrift  wider  Hieron.Emser 
nicht  nur  die  wahre  Auslegung  (wie  gleichfalls  ausführlich  in 
der  epistolischen  Kirchenpostille  in  der  Predigt  über  diesen 
Text  12.  Sonnt,  nach  Trin.)  unwiderleglich  darstellt,  sondern 
als  Regel  aufstellt  (was  in  jedem  Falle,  am  allermeisten  aber 
gegen  D.  Ba u inga  r  te  n  s  ^.^leich  über-  und  ungeistliche,  in 
der  That  todte  AbrstracLioa ,  gelten  muss):  „Ein  solches 
Spalten  des  Buchstabens  und  Geistes  leidet  die 
heil.  Schrift  nicht"**;  so  wie  er  in  der  treülichen  Aus- 
legung des  22.  Psalms  mit  Fleiss  ausführt,  dass  auch  jene 
Römische  „Spaltung  des  w  öniichen  und  geistlichen  Sinnes  ein 
Zertheilen  und  Zerreissen  der  heil.  Schrift"  sei,  indem  sie 
den  Buchstaben  „den  Verstand  der  Historien",  den  Geist 
aber  „den  heimlichen  Verstand  '  nennen*'-^. —  So  wenig  ferner 
wie  an  der  Schrift,  hat  D.  Baum  garten  hiei  einen  Anhalt 
an  der  Geschichte.  Da  soll  nun  die  „Legend"  von  ^icoiaus 

Ben  gel,  Gnomon  ad  2  Cor  3,  6:  „Paulus  €tiam  dum  haec 
icripsit,  non  literue ,  sed  sjriritus  ministntm  egil.  Moses  tn  proprio 
9UO  ojßciOf  eiiam  cum  Uaud  scripsity  tarnen  m  Uiera  neraatus  ett." 

Luthers  Antwort  auf  das  Öberchristlicb  Buch  des  Bocks 
Hkron.  Emser.;  Werke  XVHI,  1604. 

Luther,  Auslegung  des  22.  Psalms;  Werko,  IV,  1768  ff.* 
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von  Basel  und  Johannes  Tauler  herhalten;  and  D.  Baam- 
g^arten  sieht  nicht,  dass  hier  schlechterdings  nicht  die  Bede 
ist  von  einer  Trennung  des  Geistes  und  Buchstabens  in  der 
heil.  Schrift,  sondern  davon,  dass  ein^r  ein  grosser >  hoch- 
erleuchteter Lehrer,  und  dennoch  das  Evangelium  ihm  ein 
tddtender  Buchstabe  seyn  kann,  sintemal  Niemand  hiezu 
tüchtig  ist  (2  Cor.  2, 16),  wenn  ers  anders  als  aus  der  Gnade 
schaffen  will  —  was  ja  auch  mit  grossen  Buchstaben  in  der 
„Legend"  selbst  zu  lesen  steht;  denn  „dersclbige  Buchstab", 
sagt  der  Laie,  „der  euch  jetzt  getödtet  hat,  wird  euch  leben- 
dig machen ,  wenn  ihr  nur  wollt**  —  Ein  ähnliches  Verhält- 
niss  stellt  sich,  bei  Prüfung  dess,  was  von  D.  Luther  und 
seinem  Lebeiisgange  angefülirt  wird,  heraus.  Ganz  gewiss 
hat  der  alte  Klosterbruder,  von  welchem  Job.  Mathesius  er- 
zählt, Luthern  in  seiner  Üeti  übniss  und  Traurigkeit  herzlich 
und  herrlich  getröstet,  indem  er  ihn  hinwies  auf  die  gnädige 
Vergebung  der  Sünden  nach  dem  Symbolo  Apostolorum  und 
auf  S.  Bernhards  Predigt,  „dass  ihm  der  bariiiherzige  Gott 
und  Vater  durch  das  einige  Opfer  und  Blut  seines  gehorsa- 
men Sohnes  Vergebung  aller  Sünden  erworben"  — ;  aber 
da  war  kein  Gedanke  an  eine  Trennung  zwischen  dem  gepre- 
digten und  geschriebenen  Wort,  sondern  in  dem  an  diesem 
wie  an  jenem  Bekleiben  lag  aller  Trost,  aller  Friede  be- 
schlossen. Nicht  anders  hat  auch  Joh.  Staupitz  Luther  an- 
geführt, gesetzt  auch,  dass  er  mit  den  JJeulscken  Mystikern 
überhaupt  leicht  „die  InnerUelikeit"  zu  überspannen  geneigt 
gewesen  wäre;  war  er  es  doch,  der,  wie  D. Baumgar ten 
selbst  anführt  (Prot.  Warn.  II,  70),  recht  alles  Ernstes  in  die 
Schrift  hineinwies,  „damit  man  lerAe,  wie  misslich  und  ge- 
föhrlich  es  sei,  sich  auf  eigene  Krälte  zu  yerlassen'*^*,  und 
(wie  Mathesius  erzählt) der Yon  Amtswegen  verordnet,  ,,die 
heil.  Biblis,  statt  der  Kirchenväter,'  in  allen  seinen  Klöstern 
zu  lesen"  Und  so  soll  L  u  t  h  e  r  von  S  t  a  u  p  i  t  z  gelernt  ha- 
ben, „dass  der  Buchstabe  tödtet,  nicht  blos  der  Alttestament- 
liehe,  sondern  auch  der  NeutestamentUche**?  In  der  Thal, 
Ist  diese  Art  und  Weise,  wie  D.  Baum  garten  die  klarsten 
Zeugnisse  der  Geschichte  umgeht  oder  verdeutet,  nicht  eine 
Geschichtschreibung  zum  Weinen?  Er  liest  heraus,  was  er 

*•  S.  den  Auszug  aus  dieser  „Leffend'*  in  der  von  mir  heraus- 
gegebenen „Cbristücheo  Biographie,  I,  217  ff. 

*^Joh.  M»tbe8iu8,  Von  Dr.  Lutbers  Anfang,  Lehre,  Leben; 
fol.  5  k  . 

**^Lutber8  ausführliche  Erklärung  der  Epistel  an  die  Galater; 
Werke,  VIII,  1786. 

Job.  Hatbesins,  Von  Dr.  Luthers  An^^ng,  Lebre,  Leben; 
fol.  8  a.  . 
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denkt  und  gesetzt  hat,  und  lässt  übrig-ens  Geschichte  Ge- 
schichte seyn.  —  Luther  kannte  (damit  wir  endlich  resurni- 
ren).  so  viel  die  kirchliche  Lehre  und  den  kirchlichen  Stand- 
punkt betrifft,  jene  Trennung^  gar  nicht;  denn  er  war  ja 
durchaus  mit  den  Gegnern,  ja  mit  der  ganzen  Christenheit 
einverstanden:  „dass  die  Schrift  nicht  kann  gebrochen  wer- 
den ((w  (ivvarai  Xv^ijirti  r,  youq^rj ,  Joh.  10,  35),  und  ihre  Ge- 
walt, Macht  und  Ansehen  muss  unverrückt  seyn,  da  mnn 
auch  nicht  darf  widersprechen";*^  wohl  aber  wusste  er  um 
jene  seuchtige  Abstraction  im  Lager  der  Schwarmgeister, 
Zeichler  und  Deutler,  und  richliete  mit  des  Geistes  Schwert 
die  ungeistliche  Trennung*®. 

6.  Die  erste  Trennung  bedingt  und  führt  die  zweite  herbei. 
Wo  ein  trennender  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Buch- 
staben innerhalb  der  heil.  Schrifl gesetzt  ist,  da  kann  die  heil. 
Schrift  nimmermehr  für  Gottes  Wort  gelten.  D.  Baum* 
garten  schlägt  deshalb  auch  gleich  von  Anfang  einen  gro- 
ben Strich  über  dieses  Identttätsyerhältniss.  Es  gilt  ihm  näm- 
lich dieses  nur  als  ^ein  allgfemein  üblicher  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  man  unter  Wort  Gottes  ohne  weiteres  die 
hell.  Schrift  zu  verstehen  pflegt;  was  aber  in  der  Anschau- 
ungs-  und  Denkweise,  welche  jenem  Sprachgebrauch  zu 
Grunde  liegt,  übersehen  wird,  ist  der  Umstand,  dass,  so  wie 
des  natürlichen  Worts,  auch  des  geistlichen  und  ewigen  Worts 
eigentliche  und  ursprüngliche Daseynssphäre  nicht  der  feste 
und  starre  Buchstabe  ist,  sondern  der  Lebensodem 
des  menschlichen  Geschlechts."  (Nachtges.!!,  172  f.) 
Zwar  sucht  D.  Baumgarten  späterhin  diesen  groben  Strich 
(derunsganz  Carl  Stadt,  Schwenkfeld,  Valentin  W  ei - 
gel  vergegenwärtigt)**  zu  einem  feineren  zu  machen,  aber 


Luthers  Auslegung  des  22.  Psaims;  Werke,  IV,  1763. 

*•  Wir  erinnern  an  die  confessorische  Stelle  in  Luthers  Schrift: 
»An  die  Bürgermeister  und  Ratbsbcrrn  allerlei  Städte  in  Deutschen 
Landen"  (Werke,  X,  553  f.)  —  so  wie  wir  später  oft  genug  daran 
erinnert  werden:  ^Eb  soll  uns  auch  nicht  irren,  dass  etliche  sich 
des  Geistes  rühmen  und  die  Sclirlft  geringe  achten.  Lieber  Freund, 
Geist  hin,  Geist  her,  ich  bin  auch  im  Geist  gewesen  und  habe  auch 
Geister  gesehen  (wenns  ja  gelten  soll  von  eignem  Fleisch  rühmen), 
vielleicht  mehr  denn  eben  diese!  bigen  nocb  im  Jahr  sehen  werden. . 
Das  weiss  ich  aber  wohl,  wie  fast  der  Geist  Alles  alleine  thut. 
Wär  ich  doch  allen  Büschen  zu  fern  gewesen ,  wo  mir  nicht  die 
Sprachen  geholfen  und  mich  der  Schrift  sicher  und  gewiss  gemacht 
hätten..  Der  Teufel  achtet  meinen  Geist  nicht  so  fast  als  meine 
Sprache  und  Feder  in  der  Schrift.  Denn  mein  Geist  nimmt  ihm  Nichts,, 
denn  mich  allein,  aber  die  heil.  Schrift  und  Sprachen  machen  ihm 
die  Welt  zu  eng,  und  thut  ihm  Schaden  in  seinem  Reich." 

^*  Von  den  beiden  letztern  eine  kleine  Sylloge  von  Stellen  in 
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am  Ende  kommt  ein  noch  gröberer  heraus.  Indem  er  sich  näm- 
lich in  eingehender  Weise  über  das  Verhältniss  Ton  Schrift 
und  Wort^*^  —  von  welchem  uns  zuerst  eine  ganz  Wölfisch 
angethane  Definition  begegnet,  wo  es  heisst:  der  Schrift 
werde  das  Wort  aus  der  unmittelbaren  Sphäre  der  Hörbar^ 
keit  in  die  Sphäre  der  Sichtbarkeit  yersetzt,  und  das  geschehe 
dadurch,  dass  man  zur  Aeusserung  des  Wortes  anstatt  der 
Luft,  des  oberen  und  freieren  Elements ,  sich  der  untern  festen 
und  dichten  Elemente  der  Welt  bedient**  (Nachtges.  1, 288)  — 
ausspricht»  gelangt  er  zuletzt  zu  dem  Resultate:  ^dle  Schrift 
sei  zwar  eine  gesteigerte  Energie  nach  Inhalt  und  Form;  doch 
bleibe  sie  eine  inadäquate  Darstellung*'  (Protest  Warn.  III,  72) 

—  was  nun  der  Sache  nach  nicht  minder  gelten  müsse  von 
der  heiligen  Schrift  wie  von  Schrift  überhaupt ;  „denn  das 
Verhältniss  der  Schrift  zu  Gottes  W.ort  habe  am 
Verhältnis  von  Schrift  und  Wort  auf  menschlichem 
Gebiete  sein  bestimmendes  Vorbild"  (Prot.  Warn.  III, 
147);  weshalb  „so  heilig  und  göttlich  die  Schrift  im- 
merhin s  e  y  II  möge,  sei  und  bleibe  sie  doch  eine 
Aeusserlichkeit,  eiiiDing  wiealle  übrigen  Dinge 
dieser  Welt  (Protest.  Warn.  III,  152.)  Die  SelbstTnarte- 
rung,  die  hier  geübt  wird,  eine  rein  natürllclie  Betrachtung' 
auf  das  „unverf^leichliche  Wunderwerk  des  Geistes"  (so  nennt 
ja  D.  Baumgarte  n  selbst  das  Neue  Test.)  anzulegen  ,  zeigt 
uns  ja  zwar  das  Unaui  lösliche  und  Unzerbrechliche  des  kirch- 
lichen Begriffs  der  Inspiration,  führt  uns  aber  keinen  Schritt 
weiter,  als  dass  wir  überall  D.  Baum  garten  im  Fliehen 
\on  der  zuerst  erkannten  Wahrheit  erblicken,  doch  so  dass 
diese  Flucht  zuletzt  einen  bestimniteii  Ausdruck  gewinnt. 
Alle  zunächst  tolgc'iidenBestiniuii  n]L;("u  sind  nämlich  eben  nur 
ein  Ausdruck  des  von  uns  aul^czuigten  Selbstwiderspruchs 

—  sowohl  wenn  es  heisst:  „das  Alte  Test,  sei  zwar  gewirkt 
durch  den  Geist  Jehovas,  demnach  das  Wort  Gottes,  jedoch 
in  der  Gestalt  der  Unlehendigkeit,  Starrheit  und  Aeusserlich- 
keit'' (Protest  Warn.  III,  188),  als  wenn  einerseits  „einSeyns- 
Y^rhältniss  zwischen  Jesu  und  der  Schrift''  angenommen  wird 
(„derHerr,**  wird  gesagt,  „nehme  die  Schrift  als  Aeusserlich- 
keit in  die  Innerlichkeit  seines  göttlichen  Bewusstseyns  auf; 
mache  aber  diese  Aeusserlichkeit  zu  einer  InneiUchkeit"  ;Prot. 


der  Abhandlung:  „Die  Lehre  von  der  Inspiration  der  heil. Scbrift**; 
ZntMchrift  für  Luther.  Theol.  18^0,  II;  8.  43.  51. 

*°  In  einer  ausfübilichen  Dialribe  über  das  Verhältniss  von 
„Wort  und  Schrift,  Leben  und  Buchstaben"  Protest.  War- 
nuDg  III,  8ö— 84  hat  D.  Banmgarten  übrigeDs  aus  seinen  Col- 
ketanoen  mancheB  historisch  Interessante  beigebracht. 


Digitized  by  Google 


Baumgartens  StclluQg  zur  Theologie  und  Kirche.  303 

Warn,  in,  184),  and  andererseits  wiederum  ^ein  wesentliches 
Seynsyerhältniss  zwischen  der  Schrift  und  der  Gemeinde» 
welche  doch  auf  irgend  etwas  Anderen  nicht  ruhen  dürfe,  als 
auf  demGeiste,aus  welchem  sie  entstanden  ist,  und  die  ihr  neues  ' 
Wesen  trägt*«  (Prot.  Warn.  III,  188),  prSdicirt  wird.  Zur  Buhe  ge- 
langt D.  B  au mga rten  erst,  und  wir  mit  ihm  (denn  es  ward 
uns  in  der  That  sauer,  durch  die  Winkelzüge,  dieses  Meer 
von  Selbstwidersprüchen ,  diese  nugae  canorae,  wodurch  mit 
der  Wahrheit  nur  Ball  gespielt  wird ,  uns  hindurch  zu  arbeiten), 
wo  er  endlich  seine  eigne  Doctrin,  die  Summe  seiner  ganzen 
Betrachtang,  in  folgende  Worte  fasst ,  zuerst  negativ:  „die 
Meinung  von  einer  ausserhalb  der  Subjectivität 
ruhenden  Objectivität  des  Worts,  so  verbreitet 
sie  auch  in  unsern  Tagen,  und  mit  so  hohemAn- 
spruch  auf  Kirchlichkeit  und  Christlichkeit  sie 
auch  auf  treten  m  öge,  s  ei  nichts  als  ein  Wah  n  ,  den 
die  Fleischlichkeit  erzeugt  habe  und  fortwährend 
nähre,  um  sich  vor  dem  Gericht  des  Geistes  zu  schü- 
tzen und  sich  inBequemlichkeit  undTrägheit  zu  er- 
halten" (Prot.  Warn.  III,  278),  dann  'Aber  positiv:  „In- 
nerhalb des  Gebiets  der  Personliciikeit  i.s  t  das  gött- 
liche Wort;  hier  ruhet  seine  Kraft  und  Wirkung; 
hier  hat  aber  auch  das  alles  seinen  Ort,  was  das 
Wort  dämpft  und  hemmt."  (Protest.  Warn. III,  279.)  Hier 
haben  wir  also  einen  festen  l'unkt,  unverblümte,  offne  Rede, 
keine  caplado  öenecolentiae  mehr,  wie  sie  uns  sonst  so  oft, 
nur  IjliAuen  Dunst  macheiiü,  entgegentriit;  und  da  mag  nun 
Luther  wieder  einmal  das  Hauptwort  führen;  denn  in  der 
That  stehen  wir,  die  wir  an  die  Objectivität  des  Worts 
Gottes,  unabhäuffig  von  aller  Menschen  Gedanken,  von  aller, 
selbst  der  erleuchtetsten  Subjectivität,  glauben,  und  diesen 
Glauben  so  wenig  wie  das  Herz  aus  dein  Leibe  uns  wollen 
reissen  lassen  —  wir  stehen,  sage  ich,  D.  Barum  garte iv  ge- 
genüber, gerade  da,  wo  Luther,  sonderiich  vom  Jahre  1525 
an  und  in  den  folgenden  Jahren,  Oarlstadt  und  zum  Theil 
den  Verl^tem  der  Beformirten  Kirche  wie  auch  den  Papi- 
stischen Widersachemgegenüber  stand.  „Wie  wohl  sie  es  kein 
Wort  haben  wollen'*,  spricht  er,  „so  ist's  dennoch  gleichwohl 
am  Tage  und  offenbar,  dass  beide,  Papisten  und  Wiedertäufer, 
dieser  Zeit  einmüthig  und  einträchtig  wider  die  heilige  Chri* 
stenheit  Gottes  zusammenhalten ,  und  dieses  ihre  Meinung, 
dass  Gottes  Wort  alle  seine  Kraft  von  der  Person,  nachdem 
dieselbe  geschickt  oder  ungeschickt,  haben  soll  . . .  Biese 
Füchse  sind  mit  den  Schwänzen  zusammen  verknüpft,  ob- 
wohl sie  mit  den  Köpfen  nicht  alle  zugleich  einen  Weg,  son- 
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dem  ihr  einer  hier,  der  andere  dort  hinauswollen"**.  „Die 
Bibel",  sagt  er  ferner  und  führt  es  trefflich  aus,  „ist  Gottes 
Wort,  voll  göttlicher  Gaben  und  Tugenden.  Ich  habe  aus  dem 
Text  und  mit  dem  Fundamente  der  heiligen  Schrift  alle  raeine 
Widersacher  übertäubet  und  erleget,  und  das  ist  meni  bester, 
christlichster  Rath,  dass  man  aus  dem  Bronn  oder  Quell  Was- 
ser schöpfe.  Die  Schwärmer  alle  verstehen  nicht  die  Kraft  des 
Worts  Gottes;  sie  definiren  und  achten  das  Wort  Gottes  nicht 
nach  Gott,  der  es  redet,  sondern  nach  dem  Menschen,  der  es 
annimmt  und  empfähet.  Sie  lehren ,  dass  das  äusserliche  Wort 
sei  gleich  als  ein  Objectam  und  Bild ,  so  etwas  erkläret,  an- 
zeiget  und  deutet,  wollen  nicht,  dass  das  Wort  Gottes  ein  In- 
strument oder  Werkzeug  sei,  dadurch  der  heil.  Geist  wirket 
und  sein  Werk  ausrichtet. . .  Gott  redet  selber  mit  uns 
in  der  heil.  Schrift.  Man  soll  zum  ersten  und  für 
allen  Dingen  einen  gewissen  Unterschied  machen 
zwischen  Gottes  Wort  und  derMenschen  Wort.  Ei- 
nes Menschen  Wort  ist  ein  geringer  Schall,  so  in 
die  Luft  dahin  fährt,  aber  Gottes  Wort  ist  grösser 
denn  Himmel  und  £rden,  denn  Tod  und  Hölle;  denn 
es  ist  eine  Kraft  Gottes  und  währet  ewiglich***^. 
„DieserTeufel**,  sagtLuther  endlich  (die  äusserste  Grenze  der 
Schwärmerei  bezeichnend),  „gehet  frei  daher  ohne  Lanren and 
lehrt  uns  öffentlich  die  heil.'  Schrift  nicht  ansehen,  gleichwie 
der  Mün zer  und  Carlstadt  auch  thäten,  welche  hattenaucb 
ihre  Kunst  aus  dem  Zeugniss  ihrer  Inwendigkeit,  und 
dürften  der  heil.  Schrift  nicht  für  sich  selbst,  sondern  fördle 
andern  zu  lehren ,  als  ein  äusse  rlich  Zeugniss  des  Zeug- 
nis s  e  s  in  i  h  L  c  r  I  n  w  e  n  d  i  -  k  e  i  t  '*  —  I>och  wozu  brauchen 
wir  weiter  Anfülirungen  ?  Ist  ja  doch  in  diesen  Worten  Lu- 
thers, die  sich  leicht  mit  hunderteii  und  iLtusen den  vermeh- 
ren Hessen,  eine  vollständige  Prosopograph  ie  des  We- 
sens der  Baumgarten'schen  Theorie  von  der  heii. 
Schrift  enthalten;  denn  was  die  Formgebung  betriflfl,  die 
freilich  eine  andere  im  neunzehnten  als  im  sechszehnten  Jatir- 
hunderte  ist,  darauf  kann  uns  ja  nichts  ankommen. 

7.  Zuletzt  tritt  bei  D.  Bau  mg  arten  „das  mündliche 
oder  lebendige  Wort"  als  „das  uniniuelbarste,  ursprüng- 
liche Organ  der  geistigen  Persönlichkeit,  mithin  auch  die 
allein  angemessene  .Form  der  firkenntniss*"  aul 

Luthers  Vorrede  zur  ausführlicheo  ErklftruDg  der  Episteln 
uüd  Gebete;  Werke.  VllI,  lö33  f. 

Luthers  Tischreden  ed,  FörstemaDn ;  I,  3  f.  Bl  ff.  41-43. 

Luthers  grosses  Bekenntniss  vom  Abendmahle ;  Werke, XXi 
1281  ff. 
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(Prot.  Warn.  III,  65);  denn  es  sei  (so  heisst  es)  „ eine  Per t- 
setzungdesfleiscbgewordenen."  (Prot. Warn. III , 207.) 
Wir  könnten  diese  unlautere,  trübe  Mystik  (die  Menschliches 
und  Göttliches  in  ihrer  specifisehen  Unterschiedenheit  nicht 
mehr  anerkennt  und  als  Consequenz  Gott  die  Veranstaltung 
eines  unangemessenen  Verfahrens  beilegt)  gern  B,  Baum- 
garten gönnen  — .  zumal -da  der  lebendige  Begriff  der  Inspi- 
ration und  die  Thatsache,  dass  Christus  der  Herr  sich  zu  der 
Schrift  des  Alten Test/s  als  einem  Q^fta  Stov  bekannt  hat,  un- 
möglich sich  beseitigen  lassen  — ,  wenn  nicht  die  schon  nach- 
gewiesenen bedenklichen  Folgerungen,  die  ip  der  That  den 
ganzen  Organismus  der  heil.  Schrift  zerstören,  eben  in  dieser 
irrigen  Ansicht  zuletzt  eine  Stütze  suchten.  Und  zwar  soll 
für  diese  Ansicht  B.  Luther  selbst  mit  seinem  Zeugnissge- 
Wonnen  werden.  Wir  erlauben  uns,  da  D.  Baum  garten 
eine  Stelle  zu  diesem  Behufe  aus  seinen  Schriften  hervorruft 
(Protest.  Warn.  III ,  23),  grade  mit  Beziehung  auf  diese  Stelle 
Folgendes  zu  bemerken.  Dass  L  u th  er  als  Meister  der  Rede 
so  wie  als  Nachfolger  der  Apostolischen  Praxis,  nach  welcher 
„der  Glaube  kommt  aus  der  Predigt,  das  Predigen  aber  durch 
das  Wort  Gottes"  (Rom.  10, 17),  das  mündliche,  „äusserliche" 
Wort  hochhielt,  versteht  sich  von  selbst,  und  dass  er  mit  die- 
ser Werthgebung  vor  Augen  (unter  der  Voraussetzung,  dass 
das  Normalverhältniss  die  Identität  der  Predi-H-t  des  Glau- 
bens und  des  Worts  Gottes  ist)  dasselbe  bezeichnen  koiinle 
als  „den  rechten  §tern,  das  neue  Licht,  die  Predigt  des  Evan- 
geliums mündlich  und  öffentlich  gepredigt,"  lässtsich  sowohl 
aus  seinem  Sprachgebrauch  in  dieser  Hinsicht^"^,  wie  aus  sei- 
ner siegreichen  Praxis  vollkommen  erklären.  Nur  ist  dabei 
ZwÄerlei  zu  bemerken,  einmal,  dass  von  einer  solchen  Tren- 
nung, wie  der  von  D.  Baumgarten  beliebten,  bei  Luther 
die  Rede  nicht  ist,  noch  seyn  kann  —  er  sieht  beides  das  ge- 
schriebene und  das  mündliche  Wort  als  „zwei  Zeugnisse  der 
Geburt  und  des  Regiments  Christi"  an;  er  fasst  die  Aposto- 
lische Fredigt  nicht  anders  denn  so,  „dass  die  Apostel  die 
Schrift  hervorgebracht  und  darauf  gehauet  haben*'  — ,  und 
dann  dass  eine  solche  Stelle  wie  die  angezogne ,  die  zur  ,,heim- 
liehen  Deutung  dieses  ETangelii*'  gehört  schwerlich  als  ge- 
nügende Beweisstelle  gehraucht  werden  darf,  was  wenigstens 

Denn  nicht  blos  die  Predigt  nennt  Lu  Liier  „das  mündliche, 
änsserliche  Work,**  sondern  ein  jedes  Wort,  das  durch  den  Mnnd 
Gottes  gegangen,  durch  seinen  heil.  Geist  versiegelt  ist  -  eine 
Bemerkung,  die  hier  um  so  mehr  zu  beachten  seyn  möchte,  da  sie, 
wenigstens  meines  Wissens,  früher  nicht  recht  betont  worden  ist. 

Die  angezogene  Stelle  findet  sieh  in  Luthers  Kirchenpostiile, 
Predigt  am  Tage  der  heil,  drei  Könige;  Werke,  YIII,  478-^480. 

Zeittekr:  f*  tiUL  Tl««l.  IK».  IL  20 
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eine  gesunde  Kritik  vermeiden  wird.  —  Lttther  stand  in  die- 
ser ganzen  Frage  (wie  schon  oben  bemerkt  wurde)  durchaus 
auf  dem  Standpunkte  der  ältesten  Kirche,  welche  überall  von 
der  Identität  des  ursprünglichen  Zeugnisses  und  der  in  Schrift 
niedergelegten  Offenbarung  ausging.  Das  wäre  nun  auch  im 
Allgemeinen  zu  den  von  D.  Baumgarten  offenbar  zusam- 
mengebettelten Stellen  auslrenäus  und  Hilarius  (Protest. 
Warn.  II,  56  ff.)  zu  erinnern;  ein  genaueres  Eingehen  auf  das 
Einzelne  in  dieser  Beziehung  verstattet  der  beschränkte  Raum 
nicht.  Würde  aber  auf  eine  historische  Beweisführung  dieses 
Standpunktes  der  alten  Kirche  bis  tief  ins  vierte  Jahrhundert 
hinein  provocirt,  so  würde  man  uns  auf  dem  Platze  finden. 

Vom  Schriftprincipe  wenigstens  in  dem  Sinne,  wie 
unsere  evangelische  Kirche  dasselbe  aufgestellt  und  geübt 
hat,  kann  folglich  bei  D.  Baum  garten  nicht  die  Rede  seyn; 
denn  es  beruhet  in  seiner  Wahrheit  und  Wesenheit  auf  allem 
Vorhcrg-chcndcn ,  was  die  Baunif^^arten'sche  Theorie  aufge- 
löst hat:  auf  der  Anerkennung,  dass  die  heil.  Sclirift  wesent- 
lich der  adäquate  Spiegel  der  göttlichen  Heilsoß'enbarung  ist; 
dass  diese  nach  Gottes  Willon  ^^rlbst  in  Schrill  gefasst  ist; 
dass  die  heiligen  Schriftsteller  geredet  und  geschrieben  ha- 
ben, getrieben  vom  heil.  Geiste;  dass  die  Trennung  des  Gei- 
stes und  Buchstaben  innerhalb  der  heiligen  Schrift  durchaus 
unzulässig  ist,  und  dass  gerade  dieses  auch  durch  die  Lehre 
von  der  Inspiration  ausgedrückt  ist.  Nicht  also  blos  die  dog- 
matische Modalität,  wodurch  man  „die  Lehre  vom  Schrift- 
princip  obenanstellte",  und  also  „den  göttlichen  Buchstaben 
zum  Au.sgungspunkt  machte'",  niuss  D.  Baum  garten  als 
„Uliprotestantisch"  verwerfen,  sondern  der  ganze  Inhalt  der 
hierauf  bezüglichen  dogmatischen  Bestim,mungen  gilt  tiiui 
als  „eine  doctrinäre  Verzerrung  der  Theorie  des  Schriftprin- 
cips",  als  „ein  scholastischer  Sauerteig,  der  wiederum  in  die 
protestantische  Dogmatik  Eingang  fand,  und  dadurch  die 
Lauterkeit  der  evangelischen  Wahrheit  mit  dem  alten  Wesen 
hereits  überwundener  Verkehrtheit  mannich&ch  versetzte  und 
verkehrte^  (Prot. Warn. III,  24 — ^27.).  Nun  müssen  sofort  au<5h 
nicht  blos  die  Versuche  Rathmanns  und  Ge.  Oalixts,  dem 
Verhältniss  des  Worts  Gottes  und  der  heil.  Schrift,  so  wie  dem 
der  letztem  und  des  kirchlichen  Bekenntnisses  eine  angeblich 
gesichertere  Grundlage  zu  verscha.ffen,  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen als  vollkommen  berechtigte  Opposition  gelten,  sondern 
alles,  was  seit  Lessings  Velitation  und  experimentirendem 
Streit  gegen  Joh,  Melch.  Goze^*  bis  zu  Schleiermacher 

So  bezeichnet  nämlich  Lessi  n  g  selbst  den  Streit.  Sein  »Anti- 
Göze,  I^XIl*'  ist  die  Samma  seiner  freilich  unvollendeten  Stadien 
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(dessen  „frofimies  Bewusstseyn"  —  incredibile  dictu — als  „die 
allseitige  und  systematische  Gestaltung  und  Ausbildung  der 
Lessin  ^'schen  Entdeckung  '  gilt)  gegen  die  Integrität  der  Oflfen- 
barungöurkunde  ins  Feld  geführt  ward,  wird  als  ein  unverkenn- 
barer Gewinn  dargestellt;  denn  hier  „musste  die  Kirche  vor 
ihren  Augen  adeben,  dass  die  so  angeschaute  und  verwen- 
dete Schrift,  oieses  ihr  unterstes  Bollwerk  fort  und  fort  zer- 
trümmert wurde,  weil  sie  die  heil.  Schrift  mehr  logisch-ver- 
standesmässig,  als  pneumatisch-geistesmässig  anzuschauen 
und  zu  behandeln  sich  gewohnt  hatte. (Prot  Warn.  III,  26— 
29.)  Dass  alle  diese  Consequenzen  mit  Nothwendigkeit  aus 
der  Baumgartenschen  Theorie  hervorgehen,  mag  nicht  ge- 
leugnet werden,  und  in  diesem  Sinne  acceptiren  wir  sie: 
als  ein  redendes  Selbstzeugniss  der  Verwerflichkeit  dieser 
Theorie,  als  ein  ovroxetraxpiToy. 

Doch  musste  D.  Baumjgarten  suchen,  einen  wenn  auch 
nur  scheinbaren  Anhalt  an  das  Ursprüngliche  in  unserer  evan- 
gelischen Kirche  sich  zu  yerschaflTen;  und  zwar  meint  er  die* 
sen  darin  gefunden  zu  haben;  „dass  die"  (von  ihm  sonst  so 
oft  mehr  als  unglimpflich  behandelte)  „Reformation,  oder 
wenigstens  ihr  Anfang,  keine  Lehre  über  die  heil.  Schrift 
aufgestellt  habe  '  —  was  ihr  als  „  ein  Zeichen  der  Gesundheit 
und  Kraft  des  Geisteslebens"  (wenn  auch  nur  zögernd)  zum 
Ruhme  angerechnet  wird  (Protest.  Warn.  III,  22.).  Zuerst  ist, 
um  diese  Behauptung  zn  würdigon  ,  daran  zn  erinnern,  dass 
die  Reformation  keineswegs  das  Schnftprincip  als  urkritische 
Macht  und  iMitscheiduntr  ins:  Leben  ^^erufen  habe ;  in  welchem 
Sinne  wir  wohl  auch  Luthers  Wort  uns  zutM;^nen  dürfen,  wel- 
chem es  ein  Greuel  war,  dasGerin^'-ste  von  dem,  was  die  Kirche 
von  Anfang  einträchtiglich  und  einmüthig  gehalten,  anzuta- 
sten oder  zu  verleugnen*^.  Nein  ,  Jenes  Princip  war  lebendig 
und  thätig,  um  zunächst  an  die  Vorläufer  der  Reformation  uns 
zu  halten,  bei  allen  Glaubenszeugen  im  Mittelalter;  mit  dem- 
selben schnitten  sie  den  faulen,  polymorphischen  Traditioii.s- 
begriff  sammt  den  mannichfachen  Missbräuchen,  welche  den 
Charakter  des  Evangeliums  verdunkolteu  oder  verwischten, 
bei  der  Wurzel  ab.  Gewiss  hat  also  Luther  dies  voraussetzen 

aber  die  Anschauung  der  alten  Kirche  vom  Verhältnisse  der  Glau- 
bcnsrcgel  und  der  Scln  ift ,  dadurch  unstreitig  beachtcnswerth ,  dass 
er  immer  ins  Einzciiiäte  und  Eigentbümlichc  hincinzudringen  strebt, 
während  D.  Baumgarten  mit  dem,  was  er  davon  sich  angeeignet  hat» 
durchaus  als  mit  einem  en  bloe  Aufgenommenen  handelt;  und  doch 
war  nirgends  das  eigne  Auge  und  Forschen  nothwendiger.  Denn 
die  eine  Seite  des  ganzen  Verhältnisses  wird  bei  Lessiag  vollkom- 
men in  Schatten  gestellt. 

Luther,  Wider  Hans  Wurst;  Werke,  XVII,  16ö6  ff. 

20* 


Digitized  by  Google 


30$ 


A.  G.  Rudclbach, 


dürfen,  so  wie  er  dieses  thätige Prinzip  zugleich  in  die  gewal- 
tigste Strömung  setzte,  demselben  den  ausgedehnten  Ge- 
brauch sicherte,  so  wie  die  Begrenzung  desselben  feststellte. 
Hätten  wir  nur  die  zwei  Worte  von  ihm :  ^  An  einem  einigen 
Wort  der  heil.  Schrift  liegt  mehr  denn  an  Himmel  und  Erden**, 
and  das  andere :  „Ein  Jedes  Wort  der  heil  Sclmft  macht  uns 
die  Welt  zu  enge**^*  —  so  hätten  wir  genug  (denn  an  der  gött- 
lichen Wirksamkeit  wird  Ja  wohl  die  göttliche  Urheberschaft 
erkannt  werden);  nun  aber  ist  es  männiglich  bekannt  (man 
bedarf  dazu  nicht  etwa  einer  vertrauten  Bekann  t  schaft  mit 
Luthers  Schriften),  dass  er  der  heil.  Schrift  als  Gottes  Wort, 
als  Regel  des  Glaubens,  das  lauteste,  hellste  Zeugniss  gab, 
so  wie  er  auch  die  redende  Kirche  nur  als  eine  Tochter  des 
Worts  anerkennen  will®*  und  ihr  nur  insofern,  als^ie darin 
bekleibet,,  das  volle  Recht  des  Zeugnisses  vindicirt;  so  dass 
wir  wohl  sagen  mögen ,  Luther  habe  damit  eben  das  in  der 
Concordienformel  dargestellte  Schriftprincip  wesentlich  aus- 
gedrückt. Dann  aber  ist  daran  zu  erinnern,  so  Jemand  es 
vergessen  sollte  (und  vergesslich  sind  ja  die  Leute,  wie  mau 
auch  an  D.  Bau  m::: arten  sieht ^"),  dass  unsere  ursprüngli- 
che Confessio  eigentlich  und  zun.ächst  eine  Apologia  war. 
Sie  entstand  nicht,  wie  die  Refornnirten  Bekenntnissschrif- 
ten zumal,  als  eine  Darlegung  des  ganzen  Inhalts  der  Lehre 
und  Verkündigung,  sondern  mitten  aus  dem  T  eben  heraus, 
Punkt  für  Punkt  über  den  vorliegenden  Streitet  off  sich  erklä- 
rend und  herrschende  Missbräuche  abwehrend,  so  wie  die 
Hand  7Aim  Frieden  bietend,  wo  man  nur  das  Evangelium  er- 
halten könnte.  Es  konnte  also  wohl  genug  seyn,  das  Princip, 
das  da  lebte,  und  über  welches  in  der  allgemeinen  Bedeutung 
desselben  kein  bis  dahin  offener  Widerspruch  vorlag,  zur 
Ausübung  zu  bringen,  in  seiner  Wirksamkeit  darzulegen. 
Das  haben  denn  auch  unsere  Bekenner  mannhaft  gethan;  sie 
haben,  wie  wir  anderswo  gezeigt auch  in  der  Augsburgi- 
schen Confession  das  Schriftprincip  als  zeugendes»  orga- 
nisches und  kritisches  Princip  gebraucht.  Zu  geschwei- 


Luther,  Das«  die  Worte  noch  feststehen:  Das  ist  mein  Leib, 

Werke  XX ,  980. 

Luthers  Tischreden;  Werke,  XXII,  930. 
'®  Denn  wie  D,  Buumg.'s  Erinnerung  an  das  Schriftprincip  der 
Concordienformel  als  selir  wichtig  (s.  o.)  sich  mit  jener  Behauptung 
reimt,  ist  freilich  nicht  abzusehen;  auch, werden  wir  wenigstens  (und 
wir  p:lauben  kein  Lutherischer  Theolog)  es  nicht  auf  uns  nehmen, 
das  Widerspruchsvolle  überhaupt  in  der  Reihe  der  BaumgarteuschcD 
Schriften  zu  conciliiren. 

Ilistoriscb-kritische  Einleitung  in  die  Augsb.  Confession  (1841); 
6.  Cap.,  8.58— 62. 
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gen ,  dass  die  folgenden  Symbola  fleissig  daran  erinnern ,  in 
welchem  Sinne  man  „Gottes  Wort"  und  damit  zugleich  die 
Inspiration  und  das  Schriftprincip  anerkanntet^,  so  ist  das- 
selbe mit  jiller  Präcision ,  obgleich  in  schlichtester  Weise,  in 
der  Conc oriiiLiilbrmel  auseinandergesetzt;  denn  es  ist  aus 
dem  Fleisch  und  Blut  unserer  Reformation:  die  Dogmatiker 
unserer  Kirche  haben  dasselbe  zwar  mit  Fleiss  ausgebildet, 
aber  mit  nichten  einen  von  der  iietormation  abschüssigen, 
doctrinären  Weg  betreten. 

Nicht  ohne Wehmuth  können  wir  hier,  nach  dem  ziemlich 
langen  Gange  mit  h.  Baumgarten,  auf  dasjenige  zurück- 
blicken, wovon  er  ausgegangen,  auf  seine  kirchliche  Erzie- 
hung, woraui  er  sich  so  oft  mit  gerührtem  Herzen  beruft 
(z.B.  Protest.  Warn.  Ii,  185  ff.),  und  damit  den  8tMiid  verglei- 
chen ,  den  er  jetzt  einnimmt.  Es  gemahnt  uns  an  ciu  bekann- 
tes  Wort  Luthers:  „dass  ein  einziger  Tropfen  Gift  den  ganzen 
Wein  verderbe**;  und  wahrlich  hier  ist  mehr  als  ein  Gift- 
tropfen. Abeir  ebenso  müssen  wir  mit  aller  Entschiedenheit 
bezeugen,  dass  D.  Baum  garten  die  Lehre  unserer  Kirche 
von  der  beil.  Schrift  nicht  nur  nicht  dargestellt,  sondern  die- 
selbe aufs  äusserste  verunstaltet»  mit  den  dürftigsten  Ele- 
menten schlechter  Römisch-katholischer  und  schwärmen- 
'  scher  Satzungen  versetzt  hat  Dagegen  können  die  Concessio- 
nen  hie  und  da  an  das  Schiiftprincip  und  die  Eingebung  nichts 
verschlagen;  denn  die  operativen  Kräfte  beiD.Baumgar» 
ten  sind  nicht  diese  Goncessionen,  die  vielmehr  als  müssige 
Prachtstücke  dastehen.  Es  muss  mit  de,r  That  gezeugt 
werden ;  die  That  muss  den  Ernst  bewähren. 

"'^  Der  Stern  uuii  Kern  bleibt  immer  der  Aussprucii  der  Schmal- 
kaldischen  Artikel:  „Rtgulam  autem  a/tum  kabemu$t  ut  wMieei  pwrhm 
-  Dei  eimäeU  ai^Uemlas  fidei »  et praeterea  nemo,  ne  Af^etm  ^^Ud§m**  {p* 308), 

[Die  Fortsetzung  folgt] 


Georg  Nitsch  im  Kampfe  mit  der  staatskircMchen 
Orthodoxie  in  Gotha  1715—1717. 

Nach  den  Acten. 
Von  K,  A.  F.  Bonsaok« 

Pfium  In  BolthMiMii  im  Goflniichiii. 


Durch  Dr.  Besser  ist  das  Andenken  Georgs  Nitsch,  des 
17,  in  der  Reihe  der  Geueralsuperintendenten  Gothas,  erneuert 
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worden.  Kitschs  theolo^sche  Sendschreiben,  Ton  Besser  un- 
ter dem  Titel:  ^Uebung  in  der  Heiligung''  nun  schon  in  dritter 
Auflage  erschienen»  haben  diesen  hochbegabten  Zeugen  der 
Wahrheit  der  Gegenwart  wieder  nahe  gebracht  fi.  spricht 

in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  es  aus,  dass  die  erste 
Auflage  in  2000  Exemplaren  verbreitet  sei.  Wie  viel  mehr 
mögen  nun  verbreitet  seyn!  Ob  aber  in  dem  Lande,  wo  Nitseh 
die  letzte  Periode  seines  Lebens  von  1709  — 1725  wirkte,  im 
Herzogthuni  Gotha,  auch  viele  vom  christiichen  Volke  die 
Stimme  dieses  Hirten  gehört  haben,  muss  Verf.  dieses  be- 
zweifeln. Ist  doch  „die  Uebung  in  der  Heiliguni?"  selbst  den 
meisten  Geistlichen  unserer  Kirche  nicht  einmal  liierar  histo- 
risch bekannt.  Gebe  (rott,  dass  der  Wächterruf  dieses  alten 
Protephorus  unserer  Kirciie  —  denn  ein  solcher  ist  „die  Uebung 
in  der  Heiligung"  so  wie  fast  jede  von  N.  Schriften  —  auch 
zu  unserer  Kirche,  zu  Hirten  und  Gemeinden  dringe!  Verf. 
dieses  hat  sich  schon  länger  mit  der  Specialkirchengeschichte 
seines  engeren  Vaterlandes  beschäftigt,  zu  der  in  Bröckners 
Kirchen-  und  Schulenstaat  des  Herzogthums  ein  reiches  Ma- 
terial gesanuaciL  isi.  In  diesem  Werke,  das  bis  in  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  sich  erstreckt,  isi  doch  überNit^ch 
keine  Notiz  von  irgend  einem  historischen  Belange  zu  ündcn. 
Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  dieses  Schweigen 
dadurch  erkläre,  dass  die  Streitigkeiten,  welche  zwischen 
Nitsch  einerseits  und  den  Vertretern  der  staatskirchlichen 
Orthodoxie  andererseits  (unter  denen  £.  S.  Cyprian,  Vice- 
Präsident  des  Oberconsistoriums  und  Kirchenrath,  der  hervor- 
ragendste war)  statt  gefhnden  hatten,  noch  zu  frisch  im  6e- 
dächtniss  waren  und  manche  derTheilnehmer  an  diesem  Kam- 
pfe noch  lebten.  Von  diesen  Kämpfen  selbst  finde  ich  nirgends 
(selbst;  im  breiten  Galletti  nicht)  eine  genügende  Erwähnung. 
Der  Verfasser  der  kurzen  Lebensbeschreibung  von  Nitsch,  die 
in  dem  Braun schweigschen  Kirchen-  u.  Schulblatt  steht  und 
welche  vorn  bei  Besser  abgedruckt  ist,  scheint  auch  in  seinen 
Quellen  nichts  von  dieser  Lehensperiode Nitschs,  aus  welcher 
wir  auch  für  die  kirchlichen  Fragen  der  Gegenwart  manche  gute 
Lehren  empfangen  können,  gefunden  zu  haben.  Mir  hat  dazu 
ein  umfangreiches  Actenstück  aus  dem  H.  Oberconsistorial- 
archiv  zu  Gotha,  bezeichnet  mit  :  .4c/a  betr.  den  Generalsuper- 
intendenten Herrn  Nitschiiim  Ab  anfwllib  (die  Aufschrift  des 
Actenstückes,  sowie  mniiche  andere  Bemerkungen  im  Innern 
desselben  sind  von  der  mir  bekannten  und  sehr  leicht  erkenn- 
baren Hand  E.S.Cyprians),  über  diese  Lebensperiode  N.,  viel- 
leicht die  wichtigste  seiner  ;:;inzen  Amtsfilbruni^ ,  erst  Licht 
gegeben.  Vielleicht  dient  es  dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrilt 
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auch,  sich  das  Charakterbild  Nitschs  zu  vervollständigen,  die 
damalig^e  von  den  sogenannten  pietistischen  Bewegungen 
mannichfach  zerspaltene  Kirche  in  Concretem  vor  das  Auge 
der  Betrachtung  zu  führen  und  aus  der  Vergangenheit  für 
die  Gegenwart  zu  lernen.  Es  umfasst  nur  einen  Zeitraum  von 
wenig:en  Jahren:  das  erste  Actenstück  fängt  mit  dem  3.  Ja- 
nuar 1715  an  und  das  letzte  scliliesst  mit  dem  22.  Juni  1719; 
aber  die  bedeutendsten  Personen  der  Landeskirche,  der  Her- 
zog Friedrich  IL,  ^sitsch,  B.  von  Echt,  der  Oberhofprediger 
Ludwig,  der  Diaconus  Erdmann  (der  Hauptkämpfer  der  Pie- 
tisten in  Gotha)  und  vor  Allen  E.  S.  Cyprian,  finden  sich  in  be- 
stimmten Aeusserungen  über  die  brennenden  Fragen  der  da- 
maligen Zeit  vertreten,  so  dass  man  wohl,  zumal  wenn  wir 
hinzunehmen,  dass  Gotha  damals  durch  seinen  iierzog  als 
Vorort  der  lutlierischen  Kirche  galt,  sagen  kann:  diese  drei 
Jahre  sind  ein  Stück  lutherischer  Kirchengeschichte.  Un- 
sere Landeskirche  war  an  einem  Wendepunkt  angekommen, 
von  dem  aus  die  Gefahr  starrer  Verknöcherong  in  todter  Or- 
thodoxie und  landeskirchlichem  Formenwesen  immer  grösser 
über  sie  kam.  Erklärlich  ist  es  aber  auch,  dass  eine  so  geistig 
erstarrte  Kirche  der  in  den  Zeiten  der  Aufklärung  selbst  Ton 
Oben,  von  den  höchsten  geistlichen  Stellen  vertretenen  Be- 
action' gegen  die  Orthodoxie  (Koppe  wurde  schon  1784  als 
Generalsuperintendent  nach  Gotha  berufen;  ihm  folgte  der 
Bekämpfer  der  christlichen  und  lutherischen  Versöhnungs- 
lehre J.LÖffler  1788— 1816;  ihm  endlich  Bretschneider,  der 
bei  seinem  Amtsantritt  in  Gotha  noch  auf  dem  Standpunkte 
des  Beinhardischen  Supern aturalismus  stand,  in  seinem  Al- 
ter, wie  eine  nach  seinem  Tode  herausgegebne  Schrift  be- 
z&ngt^  alle  Dogmen  der  lutherischen,  Ja  der  christlichen  Kir- 
che verwarf)  kaum  irgend  eine  lebenskräftige  Opposition  ent- 
gegen setzen  konnte  *. 

Georg  Nitsch  kam  im  Jahre  1709  von  Wolfenbüttel  nach 
Gotha.  Wer  seine  Berufung  vermittelt,  lässt  sich  aus  den  mir 
bekannten  Acten  nicht  erselien.  Nur  dass  ihm  von  orthodoxer 
Seite  schon  einiges  Misstrauen  entgegen  gekommen»  lässt 


*  Der  Übcrhofprcdiger  Scliatcr  nebst  eiocm  Anonymus  legten 
nacli  dem  Todc  Löfflers  1816  Öffentlich  Zcugniss  wider  die  neolo* 
gischen  Ansichten  ab :  es  fdilte  dem  erstem  aber  doch  bei  alier  per* 

eönlichcn  Frömmigkeit  die  Mannhaftigkeit,  der  heilige  Muth  eines 
Vorkjimpfcrs  ,  und  der  Anonymus,  welcher  mit  ihm  für  die  Wahr- 
heit jjckampft,  ist,  biu  ich  icciiL  berichtet,  ein  zwar  begabter  junger 
Geistlicher  in  Qotht  gewesen,  aber  ein  anrüchiger,  sittlich  bankrut* 
ter  Mensch,  der  nach  Russland  auswandern  musste.  Gotha  hat  da- 
mals Aehnlichcs  durchgemacht,  wie  Berlin,  Breslau,  Magdeburg  in 
ucuurcr  Zeit. 
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sich  aus  einem  Gratulationsschreiben  aus  Gotha  vom  7.  Sept. 
1709,  unterzeichnet  J.  (vielleicht  Hofr.  Jäger),  schliessen, 
worin  es  unter  Anderm  heisst:  „Sonderlich,  weil  allhier  bei 
einem  und  andern  ein  vo r g e f a s s t e s  S e n t i m e n t  h ri t  ein- 
schleichen wollen,  als  ob  mein  hochcreehrtester  Herr  mit 

Hrn.  Dr.  Fetersen  correspondirt,  und  in  seinem  tructat  

323  des  Arnolds  Ketzerhistorie  beitailig  allegirt,  folglich  den 
Satz  eines  SeciirtirH,  sogenannten  Pietisten,  angenommen 
hätte ;  so  wünsche  ich,  dass  auch  Prudenlia  theologica  desben 
Worte  und  Werke  allenthalben  dirigire,  damit  der  Läste- 
rer keine  Gelegenheit  finde,  denen  praeconceptis  einige  pro- 
habilität  beizulegen."  Nitsch  in  seiner  Antwort  auf  diesen 
Brief,  datirt  Wolfenbüttel  am  13.  Sept.  1709,  äussert  sich: 
„Das  Prognosticon  von  den  Feinden  wird  wohl  mehr  denn 
zu  gewiss  eintreten.  Aber  viele  Feinde,  viele  Vaterunser. 
Ich  hatte  wohl  gemeint,  Gott  würde  mir  meinen  Kirchhof  in 
Wolfenbüttel  gegeben  haben;  aber  wie  es  scheint,  so  hat  er 
anders  beschlossen.  Nu,  der  mich  nach  Gotha  sendet,  wird 
mir  die  Wolfenbfittelsche  Gnade  nicht  abstecken;  sondern 
wie  Er  hier  bei  mir  gewesen,  so  wird  er  auch  dort  bei  mir 
seyn.  Und  ist  er  mein  Schutz,  was  können  mir  Menschen 
thun?  Mit  des  Hm.  Dr.  Petersen  hypotkenbus  dometücis  habe 
nichts  zu  schaffen,  so  kenne  ich  auch  weder  Ihn  noch  seine 
Liebste  von  Persohn,  kann  auch  versichern,  dass  mein  Leb- 
tag weder  an  Ihn  einenBrief  geschrieben,  noch  einen  Brief  Yon 
ihm  empfangen.  Dess  Hm.  Arnolds  Geistliche  Gestalt  eines 
evangelischen  Lehrers  habe  ein  und  andermahl  citirt,  wonach 
aber  nicht  kann  inferiret  werden,  dass  des  Hrn.  Arnolds  Privat^ 
meinungen  auch  meine  seien.  Wie  vieles  wird  nicht  aus  den 
Rabbinen,  Socinianern,  Papisten,  Reformirten  etc.  approbative 
angeführt?"  In  dem  Dankschreiben  Mtschs  an  Herzog  Fried- 
rich II.  erklärte  er  sich  also :  „  Verspreche  noch  anbey,  dass  allen 
denen,  so  ich  werde  fürgesetzt  werden,  nicht  nur  mit  einer  ge- 
sunden Lehre,  so  wie  sie  in  den  Schriften  altes  und  neuen  Te- 
staments und  in  unsern  libris  syniboHcis  enthalten,  sondern 
auch  mit  einem  vor  Menschen  untadelichen  und  unsträflichen 
Leben  wolle  fürleuchten....."  Jedenfalls  lässt  sich  aus  die- 
sen Anführungen  erkennen,  dass  ihm  in  Gotha  von  Seite  der 
Rtrenüren  Orthodoxen  gleich  anfangs  nicht  volles  Vertrauen 
eiitgegenkam  und  auf  der  pietistischen  Seite,  an  deren  Spitze 
der  Rector  Vockerodt*  stand,  von  ihm  FÖrderuni?  und  Schutz 
erwartet  wurde.  Jedenfalls  benutzten  seine  Gegner  sein  Ver- 
sprechen im  Briefe  an  den  Herzog,  dass  er  nach  den  sym- 


•  Vergl.  Schulze,  Gesch.  des  Gyiuaasiums  zu  Gotha.  S.  198  ff. 
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bolischen  Büchern  lehren  wollte,  späterhin  gegen  ihn,  und 
meinten,  er  habe  nicht  gehalten,  „wessen  er  sich  erboten,  ehe 
er  ins  Land  kommen.'* 

Er  wurde  im  October  1709  durch  den  Oberhofprediger 
Ludwig  eingeführt  Aus  äem  Eingangsgebetseiner  Antritts- 
predigt ist  besonders  folgende  Stelle  bezeichnend  für  den 
Gebetsgeist  N.:  „Leite  mich,  dass  ich  leiten  könne,  führe 
mich,  dass  ich  führen  könne  und  weide  mich,  dass  ich  wei- 
den könne.  Bestätige  du  im  Himmel  den  Beruf,  welchen  mir 
Menschen  auf  Erden  um  deinetwegen  zugeschickt.  Lass  mich 
einfältig  werden  ohne  Schwul stigkeit,  klu^  seyn  ohne  Arg- 
listigkeit, fromm  cinhergehen  ohne  Scheinheiligkeit  und  ver- 
nünftig hfindeln  ohne  Eitelkeit.  Begleite  meine  Ermahnun- 
gen mit  Ernst,  meine  Bestrafungen  mit  Liebe  und  meine 
Tröstungen  mit  Nachdruck.  Ach  segne,  was  ich  thu,  ja  rede 
und  gedenke,  durch  deines  Geistes  Kraft,  es  also  führ  und 
lenke,  dass  alles  nui-  ge^^cheh  zu  deines  Namens  iiuhm  und 
dass  ich  nnverrückt  vorlileib  dein  Eigenthum."  —  Im  Schluss- 
^ebet  heisst  es:  „Du  hast  mich  aus  einem  Kahn  in  ein  Schiff 
gesetzt,  ach  so  verhüte  es  doch  in  Gnaden ,  dass  Ich  zu  keiner 
Zeit  vergesse,  dass  ich  auf  der  See.  Ich  weiss,  dass  kein  Schaf, 
kein  Fell,  kein  Tropfen  Milch,  keine  Locke  Wolle,  davon  ich 
nicht  künftig  deinem  Richterstuhl  werde  Rede  und  Antwort 
geben  müssen;  so  lass  mich  denn  sorgfältig  einhergehen  und 
allemahl  über  meine  Jieerde  eineüeissige  Wache  halten."  Die 
ersten  Jahre  seiner  Amtsführung  scheinen  ruhig  gewesen  zu 
seyn.  Im  Jahre  1709  waren  schon  Klagen  der  Landstände  wi- 
der die  Gymnasiallehrer  Vockerodt  und  Kessler  wegen  Pie- 
tismus beim  Herzog  eingelaufen,  Nitsch  wird  dabei  nicht  ge- 
nannt. 1710  war  anf  Befehl  des  Herzogs  ein  Gutachten  der 
theologischen  Facultfit  zu  Leipzig  eingeholt  worden*,  in  Folge 
dessen  die  Klagen  der  Landstände  wider  V.  und  K.  zurückge- 
wiesen wurden.  Der  Vorgänger  Nitschs,  Fergen,  war  ihnen 
günstig,  und  Nitsch  selbst  hatte  damals  wohl  noch  so  -viel 
£influ8S  auf  den  Herzog  und  bei  Hofe,  dass  gegen  ihn  unmit- 
telbar nichts  angebracht  werden  konnte.  Das  Feuer  der  Zwie- 
tracht glimmte  aber  fort:  die  Orthodoxen,  an  ihrer  Spitze  der 
Diakonus  Erdmann,  dessen  Hauslehrer  M.  Huhn ,  der  Ober-- 
hofprediger  Ludwig,  gewannen  nach  und  nach  mehr  Terrain. 
Das  erste  Zeichen ,  dass  Nitsch  mit  den  Pietisten  beigezählt 
und  er  als  ihre  Hauptstütze  angesehen  wurde,  finde  ich  in 
einer  Geheimerathssitzung  vom  3.  Januar  1715,  zu  welcher 
K.  geladen,  indem  ihm  eröfihet  wurde:  „welchergestalt  Sr. 

•  Eß  ist  dieses  sehr  besonnene  Gutacbten  abgedmckt  in  ilutfo^ 


Digitized  by  Google 


314 


K.  A.  F.  Bonsack , 


Hochfürstlichen  Durchlaucht  die  Miss  verstände,  Weichesich 
unter  der  Geistlichkeit  circa  dogmalica  bisher  hervorgethan 
und  in  denen  Predigten  gerügt,  auch  von  den  Landschaftsde^ 
putirten  zu  wiederholten  mahlen  erinnert  worden,  sehr  ta 
Gemüthe  gestiegen  und  daher  höchst  angelegen  wären,  die- 
selbe nach  geschehner  Untersuchung  gänzlich  zuremoTiren«" 
Am  3.  Jan.  1715  selbst,  wenige  Wochen  darauf,  wui^en  dann 
auch  Vockerodt  und  der  Gonrector  Kessler  in  die  Geheime- 
rathsstube  beschieden  und  ihnen  ihr  Verhalten  verwiesen*. 
Nitsch  wird  also  mit  diesen  anerkannte  nPietisten  als  einePartei 
behandelt.  Auch  haben  der  Oberhofprediger  Ludwig,  sowie 
der  Consistorialrath  Cyprian  „die  von  der  Landschaft  ange- 
brachte anstössige  Rede-  und  Schreibweise  in  gewisse  Punkte 
zusammengefasst;"  seine  Gegner  gemessen  also  jetzt  das 
fürstliche  Vertrauen.  Die  Punkte  selbst,  nebst  den  Antwor- 
ten ,  da  sie  auch  für  unsere  Zeit  manches  beherzigungswerthe 
und  lehrreiche  Wort  enthalten ,  mögen  hier  nach  den  Acten 
im  Auszuge  mitgetheilt  werden. 

1.  Dass  er  dem  Worte  Gottes  zu  wenig  Kraft  bei  störrigen 
Sündern  beilegte.  Was  hiervon  seine  Rechtfertigung  und  Lehre 
sei.  Bekanntlich  hatte  N.  mit  einem  Superintendenten  Knoblach 
einen  öffentlichen  Streit  über  die  Frage:  ob  die  h.  Schrift  Gott 
selber  sei?  Nitsch  hatte  gezeigt,  dass  einige  diese  Meinung  hät- 
ten, für  sich  selbst  verneinte  er  sie.  Es  wurde  in  diesem  Streite 
mit  einer  in  das  kleinste  Detail  der  Begntrsbestimmungen  ein- 
gehenden Dialektik  gestritten,  und  es  ist,  wie  in  P.  (lerhard  in 
seinen  Rechfferfie;ungS8Chriften  an  den  Kurfürsten  der  scliarie 
Logiker,  dei  leiiu  Dogmatiker  hervortritt,  so  auch 'in  N.  der 
scharf  spalteacie  Verstand,  der,  als  wohlerfahren  in  der  theologia 
pokmica,  die  Blossen  des  Gegners  erkennt,  die  Consequenzen  aus 
seinen  Behauptungen  mit  Klarheit  entwickelt,  sich  und  seine  Be- 
hauptung nach  allen  Seiten  hin  vertheidigt,  zu  bewundern.  Im 
Allgemeinen  war  dieser  Streit  schon  ein  Streit  zwischen  der 
streng-othodox-wittenbergischen  Schule  und  zwischen  der  laxem, 
damals  hauptsächlich  in  Helmstädt  vertretenen.  Die  Rostoeker  Uni- 
versität erklärte  sich  gegen  Mitsch,  die  Giessener  für  ihn**.  Cyprian 
und  Ludwig,  welchen  die  Abfossnng  der  Fragen  an  Nitsch  anfge- 
geben ,  sind  jedenfalls  den  Wittenbergero  und  Rostockem  bei  die- 
sem Streite  mehr  geneigt  gewesen,  als  den  Giessenem.  Nitsch 

•  Vergl.  Schulze  a.  a.  0.  S.  206. 

*•  Vergl.  Walch,  Einleitung  in  die  Religionsstreitigkeiten  der 
£vangei.-Luth.  Kirche.  Theil  XU,  S.  145.  W.  gebt  aber  nicht  genauer 
ein  und  es  kommen  in  der  „Erörterung  der  Erörterung"  sehr  inter- 
essante theologische  Probleme  zur  Sprache.  Die  DarstelluDg  dieses 
Streits  würde  hier  su  weit  fuhren. 
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gab  laut  ProtocoU  v.  3.  Jan.  1715  zur  Antwort:  Es  fiel  manchem  . 
bei  wenigem  Nachdenken  dieObjection  bei,  woher  es  doch  komme, 
dass  nicht  alle  Leute  durch  das  Wort  Gottes  bekehret  werden. 

Diese  Objection  habe  er  sich  vorgenommen  hier  zu  beantworten. 
Das  Wort  Gottes  habe  freilicli  allerdings  die  Kraft  ....  selig  zu 
machen  einen,  wie  den  andern.  Wo  aber  die  Menschen  pcrseve- 
ranter  xxud  perlinacissime  widerständen,  und  die  Kralt  des  Wortes 
durchaus  nicht  wirken  lassen  wollten,  wäre  ja,  gleichwie  der 
Wille  Gottes  zur  Menschen  Scliglieit  Busse  und  Glau  In  u  erfor- 
derte, also  auch  sein  Wort  dazu  anzunehmen.  —  Dass  ujan  ihn 
beschuldigen  wolite,  er  statuirte,  das  Wort  Gottes  hätte  seine 
Kraft  in  peccato  connato  allein,  nicht  aber  in  actuaUbus  thun 
können,  solches  wäre  ihm  nicht  zu  Sinn,  noch  im  Traum  vor- 
geliommen. 

Der  zweite  Punkt,  über  den  er  sich  verantworten  uiusste,  war: 
von  dem  Beichtstuhl,  und  ob  ein  Beichtvater  der  Sünden  Vergebung 
ankündige  n,  nicht  aber  wirklich  eonferiren  könne. 

Nitsch  antwortete:  Sobald  der  Mensch  seine  Sünden  erkennte, 
beweinte,  Gott  abbäte  und  sich  durch  Glanben  an  Christi  Ver- 
dienst halte,  sobald  würden  sie  vor  Gott  vergeben.  Wenn  er  nnn 
som  Beichtstahl  käme,  so  eonfirmirt  und  obsignirt  der  Prediger 
solche  Vergebong.  Viele  Theologen  nnserer  Kirchen  nnd  unter 
denselben  Qr.  Müller,  Gesenius,  Arnd,  Tillis  etc.  lehrten  so.  Er 
brauchte  in  seinen  Absolutionen  auch  wohl  das  Wort  vergeben. 
Dem  Predigeramt  geschehe  hierdurch  kein  Eintrag,  gestalt  dcm> 
selben  £hre  genug  wäre,  dass  sie  Boten  Gottes  und  die  Gnade 
des  Höchsten  versicherten. 

3.  Von  dem  Evangeiio  Luc.  21  und  dessen  Erklärung. 
Wenn  er  seine  Meinung  sagen  sollte,  so  müsste  er  antworten 

nach  seiner  Erkenntniss  und  wie  solches  Evangelium  von  den 
meisten  lutherischen  Predigern  in  Niedersachsen  erklärt  würde; 
inawiechen  wolle  er  der  in  hiesiger  Kirche  und  der  Weimari- 
schen Bibel  angenommenen  Erklärung  nicht  wider- 
sprechen, auch  in  Zxikwaii puds  studio  von  seiner  Meinung  auf 
der  Canzel  abstrahiren. 

4.  Das  Andenken  seiner  seligen  Frau.  (Nitsch  batte^an  ihrem 
Grabe  sie  angeredet  und  ihr  nachgerufen.) 

Fr  erwiderte:  Er  hätte  so  viel  contra  invocationem  mvruiorum 
unter  andern  in  seinem  rravtat  von  dem  wackelnden  Lutheraner 
contra  Pontificios  geschrieben,  als  wohl  seine  Adversarii  nicht  ge- 
than  hätten;  eine  prosopopoeiü  wäre  ja  wohl  noch  erlaubt,  und 
wüsste  er  wohl,  dass  ein  Verstorbner  solches  nicht  hören  könne; 
es  wäre  eine  ajjostroplie  retiwrica ,  wobei  inrin  a^jl  animum  pr(j/crc'n- 
tis  zu  sehen  und  nach  der  Liebe  alles  zum  Besten  zu  kehren  hätte, 

5.  Die  Theologia  Polemica  werde  verworfen. 
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Nitsch  erklärte :  Er  rede  nur  vom  lüderlicheo,  unndteen  und  zän- 
kischen Disputiren.  Zank  gehöre  unter  die  Werke  des  Fleisches. 

6.  Der  Sinn  der  belügen  Schrift  sei  bei  den  Gottlosen  nicht 
offectMit  sondern  nur  noHofMiL 

Nit8ch*s  Erklärung  auf  diesenPnnkt  lautet :  Den  rechtenVerstand 
desWortesGottes  könne  er  ihnen  einräumen,  es  mangele  ihnen  aber, 
so  lange  sie  gottlos  und  Verächter  sind,  an  der  Liebe  und  Glauben. 

7.  Die  harte  Expression  vom  Bibellesen.  (Nitsch  hatte  in 
der  Ton  ihm  herausgegebnen  Bibel  in  der  Vorrede  gesagt:  ^Den 
Buchstaben  und  grammaticalischen  Verstand  kann  auch  ein  na- 
türlicher Mensch  erreichen.  Allein  diese  Erkenntniss  schwimmt 
nur  blos  im  Gehirn  und  berührt  nicht  die  Gegend  des  Herzens. 
Sie  ist  nur  notional  und  nicht  affectual.  Wer  von  oben  herab 
einen  lebendigen  Odem  empfangen,  wie  der  erste  Adam,  and 
dessen  Seele  mit  allen  ihren  Kräften,  Neigungen  und  Bewegun- 
gen von  dem  vorigen  Sündenstand  ab  und  zu  einem  tugendhaf- 
ten und  himmlischen  Leben  gebracht,  der  höret  mit  Fleiss  und 
wilhger  Aufnahme  des  Herzens  Gottes  Wort  Job.  8,  4.  7"). 

"Nitsch  provocirte  auf  die  Worte  seiner  Vorrede,  woraus  diese 
Inculpation  genommen.  Lutherus  sagte  selbst,  wer  die  Bibel  iese 
und  suche  Christum  nicht  darinnen,  der  thäte  besser,  er  lese  den 
Eulenspiegel  uLkr  Marcoikim.  Dadurch  aber folirte  nicht,  dass  einem 
Gottlosen  die  Bibel  zu  lesen  verboten  wäre,  oder  dass  dieser  Ge- 
iegenheit  bekäme,  dieselbe  zu  verachten. 

8.  Von  zeithchen  Gütern. 

JJitscli  erklärte  mit  Bezug  auf  seine  angefochtne  Predigt :  Wer 
reich  in  den  Kisten  und  nicht  reich  im  Hcrzcu,  der  lebe  in  grosser 
Gefahr.  Schätze  —  Netze.  Opei,  sunt  imtatitenta  malorum. 

9.  Die  übermässige  Erhebung  der  reformirten  Lehre. 
Nitsch  erwiderte;  Diese  Beimessung  würde  daher  genommen 

seyn,  dass  er  einstmals  in  seinen  Schriften  Baxtem  selig  gepriesen. 
Wenn  man  aber  auch  bei  einem  widrigen  Religionsyerwandten  et- 
was Gutes,  unserer  Religion  Conformes  finde,  so  wäre  dieses  nicht 
SU  verachten,  sondern  Tiefanehr  aur  Bestärkung  unseres  Glaubens 
sur  Ehre  Gottes  zu  aUegiren.  WiUebergenses  thaten  es  selber. 
Dr.  Löscher  hätte  in  seiner  Thealoffiapfikmieü  auf  mner  Seite  wohl 
6  Refonnirte  allegirt. 

Es  wurden-  ausser  diesen  von  Cyprian  und  Ludwig  aufge- 
setzten Punkten  noch  einige  Yon  den  Landsehaftsdeputirten  aufs 
neue  übergebne  Punkte  von  dem  Geheimrathsdirector  yorgelegt. 
Aus  diesen  hebe  ich  nur  diejenigen  vor,  welche  nicht  schon 
im  Vorigen  enthalten  sind.  Zuerst  wurde  er  angeklagt,  die 
Vorrede  zu  seiner  Bibel  ohne  Censur  und  Vorwissen  der  Obern 
gedruckt  su  haben.  Nitsch  erwiderte :  Es  sei  ihm  solches  nicht 
SU  verargen,  weil  vor  ihm  keinem  Generalsuperintendenten  der- 
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gleichen  zu  thnii  angesonnen  worden.  — ;  Fenier  wurde  ihm  Tor- 
geworfen :  er  hahe  Luiherum  einer  Gottmaeherei  heschnidigt.  Nitseh 
entgegnete,  dieses  sei  falsch.  Ihm  thäte  wohl  vom  Herzen  wehe, 
dass  er  von  einigen  der  Landschaft  ans  hlosser  Mnthmassnng  nnd 
gezwungner  Auslegung  seiner  Worte  also  hart  wollte  angeschul« 
digt  werden.  Auch  die  Beschuldigung,  das8  er  nicht  gemäss  den 
LL.  Symbolicis  lehre,  und  ähnliche  wies  er  von  sich  und  erklärte: 
er  hätte  ja  darauf  geschworen  und  glaubte  er  noch  mehr,  als 
darinnen  stände.  An  den  Lihhr.  .^jnibolicis  ....  credenäcrum  habe 
er  nichts  auszusetzen,  er  hielte  dieselben  als  ein  normatum 
Scrip  (nrae  sacrae,  und  wenn  eins  oder  das  andere  drinnen 
dunkel  wäre,  müsste  es  nach  der  H.  Schrift,  als  der  normal  expli- 
cirt  oder  conciliirt  werden.  —  Endlich  vrurde  er  von  dem  Geheim- 
rathsdirector  erinnert,  dass  c:  in  seiner  (  atcrhisation  bei  dem  go- 
thaischen Cätechismns  bleiben  und  die  Fragen  daraus  nehmen 
möchte.  Nitsch  erklärte:  der  Catechismus  wäre  sein  Re^rnlntiv  und 
Fundninent;  weil  aber  die  Information  zu  dem  Ende  angestellt  würde, 
dass  die  Gemeinde  in  Erkenntniss  wachsen  mÖ!?e ,  so  formirte  er  frei- 
lidi  zu  desto  mehrerer  Erklärung  aus  dem  1  atectisiiio  neueFragen. 

Es  ist  aus  dem  Jahre  1719  über  eine  in  Bischleben  ge- 
haltene Generalvisitation  Nitschs  ein  Actenstück  vorhan- 
den, das  offcnljar  von  einem  argen  Feinde  Nitschs  herrührt. 
Es  wird  dann  seiner  Visitation  I.  Unordnung,  II.  Unerbau- 
lichkeit  vorgeworfen.  Doch  ist  der  Verfasser  ein  mit  den  lan- 
deshciriichen  und  kirchenordnungsmässigen  Erlassen  hin- 
sichtlich der  Generalvisitationen  sehr  g^enaq  bekannter  Mann, 
da  jedesmal  bei  einer  Rüge  (z.  B*  der  zweiten:  es  sei  keine 
Catechismusfrage  und  Text  zum  Grunde  erfordert ,  auch  nicht 
angenommen,  daher  gar  nicht  erforscht,  wie  jede  Olasse  in 
denen  verordneten  Lectionen  bestünden)  auf  Instruction  nach 
§.  und  Pag.  hingewiesen  wird  und  die  Schrift  unmittelbar  an 
den  Herzog  gerichtet  ist  Vorausgesetzt  seihst,  dass  man- 
che Unwahrheit  in  dem  Bericht  mit  unterlaufen  ist,  so  lässt 
sich  doch  nicht  leugnen :  N.  hat  sich  in  seiner  Lebendigkeit 
zu  sehr  von  den  einfiaichen  Catechismuswahrheiten  entfernt 
und  Fragen  aufgeworfen,  welche  der  Berichterstatter  mitBecht 
seltsam,  theils  unerforderlich,  theils  unbeantwortlich  nennt. 
So  z/B.  Wo  die  Seele  ihren  Sitz  habe?  Warum  die  Teufel  nicht 
erldset  würden?  Wo  die  Sünde  sässe?  Ob  sie  auch  im  Leibe 
sässe?  Ob  man  im  h.  Abendmahle  auch  die  Seele  Christi  em- 
pikhe  ?  u.  s.  w.  Es  schliesst  der  Berichterstatter  mit  den  Wor- 
ten :  „  Sollte  dieser  (nämlich  der Mitvisitator  Nitschs,  der  Con- 
sistorialassessorPfaff)  abgehen  und  nicht  bald  ein  rt/f(?r  ordent- 
licher und  gewissenhafter  Mann demselhon  succediren,  würde 
es  in  kurzer  Zeit  um  die  UochfürstUchenErnestinischenUoch* 
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iöbiichen  Verordnungen  gethan  seyn.  Gott  woll  erhalten  für 
und  für  die  reine  Catechisnius -  Lehr!  welchem  sei  Ehre  in 
Ewigkeit!  Amen."  Wir  können  also  jenen  letzten  Vorwurf  nicht 
für  so  ganz  unbegründet  erkennen. — Noch  sei  zur  Charakteri- 
stik der  scharfen  Censur,  mit  der  N.'s  Vorträge  und  Aeusse- 
rungen  angesehen  wurden,  auch  das  angeführt,  dass  man 
ihm  aus  der  nicht  mit  den  Erfordernissen  damaliger  Ortho- 
doxie übeieinstimmciiden  Anführung  des  9.  Verses  aus  dem 
Lied:  Wo  soll  ich  llichen  hin;  wo  es  heisst:  Dein  Blut,  der 
edle  Saft,  hat  solche  Stärk'  und  Kraft,  dass  auch  einXröpfr 
lein  kleine  die  ganze  Welt  kann  reine,  ja  gar  aus  Teufels 
.  RacKien  frei ,  los  Und  ledig  machen  —  einen  Vorwurf  machte. 
N.  proTocirte  auf  die  gesammte  niedersächsische  Lutherische 
Kirche  und  gedruckten  Gesangbücher.  Er  halte  den  nieder- 
sachsischen  Druck  nach  h.  Schrift  für  deutlicher  und  gewisser. 
Jedoch  könnte  er  sich  dieses  Verses  auf  der  Kanzel  enthalten, 
wenn  es  befohlen  würde. 

Am  15.  Jan.  d.  J.  1715  wurden  ihm  im  Wesentlichen  noch 
einmal  dieselben  Fragen  vorgelegt  Bemerkenswerth  ist,  dass 
N.  auch  hier  wieder  yon  einer  in  den  niedersächsischen  Kir- 
chen usualen  Meinung  spricht,  von  derer  hiesigen  Orts  dacemdo 
oder  sonst  ahstrahiren  wolle.  Am  20.  Febr.  1715  wurde  ein  unter 
£.  S.  Cyprians Einfluss  entstandenes,  wenn  nicht  gar  von  ihm 
verfasstes  Edikt  bekannt  gemacht,  in  welchem  allen  Lehrern 
bei  ernster  Strafe  geboten  wurde ,  nichts  gegen  die  symboli- 
schen Bücher  zu  reden  und  zu  schreiben ,  sich  aller  Neuerun- 
gen in  Religionssachen  gänzlich  zu  enthalten ;  auch  sollen  die- 
jenigen, welche  im  Fache  der  Theologie,  Moral  und  Historie 
etwas  ausser  Landes  drucken  lassen  wollen,  solches  zuvor  den 
Colletrien,  wohin  es  gehört,  vorlpij^en;  die  heimlichen  Con- 
veiitiiveiii  sollen  wegen  ihres  unausblei?)lichen  Missbrauchs 
durchaus  emgestellt,  doch  die  Hausväternichtgeiiindert,  son- 
dern vielmehr  ermuntert  werden,  mit  ihren  Kindern  und 
Dienstboten  taghch  Privatgottesdienst  zu  hallen.  Dass  dieses 
Edikt  ihn  tief  verletzt  habe,  geht  aus  einem  Briefe  N.  an  den 
Oberhofprediger  Ludwig  hervor.  „Das  letzte  Edikt ,  heisst  es 
darin,  ist  blos  wider  meine  Person  gerichtet,  und  damit  auch 
andere  erfahren  möchten ,  was  ich  vor  einer,  so  ward  es  dem 
Druck  ubergeben  und  allenthalben  herumgeschickt.  Um  mei- 
netwillen ward  der  selige  Herr  (walirsciiciuiicli  Courck- 

tor,  der  Name  ist  ausgertrichen)  2  Moiiathe  suspendirt,  der 

Herr  mit  50  Rtlilr.  gestraft  und  der  Herr   musste 

8  Bthlr.  (welch  ein  Exenipel  man  wohl  nicht  wird  wissen,  so 
lange  Gotha  gestanden)  dessentwegen  geben ,  dass  er  einen 
widerspenstigen  Schüler  mit  einem  Stecken  etwas  derb  ge* 
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eroffen.''  Aach  dass  an  Höchster  Stelle  N.  nicht  mehr  gut  an* 
geschrieben  stand,  geht  ans  einer  Klage  in  demselben  Briefe 
hervor.  „Man  hat  mir,  so  schreibt  er,  1.  die  Kanzel  am  Hofe 
Terboten ,  nicht  anders,  als  wenn  ich  einErzketzer  wäre,  oder 
noch  so  eine  harte  Missethat  begangen  hätte.  2.  Ins  Gemach 
unsres  Durchlauchtigsten  Herrn  habe  ich  auch  nicht  kommen 
dürfen ,  auchalsdann  nicht  einmal,  wenn  ich  zum  Neaen-Jahre 
unterthänigst  gratuliren  wollen.  3.  Von  den  Sechswochenpre- 
digten unserer  Durchlauchtigen  Herzogin  bin  ich  als  ein  6e- 
branntmahlter  wiederum  ausgeschlossen.  4.  Wenn  die  Herren 
Landstände  zusammengekommen,  so  ist  es  wider  Keinen  so 
schlecht  gegangen,  als  wider  mich."  Der  Gegensatz  wurde  im- 
mer mehr  auch  in  den  Gliedern  des  Stadtministeriums  kund. 
Erdmann,  Diakonus  und  Haupt  der  Orthodoxen,  und  Nitsch 
griffen  sich  selbst  gegenseitig  in  Predigten  an  und  die  Ge- 
meinde wurde  selbst  dadurch  mit  diesen  Streitigkeiten  be- 
kannt. N.  sagt,  da  SP  von  Herrn  Erdmann  selten,  selten  eine 
Predigt  gethan ,  darin  er  nicht  auf  ihn  gestichelt ;  auch  stets 
das  Auditorium  gewarnt,  dass  es  sich  doch  für  falscher  und 
irriger  Lehre  möge  hüten.  Er  selbst  soll  nach  der  brieflichen 
Darstellung  eines  seiner  Gegner  am  Sonntag  Judika  171 B  ge- 
sagt haben:  Kindern  Gottes  drehte  man  die  Worte  in  dem 
Munde  um ,  er  warnete  hiermit  das  Auditorium  vor  solchen 
Lästerern  und  Verführern,  die  immerzu  von  diesem  Hölzxhen, 
wie  bistier  geschehen,  die  Zuhörer  warneten  und  nenneten 
solche  und  Uire  Lehre  nicht.  Er  hielte  denjenigen  öffentlich 
für  keinen  rechtschaffenen  Lehrer,  der  immer,  NB.  auf  die- 
sem Hölzchen,  wie  bisher  vielmal  geschehen,  die  Zuhörer 
warnte ,  und  drohte,  dass  solchen  gewisslich  bald  Gottes  Ge- 
richt treffen  würde,  wo  er  nicht  bald  Busse  thäte.  Der  Schrei- , 
ber  dieses  Briefe,  wahrscheinlich  der  Oherhoiprediger  Lud- 
wig, setzt  hinzu:  „Ach  Allerliebster,  wie  werden  die  armen 
Zuhörer  über  Sie,  die  ich  sonst  yor  liebreich  und  sanftmüthig 
halte,  erschrocken  seyn!  Welchen  Anstoss  wegen  yergessner 
theologischer  moderation  werden  sie  gefunden  haben!  wie 
wird  rev.  ministerwm  mit  dem  h.  Stuhl  (der  Kanzel,  ,die  N. 
ein  Hölzchen  genannt  hatte)  prostitvdret.^  Nachdem  er  noch 
beiläufig  gesagt,  dass  die  Meinung  von  der  Cowersio  Judae- 
orum  folemnusima  per  comequentias  die  Artictäos  funda- 
meniales  desiruiref,  und  er  halte  dafür,  dass  sie  die  Selig- 
keit asserenUs  periditire,  schliesst  er  mit  folgender  Apo- 
strophe, die  charakteristisch  ist  und  den  Worten  nach  auf 
wirkliches  Wohlmeinen  und  christliche  Liebe  schliessen  lässt: 
„Hochwürdiger  und  hochgeliebter  Herr,  Lass  nicht  Zank  unter 
uns  sejn  \  Wir  predigen  und  briogea  den  Frieden  mit  Gott,  soll 
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das  Schwert  ohne  ünterlass  fressen?  Mein  Herr  Generalsuperin- 
tendent seien  versichert,  dass  ich  zwar  bis  in  den  Tod  unsern 
Glauben  nach  der  Schrift  und  Unsern  libb.  symbb.  lehren,  mich. 
aber  alles  verantwortlichen  Temperaments  alle  Zeit  bedienen,  und 
Gebet,  Liebe,  Dienste  und  Verniogen  ist  es  die  Noth  Ihnen  er- 
weisen werde  .  in  Hoffnung,  Sie  smd  mit  mir  gleiches  Sinnes,  ge- 
stellt ]i»tT  vulnera  Jesu,  nosiram  el  nostrorum  Salutem^  darum  bitten 
und  allezeit  seyn  werde  n.s.w.*'  Nitsch  selbst  berichtet  anders 
über  den  Eindruck  der  obigenPredigt  gegen  Erdmann.  „Dass 
ich  die  theologische  Moderation  in  Anföhrung  dieses  sollte  hei 
Seite  gesetzt  haben,  wolle  mein  Herr  (Oberhofprediger)  nicht 
glanbeo.  Es  haben  mir  Hohe  nnd  Niedrige  deswegen  von  Herzen 
gedankt  und  dabey  gesagt:  nun  müsse  ja  die  Katze  mahl  zum 
Loche  heraus!  weiss  der  Herr  Erdmann  Irrthümer  an  mir^  ich 
wilf  ihm  antworten.  Ich'  peneirire  aber  nicht,  warum  mein  Herr 
Collega  phit  sw^^Hd  mee,  das  Wort  Hölzchen  repetirt  und  es  alle- 
mahl mit  einem  NB.  besseichnet?  Dies  Wort  habe  ich  zu  dem  Ende 
gebraucht,  damit  der  Herr  Erdmann  recht  verstehen  könnte,  wo- 
hin ich  zielte.  Dass  aber  sonst  ünsere  Kanzel  von  purem  Holz 
gemacht,  wie  Esrae  hölzerner  Stuhl,  solches  ist  mit  Augen  zu 
sehen  und  mit  Händen  zu  fühlen.  Glaube  auch  nicht,  dass  je- 
mand  seyn  werde ,  der  ihr  eine  inhaerentem  oder  intrinsecam  sancti" 
taiem  attribmre  und  beilege."  —  Auch  über  die  zwischen  der 
orthodoxen  und  pietistischen  Richtung  fast  überall  gleichen 
Fragen,  über  die  sie  sich  in  Meinungskampf  theilten,  wurde 
in  Gotha  ^vriter  gestritten.  Schon  oben  wurden  einige  solcher 
Fragen  Iterulirt.  In  den  Brieten,  die  zwischen  Ludwig  und 
Nitsch  gewechselt  wurden,  wird  z.  B.  von  Ludwig  die  Abso- 
lution als  eine  wirkliche  actio immanens  vertheidigt;  er  macht 
die  gute  Bemerkung:  Werden  nicht  auf  solche  Art  alle  Sacra- 
menta  und  Geheimnisse  bloss  Zeichen?  während  N.  meint: 
wie  der  Prediger  bindet,  so  löset  er  auch.  Atqui  er  bindet  nur 
declarative,  denn  er  macht  ja  den  Sünder  nicht  zum  Kinde 
des  Zorns,  sondern  das  ist  er  schon,  und  daraus  folgte, die  Ab- 
solution sei  auch  nur  declarativ.  Fernerwerden  dieAdiaphora 
berührt.  L.  sagt:  ich  will  nicht  hofl'en,  dass  mein  Herr  College 
.  eine  vergönnte,  in  der  Furcht  des  Herrn  gemässigte  weltliche 
Vergnügung  für  eine  verdaniiiiliohe  Sünde  ausgeben  werde. 
N.  entgegnet.  Dass  auch  Weltkinder  Vieles,  das  wahrhaftig 
und  oflfenbarlich  Sünde ,  vor  Mitteldinge  halten ,  ist  bekannt, 
Z.E.  einen  Rausch;  daher  sie  Tom  christlichem  Rausch  zu 
sagen  wissen.  (!)  Und  wer  wills  gestehen,  dass  es  unrecht, 
wenn  man  die  Zeit  unnütz  und  liederlich  zuhrin§;et?  Ach  hier- 
wider  können  wir  Prediger  wohl  nicht  allzuscharf  seyn,  ab- 
sonderlich bei  denen,  die  in  weichen  Kleidern  gehen.  Christen 
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können  sich  wohl  über  etwas  freuen,  quod  est  praeter  Deum; 
es  muss  aber  alle  Zeit  geschehen  propter  Dewn,  N.  hatte  ge- 
sagt: Die  jnrams  sei  das  Beste,  die  Wissenschaft  sei  zum 
'Glauben  nicht  noth.  L.  erinnert:  Kein  rechtschaffener  Leh- 
rer kann  emendationem  voluntatis poet  ülumi$i4UiimeminteHee* 
ttts,  an  welcher  das  meiste,  gelegen,  Job.  XVII,  3,  einzu- 
schärfen unterlassen;  es  gehöret  sonst  allerdings  zu- seliger 
Erleuchtung  viel  Zeit.  —  L.  schreibt  an  N. ,  als  er  gepredigt 
hatte:  wir  müssen  nicht  immer  deUcaiuli  bleiben  und  keinen 
gewissen  Nahmen  leiden  wollen ;  wer  das  nicht  leiden  kann, 
der  kann  minder  selig  werden.  Ist  es  der  Name  Pietist;  so 
müssen  alle  frommen  Herzen,  ehe  derselbe  aufkommen,  ver- 
dammt seyn ,  ich  hasse  solchen  von  Herzen  und  glaube  durch 
die  Gnade  JEsu  selig  zu  werden. 

So  sind  die  Frag'en  über  das  Verhältniss  der  Erleuchtung 
zum  Willen,  über  das  Amt  der  Prediger,  über  die  Wirkungen 
des  Wortes  Gottes,  über  die  Adiaphora,  über  die  Bekehrung  der 
Juden  ,  über  welche  N.,  wie  es  scIkmiu,  mit  dem  grössten Theil 
seinerCoilegeii  im  Gegensatz  ist,  oben  die  damals  in  der  Kir- 
che im  Allgemeinen  bewegten  Fragen,  sie  dauern  ja  noch  bis 
in  die  neueste  Zeitfort. —  Auf  den  BricfNitschs  folgte  dann  ein 
16 Folio-Seiten  umfassender  zweiter,  den  ich  wohl  der  gründ- 
lichen von  vielerBelesenheit  zeugendem  Schreibart  nach  dem 
E.  S.  Cyprian  zuschreiben  würde,  wenn  nicht  die  Handschrift 
eine  ganz  andere  wnre  und  die  Unterschrift,  welche  ausgestri- 
chen ist,  auch  liicht  auf  Cyprian  scliliesscn  liesse,  soudcni  auf 
Ludwig:.  Möglich  aber  wäre  es,  dassL.  durch  den  Einfluss  Cy- 
prians 1  712  nach  Gotha  von  Zeitz  berufen  worden  wäre,  und 
Cyprian  seibat  seinem  Freunde  Ludwig,  einem  ächten  Wit- 
tenberger,  Oberdeutschen  und  staatskirchlichen  Orthodoxen, 
mit  seiner  Gelehrsamkeit  in  dogmatischer  und  polemischer 
Beziehung  mancherlei  Handreichung  gethan  hätte.  „Soll  das 
Fürstenthum  um  Ihretwillen  Spenerlanisch  werden?  so  ruft 
ihm  L.  zu.  Ach  hochwerther  Herr  Collega,  wer  ist  nun  der 
Ketz^rmacher?  wer  löschet  oder  leget  Feuer  an?  Indessen 
weiss  Gott,  welche  Aergernisse  bei  den  armen  Seelen  ent- 
stehen ?  welche  Seelenbekümmernisse  bei  uns,  die  wir  über 
dem  Wort  und  h.  Sacramenten,  dass  solche  rein  behalten 
werden ,  nach  unserer  Pflicht  halten  müssen  und  beständig 
werden.^  Er  erinnert  :  „Der  liebste  Herzog,  zwar  der  grösste 
Priesterfreund,  aber  auch  in  dem  Worte  des  HErrn  der  ge- 
lehrteste und  beständigste  Herr,**  habein  angeborner  Sanft- 
muth  bewiesen ,  wie,  er  ganz  anders  aus  Gottes  Wort  und 
denen  symbolischen  Büchern  gelernt  habe  und  glaube;  wie 
aber  N.  ungescheuet,  auch  nicht  ohne  Heftigkeit  seine  neuen 

2#<IMir.  f.  hu*  tktol.        1/.  ai 


t 

Digitized  üV  Google 


922  K.  A.  F.  Bonsack. 

irrigen  Meinungen  defendiret,  unerachtetdes  Herzogs  glimpf- 
lichen Remonstration  dabei  bebarrt.  „Kann  da  ein  Lftndesherr 
gnädig  nnd  vergnügt  seyn  und  bleiben?"  Der  Hauptstreft- 
punkt, über  die  Frage:  ob  der  Priester  die  Vergebung  der  Sün- 
den blo8  ankündige  oder  wirldich  Tergebe,  über  welcher  L. 
auf  gnädigsten  Befehl  ein  weitläufiges  Bedenken  abgefasst 
hatte,  wird  in  diesem  Briefe  auch  sehr  gründlich  erdrtertund, 
wie  ich  glaube,  ist  das  Recht  auf  Seiten  der  Orthodoxen.  Ei- 
nige Antworten  auf  Nitschs  Entgegnungen  mögen  hier  stehen, 
damit  die  Leser  sehen ,  welche  gute  Logiker  auch  unsere  alten 
Dogmatiker  waren.  Der  Einwarft.  TOn  Nitsch  laotete:  Es  kann 
kein  Prediger  Gnaden,  Segeü  und  Leben  wirklich  geben.  Die  Aiii> 
wort  L:  Wo  statuiret  Gottes  Wort  und  nach  demselben  ein  Theolo^ 
■  pis  iv  uXti&tla  (^/()M(T>fwi',  dass  ein  Diener  des  Herrn  Gnade,  Se- 
gen und  das  ewige  Leben  eigenmächtig  gebe,  ob  er  es  schon 
wirklich  darreichet''  Aufdie  Objection  f :  „ein  König  oder  grosser 
Herr  kannallein  einem  Missethäter  das  Loben  schenken,  der  Amt- 
mann aber  allein  ankündigen"  ist  die  treffende  Erwiderung:  In- 
dem aber  der  Rath  oder  Amtmann  das  Seinige  dabei  verrichten 
muss,  so  machet  diese  arr^Qfijirrj  accmatum  frei  und  los.  Die  Ob- 
jection 1}  vonNitsch  gegen  die  reelle  Sündenvergebimg  des  Beicht- 
vaters war:  Welche  Sünden  vergibt  der  Prediger Todsünden 
siful  nicht  bei  den  niäubigen,  Schwachlieitsiinden  werden  gleich 
V  I  i^'  ben ,  wenn  solche  begangen  werden.  Die  Antwort  des  or- 
thodoxen (Joi^ners  war:  Ich  habe  noch  keinen  Gläubigen  gesehen, 
'der  auch  lut  lieichtstnbl  nicht  entweder  mit  feurigen  Pfeilen  <les 
Tculels  oder  aiuh  ver;»nlwortlichen  Lüsten  und  Gedanken  geäng- 
stet  worden,  daher  sage  ich:  Ümuiu  ci  cdcndinn  peecaia,  quae 
ipse  Dens  in  coclis  solrit  sive  ulla  ctdpfie  et  poenac  J'cse/  ratione  ,  w/- 
nister  ecelesiae  rtiuillU,  Den»  Argumente  r.  so  würde  man  keine 
Vergebung  der  Sünde,  als  des  Sonntags  oder  alle  Vierteljahre  er-  - 
langen,  wird  entgegengesetzt:  es  laborai  faltacUt  emu€pieniiae:  wo 
ist  ein  Gott,  als  unser  Gott,  t>ei  dem  viel  ErUisung  und  viel  Ver- 
gebung ist?  der  siebensigmahl  siebenmahl  des  Tages  vergibt 
Matth.  22,  22?  deswegen  aber  stärket  auch  und  bekräflig^t  den- 
noch dieser  gnädige  und  barmherzige  Herr  Seine  Gnade  durch 
das  Amt  des  heiligen  Geistes.  Wie  wenig  aber  man  an 
Höchster  Stelle  geneigt  war,  N.  und  seine  Partei  einseitig  zu 
verdammen  und  ihr  wehe  zu  thun ,  welche  Besonnenheit  der 
Tierzog  an  wendete,  sehen  wir  aus  einer  weiteren  Massnahme. 
Unter  dem  Namen  Achasias  ChasidaeuR  musstesich  ein  Her- 
zoglicher Ben  TU  t  er  an  die  Theologische  FacultSt  zu  Altdorf 
wenden  mit  der  Bitte  um  ein  theologisches  Responsum.  Ueber 
7  Punkte  wollte  „ein  um  der  Evangelischen  Kirchen  Wohl- 
falirt  hochbekümmerter  Beichafurst"  aus  christlöblicher  Mel- 
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gaag  zur  göttlichen  Wahrheit  gern  ausführlich  und  gründlich 
informirt  eeyn.  Die  Punkte  sind  ein  Wiederklang  der  vorher- 
gegangenen Verhandlungen  im  Geheimerath.  1)  Ob  nicht 
dem  Predigtamt  durch  die  Lehre:  abMoluiio  esl  iantnm  an- 
mmeiaiio,  dieGewaltSönden  zu  vergeben  abgeeprochen  werde. 
2)  Ob  dieses  von  einem  Epborus  erbaulich,  friedliebend  und 
weislich  gethan  sei,  öffentlich  dergleichen  zu  lehren.  3)  Ob 
es  der  tiefsten  veneratüm^  so  ein  orthodoxer  Theolog  seinem 
Heiland  schuldig  ist,  g:emäss  sei,  wenn  er  schreibt:  Der  Buch* 
Stab  Christi  in  Worten  der  Einsetzung  des  Amtes  der  Schlüs- 
sel Joh.  XX  sei  der  analogiae  fidei  entgegen?  4)  Ob  den  ün- 
Wiedergebomen  billig  alle  Erleuchtung  abgesprochen  wer* 
den?  5)  Ob  es  der  Sanftmuth  Christi  gemäss,  wenn  der  Au- 
tor „des  Schreibens  sub.  B.**  seinen  Colleg'en  öffentlich  für 
keinen  rechtschaffenen  öffentlichen  Prediger  declariret  und 
die  Kanzel  das  flölzchen  geheissen  <>)  Ob  es  den  Candidaten 
zu  gründlicher  Erieniuni:  der  Tiieologie  eine  Aufmunterung 
gebe  -  was  von  dem  kurzqefas'^ten  Wissen  <lcs  Christenthums 
gelehrt  wird.  7)  Ob  es  ni(  lu  t'iiu'Tn  öffentlichen  Feind  unserer 
Kirche  besser  weder  einem  irieilliebenden  Theologo  Kvange- 
Wco  ansteht  zu  schreiben :  Die  heutigen  Wittenberger 
und  Rostocker  Theologen  wären  ganz  fleissig  in  " 
Bestürmung  wider  himmlische  Wahrheiten.  Die  Antwort 
der  Facultät,  abgefasst  „in  dem  Namen  unsers  allerheiligsten 
Gottes,  welcher  ist  ein  Gott  des  Friedens  und  der  Lid  e  und 
will,  dass  die  Merzen  der  Gläubigen  ernnibüei  und  zusam- 
meug^efasst  werden  in  der  Liebe  zu  allem  li-eichthum  des  ge- 
wissen Verstandes,  zu  erkennen  das  Geheimniss  Gottes  und 
des  Vaters  und  Christi,  der  lasse  uns  alle  anziehen  die  Liebe, 
die  da  ist  das  Band  der  Vollkommenheit,  und  sein  Friede  re- 
giere in  unseren  Herzen,  zu  welehem  wir  aueh  berufen  sind 

'  In  einem  Leibe  unverruckt  imSegen^,  umfasst  48  Folioseiten 
und  ist  ein  Muster  emster,  tiel gehender,  sehrifl;*  und  sym- 
bolmässiger  theologischer  Gelehrsamlceit,  eben  so  fem  Ton 
hitzig  erregter  Polemik  als  weicher  Nachgiebigkeit.  Im  We- 
sentlichen fallt  sie  gegen  Nitsch  aus.  Nur  hinsichtlich  der 
sechsten  Frage  achten  sie ,  die  Differenz  sei  „  unschwer  in  der 
Liebe  zu  componiren.''  „Wir  unterscheiden  die  subjeeia,  Ton  wel- 
chen gefragt  wird.  Sind  es  et*iculae  simpKeiores,  so  fordert  frei- 
lieh  Gott  nicht  so  viel  Wissen  von  ihnen  als  von  denen  docHo' 
rUwsj  welche  nicht  nur  Milch,  sondern  auch  harte  8peise  ver- 
tragen können**  ist^  ihre  Antwort.  In  Bezug  auf  die  erste  Frage» 
ob  die  Absolution  nur  declarativ  oder  auch  collativ  sei«  wird  ge- 

, antwortet:  dass  sie  allerdings  collativ  sei.  Sie  weisen  nach,  dass 
durch  die  priesterliche  Absolution  insofern  die  Vergebung  der 
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Sünde  ertbeilt  werde,  als  da«  Predigtamt  das  Oreran  sei,  durch 
welches  Gott  losspreche.  Es  wird  zuglen  i)  Ik-iik  i ki .  liass  Hip«;?«; 
Organ  nicht  ah  urhiirui  humuno.  sondern  al»  vtcotunnin  et  (itsjx  fisa- 
t'ume  divina  abhänge,  und  dass  es  kein  instrumcjttum  Dei  rx  nrrcs- 
sitate .  sondern  f  r  fthertale  sei.  Die  Handlung  des  Priesters,  der 
nur  die  instrumentale  und  delegirte  Ursache  der  SündcnvcrgeViiing 
sei,  lalle  mit  der  Gottes  zusammen .  nicht  hinsichtlich  der  Kraft 
und  des  Ansehns,  aber  doch  hinsichtlich  der  Wirkiinpr  nnfl  dc<?Kin- 
flusses.  Wenn  ein  Herr  den  vor  der  Thür  stehenden  Armen  will 
4luTch  seinen  Bedienten  lassen  abweisen,  so  kann  ihm  der  Diener 
zwar  solches  anmelden,  dass  ihm  der  Herr  nichts  geben  wolle; 
hierftU8  aber  folget  wieder  nicht,  im  Falle  der  Herr  dem  Armen 
durch  den  HausTerwalter  oder  Diener  es  schicken  will,  dass  ihm 
solches  Almosen  der  Diener  nebst  Vermeidung  der  Gnade  des 
Herrn  nicht  auch  wirklich  geben,  darreichen  und  zustellen  könne. 
Was  sind  aber  Prediger  anders  als  Haushalter  über  Gottes  Ge- 
heimniss,  welche  die  Vergebung  der  Sünden,  als  dt« 
allerreichste  Allmosen,  denen  bussferti gen  Sün dern 
nicht  nur  ankündigen,  sondern  auch  wirklich  in  dem 
Hause  Gotiesin  der  Kirche  offeriren  und  eonferiren, 
—  In  Bezug  auf  den  Einwand:  wenn  jemand  stürbe,  ohne  eisen 
Prediger  su  haben ,  der  ihn  absolvire,  so  könne  er  auch  demnieh 
keine  Vergebung  haben,  wird  erwidert:  dass  Gott  auch  unmittel- 
bar au  allen  und  jeden  Zeiten  absolvire,  wenn  und  wie  oft  wir  ihn 
darum  bitten.  So  oft  sich  ein  sterbender  Christ,  der  keinen  Prie- 
ster bei  sich  hat,  dessen  ehemalige  priesterliche  Abso- 
lution nur  bnssfertig  und  gläubig  appliciret,  so  kann 
er  deren  Nutzen  und  Frucht,  auch  in  Abwesenheit  der  Priester 
unfehlbar  geniessen.  Sie  führen  selbst  eine  Stelle  yon  Spener  so, 
(Deutsche  theoL  Bedenken  Part.  I.  Sect.  87.  p.  282)  welche  gegen 
Nltsch*  Meinung  ist.  ^Der  Dienst  des  Wortes  ist  den  Predigen 
von  Gott  aufgetragen ;  daher  haben  sie  das  Amt,  das  die  Versöh* 
nung  predigt  (2  Cor.  V,  18.  19.),  und  zwar  also,  dass  sie  nickt 
allein  aus  dem  Worte  bezeugen,  dass  sich  Gott  mit  uns  lU 
versöhnen  willig  sei,  sondern  auch  den  Bussfertigen,  einzelnen 
oder  mehreren,  die  Versöhnung  anbieten,  durch  welche  Gott  in 
seinem  Worte  die  Vergebung  nicht  allein  sofern  verbündii^en  lässt, 
dass  sie  uns  ott'en  stehen  solle,  sondern  auch  denjenigen  wider- 
fuhren Uisst,  welche  derselben  in  Buss  und  Glauben  fuliig  sind.** 
In  IJe/Jehung  auf  den  zweiten  Tunkt  heisst  es  unter  Andern)  im 
Responsum:  „Gott  hat  einmal  aus  unendlicher  Gnade*  und  Barm- 
herzigkeit es  also  geordnet,  dass  Er  unseren  blöden  Gewissen 
durch  dies  Mittel  kräftig  aufhelfen  und  uiisin  so  vielerlei  Schwach- 
heit selip:lich  stärken  möchte;  wären  wir  Engel  (lehret  aber  nids 
Cbrysostomus),8o  hätte  er  uns  Engel  zu  Priestern  und  Seelsorgern 
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geordnet:  da  wir  aber  arme,  schwache  und  sündige  Menschen  sind, 
80  schicketer  uns  i^^ioioifiiiä^«rc,Menschen,die  von  gleichenSchwach- 
heitea  sind ,  wie  'wir ,  und  ihren  Schatz  so  wohl  in  irdischen  Ge- 
fSssen  tragen ,  als  wir.  Wenn  gleich,  novo  nUrac^Uot  die  Stinune 
Gottes  vom  Himmel  fiele:  Dirsind  deine  Sünden  vergeben;  so  wäre 
sie  doch  nicht  grösser,  als  da  er  uns  dieselbe  durch  des  Priesters 
Mund  und  Zunge  hören  lässf  Hinsichtlich  der  dritten  Frage 
meint  dieAltdorferFacnltftt:  es  ist  auch  diese  neuerliche  Redensart 
und  Wortstreitigkeit  anstössig,  wannenhero  man  sich  leicht  damit 
verdächtig  machen  kann.  Wir  müssen  uns  auch  in  der  Schrift- 
forsch ung  und  Schrifsauslegung  mithin  in  fleissiger  Untersuchung 
der  Glaubensähtilichkeit  vor  allem  schon  gefassten  Eigensinn  hü- 
ten, damit  wir  nicht  verkehrter  Weise  dieselbsten(>rmamzum 
normato  machen.  Allermassen  der  heilige  Geist  Gottes  uns 
eben  durch  die  Schrift  lehret,  was  die  Aehnlichkeit  des  Glaubens 
sei.  Hinsichtlich  der  dritten  Frage  der  Erleuchtung  der  Unbe- 
kehrten  unterscheiden  sie  eine  doppelte,  die  eine,  welche  als  ein 
Werk  der  zuvorkommenden  und  vorbereitenden  Gnade  anzusehen 
sei,  und  die  zweite  als  ein  Werk,  das  zur  wirkenden  und  mitwir- 
kendcn  Gnade  gezogen  werden  kann.  Sie  berufen  sich  aut  Eph.  3, 
8  ff  und  AG.  26,  18.  Das  Aufthun  der  Augen  (das  niclits  sei ,  als 
Erleuchtung  im  ersten  Sinne)  werde  ausdrücklich  der  Bekehrung 
vorgesetzt;  das  tmoTonpai  zeige  sonnenklar,  es  müssen  zweierlei 
Dinge  seyn ,  eines  das  Aufthun  der  Augen ,  und  ein  anderes  die  Be- 
kehrung zu  Gott.  Sie  fuhren  weiter,  eben  weil  Nitsch  ein  Spe- 
nerianer  ist,  —  wie  einer  seiner  Gegner  ihm  selbst  schreibt,  viel- 
leicht aucii  den  zu  schrotFen  Antispenerianern  in  Gotha  zu  zeigen, 
dass  sie  Spener,zu  schätzen  wussten  —  eine  Stelle  aus  Speners 
Schriften  (Uebereinstimmung  pag.  161)  an.  „Wo  aber,  sagt  Spe- 
ner,  einige  Gaben  sich  hei  einigen  zeigten  (al8hei6Üeamu.dergl., 
wie  auch  wohl  noch  auweilen  gottlosen  Predigern  der  heilige  Geist 
um  ihrer  Zuhörer  willen  manches  Wort  auf  die  Zunge  legt,  das 
eine  mehrere  Weisheit  in  sich  hat,  als  sie  selbst  verstehen,^  da- 
durch Gott  in  jenen  wirket),  die  dasselbe  Maass  (naturlicher 
Kräfte)  übertreffen,  bin  ich  nicht  entgegen,  dass  auch  solche 
yon  dem  heiligen  Geist  seyenj  dessen  Licht,  da  er  selbst 
bei  ihnen,  als  die  sich  nicht  heiligen  lassen,  nicht  wohnen  kann, 
sie  als  Ton  aussen  bestrahlet,  einiges  in  ihnen  und  durch 
sie  wirket."  Auf  die  Auslassung  Nitschs:  der  Teufel  hat  eine  Wis- 
senschaft ,  aber  er  ist  kein  Erleuchteter,  ist  die  Antwort  der  Facul- 
tftt:  Des  Teufels  Wissenschaft  beweiset  hier  gar  nichts.  Sintemal 
die  Wissenschaft  des  Teufels  ist  notitia  simpliciter  poenalis, 
nicht  aber  gratiosa,  welcherlei  Wissenschaft  bei  erlöseten 
Menschen  zur  Zeit  der  Gnaden  noch  stattfindet.  Es  wird  dann 
iUuminatiomeäü  ei  firucius,  welche  auerst  Ton  Löscher  auf  die  Bahn 
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gebracht  wurde,  zur  Klärung  der  Begriffe  erwähnt,  und  gezeigt 
mit  Uinweisung  auf  das  Beispiel  dc8  Judas  und  Bileam,  dass  sie 
im  weitern  Sinne  doch  erleuchtete  genannt  werden  könnten.  Hin- 
sichtlich der  Anfrage  über  den  fünften  Punkt  ladein  sie  Mitieb 
(wiewohl  sie  gegen  Erdmann,  den  oben  genannten  Haaptgegner 
der  PieÜsten  im  Stadtministerio,  doch  hinzufügen,  dass  zu  wün- 
schen wäre ,  »dass  der  derjenige  Kirchen-Diener  ihn  mit  unbenann- 
ten  Irriehrern  so  peneraUfer  hin  eben  an  solchem  heiligen  Orte 
nicht  erreget**),  dass  er  leider  i^alhasebr  aus  den  Schranken  getre- 
ten/' Die  verkleinerliche  Benennung  des  Holachens  kirne  ihnen 
beinahe  vor,  wie  wenn  ungegründete  Leute  von  Alters  her  £e 
Kirehenhäiiser,  wenn  sie  auch  in  ihrem  rechten  Gebrauch  bleiben 
und  fleissig  besucht  werden  sollen,  dennoch  Steinhaufen  betitelt 
haben.  Hinsichtlich  der  Rostocker  und  Wittenberger  Theologen 
bekennen  die  Mitglieder  der  Facultät,  dass  sie  an  ihrer  Orthodoxie 
nichts  auszusetzen  h&tten ,  sie  erkennen  vielmehr  sowohl  an  ih- 
nen,  als  auch  anderen  Gollegiis  und  Ministeriis  unserer  Evange- 
lischen Kirche«  die  Gnade  unsers  Gottes  als  des  treuen  Hüten  Is- 
raels, der  weder  schläft  noch  schlummert.  Es  wird  angedeutet, 
dass  bei  den  annochobschwebenden  Zwistigkeiten  es  viel  auf  Weit> 
Streitigkeit  ankommt,  da  man  einander  nicht  so  leicht  verste- 
hen, noch  einer  dem  andern  nachgeben  will.**  Ihr  Wunsch  gebet 
dahin ,  dass  „Gott  der  Allerhöchste  nach^seiner  unendlichen  Güte 
hohe  Häupter  erwecken  möge,  welche  nach  ehemaliger  gottse- 
ligster und  höchst  preissÜcher  Anstalt,  wozu  weiland  der  selige 
Dr.  Glassius  sammt  dem  alten  Verpoorten,  so  viel  uns  bewusst, 
insonderheit  gebraucht  worden ,  und  deren  Arbeit  in  den  heim- 
städtischen  Streithändeln  mit  merklichem  apphinsu  aufgenommen 
ward,  vermittelst  dergleichen  ebenfalls  eilViger,  gottfürclitender, 
gelehrtei  ,  iViedfertiger  und  unparteiischer  Theologen  reifer  Ue- 
berlegnng  und  fulgender  Schriitverfassung  diesen  bei  unserer  Zeit 
entstandenen,  unseligen  Zwiespalt  erörtern,  beurtheilen  und  die 
Ilerra  Dissentienten  auseinander  setzen  liessen/' Ofienbarist  diess 
die  schwäciiste  Partie  des  liesponsums.  Die  Rostocker  und  WiU 
tenberj^er  werden  anerkannt  als  eitrige  Theologen  uud  auch  die 
au  andern  Collegiis  und  IMinisteriiü ,  die  Fürsten  sollen  Con\eiit«ä 
veraniasken  und  bezalilen,  die  den  Streit  entsclieiden  ©olleu.  Die 
„hoheu  Häupter"  also  sind  das  letzte  refugium  der  Facnltät!  Sie 
sind  aber  selbst  in  der  Wahl  der  eifrigen  u. s.w.  Tiieoiogen  wie 
der  an  theologische  l^mllüsse  gewiesen. 

Dem  wolilineineiideii  I  lerzo^  gelang- es indess  niciitaul  dem 
von  ihm  eiiigeschlageiieu  Wege  den  Frieden  zwischen  Nitseh 
und  seinen  Gegnern  herzustellen,  unter  denen  namentlich  Cy- 
prian, der  Oberhofpred.  Ludwig  und  der  Diakonus  Erdmauü 
sich  am  meiateu  geltend  machten,  während  die  Jumtenim  Go- 
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heimenrathe,  z.B/der  alteGeheimraihsdtrector  BachoffT.Echtk 
der  Geh^imrath  von  Schwarzenfels,  eine  mehr  vermittelnde 
Stellung  einnahmen,  und  in  der  Stadtgeistlichkeit  der  Pastor 
Ludwig  am  meisten  zu  N.  gehalten  zu  haben  scheint,  da  ihm 
N.  das  Zeugniss  gibt:  sein  Bericht  über  seine  Predigten  sei 
der  unparteiischeste.  Man  sieht  aus  einem  eigenhändigen 
Concept  des  Herzogs  über  die  von  N.  bei  ihm  angebrachten 
Klagen,  dass  derselbe  auf  das  entschiedenste  in  einigen  Lehr- 
punkten, z.  B.  hinsichtlich  der  Absolution,  der  Judenbekeh- 
rung-, auf  der  streng  orthodoxen  Seite  stand.  „Herr  General- 
superintendent, heisst  es  in  dieser  Schrift  des  Herzogs,  wel- 
che eine  sehr  genaue  Kenntniss  des  im  Lande  geltenden  Ca- 
tecliismus  und  seiner  Auslegung,  der  Eptlome  cred.  von  Nie. 
Hunniuß  beweist,  hält  er  davor,  dass  die  absolutio  sacerdota- 
Iis  blos  eine  Ankündigung  ist  und  mir  nichts  conferiret,  so 
lasse  ich  ihn  nimmer  zu  mir  kommen  und  wenn  ich 
auf  denn  Todbett  liege  und  sonst  keinen  Geist- 
lichen haben  könnte.  Denn  wer  Christo  und  nach 
demselben  unserm  Catechisnio  widerspricht,  den 
halte  icii  vor  k  einen  redlichen  Lutheraner.  Weil  der 
GeneralsuperintendenL  den  :indern  Weihnachtsfeiertag  das 
verordnete  Evangelium  zu  expliciren  hat  und  aber  schon  et- 
liche mahle  auf  solchen  die  allgemeine  Bekehrung  der  Juden 
oder  doch  eine  ausserordentlich  grosse  Bekehrung  derselben 
zu  behaupten  gesucht,  der  Ich  doch  oft  mündlich  widerspro- 
■  chen,  als  habe  dergleichen  nicht  mehr  anhören  vol- 
len.^ N.  suchte  auch  in  den  Predigten  seiner  Gegner  Schrift- 
widriges ,  sich  Widersprechendes  nachzuweise^n  and  yon  bei- 
den Seiten  wurden  alle  Aeusserungen  in  Predigten  ai:üfs  übel- 
ste gedeutet  So  fragt  N.  den  Oberhofprediger  Ludwig:  ob 
die  guten  Werke,  so  Paulus  Etuehte  des  b.  Geistes  nennt,  bloss-  > 
hin  ohne  isngesetste  Limitation  Dreck  auf  der  Kanzel  genannt 
werden  dürilen,  wie  er  gethan?  Wie  mau  anzunehmen,  wenn  er 
mehr  denn  einmal  an  dieser  heiligen  Stelle  gesagt  habe:  ich  will 
alle  meine  guten  Werke  dem  Teufel  vermachen.  Wie  er  leliren 
könnte:  Liöri  symbolici  sind  ^tonvivaioil  Wie  es  ^zu  verstehen, 
da  er  neulich  Domin,  OcuH  so  hart  von  der  grossen  Busse  geredet» 
da  doch  dieselbe  in  unscrm  Catechismo  mit  so  deutUeheu  Worten 
enthalten?  Warum  er  das  für  eine  Teufielsiehre  ausrufet,  wenn 
gepredigt  wird,  der  Mensch  müsse  an  sich  und  an  allen  seineu 
guten  Werken  verzweifeln ,  wenn  er  der  Gnade  Gottes  wolle  theil- 
haftig  werden,  da  es  doch  ausdrücklich  in  unsern  libb.  stpnboiicis 
heisst:  Abjicienda  nobis  est  omnis  spes  de  ot/miöus,  quicguid  sumus, 
quirqHid  cogitamus ,  loquimur  et  f'acimus  etc.  pag.  327.  Beson- 
ders scheiat  der  Diacouutt  Isiidmaau  über  alle  Pxedigten  N.  eine 
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scharfe  Censur  geübt  und  vieles  nicht  nach  der  Liebe  gedeutet  zu 
haben.  So  notirt  Her^elbe  sich  als  bedenklich  in  der  Predigt 
'beim  Rathswechsel  1718  folgenden  Passus :  Es  hätte  absonderlich 
und  zuvörderst  die  Obrigkeit  in  Bestellung  der  Kirchen-  und  Schul» 
ämter  darauf  zu  sehen,  dass  sie  gottselige,  treue,  eifrige  Männer 
möchte  wählen,  wenn  ein  Prediger  sollte  abgehen,  damit  die  Gott- 
seligkeit eifrig  möge  getrir  ln  n  werden,  denn  die  meiste  Ursache 
des  laulichen  Wesens  wären  die  Prediger,  die  nur  so  ums  Brod 
predigten.  Er  gLiul  f,  es  seien  nachdenkliche  Predigten,  wenn  N. 
z.  B.  am  Johannis[(  ste  1717  sagt:  So  ist  es,  wenn  treue  Diener 
Gottes  oft  in  den  gröbsesten  Verfolgungen  und  Jammer  leben  müs- 
sen, sie  sodann  ihr  Amt  in  vollem  Segen  führen.  So  hält  es  Gott, 
wenn  seine  treuen  Diener  in  grosser  Trübsal  weinen,  Er  sie  mit 
reichem  Seegen  wieder  aufrichtet  und  erfreut;  wenn  sie  in  Angst 
und  Nöthen  trauern,  Gott  das  \^'o^t  sodann  in  vollem  Segen  lasset 
wachsen  und  zunehmen,  dass  sie  in  den  grös^ten  Trübsalenden 
reichsten  Erntesegen  zu  ihrem  grössteo  Tröste  haben.  Recht  cha- 
rakteristisch ist  es,  wie  er  über  Nitscbs  Predigt  über  Jes.  56,  Y.  10. 
und  il  sich  ausspricht:  (Alle  ihre  Wächter  sind  blind,  sie  wissen 
alle  nichts  u.  s.  w.)  „Diese  und  andere  Dicta  hat  er  mit  grossem 
Geschrei  und  weitläuügen  Ea^ßeaüombus  und  EaqpretsUmikus  et- 
liche mal  wiederhohlt  und  gelesen,  dass  alle  Pietisten  solche  mit 
grosser  Begierde  aufgeschlagen  und  nachgelesen ,  und  habe  er 
der  Fhm  Kammerverwalterin  Reiher,  welche  gleich  vor  unserm 
Stande  steht;  mit  grosser  Begierde  alle  dieta  aufgesehlagen  und 
recht  gezittert  vor  Begierde,  wahrgenommen,  dass  sie  solche  nicht 
gpscl  wind  genugfinden  konnte."  Fürwahr  wenn  man  schon  aus 
dem  Aufschlagen  und  Anführen  von  Stellen  heiliger  Schrift, 
Ton  der  Theilnahme  der  Zuhörer  u.  s.  w.  Stofif  zur  Anklage  ge- 
gen N.  entnehmen  ^vo^te,  so  lässt  sich  nicht  anders  denken, 
als  dass  eine  tiefe  X'erbitterung  gegen  ihn  in  den  Herzen 
Wurzel  gelasst  habe.  Trotz  der  Versicherung  Erdmanns:  dass 
er  Bedenken  trage  ein  einziges  Wort  wider  die  Wahrheit  auf- 
zusetzen, machten  sowohl  ein,  wie  es  scheint,  privatim  ge- 
führtes Notizenheft  über  N.  Predigten,  so  wie  seine  Berichte 
an  den  Oberholprediger  Ludwig,  an  das  Consistorium  über 
denselben  den  Eindruck,  dass  er  in  Aeusserungen ,  die  ein 
Unbefangner  als  gair/  naTuriich  aus  üeni  1  exte  fliessend  an- 
gesehen liätte,  allerlei  Bezieh unii^^en  herauswitterte,  die  N. 
comproniittiren  sollten.  Er  selbst  scheint  zu  fürchten,  dass 
andere  nicht  dasselbe  bezeugen  würden,  als  er;  denn  er 
schreibt:  die  andern  Geheimeräthe  und  Hofrathe  sind  fast 
alle  in  Abwesenheit  Ihrer  Hochfürstlichen  Durchlaucht  unse- 
res gnädigsten  Fürsten  und  Herren  in  olnf^^en  Predip:ten  prUe- 
setUes  gewesen  und  haben  solche  imt  angehöret,  die  konnten  . 
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ein  mehreres  zeugen ,  si  vellent.  Damit  soll  nicht  behauptet 
werden ,  dass  £.  überhaupt  nur  aUB  böslicher  Absicht  gehan- 
delt habe ,  er  hielt  sich  eben  für  einen  £iferer  für  die  recht- 
gläubige Kirche.  Erbittet  den  Oberhofprediger  Ludvig,  doch 
ja  festzuhalten,  dass  er  aufhoben  Befehl  belichtet»  nicht(von 
sich  selbst)  gemeldet;  sonst  wurde  er » schreibt  er,  vor  dem 
Grimm  «der  Pietisten  des  Lebens  nicht  sicher  seyn  können ; 
bevorab  da  unser  ganzer  Rath  noch  des  Herrn  Gene«, 
ralsuperintendenten  Partei  hält,  würden  sie  mich 
vollends  aus  der  Stadt  treiben.  Es  haben  ohnedem  dieselben 
nach  und  nach  mich  auf  die  Sandbank  gebracht,  weilen  ich 
ihren  Irrthümem  widersprochen  und  gemeint,  sie  wollten 
mich  müde  machen ,  dass  ich  um  Beförderung  ansuchen  sollte; 
aber  ich  will  hier  bis  an  n:iein  seliges  Endedurch  Gottes  Gnade 
aushalten  und  wenn  ich  allen  Verdruss  und  Elend  leiden 
sollte,  nur  dass  bei  meinem  Leben  kein  Wolf  an 
meine  Stelle  eingelassen  würde/'  £.  meinte  allen  Em 
stes,  er  kämpfe,  indem  er  gegen  N.  kämpfe,  als  ein  guter  Uirte 
wider  einen  eindringenden  Wolf. 

Zu  einer  ernstlichen  Untersuchung  und  weitschichtigen 
Verhandlungen  kam  es  im  Jahre  1717.  Die  Veranlassung 
gab  eine  am  Sonntae-  lieminiscere  gehaltene  Predigt  N.'s,  in 
der  er  unter  Anderm  behauptet  hatte :  hier  in  Gotha  wäre  viel 
Ansehn  der  Personen,  denn  wer  Geld  hätte,  der  könnte  die 
Kirchenbusse  abkaufen,  der  köiiiite  die  Tortur  abkaufen,  der 
könnte  auch  von  seinem  noch  lebenden  Ehegatten  loskom- 
men und  einen  andern  kriegen.  Wenn  Leute  wider  das  sechste 
Gebot  gesündigt,  so  berichten  ziemlich  einstimmig  die  über 
diese  Predigt  befragten  Diaconen,  J.  B.  Ludwig,  Erdmann 
und  Müiiei ,  inüsste  gemeiniglich  die  Dirne  vorknieen;  hin- 
gegen wenn  die  Manuspersoii  Geld  gäbe,  oder  sich  davon 
machU' ,  giii^  selbige  leer  aus,  da  doch  der  Kerl  so  wohl,  als 
die  Dirne,  wider  das  sechste  Gebot  gesündiget  und  die  Ord- 
nung wäre,  dass  beide,  so  gesündiget,  sollten  mit  Gott  und 
der  geärgerten  Gemeinde  ausgesöhnt  werden,  weswegen 
man  insonderheit  die  Gemeinde  zu  befragen  hätte.  Es  wäre 
nicht  zu  yerantworten ,  dass  solch  Geld  ins  Waisenhaus  ge- 
geben würde ,  die  Kinder  ässen  den  Tod  daran,  wie  es  dorten 
Messe:  der  Tod  in  den  Topfen.  Nach  einer  Relation  soll  er 
auch  in  einer  Predigt  gesagt  haben:  in  Gothaseies  leich- 
ter huren,  als  predigen.  Der  Herzog  fühlte  durch  diese 
Predigt  sich  persönlich  gekränkt,  als  ob  er  kein  gerechter 
Regent  sei.  Es  wurde  K.  auf  Befehl  des  Herzogs  das  Ooncept 
der  am  Sonntag  Reminiscere  gehaltnen  Predigt  abgefordert 
N. entschuldigt  sich:  ich  kann  beimeinemprieBterÜchenGlau* 
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ben  versichern,  dass  ich  nicht  alles,  was  Ich  predige,  von 
Wort  zu  Wort  aufschreibe,  denn  wo  wollte  ich  die  Zeit  her^ 
nehment  Idi  mache  Jederzeit  eine  Disposition  und  notire  die 
Haoptposten  und  das  übrige  befehle  ich  dem  lieben  Gott 
Ja,  wenn  ich  gleich  alles  aufschriebe,  so  habe  ich  doch  nicht 
die  fdicUatem  inemariae,  dass  ich  alles,  so  wie  es  auf  dem  Pa- 
pier  steht«  kann  recitiren.  Er  schreibt  in  demselben  Briefe 
vom  23.  Februar  1717  in  folgender  würdiger  Weise,  in  der 
man  bei  aller  Ehrerbietung  undUnterthanentreue,  die  er  be- 
'  zeugt,  doch  auch  das  erhebende  Bewpsstseyn  im  Dienste  des 
höi^ten  Herrn  zu  stehen  wahrnimmt,  vor  dem  einem  eine 
schwere  Verantwortung  bevorsteht:  „Ich  bin  Ihr  Knecht;  aber 
auch  ein  Knecht  dessen ,  der  Himmel  und  Erde  gemacht.  Ich  mnes 
thun ,  was  Sie  mir  befehlen ;  aber  ich  muss  auch  thun ,  was  mein 
Gott  im  Himmel  befiehlt.  Das,  was  mir  Gott  im  Himmel  befiehlt,  ist 
unter  Anderm  auch  folgendes,  dass  ich  meine  Stimme  soll  erheben, 
wie  eine  Posaune,  und  einem  jeglichen  ohne  Unterschied  sagen,  was 
zu  sagen  ist.  Wo  ich  das  nicht  thue,  so  heisse  ich  ein  stummer 
Hund  und  alles  verwahrloste  Blut  wird  dermaleinst  an  jenem  gros- 
sen Tage  von  meiner  Hand  gefordert  werden.  Ein  w  eltlicher 
Herristnichtein  HerrderKirche, sondern  nu rein  vor- 
nehmes oder  principiellesGlied  derselben.  Die  Sehl  Vis- 
sel sind  der  ganzen  Kirche  vonChrisio  anvertraut,  nicht 
dem  Clero  a  Ii  ein,  auch  nicht  dem  magistraUii  poUtico  allein, 
sondern  wie  angeführt,  CredentiHm  llniversUati.  Ein  weltlicher  Herr 
ist  nach  vieler  Lutherischer  Theologen  Meinung  selbst  das  Object 
der  Kiichen-Disciplin ,  woliiti  sie  ziehen  das  Exempel  des  Kaisers 
Theodosii ;  wohin  :iuth  iia.i>  iicuhcljc  Exempel  des  Herzogt»  Anton 
Ulrich  zu  lirüüii&cliweig  möchte  gezogen  werden,  dem  sein  Hof- 
prediger nicht  wollte  das  H.  Abendmahl  reichen,  weil  er  seine 
Neptln  wider  ihren  WiUen  aur  päbstUehea  Religion  antrieb  und 
von  solchem  Yoraehmeii  durchans  nicht  wollte  ablassen.  —  Der 
Herr,  Herr  behüte  mich,  dass  ich  mich  erachte  oder  nur  gedenke, 
die  Jura  I.  DurchL  su  beengen ;  aber  er  behüte  auch  L  Durcblancht, 
^  dass  Sienicfat  durch  Ihre  Jura  sur  Sünde  mögen  gebracht 
werden.  Ew.  Hochfürstlicfae  Durchlaucht  haben  mir  nun  2  Jahre 
und  was  drüber  über  meine  Wenigkeit  geaürnet  und  mir  das  er- 
wiesen, welches  vielleicht  keinem  Prediger  widerfahren ,  so  lange 
Gotha  Gotha  gebeissen.  Ich  bitte  Ihre  Durclilaucbt  um  Gottes 
Willen,  lassen  Sie  mich  wissen ,  worin  ich  es  verseben?  Habe  ich 
was  wider  Ilire  hohe  Person  gesündiget,  so  will  ic.h 
es  aufmeinen  Knieen  abbitten;  auch  mich  aller  Strafe,  so 
Sie  mir  selbst  werden  erwählen ,  freiwillig  unterwerfen.  . .  .  Zür- 
nen aber  £w.  Hochfürstl.  Durchlaucht  mit  mir,  dass  ich  ein  Ketzer 
seyQ  soll,  der  den  Leuten  Gift  beibringt»  so  bin  ich  bereit,  alle 
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Stunden  mich  absetzen  zu  lassen  ,  und  sollte  es  auch  noch 
diesen  Abend  geschehen.*'  Auf  dieses  Schreiben  N.  wurde  ihm 
nmiohst  am  3.  M&rz  1717  das  hdchste  Missfallen  an  seiner 
Predigt  eröffnet,  ihm  zugleich  die  Frage  yorgelegt,  ob  erauc^ 
von  den  in  jenen  Predigten  berührten  Thatsachen  hinläng- 
liche Kenntniss  gehabt,  namentlich  bei  den  CoUeffiiM  sich  ge* 
hörig  erkundiget  und  darauf  die  GraduM  der  Anzeige  und  Er- 
innerung, ehe  er  solche  öffentlich  in  der  Predigt  mit  vorge- 
tragen, beobachtet  hahet 

Nitsch  erklärte :  jedermann  ohne  Scheu  spreche  öffentlich 
davon.  Es  sei  also  keine  Erkundigung  nöthig  gewesen.  £r 
habeindess  auf  Niemanden ,  am  allerwenigsten  aber  auf  hohe 
Obrigkeit  oder  derer  Collegia  einen  Gedanken  gehabt. — Wir 
können  nicht  anders,  als  dem  Geheimerathsdirector  schon  in 
dieser  Vorfraf^e  Recht  geben.  Wenn  es  öffentlich  gerüiy:t  wer- 
den sollte,  dass  in  Gotha  man  nicht  streng  und  wie  sich  ge- 
bühret stralet,  so  musste  der  concrete  F'all  mich  wirklich  ge- 
nau von  der  Art  seyn,  um  eine  solche  Anklage  zu  begründen. 
Es  war  allerdings  eine  greuliche  und  schmutzige  Geschichte, 
welche  N.  im  Auge  gehabt  hatte,  als  er  am  Sonntage  Remmiscere 
1717  gepredigt :  Wer  Geld  hätte,  der  konnte  die  Tortur  oder  Fol- 
ter abkauicn ,  der  konnte  die  Kivchenbusse  abkaufen,  der  konnte 
von  seinem  noch  lohenden  h begatten  loskommen.  Ein  gewisser 
Kretzsch mar  hätte  mit  der  Frau  eines  iL'^ewissen  "Wenige  in  Ehebruch 
gelebt,  so  ging  die  Sage,  habe  ferner  die  Magd,  welche  bei  ihm  ge- 
wesen, geschwängert,  diese  habe  dann  im  Verein  mit  der  Ehebre- 
cherin W.  das  neugeborne  Kind  getödtet.  Zwischen  dieser  ötfent- 
liehen  Anklage,  deren  erste  beide  Theile  wohl  wahr  seyn  mochten, 
aber  nicht  aktenmässig  erwiesen  wurden,  und  dem  ,  was  alsThat- 
bestand  aus  den  gerichtlichen  Untersuchungen  hervorgeht,  ist  der 
Unterschied:  dass  der  Ehebruch  von  beiden  Theilen  nicht  eingestan- 
den wurde,  die  Wenige  selbst  die  Tortur  ausgehaltcn,  ohne  einBe- 
kenntniss  zu  thun,  und  also  die  ordentliche  Strafe  für  Ehebrecher 
ohne  Bekenntniss  beider  Theile  nicht  zu  erkennen  war.  Es  wird 
hervorgehoben,  da  der  schwächere  Theil  (der  weibliche)  in  der 
Untersuchung  wegen  Ehebruchs  seine  Unschuld  trotz  angewandter 
Tortur  aufrecht  erhalten ,  man  noch  weniger  bei  dem  stärkern 
männlichen  Theile  hatte  erwarten  können,  dass  er  durch  die  Tor- 
tur zum  Geständniss  gebracht  würde.  Ja  es  hätten  denn  beide 
wohl ,  wenn  sie  ihre  Unsehuld  durch  Ertragung  der  Tortar  auf» 
recht  erhalten  hätten,  nicht  einmal  mit  der  aber  sie  verhingten 
Strafe  der  LandesTerweiBung  belegt  werden  können.  Hinsicht- 
lich des  TOD  der  öffentlichen  Meinung  behaupteten  Kindermordes 
durch  die  Magd  wurde  auf  das  Gutachten  zweier  Aerste  in  Erfurt 
hingewiesen,  wtelcbe  bei  wiederholter  Besichtigung  des  Kindes 


332 


K.  A.  F.  Boosack, 


bald  nach  der  Geburt  attestirt,  dass  das  Kind  todt  Im  Mutterleibe 
gelegen  und  tat  Welt  kommen  seL  Die  Kirchenbuese  habe  sie 
gethan.  Da  Kretaschtnar  das  Land  habe  räumen  müssen,  und 
gegen  die  Türken  iir  Ungarn  gehen,  so  habe  die  Kirchenbusse 
von  selbst  aufgehört,  weil  er  nicht  an  dem  Orte,  wo  er  gesündigt, 
gehlieben. 

Hinsichtlich  der  Kirchenbusse  wurde  auf  Nitsch*  Behaup- 
tung, dass,  so  lange  er  hier  im  Amte  sei,  keine  Mannsperson 
dergleichen  gethan ,  die  Soldaten  aucb  durchgängig  davon 
ausgenommen  seien,  ihm  erwidert:  die  Soldaten  seien  keines- 
wegs davon  eximirt.  ,y£s  wären  aber  bei  denselben  solche  Um- 
stände vielfältig  von  denen  hohen  Officiefen  vorstellig 
gemacht  und  deshalb  mit  Beziehung  auf  andere  Orte 
beharrliche  Instanz  gethan  worden,  dass  5ereit»Mtm»« wegen 
derselben  Vorknieens  sich  nicht  determiren  können.  Nun  wäre 
aber  allerdings  ein  Unterschied  unter  der  Kirchencen- 
sur  an  sich  selbst  und  unter  dem  Vorknieen.  Dieses 
sei  kein  Kssentiale  der  Busse,  auch  der  modus  der  Einrich* 
tung  nach  der  Qualität  des  Vergehens  verschieden." 

Obgleich  N.  auf  die  im  Ganzen  sehr  ruhig  gehaltnen  Expo- 
sitionen des  Geheim enrathsdirectors  nicht  einging,  sondern 
immer  darauf  beharrte,  die  Thatsachen  seien  landkundig,  so 
wurde  ihm  doch  nur  eine  Declaration,  keine  Revocatioa  zu- 
gernuthet,  „dass  die  Justiz  nirgends  wissentlich  in  der  Admi- 
nistration hinterzogen  worden";  es  wurde,  was  ausdrücklich 
erwähnt  wird,  um  nicht  etwa  Andere  im  Gebrauch  des  Elen- 
chu*  schüchtern  zu  machen  und  um  auch  den  Schein  zu  mei- 
den, als  wolle  man  das  Strafamt  der  Prediger  beschränken, 
ihm  freigestellt,  in  welcher  Weise  er  seine  Declaration,  dass 
der  Herzog  und  die  Obrigkeit  nicht  wisscutlich  das  itccht  ge- 
beugt hciLieii,  ihuu  wolUe.  Seine  Erklaraug aber  blieb:  öfFent- 
liche Sünden  müssten öffentliche gestrau  werden;  actioe  wolle 
er  zu  dieser  Sache  nichts  beitragen ,  wohl  aher  alles  leiden, 
was  man  mit  Ihm  machen  wolle.  Damit  ihm  aus  eigener  Ein- 
sicht in  die  Acten  Tielleicht  ein'  andres  Urtheil  über  die 
Kretzschmarsche  Sache  komme,  wurden  ihm  vondemGeheim- 
rath  von  Thumschlrn  die  Acten  zur  Durchsicht  mitgetheiit. 
Die  Mittheilung  der  Acten  hatte  aber  den  entgegengesetzten 
Erfolg.  Er  äusserte:  er  habe  zu  wenig  gepredigt;  wenn  er 
die  Acta  yorher  gelesen»  würde  er  noch  mehr  gesagt  haben. 
In  der  That  sprach  er  sich  kurz  darauf  in  einer  Busstagspre- 
digt also  aus :  dass  die  Stimmen  der  Drommeten  in  Gotha  ver- 
achtet würden,  könne  er  mit  seinem  eignen  Ezempel  erwei- 
sen. Er  dürfte  fast  kein  Wort  reden,  so  wolle  man  einen 
Process  mit  ihm  anfangen.  Huren  und  andere  Verbrecher 
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kämen  frei  davon  .  aber  an  ihn  wollte  man  ^ich  machen.  Man 
hätte  ihn  nun  2  Jahre  verlxilgt  und  wollte  er  mit  nnchstem 
in  einer  besonderen  Predigt  weisen,  wie  man  in  solcher  Zeit, 
mit  ihm  umgegangen.  Er  brauchte  diesen  Ausdruck :  So  wahr 
du,  Gott,  Gott  bist,  so  wahrhaftig  musst  du  mir  in  meiner 
Sache  beistehen.  Denn  ich  suche  mit  Paulo  nicht  den  Men- 
schen gefäUig  zu  seyn    Als  der  Herzog  von  dieser  Predigt 
erfuhr,  sendete  er  seinen  Geheimsecretär  Andreas  Gotter* 
zu  Nitsch  mit  dem  Auftrag,  ihn  zu  bedeuten  ,  von  dergleichen 
Dingen,  die  sich  vorhin  auf  der  Kanzel  nicht  ausmachen 
Hessen,  in  Zukunft  zu  schweigen,  weil  sie  gemeint  wären 
die  Sache  durch  Rechtssprüche  ausmachen  zu  las- 
sen, oder  wenn  er  sich  deshalb  zu  massii^  en  nicht  getrauet©, 
das  fernere  Predigen  gar  einzustellen.  N.  erwiderte 
dem  Geheimsecretär  Gotter  auf  seine  Eröffnung:  dass  nach- 
dem er  dasjenige,  was  ihm  zeither  auf  dem  Herzen  und  Ge- 
wissen gelegen,  gründlich  vorgestellt  und  gerüget,  und  seine 
Seele  gerettet,  er  nun  weiter  nichts  dayon  auf  öffentlicher 
Kanzel  gedenken ,  sondern  davon  um  so  mehr  zu  Bjszeugung 
seiner  uDterthänigsten  svlmUHan  schweigen  wüMe,  da  Er 
Serenissimi  gnädigsten  Willen  wahrgenommen  hätte.  Zu- 
gleich fügte  er  hinzu,  dass  er  Recht  gehaht  habe  in  der 
Kretzschmarschen  Sache  öffentlich  das  Strafamt  zu  üben, 
und  fügte  12  aus  den  Acten  hergenommene  Gründe  bei,  dass 
hier  nicht  nach  dem  Recht  verfahren  worden  sei.  Man  hat 
neuerlich  Spener  im  Gegensatz  gegen  die  Orthodoxen  ge- 
rühmt ,  dass  er  wider  die  Anwendung  der  Tortur  geeifert. 
In  den  Verhaiiidlungen  mit  N.  kommt  er  vielmal  darauf  zu- 
rück, dass  es  unrecht  gewesen  sei,  dem  Kretzschmar  die  Tor- 
tur zu  erlassen;  in  Gotha  finden  wir  so  einen  Spenerianer 
über  denselben  Gegenstand  ganz  anders  urtheilend.  Wie 
wenig  aber  der  Herzog  geneigt  war,  etwa  polizeilich  gegen 
N.  vorzugehen  und  Gewalt  gegen  ihn  zu  gebrauchen,  sehen 
wir  aus  den  weiteren  Massnahmen.  Er  ernannte  eine  eigne 
Comniission  „mit  Zuziehung  einiger  ausser  unserer  hiesigen 
wirklichen  Bedienuii2-  stehenden  Mitcommissarien" ,  wie  es 
in  dein  betreffenden  Herzoglichen  Rescript  vom  2.  Ajiril  1717 
heisst,  weiche  die  Inquisitionsacten  iiml  übrigen  l'rotocolle 
genau  durchgehen,  und  dann  ihr  pfliclilmässiges  und  !^:e\v\<5- 
senhaftes  Bedenke?^  nn  den  Herzog  geben  sollte:  ob  bei  Un- 
tersuchung und  Bestrafung  der  von  Nitsch  öffentlich  gerüg- 
ten Sachen  und  Verbrechen  die  Gebühr  allenthalben  beobach- 
tet, oder  ein  oder  das  andere  hierunter  zu  Schulden  komnicu 
sei;  also  die  verlauteten  Beimessungen  Grund  haben;  ob  I^« 
*  Bekanntlich  einer  der  iDoigsten  Liederdichter.  - 
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m'den  gehörigen  Schnmken  bei  dem  Eiendio  yerblieben ,  oder 
ob  und  worin  derselbe  übergangen  worden;  wasbiemnter 

weiter  zu  thun  nnd  wie  der  Sache  im  gerechten  Wege  abzu- 
helfen? Die  ernannten  Commissarieu  waren  der  ConsisUirial* 
Präsident  J.  Fr.  Bachoff  v.  Echt,  die  DD.  der  Theologie  Carl 
Andreas  Redel,  Generalsuperintendent  von  Altenburg,  und 
Michael  Förtsch ,  Prof.  primarius  der  Theologie  zu  Jena, 
Johann  Christian  Schröter,  beider  Rechte  Dr.  und  Professor 
7.U  Jena,  und  Heinrich  Rudolph  Heidenreich,  Consistorialas- 
sessor  auf  dem  Friedenstein.    Diese  Commission  fing  ihre 
Sitzungen  am  5.  April  1717  an  und  man  muss  ihr  das  Zeug- 
niss  geben .  dass  sie  /leissig  gewesen  (in  den  ersten  Tagen  hielt 
sie  täglich  Sitzung)  und  sich  alle  Mühe  gegeben,  die  Sache  bei- 
zulegen. Alle,  die  Juristen  wie  die  Thfolocr*''!!.  wai  tm  der  Meinung, 
dass  sich  N.  in  dem  Gebrauch  des  Kleiichus  in  der  Kretzschmar- 
schen  Sache  offenbar  verfehlt  habe ;  es  sei  in  dem  Processe  alles  der 
Gebühr  nach  gegangen ;  in  Hinsicht  auf  die  Ehescheidung  einer  ge- 
wissen Schmalsund  \S  lederverheirathung  mit  einem  gewissen  Pol- 
ier wurde  von  den  Comniissaren  zwar  (namenthch  den  Theölocren) 
gerügt,  dass  die  Copuiation  derselben  nicht  recht  gewesen  sei, 
indem  ihrem  Khemanne  die  Sclieidung  noch  nicht  legitime  publi- 
cirt  gewesen  sjei :  auch  habe  das  .lenaisehe  Urtheil  wohl  richti- 
ger entschieden ,  als  das  Giessensclie;  indess  hätte  der  Richter 
folgen  können,  welchem  er  gewollt  habe.  Es  könne  ihm  also 
aueb  deshalb  nichts  imputirt  werden.  Es  sei  mithin  keine  censitra 
pro  suggesiu  nöthig  gewesen.  Es  wurde  ferner  allgemein  zuge- 
standen ,  dass  das  Yoiiaiieen,  worauf  N.  so  sebr  gedrungen ,  nichts 
Wesentliches  bei  der  Kirchenbusse  sei  und  der  Herzog  wohl  da- 
von dispensiren  könne.  In  Hinsicht  auf  die  Frage,  was  zu  than 
sei,  waren  die  Theologen  der  Meinung,  dass  ihm  nur  eine  Cor* 
rection  Yor  dem  hohen  Gollegi'o  und  eine  Declarationsschrift  an 
den  Herzog,  worin  er  um  Verzeihung  bitte,  aufgegeben  werde, 
und  nicht  eine  öffentliche  Abbitte  oder  Erklärung  Ton  der  Kanzel 
herab,  ,yweil  durch  eine  solche  eclatante  Ahndnng  die  andern 
Herrn  Geistlichen  von  dem  nöthigen  Gebrauch  des  Strafamtes 
dürften  abgesehreekt  werden,  es  auch  das  erste  Mal  sei,  dass  der- 
gleichen Vergehen  geschehen,  auch  die  Wichtigkeit  des  Amtes 
eines  Generalsuperintendenten  und  die  sonstigen  Gaben  des  Herrn 
Generalsupcrintcndenten  N.  mit  in  Betrachtung  zu  ziehen  seien. 
Das  schärfste  Votum  gab  der  Rath  Heidenreich.  1)  Als  General- 
Superintendent  solle  er  wissen,  wie  der  Elenchus  ohne  Anstoss 
zu  gebrauchen.  2)  habe  N.  die  gehörigen  gradus  nicht  beobachtet. 
3)  sei  im  Consistorio  gesagt  worden,  dass  die  Sache  nicht  auf 
die  Kanzel  gebracht  werden  solle,  wannenhcro  er  danuils  erin- 
nern sollte,  wenn  er  dazu  nicht  still  schweigen  i^önne.  4)  sei  ein 
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Processus  daraus  wahrzunehmen ,  dass  er  auf  den  ihm  gescheh- 
nen  Vorhalt  sich  daran  nicht  gekehrt,  sondern  in  der  gefolgten 
Busspredigt  sich  ahermahl  vergangen  und  es  noch  schlimmer  ge- 
macht, 5)  ingleichen  gedroht,  dass  er      noch  schlimmer  machen 
werde     Es  «'.ei  hinsichtlich  der  Redressirung  von  N.  nicht  blo8 
ein  Deprrcationsschreiben  an  den  Herzog  zu  richten,  sondern  da- 
mit auch  dem  Volke  die  PispfirettT  kund  werde,  so  haiteer  dafür, 
dass  nur  gedaciiter  Herr  Generalsuperintendent  mit  einer  Geld- 
strafe von  etwa  50  Rthlr.  :\nzusehen  sei  cum  comminationc  der 
Suspension  ,  wenn  er  dcrjjh'ichen  wieder  vornehme.  Der  Vorschlag 
des  üeheimrathsdirectors  Bnc  lu^tr  von  Echt,  eines  sehr  besonnenen 
und  mit  christlicher  Milde  überall  urtheilenden  Mannes,  wurde 
einstimmig  angenommen:  Nitsch  solle  ein  Deprecationsschrciben 
dem  Herzog  übergeben,  ihm  ein  umstätidliclier  Verweis  im  Ge- 
heimerathscollegiuni  gegeben  werden, ihm  auch  eineZuriickiiahine 
seiner  Anklage  der  Obrigkeit  von  der  Kanzel  aufgegeben,  wenn  er 
dieses  aber  beständig  depreciren  sollte,  so  solle  es  durch  einen 
andern  Qeletlichen  verrichtet  werden.  Das  Schreiben  wurde  von 
dem  Generalsnperintendenten  Redel  und  Prof.  Fdrtsch  entworfen. 
Es  enthält  unter  Anderm  folgende  Worte:  v^So  bezeuge  ich  vor 
dem  allwissenden  Gott,  der  Ueraten  und  Nieren  prüft,  und  mit  mei- 
nem guten  priesterlichen  Gewissen,  dass  ich  bei  damaliger  Be> 
strafung  des  Lasters  des  Ansehns  der  Person,  wie  an  niemand  be- 
sonders also  am  allerwenigsten  an  Ew.  Hochl.  Dnrehl.  hohe  Per- 
son gedacht,  bin  auch  in  meinem  Heroen  ydllig  überzeugt  und 
gewiss ,  dass  Ew.  Hochf.  Durchlaucht  in  keine  Wege  zu  beschul- 
digen, dahernicht  Umgang  nehmen  sollen,  durch  dieses  meine 
unterthänigste  Deprecation  zu  thun."  N.  wies  die  Unterschrift 
von  sich  mit  der  Erklärung,  er  habe  bei  dem  Eleneho  nicht 
an  den  Herzog  gedacht,  er  halte  dcafür,  wenn  derselbe  die 
acta  selber  lesen  könne,  würde  die  Sache  anderf;  gelaufen 
seyn.  Hierauf  wurde  von  den  Commissarien  zu  Protocoll  ge- 
geben, „dass  solche  Deprecation  demGencralsuperintenden- 
ten  nebst  dem  angerathnen  Verweis  im  (»eheimrathscollegium 
bei  einer  nahmhaften  rJeldstr^ife  nochmals  in'/nhefcblcn  und 
da  er  sicli  dessen  ferner  weigern  sollte,  selhi^^e  etwa  auf 
50  Rthlr.  zu  determiniren  wäre."  Diese  von  den  Commissa- 
ren  dem  Herzog  gerathene  Beile^^ung  der  Sache  wurde  am 
12.  April  1717  in  Gegenwait  des  Herzogs  von  dem  (ieheim- 
rathscollegium  noch  einmal  verhandelt.  Der  Geheimerath  v. 
Schwarzenfels,  oijgieich  er  Nitsch  hinsichtlich  des  gebrauch- 
ten Elenchus  Unrecht  gab,  war  doch  gegen  die  angedrohte 
Geldstrafe,  weil  dergleichen  menschliche  temperamenia  den 
gesuchten  ElTect  nicht  zu  erlangen  pflegten.  Er  g-ab  aber  zu- 
gleich —  «»naeh  Trieb  seines  Gewissens  und  nach  üer  bei  An- 
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tritt  hiesig^er  Dienerschaft  abgelegten  schweren  Pflicht"  — 
eine  Anfrage  zu  Protöeoll ,  ob  nicht  die  Anwesenheit  frem- 
der Gommissaire  benutzt  werden  könnte,  am  die  seit  dem  letz- 
ten Edtcte  des  Herzogs  unter  den  Geistlichen  der  Stadt  ent- 
standenen Irrungen  und  Spaltungen  beizulegen?  Charakteri- 
stisch ist  die  Schildening^  welche  der  fromme  Schwarzenfels 
von  der  Stellung  der  Geistlichen  in  Gotha  zu  einander  macht : 
»iDiese  Verbitterung  ist  so  weit  eingerissen,  dass  einer  den  andern 
in  Glaobenssrtikeln  nicht  für  richtig  hält,  andere  öffentliche  harte 
expressions,  so  kein  politicus  ohne  Strafe  an  einem  weltlichen 
Orte  vorbringen  dürfte,  zu  geschweigen.  Nun  kann  ja  oh n möglich 
durch  solchen  Zwiespalt  die  Ehre  des  JNächsten  befördert  werden, 
wenn  Leute,  die  an  einem  Orte  wohnen,  unter  einer  dem  reinen 
Evangelischen  Glauben  so  eifrig  ergebner  gnädiger  Landesherr- 
schaft Wehnen  und  nun  auch  unter  einem  geistlichen  Collcgio 
leben,  auch  an  einerlei  Richtschnur  gebunden  sind,  als  Erz- 
feinde sich  gegen  ci  na n  der  verbittern  und  in  so  wichti  t^en  Aem- 
tern  dasienige  einander  v orwc  rfc  n  ,  w c  1  r Ii  p s  in  se\ui  r  prO' 
f ession  kein  erhitzter  Soldat  seinem  Kameraden  zur 
Schmach  n  a  c  h  r  c  d  e  n  wi  rd  :  wie  will  ein  armer  nach  einstim- 
miger Lehre  Vermahnung,  Warnung  und  Trost  seufzender  Zuhö- 
rer nach  angehörter  Predigt  das  Gebet  in  seinem  Herzen  mitspre- 
chen, welches  heisset:  Nachdem  wir  Gottes  allein  seligraachendes 
Wort  angehöret  etc.,  da  ihm  doch  bekannt  ist,  was  für  Bewegun- 
gen der  Geistliche  in  seinem  Vortrage  gehabt  hat/'  Der  Ober- 
hofprediger  Ludwig  gab  sein  Votum  auch  schriftlich  —  gröss- 
tentheils  gegen  das  der  Commissarien ,  auch  gegen  das  des 
Herrn  von  Schwarzenfels  ab.  Er  meinte  :  Sercnissimo  müsse  * 
eine  öffentliche  Reparatio  geschehen:  publice  laesus  publice  re- 
sHtuaktr;  wenn  ich  auch  den  geringsten  Menschen  beleidiget, 
so  mnss  ich  demselben  saiisfacHon  verschaffen  und  kann  solches 
fuglich  durch  keinen  IHaeonum  geschehen.  Was  inddenUr  (vom  Oe 
heimerath  v.  Schwarzenfels)  wegen  der  bisher  gebrauchten  Diffe^ 
reniia  in  docHinaUbus  mit  beigebracht  worden,  ist  ein  Pfeil  auf 
mich  spielend :  ich  frage  Gott»  seinen  Gesalbten  und  meine  PairO' 
nos,  wer  hat  die  fundamental  Erreres  de  Seripiurae  S.  neffaiwa  (?) 
4tdeff'eeiumelevaiicne,deJbsohttioneanmmeiativa  sohm,  de  Mrro- 
ribus  Z.  SymboUcorum  etc.  in  das  Land  bracht?  wer  ist  bei  dem- 
selben als  eine  Ursache  des  zeitigen  Todes  Serenissimi  und  Dero 
Seelen  Bekümmernisse  zu  strafen?  der  Feuer  in  die  Kirche  bringt» 
oder  wer  solches  mit  heissen  Thränen ,  ja  mit  Zusetzung  seines 
Lebens  löschet?  Gott  und  sein  Gesalbter  haben  mir  unwürdigem 
den  ersten  geistlichen  Stuhl  im  Consistorio  und  in  diesem  lieben 
Lande  angewiesen,  es  liegt  auf  meiner  Seele  das  edelste  dieser 
Lande,  die  Seele  Ihro  Hocbfurstlicben  Durchlaucht,  die  Seele 
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Dero  Hoehfiirstlichen  Hauses,  die  geistliche  Ruhe  so  vieler  armen 
Unterthanen,  daheroeher  mein  Amt  niederlegen,  als  derglei- 
cben  gefährliehsten  Dingden  nachsehen  will:  und  hitte 
neine  gnädigen  Herrn  und  Patronos,  Sie  greifen  diese  Angele- 
genheit mit  Ernst  an,  Sie  secnndiren  Unsern  Höchstschätzbarsten 
Episcopum  bei  einer  so  bilUg  christfürstlichen  Vorsorge  für  die 
Reinigkeit  der  Christlichen  Lehre  u.  s.  f. ,  sonst  werden  wir  nicht 
allein  in  dieser  Welt  den  Jammer  erleben,  dass  S  c  r  e  n  i  s  si m  u  s 
vorder  Zeit  zu  Grabe  g  e  b  r  a  e  h  t ,  ein  irreparabler  Schatz  dem 
Lande  allziizeitig  entzogen  und  unaussprechliche  Nutli  entstehen 
werde,  sondern  wir  werden  vor  Gottes  Richterstuhl  schwere  uud 
grosse  Verantwortuug  auszustehen  haben.  Ihm  gleich  an  Strenge 
in  seinem  Votum  war  R  S.  Cyprian.   Er  äusserte:  Weil  der 
Herr  Generalsuperiuteudent  oft  contestirt,  dass  er  m  seiner 
repiiofie  pasforali  nicht  an  Scrrmssimum  gedarlit,  so  sei  er. zwar 
mit  der  reroratid/t  nicht  zu  belasten,  weil  niati  dasjenige  nicht  re- 
vociren  könne,  was  man  niemals  statuiil ,  er  bleibe  nl)er  in  seinem 
Gewissen  nach  dem  achten  Gebote,  nach  dem  13.  d.  Epistel  an  die 
Römer,  ja  selbst  nach  den  niifissinns  praccrptis  Christi  höchst  ver- 
biifiii'  11,  die  expHcaiion  seiner  Worte  daliin  öffentlich  und  ohne 
fernem  Verzug  zu  thun,  dass  er  an  Seine  Durclilaucht  nicht  ge- 
dacht, sondern  diesell)e  (welches  er  wahrhaftig  mit  Zustimmung 
der  ganzen  honetten  Welt  wird  sagen  können)  für  einen  gerech- 
ten Regenten  halte,  mithin  diejenigen  in  merlcUcheiu  Missver- 
stand schwebeten,  welche  die  fraglichen  Worte  von  Ihrer  Durch- 
laucht aogenommen  Gleichwie  aber  wir  Christen  auch  unserm 
liier  geringsten  Bruder  mit  einer  solchen  Erlclär  u  ng 
behülflich  zu  seyn  pflichtijg  wären,  wenn  wir,  obwohl 
sinedoio^  seinen  guten  Leumund  yermindert,  daneben 
dieses  e]ne  praerogativa  des  EvangelischenPredigtamts  sei,  dass  es 
von  der  Obrigkeit  bessere  Sentiments  hege  und  dem  Volk  inculcire^ 
als  alle  Papisten ,  Wiedertäufer  und  andere  Irrlehrer :  Also  werde 
der  Herr  Generalsuperintendent  seiner  bekannten  Geschieklich* 
keit  nach  der  Sache  schon  eine  solche  imtr  zu  geben  wissen,  dass 
sowohl  Serenissimi  höchst  obrigkeitlichem  Amt  und  Auctorität, 
als  seiner  eignen  eocisiimaUm  prospicirt  werden  möge.  Weil  das- 
jenige, was  tnddenter  wegen  der  Geistlichen  all  hier  Misshellig- 
keit  gar  wohl  erinnert  worden,  eigentlich  das  objecium  delihera-' 
Horns  praesenüs  nicht  sei,  werde  er  sich  alles  gefallen  lassen,  was 
zu  Beilegung  der  Sache  Gottes  Wort  und  den  prineq^iis  regtdati- 
nis  unserer  Kirche  gemäss  werde  vorgebracht  werden ,  Termeine 
auch  solche  fidueiwn  causae  zu  haben,  dass  seine  Liebe  zur  )Vahr- 
heit  nnd  Frieden  aus  denen  actis  sich  klärlich  ergeben  werde. 

Der  Herzog  selbst,  welcher  derOeheimrathssitzung  präsi- 
dlrte,  billigte  die  abgelegten  Vota,  dass  der  Generalsuperintenr 
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dent  die  von  Ludwig  und  Cyprian  vorgeschlagene  Declaration 
zu  thunhabe;  erklärte  aber  auch»  dass  er  über  die  frühem  Vor- 
gängpe  eine  Schrift  aufgesetzt,  welche  er  zu  den  Acten  geben 
könnte.  In  dieser  Schrift  (oben  S.  327  angeführt)  sieht  man 
die  Sorge  des  Herzogs  für  Reinerhaltung  der  Lehre  im  dama- 
ligen wittenberger  Geiste,  die  Uebereinstimmung  mit  Lud- 
wig, dem  er  das  Zeugniss  gibt,  dass  er  ^n  den  Generalsuper- 
intentenden  freundlich  geschrieben,  so  wie  die AbwendungTon 
Nitschs  Lehrsätzen,  die  er  unbedachtsam  und  fast  ärgerlich 
nennt.-—  Die  Meinung  Cyprians  und  Ludwigs ,  dass  N.  eine  öf- 
fentliche Erläuterung  auf  der  Kanzel  thun  sollte:  ^^^9$  er  an 
Se.  Hochfürstliche  Durchlaucht  nicht  gedacht,  sondern  die- 
selbe für  einen  gerechten Begenten  halte,  mithin  diejenigen 
in  merklichem  Missverstande  schwebten,  welche  die  frag- 
lichen Worte  Christi  von  ihrer  Durchlaucht  angenommen", 
trug  schliesslich  den  Sieg  gegen  die  der  fremden  Commis- 
säre,  so  w^ie  der  meisten  Juristen  davon.  Am  17.  April  wurde 
dieses  dem  Generalsuperintendenten  in  einer  Geheimrj\ths- 
sitzung  eröffnet.  N.  wies  diese  Erklärung  von  sich:  „Wenn 
er  diese  Declaration  publice  thun  sollte,  so  würde  hier  und 
auswärtig  ein  gar  widrig  Seniimenl  entstehen,  als  hätte  er 
noch  ein  crrosses  peccafiif»  gethan.  Auch  wenn  solche  Decla- 
ralion  hnibichtlich  Serenissimi  geschehe,  so  würde  man  ihm 
dergleichen  ratione  der  Minister  wohl  auch  ansinnen.  Hatte 
er  in  ntoii(/  irefehlt,  so  wäre  -mdererseits  rea///pr  gar  st  uk 
peccirt  worden,  mithin  hierunter  wohl  zu  conipensirt n  sei. 
Er  habe  schriftlich  und  mündlich  zu  wiederholten  Maien  con- 
testirf ,  dass  er  iSerewi>*imi/w  nicht  gemeint,  son  1(  rn  densel- 
ben tur  eineii  j^-erechten  Kegenten  halte,  solches  aucii  joizo 
nochmals  wiederhohle  und  hoffe  er,  man  werde  damit  zufrie- 
den seyn  und  ein  Mehreres  von  ihm  nicht  verlangen."  Cy- 
prinn  stellte  vor:  dass  die  Worte:  hier  ist  glücklicher  huren, 
als  die  Wahrheit  predigen,  also  beschaffen ,  dass  man  vermei- 
nen sollte,  als  ob  ein  „Neronianisch  Regiment",  da  alle  Laster 
im  Schwange  gehen  und  die  Gerechtigkeit  gänzlich  unter- 
drückt werde,  allhier  geführt  werde,  wannenhero  der  Herr 
Generalsuperintendent  nach  dem  8.  Gebot  schuldig,  be- 
meldete Erklärung  zu  thun.  Auf  allseitiges  bew^egliches  Zu- 
reden antwortete  er  endlich ,  dass  er  die  Sache  Gott  im  Ge- 
bet vortragen  wolle,  wollte  aber  für  jetzt  weder  ja  noch  nein 
gesagt  haben.   Während  der  Zeit  wurde  ihm  auch  eine  von 
£.  S.  Cyprian  und  dem  Oberhofprediger  Ludwig  verfasste  Zu* 
Schrift  übergeben,  in  welcher  ihm  auf  8  Fragen,  welche  die 
schon  oben  besprochenen  und  im  Altdorfer  Facoltätsrespon* 
sum  beantworteten  Punkte  betrafen,  sich  zu  erklären  aufge- 
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geben  wurde.  Nitsch  setzte  diesen  Fragen  zuerst  Punkte  ent- 
gegen, worauf  der  Hr.Oberhpfpredigeru.  Consistorialr.Cyprlan 
beide  ihre  Erklärung  zu  thun  gebeten  werden ;  dann  weitere 
Punkte,  worüber  der  Hr.  Oberliofprediger  sich  absonderlich 
zu  erklären;  endlich  einige  Punkte,  worüber  des  Hrn.  Con- 
Sistorialraths  Cyprians  Erklärung  absonderlich  erbeten  wird. 
Aus  den  ersten  Punkten  stehen  zur  Charakteristik  folgende  Fra- 
gen hier:  Weil  sie  in  dem  Edikt,  so  letztens  von  ihnen  beides 
verfertigt,  p.  3.  ausdrücklich  setzen:  ein  jeder  Candidatus  soll  un- 
sere Libros  tffmbolicos  als  eine  von  unserer  Kirche  bereits  nach  der 
Schrift  geprüfte  Regul  und  Richtschnur  ohne  einzige  LimUaüonodeT 
Reservation  annehmen  und  unterschreiben:  so  ist  die  Frage,  m.  ob 
folgende  Aussprüche  ohne  Limitation,  so  wie  derBuchstabe  lautet, 
zu  verstehen  :  Cerüssimurn  est ,  qund  protnissio  sahitis  pertineat  etiam 
ad  jmrvulos. '  Neque  vero  NB.  ptn  linel  ad  illos,  qui  sunt  extra  Eccle- 
Slam  Christi ,  nhi  nec  vcrhnm  ncc  sacramenta  sunt  p.  156.  Evangelium 
arouit  komines,  quod  .sinf  sul'  peccafo ,  quod  omnes  sint  rei  aeternae 
irac  (IC  mortis  ppiij,.  1 1  Vcfetgitur  snut  sirramenta:  Baptismus,  Coena 
Dom  Uli  y  et  Jhsohit^n  ^  qnac  Sacranienlum  puenitentiae.  |).200. —  Fol- 
gende Proposition  Si  facial  homo,  quantum  ut  sc  est,  Dens  laryilurei 
certo  suam  gratiam  p.  318,  wird  als  falscli  verworfen,  so  doch  ipsissima 
veritas.  Nos  dies  festos  celebratnus,  no/t  propter  intelligentes  et  erudi tos 
Chris tianos,  hi  enini  nihil  opus  habenl  feräs  pag.  424.  o  b  e  s  n  i  c  h  t 
ein  Papistischer  Zwang,  dass  man  von  denen  Studiosis  theo- 
logiae  fordere,  sie  sollen  die  libros  f^MtVof  nicht  prüfen,  ob  sie 
mit  der  Schrift  übereinkommen ,  sondern  sollen  dieselbe  blindhin 
untersehreiben  iind  gedenken  die  Lutherische  Kirche  hätte  sie 
bereits  geprüft?  Wahrhch»  dieBeroenser  machten  es  anders,  sie 
prufeten  alles,  was  Paulas  vortrug — Welche  spitzfindige  Fragen 
unter  den  21  Punkten ,  welche  N.  dem  Oberhofprediger  Ludwig 
aufgibt,  vorkommen,  zeigt  Folgendes.  Frage  20  lautet:  Ob 
Christus  im  Stande  der  Erniedrigung  nach  seiner  menschlichen 
Natur  allenthalben  und  auch  consequenter  im  Himmel  gewesen? 
Finge  21.  Worinnen  die  formaUs  ratio  unionis  mysticae  Credentium 
€um  Deo  bestehe?  An  Cyprian  richtet  er  die  Frage:  ob  ibn  seines 
Ausdrucks,  so  er  in  seinem  progranmaU  de  confesHonis  privaUte 
-  antiquitate  et  usu  hsX:  Bis  cmfitenäbuSt  quibus  Dens peccatajam  con- 
donavitf  non  remissio,  sed  factae  remissionis  confirmatio  obtinylt, 
gereue  und  ihn  also  wieder  zurücknehme?  Gereut  es  ihn  aber 
nicht,  so  frage  ich,  warum  tadelt  er  an  mir,  was  er  selber  glau- 
bet: non  remissio  contingit  Ulis,  spricht  er  klar  und  deutlich  remo- 
tive  und  darauf  positive:  sed  factae  remissionis  confirmatio.  Was 
kann  klarer  und  deutlicher  y:esprochen  werden?  Gereut  ihn  aber 
desselben  ,  sf^  bitte  auf  folgendes  zu  erwiedern:  ob  man  nicht  eher 
könne  Vergebung  der  Sünden  kriegen,  als  des  Sonntags  in  der 
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Kirche  oder  qttarfalifer  im  Beichtstuhl?  Wie  es  mit  den  Leuten  ab- 
laufe, die  keines  Predigers  können  habhaft  werden,  z.  E.  die  auf 
einer  Insel,  im  Kriege,  in  der  Türkey  etc.  Ob  die  Vergebung  der 
Sünden  in  Gott  oder  im  Menschen?  Ob  sie  ein  aeiwn  mmanens 
oder  transiem?  Ob  ein  anderer  die  Schuld  könne  erlassen,  als 
wider  den  sie  ist  gemacht?  u.  s.  w. 

Cyprian  in  seiner  Antwort  vom  21.  April  1717  beginnt 
gleich  mit  einer  Anklage  Nitschs:  Dass  der  Herr  General- 
superintendent Nitsch ,  welchem  man  nun  abermahls  14  ganzer 
Tage  Frieden  vergebens  angeboten,  unter  dem  Vorwand,  dsss 
das  Evangelium  rumoren  müsse,  auch  in  Zukunft  die  arme  Kir- 
che dieser  Lande  nicht  zur  Ruhe  wolle  kommen  lassen,  bat 
er  durch  die  zu  viHpendirung  der  aulorilet  unsrer  librarum 
boHcorum  abzielende  Fragen ,  so  er  von  mir  beantwortet  wissen 
will«  aufs  Neue  handgreiflich  au  Tage  gelegt.  Er' übernimmt 
diejenige  Arbeit,  so  einem  grimmigen  Jesuiten  oder  anderm  Feind 
unserer  Kirchen  viel  besser,  weder  dem  Generalsuperintenden- 
ten  der  wohlregulirten  gothaischen  Kirchen  zu  eignen  scheint 
Er  erklärt  ferner:  er  habe  die  Fragen  an  Nitsch  nur  auf  gnädig- 
sten Befehl  gestellt,  alles  Disputiren  sei  aber  ihm  untersagt. 
„Wenn  sich  N.  mit  gleichmnssiji^eni  gnädigsten  Befehl  oder  einem 
coviniissoi  iali  legitimiren  k.niü.  so  will  ich  seine  an  mieh  gerich- 
teleii  Fragen  aue^enhlickli(  Ii  beantworten.  Wenn  er  aber  derglei- 
chen nicht  prodiiriren  kann,  so  ist  es  iut  mifissme  toguar)  eben 
etwas  nnfreuntllich  und  unbi  ndcrlich ,  dass  er  mich,  in  dessen 
Orthodoxie  der  la^eringste  Zweifel  nicht  geset/t  wird,  eigenmücii- 
tig  mit  Fragen  vexiren  will.  WM  er  so  viele  <iuhia  wider  die  sym- 
holisehen  Bücher,  warum  hat  er  denn  ohne  alle  geäusserte  restric- 
iion  einen  (heuren  Eid  geschworen?"  Er  erötfnet  weiter  N.,  nicht 
er,  sondern  ein  noch  lebender  vornehmer  Minister  habe  das  letzte 
Edikt  gegen  di»'  Pietisten  verfertigt.  Er  schliesst  mit  den  Worten: 
dass  aber  des  lli'irn  (»'dieimerntb  Directoris  Exeellenz  vorher  da- 
von mit  mir  einige  m:il  conferiren  wollen,  dazu  wird  Sie  wohl 
meine  Kirclu  nrathsfunction  vManlasset  haben"' 

Am  *2l.  Ajiril  wurde  dnnn  eine  (^eheimerathssit/.ung ,  wo- 
ran die  beiden  tVenulen  I  heologen  liedel  u.  Förtsch  Theil  nah- 
men, anberaumt,  in  welcher  der  Streit  über  einige  Lehrpunkte 
zwischen  N.  einerseits  und  Cyprian  und  Ludwig  andererseits 
vorgenommen,  eventuell  beigelegt  werden  sollte.  Von  dem 
jenenscr  Commissär  Prof.  Fori  seh  wurde  angeführt:  Die  PfwcUt 
quaestionis  concernirten  nicht  fundamcritum  fidei  proprie  sie  dictae^ 
sondern  es  käme  1,  theils  explicatian ,  wie  es  eigentlich  ge- 
meint sei,  an,  e.g.  in  tnaieria  absolutiomSf  da  er  nicht  find^»  dass 
der  Herr  Generalsuperintendent  in  re  ipsa  dissenHre,'  2.  theils  wären 
es  mere  exegetka :  da  nun  bierin  unter  denen  Theologen  ein  grosser 
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üssenstts,  so  "^äre  zwar  wohlgetban,  wenn  man  bei  der  ea^Hca- 
imerecepia  in  hieBigen  Lande  bliebe,  es  könne  aber  solcher  «ft^- 
smus  wohl  tolerirt  und  der  Friede  beibehalten  werden.  Ihm 
stimmte  im  Wesentlichen  Dr.  Redel  bei.  Ludwig  und  Cyprian, 
olkgleieh  sie  durchaus  nicht  geständig  scyn  mochten,  ,,dem  Herrn 
GeDeralsuperintendenten  jemals  in  sein  Amt  eingegriffen  oder 
ihn  mit  Wissen  gekränkt  zu  haben,  weil  alles,  was  sie  in  seiner 
Sache  gethan,  tn  commissiotus  geschehen",  versprachen  indess  doch 
Frieden  zu  halten.  Cyprian  namentlich  äussert:  Wollte  aber  der 
Herr  Generalsuperintendent  nach  den  pHneipiis  regulativis  unse> 
rer  Kirchen  lehren,  oder  falls  er  in  einem  und  andern  Stück  diver- 
ser Meinung  sei,  gleichwohl  solche  seine  Meinung  weder  publice 
noch  privatim  propa ff iren ,  so  würde  er  niclit  allein  ebenfalls  alles 
Alte  vergessen  und  vergraben  seyn  lassen,  sondern  iliui  aucli  mit 
Liebe  und  Ehrerbietung  dergestalt  zuvorkommen,  dass  auch  seine 
Feinde  urtheilen  krinnten,  die  conco?dia  sei  rttrdiaHs.  Nitsch 
erklärte:  Weil  umimmiter  beliebet  werde,  dass  die  Sache  niöclit^ 
in  Kurzem  abgethan  und  also  begraben  werden,  so  lasse 
er  sich  dieses  auch  fjar  wohl  gefallen.  An  seiner  Seite  promidire 
und  verheisse  er  alles  was  zum  Frieden  und  einem  christlichen 
Vernehmen  könne  auss  -hlagen, />rr^  ?iosse  et possc  zu  erj?reifen,  und 
wenn  er  sich  eines  (bleichen  von  seinen  Herrn  Col legen  zu  ver- 
sehen hätte,  so  wiiifle  alle  Fehde  ein  Ende  haben.  Es  endif^tc 
sich  die  Sitzung  mit  der  einmüthigen  Erklärung  unter  riiKui- 
der,  sich  des  Friedens  zu  bcfleissigen,  und  mit  gegenseitiger 
Verbindlichkeit  persönlicher  Verein ii2:ung". 

Wr  k  lie  Wichtigkeit  man  diesem  Ausgange  der  Sitzung  bei- 
legte, erhellt  daraus,  dass  der Generalsup. Redel  noch  densel- 
ben Abend  einen  Brief  an  den  Herzog,  der  sich  in  Rudolstadt 
befand,  abfasste,  mit  der  Eröffnung,  dass  es  zu  einer  völligen 
Gott  gebe!  beständigen  Union  gekommen  sei ;  dass  am  22.  April 
der  Geheimerathsdirector  Bachof  von  Echt  und  am  24.  April 
dessen  Sohn ,  der  Consistorialpräsident,  dem  Herzog  auch  die 
Botschaft  mittheilten,  wie  es  durch  Gottes  Gnade  zu  eioer 
Harmonie  gekommen  hinsichtlich  der  Lehre.  Die  von  den 
Commissarien  Nitsch  au fgelegte  Erklärung  that  er  nicht ,  trotz 
dem,  dass  der  alte  Geheimerathsdirector  Bachof  von  Echt, 
der  Geheimerath  von  Schwarzenfels,  der  Kammerrath  Gotter 
und  Hofrath  Jäger  zu  wiederholten  Malen  zu  ihm  ins  Haua 
kamen  und  ihn  aufs  inständigste  baten,  dem  Herzog  diese 
Genugthuung  zu  geben ;  von  einer  brüderlichen  Zuspräche 
seiner  Collegen  im  geistlichen  Amte,  Ludwigs  und  Cyprians, 
finden  wir  in  den  Acten  nichts;  diese  scheinen  seinen  Privat- 
umgang  völlig  gemieden  zu  haben.  Von  dem  Geheimerath 
Schwarzenfels  und  dem  Geheimerath  von  Thumshim  wurde 
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in  einer  Sitzung  vom  13.  Mai  1717  vorgescblngen ,  der  Bür- 
gerschaft durch  den  Stfidirath  aus  den  mit  beizufügenden 
Acten  Information  zu  geben ,  dass  der  Generalsuperint.  Nitsch 
mündlich  und  schriftlich  attestirt  habe,  dass  er  mit  den  ge- 
brauchten Expressionen  den  Herzog  nicht  gemeint  und  dass 
sie  sich  an  dem  Vorgefallenen  nicht  kehren,  sondern  in  schul- 
digster Devotion  gegen  ihren  Landesherrn  continuiren  sollten. 
Obwohl  die  Juristen,  namentlich  Thumshim,  der  Consistorial* 
präs.  Bachof ,  für  eine  solche  Remedur  waren,  so  widerprt- 
chen  doch  die  Theologen  Ludwig  und  Cyprian.  Cyprian  sagte: 
Weil  Serenissimus  bei  allen  Arten  der  reparation  nicht  würde  zur 
Ruhe  kommen,  eo  halte  er  dafür,  dass  er  nicht  allein  könne,  son- 
dem  auch  müsse  die  gesuchte  Erklärung  seiner  Worte  selbst  tbon, 
2umal  der  Herzog  ihn  bisher  mit  recht  Yäterlicher  Langmutb  ge- 
tragen und  die  Formel  zu  bemeldeter.Erkl&rnng  gelinder  niebt 
könnte  erwünscht  werden.  Sollte  er  aber  darunter  fernere  rmim 
«^2eugeQ,  und  zu  hoffen  stehen,  dass  durch  andere  Mittel  Sere- 
nissimus zur  Gemüthsruhe  und  die  Kirche  zum  Effect  der  letzten 
pacifieatim  gelangten ,  an  welchen  beiden  Stücken  er  aber  gaot- 
Hch  zweifle,  so  wolle  er  Serenissimi  Generosität  bewundern  snd 
loben  helfen.  Eines  könne  er  dabei  nicht  unterlassen ,  wie  nim- 
lieh  Hrn.  Geueralsuperintendent  zu  remonstriren  sei,  dass  dss 
Gewiesen  durchaus  nicht  die  regula  ultima  aeixonum 
humanarum  sei,  allermaassen  ex  hoc  principio  eine 
ganze  ^r<';%yioii der  M oral  erfolgen  würde,  sondern  da$ 
Gewissen  müsse  sich  nach  dem  Gesetz  reguliren:  weil 
mm  juris  dir  ini  praecepti  sei,  dass  man  der  unschuldigen  Obrigkeit 
exif^tinudion  ungekränkt  lasse,  und  Sert-nissimus ,  welches  er  mit 
ßeibelialtung  alles  christlichen  Resjjects  wolle  gesagt  haben,  vom 
Hrn.  Grnoralsuperintendenten  nichts  verlange,  als  dass  er  ihm 
opijwnt/n  hmii  riri  lasse  ,  so  würde  er  sich  durchau;»,  nicht  uach  sei- 
nem Gewissen  ,  sondora  nach  den  Gesetzen  zu  reguliren  haben. 
SchlieSvSlich  wurde  eine  öflentliche  Declaration,  deren  Art 
und  Weise  man  dem  Ermessen  des  (ieneralsuperintenden- 
ten  anlieimstellte,  allgemein  von  den  Mitgliedern  der  Com- 
missioii  als  wünschenswcrth ,  ja  als  nöthii»-,  um  den  Herzog 
zu  beruhigen,  bezeichnet.  Da  iiuloss  N.  dieselbe  beharrlich 
von  sich  wies,  wurde  ihm  wenigstens  eine  private  schriftliche 
Declarafion  an  den  Herzog,  worin  er  seinen  gemachten  Feii- 
ler  einzugestehen  habe,  auferlegt.  Der  Herzog,  durch  Kitschs 
Erklärungsschreiben  —  worin  die  Bitte  vorkommt:  „Ist  es  aber, 
dass  ihre  Hoch  fürstliche  Durchlaucht  das  oder  jenes  an  mir 
für  Sünde  halt,  welches  ich  nicht  weiss,  so  bitte  ich  Sie  um 
Gottes  willen,  vergeben  Sie  mir  es  und  lassen  mir  wissen, 
worinnen  es  bestehe,  so  kann  ich  mich  künftig  hüten'',  und 
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sonst  rlip  devotesten  Betheuerungen  seitier  (^iiterthanentreue, 
in  weichem  er  aber  auch  sein  Vergehen  m  der  Predigt  Remi- 
niscere  und  am  ßusstage  1717  einen  gerechten  Eifer  nennt, 
—  nichts  weniger  als  belriedigt,  liess  sich  endlich  doch  Ijereit 
finden,  wahrscheinlich  durch  den  Gilten,  milden Geheimeraths- 
director  Bachof  v.  Echt  und  darcli  den  Geheimerath  Schwar- 
zenfels bestimmt,  mit  einer  neuen  schrittlichen  Erklärung 
zufrieden  seyn  zu  wollen,  wenn  sie  nur  eben  im  Wesentlichen 
die  Anklage,  dass  es  ein  ungerechtes  Jlegiment  in  Gotha  sei,  zu- 
rücknehme. Der  alte  GeheimerathsdirecLor  luhr  zu  und 
musste  ihm  endlich  auch  drohen,  wenn  er  die  Erklärung  nicht 
thäte ,  dass  die  Suspension  von  der  Assessur  im  Consistorio 
sowie  von  seinen Ephoralgeschäften  bevorstehe;  andere  „ehr- 
liche Leute  redeten  ihm  vielfältig  und  aufs  treulichste  zu^,  doch 
die  Erklärung  zu  thun.  Er  verweigerte  sie.  Am  27.  lüal  wurde 
ihm  darauf  noch  einmal  vom  Consistorialpräsidenten  Bachof  v. 
Echteröifnet,  entweder  die  vom  Herzog  gewünschte  Erklärung 
zu  thun,  oder  als  Strafe  fiir  sein  Vergehen  in  den  Predigten  sich 
einer  vierwdchentlichen  Suspension  von  Ephoralifnu  et  Consi- 
Miorialibu*  gewärtig  zu  seyn.  N.  bat  sich  noch  Bedenkzelt  bis 
zum  nächsten  Tag  aus^.  Sie  wurde  ihm  gewährt.  Es  erfolgte 
aber  keineDedaratlon, und  so  wurdeihm  denn  durch  einPrivat- 
schreiben  des  Präsidenten  des  Oberconsistoriums  am  23.  Mai 
1717  die  Suspension  von  Consistorial-  und  Ephoralsachen  eröff- 
net, während  ihm  hinsichtlich  seines  Oberpfarramtes  in  Gotha, 
wozu  er  von  dem  Stadtrathe  berufen  war,  freie  Hand  gelassen 
wurde.  ^Es  thut  mir,  so  heisst  es  im  Billete  des  Consistorialpräsi- 
denten Bachof,  wie  es  Gott  bekannt  herzlich  leid,  dass  Sie,  so  viel 
nach  meinem  besten  Wissen  und  Gewissen  begreifen  kann,  es  ohne 
Noth  zu  dieser  so  leicht  zu  vermeiden  seienden  Autlage  kommen 
lassen,  und  ersuche  ich  Ew.  llochebrwürden  gar  anyelegenthch, 
sich  ja  nicht  pro  concione  darüber  zu  beschweren  oder  davon  et- 
was anzuführen,,  auch  privatim  in  Diskursen  so  viel  möghch  da- 
von zu  abstrahireu.  Es  würden  sonst  der  Herzog,  wenn  das  erste 
geschehen,  es  nicht  anders  ansehen,  als  ob  Sie  seiner  noch  spot- 
ten w  eilten,  und  dadurch  zu  weit  ungnädiger  Verlügung  bewogen 
werden,  wie  denn  Seine  Durchlaucht  Ihnen  solches  in  Ihrem  >;a- 
mexi  nachdrücküch  zu  verbieten  rair  ernstlich  anbefohlen.  Ich 
bitte  also  £w.  Hochelirw.  um  Gottes  und  der  Kirchen  Wohlfahrt 
willen,  hierunter  ja  schuldige  i  uige  6M  leisten,  und  mir  dadurch 
Gelegenheit  zu  geben,  dass  ich  ihnen  wieder  was  gutes  und  mir 
Tergnüglicbes  sagen  und  schreiben  und  mich  also  in  der  That 
erweisen  könne  als  £w.  Hochehrwörden  ergebenster  Diener.'* 
Der  Herzog  befand  sich  wahrend  dieser  Zeit  in  Zerbst.  Die 
Aufhebung  der  Suspension  erfolgte  am  3.  August,  dauerte 
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also  über  8  Wochen.  Sie  wurde  verlängert,  theils  weil  um 
die  Wiederaufhebung  der  bisherigen  keine  Anmeldung  ge- 
schehen ,  theils  aber  und  hauptsächlich ,  weil  Sr.  Durchlaucht 
empfindlich  zu  vernehmen  gewesen,  dass  der  Herr  Heneral- 
superiutenüent  letzthin  beim  Stadtrath  allhier  eine  solche 
Anfrage  und  Antrag  gethau,  welche  als  zu  des  Raths  Mit- 
interessirunf^  in  der  Sache  abzu/Jelen  und  gerichtet  /ai  seyn 
angesehen  worden.  Am  11.  Juni  1717,  also  kurz  vor  Ablauf 
der  vier  Wochen,  während  er  suspendirt  seyn  sollte,  hatte 
sich  liaiiilich,  da  der  ganze  Rath  beisauiiucii  war,  N.  gemel- 
det und  vor  versammeltem  Katb  erwähnt,  miL  was  vor  Liebe 
und  Alfectiou  er  vor  S  Jahren  Ijierher  berufen  und  angenom- 
men worden,  wovor  er  nochmals  Dank  abstattete,  und  wie 
,  einem  jeden  bekannt  seyn  würde,  was  vor  faia  hernach  ihm 
begegnet. .  Wenn  er  nun  nicht  völlig  restituirt  werden  sollte, 
60  wäre  es  unmöglich  i  dass  er  hier  mit  Ehren  bestehen  und 
einigen  Nutzen  schaffen  könnte,  wüsste  also  nicht,  wie  lange 
er  hier  noch  bleiben  würde.  Er  ül>erlie8se  zwar  alles  dem 
lieben  Gott  und  gnädigster  Herrschaft,  und  wie  er  bisher  ge- 
duldig ausgehalten,  so  wolle  er  auch  des  Ausgangs  vollends 
erwarten.  Inzwischen  hätte  er  doch  nöthig,  wenn  er  hier 
nicht,  sondern  anderswohin  sich  wenden  sollte,  darauf  zu 
denken,  wie  er  hei  Fremden,  so  von  hiesigen  AfTairen  und 
der  Ursache  seiner  mutation  nichts  wüssten,  bestehen  und 
sich  legitimiren  könne.  In  Ansehung  dessen  wollte  er  um 
ein  gewissenhaftes  Attestat  von  seiner  Lehre  und  Leben  er- 
sucht haben  in  der  Hoühung,  er  wurde  sich  so  aufgeführt 
haben,  dass  man  ihm  solches  nicht  würde  versagen  können. 
Der  Stadtrath  erwiederte:  „Wir  hörten  das,  was  er  jetzt  pro- 
ponirt,  nicht  gerne  und  wollten  Wünschen,  dass  seine  faia 
besser  wären.  Wir  hätten  gegen  seine  Person  und  Lehre  nichts 
einzuwenden,  hofften  aucli  daher,  er  würde  der  ihm  zuge- 
stossnen Verdriessliclikeit  wegen  sobald  Stab  und  Stangen 
nicht  hinwerfen  und  sein  Amt  verlassen:  es  wäre  ein  Ver- 
hängniss  von  Gott,  der  wüsste  schon  Rath  zu  schafTen ,  und 
also  würde  er  als  ein  geübter  Christ  demselben  noch  ein  we- 
nig stille  halten,  es  könnte  der  Ausgang  besser  werden,  als 
man  es  verrMcmet.  Von  einer  dimisston  wollten  wir  jetzo 
nicht  reden,  J^rmnten  es  auch  ohne  Vorwissen  und  consens 
gedachter  Fürsüicher  Herrschaft  nicht,  weil  bei  der  Vocation 
das  Fürstliche  Amt  und  Ministerium  zugleich  concui  rirten. 
Mit  einem  guten  Atlestat  ihn  zu  gratificiren,  würden  wir  uns 
nicht  weigern ,  wir  hoflten  aber:  Er  w  ürde  es  nicht  nöthig  ha- 
ben." Der  Stadtrath  verwendete  sich  daraul  schon  unterm 
10.  Juni  1717  beim  ilerzug  Idr  Kitsch.  In  dem  Schreiben 
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deBselben,  das^ich  nicht  in  den  Acten  des  Oberconsisto- 
riums  findet^  sondern  im  Geheimen  Staatsarchiv  aufbewahrt 
wurde,  spricht  sich  otTene  Parteinahme  für  Nitsch  aus. 
,yWie  wir  von  Aussen  vernehmen,  so  soll  Ew.  Hochfurstliche 
Durchlaucht  sonderlich  eine  Predigt  sich  sehr  zu  Gemäthe  gezo- 
gen haben;  weil  Sie  aber  selber  solche  nicht  gehört  und 
wir  nicht  wissen ,  was  für  eine  Relation  davon  gesclicben,  so  kön- 
nen und  wollen  wir  auch  nicht  davon  urtheilen.  Das  können  wir 
aber  doch  betheuern,  dass  wir  alle  seine  Predigten  gehört 
haben,  aber  nie  wahrgenommen,  dass  er  das  Geringste,  so 
wider  Gottes  Wort,  die  reine  lutherische  Lehre  oder  Ew.  Hoch- 
fürstliche  hohe  Person  (ulcr  fürstlichen  Respect  laufe ,  vorgebracht, 
sondern  Er  hat  suli  Je  un(i  allezeit  hemüht,  die  F^hre  des  grossen 
GottevS  auszubreiten,  durch  deutliclien  Vortrag  göttlichen  Wortes 
und  Aufniuntorung  Her  Geujüther  seiner  Zuhörer  in  ihrem  Chri- 
stcufhiiiuc  zu  erwecken  und  zu  erbauen,  und  wenn  Kr  rlie  im 
Scljwaiii^e  gellenden  Laster  f^cstraft  hat,  hat  er  nichts  anders  als 
nehst  der  Ehre  Gottes  Ew.  Hochfürstliche  Durchlaucht  löbliche 
Anstalten   und  Ordnungen  nebst  dero  fürstlichcni  Respect  und 
Ehre  in  beständigem  ri/jn/c  zu  erhalten,  die  unordentlich  ^\  an- 
dcludeu  von  ilircn  Irrwege  abzuführen  und  die  zeitlichen  und 
ewigen  Strafen,  so  auf  solche  Sünden  zu  crlblgcn  pflegen,  von  ih- 
nen und  dem  ganzen  Lande  abzuwenden  gesucht.  Dieses  alles 
verdient  wohl  eine  gnädige  remissiont  wenn  ja  etwas  geschehen 
seyn  sollte,  so  einen  bösen  Schein  hStte,  das  wir  doch  nicht  wissen 
und  Er  selber,  wenn  er  auf  sein  Priesterlich  Gewissen  befragt 
werden  sollte,  nicht  anders  wird  sagen  können.  Wir  bitten  daher 
^  gehorsannst  und  haben  das  unterthänigste  Zutrauen ,  es  werden 
Ew.  HochfurstL  Durchlaucht  diese  unvorgreifliche  doch  Pflicht- 
schuldigste Erinnerung  nicht  ungnädig  deuten ,  sondern  uns  gnä> 
digst  zutrauen ,  dass  wir  auch  nichts  anders  als  des  Allerhöchsten 
Gottes  Ehre,  Ew.  HochfurstL  Durchlaucht  FurstL  Wohlseyn  und 
der  Fürstlichen  Residenz,  wie  auch  des  ganzen  Landes  Bestes  zu 
befördern  .suchen."  —  Es  sind  in  neuerer  Zeit  auch  Eingaben 
von  Stadträthen  an  ihre  Fürsten  über  ihre  Prediger  gemacht 
worden.  Aber  wo  wird  einer  haben  behaupten  können,  dass 
er  alle  Predigten  seines  Pfarrers  gehört  habe?  Können  das 
doch  nicht  einmal  mehr  die  Schultheissen  in  den  Dörfern! 
Einen  Eindruck  hat  die  Eingabe  gemacht,  aber,  wie  schon 
erwähnt,  keinen  günsti'^cTi   Man  fühlte  sich  bei  Hofe  dadurch 
in  seiner  Autorität  gekrankt,  dass  der  Stadtrath  oder  Nitschs 
Gemeinde  in  dieser  Angelegenheit  auch  mit  rede.  Doch  ist 
es  wolil  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Verbleiben 
Nitsclis  in  seiner  Stellung  und  Würde  bis  an  sein  Ende  (er 
Starb  den  20.  November  I72^>  eben  durch  die  Erklärung  der 
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Gemeinde  für  ihn  mit  ermöglicht  wurde.  Die  Aeusserun^^  von 
Gliedern  des  Stadtraths,  welche  Ernesti  in  seiner  Gedächt- 
nissrede anführt:  sie  wollten  ihn  nicht  von  sich  lassen,  wo- 
fern er  nicht  über  ihre  in  den  Thoren  niedergestreckte  Leiher 
fahren  konnte,  welche  gethan  seyn  soll,  als  N.  den  14.  Juni 
um  ein  Attestat  nachsuchte,  ist  bezeichnend  genug  für  die 
Liebe,  welche  er  genoss.  Die  Aufhebung  der  Suspension 
wurde  N.  im  versammelten  GeheimrathscoUegiutn  durch  den 
Geheimrathsdirector  Bachof  eröffnet.  „Es  erinnerten  aber," 
so  heisst  es  im  betreffenden  Protocoll .  „und  verselien  sich  Se. 
Durchlaucht  insonderheit,  der  Herr  neneralsuperintendent  werde 
förderhin  sein  obhabeudes  Amt  zu  (jiottes  Ehre  und  der  gesamm- 
ten  anvertrauten  Kirche  Erbauung  in  Lehre  und  Leben  mit  sorg- 
faltiger Vorsichtigkeit  und  theologischer  Prudenz  und  Liebe  und 
verträglicher  Harmonie  mit  dem  übrigen  minislerio  nacli  der  Masse 
fortführen,  wie  die  verbindliche  Abrede  rationc  doctrinalum  ge- 
nommen wordeii.  uud  daher  weder  in  Predigten  noch  sonst 
etwas,  bo  von  hiesiger  Leb  rar  t  difleriret,  beibringen 

und  einflieasen  lassen,  insonderheit  aber  überall  seine  unter- 

thänigate  dewium,  submmion  und  veneration  gegen  Se.  Hocbfürst- 
liche  Durchlaucht  und  in  Befolgung  der  obliegenden  Amtsge- 
achäfte  und  der  vorhandenen  oder  ergehenden  Fürstlichen  Ver- 
ordnungen und  Anstalten  auch  sonst  allerwege  in  und  ausser  den 
cöllefftts  dergestalt  erweisen  und  spüren  lassen ,  damit  S.  Durch- 
laucht darob  gnädigste  Vergnügung,  auch  ihre  Fürstliche  Huld 
und  Gnade  deswegen  zu  erkennen  so  viel  mehr  Ursache  und  Ge- 
legenheit haben  und  nehmen  mögen.  Wie  Sie  de.nn  bei  solcb^r 
unterth&nigen  dwotim  auch  beträgUcher  und  hannonirender  Auf- 
führung den  Herrn  Generalsuperintendenten  ihres  Fürstlichen 
Schutzes  und  aller  Gnade  beständig  versichern  Hessen/'  N.  er- 
klärte nun  kurz :  er  wolle  nunmehr  sein  Amt  in  Gottes  Namen 
wieder  völlig  antreten  und  es  pflichtsebuldig  zu  führen  sich' 
angelegen  seyn  lassen;  bezeugte  aber  nochmahl  bei  Gott, 
dass  er  vorsätzlich  nie  nichts  gethan,  womit  er  gnädigste 
hohe  Landesherrschaft  zu  beleidigen  vermeint. 

So  weit  reichen  die  Acten,  die  mir  zu^^änglich  gewesen 
sind.  Nitsch  unterlag  und  die  ganze  Richtung  der  Kirche,  die 
er  vertrat.  Wir  müssen  sag-en  ,  der  Herzog  und  seine  Räthe 
und  die  Theologen,  welcfie  N.  entschieden,  waren  im 

Rechte;  wir  müssen  terner  zugeben,  an  correcter  Rechtgläu- 
bigkeit, an  dogmatischer  Durchbildung  und  Schärfe  sind  sie 
Nitsch  überlegen;  ebenso  ist  ihr  Eifer  für  Aufrechthaltung^ 
kirchlich -reiner  Lehre,  kirchlicher  Ordnungen,  ein  reiner, 
besonnener;  endlich  machen  die Aeusserungen Cyprians,  des 
Oberhofpredigeres  Ludwig,  seihst  d^s  Diakonus  £rdmaun 


Digitized  by  Google 


G.  Nitsch  und  die  staatekirebliche  Orthodoxie.  347 

den  Eindruck  grösserer  Nüchternheit  and  grösserer  Klarheit, 
als  die  Nitschs.  Und  doch  können  wir  es  nur  beklagen,  dass 
die  Kirche  nicht  auch  das,  was  wirklich  mmT  Nitschs  Seite 
'  und  seiner  Richtung  berechtigt  war,  der  feurige  Eifer  für 
christliches  Leben,  die  Hervorhebung  der  subjectiven  Hei- 
ligung-, als  eben  so  nothwendig:es  Moment  neben  der  anzuer- 
kennenden Heilsin^lalt  de]-  Kirche,  die  Anerkennung  und 
Benutzung  der  asct  iischcn  Scliriften  rcfonnirter  Lehrer,  das 
Betonen  der  Gemeinde  als  der  eigentlichen  Inhaberin  der 
S(  lilüsselgewalt,  das  Dringen  anf  eine  gleichmässig  geübte 
Kirchenzucht  und  so  manches  Andere,  mit  in  sich  aufgenom- 
men hat.  Die  gothaische  Kirche  ist  denn  freilich  bis  in  die 
neueste  Zeit  eine  sehr  ruhige,  leicht  zu  rentierende  gewesen. 
Man  hört  wenig  von  Kämplen  und  Streitigkeiten  mehr  in  ihr; 
so  sehr  war  die  objective  Macht  der  kirchlichen  äussern  Ord- 
nungGeistlichen  und  Gemeinden  eingeprägt.  Nitsch  undsein 
Wirken  und  Streben  war  völlig  zurückgedrängt,  er  selbst  ver- 
gessen. Aber  noch  zu  Cyprians  Zeiten  finden  wir  schon  am 
Hofe  das  subjective  Element  sich  geltend  machen,  das,  wenn 
es  auch  den  geistlichen  Stand  gewähren  liess  und  nicht  rüt- 
telte an  den  beigebrachten  Ordnungen ,  doch  in  einer  feind- 
lichen Beziehung  zur  Kirche  stand.  £s  war  dies  der  Geist 
der  französischen  Encyclopädisten,  eines  Voltaire,  Diderot  n. 
A',  der  an  der  Frau  von  Buchwald  und  der  Herzogin  Dorothee 
Louise»  der  Gemahlin  Friedrichs  III.,  geistreiche  und  liebens- 
würdige, Vertreterinnen^  fand.  Die  Brüdergemeinde  findet 
sp&terhin  eine  Stätte  im  Lande*,  und  dahin  wandten  sich  die- 
jenigen Glieder  der  Kirche ,  welche  sich  nach  einem  innigen 
Gemeindeleben  sehnten;  der  Sohn  Friedrichs  IIL,  eines  from- 
men» aber,  wie  es  scheint,  schon  mehr  der  hermhutischen  6e- 
fÜhlsricbtung  zugethanen  Fürsten ,  Ernst  II. ,  ein  Mann,  dem 
man  ein  christlich-enges ,  zartes  Gewissen  nicht  absprechen 
kann,  der  sein  Volk  mit  allem  Ernste  gut  regieren  will,  und 
sich  so  gewissenhaft  zur  äusserlichen  Kirche  hält,  dass  er- 
zählt wird,  er  habe  demjenigen  Diener,  der  auf  seine  Frage, 
wo  er  heute  in  der  Kirche  gewesen ,  sich  entschuldigte ,  nicht 
darinnen  gewesen  zu  seyn ,  den  Rücken  zugekehrt  und  des 
Tages  ihn  weiterkeines  Blicks  gewürdigt,  dieser  ehr  en>^'ertYie 
Ernst  II.  erwartet  alles  Heil  von  der  neuen  Aufklärung  ,  7,\i 
deren  Förderung  er  Koppe  zum  Gcneralsuperintendenten  be- 
ruft. In  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  sieht  er  das  Thea- 
ter als  eine  Schule  der  Bildung  für  sein  Volk  an     die  lUumi- 

•  In  Neudietendorf  1764. 

*•   Späterhin  urthoilt  er  sehr  icharf  im  entgegengesetzten  Sinne 
darüber.  Er  sagt:  Eiabriagen  thiin  Comödiantea  selten  etwas  an  den 
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naten  finden  In  ihm  den  treusten  Förderer»  er  schliesst  sich 
dem  Freimaurerorden  auf  das  eifrigste  an ,  die  Philanthropen 
runden  durch  Salzmann  ihr  Institut  Schnepfenthal,  für  die 
Naturwissensctiaften  und  ihre  Pflege  bringt  er  die  grossten 
Opfer  —  aber  die  Kirche  und  das  Wort  Gottes,  in  ihrem 
Verein  als  die  eigentliche  Heilsanstalt,  von  Gott  gestiftet, 
wird  in  seinen  Briefen  nicht  einmal  erwähnt.  Die  äussere 
Staatskirche  hat  nach  ihren  Ordnungen ,  ihren  schönen,  herr- 
lichen Ordnungen ,  bis  auf  die  neueste  Zeit  unangetastet  da- 
gestanden ,  Visitationen  von  Kirchen-  und  Schulen  —  und  so 
manche  pia  desideria  anderer  Kirchen  —  haben  ununterbro- 
chen jährlich  Statt  gefunden  —  aber  der  ursprüngliche  Geist 
war  gewichen.  Und  nachdem  sich  die  Subjectivität  in  Koppe, 
Löffler,  Bretschneider  bis  auf  den  neuerlichst  berufenen  Ober- 
consistorialrath  Schwarz  in  einer  Weise  zu  dem  Bekenntniss 
und  den  Ordnun^^en  der  geschichtlich  vai  Recht  bestehenden 
Kirche,  zu  deren  Dienern  und  Leitern  sie  berufen  waren.  s;o- 
stellt  hat,  von  der  Nitsch  auf  das  weiteste  entfernt  war, 
lasst  sich  L»ewiss  das  als  ein  Resultat  für  unsere  Zeit  aus  die- 
ser Geschichte  lestlialten :  Die  Kirclie  und  die  zu  ihrer  Lei- 
tung berufen  sind,  müssen  sich  hüten  den  Gegensatz  gewalt- 
sam zu  erdrücken  durch  staatliches  Eingicifen,  sondern  ihn 
mit  geistlichen  WatTen  überwinden;  der  Eifer  für  reine  Lehre 
und  correctc  Hechtgläubigkeit  muss  Hand  in  Hand  gehen 
mit  Pflege  alks  dessen,  was  das  Gemeindeleben  inniger,  fri- 
scher und  thätiger  machen  kann.  Möge  in  der  Kirche  unse- 
res Landes  Cyprians  svie  Nitschs  Geist,  dieser  beiden  treuen 
Zeu^^cn  Christi,  die  sich  im  Leben  missverstandcu  und  nicht 
zusammengegangen  sind,  einst  wieder  aufwachen  und  sie 
erneuert  werden  aut  dem  alten  Gruade  zu  neuer  Liebe  und 
Einigkeit  im  Geiste  JEsu  Christi ! 


MiseeUanea.* 

Ein  amerikanischer  Spiegel  för  die  separirten  Lutheraner  PreuBsens. 

'Wenn  die  lutherische  Separation  in  Preussen  reines  Wort 
und  bacrament  als  uotas  des  Kirchenbegriffs  in  Wortund  lhat 

Oertcni ,  die  sie  besuchen,  als  neue  Laster  und  vermehrten  Hang 
zum  Müssiggange,  und  für  nu  ineii  Theil  möchte  ich  nicht  j^ern  zum 
Sittenverderbnis»  hcitragen.  Dr.  Beck,  Leben  Ernst  IL  S.  346. 

*  Unter  diesem  Titel  wird  die  Redaction  toii  Zeit  zu  Zeit  unter 
Anknüpfung  an  aoder weite  Berichte  kircUidi  Zeitgemässes 
-hier  kurz  in  Anregang  bringen.  Gnericke. 
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proclamirt ,  so  ist  ebendas  ihr  Gutes,  und  zwar. ein  so  Gu- 
tes ,  dass  deshalb  alle  nicht  separirten  Lutheraner Preussens 
ihre  oder  eine  solche  Gemeinschaft  zu  ersehnen  und  zu  er- 
streben alle  Ursach  haben.  Wenn  aber  die  iutherische  Sepa- 
ration allen  nicht  zu  ihr  (oder  zu  einer  auswärtigen  äus- 
serlich  kirchenrechtlich  bestehenden  lutherischen  Kirchen- 
gemeinschart)  ^<eliöri^en  lutherischen  Individuen  oder  Ge- 
meinden, welche  wirklich  reines  Wort  und  Sacrament  ha- 
ben, den  Namen  lutherischer  Kirche  und  die  Zugehörigkeit  zu 
ihr  abspricht*.  Ja  wohl  gar  allen  nicht  zu  ihrer  Separation  sich 
bekennenden  wahrhaft  Gläubigen  seihst  den  Namen  der  Kir- 
che und  die  Zugehörigkeit  y.u  derseü)en  abspricht  und  sich 
allein  (jenen  gegenüber)  die^  Alles  zuspricht:  seist  ebendas 
ihr  Schlechtes,  und  zwar  ein  so  Schlecli i es,  dass  deshalb 
alle  nicht  separirten  Lutheraner  Preussens  durchaus  nicht 
ihr  zutreten  dürfen,  sondern  lieber  alle  Unionsmisere,  und 
stiege  dieselbe  noch  weit  höher,  als  sie  schon  ist,  erdulden 
möchten,  als  mit  jenem  Zutritt  ihr  grösstes  Kleinod  zu  ver- 
leugnen; denn  damit  tritt  ja  die  lutherische  Separation  nicht 
nur  in  offenen  Widerspruch  mit  jenem  Princip  über  den  Be- 
griff äusserer  Kirche,  sondern  verleugnet  selbst  auch  das  un- 
gleich werthvollere  evangelische  Grundprincip  über  den  Be- 
griff wahrer,  .wesenhaft  innerer  Kirche.  —  So  ist  und  bleibt 
es,  mögen  auch  noch  so  viele  und  hervorragende  ausser- 
preuBsiscbe  lutherische  Theologen  und  Conferenzen  in  charak- 
teristischer Confusion  das  Gegentheil  behaupten;  denn  das 
$taf  pro  raiime  vohmias  beweiset  ja  nichts.  —  Dass  es  doch 
aber  auch  in  unserer  ktn desschwachen  Zeit  noch  auswärtige, 
und  zwar  sehr  strenge,  lutherische  Kirchen  gibt,  welchen 
das  gesunde  Urtheil  nicht  abhanden  gekommen  ist,  davon 
hier  ein  Zeugniss. 

Die  von  Professor  Walther  in  St.  Louis  redigirte  treff- 
liche theologisch-kirchliche  Zeitschrift  „der  Lutheraner**  ent- 
hält Jahrg.  14.  Nr.  2*2.  S.  175  (unterm  15.  Juni  1858)  Folgen- 
des: „Nachdem  uns  die  jetzt  von  Pastor  Räthjen  in  Neu- 
Ruppin^  einem  preussischen  Lutheraner,  je  monatlich  heraus- 
gegebene lutherische  Dorfkirchenzeitung  längere  Zeit 
nicht  mehr  zugekommen  war,  erhalten  wir  so  eben  die  drei 
ersten  Nummern  des  laufenden  Jahrganges:  Wir  müssen  Je- 
doqh  gestehen,  dass  wir  uns  bei  diesem  Wiedersehen  nicht 
freudig  überrascht  gefühlt,  sondern  vielmehr  über  die  darin 
vorgegangene  Veränderung  von  Herzen  haben  betrüben,  ja 


*  Die  Separirten  nennen  dieselben  „Lutherischgesinnte*'  etwa 

ibaea  selbst  als  den  UnlutheriscbgesiQoten  gegenüber? 
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entsetzen  müssen.  Weit  entfernt,  dass  diese  Zeitung  unter- 
dessen besser  in  die  lutherische  Wahrheit  eingedrungen  seyn 
sollte,  ist  sie  vielmehr  offenbar  darüber  immer  confuser  ge- 
worden. Unter  Anderem  finden  sich  in  der  Febroamnmmer 
Thesen  zur  Lehre  von  der  Kirch  e.  Darin  heisst  es  z.B.  „  „Wir 
glauben,  lehren  und  bekennen,  dass  auch  diejenigen  vor  Gott 
und  Menschen  noch  nicht  der  Kirche  auf  Erden  angehören, 
welche  wohl  von  Herzen  glauben ,  aber  sich  noch  nicht  belcen- 
neu  entweder  zu  einem  Evangelium*,  oder  zur  Gemeifide 
aller  Gläubigen,  bei  denen  das  Evangelium  lauter  imd  rein 
gelehrt  wird.  Wir  glauben,  lehren  und  bekennen,  dass  wir  in 
unserer  Zeit  als  die  Gemeinde  aller  Gläubigen,  bei  welchen 
das  Evangelium  lauter  und  rein  gelehrt  wird  und  die  Sacra- 
mente  laut  des  Evangeliums  gereicht  werden ,  erkannt  haben 
die  Kirche,  welche  den  Namen  der  evangelisch -lutherischen 
seit  dem  16.  Jahrh.  überkommen  hat  und  bei  den  Bekennt- 
nissen der  Väter  geblieben  ist.  Wir  verwerfen  demnach  :  dass 
die  Kirche  sei  die  Summe  der  hin  und  her  in  der  Welt  zer- 
streuten und  nur  Gott  bekannten  Gläubigen.""  —  Kann  eine 
solche  schändliche,  das  Kleinod  unserer  Kirche,  die  Lehre  von 
der  HechtferHsrnnpf  allein  fhirch  den  Glauben  ,  mit  Füssen  tre- 
tende Lehre  iiirif'rhalb  der  lutherischen  Kirclic  i'reussens  ge- 
duldet werden,  dann  erbarme  sich  Gott  dieser  Kirche.  Dann 
geht  sie,  fürchten  v.\r,  unaufhaltsam  einer  Zeit  entgegen ,  wo 
sieiMles  wieder  verloren  haben  wird  .  was  sie  in  ihrem  Kampfe 
gegen  die  Union  so  sauer  erarbeitet  hat." 


*  Soll  wohl  bcisseii:  zum  reinen  Evangelium. 
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U.  AUgemdne  kritische  Bibliographie 

der  deutschen 

neuesten  theologischen  Literatur, 

bearbeitet  von 
A.  G.  Bndelbacilt  und  H.  E.  F.  Guerieke, 

mit  Beiträgen  von 

F,  Deliitseh,  C.  P,  Caspari,  K.  Ströbel,  W,  Neumam,  Cf,  C.  H,  Siip, 
W.FlQrke,  F,W,  Sehßtte,    Rocholl,  l.  Weizel,  A.ßrämel,  W.IHeek" 

mafin,  E.  H,  Engelhardt ,  P.  Cassel,  H.  0.  A' Ohler,  F,  Seiler,  u.  A,^ 


III.  Patroiogie. 

1.  Die  Missionspredi.i^ten  des  Franciscaners  Berthold  von 
Regensburg,   mit  unverändertem  Texte  in  jetziger 
Schriftsprache  herausgegeben  von  Franz  G  ö  b  el ,  Priester. 
Mit  einem  Vorwort  von  Alban  Stolz.  2.  verb.  u.  verm. 
Aufl.  Regensburg  (Manz)  1857.  8.  2  Rthlr.  6  Ngr. 
Noeh  steht  es  recht  lebendig  tot  unserer  Seele,  wie  wir  Tor 
34  Jahren,  als  zum  ersten  Mal  eine  Auswahl  von  Bruder  Ber- 
thold*8  Predigten,  freilich  aber  in  der  mittelhochdeutschen  ur- 
sprünglichen Sprache,  erschien  (1824),'  hoch  auQubelten:  wir 
segneten  den  sei.  Neander,  der  den  jungen  Gelehrten,  C.  F. 
Kling,  zu  einer  so  würdigen  Arbeit  aufgefordert  hatte.  Seitdem 
ist  nun  Manches  erschienen,  was  theils  die  ganze  deutsche  Ho- 
miletik im  Mittelalter,  ihr  Wesen,  ihre  Ausbildung,  ihren  Ver- 
fall erleuchtet  (was  hauptsächüch  von  den  Sammlungen  von  Karl 
Roth,  1839,  und  von  Fr.  K.  Grieshaber,  1842,  1844"*  gilt), 


*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen  für 
den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  hier  genannten  Na- 
mens des  Bearbeiters  unterzeichnet  (E.  G.  De.  C.  Str.  N.  St.  F.  Sch. 
^    Ro.  W.  B.  Di.  E.  C  — 1.  K.  S  ). 

**  Deutsche  Predigten  des  12.  und  18.  Jabrl|.'8,  ans- gleichzeiti- 
gen Handschriften  zum  ersten  Mal  berausg  von  E.  Roth,  Quedlin- 
burg 1869.  Äeliere  iweh  ungedrw^ie  Spraekdenhmale  religi&Ben  Inkalis^ 
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theils  aber  unmittelbar  auf  Bruder  Bert  hold  und  die  Gold- 
grubo  seiner  Predigten  Bezug  nimmt  (wozu  naiiicfitlich  Jac. 
Grinuns  augfübrliche  Anzeige  der  Kliug'schen  Ausgal>e,  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  1825,  Btl.  '.V2 ,  dann  aber  verschiedene 
Aufsätze  von  Ho  ff  mann  in  den  Altdeutschen  Blättern,  Bd.  II, 
und  von  Piscbon  in  dem  Neuen  Jahrbuch  der  Berliner  Gesell- 
schaft, Bd.  II,  %u  rechnen  sind).  Damit  ward  aber  zugleich  das 
Verlangen*  nach, einer  vollständigen  Ausgabe  der  Predigten 
Berthe td*8  erweckt;  denn  bei  Kling  sind  nur  12  derselben 
ganz  roitgetheiit  und  Auszüge  oder  einzelne  Stellen  ans  einigen 
und  20  andern.  Dieses  Verlangen  ist  durch  die  vorliegende  Aus- 
gabe nur  in  geringem  Masse  befriedigt.  Jener  Chrysostomus 
des  deutschen  Mittelalters  —  wie  viel  man  auch  von  praktischen 
Zwecken  sprechen  möge  —  sollte  nicht  so  in  die  Gewalt  eines 
modernen  Herausgebers  gegeben  werden;  zu  viel  der  originellen 
«  Begabung,  des  Farbenschmelzes,  der  unentbehrlichen  Wortbe- 
stimmung ist  eben  auch  in  die  Sprachform  niedergelegt;  gar  zu 
sehr  kommt  man  so  dahin,  der  nothwendigen  Controle  (ur  histo- 
rische Zwecke  zu  entbehren.    Ueberblicken  wir  aber  wcitr^r. 
davon  abgesehen,  das  hier  Geleisfete,  so  gibt  Franz  Göbel 
im  Vorbericht  das  über  Bruder  Berthold's  Leben  Bekannte, 
so  wie  die  gleichzeitigen  und  «pätprn  Zeugnisse  über  ihn.  Das 
Wichtigste  in  fTsterer  Rücksicht  ist  ohne  Zweifel  die  Untersu- 
chung über  Bertbold 's  Geburtsort.    Jae    Grimm  battr  aus 
unzureichenden  Gründen  für  An^sburi,'^  gestimmt;  Göbel  zeigt, 
wie  uns  dünkt,  durrliaus  geniif^fmd  ,  dnss  weder  diese  Stadt,  uarAi 
Wintertbur  (nach  ^V.  Wacker  nage  Ts  Annahme)  auf  diese 
Elire  Anspruch  machen  kfinnen,  sdiidern  dass  eleiclimässig  frü- 
here Angaben  der  Cbronisten  und  die  niubs:uue  Aulst  'Hang  der 
Stammtafel  des  Geschlechtes  Berthold  oder  Leck  unwider- 
sprechlich  Regensbnrg  als  den  Geburtsort  angeben.  —  Unter 
den  Zeugnissen  ist  das  interessante  von  Heinrich  Frauenlob 
(v.  der  Habens  Minnesänger,  III,  ÜoG)  nicht  vergessen, —  Die 
(sieben)  Handschriften  der  Bertbold  öchco  Predigten  sind  aufge- 
führt, aber  ausser  der  Handschrift  VI  (Heidelberg)  nicht  beschrie- 
ben und  nur  wenig  benutzt.  —  Was  zur  Charakteristik  der  Pre- 
digten beigebracht  wird,  ist  nicht  eingehend,  ausserdem  meist 
von  Andern  entlehnt.  —  Die  „Erklärung  einiger  veralteten  Aus- 
drucke** ist,  wie  der  Augenschein  gibt,  äusserst  unvollständig. 
Das  sogenannte  ^ Sachregister **  ist  gänzlich  überflussig.  —  Die 
Ausstattung  des  Buchs  ist,  wie  Alles  von  der  Manz'schen  Hand- 
lung, sehr  gut,  der  Preis  verhältnissmäsng  billig.  [R.] 

herausg.  von  F.  h.  UneakaUr  ^  iiasUUl  1842.  Deutsche  tredtglen  des 
XiiL  Jmkrk.'»  Mm  erfle»  Mal  furausg,  m  F.  K.  Griukaher,  l—IL  ThL 
Stuttg,  i844*  8, 
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1  DeiUsche  MytUker  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  EerauM" 
gegeben  von  Franz  Pfeiffer,  IL  Bamd^  Leip%,  (Qöeekem) 
1857.  8.  3Tklr,15Ngr. 

Bereits  sind  zwölf  J^hre  dahingegangen,  seit  der  treffliche 
Heraasgeber  den  ersten  Band  der  ^  Deutschen  Mystiker  des 
U.  Jahrhunderts*^  publicirte,  und  uns  mit  Hermann  vonFrits- 
Ist,  Nicalaus  von  Strassburg,  Dayid  von  Augsburg,  so- 
wie einigen  namenlosen  mittelalterlichen  Stücken  zum  ersten 
MsL  (ans  Handschriften)  bekannt  machte.  Je  mehr  diese  Arbeit 
fOB  den  Forschern  gebührend  anerlcannt  ward,  desto  grösser  war 
das  Verlangen  nach  der  Fortsetzung  dieses  Cerpus  ßfysHcanm  Ger- 
manicorum,  zumal  da  es  bekannt  war,  dass  der  Herausgeber  mit 
Master  Eckart  sich  beschäftigte.  Welche  unermesstiche  Sebwie» 
rigkeiten  sich  hiebe!  aufthürmten,  können  wir  zwar  nicht  wür- 
digen: genug,  es  liegt  vor  uns  die  Frucht  „eines  achtzehnjfthri» 
gen  unablässigen  Forschens  aus  gedruckten  Büchern  und  Hand« 
Schriften**.  Dem  Interesse  an  Meister  Eckart  ist  zwar  indess 
Rechnung  getragen  nicht  nur  durch  die  Anerkennung  der  bedeu- 
tendsten Philosophen  der  letzten  Zeit  (Hegel,  Franz  von  Baa- 
der u.  s.w.),  sondern  namentlich  durch  das  schöne  Buch  von  Mar- 
tens en  über  den  alten  Meister  (1840,  2.  Ausg.  1851)  und  eine 
historisch- kritische  Abhandlung  von  dem  rühmlichst  bekannten 
Dr.  Carl  Schmidt  (s.  Theologische  Studien  und  Jvntiken,  1839, 
III).   Allein  es  galt  vor  Allem  die  WiederhersteUiiiig  des  Textes. 
Denn  womit  wir  uns  bis  dahin  behelfen  mussten,  war  der  Anhang 
zu  Taulers  Predigten  (der  Baseler  Ausgabe  von  1521  und  von 
1522  toi.),  wo  nun  eben  nur  das  Vorhandene,  oft  nicht  ohne 
Fehler,  abgedruckt,  und  für  die  Kritik  des  Textes,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  gar  Nichts  gethan  war.'  In  desto  reicherem 
Maasse  ist  das  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Fall ,  die  ausser- 
dem eine  namhaft  grösser(^  Zahl  der  Eckart'schen  Arbeiten  uns 
darbietet,  als  früher  drv  Fn.11  war.   Zwar  erreicht  nämlich  das 
hier  MitgetheiUe  bei  weitem  nicht  den  Inhalt  des  Schriftenver- 
zeichnisses bei  Trithemius  (s.  Fahnrn  Bihlioiheca  ecrhsiasi., 
1718,  p.  130).   Manches  ist  unwiederbnnq-lich  verloren;  aber 
doch  „übersteigt  es  um  mindestens  das  Dreilache  das  bisher  Be- 
kannte, und  die  Lehre,  das  philosophische  System  des  merkwür- 
digen Mannes  wird  sich  nun  weit  bestimmter  und  vollständiger, 
,  als  mit  Hülfe  der  bisherigen  spärlichen  und  unzuverlässigen 
Quellen  möglich  war,  darstellen  lassen.**  In  allem  sind  45,  theils 
Pergament-,  theils  Papier-Handschriften  benutzt  und  verglichen; 
es  dffneten  sich  dem  Herausgeber  auch  früher  erhobene  Schätze, 
namentlich  die  Abschriften  und  der  ganze  Apparat,  den  E.  v. 
Lassau  Ix  in  München  zu  gleichem  Zwecke  angelegt  hatte.  Die 
Schwierigkeit  der  UersteUung  des  Textes  lag  nicht  nur  in  der 
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A.bweichung  der  Handschriften  von  cinaiitler,  sondern  auch  in 
den  ausgefallenen  Stellen  und  Wörtern,  die  schwer  auch  Jurdi 
Coiiit  ( tur  zu  ersetzen  seyn  werden;  der  Herausgeber  äussert  sich 
darüber  mit  der  Bescheidenheit,  die  dem  wahren  Gelehrten  ge- 
ziemt. —  'Vertheilt  ist  der  ganze  Stofl'in  vier  Abtheilungen,  näm- 
lich: Predit-'t^en  ,  Trartnte,  Sprüche  und  ,Jiöer  positioiutm'  In  ich 
einem  von  T I  1 1  Ii  e  in  i  u  s  entlehnten  Ausdrucke;  es  werden  luer 
in  Gesjjrächslorm  zwischen  Schüler  und  Meister  mehrere  wich- 
tiu^e  philosophische  und  theologische  Fragen  eiui  tei  l).  —  Die 
UoÖnung  des  Herausgebers  auf  geschichtlichen  <it:winn  von 
dieser  Ausgabe  e^ründet  sich  nicht  blos  auf  die  verhiUtniss- 
noässig  grössere  i'UlU  >ics  Materials  zur  Beurtheilung,  sonderu 
auch  darauf,  dass  er  durch  besonders  günstiges  Geschick,  durch 
die  edle  Verwendung  des  K.  AVürtembergisciien  Consuls  in  Rom, 
Dr.  V.  Kolb,  und  des  Fräfecten  der  vaticanischen  Archive, 
F.  Augustin  Th einer,  in  den  Besitz  der  wichtigen,  Meister 
Eckart  betreffenden  Actenstüeke  gesetzt  ist,  von  welchen  er 
hier  schon  eine  Probe  —  in  dem  Abdruck  des,  von  Vielen  bezwei- 
felten, öffentlich  und  feierlich  geleisteten  Widerrufs  £ckart's,  in 
der  Dominicanerkirche  zu  Köln  13.  Febr.  1327  —  uns  mittheilt  — 
Die  zweite  Abtheilung  der  Eckarischen  Schrillen  wird  nun  tu 
seiner  Zeit  eine  historisch -literarische  Einleitung  und  denganiea 
Imtischen  Apparat  nebst  Glossar  bringen.  [R.J 

V.  Exegetische  Theologie. 

1.  Bibl.  Wörterbuch  für  das  chrlstl.  Volk.  Herausg.  von  H. 
Zeller.  Stuttgart  (Besser)  l »55/57.  2  Bde.  (774  u.  916  S. 
gr.  8)  in  7  Lieierungeu  ä  15  Ngr. 

Nach  dem  „Prospoct**  sollen  in  diesem  Werke  „für  die  Gs> 
meindc  die  biblischen  Grundbegriffe^  die  steh  auf  die  Glaubens* 
und  Sittenlehre  besiehen,  sorgHlUig  entwickelt«  die  Offenbarungs- 
thatsaehen  des  Herrn  in  geschichtlicher»  geographischer,  bio- 
graphischer, naturgeschichtlicher  Hinsicht  beleuchtet  und  über* 
hanpt  das  Dunkle,  Schwierige,  Minderbekannte  in  kurser,  Idsrer, 
übersichtlicher  und  leichtfasslicher  Darstellung  erörtert  werden. 
Wie  die  Concordanzen  vorzugsweise  für  Geistliche  bestimmt  sind, 
80  wird  das  biblische  Wörterbuch  sich  vor  AUem.  den  Laien  an- 
bieten, obgleich  es  durch  die  Gründlichkeit,  die  in  den  Artikeln 
SU  erkennen  seyn  wird,  auch  dem  gelehrten  Publikum  au  genügen 
hofil.  Das  biblische  Worterbuch  nimmt  seinen  Standpunkt  snf 
dem  Felsen,  der  durch  alle  Jahrhunderte  fest  und  unbeweglich 
stehen  wird ,  und  schliesst  steh  in  dogmatischen  fiotwickelungen 
an  die  reformatorischen  Bekenntnisse ,  wo  confessionelle  Gegen- 
aatxe  sur  Sprache  koumien,  an  die  lutherischen  an,  die  es  aber 
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aieht  in  todter  Wiederholung,  sondern  in  eelbstthätiger  AnffM- 
sung  wiedenogeben  suchen  wird.  Es  benutzt  als  Quellen  ebenso 
die  neuesten  Untennehungen ,  wie  das  edle  Metall,  das  in  den 
Schriften  alter  Zelten  enthalten  ist.  Mit  Uebergehnng  gelehrter 
Ontersnchangen  und  Anführungen ,  aber  mit  grundlichem  Studium 
und  selbstgewonnener  Ueberseugnng ,  wird  jeder  Artikel  in  ge» 
diangter  Kurze ,  ohne  die  Fasslichkelt  aus  dem  Auge  au  laasen, 
Altes  zu  berücksichtigen  suchen ,  worüber  ein  denkender  Bibelle- 
ser Aolschluss  KU  erhalten  wünscht,  so  dasa  das  biblische  Wörter- 
buch In  alphabetischer  Ordnung  für  den  Laien  den  Kern  alles  des- 
sen entfalten  aoll,  was  die  biblische  Theologie,  —  Dogmatik  und 
Ethik  —  Archäologie  und  Einleitungswissenschaft  in  systema- 
,  tischer  Form  dem  Theologen  darbietet.**  —  Als  Mitarbeiter  sind 
genannt:  ^Dr.tkeoi.  Besser  in  Waldenburg,  Verf.  de!t  ßibalstun- 
den**  (),für  wichtige  EinleitungsaTHkel"  von  seinem  Verwandten» 
dem  Verleger,  gewonnen,  „als  Zeugniss  dayon,  dass  wir  nicht 
speziflsch  württembergisch  seyn  wollten ,  und  dass  in  der  heiligen 
Bibelsache  auch  Männer,  die  sonst  yon  Manchen  in  Tcrschiedene 
Lager  gestellt  werden,  zusammenwirken  können");  ,,au8ser  ihm 
lauter  Württembeti^er  "  Dr.  Fronmüller,  Hainlen,  Dr.  Klaiber, 
Klett,  Leyrer ,  Dr.  Merz,  Rieger,  Römer,  D.  und  L.  Völter,  Wun- 
derlich, 11.  und  W.  Zeller.  Zum  1.  Bde.  hat  Hr.  GenciaUup.  Dr. 
iiüämann  in  Berlin ,  zum  2.der  Herausg.  eine  Vorrede  geschrieben ; 
der  3.  Lieferung  sind  empfehlende  Anzeigen  der  Prälaten  Kapff 
und  UUmann,  des  Generalsup.  Dr.  Biauiie  in  Altenburg,  desConsi- 
storialraths  Hotfmann  in  Stettin,  des  Pastors  Rathsack  (Mecklen- 
burg), desEvaog.-lutli  Gemeinfleldatts,  desKirelil.  Anzeigers  a.d. 
Wuppertliale ,  u.a.,  beigegeben.  Tlieihveise  können  wirdiesen  Em- 
pfehlungen wohl  beibtiiuinen.    I>ie  Behauptung?  der  2.  Vorrede: 
„In  dogmatischen  Frni:eii  st(  hen  wir  aui  den  symbolischen  Bü- 
chern der  lutherischen  Kirche,"  ist  zwar  ein  ganz,  eitler  Ruhm; 
nicht  einmal  die  symbolische  Grundlehre  wird  festgelmlten  (s.  d. 
Art.  Rechtfertigung,  Abschn.3:  „Die  Rechtfertigi] og  desSün- 
ders vor  Gott  ist  noch  nicht  seine  ganze  Errettung  und  Beselig- 
ung";  sie  „bedarf**  einer  doppelten  Ergänzung:  a)  „durch  gute 
Werke;  sonst  wird  die  Sündenvergebung  zurückgenommen/* 
b)  durch  „die  schlu^sgerichtliche  Rechtfertigung  am  jüngsten 
Tage/'  wo  „auch  die  Werke  in  die  Wagschale  gelegt  werden**; 

ein  trostloser,  die  ganae  Reformation  nmatüraender  Wahn!). 
Ueberhaupt  trägt  das  biblische  Wörterbach  einen  chiliastisch- 
unionistisehen,  modernen  Lieblingsmeinnngen  huldigenden,  pu- 
ritanisch moralisirenden  und  kritisirenden  Charakter,  wie  ans 
den  Artikeln:  Abendmahl,  Antichrist,  Auferstehung  derTodten, 
Busse,  Cherub  (Engel),  Einigkeit,  Erde,  Gesetz  (Gebote),  Him- 
mel, Hmie,  Höllenfahrt,  jüngster  Tag,  Lot,  Paradies,  Znknndfc 
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ChriBti  D.  8.  w.  erhellt.  DeaseniiDgeachtet  kann  dai  Werk  wegen 
des  Tielen  darin  enthaltenen  Goten  für  urtheüsfähige,  in  der 
evangelischen  Wahtheit  hefestigte  Bibelleser  nntztich  werden, 
wenn  auch  nicht  In  so  hohem  Grade ,  wie  die  1.  Vorrede  allzu 
überschwänglich  hofit.  (Str.] 
2.  Die  Ehen  der  Söhne  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menschen. 

Eine  theol.  Untersuchung  zur  exeget. ,  histor. »  dogmat.  u. 

prakt.  Würdigung  des  bibl.  Berichtes  Gen.  6, 1  — 4,  J.  H. 
-  Kurtz,  theol.  Dr.  u.  Prof.  zuDorpat.  Berlin  (Wohlgemuth) 

1857.  100  S.  18Ngr. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  obgleich  zunächst  Bekämpfung 
der  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  D.  Keil,  und  deshalb  in  steter  ^e» 
aiebung  auf  dessen  Einwürfe,  ist  doch  so  umfassend  und  allseitig, 
dass  sie  auch  abgesehen  von  dieser  Polemik  Alles  bietet ,  was  zum 
Vcrständniss  dieser  schwierigen  Stelle  nur  irgend  erforderlich  ist. 
Getn  hätten  wir  die  Boliandlung  des  Ocgners  glimpflicher 
wii  tischt,  da  auch  in  wissenschaftlichein  Streite  die  Liebe  am  meisten 
fördert  und  auch  Anerkennung  des  Ricliti^^^en  von  Seiten  desGegners 
erringt ;  allein  '/nj^egeben  muss allerdiue-s  werden,  dass  nurh  dessen 
Auftreten  vieltuch  gerechte  Entriistung  liervorrufen  niu^^t*  Dar- 
stellungen wie  S.  61 :  Die  alten  Exegeten  hatten  wenig^t<  ns  den 
ge^unden  Menschenverstand  für  sicli,  über  drssen  Foiderungeu 
die  „genauem  Schriftlorscher"  unserer  Tage  sich  Imiwcgsetzen ; 
- —  S.  7ü:  Ist  das  auch  „genauere  Scliriftforschutig,  dass  man 
meint,  es  komme  in  der  Grauiiii  tlik  auf  eine  iVaitikcl  mehr  oder 
weniger  uichtau?*'  —  köuueu  wir  ütcht  billigen.  Christliche  Schrift- 
forscher sollten  darin  einen  wesentlichen  Unterschied  von  den  un- 
gläubigen Exegeten  suchen ,  da&s  sie  nicht  einander  herabsetzen, 
lästern  und  erbittern»  und  sind  sie  selbst  did  Gekränkten»  feurige 
Kohlen  auf  das  Haupt  des  Gegners  sammeln.  —  Abgesehen  von 
dieser  Schwache  vindieiren  wir  diesem  Werke  den  Werth  einer 
abschliessenden  Vollendung  dieser  Frage;  so  schlagend,  so  gründ- 
lich »  so  allseitig  ist  dieselbe  hier  behandelt.  Ich  denke,  wer  diese 
Abhandlung  hier  gelesen  hat,  muss  entschieden  die  Sethiden-Er- 
klärung  verwerfen.  Es  sind  alle  Bedenken  gegen  diese  so  lange 
vergessene  Auffassung,  welche  man  so  gern  auch  heutzutage 
noch  als  kabbalistisch  bezeichnet,  um  mit  einem  Schlagworte  sie 
EU  brandmarken,  hier  in  der  eingehendsten  Weise  zurückgewie- 
sen. —  Doch  mögen  hier  einige  Bemerkungen  stehen,  welche 
zwar  auf  keine  Hauptsache,  aber  doch  auf  wichtige  Punkte  sich 
beziehen.  S.  21  u.  22  stellt  der  Verf.  den  Satz  auf,  uyytXoi  be- 
zei'  hne  im  neuen  Testamente  so  nackthiu  die  ursprünglich  gefal- 
lenen Geister.  Allein  aus  den  von  ihm  selbst  citirten  ^teilen  geht 
doch  hoivcr,  dass  uyjtXog  nicht  blos  den  Begriff  des  Boten  hat, 
sondern  auch  die  geistige  Natur,  abgesehen  von  dem  Amte,  daa 
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sie  yerwalten,  ausdrückt.  Es  ist  also  im  Begriffe  des  Wortes  selbst 
nichts  der  Deutung  auf  böse  Engel  zwingend  entgegensteheud» 
samal  da  1  Cor.  6,  3  auch  diese  jedenfalls  mit  genieint  sind.  Doch 
gibt  auch  der  Hr.  Verf.  selbst  au,  dass  er  diesem  Beweise  keine 
Ewingende  Bedeutung  beilege.  —  S.  30  ist  das  VerhältDiss  der 
drei  Satzglieder  in  Jud*  4  nicht  richtig  dargelegt,  wenn  er  das, 
was  durch  xcci  ofTeobar  coordinirt  gestellt  ist,  als  dem  Gedanken 
nach  antergeordnet  bezeichnet  Nicht  blos  weil,  indem  nnd  da* 
darch  dass  die  Irrlehrer  Gottes  Gnade  tig  uaikyuav  nmsetsen, 
?erleugnen  sie  zugleich  den  Vater  und  den  Sohn;  sondern  das 
Eine  tritt  ebenso  grell  und  selbständig  hervor  wie  das  Andere;  alle 
drei  Punkte  stehen  freilich  im  innigsten  Zusammenhange,  aber 
doch  nicht  so,  als  offenbarte  sich  die  Gottlosigkeit  nur  in  der 
Wollust,  sondern  auch,  wie  V.  10  zeigt,  in  Frechheit  ihrer  Aus« 
Sprüche,  in  Verkehrung  ihres  Sinnes,  welche  ebenfalls  wieder 
Wollust  wirkt.  8.  56  erklärt  der  Verf.  den  Artikel  bei  so, 
dass  er  als  Bestimmung  des  begrenzten  Wortes  (nicht  wie  es  S«  55 
irrig  heisst:  begrenzenden  Wortes)  tm  staL  eamtr,  anzusehen  sei. 
Eb  heisse:  die  Gotteskinder,  weil  xrHsvi  als  namen  propr*  schon 
an  sich  bestimmt  sei  und  keines  Artikels  bedürfe.  Allein  der 
Gegensatz  ^1^^  mahnt  dennoch  daran ,  es  als  Bestimmung  von 
ZQ  fassen ,  und  zwar  hier  um  eben  diesen  Gegensatz  schärfer 
hinzustellen.  Der  Artikel  bezeichnet  die  Menschheit  als  ein  ge- 
schlossenes Ganze  und  ebenso  das  göttliche  Wesen,  aus  dessen 
Urquell  die  Engel  stammten.  Es  ist  soyar  unwahrscheinlich,  hier 
die  Engel  Iiis  Garize^  aufzufassen;  die  ErzäliUing  will  oirciib:u"  es 
nur  voü  Kiiizeliicn  verstehen,  und  nicht  von  der  Gesanimtheit  der 
Engel.  Dadurch  aber,  dass  eben  durch  den  Artikel  die  Mensch- 
heit als  Gaiiz,es  bezeichnet  ist,  ist  ein  Beweis  mehr  dagegen  ge- 
liefert, dass  nur  der  eine  Theil  der  Menschen  gemeint  sei.  —  Die 
Behauptung  S.  64,  dass  durch  die  Bestimmung  in  Gen.  6,  l  „auf 
der  Erde"  ein  Gegensatz  zu  den  in  V.  2  erwähnten  Engeln  Statt 
finde,  kann  ich  nicht  zugeben.  Denn  auch  das,  was  V.  2  von  den 
Engeln  erwähnt  ist,  findet  auf  Erden  Statt,  kann  aNo  keinen  (Ge- 
gensatz vAi  V.  1  bilden,  insofern  auch  die  Verbindung  der  Engel 
mit  den  Menschentöchtern  nur  zur  Ausbreitung  des  Menschenge- 
bchiechtes  über  die  F.rde  hin  beitrug.    Vielmehr  scheint  das  der 
Sinn  jener  Aussage  zu  seyn,  dass  jene  in  den  vorausgehenden 
Capiteln  erwähnte  Souderung  der  Stanime,  w  i  b  he  der  äussern 
Ausdehnung  der  Menschen  liinderlich  war,  ein  Ende  bereits  vor- 
her gefunden  halte  und  so  die  Ausbreitung  des  Menschenge- 
schlechts ohne  Einüuss  jener  Sonderung,  vielmehr  in  gegensei- 
tiger Aflischung  der  Kainiten  und  Sethiden  erfolgte.  —  Die  Erklä- 
rang,  wekhe  8.  70  vqa  V.  3  gibt:  in  ihrer  Verirrung  ist  er  Fleisch 
geworden,  scheint  mir  unrichtig  zu  seyn.  Die  Grammatik  erlaubt 
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nur  den  Sinn  von  «"»n  „ist  er  Fleisch".  Dieses  bildet  aber  einen 
wesentlichen  Unterschied.  Nach  Kurtz  ist  der  Mensch  erst  durch 
diese  Verbindung  mit  den  Enj^eln  Fleisch  e^eworden ,  was  er  ohiie 
diese  uicht  wäre.  Ist  hingegen  meine  Erklärung  richtig,  so  ma- 
nifestirt  sich  in  dieser  Verbindung  nur,  was  die  Menschheit  schon 
vorher  war,  um  dann  so  tief  sinken  zu  können.  In  diesem  Abirren 
der  Einseinen  tritt  es  an  den  Tag,  wie  es  mit  der  Menschheit  als 
Ganzem  steht.  Diese  Verbindung  mit  der  Bngelwelt  hat  den  in^ 
nem  Krebsschaden  erst  recht  herausgetrieben  und  ihn  vollends 
gezeitigt.  Fassen  wir  es  so  auf,  so  aeigt  sieb  auch  der  Einwurf 
in  seiner  Nichtigkeit,  als  seien  die  Menschen  gleichsam  als  Un^ 
schuldige  in  der  Sintfluth  für  die  Schuldigen  gestraft  worden, 
(  als  seien  sie  mehr  unbewnsst  Ueberfallene  gewesen.  Vielmebr 
bezeugt  so  die  Stelle,  dass  die  Abirrung  der  Einzelnen  nicht  et- 
was von  der  Entwicklung  des  ganzen  Menschengeschlechtes  Los- 
gelöstes  war,  sondern  dass  hier  nur  der  Ausbruch  des  durch  die 
ganze  Menschheit  sich  hinziehenden  Uebels  geschah.  Der  Verf. 
sieht  offenbar  das  eingerissene  Verderben  zu  einseitig  nur  in  der 
physischen  Umgestaltung  des  Menschengeschlechtes.  Dadurch, 
sagt  er,  dass  die  Söhne  dieser  Nephilim  sich  wieder  mit  andern 
Töchtern  der  Menschen  verbanden,  durchdrang  das  nnnatürlichc 
Prineip  allmäÜg  das  ganze  Menschengeschlecht.  Und  dazu  boten 
die  120  Jahre  Raum  und  Zeit  genug.  Allein  die  Schrift  fasst  es 
vorwiegend  von  der  ethischen  Seite,  und  nimmt  offenbar  an,  dass 
auch  abgesehen  von  dieser  Verbreitung  <ler  Riegen,  die  otien- 
bar  eine  ganz  partielle  war,  das  Menschengeschlecht  in  Sünde 
und  totale  Abwendung  von  Gott  dem  Herrn  gelangt  war.  — 
Wenn  der  Herr  Verf.  S.  71  bemerkt:  „Dass  die  schönen  Töch- 
ter der  Menschen  zugleich  gottlos  gewesen  seyn  müssen,  ist  nur 
hineingelegt":  so  ist  d  is  wohl  so  ernstlich  nicht  gemeint,  denn 
er  selbst  fasst  sie  ja  im  Zusammenhange  des  Contextes  ebenso 
auf.  Die  Schrift  spricht  sich  bestimmt  genug  darüber  aus,  weun 
sie  sagt:  in  ihren  Verirrungen  zeigte  sich  das  Menschengeschlecht 
als  Fleisch.  Das  fordert  der  Text  unbedingt,  dieselben  nicht  blos 
als  schön  zufassen,  sondern  als  solche,  weiche  die  Schönheit  anm 
Mittel  ihrer  Gottlosigkeit  machten  und  darum  nicht  minder  stra- 
fenswerth  waren,  als  die  Göttersöhne  selbst  Nur  indem  die 
Schuld  als  eine  beiderseitige  gefasst  wird,  iet  der  ungeheure  Grad 
der  Strafe  erklärlieh.  Eben  desshalb  protestire  ich  auch  gegen 
die  Bemerkung  S.  73:  Es  mochte  damals,  als  die  Gnadenfrist 
gestellt  wurde,  noch  die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  des  Men- 
schengeschlechtes nicht  ins  Verderben  hineingezogen  seyn.  Viel- 
mehr umgekehrt  erklärt  die  Schrillt,  indem  sie  8ch<m  damals  sagt: 
das  Menschengeschlecht  ist  Fleisch,  die  Hauptmasse  der  Mensch- 
heit als  in  Gottlosigkeit  gesunken ,  und  die  Gnadenfrist  ist  nicht 
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da,  am  sich  vor  der  Sünde  zu  hüten,  sondern  von  der  Sünde,  in 

die  sie  bereits  gesunken  war,  auch  wo  sie  nicht  zunächst  an  jener 
geacblechtlichen  Veraündignng sich  betheiligt  hatte,  durch  ernste 
Busse  wieder  zu  gesunden.  —  Die  Erklärung  des  schwierigen 
Verses  4  auf  S.  77  ist  eine  geschraubte  und  stosst  den  Einwurf 
Keiis»  dass  das  Perf^  bei  der  Cofi^'.  nachdem  stehen  müsste,  nicht 
um.  Was  soll  es  heissen:  Das  Kommen  der  Gottessöhne  ist  ein 
fortdauerndes,  wenn  es  doch  durch  die  Coi^.  ^nachdem"  als  ab- 
geschlossene Vergangenheit  gefasst  werden  soll.  Wir  glauben, 
der  Verf.  wird  sein  Verstaadniss  dieses  Verses  reformiren  müssen 
und  dem  jd***;)!}«  iseine  adverbiale  Bedeutung  dann  belassen  und 
*^  ^trennt  btevon  erklären.  Alir  dünkt,  mit  dem  Imperf, 
drücke  die  Wiederholung  aus  und  beseichne  den  Vordersatz:  So 
oft  sie  zu  den  Menschentöohtern  kamen,  gebaren  ihnen  diese. 
Und  die  daraus  entsprossenen  Kinder  waren  die  Helden.  Auch 
hat  es  der  Herr  Verf.  wohl  selbst  gefühlt,  dass  sich  aus  der  sin- 
.  gulftren  und  auch  anderer  Deutung  fähigen  Stelle  Gen.  29,  SO  in 
Beziehung  auf  die  Bedeutung  des  eben  nicht  viel  beweisen 
lasse  und  dass  es  natürlicher  seyu  wird,  dem  seine  Bedeutung 
€ium  au  lassen.  T>\eNephUim  waren  damals  auf  der  Erde  und  auch 
nachher,  d.  h.  in  der  Zeit  nach  der  Sintflutb.  So  oft  diese  geheim- 
nisaToUe  Verbindung  vor  sich  ging,  entstanden  sie,  wenn  auch 
nicht  immer  die  Folge  für  das  Menschengeschlecht  die  gleiche 
war,  weil  der  Zusammenhang  der  Einzelverirrungen  mit  der 
Verdorbenheit  des  ganzen  Geschlechtes  nicht  dieselbe  blieb.  Da- 
raus, sowie  aus  der  naclisintfluthlichen  Bezeichnung  der  iVe7?AtÄm 
geht  hervor,  dass  diese  nicht  die.  Ütischgewordenen  Engel  selbst 
waren,  sondern  die  Früchte  dieser  Ehe,  und  dass  demnach  die 
Neph.  und  Cihhorim  eins  sind,  was  dann  wieder  liir  die  Entschei- 
dung über  die  Ableitung  jenes  räthselhaften  Wortes  von  Bedeu- 
tung seyn  muss.  Die  bekannten  D/epfi.  waren  diunais  in  Folge 
dieser  Zeugungen  aul  der  Erde,  und  auch  später  tinden  sie  öich. 
Nun  kommt  der  erklärende  Satz:  Nämlich  so  oft  diese  Zeugun- 
gen Statt  fanden.  Ist  dieses  der  richtige  Sinn,  so  bestätigt  sich 
unsere  obige  Auslei:^uiif^,  dass  nicht  dieser  physisciie  Vorgang  als 
solcher  allein,  sondern  derZusammenhaug  uiit  der  ethischen  Ver- 
kümmeninii;  des  ^:tn/.en  Geschlechtes,  welche  in  eben  jenem 
Akte  nur  m  yraueuerregeuder  Weise  hervortrat  und  sich  gipfelte, 
den  Einbruch  der  Sintflutb  bewirkte  Traten  solche  Vorgänge 
nachher  noch  auT,  so  hatten  sie  ebeniaUs  Vernichtung  dieser  Ge- 
schlechter zur  Folge;  allein  weil  sie  eben  später  vereinzelt  waren 
und,  wie  es  scheint,  eine  Verbindung  dieser  Riesengeschlechter 
mit  der  übrigen  Menschheit  nichtmehr  Statt  fand ,  desshalb  konnte 
ihre  Ausrottung  nicht  mehr  diese  Bedeutung  für  die  Menschlieit 
haben.  Aber  das  bestätigt  die  apätexe  Geschichte;  sie  bestanden 
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auch  nachher,  noch  zur  Zeit,  als  Israel  in  das  gelobte  Land  ein- 
zog. —  S.  93  bezeichnet  der  Herr  Verf.  meinen  Vorwurf  gegen 
seine  DarsteUiing  der  Leibliehkeit  der  Engel  aU  einen  unbegreif» 
lieben;  allein  ieh  mnss  dennoch  gestehen,  dasa  ich  anch  nach 
fleiner  jetzigen  Auseinandersetzung  mich  doch  nicht  ganz  mit 
ihm  einverstanden  erklären  kann.  Abgesehen  davon,  dass  er  in 
ihr^r  himmlischen  Leiblichkeit  die  Bedingung  ihrer  irdischen 
Fleischhafygkeit  sucht,  während  ich  dieselbe  ans  der  Kacht  den 
Geistes  über  die  Materie  erkläre,  —  denn  anch  Christus  unser 
Herr  hatte  nicht  in  einer  voransgehenden  himmlischen  Leiblieh- 
keit  die  Potenz  zu  seiner  irdischen,  —  so  gebt  er  doch  davon 
nicht  ab ,  dass  sich  diese  himmlische  Leiblichkeit  den  etwaigen  Ge- 
lüsten unbedingt  füge.  Damit  aber  ist  doch  etwas  der  Macht  des 
Schöpfers  allein  Zukommendes  derselben  vindizirt,  während  ieh 
mich  darauf  beschränke,  den  Engeln  nicht  unbeschränkte,  son- 
dern durch  den  vorliegenden  Stoff,  in  den  sie  sich  versenken,  und 
durch  dieOertlichkeit,  wo  sie  weilen,  sehr  modificirte  Macht  zuzu- 
erkennen. Doch  vielleicht  stimmt  mir  der  Herr  Verf.  darin  bei 
und  unsere  Differenz  bezijge  sich  dann  nur  auf  ihre  himmlische 
Leiblichkeit,  welche  dni  Herr  Verf.  der  pneumatischen  Leiblich- 
keit  des  auferstandenen  Herrn  gleichst  tzt.  Dagoiieu  muss  ich  aber 
entschieden  protestiren,  denn  der  Leib  des  Herrn  ist  der  verklarte 
Erdenleib,  der  aus  der  Verklärung  irdischer  Stolle  gewobene 
Leib,  während  die  Leiblichkeit  der  Engel,  falls  sie  eine  dauernde 
haben  sollten,  unmöglich  ein  verklärter  Erdenleib  seyn  kann.  Je 
mehr  wir  mit  dem  Apostel  auf  eine  wesentliche  Identität  des  ver- 
klärten Leibes  mit  diesem  irdischen  dringen,  um  so  grössei  muss 
uns  diese  Differenz  erscheinen;  denn  der  Herr  nimmtsich  der  Men- 
schen, aher  nicht  der  Engel  an.  —  Aus  dem  Vorhergehenden  ver- 
steht sich  Ton  selbst,  dass  wir  auch  die  8. 99  gemachte  Bemer- 
kung, dass  nach  120  Jahren  %11e  bis  auf  8  Seelen  in  die  neue 
[physische]  Verwandtschaft  hineingezogen  waren,  nicht  theilen 
können.  —  Sehr  schön  und  lichtToll  ist  auch  der  historische  Theil 
der  Arheit  durchgeführt;  doch  glauhen  wir  der  Unparteilichkeit 
es  schuldig  zu  seyn,  zu  bekennen,  dass  die  S.86  mitgetheilten  Ci- 
tate  es  nicht  wahrscheinlich  machen ,  dass  ein  solch  plötzlichen 
Umspringen  der  Erklärung  mit  dem  4.  Jahrb.  nach  des  Verf.  Ansicht 
erfolgt  sei.  Wenn  Theodoret  von  jivfg  nur  spricht,  welche" unsre 
Ansicht Tcrtheidigten,  so  liegt  es  doch  nahe,  dass  er  neben  diesen 
xiwig  auch  anders  erklärende  rtvig  schon  in  früheren  Jahren  fand, 
und  warum  sollte  sich  nicht  Einzelnen  auch  irüber  schon  diese  Be- 
sorgnissgebildethaben, die  wir  im  4.  Jahrh.  nur  all  gemeiner  treffen  ? 
Mir  scheint,  dass  Missbrauch  dieser  Stelle  von  Seiten  Einzelner, 
um  Oixfi'ug  uxoXuaiag  zu  entschuldigen,  zuerst  Einzelne  auch 
schon  vor  dem  4.  Jahrh.  bei  der  Erklärung  dieser  Steile  ängstlich 
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gemacht  habe.  —  Vortrefflich  ist  die  Darlegung,  welche  der  Herr 
Verf.  S.  58^  von  dem  Begriff  der  Kindschaft  gibt,  eo  wie  die  Er- 
läuterung des  Znaammenhangs  dieser  unserer  Stelle  mit  den  vor- 
ausgehenden Kapiteln ;  sowie  wir  ü  berhaupt  dem  Herrn  Verf.  misern 
besten  Dank  für  diese  grQndücbe  und  gediegene  Arbelt  sagen  und 
sie  daher  mit  Frenden  Jedem  Freunde  alttestamenttieber  Schrift- 
forschung  empfehlen.  Möge  sie  auch  bei  den  Gegnern  nicht,.nm 
des  hie  und  da  allau  scharfen  Salzes  willen  vorschnell  zurückge- 
wiesen, sondern  unparteiisch  geprüft  werden.  [E.) 

Nach  dieser  Methode  lässt  sich  alles  Mögliche  und  Unmög- 
liche in  der  Bibel  finden.    Man  achte  nur  einmal  genau  darauf, 
wie's  Kurtz  macht.  Zuvörderst  legt  er  im  1.  Abschn.  („zur  Ge- 
schichte der  Auslegung"  n.  s.w.)  seinen  Lesern  die  Stelle  Genes. 
6,  1 — 4  nach  dem  ^ ^rewich tilgen  Cod.  Alex,  und  8  Jüngern  Cndd," 
der  Sep  iua  ff  int  a  vor;  nachlier  schlägt  er  ihnen  auf :  den  Philo, 
JospphiiR.  die  BB.  lienocli,  Snhrir,  der  Jubiläen,  das  Tpstam.  der 
12  Patriarchen,  den  Justin.  Mart..  Athenagoras,  Tatiaii,  Irenaus, 
Clemens  Alex.,  Methodius ,  Eusebius  Cäs.,  Tertullian  ,  Cyprian, 
Lactantius,  Ambrosius,  Sulpit.  Sever. ,  die  Acten  der  Hexenpro- 
cesse  mit  ihren  „sticcuhis  und  mcubis^\  die  Commentare  der  ra 
tionalistischen  Aufklarungsperiode,  „den  alten  wackern  Koppen, 
den  orthodoxen  Scheibel,  den  glaubenstrotzigen  Stier,  den  refor- 
mirten  üietlein,  den  Lutheraner  Drechsler,  ferner  Krabbe,  von 
Hefmann,  Delitzsch,  Baumgarten,  Nägelsbach,  Richers,  Herder, 
Schneckenburger,  Jactimann,  De  Wette,  Arnaud,  Huther,  Hahn** 
U.S.W.  U.S.W.  Hierauf  fragt  er:  Wfe  steht  also  geschrieben?  wie 
liesest  Du?  Es  müsste  mit  Zeichen  und  Wundern  zugehen ,  wenn 
die  Antwort  nicht  lauten  sollte:  Ich  lese»  dass  die  Engel  Gottes 
sieh  mit  den  Töchtern  der  Menschen  vermählt  und  mit  ihnen  die 
Giganten  erzeugt  haben.  Sehr  richtig,  rnftEurtz,  präge  dir  das  ja 
fest  ein!  Nun  holt  er  im  2.,  ^zav  Auslegung"  bestimmten,  Ab- 
schnitte den  hebräischen  Codex  herbei,  empfiehlt  dem  Leser  „Le- 
xicon,  Grammatik  und  Zusammenhang"  als  die  einzig  zulassigen 
Hilfsmittel'und  fragt  nach  einer  Weile:  Nun,  findest  du  bestätigt,  was 
du  dir  von  vorher  gemerkt  hast?  Antwort:  Ja!  —  Das  „Ja**  sammt 
den  daraus,  herfliessenden  „dogmatischen  und  praktischen''  Nutz- 
anwendungen des  3.  Abschnitts  versteht  sich  von  selbst.  Wer  nur 
einmal  erst  an  jene  bis  zum  Gespensterschauen  verschärfte  Tra- 
ditionsbrille gewöhnt  worden  ist,  dessen  Augen  sind  so  gründ- 
lich ruinirt,  dass  er  nicht  einmal  sieht,  geschweige  erkennt, 
was  in  der  I>ibel  zu  lesen  ist.   Hätte  Luther  auf  diese  Weise  die 
Schrift  erforscht,  so  wäre  keine  Reformation  zu  Stande  gekom- 
men. —  Noch  etwas!  Kurtz  pocht  gewaltig  auf  2Petr.  2,  4.  5.  und 
Judä  Y.  6  (minder  auf  1  Cor.  XI,  10),  —  gesteht  aber  doch,  S.  25 f.. 
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8«br  naiv  zu,  wer  jeoe  SteHeii  ohne  Brille  lese,  finde  keine 
Engelehen  u.s.  w.  darin !  8<Mlaiin  dringt  er  auf  genaue  Unterschei- 
dung des  frnhern  (alttestamentUehen)  und  spätem  (neutesta- 
mentliehen)  Gebrauchs  von  Filius  IM.  Nun,  Moses  redet  sehr 
häufig  von  Engeln,  aber  niemals  nennt  er  sie  „Söhne  Qottes.^ 
80  spricht  er  auch  nicht  selten  von  „Sdhntin  (Kindern)  Gottes,^ 
abe(  jedesmal  versteht  er  M,e  n  sc h  e  n  darunter.  Die  Beseichnung 
der  Engel  als  „Söhne  Gottes**  ist  ein  vor  Davids  und  nach 
Daniels  Zeit  ganz  unbekannter  Sprachgebrauch»  und  diese  Be- 
zeichnung schon  in  der  Genesis  finden  zu  wollen ,  eine  anachroni- 
stische petUio  priucipii.  Ferner  verlangt  er  die  sorgfältigste  Be- 
rücksichtigung des  Zusammenhangs  in  Genes. 6, 1  ff.  vWo  ist  deno 
aber  nach  seiner unverm ante Iten  Auffassung  ein  Zusammon- 
hang  zwischen  V.  2  und  3,  zwischen  V.  4  und  5  ff.?  Weil  die  En- 
ge I  sich  versündigt  haben ,  soll  der  Geist  Gottes  die  Menschen 
verlassen?  Weil  die  Engel  ein  Gigantengesclileht  erzeugten,  ge- 
reut es  Gott,  dasß  er  die  M  e  n  s  c  h  e  ri  t^^eschatfen  hat?  Ein  sclioner 
Zusammenhang, der  auf  die  Schuld  h  1  K  n  gel  die  Strafe  der  Men- 
schen folgen  läsRt!  Endlich  preist  Kuitz  seine  Auslegung  beson- 
ders d:uuin,  weil  sie  nicht,  wie  die  „orthodoxe",  von  dogmati- 
schen Voruitheilen  ahhängig  sei.  Die  Sache  verhält  sich  aber 
anders.  Die  Engel-Ehcn-Uypothese  verdankt  ihren  Ursprung  der 
dogmatischen  Neugier,  etwas  Näheres, über  den  Fall  „Satans 
und  seiner  Dämonen"  wissen  zu  wollen;  —  ob  die  gedachte  Ily- 
potiiese  in  ihrer  neusten ,  von  Kui  tz  u.  A.  euiplangencu ,  aur^anü 
müssige  mytholog.-theologische  „Speculationes''  hinauslaufenden 
Gestalt  von  einem  einzigen  ihrer  älteren  Ycrtheidiger  acceptirt 
worden  w&re ,  unterliegt  starken  Zweifeln.  Wie  dem  aber  auch 
seyn  mag,  die  Verwerfung  jener  Hypothese  beruht  auf  keiner 
dogmatischen  Voraussetzung,  sondern  lediglich  auf  dem  her- 
meneutischen  „Ser^iuru ser^turam tnierpreiatw*^,  welches dea 
Wamungsruf :  NoH  s<^re  uUm  scr^Uiram!  au  seinem  Urheber  bat. 

IStrJ 

3.  Die  Festgesetze  des  Pentateuchs,  aufs  neue  kritisch  un- 
tersucht von  Joh.  Bach  mann.  Berlin  (W.  Schnitze)  185B. 
t50  S.  8. 

4.  De  primitiva  et  vera  tempanim  fesionm  et  feriaiamm 
apud  Hebraeos  ralione  ex  legum  Mosaicarum  varietate 
eruenäa,  (Awt,  H,  Hupfeld.J  PartMctUa  Iii.  Mai.  (AHt4M^ 

1858. 

Wir  stellen  beide  Schriften  zusammen,  weil  letztere  nur  die 
Erörterungen  Hupfe Id 's  vollendet,  welche  erstere  zumeist  her- 
vorgerufen haben.  Noch  immer  sind  an  den  Festgesetzen  des 
Pent.  Vieler  Herzen  offenbar  geworden;  wenigstens  hat  sich  ihnen 
gej^enüber  Vieler  Verhältniss  zum  ganzen  Fent.  an  den  Tag  legen 
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DiHssen ,  und  ohne  Zweifel  mit  aos  ^i^eem  Grunde  sind  sie  der 
Gegenstand  einer  besonders  fleissigen  Behandlung  geworden. 
Wer  im  Pent. ,  wie  freilich  heut  zu  Tage  eigentlich  nur  noch  der 
einzige  Hupfeld,  ein  Agc^regat  von  allerlei  Bruchstückchen  nnd 
Einschiehseln  erkennt,  die  weit  entfernt,  in  ein  Ganzes  verar- 
beitet zu  seyn,  verschieden,  oft  gradezu  widersprechend  über 
ein  und  denselben  Gegenstand  berichten  oder  anordnen der 
wird  sich  natürlich  schwerlich  dazu  verstehen  können,  zwischen 
jenen  üusserlich  so  weit  von  einander  getrennten  und  iüs  den 
verschiedtMien  Büchern  zusammenzustellenden  Anordnungen 
üebereinstimmung  anzuerkennen.  St^tt  zuzugeben,  dass  die  eine 
je  nach  ihrem  Zusammenhang  das  eine,  die  andere  nach  dem 
ihrigen  das  andere  Mumeiil,  dass  die  eine  die  subjective,  dem 
Volk  IUI  Ganzen  zustehende,  die  andere  die  objectivc,  den  Prie- 
stern obliegende  Feier,  u.  s.  w.  hervorhebe,  dass  demnach  die 
eine  die  andere  nnr  ergänze,  und  sieb  mit  ihr  zu  einem  harmo^ 
nischen  Ganzen  organisch  zusammenscbliease,  wird  er  Tielmebr 
daranf  aus  seyn  müssen,  gerade  mit  durch  sie  seine  Qesammtan- 
sehaoung  recht  su  begründen.  Wer  femer  ein  Wunder,  wie  die 
Tödtung  aller  egyptischen,  die  Verschoniittg  aller  israeHtischen 
Erstgeburten,  wer  ein  Vorauswissen  dieses  Faeturos  von  Seiten 
Moses*  nicht  glauben  kann,  wie  z.  B.  Gramberg,  bösen  Angeden- 
kens, für  den  „versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  ganze  An- 
ordnang  (in  Betreff  des  Passa*s)  keine  Wirkliehk^t  haben  kann, 
weil  der  Pharao  die  Abreise  noch  nicht  erlaubt  hatte,  diese  also 
nicht  vorauszusehen  war'' (Gesch.  der  Bel.-Ideen,  S.  276).  Die 
wanderhehstsn  Argumente  sind  für  ihn  zum  äusserUchen  Schein- 
erweise  ^ut  genug,  und  es  ist  so  ein  Unternehmen,  wie  das  des 
Lic.  Bach  mann  (jetzt  Prof.  in  Rostock),  nämlich  gegen  sie  eine 
eigene  Schrift  zu  schreiben ,  fast  ein  missliches  Ding.  Jedenfalls 
ist  die  Art  seiner  Gegner  sichtlich  zum  grössten  Theile  mit  Schuld 
daran,  dass  die  Alt-TestamentHche  Gelehrsamkeit  Vieler,  denen 
Geistlosigkeiten  unangenehm  sind,  zum  Ueberdruss  geworden  ist. 
Während  sogar  Knobel  in  seinem  Comm.  zum  Kxodus  und  Le- 
.  viticus  mit  anerkennenswerther  Nüchtennlieit  die  Einsetzung 
und  erstmalige  Feier  des  Passa  in  Egypten  als  eine  historische 
Thatsaeiie  und  Mosaische  Stiftung  festhält,  und  nur  die  wunder- 
bare Versciionung  der  israeiitisciu  n  lustgeltui  t  dem  Mythus  z.u- 
weist,  gelangt  Hupfeld  durch  seine  Weise  zu  der  Behauptung, 
nti  in  aniiqtHssimis  qitidem  PentaUiiehi  monumentis  pnminvam  ac 
verum  haberi  ftastorum  formam.  ac  ralionem ,  und  must»  demgenn  i^^^ 
einen  ganz  andern  Sinn  substituiren ,  ein  eranz  anderes  Fest- 
System,  als  das  otfen  vorhegende  ist,  erfinden  und  für  ursprüng- 
lich ausgeben,  sollte  sich  auch  der  Kritiker  dabei  m  weit  gröber© 
Widersprüche  verlieren,  als  er  den  pentat  Festgesetzen  Dacbsv- 
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weisen  im  Stande  gewesen  ist  Nach  Hupfeld  diente  das  Passafest 
ur8l>runglich  der  Inaaguration  des  israelitischen  Volks  nach  den 
einseinen  Familien,  und  fiel  (nach  den  ersten  Aeusserungen  Hup- 
feld*s  swar  wirklich  in  den  Anfong  des  Jahies,  nach  den  später 
folgenden  i  wo  er  sich  unYennerkt  anders  besonnen  zu  haben 
seheint)  erst  in  den  7.  Monat;  weit  entfernt,  die  Reihe  der  Feste 
SU  eröffnen,  war  es  umgekehrt  mitsa'mmt  dem  Wochenfest  ihr 
SchlUssstein.  Vielmehr  waren  die  Feste  des  wirklich  7.  Monats, 
das  Hallfest,  der  Sühntag  und  das  Laubhüttenfest  die  ersten;  die 
Sühne  am  Versdhnungstage  war  nicht  grossartiger,  al%  die  durch 
das  Passa,  sondern  rudior^  und  bereitete  erst  als  eine  Grundlage 
auf  das  Passa  Yor.  Nach  einer  andern  Stelle  aber  bereitete  wieder 
gerade  im  Gegentheii  nicht  blos  das  Mazzoi- ,  sondern  sogar  auch 
das  Wochenfest  auf  Laubhütten  vor;  sie  heissen  in  Beziehung 
auf  dasselbe  praefantes  et praeludentes.  Obwohl  er  die  Reihe  der 
Feste  mit  dem  Hallfeste  anhebt,  mit  demselben  also  das  neue  Jahr 
beginnen  lässt,  scheut  er  sich  doch  wieder  nicht,  den  Sühntag 
und  Lauhhütten  zum  alten  Jahr  in  Ucziehung  zu  setzen.  Für  die 
Sünden  des  alten  Jahres  habe  man  am  Sühntage,  nachdem  man 
bereits  9  Tao!;e  im  neuen  gelebt,  Sühne  gesucht,  für  die  Früchte 
des  alten  Dank  dargebracht.  Nach  Hupteld  hätte  also  nicht  jedes 
Jahr  seine  eigenen  Feste,  sondern  erst  das  je  folgende  hätte  sie 
(wenigstens  theilweise)  für  das  vorhergehende  gehabt,  so  wie  etwa 
bei  den  Engländern  nach  den  Aussichten  eines  Witzboldes  nach 
nicht  allzulariger  Zeit  erst  der  folgende  Tag  das  Mittagmahi  für 
den  vorhergehcadca  haben  wird.  Dergleichen  credat  Judaeus 
Apella.  Wieviel  Anerkennung  man  auch  liupleid  als  Grammati- 
ker und  in  etwas  auch  als  Lexikographen  schuldet,  solcher  Kritik 
und  Construction  gegenüber  dif fidle  est  saiyram  noti  scribere. 

Bach  mann  hat  tndess  keine  Satyre  geschrieben.  Statt  irgend 
w^che  Axiome  und  darin  wurzelnde  Gonstructionen  in  seineii 
Gegnern  yorausstfsetsen  und  ihre  äussere  Argumentationsweiae 
daraus  herzuleiten  —  wodufch  seine  Polemik  vielleicht  lebendi- 
ger und  interessanter  geworden  wäre,  al»er  leicht  auch  etwas  yon 
der  wissenschaftlichen  Haltung  eingebüsst  hätte,  hat  er  so  gethao, 
als  wenn  all  die  schlechten  Beweise,  mit  denen  man  äusser^h 
Ikht,  ernst  gesteint  wären,  und  hat  sie  demgemäss  mit  aller  Ruhe, 
Klarheit  und  eingehenden  Gründlichkeit  —  die  nnpartheiische 
Beurtheilung  wird  ihm  auch  den  Ruhm  eines  durchweg  gesunden 
Sinnes  lassen  müssen,  —  widerlegt.  Er  hat  Ein  Gesetzesstück 
nach  dem  andern  vorgenommen  und  bei  einem  jeden  die  bisherige 
destructive  Kritik,  vor  allem  diejenige  Uupfeld's,  gebührend  be- 
rücksichtigt. Knobel's  Commentar  hatte  er  noch  zur  rechten  Zeit 
SU  Gesicht  bekommen,  um  ihn  mit  heran/tr/iehen,  und  Andere, 
wie  selbst  Gramberg  und  George,  hat  er  nicht  für  zu  leicht  beiun- 


Digitized  by  Google 


V.  Exegetische  Theologie. 


MI 


den ,  vielmehr  bat  er  es  oft  treffend  heraustreten  lassen ,  wie  der 
Hupfeld'scbe  Sclmrfsinn  bereits  auch  einem  George  zu  Gebote  ge> 
standen  hat.  Dazu  finden  sich  oft  ancb  Citationen  oder  kurze  Re» 
süm^s  betreffender  Erörterungen  Hengstenberg's  und  Ranke's  — " 
im  Allgemeinen  hat  der  Vcrf  nicht  sowohl,  was  schon  anderwei- 
tig geleistet  war,  wiederholen,  sondern  durch  jUisserdem  erfor- 
derliclie  Untersuchungen  vervollständigen  wollen,  —  so  das«  man 
nun  kurz  und  übersichtlich  das  Meiste,  was  in  Betr;icbt  koniiTit, 
bcisaiiuiieri  hiit  und  sich  l)ei  ferneren  Erörterungen  über  binn  und 
Bi(]('iilung  der  Alt-Testamentlichen  Feste  des  Büchleins  als  einer 
gureii,  antiklitischen  Grundlage  bedienen  kann.  Die  ungegrün- 
deten Vorausset/.uuiTcu  und  Zirkclbeweisp  i  vcrgl.  z.  B.  S.  128  u. 
129)  sind  dann  einleuchtend  da  herausgestellt,  wo  sie  sich  gerade 
jedes  Mal  aufdrangen.  Inzwischen  hat  das  Büchlein  aber  auch 
schon  seine  positiven  Verdienste.  Obwolil  sich  der  Verf.  das 
Tiicma  zu  eng  gestellt  hat,  um  auch  eigens  auf  den  Sinn  der 
Feste  einzugehen,  so  gibt  er  doch  in  dieser  Beziehung  firelegeiit- 
lieh  schätzensvverthe  Beitrüge.  Die  Abtrennung  des  Fassa  von  den 
übrigen  Festen  durch  den  Sabhath  in  Ex.  34  dürfte  allerdings 
noch  einen  andern  Grund  haben,  als  er  annimmt  —  nachdem  der 
Herr  die  Verehmiig  anderer  Götter  neben  sich  verboten  hat,  ver» 
langt  er  naturgemfiss  vor  allem  das  Bekenntnits,  dass  man  ihm 
allein  und  ganz  und  gar  angehöre,  wie  man  es  durch  die  Feier 
des  Maz2otfestes  und  die  Weihung  der  Erstgeburt  ablegte;  dann 
erst  ist  es  ffaar  ihn  am  Orte,  im  Anschluss  daran  aof  die  Feier 
seiner  h.  Zeiten ,  die  vor  allem  als  solche  in  Betracht  kommen^ 
auf  die  des  Sabbat,  Wochenfestee  etc.  einzugehen;  —  aber  tref- 
fend erläutert  Baehmann  den  Namen  des  Woehenfestes,  der  gerade 
hier  bei  der  Zusammenstellung  mit  dem  Sabbat  zuerst  gebraucht 
wird,  aus  der  sabbaHichen  Natur  desselben,  S.  89  u.  90.  Sehr 
gut  stellt  er,  um  in  Lev.  2S,  9  die  neue  Eingangsformel  vor  dem 
Gresetz  über  die  im  Mazzotfest  darzubringende  Erstlingsgarbe, 
die  man  leicht  erst  vor  dem  Wochenfestgesetz  erwartet,  zu  recht- 
fertigen ,  den  Zusammenhang,  den  jener  Ritus  mit  dem  Wochen* 
fest  hat,  heraus.  Den  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  des 
Natürlichen  zum  Historischen  im  Passafest  einerseits  und  Laub- 
hüttenfest andererseits,  so  wie  denen  über  das  Verhältniss  des 
Passa-  als  eines  vor  allem  historischen  Festes  zu  den  übrigen  als 
solchen,  die  vor  allem  Naturfeste  sind,  wird  man  nur  beistimmen 
können. 

Der  Verf.  liat  sicli  durchweg  sichtlich  einer  zarten  Ausdrucks- 
weise  befleissigt.  Nur  hätte  er  demgemäss  auch  die  Annicikuug 
S.  48  zurückhalten  sollen,  worin  er  von  der  Meinunpr  ansgelit, 
„der  feine  Kenner  des  Hebriiischen"  (Hupfeld)  habe  "»i^^  und  y'»n 
für  synonym  gehalten.  Er  ist  dabei  durchaus  im  Irrthum,  wie 
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sehen  die  Ton  Hvpleld  ToigescUsgeBe  Lesart^  an  der  Stelle  selber 
beweist  Auf  diesem  Gebiet  wird  er  seineni  Gegner  so  leieht  niebts 
anhaben  können*  Gut  wäre  es  auch  gewesen,  wenn  er  einige 
Druckfehler  beim  Hebräischen  nicht  hätte  anfkommen  lassen,  z.  6. 

einige  Mal.  Knebels  Versuchen  gegenüber,  dies  oder  das 
im  ebhimischen  Zusammenhange  als  jehovistiscli  (und  in  Folge 
dess  weniger  richtig)  darzuthun,  würde  es  ihm  snstatten  gekom- 
men seyn ,  wenn  er  eine  bestimmtere  Anschauung  von  der  Ent- 
stehungsweise des  Pent.  geltend  zu  machen  gewagt  hätte.  Er 
beschränkt  sich  darauf,  die  Gründe,  mit  denen  man  den  jehovi- 
süschen  Ursprung  liat  licwei'^en  wollen,  als  nicht  genügend  dar- 
zuthun,  begibt  sich  aber  dadurch  der  Möglichkeit,  einzelne  Er- 
scheinungen hinreichend  zu  erklären.  So  macht  er  es  sich  mit 
dem  Anhange,  den  das  Festgesetz  nach  seineni  Alischlusse  (v.  37 
u.  38j  noch  nachträglich  in  Retreti  des  Laubhüttenfestes  v.  39 — 44 
erhalten  hat,  zu  leicht.  Lassen  sich  aber  auch  dergleiclien  Aus- 
stellungen noch  vermehren ,  die  hervorgehobenen  Verdienste  des 
Büchleins  bleiben  d«nim  ungeschmälert.  Es  kann  demselben 
auch  nicht  zum  Nachtheil  gereichen,  dass  es  neben  den  beiden 
berücksichtigten  ProGrrammen  Huplcld's  nicht  auch  schon  auf  das 
dritte,  oben  mit  angeführte,  hat  Bezug  nchiueü  können,  selbst 
abgesehen  davon,  dass  sein  Thema  die  liei ücksichtigung  desselr 
ben  gar  nicht  verlangte. 

Hupfeld  bespricht  in  diesem  Programm  —  die  beiden  vor- 
bergebttiden  sind  Jahrg.  1853,  IV.  angnseigt  worden  —  das  Sab- 
batb-  und  Jobeyahr.  Des  Versprechens,  den  Sabbath  und  Znge- 
bdrtges  In  Betracht  sn  sieben,  will  er  sieb  in  der  Weise  entledigen, 
dass  er  über  den  Sabbatb  selber  niebts  sagt.  Er  gebt  von  den 
Schwierigkeiten  ans,  die  die  Feier  des  Babbathjahres  nach  dem 
gewöhnlieben  Verständniss  und  den  ansdrneUicben  Erklärungen 
in  LeT.  25,  nSmlieh  die  Einstellung  der  Feldarbeit  gehabt  habe, 
und  findet  dieselben  gana  unnbersteigllcb.  Er  berückdehtigt  es 
zwar,  dass  der  Acker  bei  uns  sogar  nodi  öfter  als  alle  7  Jahre 
ruhen  mnsse,  dass  also  der  in  Kanaan  recht  wohl  so  oft  ruhen 
durfte ,  ohne  darum  die  Einwohner  darben  au  lassen ,  tiber  er  lässt 
den  Gedanken  daran  nicht  aufkommen ,  dass  es  im  Wesentlichen 
gleichgültig  ist,  ob  die  verschiedenen  Aecker  zu  versehiedenen 
Zeiten«  oder  alle  in  ein  und  demselben  Jnlire  ruhen,  wenn  nur 
eine  angemessene  Vertheilung  und  Verwaltung  des  Eingewonne- 
nen statt  hat  Er  verstoht  in  Folge  dess  das  Gesetz  in  Ex.  23,  10 
11.,  das  seiner  Meinung  nach  das  älteste  und  richtige  ist,  in  einer  . 
Weise,  wie  es  zwar  noch  Niemand  je  verstanden  hat,  wie  er  es 
aber  doch  glaubt  gebrauchen  zu  können,  bezielit  nanilich  das 
Su/fiamii  von  dem:  „im  7.  Jahre  sollst  du  es  nach-  und  loslassen", 
nielit  auf  da«  Land ,  sonderu  auf  den  Ertrag  desselben  im  vorher- 
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flehenden»  ftndet  also  Dicht  eine  EinsteUnng  der  Feldarbeit,  son- 
dern ehie'Ueberlassiing  des  Eingewinnstes  an  die  Armen  geboteo. 
8tett  Bich  durch  die  partülelen  Verordnungen  Lev.  2<~7,  Trgl. 
T.  11  — 13,  leiten  und  lehren  su  lassen,  erklärt  er  dieselbe  für  - 
verkehrt  und  TerTalsebt  Und  doch  widersteht  iiieht  blos  sie,  son- 
dern zugleich  noch  manches  Andere.  Weim  dann  auch  im  Jobel» 
jähr  Ley.  25,  11 — 13  ganz  ausdrücklich  alle  Feldarbeit  verboten 
wird  t  so  kann  dies  Verbot  nach  Hnpfeld  natallich  erst  in  Folge 
der  CorruptioD  des  Sabbatjahr- Gesetzes  eingesehw&rzt  seyn, 
denn  das  übrige  Jobelgesetz  ist  allerdings  einmal  Mosis  ganz 
würdig.  Hat  sich  der  doctor  verbi  äiv.  nicht  entblödet,  dem  Ur- 
heber von  Lev.  25,  2 — 7  eine  grosse  /«^rZ/of  aufeubürden  und  den 
Gesetzesverfertigern  des  Pent.  überhaupt  vorzuwerfen,  dass  sie 
tmaginationi  potius  atgtttf  ingenii  lusiöus  indulgentes ,  quam  rerum 
naiurae  viiaeque  rationibus  obternpcrantes . ..  non  raro  in  inejyfa  com- 
merita  gerathen  seien,  so  behauptet  er,  dass  die  Fvinsteliang  der 
Feldarbeit  im  Jobeljahr  so  gesteigerte  Schwierigkeit  habe,  ut  legis» 
lalori  Sana  meide  praedüo  vix  in  mejitem  venire  possit  ejus  rei  co^ 
gilaiio.  Und  dann  schliesst  er  nichtsdestoweniger  seine  Arbeit  mit 
den  VV'ortou  :  i".r  qtto  iritt  lluriinf .  Mosis  et  Mosatsmi  digintatcrn  ac 
divinum  aucionlatem  vindican  non  possc^  msi  critica  hac  ratione  etc. 

[Prof.  Fr.  W.  Schultz.] 
5.  Commentar  /uni  Briefe  an  die  Hebräer.  Mit  archäolo-.  und 
dogmatischen  Excursen  über  das  Opfer  und  die  Versöh- 
nung von  Prof.  F.  ü  e  litzsch  in  Erlangen.  Leipz.  (Dörtfling 
u.  Franke.)  XLIIl  u.  769  S.  8.  4  /3  Tbl. 
Ein  vortrefPliehes  Werk,  ein  wahres  Kleinod  der  Exegese,  das, 
wie  es  in  lebendiger  Frische  und  durchsichtiger  Klarheit  in  das 
so  schwierige  und  räthselvoUe  Buch  einfuhrt»  so  auch  in  seiner 
eigenen  Gestaltung  den  Geist  der  Andacht  und  tiefsten  Vereh- 
rung unsere  hochheiligen  Hohenpriesters  Jesu  Christi,  der  den 
ganzen  Brief  durchwaltet,  klar  widerspiegeft.  Der  hochgeehrte 
Herr  Verfasser  hat  jene  glossatorische  Weise  der  Exegese,  welche 
mit  dem  anatomischen  Messerden  lebensvollen  Organismus  durch- 
schneidet und  uns  unbeseelte,  sosammenhangslosc  Glieder  vor 
Augen  fahrt  und  den  Leser  mebr  ermattet,  als  geistig  stärkt» 
von  der  Geistestiefe  hinweg  i^uf  die  todte  Form  verweist  und  so 
<|iese  Handbücher  für  den  praktisohen  Geistlichen  fast  unieidlich 
gemacht  hat,  verlassen  und  dem  Leser  die  Grundanscbauungen 
des  beil.  Schriftstellers  in  ihrem  gaoaen  Ura&iige  und  in  der 
Weite  ihrer  Darlegung  zu  reproduciren  gesucht.  Er  thut  das  je- 
doch nicht  auf  Unkosten  der  wissenschaftlichen  Vorarbeit,  welche 
einer  gewissenhaften  Eruirungdes  Sinnes  nothwendig  vornn  lienen 
niuss  und  deren  strenge  Handhabung  stets  ein  Eigenthuni  acht 
protestantischer  Exc^^ese  in  unverkürztem  Masse  bleiben  solL. 
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Vielmehr  ist  der  Textkritik,  der  Erörterung  grammatischer  und 
lexikalischer  Fragen,  der  archäologischen  Untersuchung  m  einetu 
Masse  Rechnung  getragen,  dass  wir  eher  hie  und  da  eine  Be- 
schränkung, kürzere  Fassung,  namentlich  Einweisung  auf  lexika- 
lische Werke,  deren  Arbeit  hier  aufgenommen  wurde  ,  gewänscbt 
h&tten,  als  dass  wir  eine  noch  ausführlichere  Darlegung  begehrten. 
Aber  alle  diese  Vorarbeiten  sind  auch  als  solche  behandelt,  drän- 
gen nicht  die  Hauptsache  in  den  Hintergrund  und  dienen  nur  aU 
Grundlage ,  um  darauf  die  Aeconstruction  des  Sinnes  zu  bauen 
—  und  dies  alles  in  so  schöner  Vermittlung  und  harmonischer 
Verschlingung,  mit  solcher  Meisterschaft  der  Sprache,  Eleganz 
der  Darstiellung  und  durchsichtiger  Klarheit  der  Erörterung,  daas 
es  eine  Freude  ist ,  dieses  Werk  zu  lesen.  Dass  der/  Herr  Verfasser 
gerade  diesen  Brief  zur  Bearbeitung  erwählte,  ist  uns  besondere 
Freude,  denn  nicht  leicht  möchte  ein  Anderer  an  gründlicher 
Kenntniss  des  alten  Testamentes  und  überhaupt  der  Geschichte 
des  Volkes  Israels  und  der  innigen  Beziehungen ,  welche  zwischen 
der  israelitischen  Literatur  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  den 
Schriftwerken  des  neuen  Testaments  Statt  finden,  ihm  gleich- 
kommen. Dass  aber  gerade  diese  Kenntniss  bei  der  Erklärung 
unseres  Briefes  von  besonderem  Belange  seyn  muss.  ist  klar; 
dass  der  Verlasser  sein  ausgebreitetes  Wissen  hierin  reichlich 
benutzte,  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  sein  Buch.  So 
werden  wir  also  von  diesem  ^^'erke  mit  Recht  sagen  können, 
dass  der  Leser  in  d^Miiselben  nicht  blos  das  Wissenswürdigble 
aus  früheren  Bearbeitungen  wieder  finde,  eine  geistvolle  Aus- 
lese aus  den  älteren ,  mehr  dem  Inhalt  als  der  Form  nachge- 
henden Exegeten  an  den  geeigneten  Orten  eingefügt,  und  eine 
stete  Hinweisung  auf  entsprechende  Gediinkcu  in  der  judischeo 
Literatur  gegeben  sehe,  sondern  er  wird  allenthalben  den  ^elbbt 
prüfenden  Mann  erkennen,  der  ohne  eine  Originalität,  wie  das  bei 
so  manchen  neueren  Exegeten  der  Fall  ist;  zu  erzwingen  und  auf 
die  unnatürlichste  Weise  herbeizuführen,  doch  überall  die  gereifte, 
massTolle' Prüfung  kund  gibt,  welche  das  rechte  Eigenthum  des 
gewissenhaften  und  erfahrenen  Exegeten  ist.  Lobenswerth  ist  es 
auch  insbesondere,  dass  er  in  ein^«  hender  Weise  die  Leistungen 
der  SchriftforsehuDg  von  Hofmanns  gewürdigt  und  mit  unpartei> 
ischer  Ruhe  seine  Stellung  zu  derselben  bezeichnet  hat.  Es  möchte 
nicht  l&nger  mehr  möglich  seyn,  dieselben,  wie  neuerdings  auch 
Lnnemaon  wieder  thft^,  gänzlich  zu  ignoriren;  der  Verf.  hat,  wie 
uns  scheint,  bei  aufrichtiger  Anerkennung  der  Resultate  dieses 
Schriftforschers  viel  Richtiges  gegen  denselben  bemerkt.  Wün-^ 
schenswerth  wäre  uns  vom  praktischen  Standpunkte  aus  nach  Zu- 
sammenziehung  derlexikalischen  Erörterungen  eine  noch  reichere 
Beiziehung  geistvoller,  tiefsinniger  Bemerkungen  der  Alten  über 
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die  betreffenden  Stellen ,  eine  eingehendere  Berücksichtigung  der 
Luther'schen  Bibelübersetzung  in  ihren  verschiedenen  Stadien 
(obgleich  wir  das  hier  Gegebene  dankbar  anerkennen)  mit  deren 
exegetischer  Begründung,  endlich  am  Schlüsse  oder  Anfang  einer 
jeden  grösseren  Abtheiluug  enie  prücise  und  scharfe  Zusaminen- 
stellung  des  Gedankeni^anges  des  ganzen  A  li«sc  hnittes  gewesen, 
da  bei  den  einzelnen  Vei  scn  liie  und  da  der  Scliarfe  des  Zusam- 
menhanges weniger  Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde.  Eine  solche 
Reproductiun  eines  ganzen  Abschnittes  f^iht  oft  einen  viel  tiefe- 
ren und  jedenfalls  rascheren  Einblick,  als  I:in;^^e  Erörterungen. 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  summarischen  Dnrlognnjr  zy  Ein- 
zelheiten über,  so  heben  wir  hier  dem  Gange  der  Erklärung  nach- 
gehend folgende  Bedenken  hervor.  Gap.  I,  2  t'i^tjxtv  müssen  wir 
als  gleichzeitig  mit  inoUfOt  fassen;  sollte  erste  res  in  die  Zeitge- 
schichte fallen ,  so  müsste  es  näher  motivirt  seyn.  In  V.  3  ist  ein 
ganz  anderes  Verhältniss;  dort  steht  ein  Präsens  einem  Aor.  ent- 
gegen, womit  die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Zustände 
hinreichend  angedeutet  ist;  hier  aber  verlangt  die  Gleichartigkeit 
der  Verba,  sowie  das  sich  gegenseitig  bedingende  VerhültoiBS  der 
beiden  Relativsätze  auch  Gleichzeitigkeit  der  Handlungen.  Eben* 
dadurch,  dass  er  durch  den  Sohn  die  Welt  schuf,  ernennt  er  ihn 
auch  zum  Erben  derselben:  In  der  Macht  des  Schaffens  ist  die 
Machtbefugniss  des  Erbes  gegeben.  Ebenso  ist  das  Perf.  V.  4  zu 
verstehen.  £s  ist  unnatürlich,  den  Namen  viog  einestheils  als  ei* 
nen  übererbten,  anderntheils  als  einen  erst  durch  die  Erhöhung 
Christi  voUbesitzweise  empfangenen  au  denken.  Fiirs^nen  Soh* 
nes-Namen  brachte  die  Erhöbung  Ifeine  Veränderung,  vielmehr 
eben  desshalb  musste  seine  Erhöhung  eine  über  die  Engel  empor- 
führende  seyn»  weil  dieser  Mittler  von  Ewigkeit  her  den  Sohnea- 
namen  tragt;  was  hier  eben  durch  das  Perf.  bezeichnet  werden 
soll.  Ebenso  wenig  kann  ich  die  Unbestimmtheit  augeben,  dass 
hier  orofta  nicht  in  der  Benennung  vioc  aufgehe»  daau  weist  V.  i 
au  bestimmt  auf  V.  1  zurück;  und  nicht  der  Name  Christi  liegt 
jenseit  der  begrifflich  zersplitternden  Sprache  der  Menschen,  son* 
4ern  aur  die  Fülle  seiner  Bedeutung.  Die  Trennung  von  V.  1 — 
4  als  Einleitung  von  V.5  als  Beginn  der  Abhandlung  ist  gegen  den 
engen  sprachUchen  Zusammenhang,  der  hier  Statt  findet.  Zu 
V.  5  bemerkt  Del.  mit  Recht,  dass  der  Begriff  des  ar^^ugov  in  der 
Anwendung  auf  den  Mes»as  eine  gemsse  Elasticität  habe.  Aber 
eben  desshalb  können  wir  hier  in  diesem  Zusammenhange  nicht 
die  Anfieratehung  Jesu  darunter  verstehen,  denn  es  handelt  sich 
hier  um  den  Namen,  den  er  zum  Unterschied  von  den  Engeln 
trägt  und  der  nach  V.  2  auf  die  Schöpfung  der  Welt  zurückgeht. 
Jede  Bezeugung  des  Vaters,  in  der  er  seinen  Sohn  als  Sohn 
grundlegend  deklarirt,  ist  ein  solches  lileugen,  also  hier  seine  Be* 

lM«««*r.  /.  Ituk.  TAmI.  IMS.  f/.  24 


Digiii^uu  Ly  Google 


370    Kritisclie  Bibliographie  der  neuesten  fheol.  Literatar. 


■eugung  in  der  Weltschopfung.  Die  üeb€T8eteung  V.  7 :  Gott 
macht  seine  Engel  aus  Winden,  ist  gezwungen,  da  der  Sprach- 
gebrauch, der  bei  Fertigung  materieller  Dinge  Tvohl  am  Platze 
ist,  sich  für  die  Schöpfung  beseelter  Wesen  nicht  wohl  eignet 
und  für  den  usus  der  griechischen  Sprache  noch  weniger  nachweis- 
bar seyn  möchte.*  Am  einfachsten  bleibt  es  wohl  nvhvf.iaia  als 
Jjßpos.  zu  fassen,  nämlich  Winde,  die,  sofern  sie  unter  dem  Walten 
der  Engel  stehen,  hier  selbst  Engel  heissen.  Auch  liegt  der  Ge- 
gensatz von  V.  7  und  8  nicht  in  der  Wandelbarkeit  derselben  im 
Gegensatz  zu  dem  ewig  thronenden  König,  sondern  in  der  dienst- 
lichen Stellung,  die  sie  dem  Herrscher  gegenüber  einnehmen. 
fiho/oi  V.  9  können  dem  Urtexte  gemäss  nicht  Könige  seyn ,  da 
der  hebr.  Ausdruck  solche  bezeichnet,  die  mit  der  Person  des 
Herrschers  eng  verknüpft  sind ,  die  Salbung  mit  Freudendl  aber 
offenbar  keine  eigentliche  Salbung  ist  Ob  ferner  dem  Verf.  der 
Nachdruck  auf  o  y^Ug  liegt,  möchte  ich  besweifein,  da  &(f69oc  mit 
allem  Nachdruck  voran  gestellt  und  es  fraglich  istr  unter  «^löc 
nicht  der  Vater  au  TerBtehen  ist ,  da  er  der  Besitser  des  Thro* 
nes  des  Sohnes  Gottes  ist.  Denn  es  möchte  doch  nicht  sattsam 
erwiesen  seyn»  ob  ans  den  Beweisen  S.  35  schon  eine  Klarheit 
der  alttestamentlichen  Prophetie  über  die  Gottheit  des  Sohnes 
folge.  Die  Auslegung  des  110.  Psalmes,  welche  Del.  Ton  8. 40 
an  gibt,  unterliegt  so  manchem  Bedenken.  Es  ist  unleugbar,  dajis 
der  Psalm  besonders  in  seinem  2.  Theile  durchaus  zeitgescblcbt" 
liehen  Charakter  trägt,  und  doch  sollereine  directe  Weissagung 
auf  den  kommenden  l^essias  enthalten,  es  soll  sich  der  Blick  in 
die  Zukunft  für  David  schon  so  gelichtet  haben,  dass  er  die  für 
seinen  Samen  gegebene  Verheissung  schon  in  einer  abschliessen- 
den Persönlichkeit  absolut  realisirt  erkennt-;  so  dass  er  dioselbe 
sich  gegenüber  als  seinen  Herrn,  als  den  zur  Rechten  Jcliovahs 
Erhobenen  schaut,  und  von  diesem  so  i^ewaltigen  Blick  in  die  Zu- 
kunft hinweg  sollte  er  rasch  zu  dem  daijegen  verschwindend  klei- 
nen Krieg  mit  den  Ammonitern  einlenken  '  Und  nachdem  er  im 
Schlussverse  das  Zerschellen  des  Königs  vonRabba  gemeldet,  soll 
dieser  erhabene  Psalm  damit  enden,  dass  er  Wiedererheben  der 
Feinde  meldete.  Diese  Deutung  bietet  viel  Unglaubliches.  V.  14 
Ist  nicht  Zusammenfassung  des  vorher  Gesagten,  sondern  Bezeich- 
nung der  Stellung  der  Engel  für  die  Zeitgeschichte. 

In  Cap.  II,  4  sehen  wir  keinen  Grund,  warum  fugtoftog  seinen 
Grundbegriff:  Vertheilung  verlieren  sollte,  da  er  durch  xrcva  mo- 
tivirt  ist  V.  6  ya^  besiehe  ich  auf  tig  ^iiäg  V.  3;  nicht  dass  dts 
Heil  durch  Menschen  an  die  Gemeinde  kam,  macht  den  Unter- 
schied Ton  der  alttest.  Oekonomie,  sondern  dass  die  Endabsicfat 
auf  die  Beherrschung  der  Welt  durch  den  Menschen  geht.  Nicht 
^den  Engeln  gilt  ihr  Ziel,  sondern  den  Mjenschen.  Die  Uebersetauag 
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y.  9:  als  den  «in  Wenig«»  unter  Engel  Brniedrigten  sehen  wir  Je- 
snmmit  Herrlichkeit  gekrönt,  yerhingte  einSg,  DermltNachdruek 
Toraageetellte  Art.  verlangt  top  etc.  als.  Object  zu  fassen,  nad  stellt 
allerdings  die  Person  der  Sache  V.  8  gegenüber;  ftgaxp  seitlieh  sa 
fkssen ,  bleibt  immer  das  Natürlichste.  Wie  onag  der  Zweck  derEr^ 
hdhung  Christi  seyn  soll,  ist  mir  unverstandlich  geblieben;  eben- 
so, wie  aus  dem  Part.  Aor.  Y.  10  uyayovta  sich  die  Uebersetsung 
adämcHmtm  rechtfertigen  lasse.  Wir  bleiben  dabei,  dass  es  die 
Vergangenheit  bezeichnet:  weil  Gott  diesen  Weg  sur  Herrlichkeit 
sehouTor  ihm  seine  Brüder  geführt  hatte,  darum  musste  er  ihn 
auch  diesen  Weg  führen.  Die  beigebrachten  Beläge  für  die  Gleich- 
zeitigkeit, die  hier  im  Part.  Aor.  liegen  soll,  scheinen  mir  nicht 
beweisend,  weil  diese  überall  nur  den  Modus  der  erläuterten 
Handlung  angeben,  w^is  hier  nicht  scyn  kann.   rf?fforv  heisst 
nach  dem  Zusammenhange:  dem  Ziele  der  Ilerriichkcit  zufuhren, 
nicht  aber  das,  was  der  Erhöhung  nicht  fähig  ist,  hinwcgschmel- 
zen.    Die  Auffassung,  welche  V.  11   unter  tro^  Gott  versteht, 
kann  den  Zusaraiiienhang  nicht  wahrhaft  begründen,   denn  es 
handelt  sich  darum,  wesshalb  beide  den  Leidensweg  zu  gehen 
hatten ,  und  das  zu  ergänzende  k\oi  weist  auf  etwas  Gewordenes 
hin,  während  Del.  nur  von  einem  Geheiligt. werden  reden  kann. 
Die  Krörtcruug  aui  Seite  72  etc.,  dass  rsalin  22  durch  seinen 
hyperbolischen  Charakter  zu  einem  typisch-prophetischen  werde, 
hat  trotz  der  schönen  Bemerkungen,  die  sich  daran  reihen  und 
denen  ich  durchaus  sustfinme,  das  Eine  Bedenken  gegen  sich» 
ob  damit  nicht  die  Wahrheit  und  volle  Wirklichkeit  der  ersten 
ErAihruDg  dieser  Leiden  getruht  wird.  Das  volle  Erfahren  dieser 
Zustände  ohne  die  geringste  Hy|»erboUe  und  in  dieser  Erfahrung 
die  lebendigste  ^pik ,  die  der  Geist  Gh>ttes  mit  seinem ,  dein  Jün- 
ger vielfach  unbeläBnten  Griffel  hier  selehnet,  scheint  mir  der 
ivahre  Charakter  dieser  Art  Proplietie  su  seyn.  I>urch  diese  Unter» 
scheiddng  war  Del.  genöthigt,  zwischen  diesem  und  den  folgenden 
Oitaten  V.  13  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  machen,  wo  er 
Mgesteht,  dass  die  n.  t.  Selirütsteller  auch  schon  Selbstaussagen 
messianischer  Typen  als  Aussagen  von  Christo  citiren.  Bei  seinem. 
Verständniss  von  V.  14  kann  Del.  auch  dem  ovv  V.  1^  nicht  ge- 
recht werden,  das  ihm  zu  einer  weiteren  Folgerung  wird.  Ge* 
gen  Del.  Erklärung  von  V.  11:  Denn  nachdem  er  darin,  dass  er 
gelitten  ,  selbst  versucht,  worden  ist,  berufen  wir  uns  auf  die  Satz- 
stellung, welche  nicht  ntigaoiftiq  aq  die  Spitze  stellt,  sondern 
ninuv^tv.  Ich  übersetze:  auf  Grund  dess,  dass  er  gelitten  hat 
als  ein  selbst  Versuchter  etc.;  denn  das  Perf.  ist  hier,  wie  auch 
Del.  bestätigt,  auch  bei  dieser  Fassung  durchaus  berechtigt. 

In  Gap.  III,  V.  8  kann  ich  nur  die  Hinweisung  auf  Exod.  17, 
1 — 7  finden,  da  beide  Namen  Massa  und  Meriba  dort  vorkommen 
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und  der  ^ieeb.  Text  noch  entschiedener  nur  von  Einem  Factum 
redet;  die  firklärting,  daet  V.  9  die  40  JAhre  aus  dem  folgenden 
Verse  heraufgenomnen  seien ,  um  die  bedentsame  Messianiecbe 
Zeit  swischen  Christi  Auftritt  nndJenisalems.befOistehender  Zer- 
störung anzudeuten,  möchte  zu  gewagt  seyn,  zumal  der  Herr  sei- 
nen Jüngern  diese  Zeit  nicht  in  Zahlen  bestimmt  hattet  V.  14  fni^ 
TOXOi  als  „Gefährten^  zu  fassen,  geht  nicht  an,  da  gerade  Cap.in 
ihn  uns  nicht  gleichstellt,  sondern  als  den  Sohn  des  Hauses  dem 
Hause  gegenüberstellt  Auch  der  Gegensatz  des  «jieaf  jjffai  V.  12 
weist  mehr  auf  die  Theilhaftigkeit  bin.  Noch  gewagter  ist  ea, 
vnhctaüi^  eine  Bedeutung  zu  geben ,  welche  sonst  dem  gasa«& 
neuen  Testamente  fremd  ist.  Ebensowenig  kann  olq/ti  im  Gegen- 
satz zur  jetzigen  Schwache  des  Glaubens  stehen ;  all  ihr  bisherige« 
Leben  im  Christenthum  ist  ägyjj  im  Gegensatz  zu  dessen  schÜess- 
lieber  Vollendung,  V.  16  als  Nachsatz  zu  V.  15  zu  fassen,  geht  wegen 
yuQ,  das  nie  im  Nachsätze  vorkommt,  nnrl  nm  der  Härte  des  Ana- 
koluth's  willen  nicht  an.  Wie  viel  einlacher  ist,  die  Auffassung  Ger» 
lach's,  die  ebensowenig  den  Psalm  zerzaust,  als  oben  V.  7. 

In  Cap.  IV,  V.  3  kann  ich  die  Beweisführung  Del.  nicht  ver- 
stehen. Der  Zusammenhang  soll  scyn  :  Wir  haben  auch  eine  Ver- 
heissung,  denn  wir  gehen  ein  in  die  Ruhe.  Eher  gäbe  es  umge- 
kehrt einen  Sinn;  und  wozu  der  Aor.  oi  martvaavTK; ,  wenn  es 
nur  Apposition  ohne  weitere  Bedeutung  seyn  soll;  da  läge  doch 
das  Präs.  näher.  Ich  lasse  den  Zusaramenliang  so:  V,  2;  Jenen 
half  der  )<nyng  r.  uxoijg  nichts,  weil  sie  nicht  glaubten.  Denn  Y.  3 
das  Eingehen,  das  uns  nun  zuTheil  wird,  ist  an  die  Bedingung  des 
Glaubens  geknüpft,  gemäss  jener  Psalmstelle,  welche  dem  Uoglaur 
ben  den  Weg  zur  Gottesrahe  refschloss,  sn  einer  GottesmlLe,  die 
ihnen  damals  angeboten  wurde ,  obgleich  de  schon  seit  dem  Scbluaae 
der  Schöpfung,  wiewohl  unhenutst,  Yorhanden  war.  V.  4  Dann 
Gott  spricht  ja  schon  damals  Yon  sdner  Bube  und  Y.  5  nun  bot  er 
sie  Israel  aufs  neue  an.  Nicht  eine  correlate  Ruhe  S.  140  ist  es» 
SU  der  sie  eingehen  sollen,  sondern  es  ist  dieselbe  Ruhe,  die  er  aa> 
gleich  selbst  hat  und  darbietet  8ebr«ingehend  und  schön  sind  die 
Bemerkungen  zu  V.  12  gegen  Hofmanns  Deutung  des  A^^oc«  allein 
dass  hier  eine  üeberleitung  zu  dem  Logesbegm  des  Johanne« 
gegeben  sei,  davon  konnte  ich  mich  nicht  überzeugen.  Die  ethische 
Deutung  von  /(f  ^o/rr/tio^,  als  bedeute  es  die  Analyse  seines  geistigeil 
Zustandes,  den  Nachweis,  dass  das  Mark  des  Leibes  so  verderbt 
ist,  wie  das  Mark  der  Seele,  muss  ich  bestreiten.  Der  Begriff  der 
Scheidung  ist  festzuhalten.  Die  tief  erschütternde  Einwirkung  gebt 
bis  dahin,  dass  sie  die  gegenseitige  Stellung,  in  welche  Geist  und 
Seele  im  sündiii-en  Menschen  f^etrefen  ist,  erschüttert  und  selbst 
in  den  geheimsten  Lebensznsammenhang  des  Leibes  diese  Erschüt- 
t^%^  Sollte  der  bei  V.  14  angegebene  Zusammenhang 
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vMig  a«7a*  so  müsste  der  Vers  x^rwfÄfv  0I9  beginnen;  da  es  nun 
ftber  ij^vjt^  ovv  heisst,  so  ist  hier  ein  grosserer  Absatz  anzuneh- 
rnsai,  und  V  fesst  den  ganzen  vorausgeschickten  Abschaitt.BiiSttni' 
men»  Cap.  4  nicht  ausgeschlossen,  um  mm  alles  bisher  Ton  Jesu 

Gesagte  als  Grund  dpr  Ermahnung  zu  benutzen. 

Zu  Cap.  V,  5.  6.  bornerkt  Del,  dass  die  beiden  Schriflworte 
nicht  2  Zeugoisse  für  die  Kinsct/.ung  Christi  in  das  Hohepriester- 
thnm  seyn  sollen  ;  allein  wozu  dann  y.<ii  in  V.  6,  und  wozu  dann  die 
Erwähnung  des  ersten  Citats  /  Vieloielir  soll  das  erste  Citat  aussa- 
gen, dass  er  in  seiner  ganzen  Sohnesstellung,  wozu  doch  auch  das 
Hohepriesterthum  gehört,  nicht  blos  das  Königthum,  von  Gott  eine 
Weisung  habe ,  und  speciell  nach  V.  6  in  Bezug  gerade  auf  dieses 
Amt;  dass  das  erste  Citat  nur  auf  eine  königliche  Stellung  sich  be- 
ziehe, bat  der  Verf.  nirgends  gesagt.  JJass  V.-7  auch  auf  das  Kreu- 
zesleiden des  Herrn  sich  beziehe,  scheint  mir  gegen  iy.  ^avdiQu 
zu  streiten.  Vor  dem  Tode  bewahrt  wollte  er  nur  in  Gethsemane 
seyn ;  von  da  an  wir  ihm  die  Kothwendigkeit  seines  Todes  über 
idle  Trabung  klar.  Sehr  treffend  ist  das  sv  y.  8  Gesagte.  Die  Er- 
klärung von  lAfu^  itnoMMfvvr^g  V.  13  „reditbeschaflhe  EKede"  kana 
die  Waibl  desSahstani  nicht  rechtfertigen ,  dik  wurde  man  mil  Philo 
oQ&bg  erwarten.  Mir  scheint  sidi  der  Sinn  dieses  Wortes 

dnroh  den  Schlnss  von  Y.  14  su  ersdiüessen.  Es  ist  die  Rede  über 
den  redeten  Saehmhalt»  über  das,  was  recht  und  unreidit  ist. 
Dies  geht  nber  die  Oronslinie  des  Kindes. 

0(Br  Plural  in  C^>.  VI,  1  ist  offenbar  nach  Y.  6  zu  eiklSren  nnd 
nur  auf  den  Yeril  sn beziehen.  Damit  IlUit  auch  die  Ansicht,  als 
'hamdle  es  sidi  Y.  1  nur  um  Lebenspunkte  und  erst  von  V.  2  an  um 
Lehrpunkte;  das  Grundlegen  hier  ist  eine  Arbeit  des  Lehrers, 
denn  im  Leben  ist  es  allezeit  noth,  zu  Busse  und  Glaube  wieder 
Grund  au  legen,  aber  im  Unterricht  sollte  das  Bedürfniss  zur  Er- 
läuterung dieser  Punkte  nicht  mehr  se^jn.  Dass  bei  ßanTia/ntov 
äusdrücktlch  dtSuxijg  steht,  bei  den  übrigen  Bestimmungen  nicht, 
mochte  doch  die  Erklärung  des  alten  Gerhard  nicht  so  unwahr- 
scheinlich machen.  Ich  finde  darin  aucli  nichts  Unlogisches  in  der 
Stellung;  hingegen  erläutert  sich  das  Bedenken,  warum  so  manche 
Lehre  hier  verschwiegen  ist.  Trefflich  sind  die  Bemerkungen  z\k 
diesem  Verse;  doch  kann  ich  den  ?iuj)pletiven  (  harakter  der  Con«^ 
firmation  nicht  zugeben,  und  jedenfalls  hat  Kliefoth  darin  Recht, 
dass  wir  nirgends  ein  Mandat  haben,  dass  wir  solches  den  A|)o- 
steln  nachthun  sollen.  Darin  besteht  die  ächte  Weisheit  und  das 
edle  Mass  der  lutherischen  Kirche,  dass  sie  nie  von  dem  klaren 
Gebote  ihres  Heilandes  auf  den  Weg  der  Vermuthungen  in  ihren 
Aeraterii  sich  begibt,  ui  uo  juv^ovv  V.  t>  darf  niciit  uach  üa\.  0, 14 
erklärt  werden  im  figürlicheu  Sinne:  die  Gemeinschaft  z-wi^heB 
sich  und  Christo  aerreissen,  aondern  nach  dem  dabei  stehenden 


Digitized  by  Google 


374    Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

7ic£^u(){i^'^^aTi^oi'i6((  im  eigentlicheo  Sinn:  sie  achten  den  Heiland 
des  Kreuzestodes  würdig  und  vollziehen  geistig  die  schmachvolle 
Behandlung  des  Herrn  ,  die  ihre  Väter  körperlich  ausführten.  Dass 
V.  10  Syfot  auf  die  palästinensischen  Christen  auszeichnuniASweif^e 
bezogen  werden  müsse,  beweisen  die  angeführten  Stellen  nichthin- 
reichend.  In  der  Gedankenangabe  von  V.  14  sehen  wir  das  nach- 
dnicksvoU  vorangesetzte  exuaiov  nicht  genug  gewürdigt.  Im 
Giiizen  findet  sich  die  Liebe,  aber  bei  so  vielen  Einzelnen  fehlt 
sie  noch.  leb  kann  mich  nicht  darein  finden,  dtM  V.  15  inhvx% 
Ton  Abraham  in  seinem  jenseitigen  Leben  ▼entanden  werte 
müsse.  £s  ist  auffallend»  dass  er  XI,  18  einen  TmcMedenen  Aus- 
druck wälilt ,  als  wollte  er  auch  Verschiedenes  sagen ;  femer  will  er 
ja  von  der  Sicherheit,  weiche  der  Schwur  gibt,  luer  reden ,  so  dass 
der  Sinn  V.  15  seyn  mnss:  nnd  in  so  feierUch  garantirler  Weise  ei^ 
langte  er  die  Yerheissung^wübrend  es  su  fiax^od;  bezogen  eher  den 
Gedanken  absebw&cht;  denn  nieht»  dassesAbr.soleiclitwarzu  war- 
ten, wyi  er  sagen,  sondern  weil  er  trote  der  schweren  Aufgabe 
des  Wartens  dennoch  aashanrie,  desshalb  erhielt  er  eine  ao  feier- 
lich bekrSfUgte  Verheissnng.  t^c  inayy§k(a^  Y.  17  scheint  mir  den 
Plar.  V.12  in  eineEinbeitauaammensnftssen,  so  dass  hier  d«r  eka- 
,  heitfiche  Kern  aller  Yerhcsssungen  gemeint  ist;  wieder  nicht  so^ 
dass  alle  xAij^oi^o/uoi  schon  die' Erfüllung  schauten,  sondern  sie 
theilweise  auch  erst  durch  den  Glauben  in  Besits  hatten  VII»  6.  Die 
Besiehuug  des  tigtg/ofitrtiv  mdäyxvgap  in  V.  19  müssen  wir,  so 
geistreich  sie  aucdi  ist,  Tetwerto,  denn  es  lüsst  sich  nicht  mit: 
^hineingewt>r&n^  übersetaen;  und  schon  die  Differens  der  Er* 
klarer  weist  auf  das  Unpassende  dieses  BOdes;  während  Ehr«  das 
Tau  des  Ankers  hinter  dem  Vorhang  befestigt  seyn  ttsat,  Usst 
Del.  den  Anker  selbst  in  die  Tiefe  der  Himm^bdfae  hineinweifen; 
in  der  Thät  aber  drückt  das  Pris.  das  fortwährende  HinauftilsD 
der  HoÖnuug  aus. 

In  Cap.  VII,  16  verhält  sich  tofiog  zu  hio)^^  nicht  wie  das  All* 
gemeine  zum  Besondern,  also  nicht:  in  Gemässheit eines  Gesetzet 
und  zwar  eines  solchen,  welclies  in  einer  Vorschrift  besteht,  son- 
dern wie  der  Gegensatz  zeigt,  ibi  vo^iug  die  Krait  der  tvioltj^  ihre 
regelnde  Norm.  Auch  darf  hier  nicht  öu.QxiyuQ  als  {rleichbedeu- 
tend  mit  augxixug  genommen  werden;  denn  letzteres  bezeichnete 
das  Gesetz  selbst  als  fleischliches,  der  sündigen  an^'i^  verhaftetes, 
während  (7U()xii  og  nur  seine  Beziehung  aut  tleisciUiche  Bedingun- 
gen ausdrückt.  Den  Fortschritt  der  Abhandlnng  in  V.  26  kann  ich 
nicht  darin  finden  (wie  Uel.  S.  309),  dass  in  das  nachgewiesene 
gegenhildhche  Veriialtniss  Christi  zu  Melcbisedek  sein  gegenbild- 
hches  Verhaitniss  zu  Ahron  eingetragen  wird ,  sondern  der  be- 
herrschende Gedanke  ist  vielmehr,  (vgl.  6,  20)  dass  Christus 
X^t^tt  g  ist,  und  diese  hohepriesterüehe  ÖtcUung  ist  nun  7»  X — 26 
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näher  als  eine  Melchisedekieche  modificirt,  so  dass  also  diese  Ab« 
handluQg  a\ß  untergeordneter  Theil  in  die  Darlegung  jenes  Ver- 
hältnisses eingetragen  wird.  Ich  kann  daher  in  V.  26 — 28  nur  diese 
Eintragung  erblicken,  welche  somit  den  Abschluss  dieses  Theiles 
bildet,  so  das«;  erst  mit  Cap.  8,  1  ein  neuer  Absatz  anhebt.  Dass 
V.  27  tovTO  nur  aut  die  Opfer  für  das  Volk  sich  beziehen  soll  ist 
dem  Satzverhältnisse  entgegen.  Es  ist  grammatisch  offenbar  auf 
benies  zu  beziehen,  ohne  dass  daraus  folerte,  dass  Christus  für  seine 
Sünden  opferte,  vielmehr  wird  daraus  nur  iolgen  .  dass  er  jene  bei- 
den Opfer  in  der  für  seine  Person  entsprechenden  Weise  braciite. 

Cap.  VllI  entliält  die  schönen  Untersuchungen  über  lu  äyta 
und  oxjjvrj,  denen  ich  meinen  vollen  Beifall  nicht  versagen  kann. 
In  V.  4  kann  ich  mich  weder  aus  kritischen  noch  logischen  Gründen 
für  ydg  entscheiden.  Durch  den  häufigen  Gebrauch  des  yug  in  die-  , 
sem  Briefe  konnte  ein  Abschreiber  recht  wohl  verleitet  werden, 
es  aueh  Mer  eininsetten.  Soll  aber  yug  einen  Sinn  geben ,  so  muBS 
msA  sich  nmt  DeL  zur  Ergänzung  eines  Gedankens  (welche  aber 
nur  eine  lummliflche  seyn  kann)  eat8<^Ues8en»  der  füglich  nicht 
wohl  aiisgelasaen  werden  konnle.  Dass  in  itvd*  av  U^vc  der  Gedanke 
Hegen  soU,  nidtkt  nnr  nicht>  Hohepriester,  sondern  überhaupt  nicht 
Priester,  miisss  ich  aus  desa  Grunde  bestreiten»  w^l  es  sich  hier 
um  dieaen  Gegensatz  gar  nicht  handelt  und  die  Stellung  Ton  ovdi 
eine  andere  aeyn  müsste.  Dass  in  V.  6  rinoc  das  Himmlische  selbst 
beoeichnen  müsse  als  Vorbild,  folgt  keineswegs  daraus,  dass  dos 
Zelt. ein  Schatten  des  Himnjlischen  heisst,  denn  dieses  bleibt  es 
auch ,  wenn  ein  vermittelndes  Bild  dazwischen  steht,  tvnog  ist  das 
bestimmt  ausgeprägte  Bild ,  das  also  geistige  Verhältnisse  bereits 
aa einer'bestimmten  Versinnlichung  gebracht  hat;  und  diese  ist 
objeetiv  zu  denken,  nicht  als  eine  nur  subjectiv  in  Mosis  Geiste  voll- 
zogene Strahlenbrechung  des  Hiaunlischen.  Der  (vno^  wurde  ihm 
gezeigt,  nicht  in  ihm  erst  gebildet. 

In  Cap.  IX,  1  y.oaiuiy.ov  als  Prädicat  zu  nehmen,  gestaltet  weder 
die  Stellung  von  tiytv ,  noch  die  Prädikatlusigkeit  de<=?  ersten  Üe- 
griffs.  Es  hat  ja  in  seiner  appositionelien  Stellunf^  aar  keinen  An- 
stand.  In  V.  4  glaube  ich  trotz  der  Gegenbemerkung  Del.,  dass 
der  Hauptgrund  für  die  Zuzahlung  des  Räucheraltars  zum  Aller- 
heiligsten  darin  bestand,  dass  sein  Duft  ins  AUerheiligste  einzu- 
wallen  bestimmt  war.  Die  Schau brode  waren  für  die  Priester  be- 
stimmt und  Gott  schaut  auf  sie  aus  dem  Allerheiligsteu ,  aber  sie 
selbst  sind  nicht  für  das  Allerh eiligste  bestimmt  Dass  V.  5  <)oS?jff 
gleich  äeyn  soll       ^^o^r^j;,  ist  sehr  zu  bezwe^la.  8.  S66istihn 
zu  corhgiren.  Die  Ealscheidung  for  die  Lesart  xa^*  ^i*  in  V*  9" 
scheint  mir  nicht  begründet ,  sie  ist  jedenftUs  die  lek^tere  und 
niger  beseugte;  und  warum  die  ITebersetaung  ;  wShxcfnd  wc^^ 
laM  fMseD  eoUie^  ist  no^  weniger  ^nsuadieii.  Der  Sino  Nron 
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o  xatgbg  ivtatijxMg  ist  die  diesseitige  Zeitlichkeit,  soweit  sie  nieht 
Ton  den  Kräften  des  uti^  ftMwr  dorebdrungen  ist  Wo  letzteres 
geschah,  hat  der  «a/^og  diog&foüiutg  (hierin  klaren  Qegeimte  ge* 
■teilt)  angdioben,  wo  siebt,  steht  er  erst  bevor.  8ehr  auslebend 
ist  die  Erdvterung  über  das  yerklirte  Fleiseh  und  Blut  des  Herrn 
8.  887  ete^  nur  der  Anmerlning  kann  ich  nicht  zustimmen,  daas 
nnr  das  vergossene  Blut  das  eigentlich  sQhnhafte  sei »  obgleich 
das  andere  kein  wesentlich  ▼erschiedenea  seyn  soll.  Damit  wfirde 
aber  doch  die  Identität  des  yerklärten  Blutes  mit  dem  sühnen- 
den geleugnet.  Aber  nicht  in  der  materiellen  Theiinng  ist  die  Lö- 
sung dieser  Sache  gegeben,  sondern  dadurch,  dass  sein  Blut  auf- 
hörte, der  Lebeosvermittler  zu  seyni  sei  es  nun  durch  Yergiessanip 
oder  Sistirung  seiner  Thätigkeit  innerhalb  des  Körpers,  ist  es  ver- 
söhnend geworden.  Auch  mit  V.  13  kann  ich  keinen  neuen  Ab- 
schnitt beginnen  ;  V.  11  u.  12  wäre  ein  viel  zu  vrenig  adäquater 
Gegensatz  zu  der  vorhergehenden  langen  Darlccr^ing.  Auch  ist 
zwischen  V.  12  u.  13  ein  viel  zu  inniger  Zusamnienli.ing ,  so  dass 
das  Folgende  das  eben  Begonnene  weiter  begründet.  Kann  in 
dieser  so  strikt  '7.u'^ammenhängenden  Erörterung  ein  Absatz  sre- 
macht  werden,  so  ist  er  mit  V.  11  7.u  maehen.  In  Angabe  des  Zu- 
sammenhanges zeigt  sich  Delitzsch  üherhaapt  von  Hofmann  zu 
abiikngig.  In  V.  14  ist  mit  diu  nvfi  f4UT(jg  uiuntov  desshalb  kein 
sittlicher  Akt  ausgesprochen,  weil  derGegensatz  der  Vergänglich- 
keit der  Thierseele  aul  die8en  offenbar  nicht  hinweist»  ebensowe- 
nig als  dm  den  Impuls  des  Handelns,  sondern  nur  die  begleiten* 
den  Umstände  angibt.  Dem  Verf.  liegt  hier  weder  danm,  dn« 
MotiT,  noch  den  sittlichen  Charakter  der  Opferung  Christi  n  be- 
liehnen, sondern  nur  die  Kraft  unendlichen  Lebens  henronu- 
heben,  welche  dieselbe  charakterisirt.  Zu  V.  15  müssen  wir  Hof  - 
mann darin  Recht  geben,  dass  hier  wenigstens  von  einer  Bundes» 
TerfBgung  keine  Rede,  noch  eine  Andeutung  gegeben  ist,  was  d«r 
Mittler  für  die  Menschen  zu  leisten  hüte,  um  ihre  Bnndeepflicht 
zu  erfüllen,  sondern  nur  was  er  um  Gottes  willen  au  thnn  hat,  una 
den  Menschen  den  Zutritt  su  dieser  Qnadenstiftongxu  ermöglichen, 
aber  nicht  handelt  es  sich  um  das ,  was  sie  als  Gegenleistung  ni 
efittUen  hätten,  (nooxoi  xui  tf^yoi  V.  19  kann  nicht  Gesamatbe-  ' 
Zeichnung  aller  blutigen  Opfer  seyn,  was  ja  unrichtig  wire»  sob* 
dern  dass  eben  diese  Thiere  damals  geschlachtet  wurden,  ist  denr 
Verf.  aus  der  Tradition  gewiss.  Dass  V.  24  o  ovgaioQ  der  Hino- 
mel  der  göttlichen  dn^u  ausschliesslich  seyn  soll ,  ist  desshalb  nicht 
wiihrscheinlich ,  weil  die  Bezeichnung  pff'COTTo/r^Ta  otlcnbar  der 
ganzen  Stiftshiitte  gilt,  also  auch  im  Gegenbilde  die  ganze  ewige 
Hütte  gemeint  seyn  muss,  in  die  der  Heiland  einging.  Da  der  Be- 
griff von  tf.ti^uvtGdf]rui  nur  das  Hinti eten  vor  das  Angesicht  be- 
zeicbneti  nicht  das  beständige  öichseihstdarstellen ,  was  auch  dem 
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Oegenbilde  fremd  igt-,  «o  kann  der  Aorist  hier  anmdgHeh  von  et- 
wms  DaoerDdem  handeln.  Der  Gedanke,  den  Del.  in  V.  26  findet, 

dasa  nur  das  Leiden  ein  oftmaliges  hätte  seyn  müssen ,  der  Ehi*^ 
gang'in  den  Himmel-hingegen  ein. einmaliger  Uelben  konnte,  ist 
inaofern  seltsam,  als  eine  nngenügende  Sühnung,  wie  sie  auch 
im  alten  Bunde  war,  keinen  Abschluss  der  Schlachtung  duldet, 
sondern  diese  jedes?  Jahr  ebenso  gut  wiederholen  muss,  wie  die 
TTQngffoga  ;  also  rausste  denn  Christus  jedes  Jahr  Todesleiden 
und  auch  Eingang  ins  Heilige  wiederholen  Christi  Eingang  aber, 
sagt  V.  2^  ,  war  nicht  der  Art,  dass  eine  öftere  Wiederholung  die- 
ses ganzen  Actes  nöthig  geworden  wäre. 

Mit  Cap.  X,  1  lässt  Del.  die  2.  Hälfte  dieses  Abschnittes  be- 
ginnen. Ich  kiiuu  nur  eine  Fortsetzung  der  mit  9.  28  begonnenen 
Darlegung,  dass  hier  kräftigere  Opfer  nöthig  waren,  und  zwar 
ohne  Absatz  sehen.  Auch  njöchte  fuQ  wenig  geeignet  seyn, 
einen  Abschnitt  zu  bilden ,  während  ovv  schon  9,1  auf  eiriei)  sol- 
chen Absatz  hinwies,  ngay/nurwr  V.  1  jst  nicht  Gtn.  uppos. ,  son- 
dern eher  Gen.pouess.  Er  meint  hier  die  historische  Gestaltung, 
welche  die  ewigen  Wafarbelten  iili  Ghristenthum  fanden  ,  also  ih:: 
nen  in- der  ToUendetev  Ausprägung  eigneten.  Warum  ^voktt^  nur 
auf  die  Versöbnungsopfer  sieb  bealehen  sollte,  ist  um  so 'weniger 
klaJr,  da  aneb  7. 11  der  ganse  Cyklus  der  Opter  gemeint  ist,  die 
sie  in  einem  fort  itt  jedem  Jahredäufe  darlningen.  Wie  th  rd 
SiifPiMig  hier  am  Scblnsse  des  Satces  steht  glelehsam  als  Ruhe-« 
piittki desselben,  so  aueh  T.  12,  wo  es  den  Gegensats  zu  »oXAc^* 

cn  bilden  hat  und  eben  die  Anhäufung  der  nähern  Bestimmun- 
gen im  Part. -Satz  die  Schärfe  des  Gegensatzes  bewirkt.  In  Y.  22 
miissen  die  beiden  Part. -Sätze  sich  auf  die  Taufe  beziehen,  weil 
fronst  von  dieser  nur£ine  Seite  ausgesagt  wäre,  denn  afujua  ist 
hier  offenbar  im  Gegensatz  zu  xugdia  gesetzt,  die  Leiblichkeit 
als  das  Aussenleben  des  Menschen.  Die  Taufe  bezieht  sich  aber 
auf  oaif-ia  und  xagdiu.  Wird  aber  letztere  wirklich  in  der  Taufe 
de^  bösen  Gewissens  los,  so  geschieht  dies  doch  nur  durch  Be* 
Sprengung-. 

Sehr  anziehend  ist  die  Auslegung  von  Cap. XI,  1 ;  doch  kann  ich 
die  Uebersetzung  von  iKiaüianig  mit  Zuversicht  nicht  theilen.  Es 
streitet  mir  das  gegen  den  klaren  Sinn  dieses  Wortes  in  1 ,  S  uijd 
gegen  das  Verständniss  der  griechischen  Ausleger  und  ältesten 
UebersetzuDgen.  vnoüiaaic:  fasse  ich  im  tiaiisitiveu  Sinne,  sie 
macht  das  Geiiotite  zu  einem  Feststehenden,  fixirt  es  zu  einer 
dauernden  Beständigkeit,  zu  einem  klaren  Besitze.  Ebenso  gründ- 
lich und  eingehend  ist  die  Erläuterung  von  V.  3 ,  nur  dass  ieh  hieif 
fii^  nicht  SU  yeyot^tmt  nehe ,  sonst  müsste  es  iabei  etohen ,  son* 
Mn  npir  hn  fpaivofthw  verneint  sehey'ohn«  ^»m»  dar«»«  die 
PoeiÜon  äXfk  ht  m^jtcSv  folgt«';  denn  anCMlend  ivire,  wenn  der 
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Verf.  diesen  wichtigen  Gegensatz  unerwähnt  liesse,  der  eioe  eigen- 
thüiuiiche  Lehre  begründete.  Vielmehr  ist  der  Gegenaatz  durch 
^^/uniTi  bereits  bezeichnet.  Dass  beide  GegensStse  nieht  gleich- 
beitUeh  dinrch  den  Dat.  ausgedrückt  sind ,  liegt  darin  begründet, 
dass  dae  eine  als  lebendiges  Bf  ediam ,  das  andere  als  passives  Sob* 
stnit  an  beseiebnen  war.  Es  ist  aber  gar  kein  Sabstrat  da,  ans  dem 
die  Welt  entstand,  ausser  dem  geisteskrifllgen  Mediam  des  Wor- 
tes. Dass  y.  4  Xxi  XuXkX  heissen  soUe,  dass  Abel  aacb  naeb  sei- 
nem Tode  noch  ein  Gegenstand  gjJttiieher  Fürsorge  war,  also  etw» 
ein  Av0f.  ütfl.,  widerstreitet  dem  Iri,  vielmehr  muss  darin  ^aax 
Zeugniss  liegen,  das  ancb  in  der  Gegenwart  noch  predigt 
V.  5  örtlich  zu  fassen ,  gebt  nicht  an,  da  der  Grund  seiner  fint> 
rnekungja  darin  lag,  dass  er  schon  vor  derselben  Gott  angenehm 
war.  Bedeutsam  ist  die  zu  V.  10  gegebene  Naohweisung  des  Ver- 
hältnisses unsere  Verf.  zu  Philo.  fivt^fiovtvHv  V.  14  e.  Gen.  ist  in 
der  Bedeutung  meminUse  zu  fassen.  In  V.  16  betonen  wir  das 
Präs.  Gott  lässt  sich  auch  jetzt  noch  immer  ihren  Gott  heissen, 
nicht  blos  zur  Zeit  ihres  Erdenwandels.  Ob  man  dfis  Recht  habe, 
mit  Delitzsch  alle  einzelnen  Lebensbeziehungen  Isaaks  zu  chri- 
stologifich  typischen  Weissagungen  zu  machen,  möchte  mehr  als 
zweifeihalt  scyn;  der  Verf.  gedenkt  wenigstens  an  unsrer  Stelle 
solcher  Beziehungen  nicht.  In  V.  26  sucht  Del.  bei  der  Erklärung 
von  dvndtaf.i6g  XQiajov  die  verschiedenen  Deutungen  zu  ver- 
schmelzen Ich  halte  das  nicht  für  gut.  Es  leidet  darunter  die 
Klarheit.  Es  kann  sich  hier  nicht  um  eine  typisclie  Vorausdar- 
stellung Christi  handeln,  die  im  Volke  Israel  gegeben  war,  nicht 
um  einen  mystischen  Zusammenhang  dieses  Volkes  mit  dem  noch 
nicht  erschienenen  Haupte,  sondern  es  handelt  sich  um  den,  der 
In  der  Gesebicbte  und  mit  der  Geschichte  seines  Tolkes  wUidi 
lebte,  und  den  als  sein  regierendes  nnd  lebendig  eingrelfendea 
Haupt  diese  Schmach  su  treffen  bestimmt  war.  Am  allarwenig- 
sfeen  bann  Baumgurten  in  dieser  Stelle  krgend  eine  Berechtigung 
au  seiner  Ansiebt  finden,  tiicht  mit  Unrecht  fofchtet  M.  f«r  seine 
Deutung  von  V.  27  den  Vorwurf  der  Spltsfindigkeit.  Denn  dass 
Mose  Aeg3rpten  Tcrliess  aus  Fureht  vor  dem  Könige,  ist  eben» 
so  gewiss,  als  dasa  er  aus  Furcht  floh.  Die  Bande,  die  ihn  an 
d^n  Hof  knüpften ,  waren  schon  durch  den  Mord  zerrissen ,  nicht 
erst  durch  die  Flucht.  Wenn  nun  der  Verf.  gleichwohl  fiif 
ßi^t^ii^  sagt,  80  will  er  uns  offenbar  den  Charakter  dieser  Furcht 
eeigen.  Es  war  iüXnßua ,  aber  nicht  (poßog ,  die  kluge  Vorsicht, 
aber  nicht  das  innerste  Bangen  um  die  Erfüllung  seines  Berufes. 
Eben  weil  ilim  sein  Beruf  fest  stand  im  Glauben  und  keine  Furcht 
desshaib  seine  Seele  durchdrang,  darum  gebrauchte  er  diese  weise 
Vorsicht.    Die  Beziehung  des  ioj-  d()(j(iJoy  zu  ogcur  ist  gegen  die 

BatzsteUuDg;  die  Bedeutung:  festhalten,  wie  xa(ftf(fiiv,  ob  auch 
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weiter  nicht  zu  beweisen ,  legt  hier  der  Zusammenhang  zu  klar 
dar.  fjg  V.  29  geht  nicht  auf  'itfQug^  da  dieses  nur  nebensächliche 
Bestimmung  ist.  Dass  es  eine  bc^ngeae  Harmonistik  sei ,  zwi- 
schen Paulus  und  Jacobaa  Lehre  Ton  den  Werken  keuien  Wider* 
epruch  zu  finden,  ist  za  viel  gesagt.  Endlich  ist  es  gegen  die 
kUre  Rückbeziehung  von  V.  39  auf  10,  36,  unter  inuyytX/u  dae 
diesseitige  Erleben  der  Verheiunngserfnllung  va  verstehen.  Dorl 
bat  der  Terf.  klar  ausgesprochen,  was  es  heisse:  die  Verbeissung 
erlangen.  Es  geschieht  am  Tage  der  Zukunft  Christi,  den  jene 
Zeit  noch  zn  erleben  hoffte.  Denn  erst  ist  die  Ttln'Mtng,  dann 
wird  die  ganze  Gemeinde  zumal  die  Velleadang  erleben;  heissen 
schon  jetzt  12,  23  die  Gerechten  vollendet,  so  ist  das  nach  der 
Seite  ihrer  jgeistigen  Erhöhung;  aber  die  gemeindliche  Vollen- 
dung igt  erst  am  Ende  der  Tage.  Den  dieaeeitigen  Besitz  der 
Christen  nennt  der  Verf.  nur  ein  xofAdaaa^m  t.  isa}7«X/av;  denn 
6»  16  ist  andere  zn  erkl&ren. 

Gap.  Xn,  1,  Bus  fiägtv^  nmäohst  ^,GUiobeiiekfimpfer'* 
bedeuten  soll,  die  darüber  Zengniee  erhalten  haben,  dann  erst 
auch,  den  Sinn  „Znschaner**  enthalten  toll,  ist  deshalb  unwahr» 
aeheinlieh,  da  in  fiiftvQ  nicht  der  Sinn  det  Beaeugtwerdeat» 
aondem  des  Zeugene  liegt  und  die  n&heren  Bestimmongen  de» 
Satzes  auf  solche  hinweisen ,  die  nur  eia  Zengniss  geben  sollen. 
Dase  diese  Zuschauer  aber  bewfthrte  Streiter  sind,  Hegt  im  Zu» 
sammenhange,  nicht  im  Wortlaute.  Dass  V.  6  als  Fragesatz  zu 
fMsen  sei,  ist  mir  wegen  des  Glmcbartiges  verbindenden  hoI 
uad  wegen  der  Wahl  der  Präp.  h  unwahrscheinlich;  denn  wollte 
ter  -Apoetel  nicht  den  Gedanken  schärfen,  so  hätte  er  nicht  diese 
Präp.  gewählt,  die  ein  vaUiges  Vergessen  darstellt  Die  Lesart 
lig  noiMw  V.  7,  so  TOftreUßcb  beseugt  sie  aucb  ist,  bleibt  doch 
immer  für  den  ersten  Eindruck  unnatürlich,  und  nutMa  bezeich- 
net in  den  umgebenden  Versen  nidat  den  Zweck  der  Strafe,  die 
Zucht,  sondern  das  ZiehungsmitteL  Warum  sollte  es  also  hier 
den  Zweck  bezeichnen?  Das  Satzyerhältniss  V.  8,  der- in  Vorder- 
ond  Nachsatz  zerfallt,  weist  in  seinem  Gegensatze  zu  V.  7  auf 
eine  analoge  Satzbildunf^  in  diesem  Verse  hin.    Es  scheint  mir 
unrichtig,  aus  V.  9  irgend  ctAvas  über  Creatianismus  und  Tra- 
ducianisnius  festsetzen  zu  wollen.  Gerade  die  offenbare  Bezieh- 
UDg  aiif  die  üeberßetzung  der  LXX  von  JNum.  16,  22  beweist, 
dass  ongt,  nicht  im  Gegeusatz  zu  unserm  Geisteswesen  gefasst 
ist,    sondern  vielmehr  die  ganze  geibtleibhche  Existenz  um- 
schiiesät,   während  nvtvfiaiu  die  nicht  in  sarkischer  Umhül- 
lung' existirenden  Geister  sind.   Demnach  wurde  eher  der  Tra- 
ducianismus  sich  auf  diese  Stelle  beziehen  können.  V.  17  dnt' 
do)Ci/i(da%ft]  fasse  ich:  von  Gott  durch  den  Vater  wurde  er  ver- 
worien.    Jener  war  die  causa,  dieser  das  medium.;  avt^w  auf 
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tvXoytav  zu  beziehen ,  geht  graiiiniatisch  nicht  wohl  an.  Also 
muss  doch  wohl  finavotuf  auf  Sinnesänderung  Isaaks  besogen 
werden.   to0  nütjgog  ist  biesii  keineswegs  erforderlich,  da  es 
d«Tch  das  nnmittelbar  yorkergehende  Yerbnm  hinveiekend  mo^ 
Tili  ist.  Aueh  ist  es  jenem  Vorfalle  fremd »  die  UmftndemAg  jenea 
Segensspruehes  von  der  Hersensumwandlung  Esan's  abhängig 
SU  machen.  Es  war  irielmehr  Sacfhe  des  göttlichen  RaHisehhisee«: 
Hingegen  redet  das  alte  Testament  deutlich  tou  einer  Sinnea- 
findernng,  die  Esau  bei  seinem  Vater  erzielen  wollte.  Mtxavfth^ 
nv(fi  V.  18  mit  „entzündetes  Feuer**  au  fibersetsen,  dtnkt  mir 
nnnatärlieh,  da  die  Schrecklichkeit  des  Vorgangs  geschildert 
werden  soll,  welche  nicht  darin  bestand,  dass  das  Feuer  ein  eat> 
zündetes  war,  sondern  dass  der  Berg  von  Feuer  brannte,  wobei 
der  Verf.  entschieden  Deut.  4,  1 1  vor  Augen  hatte.  Offenbar  ver^ 
leitet  nur  das  Erpressen  der  Siebenzahl  zu  dieser  Deutung,  welche 
jedoch  weder  im  Bild  noch  Gegenbild  zutreffen  wird.   Dass  aber 
hier  vollends  diese  Siebenzahl  dem  Yerf.  sranz  unbewusst  zuna 
Vorschein  kommen  soll  und  doch  tief  bedeutsam  seyn  muss,  daa 
kann  ich  noch  weniger  ziig:eben    Da  müsste  auch  die  Verwandt- 
schaft der  einzelnen  Momente  unter  einander  eine  deutlichere  seyn 
und  die  Wesentlichkeit  jedes  einzelnen  Momentes  mehr  in  die 
Augen  springen   Durch  diese  Theorie  geleitet  lässt  nun  Del.  auch 
X«/  ixyAt,(jiu  V.  23  nicht  als  neues  Glied  gelten,  sondern  ordnet 
es  mit  dyy^Xaif  nait^yi  o^i  dem  jUToidat  unter.   Allein  es  ist  son- 
nenklar, dass  xai  hier  zur  Abscheidung  der  Glieder  dient,  und 
dass  in  jenem  Falle  tt  seine  Stelle  gehabt  hätte.  Zudem  hat 
^vqidet  allein  gestellt  immer  Beziehung  auf  Engel,  Nam.  10, 86 
'Steht  es  nicht  allein.  jr^roToxoi  als  allgemeinen  OhristennaiBen 
SU  fassen ,  kann  Ich  mich  nicht  entschliessen.  Diese  Beseiehnung 
wfire  von  den,  Ohristen  gebraucht  keineswegs  im  'VorausgehendaB 
genügend  motiTirt;  dem  Yerf.  schweben  vielmehr  durchgängig 
im  Briefe  die  heimgegangenen  Bruder  vor  Augen  ^  deren  Liebe 
und  Lehre  sie  nachsuwandeln  haben,        V.  26  auf  die  Zeil 
HaggaTs,  die  als  Zeit  des  nach-exilischen  Tempels  noch  zum  neik 
testamentlichen  Aeon  gehöre ,  zu  beziehen ,  geht  nicht  an,  sondern 
es  heisst :  nun  steht  er  als  £iner  da,  der  in  der  vorigen  Zeit  iur  diese 
in  der  Schrift  die  Verheissung  gab.  Dass  "va  Y.  27  zu  ntnoti^ium» 
gehöre  ,  scheint  mir  gezwungen  und  unnatürlich.  Den  Begriff  von 
nott7v  hat  uns  der  Verf.  9, 11  selbst  erklärt,  ihn  bewegt  der  Gegen- 
satz des  Gemachten  und  des  Ewigen ,  das  Gemachte  muss  vergehen, 
wie  bei  der  fTy.rivrj,  so  bei  der  Erde,  es  muss  vergehen,  damit 
allein  das  Unwandelbare  seinen  Bestand  habe.  Dieser  ewige  Be- 
stand ist  ihm  die  Hauptsache,  daher  der  Absichtssatz  z.u  betonen, 
währeiui  nach  jener  Fassung  derselbe,  in  Abhängigkeit  von  einer 
]^iebeabestunmung  gebracht,  aUen  Nachdruck  verUert. 
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In  Cap,  XIII,  7.  »qU  der  Zusammenhang  dadurch  vermittelt 
leyti ,  dass  er  durch  das  Citat  V.  6  an  die  Verfolgiuig  erinnert 
wurde.  Allein  sollte  eine  so  nebensächliche  Bestimmungdie  Haupt* 
eintheilnng^  bestirameti ?  Ich  denke,  es  ist  doch  natürlicher,  zu 
sagen:  Er  geht  nach  der  Darlegung:  der  wichtigsten  Grundsätze 
des  häuslichen  Lebens  auf  ihr  Veriiäitniss  zu  ihren  Genieindeleh- 
rcrn  über,  und  erwähnt  zuerst  V.  7^etr.  ihre  Veri>fli<  btung  ge^en 
die  heimgegangenen ,  V.  17  gegen  ilic  noch  lebenden.  Ich  ent- 
scheide mich  V.  20  für  die  Verbindung  des  ev  mit  ui  aya)  (ny  ^  aber 
in  der  Bedeutung,  die  ft  bei  ul^ta  in  unseren  Briefe  sonst  hat: 
angethan  mit;  denn  dass  der  Herr  mit  seinem  heil.  Blute  aufwärts 
gezogen  sei  von  den  Todten,  liegt  wohl  in  uuserin  Briefe  begrün- 
det, aber  nicht,  dass  seine  Auferstehung  kraft  seines  Blutes  ge- 
schah ;  sondern  er  ist  erweckt  in  Kraft  seiner  Gottessohnschafl. 
Dass  sein  Blotvergiessen  nicht  mit  seinem  Tode  endete,  gondeni 
'er  als  der  Lebendige  wiederkehrt,  ohne  doch  die  Kraft  seiner 
BlntTergiesenng  zu  nichte  za  machen ,  das  ist  ihm  von  Bedentang. 
ÜnveistaDdlich  war  mir,'  wie  Deliteseb  stt  Y.  22  sagen  Icann:  Bs  -  . 
ist  dies  das  erste  Ma)  im  Briefe,  dass  der  Verf.  von  sich  im  Shtg, 
redet,  da  es  doch  schon  V.  19  geschehen. 

Der  ErklSrang  folgt  nna  anf  S.  761  die  erste  Schlns^etraeli- 
tnng  über  den  Verf.  des  Briefes;  Del.  entscheidet  sich  dafnr ,  dass 
Lucas  ihn  im  Auftrage  und  nach  Angaben  des  Apostels  Paulus 
verfasst  habe.  Dabei  verstehe  ich  aber  nicht,  wieder  Grüssende  am 
Schlüsse  des  Mitgrüssenden  ganz  vergessen  konnte.  Mir  scheint 
das  klar  zn  seyn:  Ein  in  den  Gedanken  Pauli  wurzelnder  Mann 
hat  diesen  Brief  durchaus  selbstständig  bearbeitet ,  nicht  nach 
Angabe  des  Apostels,  denn  dann  würden  die  Grundgedanken  des 
Heidpnapostels  bestimmter  hervortreten  ,  auch  nicht  unter  seiner 
Aufsicht,  sonst  wäre  rless  eine  bestimmte  Andciif-iing-  fcegeben; 
und  ein  Mann   der  eine  bestimmtere  und  entschiednere  Stellung 
zu  den  Hebräern  hatte,  als  Lucas  sie  zu  der  Gemeinde  Palästi- 
na's  einnahm.   Es  war  ein  Mann,  das  tritt  aus  Del.  vielfachen 
gründlichen  Nachweisen  deutlich  hervor,  der  Philo's  Schriften 
und  überhaupt  die  hellenistische  Literatur  genan  kannte,  und  der 
sich  mit  dem  Verhältnisse  des  alten  Bundes  /um  neuen  in  seiner 
typischen  Stellung  viel  beschäftigte.    Ob  dies  auf  Lucas  passe, 
möchte  ich  sehr  bezweifeln.   In  seinen  Schriften  tritt  deren  kei- 
nes uns  vor.  Augen.  Dass  die  Sprachfonnen  des  Hebräerbriefes 
vielfach  an  Lucanischen  Sprschgebnineh  erinnern»  entscheidet 
Batiirlieh  nichts,  denn  diesäbe  Bpraehweise  konnte  Jeder  andere 
im  Umgange  desHeidenapostels.Qebiidete  anch  haben.  Naeh  me^ 
Der  Ansieht  reichen  die  hier  vorliegenden  Merkmale  ideht  ane» 
den  Verf.  mit  Etldena  zu  erw^en^  ebenso  weni^  als  dies  die 
Tradition  ibnt.  Nur  so  viel  seheint  «lit  klar:  der  /Apostel  eelbet 
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hat  ihn  nicht  geschrieben,  jedenfalls  aber  ein  im  Geiste  des  Apo- 
stels wirkender  Mann;  und  so  unterschreiben  wir  aus  ganzem  Her 
zen  die  schönen  Worte  Del  in  seiner  Einleitung  S.  12:  Der  Brief 
hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Melchisedek  der  heil.  Geschichte,  tob 
welchem  die  Mitte  desselben  handelt  Mit  piiesterlich-königlicher 
Feierlichkeit  schreitet  er  einher,  und  wie  der  Melchisedek  der 
lieil.  Geschichte  weder  Anfäi\g  noch  Ende  hat,  so  ist  auch  er  ayt- 
viuXoytjToc*  wir  wissen  nicht,  woher  er  kommt  und  wohin  er  gehet. 

Und  auch  in  letzterem  Punkte  kann  ich  weder  Delitzsch's  noch 
der  meisten  Andern  Ansicht  beitreten ,  daes  er  an  die  Oemeindeo 
Palästina  s  geschrieben  sei.  let  es  nicht  auffallend ,  dass  der  Verf. 
bei  der  Schilderung  der  alttestamentlichen  Cuitus statte  nie  auf  dea 
Tempel  an  reden  kommt»  dass  er  nnr  von  denGnindzügen  des  Ihm- 
teranom,  ausgeht?  femer,  daaa  er  so  viele  Beaichnngen  auf  Alexan- 
drinische  Literatur  nimmt,  die  doch  den  grosstentheila  hebrütek 
redenden  Palästinensern  mehr  fremd  waren  ?  dass  er  das  alte  Testa- 
ment so  genau  nach  den  LXX  citirt?  endlich,  dass  das  schon  ge> 
gen  das  Ende  des  2ten  Jahrhunderts  Terfasste  firugmmtum  de« 
ratort  einer  ^^lola  ad  AUsmuHnos  PmUi  nomine  fieia  erwihnt? 
Bass  unser  Brief  anonym  ist,  beweist  nichts  dagegen ,  da  eben  die 
wahre  Tradition  diese  Fiction  wieder  entfernte  und  den  Verf.  in 
Unbestlmmtiieit  lieas.  Dass  der  wahre  Verf.  so  frühe  in  Veiges- 
lenheit  in  der  ganzen  Kirche  gerieth,  ist  eine  Thatsache,  welche 
die  gleichen  Rftthsel  bildet,  er  mag  nach  Pal&stina  oder  Alexta^ 
drien  geschrieben  seyn.  Doch  Sicheres  bietet  auch  diese  Nach- 
richt nicht  Wir  werden  wohl  auch  den  Ort,  wohin  er  geht,  im 
'  Oeheimniss  lassen  müssen. 

Die  sweite  Sehlussbetrachtung  begründet  in  eingehende 
Weise  den  festen  Schriftgnind  der  Kirchenlehre  von  der  ateUver* 
tretenden  Genugthuung  gegen  die  von  Hofmann  im  Schriftbeweis 
n ,  1  vorgetragenen  Lehre  mit  Berücksichtigung  der  beiden  Schutt- 
sehriften  desselben.  Sie  constatirt  erstlich »  dass  dessen  negative 
Sätze  wirklich  dem  kirchlichen  Bekenntnisse  innerlichst  entgegen 
sind.  Es  folgen  hierauf  einige  Consequenzen  aus  Stellen  unseres 
Briefes,  deren  Richtigkeit  freilich  Hofmann  nicht  zugestehen  wird, 
iüdeui  genau  das,  was  er  bestreitet,  nicht  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit  hieraus  gefolgert  werden  kann.  Ob  jenerdadurch,  dass 
er  nun  den  Tod  Jesu  als  Uaterstellung  unter  den  Zorn  Gottes  ge- 
gen die  Menschheit  darstellt,  der  kirchlichen  Lehre  näher  getre- 
ten sei,  möchte  ich  bezweifeln,  denn  der  Hauptpunkt,  um  den  es 
sich  handelt,  bleibt  doch  der,  wie  Del.  richtig  bemerkt,  ob  Jesus 
nur  seiner  Naturseite  nach ,  oder  im  innersten  Centrum  seiner  Per- 
sönlichkeit vom  Zorne  Gottes  betroffen  wurde,  und  ob  dies  so 
geschah,  dass  er  ihn  als  Zorn  gegen  seine  mit  der  Sündenschuld 
der  Welt  verschmoUene  Person  erfuhr.  Hofmauu  gesteht  nach 
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wie  Torher  ebenso  wenig  zu,  dass  Jesus  die  Gesatnmtsünde  der 
Welt  übernahm,  so  df^ss  er  sie  als  ihm  zu  ei^^^en  gegebene  Sunde 
trug.    Es  scheint  mir  bei  ihm  die  Idee  jenes  innigen  Eiiiswerdens 
mit  der  Menseliheit  zu  fehlen,  weiche  den  mystischen  Hinter- 
grund der  Kirchen  lehre  bildet.   Jesus  steht  nach  Hofmann  zu 
sehr  al$  der  Menschensohn  neben  der  Menschheit,  als  der  durch 
sie  und  umihret  willen  leidende,  nicht  genug  in  der  Menschheit 
als  der  mit  ihr  identisch  gewordene.  Deshalb  weicht  er  dem  Worte 
2  Cor.  5»  21  aus.  Ferner  trägt  er  der  Fanrang  der  kirehlichen 
Leiire ,  wie  Del.  mit  Recht  bemerkt,  nicht  genug  Rechnung,  indem 
ervon  der  Voraussetzung  ausgeht,  dieselbe  statuire,  dass  Chri- 
stus ein  äusserliches  Aequivalent  der  Strafe  übernommen  habe. 
Gott  straft  aber  den  Sohn  nicht  als  einen  Oott  widerstrebenden 
Sünder,  sondern  als  <ien  in  Gehorsam  gegen  Gott  sich  der  Strafe 
freiwillig  unterziehenden  Sündenträger.  Endlich  ist  bei  Hofmano 
keine  wirkliche  Sühnung  zu  finden.  £r  denkt  sich  eine  Gutmap 
chung  der  Sünde  ohne  Uebemahme  der  Strafe,  allein  das  christ* 
üche  Gewissen  bezeugt  es,  dass  es  keine  Sühnnog  der  Schuld 
ohne  ein  Siraflelden  gibt.  Es  gibt»  sevgt  dieses,  keinen  neuen 
Anfang  eines  Gott  wohlgeßlligen  Yerhaltens  der  Menschheit  ohne 
die  Büssung  der  vorigen  Abkehrung,  wie  es  keinen  Glauben  ohne 
Torhergehende  Busse  gibt  Daher  wird  die  .Kirche  diesen  S&taen 
immer  widerapr^ehen  und  wird  die  Vereinigung  des  göttlichen 
Wohlgefallens  an  dem  Sohne  mit  dem  Zorne  über  die  von  ihm 
überaommene  Sunde  in  anderer  Weise  suchen  müssen. 
'  Hierauf  folgen  noch  drei  kleinere  Anhange. ^  Wir  scheiden  von 
diesem  Buche  mit  herzlichemDanke  für  den  reichen  Gennss  und  die 
Tiellache  Anregung,  die  wir  durch  des  Verf.  schönes  Werk  erhalten 
haben,  und  wünsdien,  dass  solche  geistiebendige,  das  Verständ* 
niss  des  göttlichen  Wortes  so  schlicht  und  kindlich,  und  doch 
Bttgleich  begeistet  und  begeisternd  vermittelnde  Exegese,  mehr 
«nd  mehr  in  unserer  Kirche  Plata  greife,  damit  auch  der  prak- 
tische Geistliche  einen  wirklichen  Schatz  für  seine  Amtsübung 
und  ^ne  lebendige  Anleitung,  immer  mehr  in  die  Tiefen  des  Reich- 
thnms  des  Wortes  einzudringen,  dadurch  gewinne.  [£.] 

VI.  JEtabbinisch -jüdische  Theologie. 

( Missions-Literatur.) 

j.  '1^1  b'^'iayn-^  nnsÄ.  Das  Sendschreiben  des  Apostels  Pau- 
lus aa  die  Hebräer  in  der  bis  jetzt  recipirlen  hebräischen 
üebersetzung,  mit  einem  ausführlichen  rabbinischen  Com- 
mentar  versehen,  in  welchem  der  babylonische  und  palä- 
stinische Talmud,  die  zahlreichen  Midrasch- Werke  und  die 
sogenannten  Sobar'^oliriften  zur  Erläuterung  der  urchrist* 
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lieben  Anschauung  benutzt  sind.  Dazu  eine  geschiehtUob 
gehaltene  Biographie  des  Heidenapostels  Jn  hebr.  Spraehe 
Von  Dr.  Biesenthal  in  Berlin.  Berl.  1857.  8.  IX u.  lOSSS. 

2.  TO-i-in-Vfij  nia«.  Das  Sendschreiben  des  Apostels  Paulus 
an  die  Römer  in  der  recipirteu  hebräischen  Uebersetzung 
mit  einem  ausführlichen  rabbinischen  Commentar,  worin 
die  beiden  Talmude  und  die  Midraschim  benutzt  siud.  Von 
Dr.  ßieseiuhal.  Berlin  iS53.  8.  IX  u.  12-2  SS. 

3.  ojs^b  "»iü?»^  -^b-^js  naib  rriba  ibd.  Das  Evangelium  Lu- 
kas, aus  dem  Griechischen  ins  Hebräische  übersetzt  von 
dem  Proselyten  H.  Chr.  Imm.  Frommann,  mit  einem  un- 
vollendet gebliebenen  rabbinischen  Commentar.  Nun  wei- 
ter ausgeführt  und  vollendet  von  Dr.  Biesen thal.  Bdrlia 
1851.  8. 

Die  auffallend  geniige  Beachtung  der  rabbinischen  Hilfsquellen 
für  das  Verständniss  des  neutestamentlichen  Lehrgehaltes,  für  die 
Erkenntniss  der  ei^eiithaiiiliehen  Redeweise  der  Jünger  und  Apo- 
stel, die  mangelnde  Würdigung  einzelner  dahinzielerider  Leistun- 
gen und  gewichtiger  Arbeiten  bei  den  modernen  Tlieologen  und 
die  Willkürlichkeit,  mit  der  rationalistische  wie  gläubige  Ausleger 
des  Neuen  Testaments  sehr  häutig  das  Schriftwort  behandeln ,  alles 
das  muss  selbst  einen  Bekenner  des  Alten  Bundes,  der  in  den  neu- 
testamentlichen Schriften  nur  die  hiatohflche»  kttUnrgeschichtliche 
oder  profan-menschliche  Seite  zu  seheii  gewohnt  ist,  im  höchsten 
Grade  betrüben  und  überraschen.  Zahlreiche  Theologen  des  sech»* 
zehnten,  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  haben  es  be- 
reits versucht,  aus  dem  jüdischen  Sehnftenthum  in  der  nrchrist^ 
liehen  Zeit  eine  reiche  Ehmte  tum  Nntsen  der  neutestamentlichen 
Exegese  zn  halten;  aber  unsere  gana-  und  halbc^ubigen  Theoto' 
gen  scheinen  2nm  grossen  Schaden  des  SchriftTeiet&idniises  ii 
eitler  Selbstöberhebung  und  in  egoistischer  Qen&gsnmkeit  diest 
dreihunder^ihrigen  Anbahnungen  im  Geiste  der  Beformatoren  « 
inissachten  oder  gana  beiseit  sn  schieben.  Die  Reformatoren  und 
ihre  Epigonen,  welche  die  SdhriA  in  Wahrheit  als  Mittelpnahl 
und  Lebensprineip  der  lutiierischen  Gemeinschaft'  wissen  woUtea» 
dachten  hierin  schon  anders,  so  dass  selbst  die  B5m]inge  die  rab- 
binischen Studien  für  das  Neue  Testament  au&uauchen  sich  gend- 
thigt  sahen.  Um  diesem  Ziele  niher  zu  rücken,  suchte  man  ia 
fortlaufenden  Parallelen  die  Schriften  des  N.  T.*s  zu  erkliren,  «le 
Lightfoot*s  und  8ehöttgen*s  h&rue  hebrakM  et  UiltmdkM  k 
N.  T.  und  Scheidts  Ih9.  Ttsi.  «r  Ti^bmkk  ül^aium  xtthmli^e 
Proben  ablegen,  oder  man  versuchte  steh  schon  früh  in  hehriischea 
Uebersetzungen  neutestamentlicher  Bücher  aus  dem  Griechischen, 
von  der  Ueberzeugung  ausgehend ,  dass  in  der  Keconstituirung  des 
Textes  in  dieser  Weise  ein  bedeuteudei  Schritt  zum  nähern  Ver- 
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ständniss  liegt.  Gleich  nach  dem  grossen  Werk  der  Reformation 
übersetzte  der  berühmte  schweizerische  Helraist  Sebastian 
Münster  das  Matthäus -Evangelium  ins  Hehräisclie ,  fiigtc  treff- 
liche Bemcrkiinircn  bei,  wie  auch  einen  Brief  nn  lleinricli  YIIT., 
König  von  England.  Seine  üebersetzung  erschien  bereiis  zu  B-aaq\ 
1537  und  dnnn  öfter.  In  dieser  ersten  Arbeit  war  bereits  eine 
üebersetzung  des  Hebräer-Briefes  Iteicefügt  .  die  man  auch  in  den 
spätem  Ausgaben  (Basel  1557,  1580.  8.)  findet.  Der  gelehrte 
Franzose  Jean  Cinqarbre  besorgte  zu  Paris  1551  eine  neue 
verbesserte  Ausgabe  dieses  Evangeliums  hebräisch,  und  Jean  Tile 
daselbst  1555  edirte  einen  hebr.  Matthäus,  den  ein  römischer  Jude 
in  Italien  angefertigt  Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  übersetzte- 
Elias  Hutter  das  ganze  N.  T.  ins  Hebräische  nach  Benutftung 
älterer  Vorarbeiten.  Seine  Üebersetzung  ist  1599  zu  Nürnberg  in 
3  Formaten  und  zu  Amsterdam  1615  in  4.  erschienen.  Der  jüdi- 
sche Rdmling  Johann  Baptist  Jena  widmete  eine  hebräische 
IJebersetssung  der  vier  Evangelien  mit  einer  weitschichtigen  he- 
brüschen  und  lateinischen  Vorrede  dem  Pabste  Clemens  IX. 
(Rom  lees.  fol.);  Walther  Herbst  ans  Hannover  yerdffentliehte 
eine  eigene  üebersetzung  des  Markus -Evangeliums  (Wittenberg 
1576.  8.)»  Fr.  Peter  des  Lukas -Evangeliums  {ib.  1674.  8.),  und 
hieran  sehloss  sieh  die  bessere  Arbeit  des  Proselyten  Fromm  an  n, 
die  Dr.  Biesenthal  in  ausgezeichneter. Weise  absehloss.  Die  he- 
brSiflche  Üebersetzung  des  Briefes  an  die  Römer,  die  zu  Leyden 
1616.  4.  erschienen  ist,  kann  der  Biesenthal'schen  Arbeit  gegen- 
über kaum  Beachtung  verdienen,  da  in  letzterer  der  rabbinische 
Oommentar,  welker  in  meisterhafter  Weise  aus  dem  r«äehen  Sclia- 
tse  des  jüdischen  84diriftenthums  den  Oedankengang  des  Apostels 
efliutert  und  entwickelt,  Hauptsache  ist  Dasselbe  ist  mit  dem 
Sendschreiben  Pauli  an  die  Hebräer  der  Fall,  das  zwar  von  Fr. 
Alb.  Christian  (Leipzig  1676.  4.;  Halle  1784.  8.)  übersetzt  ist 
keineswegs  aber  bis  auf  Hm.  Biesenthal  noch  commentirt  wurde. 
Alle  diese  und  ähnliche  Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  ncutesta- 
mentlichen  Exegese,  insofern  sie  ihre  Wurzeln  im  jüdisctien  Geiste 
und  in  der  jüdischen  Literatur  hat,  überragen  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  B.'s,  sowohl  durch  den  Reichthum  und  die  Fülle  des 
sachlichen  Stoffes,  aus  Talmud,  Midrasch  und  Sohar  mit  feinem 
Takte  herbeigeschafft,  als  auch  durch  den  ungetrübten  Blick,  mit 
denn  er  die  Paaimischen  Gedanken  und  Redeweisen,  den  Paulini- 
schen  Lehrgehalt  selbst  erschauet  und  zur  Anschauung  bringt. 
Ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  gründliche  Kenntnisse  der  jüdi- 
schen Literatur  in  der  vor-  und  nachchristlichen  Zeit,  tüchtige 
Verstandesschärfe  in  der  Erfassung  des  jüdischen  und  christlichen 
Glaubens  — ■  wichtig  in  ihrer  geistigen  Verschiedenheit  und  for- 
melle]! Einheit,  die  objectiv  vorurtheilslose  Ermittelung  dessen, 
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was  der  gesunde  Sinn  des  vieldentigen  Worts  ergibt,  und  dazu 

noch  ausgezeichnete,  auch  unter  den  Juden  seltene  Handhabung 

des  Interpretationcstilc  dos  Hehraismus,  alles  das  macht  die  oben 

erwähnten  drei  Arbeit» n  zu  den  besten  und  nützlichsten  Erschei- 

niinG:en  auf  diesem  dornenvollen  Gebiete^  Es  sind  die  einzigen 

hcl  räisch  abgefassten  Arbeiten  dieser  Gattung,  welche  der  Israelit 

ohne  Widerstreben  lesen  kann,  die  weder  durch  Ausfälle  auf  Juden 

und  Judenthum,  noch  durch  hämische  Anspielungen  ,  noch  endlich 

auch  durch  ein  schlechtes  Hebräisch  abstossen.  Das  einfach  luul  antik 

•gehaltene  Lebensbild  des  Paulus  würde  selbst  ein  jüdischer  Eiferer 

nicht  unausgelesen  weglegen,  so  er  es  begonnen ,  und  in  den  Com- 

mentaren  bildet  der  schöne  Stil  ur  1   iie  herzliche  Hingabe  an 

seinen  Stoti'eine  grosse  AnziehungbkralY,  und  man  liait  ungescheut 

beliaupten,  dass  die  Gesellschaft,  welche  diese  edirt,  niemals  einen 

besseren  Interpreten  gehabt.  Dem  Gegner  im  feindlichen  Lager, 

wenn  er  mit  solcher  Taehtigkeit,  Kenntnis»  und  Offenheit  auftritt, 

kann  niesiala  die'  Aebtong  Tersagt  werden.     ^    _       ^„  ^ 

^  Dr.  «luhus  Fürst, 

Der  untefz.  Mitarbeiter  an  der  Bibliographie  hann  die  drei 
Schriften  Biesenthale,  insbesandere  den  Hebräerbrief,  nicht  sach- 
gemässer  anzeigen,  aU  dnrch  Mittbeilung  obigen  UrtkeUs  des  ans- 
gezeichnetsten  jüdischen  Linguisten,  der  den  Werth,  den  er  auf 
jene  Schriften  legt,  dadurch  thatsächlich  bewahrt,  dass  er  Yon 
ihnen  für  seine  akademischen  Vorlesungen  über  das  Rabbiniaehe 
Gebrauch  macht.  Dass  D.  Jost,  der  berühmte  jüdische  Historiker* 
ebenso  urtheilt,  weiss  ich  aus  seinem  eignen  Munde.  Mdchte  diese 
judenchristliche  hebräische  Literatur,  welche  durch  Biesenthal 
eine  selbst  solcher  jüdischen  Autorität  Achtung  abgewinnende  Ge- 
stalt gewonnen,  so  fortgrünen  und  noch  viele  Früchte  bringen ,  die 
nicht  blos  gepriesen  werden,  sondern  auch  wirklich  zum  Preise 
Jesu  Christi  gereichen.  Delitzsch. 

Vin.  Christliche  Archäologie. 

F.  Piper  (Prof  der  Theol  /n  Berlin),  Carls  des  Gr.  Kalenda- 
rium  u.  Ostt  i  tafel,  aus  der  Par.  Ursrhr.  herausg.  u.  erläut., 
nebst  e.  Abb.  üb.  die  lat.  u,  griech.  Ustercykien  des  Mittel- 
alters. Mit  e.  Tafel  in  Steindruck.  Berl.  (R.  Decker)  1 858. 
VIIIu.  168S. 

Eine  im  Jahre  1857  nach  England.  Frankreich  und  Piemont 
zum  Behufe  archäologischer  und  liturgischer  Studien  ausgeführte 
Reise  hat  dem  Verf.  Gelegenheit  gegeben,  den  liturgischen  Ur- 
kunden der  griechischen  und  lateinischen  Kirche,  namentlich 
ihren  Kaiendarien  und  Lectionarien  auf  auswärtigen  Bibliotheken 
nachzuforschen.  Unter  diesen  Uri[undeii  nimmt  dne  Torsugliche 
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Stelle  ein  das  Kaiendariuut,  welches  mit:  der  darauf  folgenden  Oster- 
tafel  aus  der  Pariser  Urschrift  hier  nun  zum  ersten  Mal  abgedruckt 
ist.  Es  findet  sich  am  Schlüsse  der  auf  Befehl  Carls  des  Gr.  durch 
Godescalc  781  angefertigten  Evangelienhandschrift,  und  gibt  letz- 
terer in  einem  angehängten  Gedichte  darüber  weitere  Rechenschaft. 
Auf  den  Abdruck  aller  dieser  Stücke  iässt  der  Herausgeber  dann 
weitläufige  gelehrte  Erläuterungen  folgen  ,  an  welche  sich  endlich 
eine  eingehende  Abhandlung  über  ilie  lateinischen  Ostertafeln 
und  eine  ausführliche  Geschichte  der  griechischen  Ostertafeln  an- 
reiht. Den  Gegenstand  dieser  Sclirift  bildet  also  allerdings  ein 
sehr  specielles  Stuck  der  christlichen  Arcii;iologie;  der  Verf  längst 
bewährt  auf  diesem  Gebiete,  hat  es  aber  mit  grosser  Lirlte  und 
musterhafter  Genauigkeit,  wenn  auch  nicht  gerade  in  recht  wis- 
senschaftlicher Einheit  des  Zusammenschlusses  zu  einem  Ganzen 
und  daher  nicht  ohne  Vermeidiing  des  Antcheins^von  Trockenheit, 
behandelt;  und  es  ist  ja  auch  gewiss,  dass  die  hier  behandelten  Ur- 
kunden» Kaiendarien  und  Ostertafeln  nicht  blos  als  wichtige  QueU 
ien  für  die  Geschichte  des  Gottesdienstes,  sondern  auch  als  Träger 
unmittelbarer  historischer  Zeugnisse  überhaupt  und  cbroaologi* 
scher  inabeaondere ,  das  theologische  Interesse  weit  mehr  anspre- 
chen« aU  man  gewöhnlich  meint  (G.J 

X.  Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Eine  Stimme  des  Auslandes  über  religiöse  Freiheit. 
Deutsch  vba  B.  A.  Warnkönlg*  Leipzig  (Brockhaus) 
1857.  130  8.  8. 

2.  Vergangenheit  und  Zukunft,  Kirchenregiment  und  i&lau- 
hensfreiheit.  Von  E.  Süskind.  Ulm  (Nübling)  1857. 
91  S.  8, 

Die  „Stimme  des  Auslandes"  Ist  ein  „Urtheil  des  firansösischen 
Bechtsgelehrten  und  Historikers  Ed.  Laboulaye  über  Bunsen's 
Zeichen  der  Zeit  und  deren  Bekämpfer  Stahl.**  Mit  L.*s  Omnd- 
sitcen  hinsichtlich  der  Glaubensfreiheit  bin  ich  Yollig  eiuTerstan- 
den;  nicht  so  mit  dem^  übrigen  Inhalte  seiner  Erörterungen.  Von 
den  Reformatoren  und  ihrem  Werke,  vom  Charakter  und  gegen- 
seitigen VerfaaHniss  der  drei  abendländischen  Hauptconfessionen, . 
Ton  derAufkläningsperiode  und  was  damit  zusammenhängt  u.  s.  w., 
ist  neben  manchem  Treffenden  doch  überwipi^end  Schiefes  ausge- 
'  sagt.  Audi  Bunsen's  Stellung  zu  Stahl  ist  ganz  irrig  beschrieben. 
Nicht  im  P'ntferntesteii  unterscheiden  sich  die  Zwei  wie  Rehgions- 
freiheit  und  Reiigioiis a  wang;  letzteren  verwirft,  erstere  fordert 
jeder  von  Beiden  —  für  sich  und  seine  Leute.  —  Süskind 
schreibt  ,.ziir  Beleuchtung  der  Gegenwart",  namentlich  in  Wür- 
temberg.  £r  hat  tiefe  Blicke  in  das  staatskirchliche  Wesen  und 
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Verderben  getiian  und  deckt  schonungslos  auf,  was  er  da  geseheB. 
Das  wäre  sehr  dankenswerth ,  wenn  nur  nicht  ein  höchst  uner- 
quicklicher Egoismus  aus  der  fadenscheinigen  Umhüllung  hervor- 
schimmerte. Süskind  steht  nämlich  mit  seinem  fleissig  zu  Hilfe  ge- 
rufenen Bunsen  auf  iileichem  religiösen  Niveau,  die  gewissens- 
freiheitlichen Tiraden  dieser  ganzen  Couleur  sind  aher  allesammt 
keinen  losen  Dreier  werth.  So  lange  Meister  Apap  lichtfreund- 
liche Stucklein  blies,  tanzte  die  Partei  seelenverginif-^t  nach  seiner 
Pleile ;  da  war  an  der  „Gottesordnung"  seines  Kirciieiue^inieiits 
nicht  der  leiseste  Zweifel,  und  wenn  er  vielleicht,  wie  das  ja 
z.B.  in  den  dreissiger  Jahren  häufig  vorkaia,  Audeibglaubende 
absetzte,  auspfändete,  verjagte,  einkerkerte,  dragonerte,  so  wa- 
ren das  nicht  etwa  Religionsverfolgungen,  —  bewahre!  Wer  hätte, 
nach  der  damaligen  Stimmung  der  Gewissensfreiheitspartei,  einem 
so  aufgeklärten,  freisinnigen,  toleranten  Herrn,  wie  Apap,  derglei- 
chen nur  zutrauen  dürfen?  Es  waren  blos  die  allerschonendsten 
Masaregeln  aur  Aufrechterhaltung  der  Landesgesetze  gegen  ver? 
blendete,  auMhreriaehe  Mucker.  Heute  [1857 — die  Red  ]  jedoch, 
wo  die  Situation  eine  andere  au  werden  droht,  ist  auf  einmal  Apap 
missliebig  geworden ;  der  yorhin  auf  den  Händen  getragene  musa 
nun  ein  finsterer  Tyrann  und  sein  gestern  noch  göttliches  Be^- 
ment  eine  gottwidrige  Cäsaropapie  sein  —  und  so  lange  bleiben, 
bis  es  ihm  gefallt,  abermals  lichtiTeundliche  Walzer  anfauspielen 
und  gelinde  Massregeln  gegen  aufrührerische  Fanatiker  au  ergrm- 
fen,  —  wo  dann  natürlich,  nach  dem  Sprichwort:  was  sich  Uebt, 
dais  neckt  sich,  —  alsbald  alle  Fehde  mit  ihm  ein  Ende  hat  Die 
„Glaubensfreiheit^  unserer  grössten  Toleranxpropbeten  lieiast: 
Licht  freund  Apap,  dir  leb'  ich!  Licbtfreund  Apap,  dir  sterV 
ich!  Cujus  regio j  ejus  religio!  [Str.) 
3.  Ueber  das  wahre  Christenthum  und  was  man  heut  zu  Tage 

dafür  ausgibt.   Von  Zschiesche,  Dr.  d.  Theol.  u.  Philos. 

und  Oberpred.  in  HalbersUdt  Halle  (Lippert)  IS&B.  39  B. 

gr.  8.  5  Ngr. 

Ihrem  Gehalte  nach  ist  die  vorliegende  Broschüre  ein  Ana- 
chronismus: ein  Stückchen  „  Aufkhining^aus  den  Tagen,  woBahrdt 
seinen  Kirchen  -  und  Ketzer-Alinnii  ich  drucken  und  sich  auf  dem 
Titelkupfer  abmalen  Hess,  wie  er  mit  der  Giesskanne  einen,  frei- 
lich auch  nur  gemalton,  mit  zw^^i  gemalten  Märtyrern  der  Liebe" 
besetzten,  mit  gemalten  lOdtengebeineQ  umgebenen,  bereits  in 
gemalten  hellen  Flammen  stehenden  Scheiterhaufen  löscht  und 
einen  abwehrenden,  verlarvt  gemalten  Kreuzträger,  der  den 
„Glauben'*  symbolisiren  soll,  durch  ein  würdevolles  , , Distinguen^ 
dum  est''  zurückweist.  Dergleichen  aufgeklärter  Hokuspokus  kam 
damals  viel  vor;  es  war  ja  einmal  die  Zeit,  wo  der  ,^ Rationalist** 
dem  „Supranaturalisten",  ein  Blinder  dem  auderu,  auf  den  rechten 
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Weg  hell^D  wollte,  bis  sie  eodlicb  beide  in  die  Grabe  der  Ver- 
gessenheit fielen.  Die  Sache  liegt  als  eine  abgefnaehte  hinter  uns, 
und  das  Urtheil  darüber  HUH  bei  der  gesammten  Gegenwart  gleich- 
lantend  aus.    Die  beiden  damals  agirenden  Hauptparteien  sind 
unstreitig  die  bornirtesten  in  der  ganzen  Kirchengeschichte.  Ihrer 
aufgeblasenen  Einbildung  nach  standen  sie  hoch  erhaben  über  der 
vermeinten  Beschränktheit  und  Wort,klauberei  der  frühem  Theo- 
logen; in  der  Wirklichkeit  dagegen  stritten  sie  mit  der  verbissen- 
sten   sylhensteclicrischen  Haderhaftigkeit  für  und  wider  l)inge, 
von  denen  sie  gar  kein  lebendiges  Bewusstseyn,  sondern  nur  einen 
verworrenen  Vokabelklan^  im  Ohre  und  etliche  Barbiernachrich- 
ten im  Gedächtniss  hatten.    Auf  solche  Auctoritäten  hin  riihmte 
der  Supranaturalist  die  Macht  des  „Glaubens",  der  Rationalist  die 
Brunst  der  „Liebe",  obschon  Glaube  und  Liebe  Beiden  unbekannte 
Grössen  blieben.    Wie  wäre  es  auch  anders  möglich  gewesen?  . 
Jener  „glaubte"  mit  dem  Kopfe»  dieser  „liebte"  mit  dem  Kopfe, 
und  es  ist  nocli  in  ziemlich  frischem  Andenken,  welchen  Spott 
der  gute  Ncandermit  seinem  „Pcctoralismus"  einerntete;  die  hoch- 
gelehrten supranat.  und  rational.  Herren  hielten  es  für  eitel 
schwärmerische  Thorheit,  den  Sitz  des  Glaubens  und  der  Liebe 
im  Hersen  statt  hi  der  Vernunft  zu  suchen.  Verschrobener  als 
diese  an  TriTialitätstäule  zu  Grabe  gegangene  „Aufldürung''  ist 
wohl  nnr  der  Versueh  ihrer  Wiedererweckung  von  den  Todten. 
Man  begreift  wahrhaftig  nicht,  wie  ein  Doctor  zweier  FacultiUen 
noch  im  J.  1868  auf  die  Idiosynkrasie  verfallen  kann,  die  alte  ra- 
tionalistische Strobdrescherei  mit  Haut  und  Haar  lu  repristiniren. 
Hr.  Zsch.  muss  unsere  Zeit  wenig  Terstehen.  Dem  alten  Rationa- 
Usmus  gebrechen  ja  gegenwärtig  seine  beiden  nothwendigsten 
Lebensbedingungen:  die  verhagelten  K5pfe  der  Supranaturali- 
stOD,  lind  die  Gelegenheit,  mit  grosssprecherischer  Rhetorik,  hin- 
ter der  nichts  steckt,  in^  Trüben  zu  fischen.  Wir  sind,  durch  die 
Erfahrungen  mehrerer  Menschenalter,  in  den  altrationalistischen 
Gedanken,  Plänen  und  Terminologien  vollständig  orientirt.  Wer 
wüsste  noch  nicht ,  dass  die  Altrationaiisten  das  Evangehum ,  die 
h.  Schrift,  die  allgemeine  Christenheit  meinen,  wenn  sie  die 
Reformatoren,  die  symbol.  Bücher,  die  Lutheraner  u.  s.w.  lä- 
stern? Dass  sie  unter  „dem  Liebenswürdigsten  und  Liebereich- 
sten, dem  Besten  aller  vom  Weibe  Gebornen,  dem  volksthümlich- 
verständ liehen  Christus,  welcher  dem  schlichten  kindlichen  Ge- 
mütbe  eingeht,"  sich  selbst,  —  unter  ,^dem  wahren  Christen- 
thum ,  das  den  Annftjj  gepredigt  werden  soll" ,  ihre  moralisch- 
gemeinnützigen Betrachtungen  über  Gott,  Tugend  und  Unsterb- 
lichkeit, Nutzen  des  Frühaufstehens,  Schädlichkeit  der  tiamalet 
und  Feldmäuse  u.  dergl.  verstehen?  Dass  sie  die  alt^u  (chxisUicYie»^ 
„Formeln'  schmähen  (als  ,,fremde8,  auswendiggelerntea,  ge- 
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lehrtes  Din^**),  weil  sie  ?5elhst  neue  (popularphilosophische)  P'or- 
meln  zum  Auswendiglernen  \\n<]  Nachbeten  aufgestellt  haben? 
Dass  sie  nur  darum  und  nur  su  lange  gegen  alle  „Bekenntnisse** 
eifern,  weil  und  so  lange  ic  keine  Aussicht  haben,  ihren  eigenen 
Symbolen  (z.  B.  dem  „Glaubensbekenntnisse  denkgläubiger  Chri- 
'sten",  oder  Rohrs  Grund-  und  Glaubensaätzen)  confessionelle 
AUeinberechLigung  in  der  „evangelisch-protestantischen  Kirche" 
zu  verschaffen?  Dass  sie  alles  Gute  in  der  Weit  dem  Rationalis- 
mus zurechnen,  alles  Böse  dem  Christenthum  Schuld  geben  (z.  B- 
auch  den  heutigen  „  materialistischen  Atheismus  oder  atfaei- 
,  BtificheD  Materialismus,  der  schliesslich  nichts  weiter  als  eine 
Lehre  Ton  den  besten  Volksnahrangsmitteln  zu  Marlcte  bringt*', 
8. 30,  —  welche  Volksnahrungsmittellehre  doch  nur  die  hand« 
greifliche  Fortsetsung  der  altrattonalistischen  Predigten  über  Kär- 
toffelbaa  und  Dreifelderwirthschaft  ist!  So  verleugnetr der  ver- 
zagte rationalistische  Bfaterialismus  seinen  trotsigen  athe- 
istischen Sohn ! )  ?  Nicht  minder  als  dies  alles  weiss  Jetet  auch 
Jedermann,  wie  es  mit  dem  holdseligen  rationatistischeii  Oerede 
von  der  „Liebe^  (was  auch  den  durchschlagenden  Gmhdton  in 
Zsch/s  Schrift  bildet)  beschaffen  sei.  Hr.  Dr.  Zsch.  meint  freilich: 
„mit  Worten  und  mit  der  Zunge  kann  keiner  lieben**  (S.  21); 
aber  wenn  das  keiner  kann,  warum  warnt  denn  Johannes  dayor? 
Die  Sache  steht  mit  der  Liebe  nicht  anders  als  mit  dem  Glauben : 
sowie  einen  Mund-  und  Lippen -Glauben,  so  gibt  es  auch  eine 
Wort-  und  Zungen-Liebe  und  weiter  bis  zu  d ie ser  hat  es  der 
alte  Rationalismus  niemals  gebracht.  Unaufhörlich  mit  Liebes- 
„Formeln**  und  Liebes-Sprüchen  um  sich  werfen,  seine  bren- 
nende Liebe  in  den  schönsten  Farben  schildern,  die  ganze 
Menschheit  mit  phraseologischen  Bruderküssen  umarmen, 
—  ja,  das  hat  der  Rationalismus  stets  gethan;  damit  hat's  aber 
auch  sein  Bewenden  gehabt.  Die  rationalistische  Liebe"  blieb, 
wie  jenes  Hahrdt'sche  Auto  da  fe,  ein  Vernunftgemälde.  Wer  den 
grönländit^(  lien  Frost  der  rationalistischen  Kopfreiigion  und  Kopf- 
moral kennen  gelernt  und  darin  nur  die  einzige  heisse  Pulsader 
des  Hasst  s  ^r^'^cn  Andersdenkende  gespürt  hat,  der  lächelt  ge- 
wiss unwillkühriich  über  Zsch. 's  neuentdeckte  rationalistische 
Liebesflani  men  —  und  denkt  dabei  höchstens  an  das  in  der 
Medicin  vorkommende  „kalte  Feuer."  — ^  Für  das  Christen- 
thum also  hat  die  Zsch. 'sehe  Schrift  blos  die  Bedeutung  einer 
Sonderbarkeit;  denn  in  der  Christenheit  noch  Raum  zu  fordern 
hat  der  Rationalismus,  als  eine  erkannte  und  überwundene  Vep- 
irrung,  kein  Recht  mehr.  Das  sagt  ihm  auch  schon  der  eigene 
Instinkt:  er  fühlt  sich  unwiderstehlich  eur  tTnIon  hingesogen 
und  in  sie,  als  seinen  naturgemissen  Lebensboden,  eingepflanat 
In  sein  Verhftltniss  su  ihr  mischt  sich  freilich  noch  ein  elgentham- 
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liches  Yerhingniss,  worüber  wir  seblieBsIteh  noch  eioige  Worte 
sagen  wollen.  Der  alte  Rationalismas  steht  in  der  Union  und 
kftmpfib  „ffir  die  Union**  (wie  beides  schon  auf  dem  Titelbiatte 
QDseres  Büchleins  su  ersehen  ist),  und  dennoch  ist  er  ihr  unwill- 
kommen als  HansgenosB ,  noch  unwillkommener  als  KSmpe.  Ueber- 
au, wo*  es  nur  angeht,  excludirt  und  excommunicirt  sie  ihn;  sie 
mag  ihn  nicht  auf  ihren  Kirchentagen ,  nicht  in  ihrer  EwmgeUeid- 
AlHance,  ja  iiicht  einmal  in  ihren  Halle'schen  Unioosvereinen,  de- 
nen doch  ein  Stier,  ein  sich  „mit  allen  Rationalisten  Unireoder**, 
vorsteht.  (S.  17  ff.,  26.)  Darüber  ist  er  natürlich  sehr  aufgebracht 
und  fragt  indignirt  ,  mit  Berufung  auf  die  unirende  Kabinetsordre 
Yom  27.  Septbr.  1817,  woher  das  komme?  Nun,  das  ist  ihm  leicht 
>za  sagen:  hätte  er  die  Ordre  weniger  eilfertig  gelesen,  so  wüsste 
er  aas  ihrem  Anfange,  was  Nathusius  und  jeder  bedächtige  Leser 
weiss ,  dass  die  Union  zuerst  und  vor  allem  Andern  ein  dynasti- 
sches Interesse  ist,  also  die  Politik  zu  Fundament,  Norm,  Regel  und 
Richtschnur  hat.  In  der  Politik  gibts  aber  viele  Wetterverände- 
rungen  ;  darein  muss  sich  ein  Umrter  eben  zu  schicken  wibseri. 
AuB  ihrem  Schoosse  verbannen  wird  die  Union  den  Kationaiismus 
niemals,  schon  darum  nicht,  weil  das  Coge  intrare  nach  allen  Sei- 
ten hin  ihre  Losung  ist,  —  wie  Lutheraner  und  Freigeineindler 
gleichmässig  bezeugen  koanea.  Sie  gibt  ihm  nur  zeitweise  das 
heissersehnte  Kirchenregiment  nicht  in  die  Hände;  darüber  muss 
er  sich  zu  trösten  suchen,  —  es  kann  ja  auch  wieder  einmal  an 
ihn  die  Pveihe  kommen.  Einstweilen  kann  er  ja  auch  einigen  Er- 
satz (S.  35  ff.)  in  der  Gustav-Adulpli  Stjitung,  den  innern  und 
äussern  MiSiionsveieinen  und  aadern  niciit  auf  Politik  oder  Re- 
ligion gegründeten  Anstalten  iinden;  —  sein  Geld  ist  ja  auch 
kein  Blech.  IStr.) 

XII.  Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

Job.  Arnd's  Katechismus -Predigten.  Herausgeg.  v.  C.  £. 
.    R  6  n  n  e  r ,  ev.  Pf.  in  Würtemb.  Frankf.  a.  M.  (Brdnner)  1858. 
Vm  u.  264  gr.  8. 

Zu  den  guten  Aoriegongen  der  6  Hauptttücke  nnserB  Kate* 
ehiemus  nebst  der  HaiMtafel,  die  in  neuerer  Zeit  reichlich  her- 
Torgetret^n  «ind ,  gehören  auch  und  Tornehmlieh  diese  hier  wie- 
der erscheinenden  66  KatecbismuBpredigten  oder  Tielmehr  kurze 
Predigtskizzen  des  alten  Johann  Ai^nd,  worin  der  ganze  Inhalt 
des  Katechismus  überaus  klar  und  evangelisch  einfältig  und  lau- 
ter auseinander  gelegt  wird :  eine  Predigt  zur  Einleitung,  18  über 
die  10  Gebote,  16  über  die  3  Glaubensartikel,  10  über  das  Gebet, 
12  über  die  Sacramente,  und  1.0  über  die  Haustafel.  Der  Heraus- 
geber verdient  allen  Dank,  dass  er,  w&hrend  die  Arnd'schen  Evan- 
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gelienpredigten  Un^t  neu  TerdffeiiÜieht  worden  aind ,  seine  Sorge 
aneh  diesen  dess  vorsugsweise  würdigen  Predigten  zugewandt» 
wobei  er  allerdings  offenbare  Wiederholungen  und  längere  Dispo-- 
sitionen  wegsnlassen ,  lateinische  Worte  und  Citate  sn  nbersetaeii 
und  veraltete  Construetionen  au  berichtigen  im  Xnteiesse  des  Go- 
brauehs  nicht  angestanden  hat.  [G.] 

Xin.  Apologetik  und  Polemik. 

Briefwechsel  mit  den  Irvin;<ianern  ,  getuhrt  und  herausgege- 
ben von  Moritz  Gottwaid  Böttger.  Leipz.  (Bredt)  ' 
1858.  20Ngr. 

Der  Torliegende  Briefwechsel  stellt  einen  innern  Kampf  dar, 
und  wird  dadurch  ebenso  lehrreich  als  historisch  anziehend.  Der 
"Verf.,  dem  grosse  Vereinzelung  und  Isolirung  der  Gläubigen 
seit  längerer  Zeit  auf  der  Seele  lag",  fühlte  sich  durch  die  Ver- 
heissuügen  des  Irvingismus,  so  wie  durch  die  Persönlichkeit 
mehrerer  Vertreter  dieser  Richtung,  (namentlich  zuletzt  Ma  x  v. 
Pochhammers)  angezogen;  er  erkannte  sich  schon  1848  zu 
einer  Prülung  der  ganzen  Erscheinung  nach  Gottes  Wort  verbun- 
den, und  stellte  dieselbe  in  einer  Reihe  von  Bedenken  auf.  Vor 
Allem  sprach  er  in  diesen  Bedenken  seine  wohlgegründeten 
Zweifel  gegen  das  prätendirte  Apostolat  aus;  das  erschien  ihm 
als  die  principale,  als  die  eine  Aufgabe,  mit  welcher  alles  An- 
dere steht  und  üillL,  zu  erweisen,  Ja.ss  sie  wirkiicli  Apostel,  von 
GutL  geseadeL,  denn  „wo  sendet  wohl  ein  König  einen  Gesandten, 
ohne  ihn  vollständig  zu  beglaubigen,  oder  wo  hat  Gott  dies 
jemals  gethan  V  (S.  27)  So  war  ihm  auch  die  Irving'sche  Behauptung 
▼om  eucharistischen  Opfer  eine  unklare  und  missw^ende  a»- 
gleich;  er  empfand  (wohl  auch  mit  Recht)  „ein  geheimes  Grauen 
▼or  dieser  Lehre  und  Handlung.^  (S.  22.)  Das  Fliehende  und  su- 
gleieh  Herausfordernde  in  der  Ansicht  von  jener  Seite,  wodurch 
mit  der  Vorstellung  über  das  Wie  auch  die  Lehre  über  das  Was 
des  beil.  Abendmahls  im  Grunde  als  ein  piaadum  geachtet  wird, 
erschien  ihm  als  » ganzliche  Begrifblosigkeit''«  und  er  bemerkte, 
wiederum  in  seinem  Recht,  „dass  die  lange  Geschichte  der  Kirche 
und  ihr  Kampf  im  Laufe  der  Zeit  offenbar  auch  die  Bestimmung 
habe,  die  beilsame  Lehre  in  ihrem  ganzen  Organismus  auszubil- 
den und  aum  Bewusstseyn  zu  bringen.**  (S.  18),  Die  Irving^sche 
"  Auffassung  der  Paulinischen  Offenbarung  von  dem  fiingerückt- 
werden  der  lebenden  Heiligen  bei  der  zweiten  Zukunft  des  Berrn 
(1  Thess.  4,  15—17)  schien  ihm  zwar  so  angethan,  dass  sie  „ihre 
Liebhaber  ünden  werde'*,  aber  keineswegs  (denn  es  soll  ja  dieses 
Entrücktwerden  vor  der  grossen  Trübsal  eintreten)  im  Stande, 
die  Grundbedingung  der  Lebenskrone,  nümlich  die  Trübsal^  in 
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dem  HeiTD ,  seine  Kreuzesnachfolge  zu  erhalten.  (S.  73).  Wir 
übergehen ,  'was  der  Verf.  über  den  Charakter  der  Irving'schen 
Hierarchie,  „die  grom  innere  Verwandtschaft  zwischen  dem  In- 
stitute derselben  und  dem  Pabstthum"  (S.  73  Vgl.  28),  so  wie 
über  den  Mangel  des  Grundzeichens  der  Jünger  Christi,  der 
Liebe  unter  einander,  bemerkt  (es  liegt  über  das  letztere  kein  Be- 
weis vor,  und  das  erstere  erfordert  gewiss  eine  eingehendere 
Untersuchung),  um  für  die  Bemerkung  Raum  zu  gewinnen,  dass 
der  Verf.,  der  persönlich  jener  ganzen  Erscheinung,  seit  sie  zuerst 
1848  in  Berlin  auftrat .  nahe  stand,  keinen  Anstand  nimmt,  sie 
der  Irrlehre  über  die  Person  Christi  zu  bezüchtigen ,  indeui  sie, 
wenn  auch  nicht  wie  Irving  von  »»deiii  sündlichen  Fleische" 
Christi  redend ,  doch  die  Behauptung  aufstellen :  der  Herr  habe 

«  alle  die  bösen  Lüste  gefühlt  wie  wir,  nur  habe  er  sie  niederge- 
kämpft, jederzeit  ihnen  siegreich  widerstanden.  (S.  VI.  57.)  — 
Die  Prüfung  Böttgers  ist  mit  unbefangeiicr  nüchterner  Treue  voll- 
zöge u  ;  die  in  den  Grundzügen  vorbezeichneten  Bedenken  über- 
gab er  in  Handschrift  Herrn  Gh.  Böhm  (1848);  sie  wurden  mit 
der  Bemerkung  abgewieeen,  daas  man  auf  eine  gründliche  sclirift- 
liehe  Widerlegung  sich  nicht  einlawen  könne,  iveÜmandasn  nic^t 
Zeit  hahe,  auch  ohnedies  die  mündliche  Mittheilung  in  göttUchen 
Dingen  tm  weit  ▼oUkommener  zu  halten  sei.  (S.  42)  £meuert 
ward  der  Verkehr  Böttgers  mit  denlrvingianem,  ondswarmit  dem 
Herrn  v.  Pochhammer,  1856 — ^57 ,  jedoch  ohne  zu  einem  andern 
Reaultate  an  führen,  wobei  B.  zuletat  dem  Ausweichenden,  Yerant- 

'  Wertung  seiner  Hoffiiung  Weigernden  zum  Schluss  den  Wunsch 
anadrückte,  es  möchte  die  gelegnere  Zeit,  auf  welche  er  vertröstet^ 
nur  nicht  die  des  FeKz  seyn.  (Ap.  Gesch.  24,25.)  Dies  der  sub- 
stantielle Inhalt  der  yorliegenden  Schrift,  die  durch  lebendig  frische 
Darstellung  sich  auszeichnet,  und  vom  Wiederabdruck  etlicher 
einschlagender  Aufsätze  in  der  £vangel.  Kirchenzeitung  (1837. 
1839),  sowie  von  Auszügen  aus  der  bekannten  Schrift  Mich. 
Höh  1  s  über  Edv.  Irving  begleitet  ist. 

Es  freut  uns,  dnem  alten  Wafifenbruder,  der  stets  aufrichtig  yor 
dem  Herrn  wandelte,  die  Hand  reichen  und  auf  das  vorliegende 
„gute  Zeugniss^'  von  ihm  aufmerksam  machen  zu  können.  Des- 
hidb  aber  eben,  auf  Grund  dieses  Verhältnisses,  haben  wir  auch 
ein  erworbnes  Recht  daran,  mit  einer  freundlich  ernsten  Ermah- 
nung zu  schliessen.  Dass  die  B  r  u  d  c  r  g  e  mein  d  e  ans  Lutherischem 
Stamme  entsprungen,  dass  sie  manches  Sak  bewahrt  hat,  ist  ja 
gewiss  nicht  zu  leugnen,  aber  ebenso  wenig  zu  verschweigen,  dass 
ihre  Bekenntnissstellung  von  Anfang  an  eine  missliche  und  gefähr- 
dete war,  dass  ihr  Eigenthümliches  wenigstens  theilweise  keines- 
wegü  mit  dem  kirchlichen  Charakter  zusammenfallt,  endlich  dass 
ihre  UnioDSf  raxiä  (die  Tropen)  einen  verweltlichen  Synkretismus  in 
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sich  schliesst.  Wer  wird  deshalb  mitBöttger  sagen  dürfen,  „sie 
sei  unstreitig  unter  allen  Confessionen  die  vollkommenste**  (S.  81 
u.  ö.) !'  Ware  das  der  Fall ,  was  suchte  er  dann  bei  den  Irvingianern, 
und  wie  war  es  ihm  möglich,  bis  zuletzt  einen  solchen  suspensiven 
Standpunkt  inne  zu  halten,  der  m  diesen  Worten  sich  ausspricht: 
„Ich  hoflfe  immer,  dass  der  Irvingismus  Gottes  Werk  seyn  kann; 
es  fehlt  nicht  yiel ,  Du  überredest  mich ,  dass  ich  ein  Irvingianer 
werde**  (S.  39.  54)?  Möge  dieses  Schwanken  durch  den  redlichen 
Kampf  des  alten  Bruders  zu  der  freudigen  ToUgewissen  Ueherzeu- 
gung  sieh  veredeln,  dass  die  Kirche  der  Reformation  in  der  That 
unsere  Heimath  ist,  und  auf  unsere  Liebe  und  Treue  die  gegrün- 
detsten ,  unTerlierbaien  Ansprüche  hat !  [R.] 

XIV.  Dogmatik. 

1.  Die  Lehre  der  heiligen  Schrift  vom  Teufel.  Von  Dr.  San- 
der (zu  Wittenberg).  Sch6nebeok  (Berger)  185S.  27  S.  gr.8. 
Pr.  4  Ngr. 

^Wenn  die  Verhandlungen  auf  Pastoral-Conferenzen  nicht  im- 
mer wieder  durch  Vertiefung  in  Exegese  und  Dogmatik  erfrischt, 
belebt  werden,  so  verlaufen  sie  sich  am  Ende,  wie  genug  Bei« 
spiele  lehren,  leicht  in  triviales  Gerede  mit  ermüdenden  und  au 
nichts  Hihrenden  Vorschlägen  über  Verbesserung  der  kirchlichen 
Zuatände  und  Nothstände.''  Aus  diesem  sehr  wahren  und  trifti- 
gen Gründe  wählte  sich  S.  das  obige  Thema  zu  einem  Vortrage 
in  der  Gnadauer  Conferenz,  und  setzt  den  Gewinn  einer  eingehen- 
den Diskussion  des  Gegenstandes  darein,  ,,r!a'?s  der  Eine  und  An- 
dere seiner  UnklarVieit  und  Ünentschiedenheit  sich  bewusst, 
und  in  der  einen  oder  andern  Welse  sich  entscheiden  würde." 
Denn  „es  ist  für  Gewinn  zu  achten,  und  i?!t  für  eine  Abkiärunii: 
unserer  sehr  getrübten  kirchlichen  und  theoiügischen  Verhältnisse 
heilsam,  ja  nothweurlig,  dass  immer  mehr  und  überall  das  uner- 
freuliche und  unerquickliche  Hin  -  und  Her^^chwafikcn  zwischen 
Ja  und  Nein  aufhöre,  und  dass  Jeder  wisse,  wess  er  sich  von  den 
Anderen  zu  versehen  habe.  O  dass  du  kalt  oder  warm  wärest, 
dies  Wort  findet  auch  hier  seine  Anwendung."  (Wohlgesprochen ! 
—  aber  was  soll  da  aus  der  Union  werden?  —  —}  JNach  diesem 
Piäludiuiii  wird  die  biblische  Lehre  vom  Teufel,  mit  polemischer 
Beziehung  namentlich  auf  Schleiermacher  (an  dem  auch  hin  und 
wieder  „eine  profane  Weise  zu  reden"  gerügt  ist),  kurz  und  gut 
dargestellt  und  zuletzt  mit  den  kräftigen  Aeussernngen  gesehlM- 
sen:  „Man  kann  getrost  sagen,  der  ^mpf  wider  m&ehtige  Feinde 
des  Brelohs  Gottes,  wider  Feinde  der  biblischen  Wahrheit,  ist  sum 
grossen  Theil  ein  Streichen  in  die  Luft,  wenn  man  und  weil  man 
nicht  erkennt  und  nieht  erkennen  will,  dass  hinter  derLarre  der 
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äusseren  Erschein  ahg  oft  sehr  unbedeuteiMler  bomtrter  Mensehen 
Satan  steht.  —  Wer  kann  denn  wider  das  Pabstthnm  im  Kampfe 
stahen  und  bestehen,  wenn  er  nichts  davon  weiss  und  wissen 
will ,  was  Luther  sagt  ?om  alten  bösen  Feind ,  der  mit  Emst  es 
jetat  meint?  u. s.  w.  Wer  mag  Mahomed  s  Lüge  überwinden,  denn 
der  da  glaubt,  dass  höllische  Geister  die  Sinne  der  Mahomedaner 
verblendet  haben?  u.  s.  w.  Aber  dann  wird  ja,  wenn  es  in  un- 
wrm  Iiebdn  so  zu  kämpfen  gibt,  vieles  anders  aussehn  müssen, 
und  unser  ganzes  Leben,  namentlich  auch  das  Leben  der  Prediger 
und  ihrer  Hausgenossen!  allerdings  gar  anders.  Es  wird  dann 
nicht  mehr  Zeit  seyn  für  einen  Amtsbruder,  seine  Parthie  Whist 
und  dergl.  zu  spielen  ,  Tänze  im  Pfarrhause  zu  arran^^iren ,  u.  s.  w. 
Diese  von  so  Vielen  ersehnte  und  von  nicht  Wenigen  genossene 
ar!g;enehme  Gemüthlichkeit  so  eines  Genusslchens  ,  das  mehr  von 
einem  dolce  far  yiiente  als  von  einem  Kampfe  bis  auls  Blut  wissen 
will,  wird  dann  freilich  aufhören",  u.s.w.  Hieran  schliessen  sich. 
10  vortreffliche  „Thesen  über  die  Lehre  vom  Teufel" ;  docii  be- 
greife ich  nicht,  wie  der  Verf.  zur  dritten  gekommen  ist  und 
wie  er  sie  vertheidigen  will.  Sic  lautet:  „Die  Diener  am  Worte, 
Professoren  auf  dem  Katheder,  Prediger  auf  der  Kanzel,  sind 
nicht  Herren,  sondern  nur  liaushalter  über  die  Geheimnisse  Got- 
tes, und  haben  also  nichts  von  irgend  einer  Vulhnacht,  eine  durch 
die  heiligen  Männer  Gottes  offenbarte  Lehre  zu  ignonren,  bei 
Seite  zu  setzen  oder  zu  behaupten,  dieselbe  habe  keine  Bedeutung 
far  das  fromme  B^wnsstseyn.^  Damit  sägt  S.  geradoan  den  Ast  ab, 
auf  dem  ancb  er  doch  woM  aitet;  di«  Union  steht  und  fUlt  mit  der 
,  V6  r  w  e  f  f  u  n  g  dieser  These.  ^  Noeh  eine  beiläufige  Bemerkung : 
8.21  heiflst  es:  „Ks  wird  sieh  wohl  aueh  nachweisen  lAssen,  dass  es 
tibenll  sehr  problematiseh  mit  dem  Olauben  an  das  Wort 
Gottes  Mssiehet,  wo  die  Realittit  des  Teufels  beaweifelt  oder 
Terlrorfen  wird.^  Es  hfitte  auch  heissen  kennen:  „mit  dem  Glau- 
ben lin  Gott";  so  meine  ich  wenigstens  und  antworte  darum 
auf  die  Frage :  Sagen  Sie  mir  aulHchUg,  glauben  Sie  an  einen 
Teufel?  —  immer  nut:  Ob  ich  an  einen  Gott  gUube?  Ich  ver- 
slehere  Ihnen  mit  der  grössten  Aufitiohtigkeit,  ich  glaube  an  einen 
Gött!  Abgemacht!  —  „Aber  der  Teufel  wird  doch  auch  von 
deu  Rationalisten  geleugnet?''  Ja  wohl,  weil  eben  der  Rationa- 
lismus die  verzagte  Species  des  Atheismus  ist.  —  Druck  und 
Stil  tragen  Spuren  von  grosser  Eilfertigkeit;  vergl.  S.  15:  „alle 
Feinde  liegen  zum  Schemel  der  Fürsten  des  Herrn";  S.  11 :  „wa- 
rum soll  denn  der  Sohn  Gottes  nicht  im  eigentlichen,  im  engem 
Sinne  Sohn  Gottes  zu  nennen  seyn,  weil  in  einem  weitern  Sinne 
die,  so  7om  Argen  sind,  seine  Kinder  genannt  wetdenl** 
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2.  Amt  u  Gemeinde  in  der  ev.-iuth.  Kirche.  VonDr.  L  Kraus- 
sold. Erlangen  (Deichen)  1858.  104  8.  gr.  8.  Pr.  12Ngr. 
,,Ein  Beitrag  zur  endlichen  Lösung  der  Amtsfrage  auf  den 
Grund  der  lutherischen  Symbole*'  will  das  Büchlein  des  Hm. 
Consistorialraths  Kr.  zu  Bayittuth  seyn;  die  darin  vorgetragene 
Lehre  stimmt  aber  keineswegs  mit  unsern  BekenntnissschriAen, 
denn  sie  steht  und  fällt  mit  der  römischen  Unterscheidung  ?ob 
«Kirche''  und  „Gemeinde/'  Kraussold's  Kirche  ist  nicht  die 
»christliche  Gemeinde"  des  gr.  Katechism.,  auch  nicht  das  ff 
(Toi^tt  der  Apostel ,  sondern,  wie  die  päbstlichet  ein  Complexus 
TOD  xwei  „neben"  einander  beetehenden  Leibern:  einem  corpm 
doetorum  (»Amt,  Amtdes  Pastors»  Pastorenamt*')  und  einem 
C0€lui  auäUorum  (der  ^Gemeinde,'*  einem  an  sich  UDorganiseben, 
regellosen  Haufen).  Unbegreiflich  (und  doch  auch  wieder  leicht  be- 
greiflich !)  ist  hierbei  die  Ineonsequens  und  die  Fülle  yon  Wider- 
.  Sprüchen ,  Aequtvocatlonen ,  Ambiguttäf en ,  in  welche  sieh  der 
Verf.  real  und  terminologisch  hineingedrängt  siebt  iBr  fühlt  die 
innerliche  Verwandtschaft  setner  Anschauung  mit  der  jüdiseli- 
und  y»p&bstlicfa-  leVitischen**,  und  dennoch  will  er  ihrCL  speeiHselie 
Differens  ven  der  evangelisch -lutherischen  nicht  tugealehen,  ja 
sie  sogar  als  identlseh  mit  dieser  nachweisen.  Eine  uBmdgMehe 
Stellung,  die  durch  keine  beengende  Interpretation  der  symbol. 
BB.  haltbar  gemacht  werden  kann !  Denn  zuletzt  treten  doch  lir 
jeden  nachdenkenden,  mit  unsern  Bekenntnissschiiften  und  tttf 
mentliob  dem  Artikel  von  der  Rechtfertigung  mehr  als  iuaaerlMi 
bekannten  Leser  folgende  Hauptunterschiede  hervor:  1)  Kranssold 
kennt  blos  eine  Gliederung  der  Kirche  in  Pfarrherren  und  „Pfair» 
leute"  und  versteht  unter  letzteren ,  im  Unterschiede  von  den  er- 
steren ,  eine  rudis  indigestagne  moles.  Nach  evangelischer  üeber- 
Zeugung  dagegen  ist  die  ganze  Küthe  (Gemeine)  in  allen  ihren 
Gliedeiii  ein  nach  Aenitern ,  Ständen  und  Berufen  geordnetei  Or- 
ganismus; mit  andern  Worten:  Kr.  kennt  die  Kirche  blos  als  den 
Status  ccdesiasticus  der  „Lehrer  und  Hörer",  die  Evangelischen 
kennen  sie  als  die  hierarchia  tripUx^  in  welcher  das  y,mi}HS(t'ri\i-n\ 
verbi^'  in  keinem  andern  Sinne  ein  „Amt"  und  eine  „göttliche 
Stiftung"  heisst,  als  z.  B.  der  Beruf  eines  Hausvaters,  Regenten 
oder  andern  Gliedes  im  .siaius  poliücus  und  oeconomuus.  2)  Un- 
bestreitbar ist  die  Christenheit  aut  das  geistliche  Amt  gegründet. 
Wenn  nun  Kr.,  im  Widerspruch  mit  den  symb.  BB.,  unter  dem  gei&lr 
liehen  Atnte  nicht  die  göttlich  geordnete  V  e  rw  a Itu  n  g  .  sondern 
die  göttlich  geordneten  Verwalter  der  Gnadenmittel  versteht, 
so  ist,  trotz  alles  ge^cutheiligen  Versicherns  und  Protestirens,  die 
Kirche  Christi  nicht  :iuf  Wort  und  bacramente,  sondern  auf  „be- 
stimmte Personen''  erbaut  —  non  super  petram ,  sed  super  Petntm. 
ü)  Nach  Kr. 's  Theorie  ist  es  keineswegs  wahr,  „dass  jeder  ein- 
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seine  Christ  yermöge  seines  rechtfertigenden  Qlnnhens  dureh  das 

einmalige  Opfer  Christi  ohne  weitere  Intereession  Zutritt  zu  dei; 
Gnade  habe,  zu  deren  Verkündigung  und  Spendung  in  den  Gna- 
denmitteln der  Herr  das  Amt  eingesetzt  hat/'  (S.  25)  Kr/s  »Ge« 
meinde*'  kann  ja  ohoe  VermUtelung  der  zwischen  ihr  und  Christo 
stehenden  Pastorencorporation.  Uberhaupt  gar  nicht  zum  „recht* 
fertigenden  Glauben"  gelangen,  weil  die  ihn  erzeugenden  „Gna- 
dcnmittel"  eben  erst  durch  den  Pfarrherrn  zugänglich  werden. 
Wie  darf  man  also  ohne  weiteres  sagen,  jeder  Christ  habe  freien 
Zutritt  zu  dem  Gnadenstuhl,  da  doch  die  römische  „Intci  ression" 
nur  um  cuk  Stufe  (vom  Priester  auf  den  Pastor)  heruntera«  ruckt 
ist?  —  Möchte  man  doch  endlich  einsehen,  dass  die  Lö  he  sehe 
Amtslehre  höchstens  ein  drittes  Levitentbum  (neben  dem 
judischen  und  pabstUchen)  sei !  [Str.] 
D.  M.  Luthers  Worte  von  der  h.  Taufe.  Zusanitnengetra-- 
gen  von  W.  Löhe.  2.,  mit  L.'s  Tauf büchlein  verm.  A. 
Nürnb.  (Raw)  1856.  VIII  u.  166  S.  12. 
Eine  fleissige  und  treue  Zusammentragung  und  zu  einem  Qan-' 
zen  geordnete  Zusammenstellung  aller  der  zuhireichen  uud  ein- 
gehenden Worte,  mit  denen  Luther  die  Lehre  von  der  Taufe  über- 
haupt und  von  der  Kindertaufe  insbesondere  in  allen  ihren  Mo- 
menten erhärtet  und  gerechtfertigt  hat»  ohnedaas  dabei  eine  be« 
■endere  kritische  tiiid  systematieehe  Ennet  det  Zneammenerdnug 
bitte  bewiesen  und  ängsttieh  Je^e  Wiederholung  bitte  Termie- 
•den  werden  wollen,  aneb  nicht  ohne  einige  redaetorisebe  eigne 
Zntbat»  in  Allem  aber  eben  der  reine  nnd  ganse  Luther,  dessen 
Gesammtwort  nber  die  Taufe  unserer  Zeit  so  dringlieb  noth ,  svm 
Tbeil  aneb  so  herzlieb  begehrt  ist.  ^  Das  symboUaeb  gewordene 
Litttbersehe  Taufbüeblein  und  sein  Taoflied  eröffnen  snm'jESingang 
dasancb  ftusserUch  kostbar  ausgestattete  Werkeben ,  welches  n  aeb 
20  Jahren  hier  aum  zweiten  Mal  erscheint.  [G.] 

4.  Die  letzten  Dinge.  Zehn  Vorlesungen  an  die  Gebildeten  in 
der  Gemeinde  von  H.  Karsten.  Hamb., (Agent,  d.  Rauhen 
Hauses)  1857.  304  S.  8.  Pr.  24  Ngr. 

5.  Die  Hoffnung  des  Christen  gemäss  der  hibl.  HofTnungs- 
lehre.  Darg.v.Th.Lessing.  Stuttg.  (Besser)  1858.  128  8.  8. 

Herr  Superintendent  Dr.  Kars  te  n  in  Schwerin  behandelt  sei- 
nen Gegenstand  in  folgender  Ordnung:  Iste  Vorlesung:  Einlei- 
tung. Die  letzten  Dint^e.  Das  Ende  der  göttlichen  Heilsgeschichte. 
Kurze  Üebersicht  der  göttiichen  Heilsgeschichte.  Das  oröttUche 
Ebenbild.  Der  Fall  und  die  Sünde.  Anfang  der  göttlichen  Heils- 
thaten.  Die  Zeit  der  Vorbereitung  oder  die  Gnadengegen^art  des 
üerru  Jesu.  Heidcnthuni  und  Judentliuia.  2te  Vorlesung:  Das 
Ohristeiithuin  Die  Krlösung  und  Versöhnung.  Die  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben.  Wort  und  Sacrament;  Heilsgaade  ündUeiU- 
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aneignang.  Wettgesehiehllicher  Process  des  Christenthums ;  wie 
man  der  Welt  and  in  demlbeii  das  Reich  des  Herm  ertanet  wird. 
3te  Vorleaang:  Das  Ende  aller  Dioge.  ]>er  Olaube  an  mn  ewiges 
Leben  als  Lebenaerfabrnng,  als  Todeamntfa  and  Sterbensfreudig- 
keit Die  Auferstehung  des  Fletsebes.  Zwisebensastand  ewiaeken 
Tod  und  Anferstehong.  4te  Vorlesang:  Fortseisang  der  Lehre 
Tom  Zwisebensiistande.  5te  Vorlesung:  Fortsetsnng.  VerballDiase 
der  Verstorbenen  und  Lebenden  im  Zwisehenxustande.  P&rbitte 
für  die  Gestorbenen.  Fürbitte  der  Gestorbenen  für  uns.  Zwischen- 
anstand  der  angläubig  Verstorbenen.  Kathi^sche  Lehre  TomFege^ 
feuer.  6te  Vorlesung:  Das  Ende  der  Welt  als  Endgesehiehte.  Die 
Zeichen  seines  Eintritts.  Der  letzte  Kampf  nnd  sein  Verlauf  nach 
den  Aussprüchen  des  Herrn.  7te  Vorlesang:  Der  letate  Kampf  und 
sein  Ausgang.  Allgemeine  Ergebnisse  dieser  Betrachtung.  Das  neue 
Israel.  8te  Vorlesung:  Das  Ende  der  j  etaigen  Weltzeit,  Kampf  und 
Verlauf  nach  den  Gesichten  der  Offenbarung  Johannis.  9te  Vorle- 
sung :  Kurzer  Ueberblick  der  Heilsgeschichte  bis  zum  Abschluss  des 
jetzigen  Weltlaufs.  Das  tausendjährige  Reich.  lOte  Vorlesung. :  Fort- 
fietznng:  der  Lehre  vom  tausendjährigen  Reich.  Allgemeiner  Welt- 
untergang, allgemeines  Weltgericht.  Die  ewige  Seligkeit,  die 
ewige  Verdammniss.  Schluss.  —  Von  diesem  reichen  Inhalte  ist 
nur  ein  Theii  gediegenes,  köstliches  Gold;  danelien  gibt  es  viele 
chiliastische ,  apokalyptische  utkI  unterweltliche  Schlacken,  über- 
dies einen  starken  Verstoss  gegen  die  fusiifiratio  per  fidem.  (Ich 
wenigstens  kann  den  Verf.  nicht  andei.s  verstehen,  als  dass  die 
Rechtfertigung  durch  die  Taule  gescliehe  und  der  Glaube  erst  die 
Frucht  solcher  Hechtfertigung  sei.)  Auch  der  Gedanke,  dass  die 
am  jüngsten  Tage  auferstandenen  Ungläubigen  ihre  Leiber  wieder 
verlieren  und  nur  als  körperlose  Geister  in  die  ewige  Verdamm- 
niss gehen  würden,  ist  ein  sapere  ultra  sfripturuin.  —  —  Hr.  Les- 
sing  schliesst  mit  den  Worten;  „Dies  sind  die  Grundzüge  der 
ehristlichen  Hoffnungslehre  gemäss  der  heil.  Schrift.  Wer  diese 
Hoffnung  nieht  hat  und  nicht  Töllig  hat,  hat  aueh  nlebl  dan  le- 
bendigen und  TöUigen  Glauben  und  kann  aueh  nieht  Tdllig  und 
lebendig  in  der  Liebe  seyn.  Dagegen  Ist  es  ein  Kennaeiehen  dea 
wahren  Ghristentbums,  auf  diesem  Grunde  der  lebendigen  Hoff- 
nung au  stehen",  u.s.w.  Das  ist  sehr  vermessen  gesprochen  von 
^nem,  der  eingesteht  (8.  IV  f.),  über  den  Glauben  der  evaagie- 
liaehen  Christenheit  «hinausgegangen**  zu  seyn,  wtäl  ihm  ,ydie 
grossartigsten  Gestahungen  im  Prakttsehen,  der  PieHamua  im  to^ 
rigen  (Spener  und  Sinsendorf)  und  die  ftossere  und  innere  MisaioB 
in  unserem  Jahrhundert**  mehr  ansagten.  Solehe  pekgianisehe 
Heilige  sind  freiHeh  die  Belbrmatoren  nieht  gewesen ;  sie  liaben 
imGegentheil  ihre  "Seligkeit  «blos  begründet  in  der  Vergangen- 
heit,  in  der  firidsung  von  nosern  Sunden  durch  den  Opfertod 
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Christi",  haben  auch  nicht  gelehrt,  „der  Herr  richte  blos  QMh 
den  Werken  der  Barmherzigkeit  oder  Unbarmherzigiceit;  daran 

unterscheide  er  unter  allen  Nationen ,  ganz  abgesehen  von  aller 
bestimmten  Religion,  Gerechte  und  Gottlose*',  haben  darum  auch 
nicht  bei  dem  jüngsten  Gerichte  „drei  Klassen  von  Menschen'* 
unterschieden  („1.  die  Auserwählten;  2.  die  Schafe",  d.  h.  die- 
jenigen glaublosen  „Christen,  Juden  Türken  und  Heiden",  welche 
sich  durch  „Werke  der  Barmherzigkeit''  den  Himmel  verdient 
haben;  3  die  , Röcke"),  haben  an  keine  zweimalige  Wiederkunft 
Christi  (ä.  zum  luOOiahrieren  .,IVTis9ion8reiche".  b.  zum  Welts;-ericht) 
geglaubt,  haben  t  tulhch  keinen Missionsposten  im  Hades  gesriftet, 
um  dem  peinleiden  len  reichen  Manne  in  Abrahams  Schooss  zu 
helfen;  aber  eben  darum  halte  ich  ^le  für  „lebendiger,  reiner, 
völliger"  in  Glauben,  Liebe  und  HoÖnung,  als  Herrn  Lessing. 

(Str.) 

XVIII.  Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Alttestamentliche  Lebensbilder  in  Predigten  von  F.  Ben- 
der, Hofprediger  in  Darmstadt.  Stuttg.  (Liesching)  1857. 
360  S. 

Der  Verf.  sagt  in  dem  kurzen  Vorworte,  das«  diese  Predigten 
eia  Bruebstuck  seien  ans  einem  grösseren  Cyelus  von  Predigten 
über  die  Geschichte  des  Alten  Testaments.  Bs  wütde  deshalb 
aneh  eoagruenter  gewesen  seyn ,  den  Titel  demgemass  an  wählen, 
denn  alttestamentliche  Lebensbilder,  was  dieser  Name  wirklieh 
sagt,  linden  wir  hier  kaum.  Wir  erwarteten  nilmUeh  wirklich  in 
das  alttestamentliche  Leben  eingeführt  su  werden ,  in  das  Leben 
jener  Zeit,  wo  Christos  noch  kommen  sollte,  wo  das  Qeseta  awi- 
scheneingekommen  ist,  und  nun  Qeseta  und  Verheissung  neben 
einander  hergehen.  Anstatt  aber  das  Eigenthümliche  dieser  Zeit 
zu  zeichnen^  und  es  würde  sich  wohl  der  Mühe  lohnen,  wird  die 
Predigt  an  den  alttestamentlichen  Text  nur  angelehnt,  und  ea 
geht  sogleich  zur  Aufweisong  der  Erfüllung,  oder  zur  Ermahnung 
und  zur  Erbauung  und  zu  Zeitfragen  über.  Wir  wollen  ja  dem 
Prediger  nicht  wehren,  in  dieser  Weise  zu  predigen,  aber  ein  alt- 
testamentlicbes  Lebensbild  ist  es  doch  nicht,  wenn  über  das  Manna 
und  die  Felsenquelle  in  der  Weise  gepredigt  wird,  dass  1)  das 
Heilsbediirfniss ,  2)  die  Heilsspenrlung' ,  nnd  3)  die  Heilserlangung 
dargelegt  wird;  wobei  dann  im  ersten  Thoil  von  irdischer  und 
geistlicher  Noth  der  Cliristcn ,  im  zweiten  von  Christo  als  dem  le- 
bendigen Brote  und  vom  Abendmahl,  im  dritten  von  der  geistli- 
chen Sättigung  die  Rede  ist.  Ebenso  ist  in  der  Predigt  über  die 
Atnalekiterschlacht  die  streitende  Kirche  der  Mittelpunkt,  und  das 
ganze  alttestamentliche  Lebensbild  lost  sich  in  eine  Parallele  und 
eine  Allegorie  aul.   Und  diesen  Vorwurf  machen  wir  nicht  einzel- 
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nen  Predigten ,  sondern  er  triflt  de  mehr  oder  weniger  alle^  nar 
dft88  er  noch  stärker  zu  erheben  ist  gegen  die  erste  Hüfte,  welche 
▼on  Mose  und  Jostift  handelt,  nnd  hernach  etwas  weniger,  wo 
hiblische  Geschichten  zweiten  Ranges,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
aus  der  Riehtereeit  behandelt  werden.  0ie  Predigten  von  Abime- 
lech,  Jephtha  nnd  Simson  geben  noch  am  meisten  ein  alttesta- 
mentliches  Lebensbild,  aber  wie  sehr  der  Verf.  geneigt  ist,  über- 
all sor  Anwendung  hinzueilen,  siebt  man  wieder  recht  aus  der 
sonst  vortrefflichen  Predigt  über  Eli.  Da  wird  im  ersten  Theile 
(seine  Sünde)  auf  drei  Seiten  das  „Lebensbild"  gezeichnet  und 
dann  auf  neun  Seiten  die  „Bedeutung  für  uns^'  nachgewiesen,  tt.  h. 
es  wird  von  der  Kindererziehung  geredet;  und  im  zweiten  Theile 
(seine  Strafe)  wird  auf  einer  Seite  die  ,^Gesehichte  Eli's^'  gegeben 
und  auf  dreien,  was  wir  daraus  „lernen  können  und  sollen."  Und 
gewiss,  das  wollen  wir  nur  dankbar  sagen,  wir  können  nicht  blos 
aus  dieser  Geschichte,  sondern  aus  allen,  wie  der  Hofpredi^er  B. 
sie  behandelt,  viel  lernen,  und  wären  wir  nicht  durch  den  Titel 
in  unserer  Erwartung  getauscht  worden,  so  wurden  wir  sie  noch 
mehr  rühmen,  diese  schlichtverständliche  und  aus  warmem  Her- 
zen hervorgequollene  Predio^tweise.  Der  Verl  ineiiil  es  treu  mit 
der  Gemeinde  und  möchte  gern  an  seinem  Tiieile  mit  dazu  helfen 
den  Schaden  Josephs  zu  heilen  —  das  merkt  man  uberf^ll  durch, 
—  und  so  möchte  es  gut  seyn,  wenn  er  auch  über  die  Zeit  nach 
Samuel  seine  Predigten  ausgehen  liesse.  —  In  exegetischer  Be- 
ziehung wollen  wir  noch  folgende  Bemerkungen  machen.  Auf 
S.  67  wird  in  reformirter  Weise  gesagt:  „Das  zweite  Gebot,  du 
sollst  dir  kein  Bildniss  noch  irgend  ein  Gleicbniss  machen."  Aber 
man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  S.64  das  lutherische  neunte 
Gebot:  „L$M  dieh  nicht  geliaten  deinee  Nftehaten  Hauses'*  ganz 
aus  dem  Texte  der  aehn  Gebote  ausgelassen  wird.  Sind  wir  schon 
so  weit  gekommen,  oder  ist  es  nur  ein  charakteristischer  Druck-* 
fehler?  —  Die  praktische  Anwendung  in  der  ersten  Predigt  über 
Josua  läuft  darauf  hinaus  (8. 185  ff.) »  dass  wir  die  Heiden  inner- 
halb und  ausserhalb  der  christlichen  Kirche  bekehren  sollen ,  aber 
sollte  denn  etwa  Josua  die  Kanaaniter  bekehren?  —  In  der  Ge- 
schichte Jephtha's  wird  das  Opfern  der  Tochter  nur  auf  ihre  Ehe» 
losigkeit  besogen,  wir  sind  der  Meinung,  dass  trotz  aller  Gegen« ' 
gründe  schon  J o  s  e p  h  u s  (Alterthümer  11,7, 10)  Becht  hat,  wenn 
er  darin  das  Gelübde  eines  Brandopfers  sieht.  r,^ , 

3.  ETi^ngelien- Predigten  auf  das  ganze  Kirchenjahr  vom  Be^ 
gensreichen  Gebrauch  in  Häusern  und  Kirchen  evangel.-lu- 
therischen  Bekenntnisses  v.  F.  Die d rieb,  ev.-luth.  Pastor 
zu  Jabel.  Berlin  (Schultze).  I.  Band,  1856,  vom  ersten  Ad- 
ventssonntage bis  zum  Püngstdienstage.  492     i  ^  Tlür. 
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Wie  alles  Menscbliche  seine  Unvollkommenheiteii  und  Schwä» 
cbei)  hat,  so  natürlich  auch  dies  Buch,  aber  es  kann  nicht  die  Auf- 
gabe des  Referenten  seyn ,  dergleichen  auszuspüren  und  blosssa- 
legen,  wo  die  reine  Lehre  In  so  treuer,  kraftiger,  schlichter  und 
dem  gemeinen  Mann  yerständücher  Welse  gepredigt  wird.  Von 
den  neueren  Predig:tsamm1ungen  eignen  sich  gewiss  nur  wenige 
cum  Lesen  in  Landkirchen  für  solche  Fälle,  wo  der  Pastor  behin- 
dert ist,  oder  wo  das  Filial  an  einem  Sonntage  nicht  bereist  wird; 
von  diesen  vorliegenden  Predigten  aber  können  wir  es  nicht  Mos 
behaupten,  sondern  auch  unsere  Behauptung  durch  gemachte  Er- 
fahrung bekräftigen.  Tief,  hat  selbst  für  seine  drei  Kirchen  je  ein 
Exemplar  angeschafft  und  niöehte  die  in  ähnlicher  Lage  sich  be- 
findenden Brüder  auffordern,  das  Gleiche  zu  thun.  [K.] 
3.  Adventsgabe.  Vier  Predigten  von  Müllensiefen,  Sou- 
chon,  Kuiitze  und  Knak,  Predigern  in  Berlin.  Berlin 
(evang.  Buchhandlung  bei  Otto  Kritz)  1S57.  54  8. 
Diese  Predigten  stehen  unter  sich  in  keiner  weiteren  Verbin- 
dung, als  dass  sie  alle  denselben  Heiland  predigen,  und  die  Zeit, 
in  welcher  sie  gehalten  worden,  die  Adventszeit  1855  ist.  Die 
erste  leVint  sich  an  die  Epistel  an»  die  zweite  hat  einen  selbstire- 
wählten  Text,  die  dritte  und  vierte  behandeln  die  evangelischen 
Pericopen.  Und  so  ist  auch  die  Predigtweise  eine  ganz  verschie- 
dene. M.  entwickeltdie  Bedeutung  des  Kirchenjahrs;  aber  wie  sehr 
er  auch  Recht  hat  der  Gemeinde  diese  Bedeutung  vorzuhalten,  so 
möchten  wir  doch  das  Bedenken  erheben ,  dass  es  zu  viel  sei  in 
einer  Predigt  nicht  blos  die  Grundgedanken  der  festlichen  Hälfte 
zu  entwickelD,  sondern  auch  in  allen  siebenundzwanzig  Trinita- 
tisevangelien den  leitenden  Faden  nachzuweisen  —  kein  Zuhörer 
ist  im  Stande  dies  alles  mit  aus  der  Kirche  zu  tragen.  Und  kann 
eine  solche  Predigt  noch  eine  Adventsgabe''  genannt  werden? 
Wie  die  Predigt  von  S.  ausserhalb  der  Pericopen  steht,  so  auch 
ausserhaLb  alter  sonst  üblichen  homiletischen  Form.  Es  wird  dem 
Hörer  schwer  geworden  seyn  dem  Gange  zn  folgen ;  als  Ersatz 
mag  genannt  werden,  dass  sie  besonders  trostreich  und  bewegt 
ist,  wozu  auch  ihr  Thema Immanuel"  auffordert.  Ku.  deutet  das 
Wort  „die  Bünden  sehen  u.s.w."  geistlich  aus,  und  erzählt  dann 
eine  Bekehrungsgeschichte  von  einer  Mulattin  bei  Washington 
auf  sechs  bis  sieben  langen  Seiten.  Tiel  kurzer  istdieBekebrungs- 
geschichte»  welche  Kn.  erzählt,  und  soll  einmal  erzählt  werden, 
so  ist  Kn.  im  Recht,  und  jene  lang  ausgesponnene  Geschichte  ge» 
hört  nicht  auf  die  Kanzel.  Aber  muss  denn  überhaupt  erzählt  wer* 
den?  Wir  halten  eine  recht  eindringliche  Darlegung  der  Heilsord- 
nung, und  namentlich  die  deutliche  Predigt  yon  Rechtfertigung 
und  Heiligung,  für  fruchtbarer  und  populär  verständlicher,  weil 
itiinder  verwirrend,  als  solche  Geschichten  von  individuellen Füh- 
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EQBgtto.  Und  wenn  wir  auefa  das  Recht  der  Erzählung  sieht  abso* 
lut  leugnen  wollen,  so  muss  doch  immer  und  immer  wieder  zur 
Vorsieht  gemahnt  werden ,  da  Erzählungen  in  der  Predigt  noch 
immer  hier  und  dort  zu  den  Modewaaren  gehören.  Ebenso  iet  es 
auch  noch  immer  Mode  bei  allen  der  Innern  Mission  zugethanen 
Predigern,  den  Zustand  der  Christenheit,  welchen  der  Herr  durch 
daa  Gleichniss  vom  Waizen  und  Unkraut  sciiildert,  möglichst  crass 
zu  beschreiben.  Kn.  sagt  (S.  48):  „Da  sehen  wir  ganze  Stande 
abgefallen  von  dem  lebendigen  Qotte ,  da  nehmen  wir  wahr  ganze 
Ortschaften  entfremdet  von  dem  Dienst  des  Herrn  u.  s.  w."  Man 
sollte  doch  nicht  in  solchen  Phrasen  sich  ergehen ,  denn  könnte 
der  Pastor  Kn.  wohl  einen  einzigen  Stand  nennen,  der  als  solcher 
von  Gott  abgefallen  wäre  und  gar  keinen  Gläubigen  mehr  in  sich 
zahlte?  könnte  er  wolil  eine  einzige  Ortschaft  nonnen,  wo  der 
Dienst  des  Herrn  ganz  aufgehört  hätte?  Seit  Elias  die  rechte  Ant- 
wortauf seine  Klage  bekommen  hat,  wissen  wir,  dass  der  Herr 
zu  den  Seinen  mehr  zählt,  j^ls  wir  sehen  ;  wir  sind  wohl  kurzsich- 
tig, aber  das  ist  die  t^rösste  Kurzsichtigkeit,  über  ganze  Classen 
und  Stände  ein  verwertendes  Urtheil  zu  fällen.  {K.] 
4.  Nachgelassene  Predigten,  gehalten  von  G.  Meiner tzha- 
gen,  weil.  Pastor  ann  Armenhause  zu  Bremen.  Mit  einem 
Vorwort  von  Th.  Achelis.  Bremen  (Heyse)  1857.  336  S. 
Bremen  hat  seit  längerer  Zeit  viele  begabte  und  zum  Segen 
predigende  Pastoren  gehabt,  und  zu  ihnen  gehörte  auch  der  1856 
verstorbene  M.,  von  welchem  auch  schon  1833  ein  Band  Predig- 
ten erschienen  ist.  Die  Liebe,  welche  er  genossen,  sowie  der  In- 
halt der  Predigten,  welche  in  jeder  Beziehung  tüchtig  genannt 
werden  müssen,  rechtfertigen  den  Abdrnek  dieser  ausgewählten 
Predigten  Yöllig,  und  namentlich  in  Bremen  unter  den  dem  Ent- 
schlafenen Nahestehenden,  aber  gewiss  auch  in  weiterem  Kreiae 
werden  sie  bleibenden  Segen  stiften.  Das  Eigenthfimliche  an  die- 
ser Sammlung  ist,  dasa  sie  durchscheinen  lässt,  dass  der  Verf. 
sur  Menlcen*8chen  Schule  gehörte,  wie  das  in  Bremen  gegen- 
wärtig noch  yiel  vorlcommt,  und  am  deutlichsten  geschieht  dies  in 
der  Predigt  über  Joh.  1, 29:  Siehe  das  ist  Gottes  Lamm  u.  s.  w. 
»Wir  wurden  aber  sehr  irren,  sagt  der  Verf.  S.  68,  wenn  wir  dies 
Tragen  der  Sünde  durch  Christum  so  verstehen  wollten  —  wie 
leider  Viele  es  yerstanden  haben  — ,  als  ob  Christos  blos  die  Fol- 
gen und  Strafen  unsrer  Sünden  auf  sich  genommmen,  oder  gar, 
als  ob  er  die  Last  des  Zornes  Gottes,  der  um  der  Sfinde  willen 
uns  treffen  sollte,  an  unsrer  Statt  auf  sich  geladen  und  getragen 
habe;  da  die  Schrift  uns  vielmehr  bezeugt,  dass  Christus  auch 
als  Menschensobn  von  seiner  Geburt  bis  zum  letzten  Athemznge 
am  Kreuz  der  Gegenstand  des  höchsten  Wohlgefallens  Gottes  ge- 
wesen uud  geblieben  «ei,  und  dasa  er  eben  in  der  Gtowissheit  der  - 
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▼ollkomnienen  Liebe  seines  hiromlisehefi  Yaton  trotE  alles  An» 
Scheins  vom  Gegeniheil  sein  grosses  Vfetk  ausgerichtet  n  n  d  n«  s 
'  mit  Gott —  nieht  aber  Gott  mit  uns,  yersöhnet  hat.^ 
Diese  Eraftäussening  war  immer  eine  Hauptwaffe  Menkens  ge- 
gen die  lutherische  VersdhnungsIehTe.  So  ist  das  L^den  Christi 
im  Grande  kein  stellTertretendes  Leiden ,  sondern  ein  «»aUerheiltg- 
stes  Mitleiden  mit  dem  ganzen  Sündenelend  der  Mensehheif, 
(8. 69)»  ond  so  sehr  es  nun  iiueh  gepriesen  wird,  den  Trost,  dasa 
Qott dadurch  TcrsShnet  sei,  und  ich  dadurch  frei  you  aller  Ver* 
dammlichkeit ,  yermag  es  nun  nicht  mehr  au  spenden.  Die  Folge 
daron  ist  auch,  dass  der  Seufzer  Christi  „Mein  Gott,  raein  Gott, 
waraiA  hast  du  mich  yerlassen?  **  nicht  richtig  ausgelegt  wird  in 
der  sechsten  Passionspredigt  Zwar  behauptet  M.  (S.  124),  Gott 
habe  ihn  verlassen,  aber  aur  Realit&t,  zum  wirklichen  Fluch  wird* 
diese  Verlassenheit  bei  ihm  doch  nicht.  Denn  „nicht  seine  Liebe** 
hatte  der  Vater  ihm  entzogen ,  „aber  wohl  jedes  Gefühl  und  je- 
den Genuss  der  Liebe.*'  „Gott  hatte  ihn  verlassen,  d.  h.  er  hatte 
ihm  nichts  gelassen  von  allen  st  irien  Gaben ,  Segnungen  nid  Freu- 
den." (S.  125.)  Abt;i-  duniit  ist  das  Wort  ,,asabthani"  nicht  ausge- 
legt, und  wenn  es  hier  mangelt,  so  nius.s  das  Wort  lainah"  zu 
einer  „kindlich  gläubigen  Frage  vor  seinem  Gott  und  Vater"  ab- 
geschwächt werden,  zu  einer  Frage  „des  ringenden  und  zum  Siege 
hindurchdringenden  Glaubens."  (S.  126.  127.)  Nur  für  den  ist 
dieser  Seufzer  verständlich»  der  in  dem  Gekreuzigten  den  Fluch 
für  uns  sieht  (Gal.  3,  13),  und  für  denselben  liegt  dann  gerade 
hierin  ein  grosser  Trost,  nach  den  Worten  E.  Chr.  Homburgs; 
Ach,  du  hast  zu  meinem  ^e^en  1  \ssen  dich  mit  Fluch  belegen  — 
dass  ich  möchte  trostreich  prangen,  hast  Du  son  h !  Trost  g;e- 
bansren.  jK.] 
5.  Soimtagsblätter  aus  dem  Evangelium  von  Christus.  Predig- 
ten und  Reden  geh.  von  Dr.  Karl  Braune,  TT.  Sachs.  Kon- 
sistonairath  und  Generalsup.  Zweite  Samml.  Altenburg 
(Schnuphase;  O.  Hager).  VIII.  u.  296  S.  b.  l  Thlr.  4  Ngr. 
Die  Sammlung  enthält  19  Predigten,  1  Confirmationsrede, 
3  Ordioations-  und  2  £iaführuDgsreden.  Das  Ziel,  dem  der  Ver- 
fiuser  nachstrebt,  wie  es  in  jeder  einzelnen  Predigt  heraustritt 
and  dariimdie  ganze  Sammlung  charakterisirt,  spricht  der  Verf. 
in  der  Ordinationsrede  Nr.  XXI  über  Matth.  18,  52  (der  Geist- 
liche —  ein  Hausvater)  aus,  wo  es  'gegen  das  Ende  heisst:  Ueber- 
seht  nur  nicht :  Neues  undAltes.  Da«  sind  zuerst  die  Früchte 
▼on  diesem  Jahre  und  das  von  früheren  Jahrgäng^en  Es  musa 
Abwechselung  aeyn.  £s  soll  nicht  immer  das  alte  Einerlei  wie- 
derholt werden,  damit  das  Interesse  der  Gemeinde  wach  bleibe. 
Aber  es  darf  nicht  bloa  gesagt  werden ,  wonach  den  Leuten  eben 
die  Ohren  jucken ;  die  alte  Wahrheit  darf  nicht  fehlen.  Neues, 
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was  nicht  werth  ist,  alt  zu  werden,  soll  nicht  gepredigt  werden  ; 
aber  auch  Altes  nicht,  das  eben  Ycraltet  ist  und  nicht  mehr  Le- 
ben hat,  sich  zu  verjüngen.  Neues  —  stellt  der  Erlöser  voran. 
Vor  allen  Dingen  muss  die  Gegenwart  scharf  erkannt  werden. 
Du  musst  wissen»  welche  Gedanken  aafgekammen  sind  und  dein« 
Oemeinde  beherrsehen;  welche  Ansichten  gelten  Über  QotA  nnd 
Welt,  über  Christus  and  sein  Wort,  nber  Bibel  nnd  Kirehe ,  über  . 
Leib  nnd  Leben  des  Menschen»  über  Tod  nnd  Anferstehnng  nnd 
Gericht.  Aber  daneben  mnss  das  Alte  treten,  um  recht  sn  leb* 
ren.  Immerhin  weist  auf  die  nächsten  Verhiltntsse ,  aber  bringt 
dazu  die  Katechismuswahrheit.  Zeichnet  scharf  ^ie  Zeit  nnd  Men* 
sehen  unserer  Tage,  aber  in  gleicher  Lebendigkeit  die  Zeit  nnd 
Menschen  der  Bibel.  Weist  auf  die  Thatsachen  unseres  Jahrhnii» 
derts,  aber  vergesst  nicht  die  Weissagimg  der  Schrift,  die  von  den 
Thoren  redet,  welche  sagen:  Es  ist  kein  Gott,  nnd  von  den  gren» 
liehen  Zeiten,  da  Trunkenbolde,  Aufrührerische,  die  die  Maje- 
stäten im  Himmel  und  auf  Erden  lästern,  Undankbare  nnd  Unge* 
horsame  und  dergleichen  kommen  werden.  Ihr  werdet  immer 
mehr  finden,  die  alte  Schrift  hat  auch  das  Neueste  bedacht. 
Lasst  den  Frühling  und  Winter,  Feld  und  Wald  euch  Bilder  leihen 
zu  Gleichnissen  der  Wahrheit,  aber  vergesst  nicht  die  Sprüche 
der  Bibel,  die  Lieder  der  Kirche.  Die  „alten  Psalmen  mit  ihren 
tiefen  Rlacretönen  und  ihren  hohen  Jubelklängen  stellt  neben  die 
neuen  Liedfr  unserer  evangelischen  Gemeinde ,  die  nicht  minder 
Psfilmcn  sind.  So  theüet  dann  das  Wort  der  ^^  ahrheit  auf  der 
Kanzel,  am  Altar  u.s.  w."  —  Dass  hiebei  Alles  auf  das  rechte  Ver- 
hältniss  ankommt,  wenn  man  dem  angezogenen  Worte  des  HErrn 
nachkommen  will,  leuchtet  ein.  Tritt  das  Neue  auf  ungebühr- 
liche Weise  in  dpu  Vordergrund,  so  läuft  man  Gcfalii  ,  entweder 
geistreich  und  pikant  zu  reden,  interessant  zu  werden,  oder  doch 
das  Neue  an  das  Alte  hei aiizuliihren  und  daran  anzulegen,  ohne 
die  Seelen  wesentlich  in  das  Alte,  ewig  Neue,  das  Eine  was  noth 
ist,  in  väterlicher  Weisheit  einzuführen.  Ob  der  Verf.  dieser  Ge- 
lalir  überall  glücklich  entgangen  sei,  möchte  Ref.  kaum  behau}»- 
ten.  Die  Zeiterscheinungen  und  Richtungen  im  Grossen  und  Ein- 
zelnen werden  meisterhaft  gezeichnet  und  an  dem  Maasse  der 
Schrift  gemessen;  die  Seelenzustände  des  Einzelnen  werden  tnit 
grosser  Feinheit  dargelegt;  es  fehlt  nicht  an  seharfer  und  tiefer 
Schriftauslegung;  die  alte  Kateehismnswahrheit  macht  sich  In 
ihrer  Wahrheit  und  in  ihrem  Rechte  geltend.  Bei  alle  dem  aber 
vermisst  die  heilsbegierige  Seele  eins  >  die  E  i  n  f  Ii  h  r  u  n  g  in  das 
Heil ,  dessen  Herrlichkeit  und  Seligkeit  in  Christo  ihr  TorgehaU 
ten  wird.  Sie  wird  geweckt,  aber  nicht  zur  Ruhe  gebraeht 
Wollte  der  Verf.  nach  dieser  Seite  hin  mehr  väterlich  sich  zu  den 
Kindern  herablassen ,     und  er  kann  es  —  so  würden  seine^e- 
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digten  zu  dem  Aus^czeichueUten  geböreo,  was  wir  auf  dem  Ge- 
biete der  Homiletik  haben.  [W.] 
6.  Neues  zum  Akeü,  eine  Sauimlung  von  Predigten  auf  solche 
kirchl.  Festtai^e,  für  welche  die  alten  Posiillen  gewöiinlich 
Nichts  bieteit,  von  l'a&toren  der  ev.  luth.  Kiixhe.  Berlio 
.   (W.  Schultze)  1856.  211  S.  8.  Fr.  20  Ngr. 

„Steig  frisch  auf,  thu's  Maul  auf,  hör'  bald  auf!"  sind  bekaimt- 
lich  die  3  l  ui  malen  Cardinaltugenden  eines  rechten  Predigers, 
unii  sie  fehlen  denen  nicht,  die  zu  obiger  Sanimluiif^  beigetragen 
haben  "(Diedrich  in  Jabel,  Eichliorn  in  Badcu,  iludel  in  Trieglaff, 
Moraweck  in  Treptow  a.  R. ,  Lehmann  in  Fiirstenwalde,  Pistorius 
in  Wollin»  Müokel  in  Hannover,  Brunn  in  Nassau,  Dr.  Petri  in 
HannoTer  ondCRaethjen  in  Neu-Kuppin,  Herausgeber  des  Gaa* 
sen).  Der  Eine  mehr,  der  Andere  weniger  steigen  sie  alle  wenig- 
stens frischer  auf,  als  der  gewöhnliche  Schlag  unserer  homile- 
tischen Salhaderer;  als  ein  Muster  solcher  Frische  ist  besonders 
herauszuheben  die  originell -populäre  Erotepredigt  überHebr.18, 
5.  6.  von  Rudel,  der  filzige  Bauern  in  seiner  Gemeine  zu  haben 
scheml.  Auch  das  Maul  thun  sie  gehörig  auf,  hauptsachlich  in 
den  Reformationsfestpredigten,  auf  welche  das,,  Vorwort**  nament- 
lich aufmerksam  macht.  Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  yon 
den  derartigen  Kanzelprod  ucten  unserer  mutbigen,  alle  Menschen- 
knechtschaft bekämpfenden  „Protestanten",  die  bei  dieser  Gele- 
legenheit  wie  Leuen  gegen  das  Pabstthum  sprechen^  —  weil 
eolch  Sprechen  ohne  Gefahr  geschehen  kann;  aber  sich  wie  Läm- 
mer, mit  allerunterthänigstem  Stillschweigen,  unter  die  Fü^se 
der  Pabstthümer  beugen  ^ —  weil  hier  das  Sprechen  nicht 
ohne  Gefahr  ist.  Dagegen  in  dem  „Neuen  zum  Alten"  wird  dem 
Pabste  und  den  Päbsten  gleichmässig  die  Wahrheit  gesagt, 
besonders  von  Rudel  über  Luc.  11,  47.  48.  Endlich  wissen  diese 
Prediger  auch  bald  aufzuhören;  in  der  Sammlung  linden  «^ich 
6  Husstags-,  2  Kirchweih-,  4  Erntedankfest-,  (3  Ileformations- 
fest-iVcdigten  und  4Sylvesterabend-Betrachtungei),  - —  alsodurch- 
schnittlich  etwa  9  Seiten  auf  einen  Vortrag.  —  Mit  der  materi- 
alen  Seite  des  Buchs  verhält  es  sich  freilich  anders;  da  heisst  es: 
viel  Kircheuthum  und  viel  r^^sofzlichkeit,  wenig  Evangelium  und 
wenig  Glaube.  Wo  noch  gepredigt  wird:  Die  ev.-luth.  Kirche 
„kommt  nicht  zu  bald  mit  dem  Trost  des  Evangeliums,  der  Recht- 
fertigung aus  Gnaden,  denn  nach  der  deutlichen  Lehre  unserer 
Kirche  muss  letzterer  vorangehen  die  Bekehrung  in  rechtschaf- 
fener Busse  und  die  Wied  er  gehurt  oder  Erweckung  zum 
Glauben;  ...  denn  durch  Bekehrung  und  Wiedergeburt 
wird  man  bereit  und  empfänglich  für  die  Vergebung" 
(8.  10.  11),  —  da  ist  der  Jubel:  ,,wir  stehen  nun  wieder  in  der 
reinen  Lehre,"  ein  sehr  verfrühter;  —  wie  es  auch  ein  sehr  zwei* 
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deutiger  Beweis  von  der  reinen  Lehre  in  der  „luth.  Kirche  Preua- 
sens**  ist,  dass  man  neuerlichst  Glaubensbrüderschaft  und  Kirchen, 
concordie  aufzurichten  sucht  mit  gewissen  staatskirchlich-unirten 
Pietisten,  die  der  Revolutionsschrecken  von  1848  in  den  lutheri- 
schen Namen  hineingejagt  hat.  Heisst  es  etwa  im  7ten  Art.  der 
ausgsb.  Conf. :  Es  ist  i;enug  zu  \vahrer  Einigkeit  der  christlichen 
Kirchen,  dass  da  eiuträchtiglieh  —  lutherische  Grimassen  ge- 
schnitten werden'  oder  glaubt  man  seinen  eigenen  Worten  nicht: 
„Erst  nannte  man  uns  vor  300  Jahren  lutherisch,  um  uns  zu 
lästern.  J>a  dieser  Name  aber  in  vielen  Ländern  zu  weitlichen 
Ehren  kam,  ist  er  auch  dem  Teufel  werth  geworden,  und  Viele 
stehn  auf,  die  ihn  sich  mit  Gewalt  anmassen,  um  die  wahre  ka- 
tholische Kirche,  welche  Jahrhunderte  lang  lutherisch  heissen 
musste,  nun  durch  Anmassung  des  lutherischen  Namens  wieder 
möglichst  unkenntlich  zu  machen";  —  und:  „Ha-t  uns  nun  Gott 
auch  äusserlich  schon  aus  der  falschen  Kirche  herausgeholfen,  so 
fühlen  wir  doch  immer  das  als  Versuchung  schmenlieh  an  uns, 
was  jene  ganz  Terscblungeii  hat  Unser  Fleisch  ist  auch  gar  zo 
«nirt  gesinnt ....  So  hat  auch  die  Kirche  in  Preussen  nur  die 
Wahl,  ob  sie  rüstig  fortschreiten,  oder  vor  Sodoms- Thoren  so 
Stein  erstarren  will,  der  dem  Wind  und  Wetter  snm  Yerwitteni 
preis  gegeben  ist**,  u.  s.  w.  (8. 185. 9. 1.)  — ?  jg^j.  j 

7.  Valer.  Herberger,  Das  himml.  Jerusalem.  Aufs  neue 
herausg.  u.  durchgesehen.  Mit  e.  Vorw.  von  F.  Ahifeld. 
Leipz.  (E.  Bredt)  1858.  XII  u.  126  S.  10  Ngr. 
Val.  Herbergers  (gest.  im  66sten  Lebensjahre  am  18.  Mai  1627) 
praktisch  christliche  Hauptwerke,  die  Magnalia  Dei,  die  evanger 
fische  und  epistolische  Herzpostitle  und  eine  Auswahl  der  Trauer- 
binden, sind  vor  kurzem  neu  herausgegeben  worden.  Mit  den 
vorliegenden  10  Predigten  über  das  himmlische  Jerusalem  war 
das  neuerlich  noch  nicht  geschehen,  wie  sie  denn  überhaupt  nur 
sehr  \\  f  III  :  edirt  worden  sind.  „Und  doch  —  wie  der  Vorredner 
mit  Recht  bemerkt  —  stehen  sie  an  seliger  Ghiubenagewissheit, 
an  realer,  unverflüchtigter  Hinnahme  der  Oiienbarung  Gottes,  an 
ungefärbtem  Heimweh  und  an  kindlicher  Erquickung,  welche  aus 
der  Heimath  als  Unterpfand  herijberfliesÄt  in  das  Pilgerleben,  den 
übrigen  Predigten  H.'s  durchaus  nicht  nach."  Ihre  Neuausgabe, 
wohl  geeignet,  das  Lust  habeii  ubzubcheiden  und  bei  Christo  zu 
seyn  vorzugsweise  zu  icbren,  ibt  daher  eine  hcr2.iich  willkummene. 
Der  Vorredner  begleitet  sie  sachlich  angemessen  mit  biographi- 
schen Nachrichten,  die  freilich  etwas  schmal  ausgefallen,  auch 
etwas  afiectirt  geschrieben  sind;  was  aber  etwa  unter  dem  „durch- 
•gesehen*'  noch  Teijiüllt  ist  ,  darüber  sagt  er  leider  kein  Wort. 
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8.  Alb.  Knapp,  Lebensbild  eines  Jün^^rlings.  Zum  Andenken 
an  Paul  Stephan  Knapp,  Th.Slud,  6tuttg.  (Steinkopf)  1858. 

Ö-i  S.  6  Ngr. 

Albert  Knapp,  der  selbst  nun  60jährige  Diener,  hat  semen 
ersti^ebornen,  ihm  erst  in  vorgerückterem  Alter  geschenkten  Sohn, 
spin  LiebÜngskind ,  einen  frommen,  treuen,  geistlich  vielverspre- 
chenden 19jährigen  Jüngling  der  Tühiiip;er  Hochsrhu le ,  'meinem 
HErrn  wiederc^ehcn  müssen.  Vorliegeades  Schriftcben  ist  ein  Aus- 
fluss  des  menschlichsten  und  verklärtesten  Gefühls,  welches  sich 
nur  genug  thun  kann,  indem  es  dem  von  der  Welt  so  leicht  Ver- 
gessenen ein  Denkmal  stiftet  und  die  mannichfaitigste  und  reichste 
Blumen-  und  Blüthen-FüUe  auf  die  Grufl  streut.  £s  enthält  nächst 
den  Grab-Reden  und  -Gebeten  und  einigen  anderweiten  Dichtungen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  eine  kurze  Lebensskizze  des  Vollende- 
ten, vom  Vater  verzeichnet,  deren  liebende  Einfalt  und  scbmu^dcloM 
Wahrheit  in  die  Seele  dringt,  vor  Allein  aber  einen  Cyclus  von 
34  Liedern,  »»Lieder  der  Schnaucht*'  genannt,  in  welchen  (nächst 
dem  ▼oranstehenden  im  Tone  verschiedenen  „Nachruf")  sich  der 
Schmerz,  die  Liebe  und  die  glaubende  Hoffnung  des  gebeugten» 
um  den  unvergesslichen  Liebling  unTersiegbar  trauernden  Vater<* 
herzens  für  jedes  hier  mitzufühlen  vermögende  Oemüth  so  un- 
aussprechlich rührend  ausdruckt ,  dass  hinfort  jeder  chrlstUehe 
Leser  —  jeder  ja  von  dem  Tod  umfangen  —  am  Grabe  des  froh 
vollendeten,  in  seltenem  Masse  trenen  Jünglings  dem  einsam  wei* 
nenden  und  betenden  Vater  in  tiefster  Sympathie  zur  Seite  steht» 
tmd  das  Büchlein  Vätern  wie  Kindern  (unverdorbenen  Kindern^ 
Jünglingen  wie  Jungfrauen)  zum  Trost  und  zur  Erweekung  nicht 
warm  genug  dargeboten  werden  kann.  (6.] 

XIX.  Hymnologie. 

t.  F.  Bässler  (Oberpred.  zuNeust-Magdeb. ;  seitdemf),  Aus- 
wahl altchristilcher  Lieder  vom  2.  bis  15.  Jahrh.  Im  Urtext 
Qnd  in' deutsch.  Ueberss.  Mit  lebensgeschichtL  Skizseu  u. 
erläut.  Anmm.  Berlin  (R.  Decker)  tS5S.  VIII  u.  256  8.  8. 

Das  vorliegende  Buch  will  dem  Bedürfnisse  und  Interesse  nicht 
sowohl  der  Theologen  und  Gelehrten,  als  dci  Niclittheologen  und 
Üngelehrten  dienen.  Es  will  in  einer  reichen  Auswahl  die  christ- 
liche Hymnik  der  ersten  15  Jahrhunderte  m  ihren  bedeutungs- 
vollsten und  bezeichnendsten  Gestalten  zur  Anscliauung  bringen, 
wie  das  in  Betrett  der  jüngsten  '.i  Jahrhh.  der  Herausgeber  1853 
in  seiner  auch  von  uns  ehrend  anerkannten  „EvangelischenLieder- 
freude"  gethan  bat;  und  weil  er  dabei  eben  besonders  Ungelehrte 
der  Gemeine  im  Sinne  hatte,  so  gibt  er  die  griechischen  und  la- 
teinischen Urtexte  zunächst  nur  in  einer  von  Anderen  oder  von 
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lliin  selbst  gefertigten  treuen  deuLselieu  Uebersetzung,  worauf  er 
dann  erst  hinten  auch  die  Urtexte  selbst  folgen  lässt.  Eine  tiefere 
Theilnahme  an  der  Geschichte  des  evangel.  Kirchenliedes  kann 
ja  in  der  That  einer  näheren  Kenntniss  der  kirchlichen  Gesänge 
des  Mittelalters  und  der  christlichen  Urzeit  nicht  entbehren,  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  unmittelbare  Anschauung  des  bereits 
yot  der  Beformatton  auf  hymnischem  Gebiete  geleisteten  wunder- 
bar Sch5nen  und  Trefflichen  auch  durch  sich  selber  einer  weit- 
verbreiteten Kenntniss  werth  ist.  Freilich  kommen  nun  die  deut- 
schen Uebertiagungen  den  Urtexten  selbst  an  Einfalt  und  Wahr- 
heit lange  nicht  gleich,  und  noch  mehr  tritt  dies  Zurückbleiben 
hmor ,  wenn  die  deutschen  Uebertragungen  —  wie  hier  —  sogar 
als  eine  selbstst&ndige  Sammlung  für  sich  erscheinen»  eine  Samm- 
lung zumal,  die  in  der  That  auch  nicht  weniges  Unvollendete, 
überhaupt  weit  mehr  in  sich  enthält,  als  zu  anthologischem  Zwecke 
der  Auswahl  nöthig  und  erwünscht  gewesen  ^^äre.  In  der  That 
hatte  ja  aus  allen  den  4  s.  g.  Gruppen,  unter  welchen  der  Heraus- 
geber die  Gesänge  yorf  ülirt  (1.  21  Hymnen  der  morgendländ.  Kir- 
che;  2.  51  Hyninon  der  abendl.  Kirche  aus  dem  4.  bis  9.  Jahrb.; 
8.  52  geistl.  Lieder  der  abendl.  Kirche  aus  dem  10.  bis  15.  Jahrh. 
und  4.  15  Nachklänge  aus  den  letzten  Zeiten  des  Mittelalters  und 
den  2  nächsten  Jahrhh.  —  eine  ohnehin  nicht  wahrhaft  historisch 
motivirte  Gruppirung),  ein  gut  Theil  hinwegbleiben  mögen.  Auch 
hätten  wir  in  den  beigegebenen  (nur  zum  kleinsten  Theil  etwas 
^u  ausführlichen)  lebensgeschichtlichen  Skizzen  und  Anmerkun- 
gen, deren  Zweckmässigkeit  im  Allgemeinen  wir  dankbar  aner- 
kennen, in  innerlich  und  kritisch  theologischem  Interesse  Manches 
anders  gewünscht.  Endlich  können  wir  auch  die  Wahl  des  unge- 
wöhnlichen und  kleinen  griechischen  Druckes  bei  Mitthcüuug  der 
griechischen  Originale  nur  missbilligen.  Nichtsdestoweniger  aber 
ist  üt)  i  l  lf^bt  auch  so  das  Mitgctheilte  eine  lu  Zweck  und  Ausfüh- 
rung wahrliail  daukeöwerthe  Gabe.  fG.] 
2.  Liederschule  der  singenden  Kirche  für  Eltern  und  Lehrer 

vonG.Ch.  H.  btip.  Herl.  (G.Schlawitz)  1858.  VIUu.ÖÖS. 

8.  Pr.  1%  Ngr. 
Der  thätige  Arbeiter  aul  deiii  Gebiete  der  Liederkunde  uEse- 
rer  KuLhe  bietet  in  dem  Werkchen  eine  Anweisung  dar,  wie  un- 
sere gesegneten  Kirchenlieder  wieder  in  ihren  lebendigen  Gebrauch 
in  Ilaus,  Schule,  Confirmanden-Unterricht  u.s.w.  eingeführt  und 
fvir  die  Gottseligkeit  in  Verbindung  mit  Bibel,  Katechismus  und 
dem  reichen  Schätze  unserer  Erbauungsbücher  firuchtbar  gemacht 
werden  können.  Er  viU  dazu  helfen,  dass  wir  wieder  dn  singei^ 
des  Volk  erhalten.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Nothwendig-* 
keit  davon  allgemeiner  anerkannt,  und  die  Sache  praktisch  ange- 
griffen würde.  Wer  da  Hand  anlegen  will,  dem  wird  das  in  diesem 
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Heftchen  Gegebene  sehr  brauchbare  Fingerzeige  geben.  Die  Pra- 
xis würde  dann,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  am  besten  lehren,  vsie 
theils  in  dem  zu  behandelnden  Stoffe,  theils  in  der  Form  Manches 
zu  ändern  würe.  Die  leitenden  Grundgedanken  werden  gewiss  all- 
gemein anerkannt  werden  müssen,  und  dazu  scheint  doch  auch 
das  au  rechnen,  dass  unsere  alten  refonpatorisehen  Lieder,  welche 
von  einer  Menge  aum  Theil  weichlicher  subjectivistiflcher  Ergüsse 
vielfach  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  sind  —  und  zwar  Lied 
und  Melodie  auf  gleiche  Weise  — ,  als  der  Kern  unseres  evange- 
lischen Singens  und  als  die  lebendige  Wurzel  desselben  auch  prak- 
tisch behandelt  werden.  Ref.  hebt  diesen  Punkt  darum  besonders 
hervor,  weil  er  gerade  hier  besorgt,  man  möchte  den  Verf.  der 
Einseitigkeit  anklagen,  indem  man  nieht  bedenkt,  dass  die  leben- 
dige Kirche  eben  in  ihrer  Gesdiichte  lebt,  und  dies  Leben  in  der 
Geschichte  sehr  wesentlich  durch  ihren  Gesang  vermittelt  und  be- 
dingt ist,  wie  die  Parallele  auf  dem  profanen  Gebiete  klärlich  zeigt. 
Der  Verf.  hat  gewiss  den  Wunsch ,  dass  die  fleissige  Praxis  eine 
lebendige  Kritik  und  weitere  Ausbildung  seiner  Grundziige  gebe. 
Ref.  theilt  diesen  Wunsch  und  schliesst  darum  die  Anzeige  ohne 
das  Einzelne  zu  kritisiren.  [W.J 

XX.  Die  an  die  Tlieologie  angrenzenden  Gebiete. 
(Zur  Philosophie,  Archäologie^  Verschiedenes.) 

1.  Grundzüge  des  Systems  der  speculativen  Theologie  oder 
der  Religionsphilosophie  von  Dr.  Carl  Phil.  Fischer 
(Prof.  derPhilos.  in  Erlangen).  Frkf.  a.M.  u.  Erlangen  (Hey- 

der  u.  Zimmer)  1855.  8.  2Kthli  . 

Der  als  religiöser  Denker  }ioc}i.ji:pnc!itete  Verf. ,  welcher  nament- 
lich auch  durch  seine  „Charakt«  i istik  und  Ivritik  des  Hegeischen 
Systems"  (1845)  sich  einen  b<  <leutcnden  Namen  erworben  hat, 
bietet  uns  in  der  vorliegenden  Schrift  (die  besonders  geeignet 
SC}  Ii  mochte  sein  Denken  so  wie  seinen  ganzen  Standpunkt  zu  cha- 
rakterisiren)  die  Frucht  früherer  ähnlicher  Versuche  von  seiner 
Hand  und  zugleich  den  Abschluss  (den  3.  Band)  seiner  „Grund- 
züge des  Systems  der  Philosophie  odei  i-ncyclopadie  der  piuloso- 
phischen  Wissenschaft''  dar.  Sein  Standpunkt  ist  bekanntlich  der 
des  „concreten  Theismus"  im  Gegensatz  zum  abstracten, 
zum  „Deismus"  (^welcher  die  innere  Vollendung  des  persönlichen 
Gottes  durch  die  inunanenten  Principien  seiner  ewigen  Selbst- 
bestimmung leugnet  und  ihn  von  der  W^t  scheidet,  oder  in  ein 
fittsserliclxee  YerhältnisB  zn  derselben  setzt''),  so  wie  zu  dem  andern 
Extrem  desdieWeltmit Gott identifidrenden Pantheismus.  (S.  VIII.) 
Die  Möglichkeit  und  den  Betriff  der  ,,Reli|^iunsphilosophie*'  Bucht 
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er  bo  darzulegen:  „sie  habe  die  Bestimmung,  die  Idee  des  abso- 
luten Geistes  und  seines  Verhältnisses  zur  Welt  wissenschaftlich 
zu  Ijegniiiden  und  zu  entwickeln;  indem  sie  näniüch  durcli  freie 
unlif  hu  Igen  c  Prüfung  von  der  Wahrheit  der  ger^tlViilKUten  christ- 
lichen iieli-ion  sieb  wissenschaftlich  überzeiiut  .  ohjectiviic  sie  sich 
mit  dem<?eUien  Keclite  zur  Philosophie  der  Ider  der  Oifenbrirung 
oder  des  <  liristenthums,  iiiit  welchem  sie  sich  zur  W  issonscl i:Ut  der 
Idee  des  Staates  und  der  Kunst,  oder  zu  politischer  und  ästhe- 
tischer Philosophie  gestaltet/*  (S.  4.  IX.)  Das  Centrale  dieser 
Schrift  ist  offenbar  die  versuchte  ,,Con8tructioii  des  Mysteriums  der 
Dreieinigkeit^S  wobei  der  Verf.,  auf  A  u  g  u  s  t  i  n  und  Melanchthon 
hinweisend,  „die  Erläuterung  der  Gottesidee  durch  die  Idee  des 
Gott  verwandten  und  ähnlichen  Menschen,  welcher  in  Gott  seiB 
absolutes  Urbild  and  ürprincip  erkennt  und  verehrt",  vollzieht;  es 
ergibt  sich  ihm  daraus  sofort  eine  Drei-Principlichkeit,  welche  ab 
identisch  auf  die  Dreinigkeit  gesetzt  wird:  „das  suhstantielle, 
.  snbjective  und  objectire  Princip,  als  die  termmi  a  quo,  per 
quem  und  ad  quem**  (8. 185),  weiterhin  aber,  durch  Entwickelong 
der  Sphären  des  Reichs  der  göttlichen  Offenbarung:  „das  BmA 
des  göttlichen  Vaters,  das  Reich  des  göttlichen  Sohnes  und  das 
Reich  des  göttlichen  Geistes.''  (8..  237  ff.)  Gegen  die  unmittelhan 
üebertragung  irgend  eines  philososophischen  Standpunkts  auf  die 
christliche  Theologie  verwahrt  sich  der  Verf.  (obwohl  er  Anselms 
Ausspruch:  ^inegligenHa  mihi  videhtr,  si  qu^d  eredmus,  non  sluie- 
mus  mUlRgere**  iur  sich  in  Anspruch  nimmt)  mit  den  Worten:  „die 
Theologie  wurde  dadurch  ihre  wesentlichste  primäre  Bestimmung 
verkennen ,  Wissenschaft  der  christlichen  Kirche  zu  seyn  und  mit- 
hin den  christlichen  Glauben  in  der  Einheit  mit  den  heiligen  Xk- 
künden  der  Offenbarung  und  mit  dem  schriftmässigen  Bekennte 
üisse  im  wissenschaftlichen  Zusammenhange  darzustellen  (S.  13) 
—  eine  Concession,  die  allerdings  mehr  wiegt,  als  alle  religions- 
philosophisclieu  Theorien  und  Systeme  mit  einander.  Sowohl  über 
die  prätendirte  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  philo- 
sophischen Forschung  in  dem  vom  Verf.  aufgestellten  Sinne,  als 
aucli  uljer  die  unvermeidlichea  Grenzstreitigkeiten  und  unlösbaren 
Coniiicte,  wo  man  jene  Selbstständigkeit  ins  Leben  übertragen 
will,  haben  wir  uns  sooft  ausgesprochen,  duss  eine  Wiederholung 
dieser  für  die  Philosophie  „überflüssigen  Gedanken'^  hier  als  zwie- 
fach uberflüssig  erachtet  werden  muss.  Wir  sind  unverbesserliche 
Realisten  und  Positivistcn  ;  deshalb  mögen  wir  uns  eine  solche  „fttit 
Liebhaberei"  wohl  denken  können,  aber  unser  Denken  selbst  bt 
gebunden  an  die  Positivität,  an  den  Reahsmus  der  Otienbarung  in 
einem  Grade,  so  dass  wir  sogar  meinen,  unsere  Gedanken  mit  uuserm 
Fühlen  und  Wollen  werden  dadurch  verklärt  (2  Cor.  3, 5. 18).  Ja  \vir 
haben  uns  selbst -gebunden,  weil  Gott  unser  Herz  gerührt,  unsem 
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Verstand  und  Willen  gebeugt  iiat.  Das  Gebiet  des  Offenbarungs- 
glaubens ist  eine  Transcendenz.  wo  die  Philosophie  nicht  hinreicht, 
wo  sie  um  so  mehr  zur  Niclit-Pliilosophie  wird,  als  selbst  die  En- 
gel hier  ihr  Angesicht  verhüllen.  Wohl  aber  wiFsen  wir  Hie  Früchte 
religiöser  Denker  überhaupt  zu  benutzen,  sotern  sie  (und  das 
Icommt  doch  wohl  mitNothv.  endigkeit  oft  vor)  nicht  verschmähen, 
dem  Worte  Gottes  gegenüber  unselbstständig  zu  seyu  und  mit 
dem  Propheten  Jeremias  zu  sprechen:  ,,Herr,  du  hast  u>ich  über- 
redet, und  ich  habe  mich  überreden  lassen;  du  bist  mir  zu  stark 
gewesen  und  hast  gewonnen."  (Jerem.  20,  7.)  [R.] 
2.  Christliche  Religionsphilosophie  in  drei  Hu  ehem.  Von  Dr. 
Xaver  Schmid  aus  Schwarzenberg  (Docent  der  t^hilos,  in 
, Erlangen).  NördHnffen  (Beck)  \Shl .  8.  2Thlr.  20Ngr. 

Da  wir  nicht  gern  uns  wiederholen ,  könnten  wir  in  der  Anzeige 
der  Yoriiegenden ,  mit  Geist  und  mit  Gelehrsamkeit  abgefassten 
Schrift  es  yielleicht  bei  dem  bewenden  lassen,  was  wir  über  den 
Standpunkt  der  K.  Ph.  Fisch  er' sehen  Religionsphilosophie  ge- 
äussert: wo  wesentlieh  derselbe  Standpunkt  sich  geltend  macht» 
da  kann  höehstena  von  Terschiedenen  Entwiekelnngstypen,  Ton 
relativem  Reiehthnm  oder  Mangel  in  der  Ausführung  die  Rede 
sejn*  Doch  waltet  zwischen  beiden  Werken  ein  doppelter  Unter- 
Bchied  ob der  eine,  dass  K.  Ph.  Fischer  das  System  der  Philo- 
lophie  als  absolut  yoUendet  betrachtet,  und  eben  deshalb  im  con* 
creten  (wahrhaften)  Theismus  sich  beruhigt,  während  D.  Xaver 
Schmid  die  Philosophie  wesentlich  als  eine  werdende  fasst» 
and  eben  deshalb  eine  Zeit  in  Aussicht  stellt,  wo  die  tiefem 
Lehren  tob  dem  „Alles  in  Allem"  sich  herrorthun  und  selbst  er- 
weisen, „wo  der  Kosmos  in  dem  und  mit  demEingebornen,  dem  Lo- 
gos, als  AdoptiTSohn  im  Täterlichen  Hause  ruhen  werde.**  (S.  821) 
Letsterer  Gedanke  (der  die  volle  Bedeutung  jeder  Stufe  der  phi- 
losophischen Ehtwickelung  als  unentbehrlich  in  sich  schlicsst;  es 
gilt  dann  nur,  sie  von  der  Hülle,  dem  Unwesentlichen  zu  befreien) 
ist  zwar  niclit  abgenutzt,  doch  oft  wiederholt,  hat  aber  nimmer 
eineil  andern  Charakter  aufzeigen  können,  als  den  Traum  eines 
philosophischen  tausendjährigen  Reichs,  eines  „ewigen  Friedens" 
{wohin  bekanntlich  auch  Kant,  der  mit  den  „Träumen  eines  Me- 
taphysikers"  beg-ann,  auf  geordnetem  systematischen  Wege  zu- 
letzt gelangen  wollte).  Auch  das  ist  wolil  /.u  tieachten,  dass  dieser 
Gedanke,  der  die  Offenbarung  supplantiren  soll,  und  doch  nicht 
kann,  durch  die  lieil.  Schrift  (es  ist  die  Rede  hiervon  „christlicher 
Religionspliitosophie")  vollkomuicn  ausgeschlossen  ist.  „Als  die 
Zeit  erfüllet  war",  spricht  die  Schrift  von  der  zweiten  c:rossen, 
„ewigen"  Grund-Evolution,  und  setzt  mit  derselben  zugleich  das 
absolute  >c^iTtx6v .  vorwärts  nicht  blos,  sondern  offenbar  auch  rück- 
wärts. (Joh.  3, 19)  Aeusserlich  aber  bewe^^  sieh  die  Philosophie 
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in  einem  steten  Schwanken  swischen  Realismus  und  Idealiamiia» 
wie  zwischen  zwei  entgegengesetzten  Polen,  und  kann  doch  un- 
möglich eine  Potenz  hervorbringen ,  die  äqual  zu  setzen  wäre  mit 
der  That  Gottes,  mit  dem  Leiden  und  Sterben,  der  Aufersteh- 
ung und  HimmeUahrt  seines  Sohnes;  sie  muss,  sofern  sie  bloss« 
Philosophie  ist,  letstere  umsehreiben,  zuletzt  evacuiren.  —  Der 
andere  Unterschied  zwischen  beiden  Werken  ist  der,  dass  K.  Ph. 
Fisch  er,  wenn  auch  auf  die  absolute  Philosophie  und  ihreSelhst- 
ständigkeit  trotzend,  doch  unfreiwillig  und,  wie  wir  hoffen,  au* 
gleich  freiwillig  das  Haupt  beugt  vor  den  grossen  Offenbarungs- 
wahrheiten, mit  welchen  Himmel  und  Erde  steht,  die  da  bleiben, 
wenn  Himmel  und  Erde  vergehen ^  während  bei  Xaver  Schmid 
(offenbar  ein  junger ,  gährender  Most)  dies  mit  der  Kirchenlehre, 
mit  der  Lehre  der  Offenbarug ,  weder  freiwillig  noch  unfreiwillig 
der  Fall  ist.  Eine  reUgiöse  Ansicht,  ein  christliches  Sehnen,  eine 
kirchliche  Sympathie  gehet  wohl  durch, das  Buch,  aber  doch  trägt 
der  Verf.  kein  Bedenken,  nicht  blos  Offenharungsstützen ,  sondern 
auch  Offenbarungstliatsachen ,  Offenbarungssät/e  zu  verwerfen. 
Zwar  gilt  ilim  Jesus  als  „die  volle  Menschheit  stark  überwiegender 
Geistigkeit",  als  „  die  Persönlichkeit  aller  Persönlichkeiten"  (S.  '621)  ; 
zwar  gesteht  er  ein,  dass  „diese  neue  Persönlichkeit  im  innigsten 
Nexus  mit  dm  Gottheit  steht,  ja  in  einem  so  innigen,  dass  beide 
zusammen  nur  eine  Persruiliclikcit  bilden."  (S.  433);  wie  weit 
aber  das  (und  es  ist  doch  beim  Verl,  nur  die  Folge  eines  Postu- 
lats der  Vernunft)  von  der  Gottpersönlichkeit  und  Wesensgleich- 
heit Christi  ist,  brauchen  wir  nicht  zu  sagen.  (Wie  viel  besser 
steht  Fischer  mit  seiner,  wenn  auch  imaginär  nur,  vertieften 
Preicinigkeitslehre!)  Dem  Verf.  gilt  „die  ungnädige  Stimmung 
Gottes  4?egen  die  Sünde,  der  Zorn  Gottes,  bh  s  tiir  das  ge- 
meine Ii  c  w  Lis&tse  y  n"  ;  mit  dem  Zorn  Gottes  tallt,  „die  eigent- 
liche Versöhnung  desselben  duicli  einen  solchen  Act,  welcliei  der 
Gerechtigkeit  vollkommen  genug  thue",  auch  hin.  (S.  441.)  „iMs 
entwickelte  Selbstbewusstseyn  des  Menschen  sträubt  sich  gegen 
die  Vorstellang  einer  Stellvertretung  und  Vererbung;  je 
üefer  eine  Religion  steht,  desto  mehr  werden  diese  Kategorien  hin* 
sichtlich  der  Erlösung  in  Anwendang  gebracht'*  {8. 442)  ,,In  dem 
aufgeklärten  Bewusstseyn  erscheint  ^e  Wiedergeburt  als  das  £iBta, 
weil  sich  mit  derselben  auch  das  Yerhältniss  au  Oott  ändert;  wer 
also  dem  Menschen  zur  Realisirung  seiner  Ideen  verhilft,  der  er- 
scheint ihm  als  Mittler  swischen  ihm  und  Gott»  sJs  Erlö- 
se r**  (8.444).  Mit  diesen  8ätsen,  die  an  sich  wohl  schon  hinläng- 
lich seyn  möchten,  den  Standpunkt  des  Yerf.*s  und  unser  ürtheil 
Uber  seine  Schrift  au  motiviren,  mit  dieser  eigentUehen  Yeniefar 
tnng  der  Soteriologie,  stehen  die  Gmnds&tae  öber  das  innere  Yer- 
hältniss desjenigen,  was  der  Yeif.  „Wiedergeburt''  nennt  (heilbift 
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nichtdie  Neubelebung  durch  Gottes  Geiat^  eondeni  die  Selbstwirkun^ 
and  Selbstherstellung  des  gebrochenen  VerhältnlBBes  tu  Gott),  iti 
genauster  Ycrl  'mdung;  des  Menschen  Anstrengung  heisst  es 
In  dieser  Beziehung,  „wird  erfordert,  durch  eigne  That  ao» 
wohl  das  Bündliche  Verderben  als  auch  die  Verwerfung  von  Gott 
sn  vemieihten  und  somit  die  objective  Erlösung^  durch  eigene  Ver> 
mittelling  «nr  subjectiven  zu  machen.''  (S.  452)  So  verwandelt  sich 
unter  seinen  Händen  die  Aneignung  der  Erlösung  in  eine  Vervoll- 
ständigung und  Realisirung  der  an  sich  unvollkommenen  Erlösung; 
nicht  einmal  der  leidip^e  Trost  bleibt,  dass  der  unadäquate  Ans* 
druck  einen  Tbeil  der  Schuld  trAiren  möchte.  —  Gegen  diesen  gros- 
sen Wandliings  Process  des  Glaubensinhaltes  ist  es  freilich  als  ein. 
unendlich  Kleines  zu  achten,  dass  der  -Verl  uliprall  unsere  guten, 
scharf  und  riclitig  ausgeprägten  deutschen  Bezeichnungen  auf  die- 
sem Gebiete  mit  den  entsprechen  den  lateinisclien  umtauscht  (so 
dass  er  überall  schreibt:  „Uederaption,  Redemptor,  Ke|)robation, 
Corruption,  Regeneration''  u.s.w.);  und  gerade  ein  Philosoph  sollte 
doch  am  wenigsten  vergessen,  welch  ein  grosses  Moment  in  der 
Spractjentwickehmg  und  Namengebung  hegt;  „man  iäult  am  we- 
nigsten Gefahr,  sich  zu  verirren"  sagt  F.  H.  Jacobi,  „wenn  man 
den  VTurzeln  der  Wörter  so  tief  wie  möglich  nachgräbt;  ich  glaube. 
Alles  auf  Grammatik  reduciren  zu  können."  *  —  Was  aber  schliesS' 
lieh  den  Irenäus  betrifft,  den  der  Verf.  als  den  grossen  Friedens- 
stifter {cum  nomine  omev)  auf  diesem  Gebiete  betrachtet,  und  von 
dem  er  Vieles  gelernt  zu  haben  versichert,  so  bitten  wir  ihn  Zwei- 
erlei wohl  zu  bedenken :  einmal  dass  er  doch  unmöglich  den  Ge- 
gensatz gegen  den  Begriff  der  Versöhnung  (als  eine  blos  un* 
vollkommene  Begtiflsstufe)  Ton  dem  grossen  Kirchenzeugen  ge- 
lernt baten  kann,.nnd  dann,  dass  des  Irenäus  Standpunkt  nn* 
▼efrSckt  der  anti-psendognostische  ist,  dass  mithin  alle  seine  ein* 
seinen  Aussprüche  in  diesen  Lichte  betrachtet  werden  müssen. 

[R.] 

9.  Das  ägypt.  Musetim  in  Berlin.  Ein  Vortrag  auf  Veranstait 
des  ev.  Vereins  geh.  am  24.  Jan.  1856  v.  H.  Abeken.  Ber- 
lin (W.  Scbultze)  1856.  74  S.  lOSgr. 
Dieses  nicht  blos  für  die  Bewohner  Berlins »  sondern  für  jeden 
Freund  des  Alterthums  interessante  Schriftchen  ist  mit  lebendiger 
Anschaulichkeit  geschrieben,  so  dass  der  Leser  allerdings  eine 
Sehnsucht  empfindet,  dieses  für  die  ägyptischen  Alterthümer  ein- 
sig dastehende  Museum  selbst  zu  schauen,  aber  dennoch,  auch 
wenn  er  das  eigene  Anschauen  entbehren  muss,  durch  dasselbe 
das  Ganze  anschaulich  zu  erfassen  vermag.  Der  Verf.  will  nicht 
eine  wissenschafUicb- systematische  Darstellung  des  ägyptischeh 
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Lebens  geben ,  sondern  er  will  den  Zuhörer  im  Qeiste  durch  das 
Berliner  Museum  führen  und  das  Verständniss  der  dort  aufbewahr- 
ten Schätze  erschliessen.  Er  vermag  das  aber  am  ao  mehr,  als  er 
selbst  Mitglied  jener  Commission  war ,  welche  im  Auftrage  Sr.  Maj. 
des  Königs  Ton  Preussen  Jenes  Wunderland  durchreiste  und  Bichl 
aar  dem  Berliner  Museom  so  bedeutende  Schätze  zuführte,  son- 
dern auch  Groaaes  zur  Aufhellung  der  Geschichte  der  Vergangen 
heit  jene«  rftthselhaften  Landes  leistete.   Darum  sind  auch  die 
Schilderungen  elnaelner  Partieen  diese«  Landes  besonders  anzie- 
hend, in  denen  sich  die  üebeyolle  Erinnerung  an  jenes  Weilen  da* 
selbst  spiegelt  Er  schildert  anerst  anknüpfend  an  die  Einrichtung 
des  Museums  die  ägyptischen  Tempel,  welche  durchweg  einen 
stereotypen  Charakter  an  sich  tragen ,  erklart  die  einseinen  Theile 
jeden  Raumes»  wie  ihren  dnioehgreifenden  Charakter.  „In  diese 
ernste,  nihige,  gleichfönnige  Natur,  sagt  er,  passt  diese  ernste 
Architektur,  die  nicht  allanfem  Tom  Ufer  in  ihren  grossartigea 
Besten  sich  seigt,  wundeii>ar  hinein;  dort  ahnt  man  eine  innere 
Nothwendigfceit  gerade  dieser  schweren,  lastenden,  ruhigen  Kunst- 
formen,  die  der  breitgestreckten  Natur  des  Landes  entsprechen, 
und  ihr  ebenso  gleichsam  abgelauscht  und  entlehnt  erscheinen, 
wie  die  Säulenwälder  unserer  germanischen  Architektur  den  hoch- 
strebenden  Eiclien-  und  Buchenwäldern  und  der  reichen  Blätter- 
tülle unseres  heiniischen  Nordens."    Besondere  Aulinerksamkeit 
lehrt  er  den  ägyptischen  Genrebildern  zuwenden  als  das  beste 
Mittel  zum  Verständniss  des  Lebens  dieses  Volkes,  weist  auf  die 
Canones  hin,  welche  der  Aegypter  in  der  Zeichnung  seiner  I  ii^u- 
ren  mit  unwandelbarer  Treue  befolgt  und  die  Lepsius  aufgeluDden 
hat,  welche  aber  dennoch  die  Darstellung  des  Individuellen  wenn 
auch  erschwerten,  so  doch  nicht  unmös^lieh  machten.  Längen^  Be- 
obachtung lässt  die  leine  Berücksichtigung  desselben  erkenneu. 
Hieraufführt  er  den  Leser  in  die  historischen  Säle,  daran  reiht  er 
einen  üeberblick  Uber  die  ägyptische  (leschichte,   In  Manetho  er- 
kennt er  einen  gewissenhatten  Gelehrten,  doch,  düucbt  mir,  stellt 
er  ihn  im  Verhältniss  zu  den  biblischen  Berichten  zu  hoch.  Er 
nimmt  nach  ihm  die  Dauer  ägyptischer  Hen*schatl  bis  zum  Jahre 
340  vor  Christo  auf  3553  gewöhnliche  Jahre  an,  so  dass  das  erste 
Jahr  des  Königs  Menes  als  das  Jahr  8839  vor  Christus  zu  bestim- 
men wäre.   Von  den  30  Dynastieen,  die  er  während  dieser  Zeit 
annimmt,  fielen  die  13. — 16.  den  Hyksos  zu,  deren  Herrschati 
611  Jahre  dauerte.  Mit  der  17.  Dynastie  folgte  dann  nach  diesem 
Interregnum  das  neue  Reich  im  Jahre  1660.  J)amtt  stimmen  dob 
die  Zahlenangaben  der  Bibel  keineswegs;  der  Verfasser  sucht  diese 
Schwierigkeiten  dadureh  au  heben,  dass  er  auf  die  Uebersetsaag 
der  70  Dolmetscher  hinweist,  welche  die  Mensehengeschichte  um 
anderthalb  Jahrtausende  Terlfin^em,  und  dass  er  es  ^r  ni^^ 
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die  Aufgabe  der  heiligen  Sehrülen  hält,  ein  voUstftndigee  System 
der  Chronologie  zn  geben ,  sondern  nnr  den  göttlichen  Faktor  der 
Weltgeschichte  darzustellen.  Daher  seien  namentlich  in  der  Ur> 
gescfaichte  nur  mnde  und  Ungewisse  Zahlen  zu  sehen.  Ebenso 
sei  die  Angabe,  dass  der  Aufenthalt  der  Kinder  Israels  in  Aegyp» 
ten  430  Jahre  gewährt  habe  (2  Mos.  12«  40),  eine  runde  und  in 
Wirklichkeit  zu  kurze  Zahl;  denn  vor  der  Einwanderung  der  Hyksos 
s^  Jacob  nach  Aegypten  gekommen,  511  Jahre  herrschten  diese 
dort,  und  Unter  der  neuen  einheimischen  Dynastie  wanderten  sie 
wieder  aus.  Allein  diese  Annahme  streitet  gegen  die  nüchterne, 
wahrhafte  Weise  der  Berichterstattung  der  Schrift,  worin  wir  über- 
all die  grÖ88te  Gewissenhaftigkeit  in  den  Zahlenangaben  und  ein 
Eingehen  bis  in  die  einzelste  Zahl  entdecken.  Wir  glauben  im  Ge- 
geritheil,  dass  eine  i^^ewissenhaüe  Geschichtsforschung  inimei  tucIh 
zu  dem  Resultate  kommen  wird,  dass  eben  in  den  hcihgeu  Schritten 
hierin  am  meisten  Fernlialten  von  aller  üeberschwänglichkeit  und 
kiodliche  Eintall  und  Wahrhaftigkeit  zu  finden  sei,  während  wir 
bei  den  andern  Chronologen  viel  Täuschung  und  Unsicherheit  ent- 
decken.   Es  wird  dalier  vor  Allem  Aufgabe  seyn,  die  Probleme 
der  biblischen  Chronologie  zu  lösen  und  dann  nach  diesem  Mass- 
stabe die  Angaben  anderer  Schriftsteller  zu  bemessen.  —  Er  geht 
hierauf  auf  Beschreibung  einzelner  Monumente  und  Gegenstände 
des  häuslichen  Lebens  über,  und  schildert  dann  den  Gräbersaal 
mit  seinen  Darstellungen  aus  der  siimhchen  Welt  wie  aus  der  Ge- 
schichte der  Seele  nach  dem  Tode,  und  den  mythologischen  Saal. 
Als  Resultat  findet  er,  dass  es  mit  der  mystischen  Weisheit  der 
Aegypter  nicht  so  weit  her  sei,  als  manche  Schwärmer  meinten, 
die  Moses  seine  Offenbarungen  aus  Aegypten  holen  Hessen,  und 
dass  das  PaDtheon  der  Aegypter  zwar  zahlreicher  als  das  der  Gne> 
chen,  aber  an  geistigem  und  sittlichem  Gehalte  äoner  sei;  doch 
sei  man  mit  der  ägyptischen  Götterlehre  kaum  erst  zu  den  aller- 
ersten Anfangen  gekommen.  Doch  wird  es  mit  all  diesem  gehen, 
wie  mit  jenem  Thierkreise  zu  Denderah,  mit  dessen  angeblichem 
Alter  von  24000  Jahren  die  fransösischen  Gelehrten  die  Glaub- 
würdigkeit der  Bibel  nmgestossen  zu  haben  glaubten:  da  lehrte 
die  Entziffening  der  Hieroglyphen  auf  demselben,  dass  er  zur  Zeit 
des  Kaisers  Tiberius  gefertigt  sei.  —  Mit  dem  Nachweis  zweier 
religiöser  Revolutionen  und  der  Vergötterung  ihrer  Könige  schliesst 
diese  lesenswerthe  Schrift,  die  uns  aufis  neue  lehrt»  wie  vor  der 
einfitefaen,  unscheinbaren  und  doch  göttlich  erhabenen  Weisheit 
der  Heikoffenbarung  alle  Menschenweisheit,  so  gewaltig  sie  sich 
ftneh  erheben  möge ,  zu  niehte  wird  und  dem  Loose  der  Yergäng- 
Befakeit  sieh  nicht  zu  entziehen  vermag. 

[E.] 
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4.  J.  Koch  (Pastorin  Parchim),  Die  Feier  der  Contirmatioii. 
Nebst  .  Blätter  aus  dem  Album.  Berlin  (Wohlgemuth)  1856. 

91  S.  lONgr. 

Keine  liturgische  oder  dogmatische  Abhandhinsr ,  auch  kein  Er- 
bauungshuch  im  engeren  Sinne,  sondern  eine  Dichtung.  Wie  nun 
einmal  hentxutage  die  Confinnation  im  kirchlichen  und  bürgerli- 
chen Leben  dasteht,  wieder  väterliche  Pfarrer  („der  Pfarrer  von 
Elda"  wird  er  genannt,  und  nur  der  Mecklenburger  kann  wissen, 
dass  der  selige  Seidel  in  Parchim  gemeint  ist)  mit  grosser  Treue 
die  jugendlichen  Seelen  vorbereitet  und  in  der  letzten  Stunde  einen 
bewegten  Abschied  nininit  von  ihnen,  denen  sicli  nun  schliessen 
will  „der  Kindheit  Pforte;"  wie  sie  beichten  und  absolvirt  werden, 
wie  sie  ihren  Glauben  bekenneii  und  confirmirt  werden,  wie  sie 
das  heil.  Sacrament  empfangen  und  nun  Gott  loben  —  nicht  zu  ver- 
gessen aber  auch  die  Stimmung  der  Eltern ,  die  zarte  Freundschaft 
der  Jungfrauen ,  das  sinnige  Confirmationsgeschenk ,  das  aus  der 
Ferne  gesandt  wird ,  die  österliche  Jahreszeit  sowol  inr  Kiicheii- 
jähre  wie  draussen  in  der  Natur  —  das  alles  führt  uns  der  ge- 
muthvolle  und  warm  fühlende  Dichter  vor,  und  der  glaubige  8inn, 
der  die  ganze  Dichtung  durchzieht,  macht  sie  heilsam  und  segens- 
reich ,  besonders  für  solche,  die  noch  der  Milch  bedürfen ;  aber  die 
Zahl  dieser  ist  auch  sehr  gross.  Dogmatische  Akribie  dürfen  wir 
nicht  erwarten;  sagt  der  Yerf.  doch  8.  44  von  der  Fleischwerdung 
des  ewigen  Wortes,  dass  es  „die  Gottheit  verieugnet,"  während 
er  sagen  will:  „die  Hoheit  verleugnet.^  Ebenso  wenig  dürfen  wir 
lltni^ische  Gorrectheit  erwarten;  lässt  doch  der  Verf.  das  Examen 
ganz  aus.  Aber  solche  Mingel  verschwinden  im  Ganzen  und  setzen 
■das  Büchlein  in  unsem  Augen  nicht  eben  herab.  Während  nun 
dies  alles  in  epischer  Form  (Hexameter)  erzählt  ist ,  sind  die  Blät- 
ter aus  dem  Album  lynsch'didaktischf'und  wie  dieser  Anhang  aus 
dem  Album  genommen ,  so  möchte  sich  manche  Strophe  dazu  eig- 
nen in  das  Album  geschrieben  zu  werden,  wie  Ja  mancherwärts 
bei  den  Conftrmanden  diese  Sitte  herrscht  [K.] 

5.  C.  G,  Barth,  Kleinere  Erzählungen  für  die  Christi.  Jagend. 
2.Bdchn.  2.  A.  Stuttg.  (Steinkopf)  1858.  279  S.  geb.  20  Ngr. 

Wir  haben  wiederholt  Anlass  gehabt,  über  Erzählungen  des 
Verf.  ein  minder  günstiges  Urtheit  zu  fällen.  Um  so  mehr  freut  es 
uns  bekennen  zu  müssen,  dass  die  vorliegenden  10  (zum  Theil  be- 
reits anderwärts  gedruckte,  zum  Theil  neue,  keine  aber  ohne  histo- 
rische Grundlage)  ebenso  das  Interesse  christlicher  Jugend  fesseln, 
als  dieselbe  ethisdi  bauen  und  kräftigen  werden.  [GJ 


VwaatworUleher  Redaetor  Prof.  Dr.  H.  B.  P.  Onnlob«. 
Drnek  von  AckermtoQ  a.  OU«er  in  Lelpiig. 
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Ueber  Jephthas  Gelübde. 

(Rieht.  11,  30-40.) 
Von  £.  Qerlach. 

«   I--— 

Der  Streit  über  die  Auffassung  dieses  Gelübdes  und  sei- 
ner Erfüllung  ist  von  grösserer  Bedeutung,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Es  könnte  scheinen,  als  sei 
für  das  Ganze  der  heil.  Schrift  kaum  etwas  Gleichgültigeres, 
als  zu  wissen,  ob  der  Fürst  der  Gileaditer  seine  Tochter  ge- 
opfert habe,  oder  ob  nicht.  Gehen  wir  aber  näher  auf  die 
Sache  ein  und  sehen  namentlich,  welche  Schlüsse  diejenigen 
aus  uiiöi  er  Tluusache  gezogen  haben ,  welclie  zu  hewcisen 
glaubten,  dass  wir  hier  wirklicli  ein  Menschenopfer  unter 
Israel  finden,  so  wird  uns  dies  schon  auf  die  weitergreifende 
Bedeutung  dieses  Streites  führen.  Jene  nämiich  ,  welche  die 
Worte  so  deuten  /u  können  glaubten,  als  würde  hier  wirk- 
lich die  leibliche  Opferung  der  Tochter  Jephthas  erzählt, 
schlössen  hieraus  mit  dem  Schein  alles  Rechts,  dass  die  mo- 
saischen Gesetze  zur  Richterzeit  nicht  könnten  bekannt, 
demnach  auch  noch  nicht  vorhanden  gewesen  seyn.  Denn 
es  ist  offenbar,  dass  solche  That  unmöglich  geschehen  konnte, 
wenn  die  mosaischen  Gesetze  in  Kraft  und  Geltung  waren. 
Aber  wenn  wir  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  mit  der  nöthi- 
gen  Aufmerksamkeit  und  Unbefangenheit  an  den  Text  selbst 
herantreten ,  so  erregen  solche  Erklärungen  in  uns  das  Miss- 
trauen, als  seien  sie  nur  in  dogmatischem  Interesse  aufgestellt. 
Denn  die  aus  ihnen  gefolgerte  Unechtheit  des  Pentateuch 
scheint  in  Wahrheit  nicht  das  Resultat  dieser  Untersuchun* 
gen,  sondern  der  Ausgangspunkt  und  die  Voraus- 
setzung derselben  zu  seyn.  Und  dies  dogmatische  Interesse 
ist  leicht  nachzuweisen. 
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Als  nämlich  in  den  letzten  Decennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts der  Glaube  an  die  Offenbarung  immer  mehr  schwand 
und  die  schwache  menschliche  Vernunft  das  Wort  Gottes 
selbst  anzutasten  wagte,  war  es  nicht  zu  yerwundem,  dass 
Vieler  Bemühungen  darauf  gerichtet  waren,  die  der  Ofifen- 
barung  zur  Bestätigung  dienenden  Zeugnisse  zu  beseitigen. 
Denn  so  lange  jene  unangetastet  blieben  und  allgemein  für 
glaubwürdig  galten,  konnten  sie  nicht  hoffen,  mit  ihrer 
neuen  Lehre  Glück  zu  machen.  Daher  begannen  sie  damit, 
die  Echtheit  der  Bücher  des  A.  T. ,  besönders  aber  die  des 
Pentateuch,  als  der  Quelle  und  Wurzel  desselben,  zu  leug- 
nen, weil  sie  so  hoffen  durften,  dass  nach  Beseitigung  des 
Fundamentes  die  Schwierigkeiten  bei  dem  N.  T.  nicht  melir 
so  gross  seyn  würden.  Als  Beweis  aber  für  die  Unechtheit 
des  Pelitateuch  und  seine  spätere  Abfassung  suchten  sie  nun 
zu  zeigen,  dass  in  den  die  Geschichte  Israels  nach  der  mo 
saischen  Zeit  behandelnden  prophetischen  Büchern  des  A.  T. 
keine  Spur  von  der  Geltung  oder  auch  nur  von  dem  Vorhan- 
denseyn  des  mosaischen  Gesetzes  sich  fände.  Unter  vielen 
andern  Gründen  fuhren  sie  aus  der  Richterzeit  nun  beson- 
der5?  die  beschichte  der  Opferung  der  Tochter  Jephthas  an, 
als  ein  Argument  für  die  spätere  Abfassung  des  Gesetzes, 
'  gegen  welches  Niemand  sein  An^e  vei*«?rhliessen  könne. 
Denn  dnss  (]\e  leihliche  Opfernn»  iiher  allem  Zweifel  erha- 
ben sei,  zeige  eine  unbefangene  Verirleichung  von  1 1, 
mit  V.  39.  —  Aber  dies  ist  gerade  der  Streit.  Denn  diesen 
go^enüher  finden  wir  sehr  Viele,  welchi'  nicht  wenitrer  als 
jene  die  Worte  des  Textes  urgiron,  aber  die  leil)liche  Opferung 
leugnen,  und  hehaupten.  das^  lie  Tochter  Jephthas  vielmehr 
Gott  zu  ewiger  Jun^frauschalt  geweiht  worden  sei,  an  der 
Thür  des  Heiligthnms  zu  dienen  (Ex.  38,  8).  Und  so  diene  die 
Geschichte  nicht  als  Beweis  gegen,  sondern  für  das  Vorhan- 
denseyn  der  mosaischen  Gesetze  und  Einrichtungen.  —  Die 
Entscheidung  d 'trüber,  welche  der  l^eiden  Ansichten  die 
richtigere  sei,  ist' nur  aus  einer  sehr  genauen  Betrachtung 
der  Textesworte  möglich,  über  deren  Bedeutung  zum  Theil 
aber  noch  Streit  ist.  Wir  wollen  diese  Aufgabe  zu  lösen 
versuchen,  indem  wir 

A. 

nach  der  Ordnung  der  Verfie  dem  Texte  folgend  zunächst  die 
richtige  Erklärung  der  zweifelhaften  Stellen  festzustellen 
versuchen. 

h  Bas  Gelübde  Belb§t.  V.  30.  31. 
,,Und  Jephtha  that  ein  Gelübde  dem  Herrn  also:  Wenn 
du  die  Kinder  Ammon  in  meine  Hand  geben  wirst,  so  soll 
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der,  welcher  zuerst  aus  der  Thür  meines  Hauses  mir  ent- 
gegenkommt, wenn  ich  mit  Frieden  von  den  Kindern  Am- 
mon  zurückkehre,  (so  soll  er)  dem  Herrn  angehören,  und 
zwv  will  ich  ihn  ganz  als  Gabe  darbringen  (d.  h  ihn 
ganz  dem  Herrn  weihen).*'  — 

Bevor  wir  aber  auf  die  Begründung  der  von  der  gewöhh- 
liehen  etwas  abweichenden  Uebersetzung  eingehen ,  mögen 
hier  gleich  die  Worte  des  Cappellus  ihren  Platz  finden,  mit 
welchen  er  diese  beiden  Verse  umschrieben  hat;  denn  in 
ihnen  sind  alle  die  Gründe,  welche  auf  Grund  dieser  Verse 
för  die  leibliche  Opferung  geltend,  gemacht  werden,  ent- 
halten, so  dass  wir  auf  sie  an  diesem  Ort  besonders  Rück- 
sicht zu  nehmen  haben.  Diese  Worte  lauten:  Da  mihi, 
quaesOj  tu.^  qui  es  domimts  exertidtum.  mctoriam.  .;  si 
eieUnr  redeam,  nihil  est  tarn  canim,  rnjas  jarfuram  libens 
mmfaciam  ;  hanc  ego  mrtoriam  lanti  fario,  nt  cnm  ppI  cmis- 
nmi  capitis  jnctHva  uUro  vel  luöeus  redimere  ceUm.  iluque 
devoceo  tibi  a  nath  emate,  a  quo  nulla  datur  redemptio : 
qvidqnid  in  ocairsnm  mihi,  nf  mihi  fictori  (jrntuletnr,  ex 
domo  prodibii,  etiamsi  ßlia  rarissima  fuerit,  tarnen  rel  capi- 
tis ipsins  periculo  tantam  mctoriam  Inbens  commniarero  — 
Welche  dieser  beiden  Erklärungen,  die  wir  jetzt  mit  einan- 
der vergleichen  wollen,  am  meisten  als  in  den  Worten  des 
Textes  begründet  sich  darstellen,  wird,  wollen  wir  nun  so- 
gleich sehen. 

■^IJ  "^1*5  „er  that  ein  (ielübde''.  Wenn  hier  C'appellus  er- 
klärt: demvet  anathematc .  a  qittf  nulla  datur  redemptio,  so 
ergibt  sich  schon  aus  dem  Hefi:rifl['  des  anathema  d.  h.  des 
Bannes,  in  wie  starkem  Irrthum  er  mit  dieser  Erklärung  ist» 
Auch  in  der  hebräischen  Sprache  gibt  es  für  Gelübde  und 
Bann  verschiedene  Wörter  p-ij  Gelübde,  m\  Bann),  die  wir 
stets  auf  das  strengste  auseinandergehalten  finden:  nirgends 
ist  das  eine  gleichbedeutend  für  das  andre  gesetzt,  'ti}  ist 
immer  ein  freiwilliges  Gelübde  des  Menschen,  D-in  der  von 
Gott  über  Menschen  verhängte  Bann.  Ein  Gelübde  thun 
die  Menschen  Gott  ats  dankbarem  Herzen  für  seine  grosse 
Güte  und  Gnade,  die  er  ihnen  gewährt  hat  oder  um  deren 
Gewährun^,'^  sie  bitten;  den  Bann  yerfaängt  Gott  über  dieje- 
nigen, weiche  Gott  entfremdet  ihm  die  Ehre  zu  geben  sich 
weigern  (Exod.22, 19  ö75;o^«b  naV).  Durch  das  Gelübde, 
welches  der  Mensch  auf  sich  nimmt,  lobt  der  fromme  Mensch 
deö  gnädigen  Gott;  durch  den  Bann,  den  Gott  verhängt, 
straft  seine  zürnende  Majestät  den  Gottlosen.  Dies  wird 
bestätigt  dor&h  die  Worte  Gottes  selbst  Jes.  34,  5:  Mein 
Schwert...  fahrt  herab  auf  Edom  und  auf  das  Volk  meines 
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Bannes  zum  Gericht,  womit  man  vergleiciie  V.  2 :  Der 
Herr  zürnt  über  alle  Völker,  und  ergrimmt  über  all  ihr  Heer; 
er  verbannt  sie  (d«'«^h),  gibt  sie  hin  zum  Schlach- 
ten. —  Dass  die  obige  Bedeutung  des  o'^n  die  allein  rich^ge 
ist,  könnten  wir  noch  durch  viele  andre  Stellen  bestätigen, 
wie  z.  B.  1  Kdn.  20,  42;  Jos.  6, 17;  Deut.  13,  16  etc.,  aber  es 
würde  zu  weit  führen.  Jedenfalls  ist  hieraus  klar» 
dass  das  Gelübde  des  Jephtha  kein  b'^n  gewesen 
ist*  noch  hat  seyn  können.  —  Doch  um  allen  Einwänden,, 
die  man  gegen  unsere  Bestimmung  des  CDI?  erheben  könnte, 
von  Tomherein^  XU  begegnen,  ist  noch  eins  zu  bemerken» 
Wenn  wir  Lev.  27,  28  <Ni  or?!^  ^^tö^,  und  Num.  21,  2 

W}«vn9-ni|)  *vyBfytjn  (im  Munde  Israels)  finden ,  so  darf  uns  das 
nicht  befremden,  da  die  Israeliten,  die  als  Diener  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  (Deut,  7,  1.2)  den  von  Gott  über  die 
kananitischen  Völker  verhängten  Bann  vollstreckten,  selbst 
die  Völker  mit  diesem  Bann  zu  belegen  schienen. 

^  »»'«3  „der  Herausgehende ,  der  herausgeht,  s= . 
wer  nur  immer  herausgeht''.  So  schon  die  LXX.  o  ixftopcv- 
ofiipos.  Sc  iiv  fiVA.'^r/,  imd  die  Vulg.  quictmque  primus  fuerit 
egressus.  —  Viele  aber  behaupten,  jene  Worte  könnten 
nichts  anders,  als  „was  nur  herausgeht"  bedeuten,  weil 
Jephtha  bei  dem  Gelübde  nur  an  die  Darbringung  irgend 
eines  Opferthiers  habe  denken  können.  Dagegen  spricht 
jedoch  der  l'mstand,  dass  nirgends  das  Mascnlinum  für  das 
Neutrum  steht:  dafür  wird  nach  bekanntem  bSprachgebrauch 
das  P'eiuininu?!!  gesetzt.  Ausserdem  sind  so  viele  gewich- 
tige Gründe  gegen  jene  Ansidit ,  dass  auch  ein  grosser  Theil 
der  Gegner  jetzt  zugesteh'  .  dass  äs^'^  mrrsr.  gen  sei.  Paher 
muss  Jephtha  schon  bei  seinein  Gelübde  einen  Menschen  im 
Auge  gehabt  haben ,  was  auch  noch  andre  Gründe  bestäti- 
gen. Wenn  fi<'2«;j  *i»k  albdn  stände,  könnten  wir  die  Worte 
leicht  so  deuten,  als  wenn  Jephtha  an  ein  Thier  gedacht 
habe,  aber  durch  Hinzusetzung  des  Wortes  «i'^n  sollte  jeg- 
licher Zweifel  liber  den  Sinn  der  Worte  gehoben  werden. 
Dann  ist  zu  bemerken,  dass  Jephtha  dem  Herrn  gelobte, 
„was'  aus  den  Thüren  seines  Hauses  hervorgehen 
würde.  Oder  wir  müssten  aniicliinen,  dass  in  dem  Hause 
des  Fürsten  von  Gilead  Menschen  und  Thiere  unter  einem 
Dache  gewohnt  haben.  Nur  durch  sehr  gekünstelte  Erklä- 
rung würde  man  über  diese  Ungereimtheit,  die  sieh  da 
her^iusstellt,  hinwegkommen.  —  Dazu  kommt  noch  ein  sehr 
gewichtiger  Grund.  Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dass  wenigstens  der  Verfasser  unsers  Buches  geglaubt 
hat,  dass  durch  diese  Worte  des  Gelübdes  ein  Mensch  be* 
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zeichnet  werde.  Denn  die  Beziehung  der  Wonc  Srti'^ph 
(V.  o  1)  auf  die  Wurtc  hier  in  luiserm  Vers  iie^i  zu  klar  fim 
Ta^^e.  Vergleichen  wir  noch  dazu  den  Sprachgebrauch  im 
A.  T.,  so  finden  wir,  dass  «^«"np?)?  tts;  stets  von  Menschen 
(wie  schon  V.  34  von  Jephthas  Tochter),  nie  aber  von  Thie- 
ren  gesetzt  wird.  Auch  schon  daraus  könnten  wir  wohl 
schliessen,  dass  auch  hier  der  Sprachgebrauch  beobachtet» 
d.  h.  auch  hier  Jene  Worte  von  einem  Menschen  gesetzt  seien. 

Ab^r  wenn  wir  die  Ansicht  der  Gegner  annehmen  wol- 
len, scheint  es  nicht  fast  lächerlich,  dass  Jephtha  für  einen 
80  herrlichen  Sieg»  der  das  lange  von  den  Feinden  bedrückte 
und  gequälte  Volk  endlich  von  dem  Druck  der  fremden 
Herrschaft  befreite,  dass  Jephtha  für  solchen  Sieg  nur  ein 
Opferthier  zum  Dankopfer  darzubringen  gelobte?  Das  war 
doch  eine  sehr  geringe  Opfergabe  für  einen  Fürsten  in 
Israel.  Hätte  ein  solcher  nicht  auch  ohne  Gelübde  nach 
glücklicher  Rückkehr  aus  dem  Kriege  viele  Opfer  dem 
Herrn  dargebracht?  Wenn  Jephtha  nichts  Anderes  als  solch 
Schlachtopfer  im  Sinn  hatte,  warum  gelobte  er  nicht  sogleich 
die  beste  seiner  Heerden  zum  Dankopfer?  Es  konnte  ja  leicht 
geschehen,  dass  das  erste  ihm  begegnende  Thier  unrein 
war,  und  das  durfte  er  nach  dem  Gesetz  nicht  opfern.  War 
es  nicht  sogar  natürlich,  dass  zuerst  der  Hund  dem  zurück- 
kehrenden Herrn  entgegenlief,  den  er  als  unrein  nicht  opfern 
konnte? 

Wir  könne!!  dies  Gelübde  nur  dann  richtig  verstehen, 
wenn  wir  jene  bitte  der  Israeliten  gehörig  berücksichtigen, 
dass  bei  der  Rückkehr  siegreicher  Feldherrn  aus  dem  Krie;:e 
die  Weiber  mit  Gesang  und  Reigentänzen  ihnen  frohlockend 
und  jauchzend  entgegen  zogen.  Diese  Sitte  hatte  ihren  Uf- 
sprurif,^  in  der  mosaischen  Zeit  (Ex.  15,  20).  Als  nämlich  die 
Aegypter,  \s eiche  mit  der  Verfolgung  des  ausgezogenen 
Volkes  beauftragt  waren ,  im  rothen  Meer  ihr  Ende  gefun- 
den hatten,  da  nahm  Mirjam,  die  Proplietin,  die  Pauke  in 
ihre  Hand  und  es  gingen  alle  Weiber  hinter  ihr  her  „  m  i  t 
Pauken  und  mit  Reigen",  so  Gott  für  seine  gnädige  Er- 
rettung preisend,    liass  dieselbe  Sitte  aber  auch  noch  zur  ^ 
Richtei/eit  vui banden  gewesen,  geht  aus  unserm  Gapitel 
hervor,  in  dem  es  V.  31  heisst:  „Und  als  Jephtha  nach 
Mizpa  kam  zu  seinem  Hause ,  siehe  da  ging  seine  Tochter 
heraus  mit  Pauken  und  mit  Reigen."  Ja  geradefür  diese 
Sitte  scheint  t«'^??^  :<2|j  x«t  iio/j]r  gebrauchlich  gewesen  zu 
seyn,  wie  die  Vergleichung  von  t  Sana.  18, 6  u.  a.  St.  zeigt.  * 

*  Auf  dieser  selben  Sitte,  dasb  die  Jungfrauen  an  ircsttageu  iiiit 
Pauken  und  Reigen  bemuszogcu ,  scheint  der  Rath  zu  berubcii. 
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Wer  sich  aber  beeilte,  dem  rückkehrenden  Helden  zuerst  ent- 
gegenzugehen, der  musste  jenen,  und,  da  die  Liebe  gegen- 
seitig ist,  den  musste  jener  auch  am  meisten  lieben.  —  So 
war  es  ein  gar  grosses  Gelübde,  welches  Jephtba  für  diesen 
'Sieg  auf  sich  nahm,  wenn  er  den  Gott  zu  weihen  versprach, 
der  aus  Liebe  zuerst  ihm  entgegenkomme ,  indem  er  damit 
gerade  die  geliebteste  Person  Gott  übergab.  Ob  er  beim 
Aussprechen  des  Gelübdes  an  seine  Tochter  oder  vielleicht 
an  einen  geliebten  Sclaven  gedacht  habe,  wissen  wir  nicht; 
aber  aus  Allem,  was  nnchher  über  die  f^rosse  Trauer  des 
Vaters  berichtet  wird,  scheint  hervorzustehen,  dass,  auch 
wenn  ihm  in  das  Gedächtniss  kam,  vielleicht,  ja  soirar  sicher 
werde  ihm  seine  einzige  Tochter  zuerst  entgcf^enkommen, 
dass  er  doch  gehofft  habe,  Gott  werde  ein  so  schweres  Opfer 
nicht  verlangen,  sondern  mit  der  Gesinnung  zuiriedea  seyn, 
aus  welcher  das  Gelübde  hervorgci^angen  war. 

nbi3J  inw!>s>m  nSn*'^  Noldiuh,  der  nach  Vergleichung 

einiger  andrer  Stellen  liehuuptet,  ^  stehe  hier  disjunctiv,  be- 
stimmt den  Sinn  der  Worte  dahin:  aut  Jehovae  erit,  aul 
scilicet  st  res  fucrii  Uosliis  aplo ,  secundum  Lev.  7,  2  seq. 
oßeram  m  hulocausium.  —  Wenn  es  mit  der  ersten  Behaup- 
tung von  Noldius  auch  auf  den  ersten  Blick  an  nianchcn 
Orten  (Ex.  21,  17;  Jer.  13,  3)  seine  Richtigkeit  zu  haben 
scheint,  so  werden  wir  doch  auch  da,  wenn  wir  genauer  zu- 
sehen ,  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  ]  festhalten  können. 
Die  schwierigste  der  oben  angeführten  Stellen  ist  unstreitig 
3er.  43,  3:  ^  ^^n)^  ^r^^i  n-^onb,  wo  wir  „uns  nach 
fiabel  zu  führen  und  zu  tödten'*,  aber  nicht  „uns  zu  tödteit 
und  nach,  Babel  zu  führen"  erwarten  würden,  da  die  6e~ 
tojdteten  doch  nicht  mehr  nach  Babel  geführt  werden  konn- 
ten. Aber  mit  jenen  Worten  soll  nichts  anders  gesagt  wer- 
den «^^als  dass  dem  Könige  der  Chaldäer  bei  Befolgung  des 
von  Jeremia  gegebenen  Rathes  Gelegenheit  gegeben  werde, 
die  Israeliten  sowohl  zu  tödten,  als  auch  (die  Üebrigen)  nach 
Babel  in  das  Exil  zu  führen.  Die  grosse  Furcht  aber,  welche 
in  Folge  der  Ermordung  des  Gedalja  die  im  Lande  zurück* 
gebliebenen  Israeliten  befallen  hatte ,  Hess  sie  schrecklichere 
Strafe  voranstellen,  zugleich  weil  sie  hofften»  dadurch  auch 
die  noch  Widerstrebenden  bewegen  zu  können,  mit  ihnen 
zusammen  nach  Aegypten  zu  ziehen.  Denn  Niemand  konnte* 
wissen,  ob  er  dem  Schwerte  entrinnen  und  mit  dem  Leben 
davon  kontmen  werde.  Denn  „er  wird  kommen  und  tödten, 
wen  es  trifft,  gefangen  führen,  wen  es  trifft,  mit  dem 

welchen  Riebt.  21 ,  21  die  AcUcstcn  Israels  den  durch  den  Krieg 
fast  auscfferotteten  Benjaminiten  gaben. 
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Schwerte  schlappen,  wen  es  triöTb'*  (wie  Luther  wenigstens 
dem  Reime  nach  richtig  Jer.  43,  11  vgl.  15,  2  übersetzt). 

Die  Partikel  1  scheint  hier  vielmeiir  cxplicaciv  zu  stehen 
in  der  Bedeutung  „und  zwar",  worüber  zu  vergleichen 
Dan.  1 »  3  den  Kiadern  Israels  ro^ban  sn^»»  und  zwar  aus 
königlichem  Stamm.  Daher  übersetzen  wir  die  Worte  un- 
seres Textes:  „er  soll  dem  Herrn  gehören  und  zwar  will  ich 
ihn  ganz  darbringen.**  ^  Aber ,  könnte  man  einwenden,  war 
njn^i  r\'iTi  nicht  schon  genug?  Wozu  ist  noch  >rrii>'«i5>ni  hin- 
zugefügte ^  Nach  dem  den  Israeliten  bei  ihrem  Auszuge 
ans  Aegypten  gegebenen  (Ex.  13,  2)  und  nachher  wieder- 
holten und  bestätigten  Gesetz  (Ex.  22, 29;  34, 19;  Num.  3, 13; 
8,  17)  gehörte  alle  Erstgeburt  unter  Menschen  und  Vieh 
dem  Herrn  (I  Sam.  1,11  "rr^  h^),  der  zu  der  Zeit,  als  Aegyp** 
tens  Erstgeburt  geschlagen  wurde,  sie  sich  selbst  gehelUgt 
hatte.   Während  aber  die  Erstlinge  der  Heerden  auf  dem 
Altar  geopfert  wurden,  mussten  die  erstgebornen  Kinder 
nach  dem  Gesetz  Ex.  34,  20  durch  Opfer  gelöst  werden. 
Wenn  aber  Jemand  mit  diesen  Opfern  nicht  zufrieden  war 
oder  sich  ihrer  zur  Lösung  der  Erstgeburt  nicht  bedienen, 
sondern  seinen  Sohn  dem  Herrn  wirklich  darbringen  wollte, 
so  muBSte  dem         n;n  ausdrücklich  hinzugefügt  werden, 
in  welchem  Sinne  er  dem  Herrn  gehören ,  in  welcher  Weise 
diese  Weihung  geschehen  solle.  So  gelobte  Hannah  (l  Sam. 
1,  II)  den  Sohn,  welchen  der  Herr  ihr  schenken  werde, 
selbst  und  zwar  *»*'*n  '»»■'"bs  d.  h.  als  >iasiraer  zu  weiiieu,  und 
brachte  ausser  den  durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen 
Opfern  den  Sohn  selbst  im  Tempel  dar  (V.  22.  28).  Khenso 
verspricht  auch  hier  Jephtha  durch  Hinzufügung  dei  W  orte 
nhiy  ^»^•^n^bsn'i ,  dass  der,  welcher  ihm  zuerst entgegenkoin nie, 
ganz  und  durch  sein  ganzes  Leben  Gott  angehören  solle, 
indem  er  auf  diese  Weise  nälier  erklärt,  wie  er  das  "«t^^  J^^^i 
verstaiiden  wissen  wolle.  —  Dass  aber  ri^"^^  hbyn  diese  Be- 
deutung  hat,  werden  wir  sogleich  sehen. 

Oerade  diese  Worte  nun  urgireo  diejenigen,  welche  die 
leiblielie  0{deninf^  behaupten,  ganz  besonders  zur  Bestä- 
tigung ihrer  Meinung,  und  kehren  stets,  wenn  alle  Beweis- 
gründe zu  dem  Ende  erschöpft  sind,  zu  dem  zurück,  was 
Luther  am  Rande  zu  dieser  Stelle  bemerkte:  Man  will,  sie 
sei  nicht  geopfert,  aber  es  steht  geschrieben.  Daher  müssen 
wir  hier  etwas  länger  verweilen. 

nbn9  ist  das  Fem.  des  pari,  Kai  von  aufsteigen ,  daher 
es  nichts  anders  bezeichnet  als  eine  aufsteigende  Sache. 
Gewöhnlich  umschreibt  man  nbSs»  id  quod  ascendit  as 
ardet  ac  fumat,  holocamtum,  victma^  quae  toia  igne  ab^ 
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Mumia  Surs  um  ascendii  (Fürst,  concard,  hebr,).  Damit 
aber  reisst  man  n^'i'  g&nz  von  der  Bedeutung  des  Verbums 
los;  denn  diese  Bedeutung  von       (durch  Feuer  verzehrt 

in  Rauch  aufgehen)  und  von  dem  Hiphil  (als  dem  Tran- 
sitivum) '  wird  durch  keine  Stelle  des  A.  T.  bestätigt,  überall 
heisstM^^  nur  nach  einem  höheren  Ort  aufsteigen,  wofürBei- 
spiele  anzuführen  überflüssig  ist.  Daher  kann  nb^n  nichts  an> 
ders  bedeuten,  als  aufsteigen  lassen  d.  h.  an  einen  höheren  Ort 
bringen.  Was  dies  für  ein  Ort  sei,  wird  stets  durch  den  Zu- 
sammenhang genügend  gezeigt;  vgl.Num.22, 11 :  "rfina 
„und  er  führte  ihn  auf  die  Höhen  Baals",  Gen.  37,  28 
^T2n-')i3  ^(b'i'njt  „sie  zogen  den  Joseph  aus  der  Grube"  etc. 
Ganz  besonders  aber  ist  nbrn  ^gebräuchlich ,  wenn  bezcich- 
net  w^erien  soll,  dass  etwas  fiuf  dem  Altar  Gott  dargebracht, 
oder  genauer,  dass  für  Gott  etwas  auf  den  Altar  gebracht 
wird.'-^  Die  Sache  selbst  aber,  welche  auf  den  Altar  gebracht 
wird,  heisst  ^^Vt?  xui'  e'^ü/i]i>^  worüber  man  Num.  23,  3  ver- 
gleiche, in  welcher  Stelle  genannt  wird,  was  Bileam 
nach  V.  2  (nn^nn  ':>^i^)  auf  den  Altar  gebracht  hatte.  So  ist 
.ibs>n  =  "an  D'^irn  (Gen.  22,  9).  Dies  erhellt  aus  der  ersten 
Stelle  des  A.  T.,  an  der  wir  nib^n  hnden,  Gen.  8,  20,  wo 
nataa^  hinzugefügt  wird.  Dies  "ataa  bedeutet  aber  nicht 
„auf  dem  Altäre"  (wodurch  die  Meinune:  derer  würde  be- 
stätigt werden,  die  erklären  als  „durch  Feuer  auf  dem 
Altäre  aufsteigen  lasbenj,  suudcru  auf  den  Altar  hinauf- 
steigen lassen,  d.  h.  auf  den  Altar  bringen;  was  nach  Ver- 
gleichung  von  Lev.  2,  19  keinem  Zweifel  unterliegt.  Denn 
hier  könnte»  wenn  die  andre  Meinung  richtig  wäre,  nicht 
nntsn  bä<  ^)>y2  stehen. 

n^ny  hb^ri  steht  also  stets  von  Gott  geweihten  Sachen,  deren 
Weihe  durch  Bringen  auf  den  Altar  oder  Niederlegen  auf  dem 
Altare  angedeutet  zu  werden  pflegte.  Daher  ist  es  dieailgemein- 
ste  Bezeichnung  aller  der  Opfer<  welche  Gott  auf  dem  Altar  und 
zwar  ganz  dargebracht  wurden.  Von  diesen  sind  Jene  zunn- 

'  Dies  wird  vielmehr  durch  l'^irpn  (in  Feuer  aufsteigen  lassen 
zu  lieblichem  Geruch)  bezeichnet  Ex/Jy,  18;  Lev.  1,9;  weshalb  hier 
stets  folgt  nin'^D  n'^'n  nirr^b  K^n.  » 

*  Auch'  mit  ändern  Worten  finden  wir  nbyrr  verbunden.  Vgl. 
Jes.ij7,(»;  Kx.  Iii),  i).  Die  Meinung:  derer  abcr,\velchc  nb>n  =^  lyrie 
absumlum  ascemUic  faccie  und  nm^a  "?1  =  „ein  unbluLigcs  Oi>ler 
verbrennen**  erklären,  wird  durcb  2'kön.  17, 4  widerlegt,  wo  nnj»  "rt 
(»Tribut  bringen**  heisst;  während  dieselbe  Stelle  zugleich  für  die 
von  uns  angenommene  allgemeinere  Bedeutung  spricht. 

*  Und  dies  ist  stets  zu  ergänzen,  wo  Ji5i5  nbsn  allein  steht; 
der  oft  dabei  suppouiric  Gedanke;  mit  Feuer  verbreriaen  und  in  die 
Höhe,  d.  h.  gen  Himmel  steigen  lassen**  bat  in  keiner  Stelle  des  A.  T. 
auch  nur  eiaeti  scheinbaren  Grund. 
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terscheiden,  mit  welchen  eineCommunioii  der  opfernden  Men- 
schen verbunden  war  (b*^^^?),  d.  h.  solche,  von  denen  nur  einzel- 
ne Theile  geopfei*t  wurden,  während  die  opfernden  Menschen 
und  Ihre  Freunde  die  übrigen  Theile  am  Altare  verzehrten.  ^ 
Daher  werden  mit  nHbi»  und  wiaf  alle  Opfer  bezeichnet. 
Lev.  17,  8;  Num.  15,  3.  8;  Esra  B5..  Hieraus  erhellt,  dass 
bei  ni^ly  auch  die  Sündopfer  (nÄtth)  mit  verstanden  werden 
müssen.  Das  konnte  auch  um  so  leichter  geschehen,  als 
auch  jene  Sündopfer,  ohne  dass  eine  Com munion  dabei  statt- 
fand, ganz  Gott  angeliörten,  andrerseits  auch  später  noch 
ribis)  (Lev.  1,4;  14,  20;  17,  1 1 :  eine  süh- 

nende Kraft  hatte. 

Aber  wenn  wir  bisher  sahen,  dass  hbi?  nbrh  bedeute  „eine 
Sache  ganz  auf  den  Altar  hringen,"  so  bleibt  uns  noch  die 
Frage  übrig,  was  für  Sachen  es  waren,  die  auf  diese  Weise 
Gott  dargebracht  wurden.  —  Es  ist  oilenbar,  dass  der  dank- 
bare  Mensch  sich  und  das  Seine  Gott  darbringen  müsse; 
denn  er  selbst  ist  von  Gott  geschaffen,  und  hat  auch  Alles, 
was  er  besitzt,  von  Gott  erhalten.  Es  ist  von  Natur  dem 
Menschen  eingepllanzt .  dass  er  dankbar  den,  von  welchem 
er  Wohlthaten  empfangen  hat,  liebt  und  ihm,  soviel  er  kann, 
zurückerstattet.  Verpflichtung  und  Trieb  steigern  sich  je 
nach  der  Grösse  der  Gaben,  welche  Gott  gegeben  (I  Joh.4, 19). 
Daher  linden  wir  schon  von  Anbeginn  des  Menschenge- 
schlechts, dass  Gott,  dem  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde, 
Opfer  (lai  ;^'ebracht  wurden.  Das  aber  wird  bei  allen  dem 
Herrn  geweihten  Galicn  getordert,  dass  sie  ganz  dem  Ge- 
brauch der  Menschen  entzogen  werden,  damit  Gott  allein 
sie  besitze.  Denn  '"'b  ttJi'^i^  kann  nichts  seyn,  an  dem  noch 
Menschen  Theil  haben,  nur  das,  was  von  ihnen  abgesondert 
ist  und  Gott  allein  gehört.  Auf  welche  Weise  diese  Abson- 
derung bewirkt  wird,  richtet  sich  nach  der  Verschiedenheit 
der  geweihten  Sachen.  Thiere  (Lev.  27,  9)  und  die  Früchte 
des  Feldes  wurden  verbrannt,  um  dem  Gebrauch  der  Men- 
schen entzogen  zu  werden,  wovon  wir  das  erste  Beispiel  in 
dem  Opfer  Kains  und  Abels  finden.  Aber  wie  sollte  es  ge- 
macht werden,  wenn  nun  Häuser,  Aecker,  ja  selbst  Iklen- 
sehen  Gott  geweiht  wurden?  Hierüber  enthält  das  Gesetz 
Lev.  27  sehr  genaue  Vorschriften,  nach  denen  das  Alles 
entweder  durch  Opfer  oder  durch  eine  nach  der  Schätzung 

*  Die  allgemeinste  Bezeichnung  für  alle  Opfer  insgcsammt,  ja 
auch  für  alle  Gott  dargebrachten  Gaben  (Lev.  2, 12  nVs»;;  fi6  nat an-bxi), 
die  nicht  auf  den  Altar  kamen,  ly^P^  ^'^'^PH  1  vgl.' "bcsöndera 
Lev.  7,  38),  wo  in  '"^'p^  nllc  Opler  ziusummengelässt  sind,  die  dann 
einzeln  nach  cinaudcr  gcuuant  weiden.  Si'npfi  mit  andern  Worten 
yerbuodeD  siehe  Lev.  2,  1;  Ps.  72,  20;  Riclii'5,  25. 
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des  Priesters  zu  bestimmende  Summe  gelöst  werden  sollte. 
Es  scheint  dies  eine  'sehr  gewöhnliche  Form  israeluischer 
Frömmigkeit  gewesen  zu  scyn,  sich  und  .sein  Eigenthum 
Gott  zu  weihen;  denn  wie  von  vielen  andern  Theilen  des 
Gesetzes  es  feststeht,  so  ist  es  auch  von  diesem  wahrschein- 
lich, dass  Moses  die  Sache  nicht  ganz  neu  eingeführt,  son- 
dern die  schon  l)estehende  Sitte  nur  durch  Vorschriften  ge- 
regelt hahe,  nach  welchen  die  einzelnen  Fälle  zu  beurthei- 
len  seien.  Wenn  also  Jemand  Aecker  und  Häuser  Gott 
weihte,  nmssten  sie  nach  Lev.  27,  14.  15;  —  IH — 24  durch 
eine  Summe  Geldes  gelöst  werden.  (Alles  aber,  was  Gott 
gewcilit  und  nicht  gelöst  worden  war,  zum  Dienst  Gottes 
aber  nicht  gel)raucht  werden  konnte,  gehörte  nach  Jsuin.  18 
den  Priestern.)  Wenn  aber  Menschen  Gott  geweiht  wurden, 
80  gab  es  zwei  Wege,  das  Gelübde  zu  erfüllen;  denn  ent- 
weder wurden  sie  nach  dem  bereits  besprochenen  Gesetz 
(in  Lev.*27, 1  If.)  durch  Geld  und  Opfer*  gelöst,  oder  in  Wahr- 
heit Gott  dargebracht,  wie  Samuel.  Aber  ungeheuer  ist  hier 
der  Unterschied  zwischen  der  Sitte  der  Heiden  und  der  des 
Volkes,  das  der  Herr  sich  selbst  erwählt^  dem  er  seiDei 
Willen  und  seine  Gesetze  kund  getban  hatte.  Denn  ine 
Gott  die  Heiden  „dahingegeben  hat  in  verkehrten  Sinn,  za 
thun »  was  nicht  taugt''  (Rom.  1 ,  28),  so  opferten  sie  in  ihrer 
Verkehrtheit  den  nach  Gottes  Ebenbild  geschaffenen  Men- 
schen auf  den  Altaren,  indem  sie  meinten,  Gott  gefleien 
solche  Opfer  und  sein  Zorn  könne  durch  dieselben  gestUlfe 
werden.  Einige  Beispiele  dieses  Greuels  finden  wir  auch  in 
der  h.  Schrift  2  Kön.  3, 27 ;  2  Chr.  28, 3:  er  verbrannte  seine 
Söhne  mit  Feuer  [nyi^t}  rrofir^].  Dass  solche  Greuel  aber 
in  Israel  geschähen,  hat  Gott  von  Anfang  an  verhüten  wol- 
len, und  an  dem  Beispiele  seines  Knechtes  Abraham  gezeigt, 
wie  er  wolle,  dass  ihm  Menschen  geweiht  würden.  Dies 
nämlich  ist  der  andere  Zweck  Gottes  bei  der  Versuchung 
Abrahams  (Gen.  22).  Denn  indem  er  verhinderte,  dass  Abra- 
ham Hand  an  seinen  Sohn  legte,  zeigte  er  hinlänglich  Allen, 
die  sehen  wollen,  dass  er  mit  der  Gesinnung  des  Menschen 
zufrieden  sei,  andrerseits  aber  Menschenopfer  verabscheue: 
was  auch  später  bei  der  Gesetzgebung  Liusdrücklich  ausge- 
sprochen wurde  (Deut.  18,  9  tX.  nebsi  pur.  Stellen).  Seit  die- 
ser Zeit  nun  entstand  die  Sitte,  die  dem  Herrn  geweihten 
Menseiien  durch  Opfer  zu  lösen,  worüber  dann  später  die 
schon  oben  besprochenen  näheren  Bestimiiiungen  im  Gesetz 
gegeben  wurden.  Und  zwar  wurden  diese  steilvertretenden« 

*  Leizterea  war  Gesetz  bei  der  Lö&uu^  der  Ergtgeburt  (vgl.  S.  423). 
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die  Weihe  des  Menschen  an  (»ott  synibolisirenden  Oi)rc'r  vor- 
züglich aus  den  Thieren  genommen  ,  welche  in  einer  gewis- 
sen engern  Beziehung  zu  dem  Menschen  zu  stehen  schienen, 
und  unter  diesen  die  sanftesten,  unschuldigsten,  werthvoll- 
sten (Vögel,  und  zwar  Tauben,  nur  in^i  Falle  der  Armuth) 
Lev.  22,  20.  Diese  Opfer  aber,  durch  deren  Darbringung  der 
Mensch  bezeugte,  dass  er  Gott  i^anz  angehöre,  wurden  ganz 
verbrannt,  und  die  Asche,  um  sie  vor  Entweihung  zu  schü- 
tzen, an  einen  reinen  Ort  ausserhalb  des  Lagers  gebracht 
(Lev.  0,  3.  1). 

Wenn  nun  aber  auch  gezeigt  worden,  dass  nach 
der  urspünglichen  Bedeutung  der  Worte  nichts  anders  be- 
zeichnen kann,  als  eine  Sache  ganz  auf  den  Altar  bringen, 
d.  h.  sie  ganz  weihen,  so  wurde  nbiy  doch  allmählig  von  den 
Opfern  gesetzt,  welche  für  den  Gott  geweihten  Menschen 
oder  als  Symbol  dieser  Weihe  ganz  auf  dem  Altar  verbrarint 
wurden. '  Aber  damit  uns  nicht  Jemand  entgegne,  dass  dies 
Immer  die  Bedeutung  des  Wortes  gewesen  sei,  müssen  wir 
noefa  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

f .  Dass  nVi»  eine  allgemeine  Bedeutung  hat ,  erhellt  dar- 
aus ,  dass  es  das  älteste  alier  Opfer  ist.  Nur  bei  dieser  An- 
nahme erklärt  sich  die  Einfachheit  des  Ritus  bei  der  Dar- 
bringung. 

%  •  Es  ist  nicht  nur  wahrscheinlich ,  sondern  auch  hinläng- 
lich gewiss^  dass  die  später  bei  den  Israeliten  gebräuchlichen 
Opfer  nicht  von  Anfang  an  alle  vorhanden  gewesen  sind,  son- 
dern erst  allmählig,  je  mehr  der  Cultus  ausgebildet  wurde, 
entstanden.  Dass  zu  der  Patriarchenzeit  in  t\\i^  noch  das 
Sündopfer  mit  begriffen  wurde,  haben  wir  schon  oben  gese- 
hen. Denn  da  zu  jener  Zeit  das  Sündenbewusstseyn  noch 

■  Dio  Opfer  aber,  welche  Gott  aus  den  Heerden  aU  Dank  für 

deren  Gedeihen  gebracht  wurden,  hiesscn  d'^abttJ  oder  dTiat 
(Lev- 3),  und  die  Opfer  von  den  Friicliten  des  Feldes  als  Dank  f'in- 
die  gesegnete  Ernte  nnSTS  (unblutige  Opfer),  —  Daraus  nun« 
dass  Symbol  der  Weihe  ticH  ganzen  Menschen,  jenes  stellver- 

tretende Opfer  auch  ganz  verbrannt  wurde,  ist  der  Name  b'^bs  zu 
erklären,  der  bald  dem  rt^l3  adjectivisch  hinzugefügt  (1  Saiii.  7'  9), 
nachher  ihm  synonym  Jrebnmclit  (Ps.  51,  21),  ciidiicli  bisweilen  an 
seine  Stelle  gesetzt  wuriic.  Von  hier  ist  ohne  Gruud  aui  das  Wort 
nVi9  die  Bedeutung  des  koiofautinm  (LXX),  des  ganz  verbmonten 
Opfers  übergegangen»  welche  nur  dem  b'^bs  zukommt.  Auch  das 
firjJJ» ,  das  die  rriestcr  am  Tage  ihrer  Amts\Vf  i!;e  darbringen  muss- 
tcn',  wird  Lev.  6,  15.  Iti  ^''ba  genannt.  Daraus  erhellt,  dass  nur  die 
knibi2>  d.  b.  die  geweihten  dachen ,  welche  in  Wirklichkeit  verbrannt 
wurden,  genannt  werden  kdnncn;  für  die  aber,  deren  Weibe 
nur  durch  das  hitÖS  •^^^.•7.  angezeigt  wurde,  die  aber  ihrer  Natur 
nach  nicht  vcrbra'nnt'  werden  konnten  ,  ist  jene  Bezeichnung  ganz 
unpassend,  und  findet  sich  auch  nicht  im  Text. 
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nicht  so  stark  war,  als  nach  der  Offenbarung  des  Gesetzes 
(welches  Erkenntniss  der  Sünde  wirken  sollte,  Rom.  3,  20)» 
waren  auch  besondere  Opfer  für  die  Sünde  nicht  nöthig.  Eben» 
80  waren  andre  Arten  der  Opfer  noch  nicht  hinlänglich  ausge- 
bildet und  festgestellt.  Die  erste  Stelle  des  A.  T. ,  an  welcher 
wir  Gott  dargebrachte  Opfer  finden,  ist  Gen.  4, 3. 4,  wo  wir 
lesen  ma'iKn-'nw  rtrw  und  ^  ni-o^a  "a  "n.  Hiemach 
bezeichnet  ^^nac  sowohl  ein  blutiges  als  ein  nichtblutiges 
Opfer.  Wenn  wir  aber  das  später  über  das  nnaa  gegebene  Ge- 
setz (Lev.  2)  vergleichen,  —  aus  welchem  wir  wenigstens  auf 
die  zu'Moses  Zeit  herrschende  Sitte  schliessen  können  — » so 
sehen  wir,  dass  t^T^  nie  und  nirgends  ein  blutiges  Opfer  ist. 
So  hat  Gen.  4  fma  offenbar  nicht  dieselbe  Bedeutung  als  spä- 
ter,  sondern  eine  weit  allgemeinere,  und  bezeichnet  weiter* 
nichts,  als  Geschenk,  Gabe  (Iributum).  Diese  Bedeutung  des 
Wortes  hat  sich  auch  noch  später  (neben  der  specielleren  des 
unblutigen  Opfers)  erhalten,  und  wir  finden  sie  Gen.  32,  14; 
2  Kg.  17,4  u.  an  a.  St. 

3.  So  hatte  ri^iJ  ursprünglich  sicher  auch  eine  allgemei* 
nere  Bedeutung  und  bezeichnete  überhaupt  alle  Gott  fi^anz 
und  ausschliesslich  geweihte  Sachen.  Denn  dass  t\)i\s  nicht 
von  Anfang  an  von  jener  Art  Opfer  gebraucht  wurde,  die  es 
nachher  stets  bezeichnete,  erhellt  daraus,  dassOen.  15,  10.18 
durch  nin-'b  nj2b  dasselbe  Opfer  bezeichnet  werden  soll ,  was 
schon  (ien.  8,  50  n^i's  genannt  und  später  auch  stets  mit  die- 
sem Namen  bezeichnet  wurde.  Dass  aber  das  Gen.  I  ;"> ,  1 0.  18 
von  Abraham  (l'trp «'brachte  Opfer  wirklich  dasselbe  ist,  als 
das  des  Noah  (S,  2*)),  welches  nb^s  genannt  wird,  kann  leicht 
daraus  erwiesen  werden,  dass  das  Opfer  an  beiden  Orten  kurz 
vor  der  Bundscliliessuii^  (vgl.  9,  1  ;  15,  18)  durgebracht  wird. 
Auch  die  Israeliten  brachten  bei  der  Bundsciiliessung  am  Si- 
nai niM5  dar  (Ex.  24,  4.  5)'.  -  -  Ganz  besondere  Bestätigung 
aller  erhält  unsere  Behauptung  von  der  ursprüngUch  allge- 
meineren Bedeutung  des  Wortes  nhi'S  aus  Gen.  22,  woraus  wir 
aber  zu  gleicher  Zeit  schon  ersehen,  dass  nbl5  allmählig  je- 
nen specielleren  Sinn  annahm,  den  es  nacliher  auch  behielt, 
der  gerade  durch  diese  Begebenheit  hxirt  winde.  Denn  ohne 
diesen  zweideutigen  Sinn  der  Worte  können  wir  nicht  recht 
einsehen,  weshalb  Abraham  glaubte,  dass  der  göttliche  Be- 
fehl dahin  gehe,  seinen  Sohn  wirklich  zu  opfern.  Denn  dass 
Gott  dies  in  derlliat  geboten  liabe,  können  wir  nicht  zuge-> 
ben ,  da  es  ohne  Beispiel  ist  und  auch  mit  Gottes  Wesen  gar 
nicht  übereinstimmt,  dass  er,  der  Unwandelbare,  etwas  ge- 

^  Dass  hier  jedenfalls  das  Opfer  in  Beziehung  auf  die  Bund* 
Schliessung  stehe,  erhellt  aus  der  Zahl  der  Altäre,  vgl.  Jos, 4« 
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bietet  und  doch  die  Vollatreckang  seines  Befehls  verhindert. 
Es  ist  unmdglieh,  dass  Gott  etwas  gebietet,  was  seinem  Be- 
fetal zuwider  ist.  —  Diese  Schwierigkeiten  fallen  fort,  wenn 
wir  annehmen,  dass  von  geistiger  Opferung  zu  verste- 
'hen  sei ,  die  Worte  aber,  welche  die  geistige  Opferüng  for- 
derten, auch  vom  leiblichen  Opfer  verstanden  werden  kenn- 
*  ten :  was  aber  nicht  möglich  war,  wenn  wir  diese  allgemeinere 
Bedeutung  von  rihwi  leugnen.*  Aber  gerade  durch  diesen 
Vorgang  wurde  die  Bedeutung  des  ti^i'  festgestellt,  welche 
wir  nachher  stets  finden,  n&mlicfa  die  Bedeutung  „ein es  an 
Stelle  des  Gott  geweihten  Menschen  ganz  darge- 
brachten Opfers.* 

Wie  aber  an  diesem  Orte  von  Abraham  gefordert  wird, 
dass  er  seinen  geliebten  Sohn  Gott  weihe,  so  gelobt  auch 
Jephtha  für  Erlangung  des  Sieges  den,  welchen  er  am  meisten 
Hebe,  Oott  darzubringen,  und  zwar  mit  denselben  Worten, 
in  welchen  der  Befehl  an  Abraham  ergangen  war.  Diese  Be- 
ziehung auf  Abrahams  Geschichte  aber,  die  sicher  nicht  ohne 
Grund  ist,  gilt  einer  ausdrücklichen  Erklärung  gleich,  dass 
er  die  Worte  rn^i?  "n'^V^m  in  dem  Sinne  verstanden  wissen 
wollte ,  in  welchem  sie  Gen.  22  gesetzt  seien.  Dass  aber  Jeph- 
tha in  Wahrheit  diese  Geschif^hte  kannte,  das  erhellt  genü- 
gend aus  der  Wahrnehmung ,  dass  bei  allen  vorher  mit^<etheil- 
ten  Reden  Jepbthas  die  (theilweise  wörtliche)  Beziehung  auf 
den  Pentateuch  nicht  geleugnet  werden  liann  (vgl.  Hengsten- 
berg, Beitr.  III.). 

Doch  soweit  über  diesen  Punkt,  der  allerdin^^^s  einer  aus- 
führlicheren Erörterung  bedurfte.  Wir  gehen  demnächst  über 
zu  der 

II.  Kla^e  der  Tochter  Jephthas.    V.  34  —  38. 

Als  nun  Jephtha  nach  dem  Siege  über  die  Ammoniter 
nach  Hause  zurückkehrte,  da  kam  ihm  seine  einzige  Tochter 
mit  Pauken  und  Reigen  entgegen.  ^  Als  aber  der  Vater  sie 

^  Der  Modus  der  Opferung  wird  von  Gott  nicbt  ausdrücklich 
naher  bcstiinint.  Gott  lii'ss  jenes  Vorstündniss  zu,  um  au«;  Abralinms 
Verhalten  zum  äusseren  Opfer  denselhcn  crkoimeii  zu  lassen,  ober 
bei  der  geistigen  Darbringung  auch  nicht  sicii  selbst  täusclic.  Als 
dieser  Zweck  erreicht  war,  nahm  Gott  ihm  das  Missverständniss, 
erklärte  ihm,  dass  sein  Wille  erfüllt  sei  (Gen.  22,  11. 12),  und  stellte 
fest,  in  welcliein  Sinne  er  Menschenopfer  verlange.  —  Dagegen  darf 
man  nicht  das  Gehen  zum  Lande  Morija  geltend  machen.  Auch  ciu 
innerlicher  Kampf  kann  einem  bestimmten  Ort  und  Zeit  angehören. 
Ungehörig  ist  ferner  der  Einwand,  Abrahams  falsche  Auffassung 
habe  berichtigt  werden  müssen.  Denn  dass  die  Schlachtung  ver- 
hindert wurde,  war  Berichtigung  genug. 

•  Von  welcher  Bedeutung  hier  das  inst'ipjb  n»'a^  sei ,  haben  wir 
schon  oben  gesehen  (S.  421).  "  ' 
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sähe,  zerriss  er  seine  Kleider  und  eröllnete  ihr  mitdemgrÖSß- 
ten  Schmerze,  was  er  K<^'l*^^>t  hahe,  indem  er  hinzAifügte,  daS8 
das(Telüh(]e  iiicht  zurückgenommen  werden  könne.  Doch  die 
ToclitiM-  iMttet  nur  um  zwei  Monate  Frist,  um  mit  ihren  Ge- 
spielen hinauszu/irlien ,  über  ihre  Jun^^frauschaft  zu 
weinen,  und  naclidem  sie  dieselbe  erlangt,  zieht  sie  mit 
ihren  Freundinnen  auf  die  Berii^e  n-^bsinrn-^JT  r^^ni  (V.38).  Auch 
über  diese  Worte  ist  grosse  Meinungsverschiedenheit  bei  den 
Auslegern,  je  nachdem  sie  dieser  oder  jener  Ansicht  über  die 
Erklärunü^  des  Gelübdes  folgen.  Diejenigen  nämlich  ,  welche 
die  leibliche  Opferung  wollen   erklären  die  Worte,  sie  habe 
'ihre  Jugend  beklagt  d.h.  über  ihren  frühen  Tod 
geweint.  Aber  nirgends  findet  sich  zur  Bestätigung  Jener 
Erklärung  eine  Beweisstelle  für  diese  Bedeutung  von  o'^^.^rQ. 
Dies  Wort  bedeutet  vielmehr  stets  und  ohne  Ausnahiue  Zei* 
eben  und  Stand  der  Jungfrauschaft  (daher  LXX:  nu^ 
^Wtt).  Das  geht  ganz  unzweifelhaft  aus  den  Stellen  des  Pen- 
tateuch  hervor,  wo  die  über  eloe  Frau,  welche  von  ihrem 
Manne  der  Unkeuschhoit  angeklagt  worden,  zu  verhängende 
Strafe  bestimmt  wird  (Deut. 22,  14. 15.  ftyfiJj  «»isjna) ,  oder,  wo 
vorgeschrieben  wird,  dass  der  Priester  nur  eine  Jungfrau 
zum  Weibe  nehmen  dürfe  (Lev.  21,  13,  vergl.  Ezech.  44, 22). 
Daher  bezeichnet  ti\^ro  stets  eine  unbefleckte  Jungfrau 
(▼ergl  Gen.  24 , 16 :  das  Mädchen  (n^})  war  von  schönem  An- 
gesicht, eine  Jungfl*au  (Hl^rv}),  ,,welche  noch  kein  Mann  er- 
kannt hatte/'  —  Rieht.  21,12:  Mädchen  und  zwar  Jungfrauen 
(h^wo  mn)  mit  Hinzuffigung  derselben  Worte  als  Gen.  24, 16), 
nie  blos  eine  jüngere  Frau  oder  ein  junges  Mädchen. 
Wenn  allein  Rücksicht  auf  das  Alter  genommen  wird,  so 
steht  rra),  wovon  Deut.  22, 15  ff  ein  lehrreiches  Beispiel  dar- 
bielet.  —  Wenn  demnach  aus  allen  diesen  Stellen,  die  ^och 
zu  vermehren  ein  Leichtes  wäre,  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  dass         der  Stand  der  Jungfrauschaft  (stam 
mrginitaHi)  ist,  und  ebenso  fest  steht,  dass  das  jugendliche 
Alter  durch  tit^m  bezeichnet  wird  (Gen.  46, 34;  Ps.71 , 5. 17; 
Jer.  2, 2  etc.) ,  so  ist  es  fast  von  keiner  Bedeutung,  wenn  Ber- 
theau  zu  dieser  Stelle  unsrer  Ansicht  entgegenhält,  Ezech. 
23, 3  stehe  b->>!ira  zur  Bezeichnung  des  jugendlichen  Alters. 
Denn  bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Stelle  werden  wir 
bald  finden,  dass  auch  hier  die  gewöhnliche  Bedeutung  nicht 
nur  festgehalten  werden  kann,  sondern  auch  muss,  da,  wie 
aus  hj'^jtn  im  Anfang  des  Verses  erhellt,  ön'»^!«ira  T?1 (sie 
betasteten  die  Brüste  ihrer  Jungfrauschaft)  den  Verlust  der  bis 
dahin  erhaltenen  Jungirauschaft  bezeichnen  soll,  "^v^  '^Ti 
selbst  also  Zeichen  der  noch  vorhandenen  Jung  frauschaft 
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und  D^^ra  endlich  die  phystsche  Jnngfraoschaft  selbst  seyn 
muss. 

Ausserdem  ist  wohl  zu  beachten,  dass      mit  nicht 

mit  dem  accusai. gesetzt  ist;  denn  selbst  wenn  dieBedeutung 
des  firibw}  zweifelhaft  yfäre  und  uns  die  Wahl  zwischen  den 
beiden  Bedeutungen  freistände,  so  könnte  doch  die  Erklä- 
rung der  Gegner  hier  unmöglich  zugegeben  werden.  Oder 
was  sollte  es  heissen:  „Sie  weinte  über  ihre  Jugend ?'V  "^a 
mit  ^?  bezeichnet  stets  den  Grund  der  Klage,  nichtdasOb- 
ject  derselben  mit  accussat  ).  Vgl.  Klagel.  1 ,  1 G  (n!b6<-b5). 
Daher  kann  „sie  weinte  über  ihre  Jugend"  nichts  anderes 
heissen  ,  als  „sie  weinte,  dass  sie  so  jung  war",  was  iber 
ganz  sinnlos  wäre.  Dass  dies  aber  so  viel  sei,  als  „sie  wcmte, 
dass  sie  so  jung  sterben  müsse,"  wird  wohl  Niemand  behaup- 
ten. —  Wenn  also  rj*'b^na-^5  7^3155  heisst,  „sie  weinte  weil 
sie  nb*)ns  war,"  M^wa  aber,  wie  wir  sahen,  nirgends  blos 
ein  jurtges  MäiJclien ,  sondern  stets  eine  unbefleckte  Jungfrau 
bezeichnet,  so  erhellt  schon  aus  den  Worten  selbvSt  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Tochter  Jephthas  bei  ihrer  Klage  nicht  ihren 
Tod  im  Auge  gehabt,  sondern  getrauert  habe,  weil  sie  noch 
nicht  verheirathet  war.  Und  nur  dann  können  wir  ei- 
ne ii  t*  r  u  n  d  z  u  d  i  e  s  e  r  K 1  a  g  e  finden,  wenn  s  i  e  d  u  r  c  h 
das  Gelübde  des  Vaters  eine  Ehe  einzugehen  für 
immer  v  e  r  h  i  n  d  e  r  t  w  a r.  Waru  i n  d  ,is  aber  gerade  in  Israel  ' 
von  so  grosser  Bedeutung  war,  w  erden  wir  nachher  sehen.  — 
So  wird  aber  die  Meinung  derer,  welche  annehmen,  J.  habe 
seine  Tochter  zu  ewiger  Jungfrauenschaft  geweiht,  schon 
durch  diese  Worte  hinlänglich  bestätigt. 

Endlich  haben  wir  noch  kurz  auf 

III.  Die  Erfüllang  des  Gelübdes.  V.  39 

einzugehen.  Die  Worte  V.  39  lauten:  ,»Und  nach  Verlauf 
zweier  Monate  kehrte  sie  zurück  zu  ihrem  Vater  und  er  that 
ihr  nach  seinem  Gelübde,  und  zwar  erkannte  sie  keinen 
Mann.'' 

Mit  diesen  Worten  meldet  der  Verfasser  unsere  Buches 
einfach ,  dass  Jephtha  sein  Gelübde  erfüllt  habe.  Können  wir 
aber  glauben»  dass  er  den  schrecklichen  Tod  der  Tochter 
durch  den  Vater  so  gleichgültig  habe  erzählen  können,  dass 
wir  nicht  die  geringste  Spur  von  Grausen  und  Entsetzen  über 
solche  That  finden?  Oder  wenn  dieAnnahme  der  Gegner  rich- 
tig ist ,  ist  es  möglich ,  dass  der  Prophet,  welcher  unser  Buch 
ver&sst  hat,  hierüber  schwieg?  Hätte  er  nicht  vielmehr  mit 
unzweifelhaften  Worten  dies  Verbrechen  erzählt,  damit  es  in 
seiner  ganzen  Grösse  erscheine  und  Alle  mit  Abscheu  erfülle? 
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—  Aber  zu  jener  Zeit,  wendet  man  ein,  als  das  Volk  so  roh 
und  entartet  war^  föhlte  man  nicht  das  Gottlase  dieser  That. 

—  Doch  das  mnsste  eben  erst  noch  bewiesen  werden,  dass 
das  Volk  so  roh  war,  wie  Manche  so  ^ern  annehmen.  Aber 
g^esetzt,  sie  hätten  hierin  Recht,  so  ist  doch  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen  —  und  das  ist  you'  nicht  geringer  Bedeutung  — , 
dass  unser  Buch  erst  zu  Samuels  Zeiten  geschrieben  ist ,  zu 
einer  Zeit  also,  in  der  nach  der  Reformation  des  Samuel  das 
ganze  Volk,  besonders  aber  die  Propheten,  solche  That  nur 
mit  Schaudern  betrachten  konnten.  Und  wenn  sie  auch  ge- 
wöhnlich nicht  ausdrücklich  ein  Urtheil  über  Personen  und 
Ereignisse  der  von  ihnen  berichteten  Geschichte  fällen,  so 
können  wir  doch  aus  den  Thatsachen,  welche  sie  mittheilen, 
und  aus  der  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselben  mittheilen,  ihr 
Urtheil  genügend  erkennen;  vrgl.  Rieht.  9,  56.  57.  An  unse- 
rer Stelle  finden  wir  auch  nicht  die  mindeste  Spur  eines  sol- 
chen Urtheils,  auch  kein  Zeichen  des  Mitleides  mit  dem  trau- 
rigen Schicksal  der  Tochter  Jepbthas.  Wie  ganz  anders,  wie 

.  rührend  ist  die  Geschichte  von  Isaaks  beabsichtigter  Opfe- 
rung erzählt.  (Gen.  22,  6 — 8.)  Daraus  können  wir  schon  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schliessen»  dass  eine  so  verabscheuens- 
werthe  That  hier  nicht  erzählt  wird.  Daher  verstehen  wir  die 
Worte  i"T7r^-^  ^^o,  dass  Jephtha  nun  seinem  Gelübde 

gemäss  seine  Tochter  dem  Herrn  geweiht  habe.  Auf  welche 
Weise  dies  aber  geschehen  sei,  werden  wir  nachher  sehen. 

Diejenigen  aber,  welche  die  leibliche  Opferung  behaupten 
und  v('r(hpidigen ,  werden  durch  dies  Alles  7A1  den  sonderbar- 
sten Conjecturen  ^^ezwiingen.  Sie  glauben,  eben  wegen  der 
Grösse  des  Verbrechens  habe  der  Verfasser  die  Sache  nicht 
offen  erzählen,  sondern  durch  zweideutige  Worte  verdecken 
wollen;  aber  dass  dies  nicht  wahrscheinlich  ist,  haben  wir 
schon  oben  gesehen.  Cappellus,  der  auch  davor  schaudert, 
die  Tochter  Jepbthas  auf  dem  Altare  .Tehovahs  opfern  zu  las- 
sen, aber  jene  Meinung  hartnäcki^^  veithcidigt,  erklärt  hier: 
non  necesse  esf  staiuere,  eam  fuisse  super  altare  Deo  oblatam 
in  holücausio:  satis  mox  ex  anathematis  lege  moricfuil  äff ccta: 
wobei  er  aber  die  Hedeulunj^  des  «^^^-l  ganz  ignonrl.  So  wer- 
den  wir  ganz  willkürlichen  Muthmassungen  preisgegeben. 
Von  welcher  Bedeutung  ist  dann  noch  das  Gelübde,  wenn 
Jephtha  (die  Auffassung  der  Gegner  als  richtig  vorausgesetzt) 
nicht  einmal  das  Opfer  auf  dem  Altare  darzubringen  gelobte» 
sondern  nur,  wer  oder  wasihm  zuerst  entgegenkommen  würde, 
tSdten  wollte;  zumal  Giq[>pellus  selbst  zugesteht,  dass  Jephtha 
bei  dem  Gelübde  vielleicht  auch  an  s^e  Tochter  gedacht 
habe?  Welchen  Werth  hatte  das  Gelübde,  nach  der  siegrei- 
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eben  Rückkehr  aus  dem  Kriege  seine  Tochter  tödteii  zu  wol- 
len? Konnte  Jephtha  in  Wirklichkeit  glauben ,  dass  Gott  an 
einem  Mord  —  denn  weiter  war  es  dann  nichts  mehr —  Ge- 
fallen finden  würde  ?  Wurde  die  Jungfrau  nicht  als  Dankopfer 
für  den  Sieg  auf  dem  Altare  Jehovahs  dargebracht,  dann  war 
überhaupt  kein  Grund,  sie  zu  tödten.  Aus  liiesem  Bestreben 
aber,  zu  zeigen,  dass  die  Tochter  Jephtli:is  nicht  nothwen- 
dig^auf  dem  Altare  habe  geopfert  zu  werden  brauchen  <  sehen 
wir  genug,  wie  sehr  dies  dciii  menschlichen  Gefühl  zuwider 
ist.  Und  wir  können  erwarten ,  dass  es  in  der  Richterzeit 
auch  der  Fall  gewesen.  Dass  das  ganze  Zeitalter  nicht  so  roh 
gewesen  ist,  als  man  oft  finnimmt,  dass  die  mosaischen  Ge- 
setze und  Einrichtungen  bekannt  gewesen,  dass  die  im  Ge- 
setz gebotenen  Opfer  dargebracht,  die  eingesetzten  Festtage 
gefeiert  wurden,  zeigen  sehr  viele  Stellen  unsres  Buchs.  Die 
Beziehung  der  V.  35.  36  in  unserem  Capitel  auf  Num.  ^0.  3 
wird  wohl  Niemand  leugnen.  Vgl.  ferner  Cap.  13  (Nasiräat), 
Cap.  17.  18.  (der  Cultus  des  Micha)  etc.  Daher  werden  zu  je- 
ner 2*eit  auch  die  Stellen  des  Gesetzes  nicht  unbekannt  ge- 
wesen seyn,  durch  welche  Menschenopfer  Gott  darzubringen 
auf  das  strengste  verboten  wird.  Und  dieser  Stellen  sind 
nicht  wenige.  Als  Beispiel  vergleiche  man  Lev.  18,  21,  wo 
die  Worte  hinzugefügt  werden:  »»dass  du  nicht  entweihest 
den  Namen  deines  Gottes,  denn  ich  bin  Jehovah.'*  Was  aber 
dies  ,,ich  bin  Jehovah''  sagen  will»  zeigt  Lev.  20, 1  ff.,  wo  gebo- 
tenwird, eine  solche  Seele  auszurotten  aus  ihrem  Volk.  Ferner 
Deut.  12, 31 :  Allen  Greuel  ("rr;  rayln)  Jehovas,  den  er  has- 
set, than  sie  ihren  Göttern.  Denn  sogar  ihre  Söhne  ver- 
brennen sie  mit  Feuer  ihren  Göttern  (dies  das  Zeichen  der 
grössten  Ruchlosigkeit);  18,  10«  12:  denn  ein  Greuel  tet  Je- 
hoTOh,  wer  solches  thut  etc.  Aber  nicht  nur  im  Gesetz,  son- 
dern auch  in  allen  übrigen  Büchern  des  A.  T.  werden  Men- 
schenopfer stets  mit  der  grössten  Entrüstung  erwähnt  Ps.  106, 
37:  Sie  opferten  ihre  Söhne  und  Töchter  den  Dämonen.  Vgl. 
Ezech.  16,  20. 21 ;  Hos.  13,  2;  2  Chr.  28,  2: 3.  Ja  sogar  des- 
halb, weil  Israel,  obgleich  ohne  seinen  Willen,  die  Ursache 
geworden,  dass  der  König  der  Moabiter  seinen  erstgebomen 
Sohn  opferte,  „fiel  ein  solcher  Zorn  auf  sie",  2  Kg.  3,  27,  dass 
Me  sich  schleunigst  von  der  Stadt,  deren  Belagerung  sie  be- 
gonnen hatten,  zurückzogen. 

Wenn  sich  dies  nun  so  verhält ,  so  können  wir  nicht  glau- 
ben, dass  Jephtha,  auf  welchem  der  Geist  Gottes  ruhte,  (Rieht. 
11 , 29.  vgl.  1  Sam.  12,  11 ;  Hebr.  12,  32,  wo  er  als  einer  der 
grössten  dem  Volke  von  Gott  gesandten  Richter  gen  innt 
'  wird),  ein  solclies  ruchloses  Gelübde  gethan,  oder  dass  der, 

UiUckr.  f.  Imib.  TtttoL  i//.  28 
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den  Gott  so  eben  mit  einem  henilehen  Siege  begnadigt,  zu 
dem  er  sich  durch  diesen  Sieg  bekannt  hatte  dass  dieser  ei- 
ner solchen  Schandthat  sich  schuldig  gemacht  habe.  Unter 
Israel  konnten  Alle  in  der  Geschichte  von  Isaaks  Opferung 
Gottes  Willen  hinlänglich  erkennen.  Nach  diesem  Vorfall  war 
ein  Missverständniss  gradezu  sündhaft. 

Wenn  wir  also  sahen,  dass  Jephtha  seine  Tochter  nicht 
als  Brandopfer  zu  verbrennen,  sondern  sie  ganz  Gott  zu  wei» 
hen  gelobte ,  auch  die  Tochter  nicht  ihren  Tod  beklagte,  son- 
dern über  ihre  Jungfhkuschaft  weinte,  der  Vater  endlich  die 
Tochter  nicht  opfert,  sondern  ihr  „nach  seinem  Gelübde 
thut**,  —  so  bleibt  uns  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten 
übrig,  aufweiche  Weise  er  dies  Gelübde  erfüllt  habe.  Wir 
sahen  schon  oben,  dass  die  Trauer  der  Tochter  über  ihre 
Jungfrauschaft  nicht  erklärt  werden  kann,  wenn  sie  nicht 
durch  das  Gelübde  des  Vaters  für  immer  verhindert  wurde, 
eine  Ehe  einziicrehen.  Dies  wird  durch  die  V.  39  hinzugefüg- 
ten Worte  «j''fi<  msn^i  bestätigt.  Die  Gegner  erklären 
diese  Worte  „sie  hatte  keinen  Mann  erkannt",  und  wollen 
darin  nur  die  Bezeichung  des  Opfers  als  eines  reinen  nnd  un- 
befleckten sehen  (Lev.  1,3. 10  C3"'nn).  Aber  dann  würde  durch 
diese  Worte  nichts  anders  bezeichnet,  als  was  schon  V.  37 
(siehe  die  Fiemerkungen  zu  Q'^bina)  gesagt  worden,  dassJeph- 
thas  Tochter  noch  eine  Jungtrau  war.  Dies  wäre  also  nur  eine 
müssige  Wiederholung  des  bereits  Gesagten.  Die,  Worte  c<i' 
hs*!*'  scheinen  vielmehr  erklärend  dem  i^ii'^nsj  hinzu- 
gefügt  zu  seyn  (und  zwar  erkannte  sie  keinen  Mann)  nach 
einem  Sprachgebrauch  des  1,  über  den  wir  schon  oben  ge- 
sprochen haben  (S.  428).  So  erhellt  sclion  aus  den  Worten 
selbst,  dass  Jephtha  sein  Gelübde  dadurch  gelöst 
habe,  dass  er  die  Tochter  eine  Ehe  einzugehen 
verhinderte  und  sie  zu  ewiger  Jungtrauschaf t 
weihte. 

Doch  es  bleibt  nocli  die  Frage  übrig:  Wie  konnte  hier- 
durch das  Gelübde,  die  Tücluer  Gott  zu  weihen,  erfüllt  wer- 
den? —  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  etwas 
weiter  ausholen  und  kommen  so  zu  dem  zweiten  Theil  unse* 
rer  Abhandlung : 

B. 

Veber  das  Inatitut  der  heiligen  Weiber. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  es  in  der  Fröm- 
migiseit  des  Menschen  begründet  ist,  sich  und  all  das  Seine 
Gott  darzubringen.  An  demselben  Ort  hatten  wir  auch  schon 
von  zwei  verschiedenen  Wegen  gesprochen^  soKhe  Gelübde 
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zu  lösen,  durch  welche  Menschen  Gott  geweiht  worden:  ent- 
weder wurden  sie  durch  Geld  oder  durch  Opfer  gelost,  oder 
wurden  in  der  Tbat  Gott  dargebracht.  Nach  jenem  schon  oft 
berührten  Gesetze  (Lev.  27,  1 — 8)  aber  muss  die  Sitte,  sich 
und  die  Seinen  Gott  zu  weihen,  unter  den  fsrjieliten  sehr 
gebrauchlich  gewesen  seyn.  Weshalb  wären  suüsl  so  in  das 
Detail  gehende  Vorschriften  daniber  ^e^ehen'f  Denn  auch 
hier  ist  schon  nach  der  FaR*^un£i  des  Gesetzes  otleubar,  dass 
Moses  diese  Sitte  nicht  begründet,  sondern  nur  durch  Vor- 
schriften hat  regeln  und  Ausschreitungen  verhüten  wollen. 
Leicht  konnte  es  aber  f^eschehen,  dass  solche,  welclie  ein  Ge- 
lübde thaten  ,  \n  früinmeni  Kiler  von  vorn  herein  auf  die  nach 
dem  Gesetz  moi^liche  Art  und  Weise  dasselbe  zu  lösen  ver- 
zichteten.' Dann  war  kein  andrer  Weg  das  Gelübde  zu  erfül- 
len inög^lich,  als  dass  die  Geweihten  das  Gelübde  des  Nasi- 
räats  auf  sich  nahmen.  (Num.  G,  8:  „die  ganze  Zeit  seiner 
Weihe  ist  er  dem  Jehovah  heih>  ")  Beispiele  hiervon  siehe  in 
Rieht.  13,5;  1  Sam.  1 ,  11.  22.  25.  28.  Dass  dies  ein  eclatan- 
tes  Zeichen  besonderer  Frömmigkeit  war,  zeigen  uns  die 
Worte  :  "iTJA"^©  "itb«  i^i«,  welche  Num.  6,  21  hinzugefügt  wer- 
den.  So  war  es  auch  ein  Zeichen  der  dankbaren  Gesinnung 
Jephthas,  wenn  er  den ,  der  ihm  zuerst  entgegenkäme,  Gott 
auf  immer  als  Naslräer  zu  weihen  versprach,  Der  also  Gott 
(Jeweihte  wurde  als  seinen  Angehörigen  entzogen ,  als  allein 
Gott  gehörig  betrachtet  (Num.  6,  8).  Aber  auch  das  Gelübde, 
wenn  er  den  Sieg  erlangen  würde,  sich  von  der  geliebtesten 
Person  trennen  zu  wollen ,  damit  nur  Gott,  dem  er  sie  weihte, 
nur  er  allein  an  ihr  Theil  habe,  auch  das  Gelübde  sohlen  ihm 
nicht  m  hoch  für  solchen  Bieg. 

Nach  dem  Gesetz  über  das  Nasiräat  (Num.  6,  2)  konnten 
auch  Weiber  das  Gelübde  auf  sich  nehmen,  und  wenn  an  die- 
sem Ort  auch  nur  von  solchen  Nasiräatsgelübden  die  Rede 
ist,  welche  auf  eine  bestimmte  Zelt  übernommen  wurden,  so 


1  Dies  ist  auch  bei  Jcplitha  das  Wahrscheinlichste  und  ist  gar 
nicht  schwer  aus  sciiieni  grossen  Verlangen  zu  erklären,  doch  den 
Sieg  cu  erhalten.  Denn  dass  jene  Oesetse  sa  Jephthas  Zeit  bekannt 
gewesen,  wie  die  übrigen  Gesetze,  unterliegt  Iceinem  gegrfisdetea 

Zweifel.  Dies  gestehen  auch  Tnrgum  (tt  sacerdotnn  interrogativ^ 
poluisset  redimere  aeslimalione  pecnniae)  und  R.  Johananzu,  obgleich 
sie  die  ajidrc  Ansicht  vertheidigen.  Letzterer  erzählt  uns  ein  wun- 
derHelies  Mfthrehen  von  der  Strafe ,  welehe  Über  Jephtfaa,  weil  er 
den  Priester  nicht  befragt,  und  über  diesen,  weil  er  Antei  4a8  Oe- 
setz  jenen  Mord  nicht  verhindert  habe,  verhängt  worden  sei.  Aus 
den  Worten  in  12,  7.  "lyba  ^yt2  ^^T^"^  (or  wnirrlc  in  den  Städten  Qi- 
leads  begraben)  schliesst' er  nä'mlictt ,  Jepktkam  msmi^rorum  acuisiont 
martmtm  esse  (/}. 
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ist  doch  die  weitere  Ausdehnung  niclit  im  Mindestea  verbo- 
ten. Dass  diese  bald  uacliher  ert'ol^jte,  zeigeu  die  Beispiele 
Simsons  (Richter  13,  7:  "inSa  di-^  ^5  loan-«)»)  und  Samuels 
(1  Sam.  1, 11.28:  '^'^jr?  "^s:""'-^),  und  lässt  sich  auch  aus  der  Sache 
selbst  erwarten.  Ebenso  erklärlich  ist  es  aber  auch,  dass  weit 
mehr  und  weit  Öfter,  als  von  Männern,  solche  Gelübde  von 
Frauen  übernommen  wurden,  da  diese  in  relisfiösen  Dingen 
bei  weitem  beweglicher  und  leichter  zu  enthusiasmiren  sind. 
Dies  bestätigt  zur  (Genüge  die  Geschichte  der  Nonnenorden. 
Auch  uüier  Israel  war  dies  der  Fall,  wie  uns  die  heil.  Schrift 
sellist  /A'ip:t.  Nach  Exod.2b,^  verfertigte  Moses  aus  den  Spie- 
geln der  an  der  Thür  des  heili^iMi  Zeltes  dienenden  Weiber 
ein  ehernes  Gefäss.  Hieraus  erhellt,  dass  jene  Weiber  (und 
zwar  mussten  sie  zu  den  vornehmeren  gehören,  da  nur  in 
deren  Besitz  solcbe  kostbare  Spiegel  waren)  dieselben  an 
Moses  gegeben  hatten ,  als  sie  an  der  Thür  des  heil.  Zeltes  zu 
dienen  sich  entschlossen,  indem  sie  dadurch  anzeigten,  dass 
sie,  um  ganz  Gott  anzugehören,  die  Welt  (in  welcher  ihrer 
Eitelkeit  jene  Spiegel  nothwendig  gewesen)  verlassen  wollten. 
So  entstand  das  Institut  der  heiligen  oder  der  Tempelweiber, 
welches  auch  nachher  noch  fortbestand ' ,  wie  aus  l  Sam.  2, 
22  erhellt.  Schon  durch  die  Aehnlichkeit  der  Worte  zeigt  der 
Verfasser,  dass  er  dieselben  Weiber  hier  verstanden  viss^ 
wolle,  welche  mit  diesen  Worten  Ex.  38,  8  erwähnt  werden. 
Denn  gerade  deshalb  war  die  Schandthat  der  Söhne  Eli's  um 
so  ruchloser,  weil  sie  denen ,  die  sich  Gott  geweiht  hatten, 
Gewalt  anthaten.  —  Worin  aber  ihr  ,,Dien8t*^  bestand  und  was 
MtSfi  bedeuten  soll,  erhellt  aus  Luc.  2,  37  (vifOTfiaig  xal  ö^iwp 
XaT(ftvovaa)^  wodurch  alle  übrigen  Meinungen  über  (miU^ 
Ita  9aera)  zurückgewiesen  werden. 

Wenn  wir  aber  schon  oben  sahen,  Jephtha  habe  seinGe^ 
lübde  dadurch  erfüllt,  dass  er  seine  Tochter  am  Eingehen 
einer  Ehe  verhinderte,  sie  also  zu  ewiger  Jungfrauschaft 
weihete,  wenn  ferner  aus  dem,  was  wir  eben  ausführten,  er- 
hellt, dass  ein  Institut  helliger  (d.  h.  nach  dem  hebr. 
die  sich  von  der  Welt  zurückgezogen  und  Gott  geweiht  bar 
ben)  Weiber  in  Israel  vorhanden  gewesen,  was  ist  da  wahr- 
scheinlicher, als  dass  Jephtha  seine  Tochter  in  die  Zahl  de^ 
selben  eingereiht  habe?  Da  dieselbe  auf  diese  Weise  Gott 
ganz  und  ausschliesslich  geweiht  wurde,  so  werden  wir  nicht 
zweifeln  können ,  dass  Jephtha  dadurch  sein  Gelübde  voUr 
kommen  erfüllte. 


*  Analog  ähnlichen  hiiuriclitunpren  der  Aegypter,  von  weiclito 
wohl  die  erste  Aurcguu^^  für  Israel  ausgegaugeu  war. 
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Aber,  l»nn  man  uns  einwenden,  wenn  hierin  die  Erfül- 
lang  des  Gelübdes  bestand,  woher  die  grosse  Trauer  des 
Vaters  beim  Anblick  der  Tochter?  ^  Doch  dieser  Einwand 
wird  leicht  durch  die  Bemerkung  beseitigt,  dass  die  Tochter, 
wenn  sie  auf  diese  Weise  geweiht  wurde,  nicht  minder,  als 
wenn  sie  wirklich  wäre  getödtet  worden,  von  dem  Vater  als 
gestorben  betrachtet  werden  musste.  Wie  gross  aber  beson- 
ders unter  Israel  der  Schmerz  über  Kinderlosigkeit  war,  se- 
hen wir  unter  Anderem  aus  Abrahams  Trauer,  da  er  glaubte 
kinderlos  zu  bleiben  (Gen.  15, 2. 3.).  —  Deut.  7, 14.  (vgl.  28,  It 
u.  Gen.  49,  25)  wird  es  als  die  höchste  V^erheissung  und  Be- 
lohnung für  das  auserwählte  Volk  hingestellt,  dass  Niemand 
unter  Israel  unfruchtbar  seyn  sollte.  —  Hos.  9,  14.  16  ist  Un- 
fruchtbarkeit die  grösste  Strafe ,  welche  der  Prophet  für  so 
viel  Missethaten  über  Ephraim  herabfleht.  —  Gen.  30 ,  1  be- 
klagt sich  Rahel  über  ihre  Unfruchtbarkeit,  „sie  sei  einer 
Todten  gleich''  {ora  coram  domino,  ut  det  mihi  fiUos,  sin  mp- 
mts ,  moriua  ego  aestimor.  Jon.).  Wenn  wir  diese  Stelle  be- 
rücksichtigen, können  wir  leicht  des  Vaters  grossen  Schmerz 
verstehen  Die  Gott  g-e^vcihten  Kinder  wurden  als  für  die 
Eitern  todt,  oder  ibneii  entzo;^en  tietrachtet;  daher  verheisst 
Eli  der  iVlntter  Samuels  an  Steile  (nnn  1  Sam.  2,  20)  des  Gott 
dargebrachten  Knaben  andre  Kinder.  Da  aber  Jephtha  ande- 
re Kinder  nicht  hntte  (11,  34  ^T^^  P"^:  )>  wurde  er  durch 
die  Erfüllung  des  Gelübdes  kinderlos  und  aller  HoÜnung 
beraubt,  Kinder  von  seiner  Tochter  zu  sehen,  die  seine  Er- 
ben würden  (Gen.  15,  '6).  Wenn  auch  den  Nasiräern,  wie  die 
Beispiele  von  Simsen  und  Samuel  zeigen,  nicht  verboten  war, 
eine  Ehe  einzugehen  * ,  so  war  doch  mit  dem  Gelübde  der 
Weiber  die  Ehe  unverträglich.  Zwar  werden  diese  in  der  Thür 
des  Heiligthunis  dienenden  Weiber  nie  Jungfrauen  genannt, 
weil  auch  Wittwen  unter  ilmen  waren  ;  ja  vielleicht  waren  es 
vorzugsweise  Wittwen  (Luc.  '2,  37;  I  iun.  5,  5).  —  Aber  nur 
Unverheirathete  konnten  am  Heiligthum  dienen  (ICor.  7,34: 
fiifi^giaiou  ^  yvv^  xoik  t}  nag^^vog'  tj  äyufiog  fitgtfivu  ru  tov  Kv~ 
q/ov*  ....  17  yafiriaaaa  fxfQifiva  rce  jovxqaftWf  nwg  uq^oh 
dvdgL);  diejenigen  also,  welche  als  Jungfhiiien  zu  diesem 
Dienst  sich  weihten,  mussten  Jungfrau  bleiben. 

Alles  dies  fährt  uns  nun  zur  Bestätigung  derjenigen  Mei- 
nung, nach  welcher  Jepbthas  Tochter  zu  ewiger  Jungfrau- 
Bchait  geweiht  und  unter  die  Zahl  der  am  Heiligthum  dienen- 
den Weiber  aufgenommen  wurde.  Das  erhellt  endlich  noch 


'  Doch  blieben  nach  Mttb.  19, 12.  unter  dem  A.  B.  auch  bisweilen 
Mftnner  ehelos,  um  das  Werk  Gottes  ungestörter  cn  treiben. 
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ftUB  dem  letitcn  Vene  uiiiere  Capitds,  in  welchem  uns  er- 
xähltivird»  dass  dieTdehter  Israels,  so  lange  Jephtbas  Tech* 
ter  lebte ,  au  ihrem  Andenkenjibrlleh  ein  Fest  feierten.  Denn 
ny)*  heisst  sprechen,  erzählen,  feiern  {eeUbrare}  nach 
Rieht.  5,  ti  („dort  reden  sie  von  den  Wohlthaten  6otte8^ 
d.  h.  preisen  sie).  Wenn  sie  in  A¥irkliohkeit  geopfert  worden 
«ire,  so  hätte  auch  nicht  au  den  rohesten  Zeiten  solche  That 
dnrch  ein  Fest  geleiert  werden  können.  Die  Zeit  der  Richter 
aber  war  nicht  so  roh.  Hierdurch  wird  zugleich  zurück^^ewie- 
sen,  was  Bertbeau  zu  unserer  Stelle  bemerkt:  „Das  Urtheil 
jener  Zeit  war  anders.  Jenes  fest  war  nicht  von  einem  Mo- 
ses oder  Samuel  eingesetzt,  sondern  aus  der  Volkssitte  her- 
vorgegangen." Wenn  er  aber  hinzufügt:  „Auch  wird  nicht 
•lephthasThat,  sondern  die  kühne  zum  Sterben  für  den  Sieg 
ihres  Volkes  bereite  Tochter  (11,  36)  gepriesen",  so  ist  doch 
zu  bemerken,  dass.  als  ihr  \'ater  sie  tödtete.  ihr  Tod  nicht 
die  Bedingung  eines  noch  nicht  erruni^erieri  bieges  gewesen 
—  dann  könnte  die  hochherzige  Jungtran  mit  Recht  geprie- 
sen werden — ,  sondern  erst  nach  dem  Siege  gefordert  wurde; 
ein  Umstand,  der  auch  ein  noch  roheres  Volk  mit  Traurig- 
keit und  Mitleiden  erfüllt  hätte,  zumal  es  die  Tochter  jenes 
Mannes  war,  dem  sie  wegen  des  bieges  die  grussten  Ehren 
erwiesen  —  Da  es  aber  nicht  wahrscheinlich  war,  dass  das 
Andenken  jenei  l  luti^enThat  festlich  gefeiert  wurde,  so  ver- 
wandelten schoii  die  Targuiiiitn  mynh  in  sibxb  (zu  beklagen), 
denen  dann  die  Lxx,  Vulg.  und  auch  Luther  gefolgt  sind. 
Dass  dies  aber  nicht  die  Bedeutung  des  Wortes  ist,  saiieu  wir 
bereits. 

Wenn  also  feststeht,  dass  auch  zu  der  Richterzeit  jenes 
Institut  der  Tempelweiber  bestand ,  so  ist  das  ein  neuer  und 
gewichtiger  Grund  dafür,  dass  Mösls  Gesetze  und  Einrich- 
tungen voliianden  gewesen.  Durch  unsere  Untersuchung 
wird  auch  die  Beweisführung  derer  beseitigt,  welche  ans  un* 
serer  Eraihlung  das  Vorhandenaeyn  derselben  in  Abrede  stel- 
len. Das  also  erwiesene  Vorbandenseyn  aber  der  mosaischen 
Gesetze  und  Einrichtungen  in  der  Richterzeit  ist  ein  neues 
'  Argument  für  die  frühere,  d.  h.  mosaische  Abfassung  des 
Pentateuch;  and  dieser  Pankt  ist  es  eben,  der,  wie  bereits 
in  der  EinleitoDg  angedeutet,  dem  Streite  über  die  yerschie- 
dene  Auffassung  imserer  Erzählung  Bedeutung  gibt. 


*  Hos.  8,  9:  nsr^  |NM»fCfV  fMHM  pacta  fimut  tMöfmmäo  (ITwtjffNi*). 
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Die  Unveränderiichkeit  Gottes. 

Von 

Pastor  Althaas  in  Celle. 


Das  Lehrstück  von  der  Unveränderiichkeit  Gottes  iiat  eine 
grosse  Trriirweite.  Tief  greift  es  in  die  theuiof^ische  Lehre 
überhaupt  huieiii,  da  es  in  derselben  keine  Stelle  von  Bedeu- 
tung gibt,  welche  sich  nicht  in  sein  Licht  zu  stellen  hcätte, 
und  sie  kann  nur  richtig  gebaut  oder  eingegliedert  seyn, 
wenn  sie  diese  Beleuchtung  aushält.  Aber  auch  das  fromme 
Leben,  so  fern  -es  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  Gott  ge- 
führt wird,  muss  *)hne  Unterlass  auf  die  Frage  nach  der  Un- 
veränderiichkeit Gottes  getrieben  werden  und  hat  deshalb 
das  hr»chste  Interesse,  den  Glauben  daran  zum  rechten  Ver- 
standniss  zu  bringen. 

,,Du  bleibest  wie  du  bist'',  sagt  die  Schrift,  „und  denie  Jahre 
nehmen  kein  Ende."  Ps.  I(i2,  28.  „Du  bist  Gott  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit"  Ps.  90,  1 .  Gott  will  selbst  sich  so  nennen  lassen : 
„ich  werde  seyn,  der  ich  seyn  werde."  5.  Mos.  3,14.  Das  ist 
das  unverrückte  Rekenntniss  des  gesammteii  Gotteswortes: 
die  Unveränderiichkeit  eignet  Gotte  und  muss  ihm  eignen 
als  dem  wahrhaft  und  einzig  vollkommenen  Wesen.  Ohne 
dieselbe  könnte  er  nicht  wahrer  Gott  seyn.  Dieses  umfassen- 
der ausgedrückt,  kann  Gott  weder  seinem  Wesen  nach,  wel- 
ches das  absolute  Leben  ist,  Rom.  2,  23.  l  Tim.  1,  17.  6,  16; 
noch  seinen  Rathschlüssen  nach  4  Mos.  23. 19.Sprüchw.  19, 2J. 
Mal  3 ,  6 ;  noch  seinem  Wirken  nach  Jac.  l ,  17.  irgend  eines 
Wechsels  fähig  oder  einer  Veränderung  unterworfen  seyn. 

Der  Begriff  ist  also  einfach ;  wie  aber  steht  es  mit  seiner 
Anwendung  und  Durchführung? 

Wird  zunächst  bei  dem  Rationalismus  nachgesehen,  so 
hat  er  den  Begriff  zwar  angewandt,  aber  als  ein  von  dem 
Leben  und  ewigen  Wirken  Gottes  abgelöstes,  für  sich  seien- 
des, was  ihm  den  fatalistischen  Bodensatz  gegeben  hat»  den 
er  durch  alle  verschiedenen  Schattirungen  hindurch,  grobe 
oder  feine»  nie  hat  los  werden  können.  Der  RationaUsmos» 
überhaapt  anfähig  es  zu  einer  lebendigen  Gottesidee  zu  brin- 
gen, meint  Gott  um  so  mehr  zu  ehren,  je  ferner  er  ihn  von 
Lebensbewegungen  nach  innen ,  wie  von  unmittelbaren  Be- 
ziehungen zu  der  yeränderlichen  Greatur  und  gar  von  einem 
IGtleben  mit  ihr  seyn  lässt.  Ihm  ist  die  Unveräadediohkttt 
Gottes  jenes  ewige  Buhen  der  kalten  Majestät  droben,  wel^e^ 
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nachdem  sie  im  Anfan^^e  alle  Din^e  geschaffen  und  der  Welt 
zu  ihrem  Bestehen  den  Pfeiler  ihrer  Allmacht  untergestellt 
hat,  zum  wechseh ollsten  Werden,  Dauern  und  Vergehen 
der  Dinge  bestimmte  von  ihr  gegebene,  aber  während  des 
Weltlauts  von  ihr  abgelöste  physische  und  moralische  Ge- 
setze wirken  lässt,  während  sie  selbst  von  dem  Gange  der 
Welt  im  Grossen  wohl  weiss,  aber  von  dem  Ergehen  derCrea- 
tur  im  Einzelnen,  als  den  für  sie  zu  winzigen  Dingen,  unbe- 
rührt bleibt.  Der  Rationalibnius  spricht  deshalb  wohl  von 
einer  Vorsehung  Gottes,  aber  sie  ist  ihm  genau  besehen  nichts 
als  ein  Erhalten  und  W^irkenlassen  der  um  die  Dinge  geleg- 
ten Gesetze,  deren  gebieterischem  Muss  das  Regiment  über^ 
lassen  ist.  Die  wahrhaftige  Menschwerdung  Gottes  erscheint 
ihm  danach  als  eine  gänzliche  Unmöglichkeit,  welche  mit 
Ernst  bekennen  wollen  die  Khre  Gottes  antastet.  Eben  so 
kann  er  das  fromme  Gebetsleben,  welches  auf  die  Erhörlich- 
keit  des  Gebets  traut,  für  nichts  mehr  als  einen  frommen 
Wahn  halten ,  der  im  Grunde  Unwürdiges  von  Gott  halte, 
weil  er  Gott,  der  doch  als  anveruiderliches  Wesen  nach 
ewigen  Gesetzen  die  Welt  regiere,  zum  Spielballe  menscb» 
Ucher  Wünsche  und  Einfälle  mache.  Viel  würdiger  und  ver- 
nunftgemässer  sei  es,  das  Gebet  als  eine  schöne  Uebung 
zum  Tugendleben  zu  erkennen  und  zu  treiben.  So  verlegt 
sich  der  Rationalismus  durch  seine  Anwendung  der  Unver« 
änderlichkeit  Gottes  den  Weg  zu  Christo,  und  gebraucht  sie 
als  Waffe,  um  den  Herzschlag  des  frommen  Lebens  todt 
zu  machen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Anwendung  bei  der  panthei- 
stischen  Denkweise.  Indem  der  Pantheismus  Gott  und  Natur 
so  wenig  von  einander  scheidet,  dass  er  die  Natur  entweder 
zur  göttlichen  Substanz  selbst  macht  oder  doch  zu  einer  Ent- 
faltung des  göttlichen  Wesens,  ihm  nothwendig  um  sich  za 
verwirklichen  und  seiner  selbst  bewusst  zu  werden ,  zieht  er 
die  Gottheit  in  das  Werden  und  sich  Vollenden  der  Natur, 
hauptsächlich  im  Geiste  des  Menschen ,  herab  und  unterwirft 
sein  Leben  einem  Naturprocess.  Tritt  er  auf  das  Gebiet  der 
christlichen  Lehre  und  macht  sie  zur  Hülle  seiner  Denkweise, 
80  will  er  zwar  die  Unveränderlichkeit  Gottes  nicht  verneinen, 
aber  er  setzt  sie  eben  nur  in  dem  ewig  gleichen  Urdrange  des 
göttlichen  Wesens,  sich  selbst  durch  eine  unendliche  Mannich- 
faltigkeit  der  Erscheinungen  zn  vcrwn-klichen  und  znm  Sclbst- 
bewusstscyn  durchzudringen.  Damit  geht  der  Pantheismus 
denn  auf  einer  abschüssigen  Bahn.  Glaube,  Liebe  und  De- 
muth  sind  bei  ihm  unmöglich.  Der  Mensch  ist  selbst  ein  Mo- 
ment des  göttlichen  Denkens.  Das  Gebet  nvird  ein  leeres 
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Spiel,  denn  wer  kann  zu  sich  selbst  beten?  DieKeügion  wird 
blosse  Menschen-  und  Creaturver^^ötteruiig. 

Beide  Denkweisen,  die  rationalistische  undpantheistische, 
sind  die  zwei  Ilauptströrnungen ,  in  welchen  sich,  was  dem 
Offenbarungsglauben  zuwider  ist,  zusammenlindet.  Sie  ha- 
ben jede  ihre  Nebenflüsse  und  der  Strom  seihst  steht  nicht  / 
immer  auf  gleicher  Höhe.  Doch  jeder  bleibt  auf  jeder  Stufe 
die  treibende  Richtung,  welche  zu  einer  falschen  Anwendung 
des  Lehrstücks  von  der  Unveränderlichkeit  hindrängt  und 
dann  die  grundsiürzenden  Resultate  liefert. 

Die  ofVenbarungsmässige  Betrachtung  hat  hei  der  Unver- 
änderlichkeit Gottes  die  Totalität  seines  \V  esens  im  Auge  zu 
behalten,  welches  ein  in  sich  einiges  ist.  Es  ist  aber  ein  in 
sich  einiges  Leben  mit  den  /um  Leben  nothwendig  gehö- 
renden Attributen  der  Bewegung  und  des  \V  illens.  Demnach 
ist  die  Unveränderlichkeit  Gottes  kein  starres  beyn,  sondern 
eine  Unveränderlichkeit  des  in  Gott  ausschliesshch  seienden 
Lebens  und  Wirkens,  Das  HauptniüniLnt  des  ünveruader- 
lichen  dieses  Lebens  und  Wirkens  liegt  darin,  liass  es  alles 
Bestinimtseyn  von  aussen  her  sammt  aller  damit  verbunde- 
nen Abhängigkeit  für  ewig  ausscbliesst.  Nach  dieser  Seite 
hin  fällt  die  Unyeränderlichkeit  mit  der  Ewigkeit  wie  mit  der 
höchsten  Freiheit  Gottes  im  Wesen  und  Wirken  zusammen, 
weshalh  auch  dem  Bekenntnisse:  Du  bleibest  wie  du  bist, 
das  andere:  und  deine  Jahre  nehmen  kein  Ende,  zugefügt 
ist  Eben  so  zeigen  Stellen  wie  4  Mos.  23,  19.  Gott  ist  kein 
Menschenkind,  dass  ihn  etwas  gereue;  Ps.  33, 9.  Denn  so  er 
spricht,  sogesdiieht  es;  so  er  gebeut,  so  steht  es  da;  Ps.  135, 
6.  Alles  was  er  will,  das  thut  er  im  Himmel  und  auf  Erden, 
im  Meere  und  in  allen  Tiefen;  Rom.  9^  16.  So  liegt  es  nun 
nicht  a'n  Jemandes  Wollen  oder  Laufen,  sondern  an  Gottes 
Erbarmen;  Rom.  11, 16.  Wer  hat  ihm  etwas  zuvorgegeben, 
das  ihm  werde  wieder  vergolten?  vgl.  Ephes.  l,  3 — 5,  dass 
die  Unveränderlichkeit  Gottes  eben  auf  die  höchste  Freiheit 
seines  Wesens  im  Leben  und  Wirken  zu  beziehen  ist.  Ans 
diesen  allgemeinen  Aussagen  ergibt  sich,  dass  es  Gott  nach 
seiner  Unveränderlichkeit  zukommt ,  sich  selbst  unverrückt 
als  den  vollkommenen  Gott  zu  wollen  ohne  alle  Verminde« 
rang  seines  Wesens,  ewig  in  dem  vollsten  Bewusstseyn  sei- 
nes göttlichen  Selbst  zu  leben  Ps.  121,  4.,  und  ewig  sich 
selbst  als  den  vollkommen  Reinen  zu  lieben  und  durch  diese 
höchste  Selbstliebe  in  ewig  gleicher  Uebereinstimmung  mit 
sich  selbst  zu  leben,  welches  die  ewig  gleiche  Seligkeit  Got- 
tes ist,  die  deshalb  keines  anderen  Wesens  als  ausschliess- 
lich des  eigenen  zu  ihrer  Wirklichkeit  oder  Erhöhung  bedail. 
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Da  sich  femer  das  in  sich  einige  Wesen  Gottes  von  Ewig- 
keit  her  in  der  Breiheit  der  Personen  entfaltet  hat  und  Gott 
als  der  Vater,  Sohn  und  Heilige  Geist  lebte  und  wirkte,  so 
ergibt  die  Unveränderlicbkeit  Gottes  nicht  nur  den  ewig 
gleichen  Bestand  dieses  innerlichen  Verhältnisses  Gottes, 
sondern  auch  die  ewige  Wechsellosigkeit  der  rein  inneren 
Beziehungen  der  göttlichen  Personen  zu  einander. 

Der  Vater  ist  demnach  ewig  der  Vater ,  wahrer  Gott.  Ewig 
gleich  will  er  sich  als  den  Vater  und  ist  sich  dessen  bewusst, 
als  der  den  Sohn  ans  seinem  Wesen  gezeuget  hat,  und  dass 
der  heilige  Geist  von  ihm  ausgehe.  Der  bohn  ist  ewig  der 
Sohn,  wahrer  Gott.  Ewig  gleich  will  er  sich  als  den  Sohn 
des  Vaters  und  ist  sich  dessen  bewusst,  dass  er  aus  dem  We- 
sen des  Vaters  gezeuget  und  wahrer  Gott  ist  und  dass  der 
heilige  Geist  von  ihm  ausgehe.  Ewig  ist  der  hciHge  Geist 
heiliger  Geist,  wahrer  Gott,  Ewig  gleich  will  er  sich  selbst 
als  den  heihgen  Geist  und  ist  sieb  d<^ssen  ewig  unverrückt 
bewusst,  dass  er  von  dem  Vater  und  dem  Sohne  ausgehe. 
So  wenig  also  der  Vater  je  aufhören  kann  Vater,  wahrer 
Gott  zu  seyn,  oder  je  eine  Minderung  meines  Wesens  in  der 
Herrlichkeit  und  Majestät  erleiden  oilor  sich  neiimen  kann, 
so  weTiii-;  kaun  auch  der  Öolin  je  aul  iioren  Sohn,  wahrer  Gott 
zu  seyn,  oder  eine  Minderung  seines  W  esons  in  Herrlichkeit 
und  Majestät  erleiden  oder  sich  selbst  nehmen.  Für  den 
Heiligen  Geist  gilt  dasselbe.  Hiernach  mag  der  Satz  von  Hof- 
manns seine  Beurtheilung  finden  :  Der  Logos  hat  aufgehört 
Gott  zu  seyn,  um  Mensch  zu  werden.  In  der  That  kann  dem 
unveränderlichen  Wesen  Gottes  nicht  rücksichtsloser  und 
directer  als  mit  einem  solchen  Satze  widersprochen  werden. 
Ferner,  so  wenig  der  Vater  Je  aufhören  kann,  seiner  selbst 
als  Vaters  und  wahren  Gottes  bewusst  zu  seyn,  so  wenig 
kann  der  Sohn  je  aufhören  sein  selbst  als  des  Sohnes  und 
wahren  Gettes,  seiner  Herrlichkeit  und  Majestät  bewusst  zu 
seyn ,  sei  es  auch  in  einem  inöchUchst  kurzen  Zeitmomente. 
Mit  diesem  Einen  Momente  vrürde  der  Sohn  auch  aufhören 
der  Sohn,  wahrer  Gott  zu  seyn,  weil  göttliche  Persönlichkeit 
und  ein  Zustand  der  Bewusstlosigkeit  sieh  selbst  widerspre- 
chen. Abgesehen  aber  von  allen.ttbrigen  Gegengründen  w&re 
es  eine  ethische  Unmöglichkeit,  indem  der  Sohn  ewig  den 
Willen  des  Vaters  will.  Nun  aber  will  der  Vater  ewig  den 
Sohn  als  Sohn  und  wahren  Gott,  ewig  will  er  sidf  von  dem 
Sohne  geliebt  mit  yollkommener  Liebe.  In  dem  Zustande  6et 
Bewusstlosigkeitaber  des  Sohnes  würde  der  WiUe  des  Vaters 
keine  Erfüllung  finden,  was  zu  wollen  für  den  Sohn  eine  ab- 
solute ethische  UnmögfichkeH  ist.  Kichts  desto  weniger 
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Spricht  es  D.  Thomflshis  geradezu  aus,  der  Sohn  habe  nfeht 
nur  im  Muttcrleibeals  Fdlos  bewnsatios  geruhet,  sondern  sei 
auch  am  Kreose  in  die  Dewusstlosigkeit  des  Todes  gefallen. 

Anlangend  aber  dierein  innerlichen  Beziehungen  der  gdfüi- 
eben  Personen  zu  einander,  so  besteht  Gottes  Unveränderlich- 
keit  in  einer  steten  Mittheilung  und  Hingabe  Gottes  an  sieb 
selbst,  genauer  der  göttlichen  Personen  an  einander,  welches 
die  vollkommene  Liehe  Gottes  seihst  ist  und  in  dieser  Liebe 
die  höchste,  sich  selbst  gen^^^f^ame  Seligkeit.  Denn  sie  hatih> 
ren  Grund  in  dem  höchsten  Wohlgefallen  der  göttlichen  Per- 
sonen an  einander.  Die  Unveränderlichkcit  Glottes  lässt  uns 
dieses  gegenseitige  Wohlgefallen  mit  der  daraus  folgenden 
Selbstmittheilung  als  ein  ewig  gleiches  erkennen,  worin  we- 
der ein  Tioch  so  momentanes  Aufhören  oder  Ruhen,  noch  eine 
Minderung  eintreten  knnn,  d.i  der  Vater  ewig-  imverrückt 
in  dem  Sohne  semes  Wesens  Kraft,  Majestät  und  Seligkeit 
schaut,  an  dem  Sohne  sein  vollkommenes  Woliigerallen  hat 
und  in  dem  heihgen  Geiste  ewig  gleich  seine  Lebenstülle  dem 
vSühiie  liel>^'n<l  inittheilt,  d;i  der  Sohn  gleicherweise  ewig  un- 
gemiiidert  m  dem  Vater  schonet  dss  Urbild  seines  göttlichen 
Wesens,  an  dem  Vater  hat  ewig  un\errücktsein  ganzes  VV  ohl- 
gefalleii  und  sich  in  stets  gleicher  Liebein  denj  heiligen  Geiste 
an  den  Vater  hingibt,  da  der  lieilige  Geist  mit  ewig  gleicher 
Liebe  \oii  dem  Vater  und  dem  Sohne  geliebet  wird  und  wie- 
derum beide  mit  vollkommener  Liebe  liebt  und  mit  einan- 
der einigt. 

Ks  ergelien  sich  hieraus  wichtige  Weisungen.  Weil  Gott 
als  der  vollkommene  u\  unwandelbarer  Selbstgenügsamkeit 
seiner  selbst  lebt  und  durch  die  stete  Mittheilung  an  sich 
selbst  in  höchster  Seligkeit,  so  kann  er  weder  zur  Verwirk- 
lichung oder  doch  Erhöhung  und  Vollendung  seiner  Seligkeit 
der  Erscliaining  einer  Welt  ausser  sich  bedürfen.  Denn  ein 
solches  Bedürfen  würde  die  abaolule  Nothwendigkeit  dw 
WcitoGhöpfung  schon  mit  anssagen,  woraus  die  schriftwidrige 
Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt  erbauet  ist  Noch  kann  es, 
um  solchem  Bedürfen  der  Selbstseligkeit  zu  genügen,  zu  der 
nothwendigen  Wesensbestimmung  Gottes  gehören,  Mensch 
au  werden.  Welchen  gleichfalls  schriftwidrigen  Satz  die 
neuere  Theologie  zwar  aufgestellt  hat,  aber  das  Richtige  hat 
dagegen  der  altkirchüche  Satz  schon  ausgesagt:  ohne  die 
eingetretene  Sünde  würde  Glott  nie  Mensch  geworden  seyn. 

Wird  sodann  auf  das  ewige  Wohlgefallen  gesehen ,  womit 
der  Vater  den  Sohn  ansieht  und  der  Sohn  ruhet  ewig  im  Ge- 
nüsse der  Liebe  des  Vaters,  so  kann  dieses  Wohlgefallen 
auch  in  dem  kleinsten  Zeitmomente  nicht  aufhören  oder  ge- 
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mindert  werden.  Zeigt  deshalb  die  Schrift  an,  dass  die  Per- 
son des  Gottmenschen  eine  Zeitlang  Toh  Gott  verlassen  seyn 
muss,  eben  zu  der  Zeit,  da  er  ruft:  mein  Gott,  mein  Gott, 
warum  hast  du  mich  verlassen?  so  kann  diest^s  wahrhaftige 
Verlassenseyn  zunächst  nur  die  menschliciic  Natur  beti  otten 
haben ,  die  allein  (^s  V' erlassenwerdens  von  Goti  talii^  ist. 
Die  ^uttliclic  Natur  an  sich  kann  dieses  V^erlassenseyn  in 
Ewigkeit  nicht  trcllen,  sondern  in  ununterbrochener  Selig- 
keit ist  sie  in  dem  Schoosse  des  Vaters.  Aber  vermöge  ihrer 
innigen  Vereinigung  mit  der  menschlichen  Natur  hat  die  gött- 
liche Natur  des  Sohnes  in  der  Person  des  Gottmenschen  aller- 
duigs  an  diesem  Verlassenseyn  mittheilgenommen ,  dass  was^ 
von  der  einen  Natur  gesftjL^t  wird ,  von  der  andern  muss  mit- 
gesagt werden.  Es  müssten  sonst  in  der  Person  Christi  die 
beiden  Naturen  unvereinigt  neben  einander  gewesen  seyn, 
und  Christus  hätte  nur  nach  seiner  menschlichen  Natur  ge- 
litten, wäre  verlassen  gewesen  und  hätte  den  Zorn  Gottes  ge- 
tragen ,  wodurch  nimmer  keine  Versöhnung  noch  Erlösung 
hätte  werden  können. 

Nim  aber  i^t  es  dem  Glanben  wesentlich  zu  wissen,  dass 
mit  tlor  in  der  Zeit  erfolgten  Verherrlichung  des  Gottmen- 
schen der  Mensch  Jesus  in  die  innere  Wesensgemeinschaft 
des  dreieiniii:en  Gottes  seihst  mit  aufgenommen  ist.  Das 
scheint  ein  W  uierspruch  zu  seyn  gegen  die  Unveränderiich- 
keit  Gottes  sowohl  nach  seinem  Wesen  wie  nach  den  rein 
innerlichen  Beziehungen  der  göttlichen  Personen  zueinander. 
Von  solcher  Aufnahme  des  Menschen  Jesus  in  die  innere  Le- 
bensgemeinschaft des  Dreieinigen,  die  in  der  Zeit  eingetr^ 
ten  seyn  soU ,  wird ,  so  lautet  die  einwerfende'  Rede »  das  in- 
nerste Wesen  Gottes  auf  das  durchgreifendste  betroffen,  und 
doch  besteht  die  Unveränderlichkett  Gottes  eben  in  der  ewi- 
gen Gleichheit  des  göttlichen  Wesens  und  aller  seiner  Voll- 
kommenheiten ,  welche  bei  ihm  durchaus  alle  sowohl  pliy- 
sische  als  ethische  Aendernng  leugnet.  Eine  durchgreifen- 
dere Aenderung  aber  des  göttlichen  Wesens  an  sich  und  in 
seinen  inneren  Beziehungen  zu  sich  kann  nicht  gedacht  wer- 
den, als  wenn  in  die  innere  Wesensgemeinschaft  des  Unend* 
liehen ,  des  Ewigen  und  des  S^höpfer^  der  Mensch ,  der  an  sich 
Endliche,  der  in  der  Zeit  geschaffene,  der  aus  Leib  und  Seele 
bestehende,  und  dazu  in  der  Zeit  aufgenommen  wäre.  SoU 
also  die  Unyeränderlichkeit  Gottes  an  sich  und  in  seinen 
rein  innerlichen  Beziehungen  bestehen,  wie  das  fürdiewalure 
Gottesidee  nothwendig  ist,  so  kann  auch  die  Aufnahme  des 
Menschen  Jesus  in  die  trinitarische  Wesensgemeinschaft  6o(* 
tes  nicht  erfolgt  seyn. 
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Wie  verhält  es  sich  dauiit?  Hat  die  Gegenrede  Recht, 
dass  entA\  oder  die  Unveränderlichkeit  Oottes  oder  die  wirk- 
liehe Aufnahme  des  Pvicnschen  Jesus  in  die  Wesensgemcin- 
schalt,  also  eine  fundainciitale  Lehre  der  Schrift,  aufgegeben 
werden  mus8? 

Zunächst  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  durch  die  Auf- 
nahme des  Menschen  Jesus  in  die  innere  Lebensgemeinsehaft 
Gottes  das  Wesen  Gottes  selbst  getroffen  worde.  Ebenso- 
wenig soll  geleugnet  werden,  dass  dieses  Betroffenwerden 
von  der  durchgreifendsten  Art  ist,  weil  es  der  Mensch  ist, 
der  an  sich  Endliche,  mit  Leib  und  Seele  Begabte,  der  in  das 
Wesen  Gottes  selbst  eingeht,  zu  dessen  Wesen  es  gehört, 
nicht  endlich,  sondern  unendlich  zu  seyn,  nicht  Leib  und 
Seele  zu  haben  u.s.  w.  Dennoch  wäre  die  Unveränderlichkeit 
Gottes  durch  die  Aufnahme  des  Menschen  Jesus  in  das  trini- 
tarisdie  Wesensverhältniss  Gottes  nur  dann  verletzt,  wäre 
sie  ihm  von  aussen  her  aufgedrungen.  Nun  aber  ist  sie  eine 
That  seines  freiesten  Willens.  Von  Ewigkeit  hat  der  Vater 
dem  Sohne  und  der  Sohö  sich  selbst  die  Bestimmung  gesetzt, 
in  die  Einigung  mit  der  Menschheit  in  Jesu  einzugehen.  Von 
Ewigkeit  her  steht  der  Sohn  in  der  Gestalt  des  Menschen- 
sohnes vor  dem  Auge  des  Vaters  und  der  Sohn  sieht  sich 
selbst  in  diese  Einigung  eingegangen.  Vergl.  Off.  13,  8,  wo 
das  lebendige  Buch  des  Lammes  erwähnt  wird,  „das  erwürget 
ist  vom  Anfange  deiv  Welt."  Und  das  Gebet  Jesu  Joh.  17,  5: 
„und  nun  verkläre  mich,  du  Vater,  bei  dir  selbst  mit  der 
Bllarheit ,  die  ich  bei  dir  hatte ,  ehe  die  Welt  war",  welche  Ver- 
klärung zunächst  nur  auf  die  menschliche  Natur  des  Gottmen- 
schen gehen  kann,  die  sie  in  dem  Schauen  des  Vaters  schon 
hatte,  ehe  die  Welt  war  Von  Ewigkeit  her  hat  deshalb  die 
Aufnahme  des  mit  dem  Sohue  vereinigten  Menschen  Jesus  in 
dein  inneren  Anschauen  Gottes  sclion  stattgefunden,  sie  ist 
mit  dem  Kathschlusse  der  Erlösung  selbst  gesetzt.  So  gehörte 
sie  denn  zu  der  Selbstbeschränkung,  welche  sich  Gott  durch 
die  Menschwerdung  selbst  und  überhaupt  gesetzt  hat,  ist  wie 
diese  in  Beziehung  auf  das  W  ie  ?  ein  unausspi  echhches  Ge- 
heimniss  und  so  wenig  wie  diese  eine  Verletzung  der  Unver- 
änderlichkeit Gottes,  wenn  diese  nur  nicht,  wie  fälschlich  ge- 
schieht, als  ein  starres  Seyn  genommen  wird. 

Und  weil  in  dem  Wesen  und  Leben  Gottes  durch  seine 
Menschwerdung  so  wenig  als  durch  die  Autuahine  des  mit 
dem  Sohne  ewi^j  verbundenen  Menschen  Jesus  in  die  innere 
Lebensg'emeinschafL  des  dreieinigen  Gottes  eine  Veränderung 
vorgegangen  ist,  so  ist  auckdie  gegenseitige  Liebesl)Ozichung 
der  göttlichen  Personen  unter  einander  dadurch  unverändert 
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geblieben.  Wie  der  Gottmensch  in  den  Tagen  seines  Wan- 
deins auf  Erden  sagen  kann:  wer  mich  siehet,  der  siebet  den 
Vater,  weil  aus  ihm  für  das  vom  heiligen  Geiste  erleuchtete 
Auge  die  Klarheit  und  Henlichkeit  des  Vaters  hervorleueb* 
tete,  so  sieht  auch  der  Vater  fortwährend  und  in  ungetrübter 
Weise  in  Christo  sein  vollkommenes  Ebenbild,  seine  Klarheit 
und  Herrlichkeit  leuchtet  seinem  Vaterauge  aus  der  Mensch- 
heitshülle schon  vor  deren  Verklärung,  vielmehr  nach  dersel- 
ben entgegen,  und  deshalb  ruhet  all  sein  Wohlgefallen  auf  dem 
Gott  und  Menschen  zugleich  wie  zuvor  ich  rede  mensch- 
lich —  vor  der  Annahme  der  menschlichen  Natur.  Ingleichen 
ist  auch  die  völlige  Liebe  des  Sohnes  zu  dem  Vater  bei  dem 
mit  ihm  verbundenen  Menschen  Jesus,  da  die  menschliche 
Natur  Christi  wie  an  allen  Eigenschaften  der  göttlichen ,  so 
auch  an  der  vollkommenen  Liebe  des  Sohnes  zu  dem  Vater 
Theil  nimmt.  Wegen  derselben  innigen  Vereinigung  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Natur  in  der  Einen  Person  des  Gott- 
menschen will  und  liebt  auch  der  heilige  Geist  den  Menschen 
Jesus  mit  demselben  Willen  und  mit  gleicher  Liebe  wie  den 
Sohn ,  von  dessen  Menschwerdung  abgesehen,  und  verbindet 
die  verherrlichte  Person  des  Gottmenseben  ewig  gleicher 
Weise  wie  den  Sohn  mit  dem  Vater. 

Gott  hat  sich  aber  mit  seinem  Leben  und  Wirken  nicht  in 
sieb  abgresch]oK?;en ,  sondern  er  hat  sich  auch  auf  ein  Leben 
und  Wii  ken  init  der  von  ihm  erschaffenen  Creatu'r  begeben, 
mitlebejid  und  mitwirkend  ist  er  von  Aiil»eginn  derselben  au 
zu  ihr  eingegangen.  Ein  Verhäitniss,  weiches  in  der  Mensch- 
werdunfi^  Gottes  in  Christo,  wie  in  dem  Wohnung-Nehmen  des 
heiligen  Geistes  bei  den  Kindern  Gottes  zur  Vollendung  und 
rechten  Wahrnehmung  kommt.  Auch  bei  diesem  Eingehen 
Gottes  in  die  zeitliche  und  endliche  Creatur  bleibt  Gott  der 
Unendliche  und  Unveränderliche,  welches  jetzt  näher  zu  er- 
öriern  seyn  wird.  Zu  dem  Ende  hat  sich  die  Betrachtung  auf 
die  dreifachen  Werke  Gottes  zu  richten,  auf  die  Schöpf- 
ung mit  Einschluss  der  Erhaltung  und  Regierung,  aut  die 
Erlösung  und  Heiligung. 

a.  Kann  die  Annahme  einer  ewigen  Weit  weder  mit  der 
Schrift  bestehen,  nocli  Gott  die  Ehre  geben,  die  seiner  allei- 
nigen Herrlichkeit  gebührt,  sondern  die  Welt  ist  eine  in  der 
Zeit  entstandene,  oder  genauer  mit  der  Welt  ist  aucli  die 
geworden,  so  tritt  der  dreifache  Umstand  ein:  einmal  ein 
Tblin  Gottes,  das  zuvor  nicht  da  war;  sodann  Ootfce  gegen* 
41>er  und  von  ihm  unteracliieden.das  Selianen  einer  körper- 
lichen und  ipcifltleibliehen  Eealit&tt  ilie  zaror  nicht  da  war; 
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endlich  ein  Eingehen  Gottes  in  die  von  ihm  erschaffene  Welt^ 
dem  das  vorhinige  Fürsichseyn  Gottes  entgegensteht  Das 
aber  nicht  allein.  Sondern ,  wird  auf  die  Erhaitpng  und  Re- 
gierung insbesondere  gesehen,  so  sind  es  ihrer  Natur  naob 
endliche  ujnd  veränderliche  Ding^,  welche  erhalten  werden. 
Erhalten  aber  können  dieselben  nur  werden,  wenn  Gott,  web 
eher  nicht  blos  das  Grosse  und  Allgemeine  erhält  und  regiert, 
sondern  auch  das  Besonderste  und  Kleinste,  ihnen  Kraft, 
Mittel  und  Ziel  ihrer  Aenderung  gibt,  und  in  ihren  Wechsel 
—  also  mitlebend  eingeht  und  diesen  bestimmt.  Sind  denn 
auch  unter  diesen  wechselnden  und  sich  verändernden  Din* 
gen  solche,  bei  denen  der  Wechsel  mit  unbedingter Nothwen- 
digkelt  geschieht,  ohne  Freiheit  der  Selbstbestimmung,  so 
finden  sich  doch  auch  unter  ihnen  solche,  welche  mit  Ver- 
nunft und  Freiheit  zur  Selbstbestimmung  erschaffen  sind  und 
die  Gott  auch  als  solche  erhält.  Denn,  um  der  in  das  Auge 
fallenden  WillkürHchkeit  in  den  Lebensbewegungen  derXhiere 
zu  geschweigen,  trägt  jeder  Mensch  in  seinem  ßelbstbewusst- 
seyn  das  Zeugniss,  sich  so  oder  so  verhalten  zu  können  und 
in  seinem  physischen  und  psychischen  Leben  keine  Maschine 
7M  seyn.  Namentlich  macht  ihn  sein  Gewissen  über  sein  Ver- 
halten verantwortlich,  indem  es  ihn  entw^eder  anklagt  oder 
freispricht.  Schuld  aber  und  Unschuld ,  Verklagen  und  Los- 
sprechen kann  nur  da  stattfinden,  wo  keine  zwingende  Noth- 
wendigkeit,  sondern  freie  SelbstbestimtnuniJ^  das  Verhalten 
geleitet  hat.  Da  nun  aber  Gott  Leben  und  Bewegung  der  ge- 
sammten  Creatur,  also  auch  der  mit  Freiheit  erschattenen  er- 
hält und  regiert,  so  scheint  nur  eins  von  bei  len  möglich: 
Entweder  die  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen  ist  wirk- 
lich eine  solche,  und  dann  muss  sich  der  mit  ihr  lebende  und 
wirkende  Gott  selbst  in  ein  veränderliches  Leben  gegeben 
haben  und  die  Unveränderlichkeit  Gottes  ist  dahin  zu  geben. 
Oder  aber  der  unveränderliche  Gott  bestimmt  alle  Lebensbe- 
wegung aller  Creatur  mit  unveränderlichem  Ratlisclilusse, 
welches  der  Creatur  dieNothwendigkeii  ihres  Verhaltens  auf- 
legt, und  die  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen  ist  dann 
nur  ein  Jblosser  Schein.  Die  Schrift  scheint  eine  Lösung  die- 
ses Entweder  und  Oder  nicht  zu  geben.  Denn  es  findet  sich 
in  ihr  selbst  ein  Dualismus  der  Lehrwelse.  Sie  sagt  beides: 
der  Held  in  Israel  lüget  nicht  und  gereuet  ihn  nicht,  denn  er 
is^  nicht  ein  Mensch,  dass  ihn  etwas  gereuen  sollte  1  Sam. 
15, 29.  4  Mose 23, 19.  Hos.  11,  9,  und:  es  reueteQott  1  6anu 
15, 1 1 ,  und  zeigt  an ,  wie  Gott  sein  eigenes  Decret  auf  das  Ge- 
bet Hisfciä  abändert.  Jes.  38, 1. 5. 

Weil  jedoch  die  Unyerliiderliehkeit  Gottes  sammt  seinem 
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alles  beherrschendeu,  alles  lenkenden  Regiment  eben  so  un- 
umstösslicbe  Wahrheit  ist,  als  die  freie  Selbstbestimmnng  der 
vernünftigen  Creatur,  weil  jene  nicht  aufgegeben  werden 
kann  ohne  die  wahre  Oottesidee ,  diese  nicht  ohne  das  Wesen 
des  Menschen  zu  vernicht^i ,  so  ist  die  Frage,  wie  beides  zu 
vereinigen  sei,  ohne  dass  weder  dem  Einen  noch  dem  Ande> 
ren  etwas  vergeben  werde? 

Auf  die  Frage:  hat  das  Werk  der  Schöpfung  Gott  verän- 
dert oder  ihn  veränderlich  gemacht?  gibt  Gerhard  die  Ant- 
wort: Durchaus  nicht;  denn  was  Gott  in  der  Zeit  that,  das 
hat  er  von  Ewigkeit  her  durch  seinen  unveränderlichen  Wil* 
len  beschlossen.  Der  Wille  Gottes  Ist  aber  der  wesentlichste 
Inhalt  seines  Wesens,  und  deshalb  muss  mitRuckschluss  von 
dem  Werke  der  Schöpfung  auf  ihren  Urheber  gesagt  werden: 
80  gewiss  die  Schöpfung  das  Werk  des  dreieinigen  Gottes  ist, 
welches  in  der  Zeit  wirklich  geworden,  so  gewiss  mass  sich 
darin  ein  ewiger  Hfiihschluss  Gottes  vollzogen  haben ,  eine 
Welt  ausser  sich  zu  bilden  und  in  die  von  ihm  selbst  bereitete 
Wesenswelt  einzugehen,  von  dem  Augenblicke  an,  den  er  sich 
selbst  ohne  die  geringste  Nöthigung;  allein  von  seinem  Lie- 
besrathe  bestimmt,  gesetzet  hatte.  Von  Ewigkeit  her  stand 
also  das  Schöpfungswerk ,  wie  es  ist,  vor  dem  Schauen  Got- 
•  tes,  von  Ewigkeit  her  ist  er  mit  seiner  Lebenskraft  darein  ein- 
gegangen, ohne  dass  es  deshalb  von  Ewigkeit  her  äusserli- 
che,  d.  i.  räumliche  oder  zeitHche  Existenz  hatte.  Gott  kann 
sich  also,  da  der  Wel,t  durch  das  SchöpiuiiK^wort  zeitliche 
und  räumliche  Existenz  ward,  Nveder  in  seinem  Willen  noch 
in  seinem  Erkennen  noch  in  irgend  v  eich  er  Art  seines  We- 
sensverhaltens geändert  haben.  Viehiiohr  diente  diese  in  der 
Schöpfung  hervortretende  Unverrücktheit  seines  Willens  zur 
Verherrlichuni>-  (Rottes  und  setzte  zugleich  die  Herrlichkeit 
der  Schöpfung  selbst  in  das  rechte  Licht. 

Schwieriger  stellt  sich  das  zu  lösende  Problem  bei  der  Er- 
haltung und  Regierung  der  Dinge,  insbesondere  der  zur  freien 
Selbstbestimmung  erschafl'enen  Wesen  heraus.  Denn  wegen 
der  in  Gott  seienden  Energie  des  Wirkens  ist  da  nicht  ein  ru- 
hendes, blos  zulassendes  Verhalten  Gottes,  sondern  ein  wirk- 
liches und  leitendes  Wirken  oder  vielmehr  iMitwii  ken.  Auch 
geht  dieses  Wirken  Gottes  nicht  neben  dein  der  Creatur  her, 
dass  hier  das  Wirken  Gottes,  dort  das  der  Creatur  wäre,  son- 
derii  so  völlig  ist  das  Eingehen  Gottes  in  diese,  dass  Gottes 
Act  und  creatüriicher  Act  in  Eins  zusammengeht,  ohne  dass 
etwa  durch  das  übermächtige  Uebermögen  Gottes  die  den 
Wesen  anerschafifene  und  bei  ihnen  erhaltene Eigenthümlldh- 
keit  aufgehoben  würde,  sondern  Gott  geht  in  das  Leben  der 
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Creatur  je  nach  ihrer  Eigenthümlicbkeit  eigenthümlieh  mit- 
wirkend ein.  Mit  dem  Freien  handelt  er  als  mit  Freiem,  mit 
dem  Nothwendigen  als  mit  Nothwendigem ,  mit  dem  Schwa- 
chen als  mit  Schwachem ,  mit  dem  Starken  als  mit  Starkem ; 
gleichmässig  mit  dem  mit  Notbwendigkeit  Wirkenden »  z.  B. 
mit  dem  Feuer,  dass  es  brenne  und  leuchte ,  mit  dem  Wasser, 
dass  es  feuchte;  vielfältig  mit  dem  frei  Handelnden,  auch  bei 
den  bösen  Handlungen  mitwirkend  insofern,  als  er  die  Kraft, 
woraus  Gutes  hätte  werden  können,  darbietet,  während  er 
die  Anwendung  dieser  Kraft  der  menschlichen  Freiheit  nn- 
heimgibt,  so  jedoch,  dass  er  auch  hier  das  sich  selbst  Ver- 
derben der  Creatur  in  seiner  Hand  hat  und  es  zugleich  /u 
einem  Verderben  durch  sein  göttliches  Gericht  macht.  Denn 
die  Herrlichkeit  Gottes  kann  nur  dann  eine  wahrhaftige  seyn, 
wenn  er  das  von  der  Creatur  mit  freier  Selbstbestimmung  Er- 
wählte nicht  nur  ununterbrochen  mitwirkend  in  Händen  hat, 
sondei  n  es  auch  energisch  und  kategorisch  nach  dem  in  sei- 
ner Natur  liegenden  und  treibenden  Ziele  führt,  das  Böse  zum 
Ziele  des  Fluchgerichts,  das  Gute  zum  Ziele  des  ewigen  Lebens. 

Bei  dem  Allen  ist  aber  wohl  zu  erwägen:  einmal,  dieses 
liebende,  sich  selbst  beschränkende  Mitwirken  mit  der  Crea- 
tur, dieses  Eingehen  in  ihre  Selbstbestimmung  ist  nur  für 
die  menschliche  Anschauung  ein  in  der  Zeit  sich  Entwickeln- 
des und  Darstellendes,  l)eruht  aber  bei  Gott  in  einem  ausser 
aller  Zeit  liegenden  ewigen  Acte  des  freien  Willens  Gottes, 
der  im  Laufe  der  Zeit  zur  Manifestation  kommt,  wobei  dem- 
nach eine  Aenderung  im  Wesen  und  Willen  Gottes,  sowie  ein 
Entstehen  and  Wandel  in  und  mir  der  Zeit  für  ihn  nicht  statt- 
findet. Sodann  siehet  Gott  vermöge  seines  untrüglichen  Vor- 
herwissens, welches  bei  ihm  ein  intuitives  ist,  sich  nicht  zer- 
legend in  die  Zeitabschnitte  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft,  sondern  ihn  Vergangenheit,  Gegenwart  und ' 
Zukunft,  Anfang,  Mitte  und  Ende  auf  ein  Mal  mit  Einem 
Blicke  schauen  lässt,  siehet,  sage  ich,  und  weiss  Gott  von 
Ewigkeit  her,  nicht  nur  wohin  sich  die  Creatur  mit  ihrer 
Selbstthätigkeit  nach  der  in  ihr  treibenden  Art  lenkei^,  son* 
dern  auch  welches  der  Auslauf  dieser  Selbstbestimmung  seyn 
werde.  Dieses  Vorherwissen  ist  bei  Gotteben  so  gewiss,  als 
es  mit  dem  Grossen  und  Allgemeinen  das  Kleinste  nnd  Be- 
sonderste umfasst  und  durch  keine  Wendung  in  der  creatÜr- 
liehen  Selbstbestimmung  getäuscht  werden  kann,  weil  es  zur 
Majestät  Gottes  gehört,  untäuschbar  zu  seyn.  Nicht  nach 
den  Wechselfällen  also  in  der  Zeit  geschieht  das  Mitwirken 
und  sein  Eingehen  in  die  freie  Lebensregung  der  Creatur, 
sondern  nach  der  von  ihm  seit. Ewigkeit  gescbaueten  und  zu- 
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gleich  energisch  geordneten  Weise  der  zugleich  sich  selbst 
bestimmenden  Creatur.  Denn  weil  Gott  mit  der  freien  Creu.- 
tur  als  mit  der  freien  umgeht  und  ^v^rkt,  so  legt  auch  das 
ewige  Vorherwissen  mit  dem  energisch  zum  Ziele  Leiten  der- 
selben keine  Noth wendigkeit  des  sich  so  oder  so  Verhaltens 
auf.  Denn  es  geschehen  freilich  die  Handlungen  der  freien 
Creatur  gerade  so,  wie  sie  Gott  von  Ewigkeit  her  weiss  und 
voraussieht,  aber  sie  geschehen  nicht  so,  weil  sie  Gott  vor- 
hersieht, dasb  Gottes  Vorherwissen  ihnen  eine  mit  Nothwen- 
digkeit  wirkende  Richtung  gäbe,  sondern  wie  sich  die  Crea- 
tur nach  der  in  ihr  treibenden  Art  .selbst  bestimmen  werde, 
wie  sie  die  ihr  von  Gott  gesetzte  Lage  gebrauchen  werde, 
so  weiss  es  Gott  von  Ewigkeit  her,  so  geht  er  Kraft  reichend 
in  ihr  Verhalten  ein,  dass  also  umgekehrt  das  Vorherwissen 
Gottes  sich  nach  der  creatürlichen  Selbstbestimmung  richtet. 
Würde  sich  die  Creatur  nach  der  in  ihr  treibenden  Art  anders 
bestimmen,  so  würde  es  Gott  audi  andei  s  wissen. 

Hiernach  wird  auch  der  in  der  Schrift  auluetende  Dualis- 
mus des  Ausdrucks  zu  ermessen  seyn,  \vonach  es  von  Gott 
belsst:  da  gereuete  es  ihn ,  und  wiederum :  Gott  ist  kein  Men- 
sehenkind,  dass  ttni  etwas  reuen  sollte.  Bei  dem  etnen 
Ausdrucke  ist  der  Standpunkt  der  Betrachtung  ein  anderer 
als  bei  dem  anderen.  Die  Betrachtung  allein  auf  Gott  gerich- 
tet und  aufsein  nach  ewigem  Rathscblusse  gehendes  Wirken, 
welches  in  dem  Vorherwissen  von  £w  igkeit  her  ruht»  heissi 
es  und  muss  es  heissen:  Gott  ist  nicht  ein  Mensch,  da^s  er 
lüge,  noch  ein  Menschenkind,  dass  ihn  etwas  gereue.  Sollte 
er  etwas  sagen  und  nicht  tbun?  sollte  er  etwas  reden  und  nicht 
halten?  4  Mos.  2B,  19.  Die  Betrachtung  dagegen  vorzugsweise 
auf  das  menschliche  Verhalten  gegen  Gott  gerichtet  und  des- 
sen Wechsel  wahrnehmend  heisst  es:  da  gereuete  es  Gott. 
Beide  Betrachtungen  mit  den  aus  ihnen  folgenden  Ausdrucks* 
weisen  haben  ihre  Berechtigung  und  ihre  Wahrheit.  Die  Reue 
d.  i.  das  Leidtragen  über  die  von  den  Menschen  eingeschla- 
gene widergöttliche  Richtung  ist  in  Gott  wirklich  vorhanden. 
Kraft  seines  untrüglichen  Vorherwissens  sieht  er  das  Ein- 
schlagen dieser  Richtung  von  Ewigkeit  vorher,  und  nicht  erst 
in  der  Zeit  entsteht  in  ihm  dieses  Leidtragen,  als  wäre  er 
beirrt  durch  zeitweiliges  Hinkehren  zu  gottgemässer  Rich- 
tung, denn  mit  dem  Anfange  sieht  er  durch  alle  Wechselfälle 
das  Ende,  Insofern,  als  von  den  eintretenden  Ereignissen  ab- 
hängig, kann  es  von  Gott  nicht  heissen:  es  reuete  ihn  etwas. 
Weil  aber  für  die  menschliche  Betrachtnncf  das  Leidtragen 
Gottes  in  die  Erscheinung  tritt  und  auch  der  Gang  einer  got- 
teswidrigen  Richtung,  der  sich  bis  dahin  dem  menschüchen 
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Auge  verhüllt  hatte,  offengelegt  wird,  so  heisst  es  dann :  da 
gereuete  es  Gott.  So  lesen  wir  1  Mos.  «5,  b:  „Da  reuete  es 
ihn,  dass  er  die  Mensr-hen  o:emacht  hatte  auf  Erden,  und  es 
bekümmerte  ihn  in  seinem  Herzen."  Hier  scheint  es,  als  sei 
das  Missfallen  Gottes  und  sein  Rathschlnss,  alles  Fleisch  zu 
verderben,  erst  mit  der  Zeit  in  Gott  entstanden  ,  als  habe  der 
Anblick  der  Bosheit  der  Menschen  Gott  zuletzt  zu  dem  ihm 
Torher  fremden  Entschluss  des  Gerichts  gebracht.  Gott  aber 
hat  vermöge  seines  untrüglichen  Vorherwissens  von  Ewig-' 
keit  her  vorhergesehen ,  alles  Fleisch  auf  Erden  werde  seinen 
Weg  verderben.  Von  Ewigkeit  her  hat  es  ihn  auch  beküm** 
mert,  dass  alles  Fleisch  durch  Hingabe  an  die  Sünde  bis  zu 
der  zuletzt  erscheinenden  Höhe  der  Bosheit  gehen  werde. 
Sein  Vorherwissen  hat  dem  Fleische  keine  Nothwendigkeit 
aufgelegt,  bei  diesen^  Ziele  anlangen  zu  müssen,  sondern 
wie  die  Menschen  sich  selbst  bestimmen  würden,  wie  sie  nach 
der  in  ihnen  treibenden  Art  bis  zu  der  Höhe  kommen  würden ' 
und  müssten,  so  hat  es  Gott  vorhergesehen.  Von  Ewigkeit 
her  hat  er  deshalb  zugleich  mit  der  Schöpfung  der  Menschen 
diese  ihre  Vertilgung  beschlossen  und  mit  der  Zeit,  wann  sie 
werde  eintreten  müssen,  auch  die  Indiriduen  gekannt,  wel- 
che die  Vertilgung  durchs  Wasser  treffen  werde,  welche  da- 
daTon  sollten  auagenommen  seyn.  Dieser  Vertügungarath 
masste  unwiderrufllclLseyn,  denn  h&tte  die  Selbstbestimmung 
der  Menschen  eine  andere  Richtung  genommen,  so  würde 
das  auch  von  Gott  yorhergesehen  seyn.  Wenn  darum  auch 
m  (arott  ein  wahrhaftiges  Reuen  war,  so  kann  doch  mit  Rück* 
Sicht  auf  das  Unwiderrufliche  seines  Rathschlusses  gesagt 
werden  auch  für  diesen  Einzelfall :  Gott  ist  kein  Mensch,  dass 
ihn  etwas  gereuen  sollte.  Tritt  aber  dieser  Rath  Gottes  und 
sein  Grund  in  der  Zeit  henror ,  so  heftet  die  menschliche  Be^ 
trachtung  das  in  Gott  von  Ewigkeit  her  Seiende  und  Wirkende 
tn  einen  zeitlichen  Anfang  bei  Gott  und  spricht :  da  reuete  es 
ihn  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise  sind  t  Sam.  15,  t  i .  2Sam.  24,  t6. 
Ps.  106,  45.  Arnos  7, 3*  6.  Jona  3, 10. 9  zu  fassen. 

Besonderer  Art  scheint  das  Verhalten  Gottes  gegen  His- 
kia ,  als  derselbe  tpdtkrank  war.  Der  Herr  redet  zu  ihm  durch 
den  Mund  des  Propheten:  Bestelle  dein  Haus,  denn  du  wirst 
sterben  und  nicht  lebendig  bleiben.  Als  aber  Hiskia  untör 
vielem  Weinen  zu  dem  Herrn  betete  um  Frist  zum  Leben ,  da 
lässt  ihm  der  Herr  sagen :  ich  habe  dein  Gebet  gehöret  und 
deine  Thränen  gesehen;  siehe,  ich  will  deinen  Tagen  noch 
fünfzehn  Jahre  zulegen.  Jes.  38,  5.  Das  Besondere  dieses 
Falls  ist,  dass  hier  zwei  bestimmte  Gottesspi üche  geredet 
werden,  denen  beiden  also  auch  eine  bestimmte  Willensent- 
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Scheidung  zum  G-runde  liegen  muss,  und  doch  ist  der  zweite 
Spruch  der  Art,  dass  er  den  ersten  auf  dazwischen  getretenes  ^ 
Gebet  Hi8kia*s  aufhebt  Heisst  das  denn  nicht  einen  Wider- 
spruch in  Gott  selbst  setzen  und  seinen  Willen  von  der 
Teranderlichen  Art  der  Creatur  abhängig  sehen?  Allein  wie 
bei  der  Gnadenwahl,  so  tritt  in  diesem  besonderen  Falle  der 
bedingte  Gotteswille  hervor.  Es  ist  der  Wille  Gottes,  dass 
die  von  ihm  gesandte  Krankheit  die  letzte  Lebenskraft  des 
Königs  verzehren  solle.  Dieser  Wille  ist  aufrichtig  und  ernst 
Auf  dass  aber  erkannt  werde ,  seine  Hand  könne  tödten  und 
lebendig  machen,  hat  er  gleich  zeitlos  denselben  Willen  unter 
die  Bedingung  gesetzt  :  werde  der  König  um  Abwendung  des 
Todes  im  Glauben  beten ,  so  solle  ihm  neue  Lebenskraft  auf 
fünfzehn  Jahre  zugelegt  werden.  Dabei  weiss  Gott  nach  der 
von  ihm  gesehenen  Seelenstellung  des  Königs,  derselbe  werde 
die  Bitte  thun.  Mit  Einem  Blicke  siehet  er  die  Krankheit, 
das  Gebet,  die  Lebensverlängerung,  es  ist  Ein  Act  des  Erken- 
nens und  Beschliessens ,  der  sich  nur  für  die  menschliche 
Erkenntniss  in  verschiedene  auf  einander  folgende  Zeitab- 
schnitte zerlegt,  in  Gott  abcrein  zeit-  und  wechselloses,  ohne 
deshalb  das  Verhalten  des  Königs  unterZwang-oder  Nothwen- 
wendigkeit  zu  legen.  Sondern  Gott  sieht,  der  König  werde 
das  zur  Bedingung  gesetzte  Gebet  thun,  und  deshalb  sieht  er 
auch  den  Erfolg  desselben.  Demnach  geschieht  auch  die  An- 
kündigung der  abgelaufenen  Lebenskraft  nicht  zum  blossen 
Scheine,  sondern  so  kategorisch  wie  sie  lautet:  Bestelle  dein 
Haus,  denn  du  wirst  sterben  und  nicht  lebendig  bleiben,  ist 
auch  der  Wille  Gottes  in  Beziehung  auf  die  Natur  der  verhäng- 
ten Krankheit,  wie  der  noch  vorhnndenen  Lebenskraft.  Er  ist 
eben  so  katei^^orisch  ,  als  der  zugleirli  gestHzte  Beschluss  zur 
Uebung  der  Baniiherzigkeit  an  dem  Könige,  während  die  An- 
kündigung der  Bedingung  für  den  Mann,  welcher  den  Gott 
kennen  musste,  der  Gebet  erhört,  unterbleibt  und  seiner 
Selbstbestimmung  zu  solchem  Gebet  Raum  gelassen  wird. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Unverändeillch- 
keit  Gottes  bei  den  Geb etserhör ungen  überhaupt  Ss  ist 
daem  bedingter  Wille  Gottes.  Gott  beschliesst,  wie  es  mit 
diesem  oder  Jenem  Menschen  nach  der  in  ihm  wirkenden  Art 
gehen  solle,  ein  Beschluss,  wobei  dessen  freie  aber  untrüg- 
lich vorhergesehene  S^bstthätigkeit  mitbestimmend  ist.  Die* 
.ser  Beschluss  Gottes  ist  energisch  und  kann  der  vorher- 
gehende Wille  Gottes  genannt  werden.  Zugleich  aber  und 
mit  diesem  Beschlüsse  in  Einem  Gottesacte  zusammenfallend 
hat  Gott  die  Bedingung  gesetzt,  werde  dieser  selbe  Mensch 
im  Ghuiben  um  Abwendung  dieses  oder  Jenes  Uebels,  um  Zu- 
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Wendung  dieses  oder  jenes  Gutes  ihn  den  Herrn  anrufen,  da- 
ram  weil  er  sich  als  einen  Gott  kund  gethan ,  der  Gebet  er- 
höre, so  wolle  er  das  Erbetene  über  die  Natur  des  Indiyidu- 
nms hinaus  darreichen,  anderen  Falls  solle  es  bei  dem  in  der 
Natur  dieses  Menschen  Gegebenen  sein  Bewenden  haben* 
Weil  aber  Gott  in  Kraft  seines  Vorherwissens  weiss,  ob  die- 
ser bestimmte  Mensch  nach  der  in  ihm  treibenden  Kraft  mit 
freier  Selbstbestimmung  der  gesetzten  Bedingung  gem^s 
sich  halten  werde  oder  nicht,  so  beschliesst  er  auch  zugleich 
eben  so  energisch  und  zeitlos  das  Verbleiben  bei  dem  vorher- 
gehenden Willen  oder  die  Gabe  des  Erbetenen,  und  so  ge- 
schieht es  auch  in  dem  bestimmten  Falle  zum  Preise  seiner 
Gerechtigkeit  wie  seiner  Erbarmung.  Gott  wird  deshalb  nicht 
durch  das  Verhalten  des  Menschen  wie  überrascht,  er  war- 
tet nicht  in  der  Aufeinanderfolge.der  Zeit,  wie  sich  ein  Mensch 
halten  werde,  sondern  von  Ewigkeit  her  steht  vor  seinem 
Auge  der  Erfolg  der  Gebetserhdrung  als  das  eigentliche  Ziel, 
wohin  es  in  dem  bestimmten  Falle  mit  dem  bestimmten  Men- 
schen komme,  als  ein  unabänderlicher  Beschluss  seines  Wil- 
lens, in  dem  zeitlosen  Schauen  Gottes  schon  vollendet,  ohne 
dass  dem  Menschen  durch  das  Vorherwissen  Gottes  eine 
Nothwendig-keit  seines  Verhaltens  entstände.  Denn  Gott  sieht, 
wie  sich  die  Din^e  ereignen  werden,  und  nach  dem  Erfolge 
richtet  sich  sein  Vorherwissen.  Deshalb  sind  die  Gebetser- 
hörungen  auch  kein  blosser  Schein,  soudern  beides  vor  Got- 
tes und  Menschenaugen  wirkliche  Gebetserhorungen,  wel- 
che jedesmal  eintreten  kraft  ewigen  Beschlusses  im  Rathe 
Gottes  und  nur  auf  Seite  des  Menschen  die  Gestalt  des  Zu- 
fälligen tragen  — ihre  Erkenntniss  aber  ein  steter  Impuls  zum 
Anhalten  an  Gebet. 

_b.  Was  sodann  die  Erl ösung  betrifft,  so  ist  da  das  Ein- 
geben des  Sohnes  Gottes  in  die  Menschheit  und  die  durch 
dieses  Eingehen  in  der  Fülle  der  Zeit  gewordene  Person  Jesu 
Christi  mit  innigster  Vereinigung  der  beiden  Naturen,  der 
göttlichen  und  menschlichen.  Oben  ist  gezeigt,  dass  dieses 
Eingehen  des  Sohnes  Gottes  in  die  Menschheit  in  den  inneren 
Beziehungen  der  göttlichen  Personen  zu  einander  keine  Ver- 
änderung gewirkt  habe.  Damit  sind  die  Grundlagen  für  das 
Nachfolgende  schon  gegeben,  welclies  diese  Person  des  Soh- 
nes Gottes  mit  Beziehung  auf  die  aufgenommene  Mensch- 
heit ins  Auge  zu  fassen  und  zu  erweisen  hat,  dass  die  Unver- 
änderlichkeit  ihres  Wesens  dadurch  nicht  alterirt  sei.  Die 
Un Veränderlichkeit  Gottes,  als  das  relativ  Einfache  und  zur 
Gottesidee  nothwendig  Gehörende,  wird  das  leitende  Ele- 
ment der  Untersuchung  seyn  müssen,  dem  die  Tbatsache 
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der  Erlösung  durch  den  Gottmenschen  zar  Mte  steht.  Wenn 
die  lutherische  Kirche,  in  der  erfahrenen  Gewissheit  dieser 
Thatsache  wurzelnd,  zunächst  damit  umgeht,  das  nach  der 
SchrÜt  Erforderliche,  uro  eine  Erlösung  zu  wirken »darzxüe* 
gen,  und  darauf  dann  weiter  haut,  so  ist  dieses  derhauptsäch* 
lichste  Grund ,  dass  sie  zu  einer  möglichst  richtigen  Verei- 
nigung der  beiden  Sätze  gekommen  ist:  als  göttliche  Person 
ist  der  Sohn  Gottes  keiner  Veränderung  i%hig,  gleichwohl 
hat  derselbe  die  Blenschheit  angenommen,  ist  mit  dem  Men- 
schen Jesus  geboren,  hat  mit  ihm  in  persönlicher  Einigung 
alle  Stadien  des  Lebens,  Leidens ,  Sterbens  u.s.w.  wahrhalt 
durchgemacht ,  und  lebet  und  wirket  in  dieser  Vereinigung 
ewig.  Wäre  dem  nicht  so,  so  könnte  keine  Erlösung  noch 
Versöhnung,  weil  kein  vollgültiges  Opfer  für  die  Sünde  der 
Welt  da  seyn.  Nur  durch  Gott  selbst  kann  Gott  versöhnt  wer- 
den, und  nur  so  dass  Gott  sich  in  einem  wahrhaften  Menschen 
opfert  kann  die  Versöhnung  den  Menschen  zu  Gute  kommen. 
Die  menschliche  Natur  an  sich  ist  zum  Darbringen  eines  vor 
Gott  geltenden  Opfers  gänzlich  untüchtig.  Nun  aber  heisst 
es:  Gott  war  in  Christo  und  versöhnte  die  Welt  mit  ihm  sel- 
ber, und  zu  den  Aclte^ieii  Milets  spricht  Paulus:  euch  hat  der 
heihge  Geist  gesetzt  zu  Bischöfen  zu  weiden  die  Gemeinde 
Gottes,  welche  er  durch  sein  eigen  Blut  erworben  hat.  .,lJni 
dieser  personlichen  Vereinigung  willen,  sagt  deshalb  dieCon- 
cordienforiiiel  sol.  decl.  VIII.  p.lßß  R  ,  welche  ohne  solche 
wahrhaftige  Gemeinschaft  nicht  gedacht  werden  noch  seyn 
kann,  hat  nicht  die  blosse  menschliche  Natur  für  der  ganzen 
Welt  Sünde  gelitten ,  rkTeu  Eigenschaft  ist  leiden  und  sterben, 
sondern  es  hat  der  Sülm  Gottes  selbst  wahrhaftig,  doch  nach 
der  angeiiornmenen  menschlichen  Natur  geUtten  und  ist  (ver- 
möge unsers  einfältigen  christlichen  Glaubens)  wahrhaftig 
gestorben,  wiewohl  die  göttliche  Natur  weder  leiden  noch 
sterben  kann."  Und  weiter:  „Um  dieser  persönlichen  Verei- 
nigung und  Gemeinschaft  willen  der  Naturen  hat  Maria,  die 
hochgelobte  Jungirau,  nicht  einen  nar  iau Leren  Menschen, 
sondern  einen  solchen  Menschen,  der  w ahrhaftig  der  Sohn 
Gottes  des  Allerhöchsten  ist,  geboren,  wie  der  Engel  zeugete; 
welcher  seine  göttliche  Majestät  auch  im  Mutterleihe  erzei- 
get, dass  er  Tön  einer  Jungfrau  unverletzt  Ihrer  Jungfrauen- 
sehaft §;eboren.  Darum  sie  wahrhaftig  Gottes  Mutter  und 
gleichwohl  eine  Jungfrau  geblieben  ist" 

Wenn  durch  solche  Einigung,  da  Gott  und  Mensch  Eine 
Person  geworden  ist,  mit  Gott  eine  Veränderung  Yorgegan- 
gen  zu  seyn  scheint,  so  ist  das  doch  keineswegs  der  FaU. 
Es  kann  das  nicht  geschehen  seyn ,  weil  hei  Gotl  kerne  Vei{> 
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iaderang  ist.  »Was  nun  die  göttliche  Nstur  in  Chrislo  an- 
langet, weil  bei  Gk>tt  keine  Veränderung  ist- Jacob.  1,  ist  sei- 
ner göttlichen  Natur  durch  die  Menschwerdung  an  ihrem  We«* 
San  und  Eigenschaften  nichts  ab-  oder  2ug^;angen»  ist  in 
oder  für  sich  dadurch  wedergemindert  noch  gemehrt"  iMem, 
Der  ewige  Sohn  an  sich,  nach  seiner  Natur  betrachtet,  be- 
sitzt unverrückt  und  ewig  gleich  die  gdttUche  Mi(Jestftt  und 
Herrlichkeit  seines  Wesens  wie  das  Bewusstseyn  dayon.  Er 
hat  das  Alles  auch  in  dem  Augenblicke  der  Einigung  mit  der 
menschlichen  Natur  in  dem  Mutterleibe  Mariens.  Da  er  ge* 
boren  wird ,  da  er  wandelt  als  Mensch ,  da  er  stirbt  und  be- 
graben wird,  ist  er  ohne  Unterbrechung  in  dem  Schoosse  des 
Vaters,  führt  das  Weltregiment,  ist  der  ewig  gleiche  Gegen- 
stand des  Wohlgefallens  des  Vaters.  Es  ist  auch  gar  nicht 
möglich  zu  sagen,  dass  sich  der  ewige  Sohn  Gottes  an  sich 
erniedrigt  habe  oder  erhöhet  sei.  Denn  er  ist  weder  einer  Er- 
höhung noch  einer  Erniedrigung  fähig.  Sondern  die  Ernied- 
rigung wie  Erhöhung,  wovon  Paulus  bei  den  l'hilippern  re- 
det, 2,  5 — 9,  geht  allein  auf  die  menschliche  Natur,  welche 
von  dem  Sohne  Gottes  ang-enommen  ist.  Bei  ihr  ist  aber  die 
Erniedrig"uii^^  wie  Erhöhuuf;  eine  wirkliche,  nicht  eine  blos 
scheinbare  oder  ein  blosser  Ausdruck.  Denn  kraft  ihrer  in- 
nigen Vereini^^ung  mit  der  göttlichen  Natur  und  gernäss  ihrer 
daraus  folgenden  Gemeinschaft  mit  den  Eigenschaften  der- 
selben war  die  menschliche  Natui  von  dem  ersten  Augen- 
blicke an  mit  der  göttlichen  nicht  nur  im  vollen  Besitze  aller 
GrOtt  zukommenden  Majestät  und  Herrschaft,  sondern  hatte 
daher  auch  ein  Anrecht  dieselbe  Herrschaft  auszuüben  und 
in  derselben  zu  erscheinen.  Aber  sie  liai  bis  zum  vollbrach- 
ten Erlösungswerke  und  mit  Rücksiclu  darauf  freiwillig  auf 
den  Gebraucii  und  die  Ausübung  der  göttlichen  Majestät  und 
Herrlichkeit  verzichtet  und  dafür  Arriiuth,  Niedrigkeit  und 
alle  natürlichen  (doch  unsündlichen) Schwächen,  Beschränkt- 
heiten und  Mängel  der  menschlichen  Natur,  wozu  auch  Leiden 
und  Sterben  gehört»  angenommen.  Aber  nach  yoUhrachtem 
Erlösungswerke  hat  die  menschliche  Natur  den  vollen  Ge- 
hrauch der  göttlichen  Herrlichkeit  angetreten.  Weil  jedoch 
die  göttliche  Natur  mit  der  menschlichen  eine  vdUige  Eini- 
gung zur  Einheit  derPerson  eingegangen  ist»  sodassderSohn 
Gottes  immer  im  Fleische  und  nie  ansserhalb  desselben  zu 
denken  ist»  so  hat  auch  die  göttliche  Natur  in  der  Person  Jesu 
Christi  an  dieser  Verzichtleistung  der  menschlichen  Nator  auf 
den  Gebrauch  und  die  Ausübung  göttlicher  Herrschaft,  weldie 
nur  zu  Zeiten  durch  Wunderthun  unterbrochen  wurde,  wirk* 
lieh  und  gänzlichTheil  genommen,  desgleichen  ist  sie  in  dieser 
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Vereiaigongmit  erhöhet,  wozu  siean  sich  betrachtet nichtflhlg 
ist,  und  was  von  ihr  auch  nicht  ohne  Verletzung  der  Unv«^- 
derlicbkeit  Gottes  gesagt  werden  kann.  Hätte  aber  die  göttli- 
che Natu,r  in  der  PeiBon  Christi  nicht  an  dieser  Entäu  sserang 
theilgenommen,  so  würde  auch  kein  Erlösungswerk  da  seyn. 

Abweichend  von  dieser  in  der  lufhrrischen  Kirche  ausge- 
bildeten Lehre,  wodurch  so  gut  die  UnveränderlichkMt  Got- 
tes als  die  Wirklichkeit  des  Erlösungswerks  und  zwar  „nach 
unserem  einfältigen  Glauben"  gewahrt  wird,  hat  die  neuere 
Theologie  lutherischen  Bekenntnisses  Theorien  ausgebildet, 
welche  zwar  von  sich  behaupten,  die  Entäusserung  tiefer  zu 
fassen  oder  vielmehr  die  kirchliche  Lehre  bis  zu  dem  in  ihr 
bereits  liegenden  Ziele  zu  führen,  aber  in  Wahrheit  „Ver- 
suche" der  bedenklichsten  Art  sind,  weil  sie  mit  der  Schrift- 
lehre von  der  Unveränderlichkeit  Gottes  im  directesten  Wider- 
spruche stehen.  Gemeint  ist  die  Erlanger  Schule,  insbeson- 
dere des  D.  Thomusius  Werk  von  Christi  Person  und  Werk. 
Erkiärtermassen  ist  dieses  Werk  nur  geschrieben,  iiui  eine 
Lieblin^sansicht  seines  gelehrten  Verfassers  des  iSäheren  dar- 
zulegen, (irre  11  Kernpunkt  darin  Steht,  dass  sie  die 
Entäusserung  nicht  wie  die  kirchliche  Lehre  in 
die  menschliche  Natur  verlegt,  sondern  in  den 
Logos  und  an  sich  Denn  nach  dieser  Theorie  existirt  das 
absolute  Leben  des  Sohnes  seit  dem  Acte  der  Vereinigung 
mit  der  Menschheit  nur  in  der  engen  Beschränkung  eines 
menschlichen  Lebens,  die  absolute  Heiligkeit  und  Wahrheit, 
diese  göttliche  Wesensbestimrntheit,  entwickelt  sich  seitdem 
in  der  Form  des  menschlichen  Denkens.  Die  absolute  Liebe 
hat  menschliche  Gestalt  angenommen,  sie  lebt  als  mensch- 
liches Gefühl  im  Herzen  dieses  Menschen ,  die  absolute  Frei- 
heit in  der  Form  menschlicher  Selbstbestimmung.  Seit  der 
Vereinigung  mit  der  Menschheit  existirt  der  Sohn  Gottes  nir- 
gends mehr  ausserhalb  dieses  Menschen,  hat  sich  keinen 
Machtbesitz,  kein  besonderes  Bewusstseyn,  kein  Fürsichseyn 
vorbehalten.  Er  ist  in  der  Totalitat  seines  Wesens  Mensch  ge- 
worden, seine  Existenzform  ist  die  eines  geistleiblichen,  zeit- 
räumlich bedingten  Menschen.  Und  nicht  blos  des  Gebrauchs, 
sondern  auch  des  B esi  tze  s  der  in  der  Welt  wirkenden  gött- 
lichen Eigenschaften  hat  sich  der  Sohn  so  völlig  begeben, 
dass  er  lücht  nur  als  Fötus  bewusstlos  im  Mutterleibe  ruht, 
sondern  auch  auf  Golgatha  in  die  Bewusstlosigkeit  des  Todes 
s)nkt.  Gleichwohl  soll  der  Logos  auch  bei  solcher  Selbstent- 
leerung  nicht  aufgehört  haben,  Gott  zu  seyn.  Der  Potenz 
nach  sei  seine  Gottheit  geblieben^  welche  seiner  Z^t  zum 
Actus  iriederhergestellt  seL 
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Erst  diese  bis  in  die  Tiefe  der  Gottheit  selbst  gehendeEnt- 
äusserung,  meint  D.  Thomasius,  entspreche  ganz  der  nnatts- 
denkbaren  Menschheitsliebe  des  göttlichen  Sohnes;  sie  sei  zu- 
gleich der  böcl»te  Act  der  Freiheit  in  der  freiwilligen  Selbst- 
beschränkuiig,  wie  auch  nur  so  die  Ausspräche  des  Gottmen- 
schen über  sein  Nichtwissen  u.s.  w.  einen  rechten  und  ToUen 
Sinn  haben  Itönnten. 

Allein  hat  der  Sohn  sein  absolutes  Leben  so  ganz  in  die 
Begrenzung  eines  menschlichen  Lebens  begeben ,  dass  er 
ausserhalb  desselben  nirgends  mehr  existirt,  seine  absolute 
Freiheit  lebt  nurin'der  menschlichen  Bestimmung,  seine  göttli- 
che Wesensbestimmtheit  entwickelt  sich  nur  in  der  Form  des 
menschlichen  Denkens,  sodass  er,  derSohn,  in  dem  Schoosse 
der  Mutter  bewusstlos  liegt  und  zuletzt  wieder  in  die  Bewusst- 
losig-keit  des  Todes  versinkt,  so  ist  auf  den  Sohn  der  schrift- 
gemasse  Lehrsatz  von  der  unverrückten  und  ewigen  Unver- 
änderlichkeit  Gottes  nicht  ferner  anzuwenden.  In  dem  Sohne 
concentrirt  sich  vielmehr  die  pantheistische  Veränderlichkeit 
Gottes  mit  dem  dort  beliebten  Kin«2:en  nach  bel))Stbewusst- 
seyn,  nach  Verwirkhchung  seiner  selbst.  Ja,  der  Sohn  hat 
dann,  wie  von  Hofmann  viel  consequenter  sagt,  aufgehört 
während  des  Standes  des  Erdenlebens  wahrer  Gott  zu  seyn. 
Es  kann  dann  nicht  mehr  gesagt  werden,  dass  Christus  wah- 
rer Gott  und  wahrer  Mensch  für  uns  gestorben  sei ,  und  wo 
bleibt  dann  die  vollgültige  und  ewigeKraft  des  Opfers  Christi? 
Denn  dass  gesagt  wird,  die  Gottheit  des  Sohnes  sei  bei  seiner 
Selbste  11  tleerung  der  I'otenz  nach  geblieben,  mit  der  Aulfahrt 
sei  sie  zum  Actus  wiederhergestellt,  so  ist  diese  zwischen 
Toten z  und  Actu^  gemachte  Unterscheidung  der  Art,  dass 
die  eine  bestehen ,  aber  das  Andere  für  eine  Zeit  aufgegeben 
werden  kann,  für  das  vollkommene  Wesen  der  Gottheit,  in 
welchem  Potenz  und  Actus  immerdar  eins  und  zugleich  sind, 
unzulässig,  nur  auf  die  unTollkommene  Creatur  anwendbar. 

Die  Lehre  des  D.  Thomasius  ist  deshalb  mit  der  Schrift 
unvereinbar  und  wird  in  dem  Bekenntnisse  der  Kirche  aus- 
*  drüoklidi  verworfen.  Forfli.  Concard.  Epitom  VUIt  20. 

e.  Es  ist  nun  noch  übrig,  die  XJnveränderlichkeit  Gottes 
dafzulegeninBeziehungauf  das  Werk  derHeiligung» 
welche  hier  im  allgemeinsten  Sinne  als  die  Aneignung  des  in 
Christo  erworbenen  Heils  genommen  wird.  Zum  rechten  Ver- 
stfindniss  schdnt  es  jedoäi  unerüssllch,  mit  einem  Seiten- 
gange  in  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  zu  beginnen. 

Die  Schrift  bezeugt  es  als  den  allgemeinen  Willen  Gottes, 
dass  alle  Menschen  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  kommen 
und  alle  in  Christo  selig  werden.  Es  ist  aber  gleichfalls  nach 
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der  Sehrift  eine  Bediii^n§r  bei  Gett  gesetzt»  daes  ehea  nur 
die  Menschen  sollen  selig  werden^  welche  Ghristam  im  Glaur 
ben  aanehmen » dass  die  Anderen  aber  anter  dem  Zorne  bl^ 
ben  sollen,  wekdie  Christum  im  Glauben  nicht  annehmen. 
Dieser  Wille  Gottes  ist  eben  so  unveränderlich  als  energisch. 
Deshalb  gibt  Gott  mit  der  Predi^^t  des  Evangeliums  das  Mit- 
tel, um  zum  Heile  zu  gelangen,  und  weil  diese  ein  Gefäss  des 
heilijL^en  Geistes  ist,  so  treibet  er  auch  durch  sie  oiiue  Unter- 
schied der  Personen,  den  einen  Wieden  anderen  Hörer,  sein 
Anerbieten  des  lieUs  anzunehmen.  Da  nun  aber  diese  Pre- 
digt die  Menschen  gleiciierweise  todt  in  den  Sünden,  mit  ge- 
bundener Freiheit  findet,  ja  der  Gnadenwirkung  des  heiligen 
Geistes  widerstrebend ,  wie  kommt  es  denn  bei  dem  energi- 
schen Willen  Gottes  Allen  in  Christo  zu  helfen,  dass  Etliche 
das  dargebotene  Heil  zwar  annehmen  ,  Etliche  aber  in  ihreu 
Sünden  bleiben?  Muss  nicht,  so  gewiss  die  wirkliche  Erweck- 
ung emzig  das  Werk  Gottes  ist,  so  gewiss  auch  die  Verhär- 
tung der  Anderen  sein  Werk  seyn?  Und  da  die,  welche  er- 
weckt werden,  kemeriej  \  enlienst  vor  Gott  haben,  sowenig 
als  die  Anderen,  welche  gegen  die  angebotene  Gnade  ver- 
schlossen bleiben  .  muss  denn  niclit  em  absoluter  Huthschluss 
in  Gott  seyn,  Etliche  ohne  aüe  weitere üücliisicht  zu  erweci^en» 
Etliche  aber  verhärtet  zu  lassen? 

Bekanntlich  wird  die  Antwort  auf  diese  Frage  -anders  in 
d^  reformirten  Kirche  gegeben,  als  in  der  iutiierischen. 

Dass  nur  Etliche  das  dargebotene  Ueii  annehmen,  helsst 
et  dort,  während  die  Anderen  in  ihrer  Sünde  bleiben,  hat  sei- 
Den  Grund  in  einem  unbedingten  Rathschlusse  Gottes,  wo- 
nach er  kraft  seiner  absoluten  MachtvoUkomnienheit  Etliche 
zur  Seligkeit ,  Etliche  zur  Verdammniss  prädestinirt  hat  Dass 
Gott  bei  seinem  Deerete  auf  das  Verhalten  der  Mensehea 
sollte  Rücksicht  genommen  haben,  widerspricht  eben  so  g«t 
der  völligen  Unabhängigkeit  Gottes,  als  der  allen  Menschen 
gleichen  VerdiensÜosigkeit  vor  Gott.  Billig  müssten  sie  alle 
verdammt  werden  und  Gott  thut  also  den  aur  VerdammniM 
Bestimmten  kein  Unrecht  Eb  steht  aber  seiner  fireien  Gnade 
wohl  zu,  Etliche  von  der  Yerdienten  Verdammniss  auezuneh- 
men und  das  ohne  alle  und  jede  Rücksicht,  denn  daau  eb^ 
thut  er  es,  dass  er  an  den  Gewissen  der  Gnade  sein  freies  Er»  * 
barmen,  an  den  Gefilssen  des  Zornes  seine  hei)^  Gerech- 
tigkeit kund  thut  Nun  lautet  zwar  der  offenbarte  Wüle  Got- 
tes, er  will  dass  allen  Menschen  geholfen  werde»  aber  neben 
diesem  offenbarten  Willen  hat  Gott  noch  einen  yerborgenen. 
Danach  will  er,  dass  nur  Etliche  selig  werden,  eben  die^  wel* 
che  durch  den  unbedingten  Bathsehluss  Gottes  dazu  vorher^ 
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bestimmt  sind  und  für  welche  allein  Christus  gestorben  ist. 

Denn  für  die  Ge fasse  des  Zorns  ist  er  nicht  gestorben.  Der 
offenbarte  Wille  Gottes  kann  deshalb  auch  nicht  ernstlich  ge- 
meiiit  seyn.  ^  Das  ist  nun  freilich  eine  Antwort ,  und  man 
kann  sagen ,  mit  der  Unveränderlichkeit  Gottes  braucht  sie 
Bich  nicht  auseinander  zu  setzen ,  aber  es  ist  eine  Antwort 
fürchterlicher  Art,  welche,  genau  besehen,  Christum,  sein  Ver- 
dienst und  den  Glauben  daran  unnöthig,  den  Menschen  aber 
7A1  einer  blos  leidenden  Mnschine  macht.  Gleichwohl  ist  sie 
nicht  ecwa,  wie  meist  geaclitet  wird,  nur  eine  Kinzelmeinung 
Calvins  ,  die  an  retormirte  Lehre  angehängt  wäre  und  unbe- 
schadet dieser  davon  wieder  abgelöst  \v(  rdt  n  konnte,  sondern 
die  in  der  reformirten  Kirche  aufgestellte  Lehre  von  dem 
Heilswege  und  von  der  Heüsordnung  treibt  mit  Nothwendig- 
keit  auf  die  Antwort  hin,  welche  Calvin  folgerichtig  gegeben 
hat.  Vgl.  Gass  vergleichende  Dogmatik  der  luther.  und  re- 
form.  Kirche. 

Auch  die  in  der  lutherischen  Kirche  gegebene  Antwort  ist 
keine  wie  zufällige,  etwa  „eine  glückliche  Inconsequenz  Lu- 
thers", sondern  sie  hängt  mit  der  hier  ausgebildeten  scbnll-e- 
mässen  Lehre  von  dem  Ileilswege  und  von  der  Heilsorduung 
auf  das  genaueste  zusammen. 

Ausserhalb  der  Gnadenwirkung  des  heiligen  Geistes  sieht 
sie  nach  der  Schrift  den  Menschen  todt  in  den  Sünden ,  zu 
allem  wahrhaft  Guten  erstorben,  im  Verstände  verfinstert» 
YöUig  unfähig  aus  sich  seihst  die  GemelnBohaft  mit  Gott  wieder 
aazuknl^fen,  ja  nach  Anknüpfong  nur  zu  begehren.  Gleich« 
wohl  ist  dem  Menschen  in  diesem  Stande  totalen  Verderbens 
das  Vermögen  der  Vernunft  und  Freiheit  —  diese  wesent- 
liehen  Bestandtheile  des  Menschen  —  unverrückt  geblieben, 
wenn  anch  diese  geknechtet  unter  der  Sünde  und  Jene  veifinr 
stefft  zu  ailen  göttlichen  Dingen.  So  gewiss  deshalb  Gott  die 
einzig  wirkende  Ursache  der  Bekehrung  ist,  von  dem  Alles, 
Anfiing,  Fortgang  und  Vollendung  ausgeht,  Phil.  2,  13,  so 
kommt  doch  die  Bekehrung  nicht  ohne  den  menschlichen  Wil- 
len und  seine  Selbstbestimmung  zu  Stande.  Die  Einwirkun- 
gen Gottes  auf  ihn  sind  nicht  unwiderstehlich ,  vielmehr  will 
Gott  ihn ,  den  auch  im  Stande  der  Verderbniss  mit  Freiheit  be- 
gabten» als  einen  freien  behandeln,  ja  in  dem  ganzen  Bath- 
schlusse  seines  Heilsverfahrens  mit  dem  Menschen  hnf  er  von 
Ewigkeit  her  dessen  Freiheit  mit  in  Anschlag  gebracht.  Gott 
senkt  also  von  oben  her  durch  die  Predigt  des  Evangeliums 
oder  durch  das  Sacrament  ein  neues  Licht  in  den  verfinster- 
ten Verstand,  eine  neue  Kraft  in  den  gebundenen  Willen,  ohne 
deshalb  das  Eine  wie  das  Andere  zu  unwiderstehlichen  Mächr 
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teil  zu  machen.  Das  freilich  ist  die  Folge  der  von  oben  her 
kommenden  für  den  Menschen  völlig  neuen  Guadenwirkun^: 
es  entsteht  in  dem  Menschen  ein  Streit  des  Geistes  ont  dem 
Fleische,  in  welchem  der  Mensch  dnrch  Einwirkung  der  Gnade 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  selbst  zu  bestimmen,  entwe- 
der für  ein  hartnäckiges  WidersLreben,  wolier  die  Schuld  des 
Unglaubens,  oder  dem  Triebe  des  Geistes  zu  folgen,  welche 
fintscheidung  die  Verheissung  des  ewigen  Lebens  hat. 

Kraft  seines  ewigen  und  untrüglichen  Vorherwissens  weiss 
aber  Gott  von  jedem  Einzelnen ,  wohin  der  in  ihm  entstandene 
Kampf  ausschlagen  werde,  von  Ewigkeit  her  stehen  die  Er- 
wählten als  Erwählte,  die  Verworfenen  als  Verworfene  vor 
seinem  Gottesauge.  Denn  was  Gott  vorhersieht,  das  Anneh- 
men des  Heils  oder  seine  Verwerfung»-,  das  ist  in  ihm  zugleich 
und  eben  so  zeitlos  ein  Act  dt  s  Beschliessens  (Prädestinirens), 
dass  er  Jene  ,  von  welchen  er  das  Annehmen  vorhersieht,  prä- 
destinirt  zur  Seligkeit  und  sie  vor  ihm  stehen  seit  Ewigkeit 
her  als  Erwählte,  diese  aber,  von  welchen  er  das  Zurückwei- 
sen vorhersieht,  prädestinirt  zur  Verdammniss  und  sie  glei- 
cherweise vor  ihm  stehen  als  Verworfene.  Dieser  Beschluss 
aber  oder  diese  Vorherbestimmung  ist,  weü  Gott  ein  unver- 
änderlicher ist,  eben  so  kategorisch  als  unveränderlich.  So 
unveränderlich  ist  er  in  Gott,  dass  die  Erwählten  Erwählte 
bleiben,  auch  wenn  sie ,  was  möglich  ist,  für  eine  Zeit  aus  der 
ihnen  innwobnenden  Gnade  gänalich  herausfallen  (Jacob), 
denn  Gott  hat  von  Ewigkeit  vorausgesehen,  dass  sie  um  da» 
Ende  zu  dem  Glauben  zurückkehren  werden.  Ebenso  unver- 
änderlich ist  sein  Ratbschluss  der  Verwerfung,  so  unverän- 
derlich, dass  die  Verworfenen  Verworfene  yor  ihm  bleiben, 
auch  wenn  sie ,  was  möglich  ist ,  für  eine  Zeit  im  Stande  wahr- 
haft Wiedergeborener  sind;  denn  Gott  weiss  von  ihnen  seit 
Ewigkeit,  dass  sie  um  das  Ende  dennoch  vom  Glauben  wer- 
den abfällig  werden.  (Esau,  vergl.  Ehr.  12, 17.) 

Es  ist  also  in  Gott  ein  ewiger  und  unveränderiicher  Rath- 
schluss  der  Erwäblung  und  VerwerAmg,  und  derselbe  ist  so 
unwiderruflich,  dass  aus  einem  Erwählten  nie  ein  Verwoife» 
ner  werden  kann  und  umgekehrt  Matth.  25,34.  Jae.2,& 
Matth.  24, 24.  1  Fetr.  1, 2.  4.  Joh.  10, 28.  Böm.  8, 29. 30.  vgl. 
Joh.  6 , 37. 06.  Denn  Gottes  Vorhersehen  Ton  dem  Verhalten 
gegen  die  angebotene  Gnade  würde  ein  trügliches  gewesen 
seyn ,  wenn  sein  Beschluss  eine  Abänderung  erleiden  müsste. 
Dem  untrüglichen  Vorherwissen  und  Beschliessen  entspricht 
es  vielmehr,  dass  die  Erwählten  mit  einer  Gewissheit  ihrer  Er- 
wählung" beschenkt  werden.  Luc.  10,  20.  Rom.  8, 38.  2  Tim« 
4 ,  8.  Phil.  2, 12.  Aber  dieser  Rathschluss  ruht  nicht  in  einem 
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unbedingten  Decrete  Gottes,  dass  die  Erwählten  Erwählte  * 
und  die  Verworfenen  Verworfene  werden  inüssten ,  weil  es 
Gott  so  unbedins't  beschlossen  hat,  sondern  es  ruht  in  dem 
vorausgesehenen  Erfolge  seiner  Gnadenerbietung,  welcher  ♦ 
in  der  Zeit  nicht  anders  als  mit  freier  Selbstbestimmung  des 
Menschen  zu  Stande  kommt. 

Wenden  wir  uns  hiernach  der  vorgesetzten  Aufgabe  selbst 
zu,  so  geht  durch  die  eingetretene  Bekehrung  mit  dem  Sün- 
der eine  wesentliche  Veränderung  vor.  Aus  dem  in  Sün- . 
den  Erstorbenen  wird  ein  in  Gott  Lebender,  aus  dem  Kinde 
des  Zorns  ein  Kind  der  Gnade.  Er  wird  das  nicht  allein,  son- 
dern denselben,  welchen  Gott  zuvor  in  Zorn  angesehen  hat, 
siebet  er  jetzt  mit  Wohlgefallen  an,  weil  er  die  vollkommene 
Gerechtigkeit  des  geliebten  Sohnes  trägt  Allein  die  Verän- 
derung, die  damit  in  Gott  sowohl  dem  Schauen  als  dem  Ver- 
halten nach  gegen  den  bekehrten  Sünder  vorzugehen  scheint, 
ist  eben  nur  ein  Schein.  Denn  nach  seinem  untrüglichen  Vor- 
hersehen und  dem  dasselbe  begleitenden  Rathschlusse  der 
Erwählung  hat  Gott  den  Bekehrten  zugleich  als  ein  Kind  des 
Zorns  um  seiner  Sünde  willen  und  zugleich  als  ein  Kind  der 
jG^nade  in  Christo  geschauet  und  behandelt.  Nicht  anders  als 
er  auch  die  ganzo  Welt  in  ihrer  Sünde  und  um  derselben  wil- 
len verworfen  und  zugleich  ewig  in  Christo  und  um  seinet^ 
willen  geliebt  und  in  der  Erlösung  geschauet  hat.  Durch  die 
in  derzeit  zwar  eintretende,  aber  von  Gott  seit  Ewigkeit  her 
vorgesehene  Bekehrung  des  einzelnen  Menschen  geht  also  in 
Gott  weder  dem  Schauen  noch  dem  Verhalten  nach  keine  Ver- 
änderung vor.  Gott  wendet  ihm  dann  hur  zum  wurkliehen  Be- 
ätze zu,  womit  geschmückt  er  schon  von  Ewigkeit  her  vor 
ihm  gestanden  hat. 

Der  Einwand,  dass  dann  das  Verhaftetseyn  des  Erwählten 
unter  dem  Zorne  Gottes  und  unter  dem  Todesgerichte  der 
Sünde,  so  lange  er  im  natürlichen  Stande  sei,  Seitens  Gottes 
und  in  ihm ,  kein  wirkliches  oder  doch  kein  ernstes  seyn  könne, 
trifft  nicht  zu.  Gott  schauet  und  behandelt  den  Erwählten 
nach  seinem  natürlichen  Stande  eben  so  wahrhaftig  und  ernst 
im  Zorne  und  lässt  ihn  anter  seinen  Zonisgerichten  verhaftet 
seyn,  weil  er  ein  heiliger  Gott  ist,  als  sich  dieser  Zorn  (Tot- 
tes  in  den  Schrecken  des  Gewissens  dem  Erwählten  kund 
thut.  Gleich  wahrhalli^"  und  ernstlich  siehet  er  den  Erwähl- 
ten und  behandelt  ihn  schon  als  ein  Kind  der  Gnaden  zugleich, 
als  er  ihm  das  ganze  Verdienst  Christi  schon  zugewendet 
siehet,  noch  ehe  die  Zeit  der  Erfüllung  für  den  Bekehrten  ein- 
getreten ist.  Ephes.  1,  3 — 6.  und  2,  1—5.  Es  sind  das  auch 
nicht,  weil  Gott  ein  einiger  ist,  verschiedene  Acte  in  Gott,  viel 
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weniger  in  Gott  selbst  sich  widersprechende  Acte ,  sondern 
was  nach  unserem  Fassungsvermögen  anf  einander  folgt  und 
sich  zu  widersprechen  scheint,  ist  in  Gott  durch  dieron  Ewig- 
keit her  gesetzte  Erlösung  in  Ohristo  ein  einheitlicher,  har^ 
monischer  Act,  wovon  wir  freilich  das  Wie?  nicht  zu  erkennen 
vermögen.  Es  ist  und  bleibt  für  uns,  so  lange  dieses  Erden- 
leben dauert»  ein  unausforschliches  Geheimniss»  das  wir  durch 
einen  Spiegel  in  einem  dunklen  Worte  sehen.  Das  Unaus- 
forschliche  in  diesem  Wie?  ist  im  Grunde  auch  kein  anderes 
als  in  dem  ganzen  Erlösungswerke  selbst,  und  Gottes  Wille 
ist  es  nicht,  dass  wir  in  seinen  Geheimnissen  weiter  forschen, 
als  er  uns  in  seinem  Worte  hat  wollen  schauen  lassen.  > 


Die  Stellung  D.  Mich.  Baumgartens  zui'  evangeliscii- 

lutherischen  Kirche, 

erörtert  von 

Br.  A.  Q,  Eudelbach. 


Zweiter  Artikel.  -  . 

IV.  Die  Potenzen  innerhalb  der  Offenbarung:  dsk&Xf^^fr 
▼idunni  und  die  Individualität;  das  Haus  und  di<^^^j.;> 
milie;  Volk  und  Volksthum;  das  Reich  Ootie«.^^,^c> 

1.  Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  letzten  Gründe 
der  Gewissheit  über  ewige  Dinge  in  der  Offenbarung  des 
Höchsten,  die  zugleich  alle  Susceptivität  setzt  und  bedingt^ 
gefunden,  dann  aber  das  Offenbarungs- Schema  (Israel  und 
die  Heiden),  so  wie  das  principale  und  allgemeinste  Oflen- 
barungs- Vehikel  betrachtet  haben,  führt  uns  die  Ordnung 
der  Darstellung  auf  das  Gebiet  der  Wirksamkeit  der  Offen- 
barung oder  die  Potenzen,  in  welche  sie  ihre  Fülle  ergiesst, 
dieselbe  den  Menschen  entgegeuträgt ,  und  selbst  den  Usto- 
riflchen  Umkreis  bildet,  innerhalb  welches  die  SiioceesioD 
der  geistigen  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  Ton 
Anfang  bis  zn  Ende  beschlossen  ist  Dass  die  Offenbarung 
nicht  anders  ihre  Kräfte  in  der  Welt  manifestlren  konnte, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache  so  wie  in  den  Gnadenmittefai 
€k>ttes:  jenes  Band,  das  die  Sinzeinen  mit  Gott  yerblndet, 
muss  zugleich  Alle  mit  Gott  verbinden;  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  können  die  Zeit  und  die  Ewigkeit  zusammen* 
treten,  welches  eben  das  Wesen  und  Werk  der  Ofifenbarun^ 
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ist.  Der  Allmächtige,  der  aus  freier  Liebe  die  Welt  erschuf 
und  die  Erlösung  der  sündigen  Welt  herbeiführte,  muss 
eben  dadurch  sich,  seine  Erbarmung  und  seine  Weisheit, 
verherrlichen,  dass  so  wie  der  ausgesprochene  Zweck  der 
Erlösung"  der  ist,  dass  die  We  It  selig  werde  durch  den  Hei- 
land (Joh.  3,  17.  1  Tim.  2,  4-j,  also  auch  in  den  Einzel- 
nen sich  eine  Welt  von  Gnaden-  und  Heilskräften  aufthun 
könne.  So  wie  die  Himmel  die  Ehre  Gottes  erzählen  und 
die  ausgebreitete  Veste  seiner  Hände  Werk  verkündigt, 
so  Terkündigt  das  Firmament  der  Gnaden  Gottes,  im  Gan- 
zen wie  im  Einzelnen,  die  Herrlichkeit  der  Erlösung.  Wir 
stehen  damit  za|;leich  vor  dem  Begriff  der  Unpartheilich- 
keit  Gottes* im  höchsten  Sinne  (dngogwnoXr^ip/a),  der,  nach 
dem  Worte  eines  A]postels,  die  Personen  nicht  ansiehet,  son- 
dern in  allerlei  Volk  wer  ihn  fürchtet  und  rechtthut,  der  ist 
ihm  angenehm  (Ap.  Gesch.  10, 84. 36)' ;  wir  stehen  mit  einem 
andern  Apostel  sinnend  still  vor  dem  Abgrund  der  Barmher- 
zigkeit und  rufen  mit  ihm:  „O  welch  eine  Tiefe  des  Reich- 
tÜums  beides  der  Weisheit  und  Erkenntniss  Gottes!  Wie  gar 
unbegreiflich  sind  seine  Gerichte  und  wie  unerforschlich  seine 
Wege!'*  (Röm.  11,  33.)  Es  stellt  sich  aber  ebenso  klar  her- 
aus, dass  dieses  grosse  Entwickelungsgesetz  aller  Offenba- 
rung von  der  Kirche  Gottes  festgehalten  werden  muss, 
wenn  ihre  Arbeit  nicht  vergeblich  seyn  soll.  Auf  die  hieraus 
sich  ergebenden  Potenzen,  auf  die  Einzelnen,  auf  das 
Haus,  auf  das  Volk  ist  ihr  Dienst  gerichtet,  damit  das 
Reich  Gottes  komme;  und  sowie  in  jeder  ursprünglich  or- 
ganisirenden  oder  in  Wahrheit  reorganisirenden  Zeit  die  Zu- 
sammenordnung  dieser  Potenzen  eine  Hauptaufgabe  seyn 
moss,  so  muss  eine  jede  Krankheit,  Störung,  Hemmung  des 


»  D.  h.:  Es  stehet  nicht  nur,  was  die'N a ti  o  n a  1  ität  betriflfl, 
keine  Schranke  von  Gottes  wegen  entgegen ,  dass  der  Gottesfürch« 
tige  nicht  zum  Hoil  gelange ,  sondern  Gott  selbst  öffnet  Mittel  und 
Wege,  dass  (wie  bei  Cornelius)  das  Heil  ihm  angeboten  werde.  Aueh 
D.  Baum  garten  hat  sich  in  einer  wenig  frühem  Periode  (sdne 
Bildung?  ist  leider  in  Sprüngen  gegangen)  gedrungen  gesehen,  diesen 
Sinn  atrzuerkcnnen ,  welchen  er  in  den  Worten  nnccpiicht:  Der  na- 
tionale Gegensatz  zwischen  Israel  und  den  HeiJcu  gehört  nicht  zur 
Wesenheit  der  Völkerverhältnisse,  sondern  nur  zur  äusser liehen 
und  zufälligen  Erscheinung;  da  es  also  von  Gott  feststeht,  dass 
er  sich  durch  die  äusscrliche  und  zufällige  Erscheinune-  überall  nicht 
bestimmen  lässt,  so  ist  gewiss,  dass  er  auch  auf  diesen  Unterschied 
nicht  achtet.'*  („Die  Apostelgeschichte  I,  1,  S.  247.")  Mit  einem 
Satoe  trifft  Ben  gel,  nach  gewohnter  gnoinisch-dilucid  er  Weise,  den 
Nagel  auf  den  Kopf.  ,.A'on  indifferentismus  relig  ionum'^\  sagt 
er,  i,9ed  indifferentia  nattonum  hic  asserUur*^  iGnomon  ad  Acta 
App.  X,  35.) 
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kirchlichen  Lebens  sich  zugleich  kuudgebeu  als  ein  Verken- 
nen und  eine  Misdeutung  des  eigenthümlichen  Werthes,  der 
ursprunglichen  Bedeutung  dieser  Potenzen,  sowie  der  in- 
neni  Strömuni^  derselben,  des  gegenseitigen  Gebens  und 
Nehmens,  ohne  welches  sie  nimmer  in  ihrer  rechten  Integri- 
tät erhalten  werden  können.  Sehen  wir  aber  von  frühe- 
ren, hierauf  sich  beziehen  leii  Erscheinungen  ab  (und  in  der 
That  vollendet  sich  ja  die  Geschichte  der  kirchlichen  Ent- 
wickelung  von  der  Seite  des  Lebens,  wo  man  nicht  mit  stil- 
,  len  Fragen  sich  begnügte,  durch  eine  gewaltig  gährende 
Ari)rit,  um  das  rechre  Maass  dieser  Potenzen  herbeizufüh- 
rcril'^,  ^v^T  möchte  dann  in  Abrede  stellen,  dass  hier  die 
eigentlich  Inemienden  Fragen"  unserer  Zeit  beschlossen 
liegen^,  die  Fragen  von  der  Bedeutung  des  christlichen  In- 
dividuums und  des  christlichen  Hauses,  der  Berechtigung 
des  christlichen  Staats  und  der  Kirche,  so  wie  nicht  minder 
des  Amtes  in  derselben?  Wer  hätte  nicht  aus  unmittelbarer 
ErüEüirung  erkannt,  dass  jetzt  diese  Fragen  an  die  Spita&e 
aller  übrigen  getreten  sind  (wie  es  ja  in  einer  so  gewal% 
bewegten,  gebährenden  Zeit  nicht  anders  seyn  kann),  so 
dass  die  Welt'  dadurch  in  tausend  Zerklüftungen  zerspalten 
ist,  und  von  einer  jeden  sieht  man  in  den  klaffenden  Ab* 
grund  hinab? 

Wir  wenden  uns  von  diesen  allgemeinen  grundlegenden 
Gedanken  zur  Prüfung  der  Baumgarten*schen  Doctrin  von 
dieser  Seite.  Zuvor  jedoch  sei  uns  vergönnt,  über  das  That- 
sachliche  so  wie  über  die  daraus  entspringende  Lehre  dar 
heil.  Schrift  über  diesen  Gegenstand  einige  massgebende 


*  Offenbar  i^t  ja  —  um  nur  einige  Fingerzeige  zu  geben  —  die 
ganze  grossartige  Erscheinung  des  Mönchsthums  zugleich  ein  Ver- 
such ,  der  christlichen  ludividualität-frcicn  Raum  zu  verschaffen,  und 
wenn  die  Reformation  auf  einem  andern  Wege  unleugbar  auch  daTOti 
ausging  (ihren  Anfang  nahm  fiie  aacb  aus  einem  Möncbsordenh  so 
gibt  die  einfachste  Beobachtung,  dass  sie,  wenigstens  von  evange- 
lisch  -  lutherischer  Seite,  sich,  was  Kirche  und  Stnat  betriAHt .  aufs 
entschiedenste  von  der  Zersplitterung  und  IsoliUon  fern  hielt,  die 
als  das  warnende  Zeichen  des  Aoabaptismuä  dasteht,  ja  eine  Jede 
solche  Richtan«  auf  Leben  und  Tod  bekftmpfte.  Es  .  ist  von  einer 
andern  Seite  nicht  minder  klar,  dass  (ine  jede  wahre  naebbaltige 
Erweckung:  innerhalb  der  Kirche  auf  die  in  der  christlichen  Indivi- 
dualitAt  verborgnen  Tricb'^  und  Kräfte  sich  stützen  musste,  und  dass 
die  Rechtfertigung  derselben  von  der  Zusammenordnung  dieser  Triebe 
and  Kräfte  mit  den  grossen  Institutionen  der  Kirche,  so  wie  wei* 
terhin  des  Staats ,  abhing.  Nennen  wir  den  Pietismus  als  Beispiel, 
so  wird  jeder  sofort  verstehen ,  was  hier  angedeutet  ist. 

'  Auch  das  Lehrgebiet,  obgleich  das  eigentliche  ctegecjua^  wird 
ja  davon  afficirt,  sowie  das  Gebiet  des  kirchlichen  Cultus  uberiiaupt 
auf  die  roannichfacbste  Weise  damit  verschlungen  ist. 
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Winke  darzureichen ,  damit  die  Kritik  auf  einer  sidieren  Bar 
SLB  dastehe  und  fortschreite. 

2.   Werfen  wir  nur  zuerst  unsern  Blick  nuf  das  Alte  Test., 
so  stehet  da  ganz  g'cwiss  mit  deniMutner  Schril't  ^/ eschrieben, 
dass  ein  unmittelbares  Verhältniss  zwischen  der  Seele  und  . 
Gott,  weiches  nimmer  gelöst  werden  kann,  da  sei  und  be- 
stehe: es  ist  der  Lebenshauch,  die  Selbstprobe  und  Selbst- 
rechtfertigung der  Offenharung,  keine  Furcht  kann  diese  Ge- 
meinschaft des  Einzelnen  mit  seinem  Schöpfer  und  Erlöser 
hindern:  alle  Folgsamkeit,  aller  Gehorsam  des  Glaubens  ist 
dadurch  bedingt.  Abraham ,  obwohl  Erde  und  Asche,  unter- 
wand sich  mit  dem  Herrn  zu  reden  (1  Mos.  18,  22);  Samuel, 
noch  ein  Knabe,  hörte  in  der  stillen  Nacht  des  Herrn  Ruf  und 
sprach:  „Rede,  Herr,  denn  dein  Knecht  höret"  (1  Sam.  3, 10). 
Hier  ist  der  (Tang  aller  Gnaden;  hier  gebiert  sich  die  Ver- 
heissung;  was  empfangen  ist  als  Gabe  der  Offenbarung,  muss 
von  dem  Guttesfürchtigen  als  solche  anerkannt,  zugeeignet 
werden.  Es  ist  des  reUgiösen,  von  und  zu  Gott  gebundenen, 
Einzellebens  Vorrecht  und  Trost  und  Herrlichkeit,  sagen  zu 
können :  „Du  haltst  mich  bei  meiner  rechten  Hand;  du  leitest 
Eüch  nach  deinem  Rath  und  nimmst  mich  endlich  mit  Ehren 
an«*  (Ps.  73,  23.  24).  Hier  sind  die  rechten  Veijüngungs- 
ströme  enthalten»  in  welche  der  Glauhe  sich  taucht;  und  nicht 
blos  das ,  sondern  so  werth  ist  dieses  Einzellehen  yor  Gott 
geachtet,  dass  der  Herr  selbst  durch  den  Mund  seines  Knechts 
David  dieses  GrundTCrhältniss  auf  seinen  ewigen  Bath  zu- 
rückführt. ,,Deine  Augen,**  spricht  der  königliche  Sänger, 
„sahen  mich,  da  ich  noch  unbereitet  war,  und  waren  alle 
meine  Tage  auf  dein  Buch  geschrieben,  die  noch  werden 
sollten,  und  derselben  keiner  da  war'*;  dbs  ist  „die  grosse 
Summe  der  göttlichen  Gedanken"  (mit  den  Einzelnen),  „wenn 
wir  sie  zählen  sollten,  so  würde  ihrer  mehr  seyn,  denn  des 
Sandes**  (Ps.  139,  16—18).  Daher  können  auch  dieses  Ver- 
hältniss das  Leiden  und  der  Tod  nicht  brechen;  gerade  da 
verklärt  sich  die  Hoffnung  auf  die  allerindividuellste  Weise: 
es  ist  Hiob's  Trost,  den  nur  eine  unkritische  Kritik  hat 
schmälern  wollen:  „Meine  Augen  werden  Ihn"  (den  Erlö- 
ser und  Erretter  aus  der  tiefsten  Noth)  „schauen ,  und  kein 
Fremder"  (Hiob  19,27).  Dem  einzig  göttlichen  „Ich  bin,  der 
ich  bin**  (2  Mos.  3.  12),  dem  nnmittelb;iren  Ausdruck  der 
göttlichen  Selbstständigkeit,  entspricht,  durch  den  Geist 
Gottes  geweckt,  auf  das  Wort  Gottes  gestützt,  das  zuver- 
sichtsvolle, alle  Seligkeit  in  sich  schliesscnde  ,,Du";  alle 
Opfer  des  Lobes,  des  Dankes,  der  Busse,  des  Bekenntnisses, 
sind  von  diesem  lebendigen,  unmittelbaren  Wechselverhält- 
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nisse  durchdrungen,  von  diesem  Geiste  gesalbt;  es  ist  eben 
das  das  Opfer,  dns  Gott  wohlgelällt;  es  ist  ^ber  zugleich 
die  allgemeinste  Forderung  der  göttlichen  Liebe  darin  ent- 
halten: „Mein  bohii ,  irib  mir  dein  Herz".  —  Aber  mit  ebenso 
scharfem  Griffel  ist  im  A.  Test,  ausgeprägt  nicht  nur  die 
tiefe  Bedürftigkeit  des  Einzelnen,  gegründet  in  dem  souve- 
rainen  Eechte  desjenigen,  der  die  Menschen  lasset  dahin- 
fahren  wie  ein  Strom ,  und  sind  wie  ein  Schlaf,  gleichwie  ein 
Gras,  das  doch  bald  ^ve]k  wird  (Ps.  90,  5),  gegründet  aber 
auch  in  seinem  Gnadenwillen  von  den  Schöpfungsverhält- 
nissen (von  1  Mos.  2,  18)  an,  sondern  zugleich  die  Unmög- 
lichkeit, da  SS  der  Einzelne  sich  als  von  Gott  gesetzt  und  ge- 
sucht finden  und  erhalten  kann,  ohne  in  der  Gemeinschaft, 
indem  die  erste  Gemeinschaft  und  die  stete  Wurzel  aller 
übrigen  die  mit  Gott  ist  und  bleibet  —  Gott  selbst  ist  pfv- 
müus  und  primitive,  so  wie  in  sempitemmm  der  Gtemein- 
8cfa«ft8tift6iide.  Das  Einzelleben  entfaltet  sich  im  Hause; 
es  heisst  hier  sofort  bei  den  Frommen:  »Ich  und  mein  Hans, 
wir  wollen  dem  Herrn  dienen**  (Josua  24»  15).  Ueber  die 
Kreise  des  Hauses  hinans  erheben  sich  nicht  nur  die  Stamme, 
sondern  die  Völker  —  das  Gemeinschaftbildende  wird,  sich 
erweiternd  ^e  mannichfigtltiger,  so  stärker  —  und  über  alle, 
sie  alle  zugleich  umschliessend,  das  Reich  Gottes.  Der  Herr 
hat  selbst  diesen  Weinberg  gepflanzet,  umzäunt;. sein  Wein- 
berg ist  das  Haus  Israel,  und  die  Männer  Juda  seine  zarte 
Faser  (Jes.  5,  1.  2.  7).  Der  einzelne  Fromme,  gleich  einem 
yerscheuchten  Vogel,  suchet  nach  einer  Ruhestätte;  er  findet 
sie  aber  nirgends,  als  an  den  Altären  des  Herrn  Zebaoth, 
wo  ein  Tag  in  den  Vorhöfen  des  lebendigen  Gottes  besser 
ist  denn  tausende,  wo  der  Herr,  der  Sonne  und  Schild  ist, 
Gnade  und  Ehre  gibt,  und  kein  Gutes  mangeln  lassen  wird 
den  Frommen  (Ps.  84,  4.  11.  12).  Es  sind  lauter  Weinende, 
die  durch  das  Jammerthal  gehen  und  graben  daselbst  Brun- 
nen (Ps.  84,  7).  In  den  grossen  Versammlungen  will  der  Ein- 
zelne Gott  loben  (Ps.  26,  12.  6b,  27),  denn  er  hat  das  unver- 
tilgbare  Bewusstseyn,  dass  das  innerst  Anschliessende  da- 
durch von  seiner  Kraft  und  Innigkeit  Nichts  einbüsst,  son- 
dern im  Gegentheil  gewinnt;  vor  Gottes  Antren  selbst  ist  es 
ein  liebhehes  Schauspiel,  wenn  Brüder  einträchtighch  bei- 
sanmien  wohnen;  duselbst  verheisst  der  Herr  Setren  und 
Leben  immer  und  ewiglich  (Ps.  133).  Das  Ganze,  jeden  Ein- 
zelnen ,  ein  jedes  Haus  befassend,  erweitert  sich  zu  der  Stadt 
Gottes,  da  die  heiligen  Wohnungen  des  Höchsten  sind,  da 
der  Herr  mitten  drinnen  ist;  darum  wird  sie  wohl  bleiben 
(Ps.  46,  5).  Und  auch,  wo  das  Volk  Gottes  zerstreut,  ver- 
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sprengt  ist,  da  siehet  die  Weissag-ung  es  als  ein  Ganzes:  alle 
häng-en  sie  ihre  Harfen  an  die  Weiden  Babels  auf;  denn  Jeru- 
salem können  sie  nimmer  verg-essen  (Ps.  137).  Die  Prätigu- 
ratioa  der  Kirche,  die  alle  Vöiker  umschliesst,  ist  deshalb 
auch  nicht  ohne  den  alluiufassenden  Begriff  des  Reichs; 
doch  gehet  derselbe  wesentlich,  wie  es  nicht  anders  seyn 
konnte,  auf  das  Zukünftige,  auf  des  Messias,  des  alleinigen 
Scheblimini  Reich  (Ps.  HO).  Die  Zukunft  des  Messias  aber 
kann  von  Anfaii^^  an  nicht  ohne  „die  Völker"  ^efasst  werden  ; 
Ihm  werden  sie  anhangen  (1  Mos.  49, 10),  und  wenn  er  seinen 
Siegeslauf  vollendet,  wenn  er  sein  Leben  zum  Schuldopfer 
gegeben  hat,  so  wird  er  Samen  haben :  der  Herr  wird  ihm  die 
grosse  Menge  zar Beute  geben;er  wird  die  Starken  zum 
Raube  haben  (Jes.53, 10 — 12),  Je  weiter  die  Weissagung  svat 
aufthut,  desto  mehr  wächst  gleichsam  der  Ehrgeiz  der  Seher 
Oottes ;  sie  haben  das  Wort  des  Herrn  Yor  sich :  ,,fiftache  den 
Baum  deiner  Hütte  weit,  und  breite  aus  die  Teppiche  deiner 
Wohnung ;  spare  seiner  nicht**  (Jes.  54, 2);  nun  wird  die  Kin^ 
derlose,  die  Unfruchtbare,  eine  Kinderreiche;  so  trostlos  die 
Elende  jetzt  ist,  es  kommt  die  Zeit,  da  der  Grund  mit  kost* 
lichea  Steinen  gelegt  wird  (Jes.  54, 1. 11  f.).  Hier  stehet  das 
Zeichen  des  Reichs,  welches  ein  ewiges  Reich  ist  (Ps.  145, 
Id),  dessen  Scepter  aus  ^on  gesendet  wird  (Ps.  110, 2),  des- 
sen Säulen  Gnade  und  Wahrheit  sind  (JeS.  16,  5.  vrgt 
Job.  1, 14. 17.  18, 37).  Endlich  aber,  wie  es  einen  göttlichen 
Progress  gibt,  so  gibt  es  auch,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
einen  göttlichen  Begress:  die  Mannichfaltigkeit 
schliesst  sich  wieder  zur  Einheit  zusammen;  es  ist  eine 
Stadt,  ein  Haus  Gottes,  ein  Volk  des  Höchsten,  eine  Samm- 
lung der  Erwählten,  zum  Zeichen,  dass  nach  Gottes  Plan 
und  Ordnung  das  Mannichfaltige ,  die  Vielheit  das  Indivi- 
duelle nicht  beeinträchtigt,  dieses  aber  nicht  nur  die  Lebens- 
kräfle  in  jenes  hineinströmt,  sondern  mit  Nothwendigkeit 
zugleich  von  demselben  getragen  wird  —  ein  einiges  göttlich 
sympathetisches  Gewebe  der  Gotteswirkungen  und  Gottes- 
thateii ,  auf  den  Einzelnen  wie  auf  die  Gesammtheit  gerieb  f  et, 
ein  stetes  reges  Wecbselverhältniss,  ein  Auf-  und  AbstromeM 
der  Kräfte,  in  gegenseitigem  Nehmen  und  Geben  iiiustrebend 
zur  endlichen  Fülle.  Das  ist  die  göttliche  lU  gel  des  Ver- 
hältnisses zwischen  der  Individualität,  dem  Haus  und  der 
Familie,  dem  Volke  und  der  Gemeinschaft  im  Alten  Testament. 

3.  ü^iciit  anders  wird  dieses  Verhältniss  im  Neuen  Test, 
aufgefasst:  Gott  verherrlicht  sich  selbst  und  sein  Werk  durch 
die  grössere  Klarheit  und  Fülle,  die  Macht  der  Thatsächlich- 
keit  des  Erschienenen,  alles  desjenigen,  worauf  die  Väter 
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harreten.  „Von  aua  Lin,"  spricht  dei  iltiir,  „werdet  ihr  den 
Himmel  offen  sehen,  und  die  Engel  Gottes  hinauf  und  herab- 
fahren aui  des  Menschen  Sohn."  (Joh.  1,51.)  Er  selbst  der 
Eine,  der  Einzige,  das  A.  und  das  O,  der  Anfanger  und  der 
Vollender  unsers  Glaubens.  Das  ganze  Leben  Jesu  versinn- 
licht  uns  gleichsam  die  unzerreissbare  Zusammengehörigkeit 
des  Einzelnen,  des  Hauses,  der  Völker,  des  Reichs. 
Wid  er  durch  die  an  ihm  offenbarten  Thatsachen  (seine  Ge- 
burt, sein  Leben,  sein  Leiden,  seinen  Tod  und  seine  HöU^ 
fohrt,  seine  Auferstehung  und  Himmelfahrt)  allen  und  Jeden 
^  Ort  geheiügt  hat  durch  seine  göttliche  Gegenwart,  so  bat  er 
auch  alle  MenschenYerhaltnisse,  die  kleinsten  wie  die  gröss- 
ten,  gesetzt,  durch  seinen  göttlichen  Willen  und  seine  Erlö- 
sungsthat  gesegnet,  bis  er  selbst  einst  Alles  in  Allen  seyn 
wird.  Jesu  Augen  sind  auf  den  Einzelnen  gerichtet,  in  der 
Wahl,  in  der  Berufting,  in  der  Führung  und  Leitung,  in 
Vollbereitung,  im  Leben  wie  im  Tode  —  von  Nathsmael  an, 
dem  Israeliten  ohne  Falsch,  welchen  er  unter  dem  Feigenbaum 
sah  (Joh.  1 ,  50),  bis  zu  Petrus  bittern  Bussthränen  und  seinem 
demuthyoUen,  durch  die  Demuth  hindurch  kaum  hörbaren 
Bekenntnisse:  „Herr,  du  weisst  alle  Dinge,  du  weisst  dass 
ich  dich  lieb  habe"  (Joh.  21)  —  von  dem  ersten  Athemzuge 
der  erlösten  Schöpfung  bis  zurletzten  Vollendung  aller  Dinge. 
Der  Herr  Jesus  hat  selbst  das  göttliche  Recht  der  Indi- 
Tiduali  tat  bemessen ,  nicht  nur  indem  er  die  äussern  Linien 
des  Reichs  zog  und  den  Einzelnen  berief  oder  berufen  Hess, 
nachdem  der  Zu^  des  Vaters  zum  eingebornen  Sohne  da  war, 
sondern  indem  in  aller  so  Rprnfpnen  Bnist  die  allein  durch 
den  Geist  und  das  Wort  veruihtelre  sofortiire  Aneignung  des 
Heils  sich  aussprach,  aussprechen  musste,  in  Worten  wie 
diesen:  „Du  bist  Gottes  Sohn,  du  bist  der  König  Israels" 
(Joh.  1,  49),  „du  hast  die  Worte  des  ewigen  Lebens"  i  Joh.  6, 
68),  und  wiederum  zeugnissweise:  ..Wir  sahen  seine  Herrlich- 
keit, eine  Herrlichkeif  als  des  eingeboi  nen  Sohnes  vom  Vater, 
voller  Gnade  und  Wahrlieit"  (Joh.  1 ,  14) ,  so  wie  nicht  minder 
imBekenntinss  aller  Geheilten  und  Erretteten  (denn  hier  liegt 
die  primitive  Bedeutung  des  Glaubens).  Nichts  ist  klarer  aus- 
geprägt als  dieses  Recht  und  diese  Pflicht,  zugleich  aber, 
dasß  in  dem  Einzelnen  die  grosse  Menge,  die  Vielen,  alle,  die 
das  Heil  ergreifen,  befasst  sind  —  ausgeprägt  namentlich  in 
den  Gleichnissen,  die  wir  am  liebsten  ;ils  W  elt^^leichnisse 
bezeichnen,  weil  ihre  Bedeutung  a  solij^  cardine  usqxie  ad  oc- 
casum^  ad  consummationum  verum  omnium  reicht.  Ein  Ein- 
zelner ist  es,  ein  Kaufmann,  der  gute  Perlen  suchte,  und  als 
er  die  eine  köstliche  Perle  &nd,  ging  er  hin  und  Terkaufta 
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Alles,  was  er  hatte ,  and  kaufte  dieselbige;  ein  Einzelner  ist 
es«  der  einen  verborgenen  Schatz  im  Acker  fand,  und  yerbarg 
ihn»*  nnd  yerkaufte  alles,  was  er  hatte,  und  kaufte  den  Acker 
(fifotth.  13,  44 — 46).  Allein  diese  einzelnen  beglückten 
Finder  sind  eben  alle,  die  zum  Herrn  kommen,  um  bei  ihm 
Ruhe  zu  finden  für  ihre  Seelen ;  denn  diesem  wie  jenem  „ist  das 
Himmelreich  gleich.**  Und  damit  Niemand  des  Herrn  Sinn 
schndde  yerkennete,  so  stehet  gleich  das  andere  Gleichnis» 
da  des  Himmelreichs  Ton  dem  Netze,  „damit  man  allerlei  6at* 
tung  nrnget*"  (Matth.  13-,  47. 48) ,  das  handgreiflich  yon  der 
Zeit  in  die  Ewigkeit  reicht  Ebenso  stehet.es  mit  den  Gleich- 
nissen, die  näher  historisch  heilsmfissig  die  Heilsbescha£fong 
uns  darst^en;  Himmel  und  Erde  sind  dazu  berufen,  dieses 
Vorganges  Zeugen  zu  seyn.  Es  wird  der  Tcrlorene  Sohn  zu- 
rückgebracht  von  dem  wüsten  Sündenleben;  der  Vater  eilt 
ihm  entgegen ,  und  flugs  füllet  sich  das  Haus  mit  dem  Gto* 
sänge  und  dem  Reigen ;  die  Freude  der  Engel  und  der  Men- 
schen ist  überall  da,  wo  ein  Sünder  von  seinem  bösen  Wege 
umkehrt;  die  verwandten  Gleichnisse  vom  verirrten  Schäüein 
beze Ilgens  gleichmässig  mit  lauter  Stimme.  (Luc.  15.)  Nicht 
minder  ist  die  Gemeinschaft  der  Knechte  des  Herrn  mitleben- 
digen Zügen  dargestellt  in  d  e  n  Gleichnissen ,  welche  ethische 
Grundbilder  des  Lebens  darreichen,  den  ök  ono  mischen  und  * 
juridischen.  Neben  dem  reichen  Manne  stehet  der  anue  La- 
zarus, beide  einen  vollen  Menschen -Typus  darstellend,  und 
neben  ihnen  Abraham,  Moses  und  die  Propheten,  die  vor 
Gottes  Augen  leben.  (Luc.  16.  Matth.  22 ,  32)  In  dem  unend- 
lich ,  mit  10000  Talenten ,  verschuldeten  Knecht  stehen  alle 
vor  unsem  Augen,  die,  ungeachtet  sie  die  gnädige  Vergebung 
empfangen  haben,  dennoch  den  Reichthum  der  göttlichen 
Güte  und  Langmnth  verachten,  und  sich  selbst,  nach  ihren 
unbusfiiertigen,  verstockten  Herzen,  häufen  den  Zorn  auf  den 
Tag  des  Zornes  (Rom.  2,  4.  5);  so  himmelschreiend  ist  sein 
Unrecht,  dass  „seine  Mitknechte,  sehr  betrübt,  vor  den  Herrn 
kamen  und  vor  ihn  brachten  alles,  was  sich  begel)en  hatte." 
(Matth.  18.)  In  den  Gleichnissen  hingefjen  von  der  Berufung 
tritt  „die  Menge"  gleichsam  in  den  Vordergrund;  aber  in  und 
unter  dieser  Menge  selbst  wird  einer  jeglichen  Individualität 
ihr  königliches  Recht  vorbehalten;  denn  Platz  ist  für  alle  da 
an  dem  Tische  des  grossen  Abendmahls,  in  dem  Weinberge, 
worein  die  Arbeiter  gedungen  werden  bis  zur  spätesten  Abend- 
Stunde  ;  es  sind  „Gleichnisse  vom  Himmelreich."  So  stehen 

^  Ben  gel  {Gnomon  ad  h.  L):  „Latntrai  hnenienlem;  deittde  m- 
venitHS  curatit  aUot.  Studium  et  frudentia  $anclorwn.  Prot).  VII ^  i» 
Ai9€9ndita  Uli  tiitfMtiMil,  tnvtnla  a$aeotubmt^*  Vg).  Col.  3,  3. 


Digitized  by  Google 


I 


470:  O.  A.  Rudelbacb, 

die  einzelnen  Seelen  und  Uie  Kircho.  Gottes  überall  in  leben- 
digem Rapport.  DieSnccession  in  dem  voiikümrnenen  Heraus- 
treten, Oilenbarwerden  dieser  christlichen  Universali- 
tät lässt  sich  freilich  nicht  verkennen ;  denn  das  sollte  zuerst 
der  Herr  bezeugen:  „Das  Heil  kommt  von  den  Juden"  (Job.  4, 
22),  wie  der  Strom  aus  der  Mutterquelle  entspringt,  und  also 
stets  auf  aie  l^i  unnengrube  zu  sehen  ist  (Jes.  51, 1.  2.  Rom.  4) 
—  aber  schon  da  (Joh.  4,  23  f.)  stehen  die  Heiden  mit  den 
Saiiiaritern  neben  dem  Herrn;  kaum  ist  das  herbe  Pnifungs- 
wort:  „Ich  bin  nicht  gesandt,  deiui  nur  zu  den  verlornen 
Schalen  von  dem  iiause  Israel**  (Matth.  15,  Li4j  aus  des  Herrn 
Munde  erschallet,  da  springt  gleichsam  der  heisse  Tiegel,  und 
das  trostreiche  Wort  ertönt:  „Ich  habe  noch  andere  Schafe,  die 
nicht  aus  diesem  Stalle  sind;  dieaelbigen  muss  ich  herbeifüh- 
ren, und  sie  werden  meine  Stimme  hören,  und  wird  ein^ 
Heerde  nnd  ein  Hirt  werden.*"  (Joh.  10, 16.)  Die  tiefe  Kluft 
swlBchen  den  Heiden  und  Juden  fällt  dahin;  das  Opfer  des 
Herrn  am  Kreuze  hat  sie  ausgefallt ;  der  Zaun,  der  dazwischen 
war,  ist  abgebrochen;  der  Herr  hat  die  Feindschaft  getodtet 
durch  sich  selbst,  hat  durch  das  Kreuz  beide  yersöhnt  zu  ei- 
nem Leibe  (£ph.  2, 14^16,  Col.  2, 15);  „es  sind  alle  Gotles 
Kinder  durch  den  Glauben  an  Christo  Jesu.**  (6al.2, 26.)  Alle, 
^     alle  will  der  Herr,  die  der  Vater  ihm  gegeben  hat;  Niemand 
wird ,  Niemand  kann  sie  aus  seiner,  aus  des  Vaters  allmäeh- 
Uger  Hand  reissen  (Joh.  10 , 28. 29) ;  dafür  setzt  er  seine  ewige 
Liebe,  seine  Allmacht  zum  Pfände  ein.  Aber  innerhalb  die- 
ser göttlichen  Fülle ,  welche  zuletzt  versiegelt  wird  durch  das 
Gebet  des  ewigen  Hohenpriesters  (Joh.  17, 20 f.),  ist  die  regele 
Thätigkeit,  ein  stets  fortgesetztes  Geben  und  Nehmen;  die 
Regel  ist  hier  „Mitarbeit"  (auch  für  den  Apostel,  lCor.S,9. 
2  Cor.  6, 1),  „Mitstreiten,  Mitdulden,"  bis  wir  zur  Herr- 
lichkeit erhoben  werden.  (2  Cor.  2,  11.  12.)  So  ist  nun  das 
Ganze  ein  Leib  und  viele  Glieder,  wo  eins  das  andere  un- 
terstützt, hebt,  trägt  und  selbst  die  unscheinbarsten  eine  un- 
verkennbare Bedeutung  haben  (1  Cor.  12, 14 — 28),  ein  Com- 
plex,  der  zugleich  alle  Gaben,  alle  Aemter ,  alle  Kräfte  in  sich 
schliesst  (1  Cor.  12,  4 — 11),  ein  Leih,  so  zusaifunengefügt, 
dass  ein  Glied  am  andern  durch  alle  rrelenke  hanget,  da- 
durch eins  tU  ni  andern  Handreichung  thut,  nach  dem  Werk 
eines  jeglichen  Gliedes  in  seinem  Masse,  und  macht,  dass 
der  Leib  wachset  zu  sem  selbst  Besserung  (Eph.  4, 16.).  Das 
ist  der  göttliche  Rcgress  (wie  wir  es  oben  nannten);  denn  so 
wie  ein  Leib  und  em  Geist,  also  ein  Herr,  ein  Glaube,  eine 
Taufe,  ein  Gott  und  Vater  aller,  der  da  ist  über  alle  und  durch 
alle  und  in  allen.  (£ph.  4,4 — 6.j  Und  ZM^ar  vor  des  Herrn  Au^e 
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Steht  eine  jegliche  Gremeinde  mit  dem  Ciiarakter  des  Gan* 
zen  und  der  £  in  hei  t  zugleich:  alle  ihre  Leiden,  ihre  Arbeit» 
ihre  Mühe,  ihr  Kampf,  aber  auch  ihre  Ausweichungen,  ihr 
Verlassen  der  ersten  Liel>e,  ihre  eingebildete  Grenügsamkeit, 
ihr  Scheincharakter  statt  der  Wahrheit  des  Lebens  in  Chri- 
sto, stehen  vor  ihm,  der  Augen  hat,  wie  Feuerfiammen,  ge- 
genwärtig da  (Offenb.  2,  3.).  Das  Reich  Christi  endlich  ist 
▼on  allem  Anfang  an  geöfihet,  da,  wo  das  prophetische  Ge- 
sicht mit  der  Heilandsthat  sich  gleichsam  Termählt,  in  dem 
Worte  des  Herrn:  „Viele  werden  kommen  vom  Morgen  und 
▼om  Abend,  und  mit  Abraham,  Isaak  und  Jacob  im  Himmel* 
reich  sitzen'*  (Matth.  8, 11),  ja  eigentlich  schon  von  den  er- 
sten Worten  an,  wo  der  Herr  als  Lehrer  Israels  seinen  Mund 
ölihet  an  die  Jünger  und  das  Volk  (die  Makarismen  in  der 
Bergpredigt,  Matth.  6.).  Das  Reich  Gottes  entfaltet  seine  le- 
bendigen Bestimmungen  in  allen  Worten  des  Herrn,  die  Geist 
sind  und  Leben  sind;  jedes  Stück  der  Heilsbeschaffung  ist 
ein  Theil  desselben;  in  denselben  sind  die  Völker  begriffen, 
die  ganze  y.Tt'aig  nach  dieser  Seite  hin;  es  sind  die  Worte,  wo- 
mit der  Herr  die  Erde  veiliess  (Matth.  28,  19.  Marc.  16,  15); 
die  ganze  Thatigkeit  des  Erhöheten  geht  darauf  aus,  „sie  ille 
zu  sich  zu  ziehen.*'  (Joh.  12,  32)  Und  zwar  yereinigt  diese 
Thatigkeit  alle  Kräfte  der  gegenwärtigen  und  zukünftigen 
Welt  in  sich  als  zusammen  arbeitend  und  zusammenwirkend, 
inmitten  der  Jimger,  der  Gemeinde,  wie  es  in  den  recapitu- 
lirenden  Apostolischen  Worten  heisst:  „Ihr  seid  gekommen 
zu  dem  Berge  Zion  und  zu  der  Stadt  des  lebendigen  Gottes, 
zu  dem  himmlischen  Jerusalem  und  zu  der  Menge  vieler  tau- 
send Engel,  und  zu  der  Gemeine  der  Erstgebornen,  die  im 
Hunuiel  angeschrieben  sind,  und  zu  Gott,  dem  Richter  über 
9,lle,  und  zu  den  Geistern  der  vollkoaimenen  Gerechten,  und 
zu  dem  Mittler  des  neuen  Testaments  Jesu,  und  zu  dem  Blute 
der  Hesprengung,  das  da  l»esser  redet  denn  Abels."  (Hebr.  12, 
22 — 24.)  So  wird  zugicicli  das  Ziel  herbeigeführt,  dass  der 
Herr  alle  Feinde  unter  seine  Füsse  legt,  und  wenn  Alles  Uun 
unterthan  seyn  wird,  alsdann  wird  auch  der  Sohn  selbst  un- 
terthan  seyn  dem»  der  ihm  Alles  nntergethan'  hat,  auf  dass 
GoU  sei  AUes  in  Allen"*  (1  Cor.  15, 25—28.).  —  Also  decket, 
erleuchtet,  erfüllet  die  Bundesschrift  Jesu  Christi,  des  elnge- 
homen  Sohnes  Gottes,  die  Alttestamentliche  Lehre  von  dem 
VerhältnissdesEinzelnen,  des  Hauses,  der  Völker, des  Reichs; 

4.  Der  hier  so  entwickelten  Schriftlehre  stehet  die  Baum- 
gartensche  Doctrin  gegenüber  —  ein  Zweig  der  bibttsehea 
Betrachtung  einerseits,  so  weit  der  Urheber  derselben  rieh 
euluicirt  hat«  und  des  menschlichen  Dänkens  und  Wähnens 
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andererseits  —  aber^  ach  wie  reimen  sich  Stroh  und  Waizen, 
menschlich  Ersonnenes  und  göttlich  Gresetztes  und  Herge* 
Stentes  zosaminen!  Und  nicht  bloa  das,  sondern  die  Grund- 
begriffe  selbst  sind  th  eil  weise  comunpirt,  Tcrschränkt  oder 
erweitert,  mit  den  dürftigen  Elementen  der  Weit  yersetxt. 
Die  Individualität  wird  zu  einer  absoluten,  Alles  tra- 
genden  Potenz;  denn  das  Familien thom  (jedenfalls  ein 
besseres  Wort,  als  das  vonD.  Baumgarten,  in  diesem  Sinne 
barbarische,  mitunter  gebrauchte  Wort:  „Familiarität")  ist 
ihm  nur  eine  Explication  und  Ausdehnung  desselben,  so  ^de 
das  Volksthum  sich  nur  verstärkend  mit  demselben  zu- 
sammenschliesst.  Neben  dem  Volksthum  aber,  das  lediglich 
als  Gottentfremdetseyn  bei  den  heidnischen  sowohl  wie  den 
aus  den  Heiden  christianisirten  Völkern  dargestellt  wird  (so 
dass  dasselbe  nur  mittelst  Anschlusses  an  eine  „höhere  Schö- 
pfung** mit  göttlichem  Inhalt  gefüllt  werden  kann),  erscheint 
die  Nati  onalität  (der  Charakter  des  Sondervolksthums)  als 
die  eigentliche  Lcbenspotenz  .  wälii  end,  was  darüber  hinaus- 
geht ,  die  Reichsgestalt  der  sich  entwickelnden  und  bezeu- 
genden Otfenbarung,  als  ein  im  Grunde  nichtiger  Schemen 
dargestellt  wird,  dessen  versuchte  Realisation  alles  Verder- 
ben über  die  Christenheit  herbeigeführt  hat.  Und  zwar  ist  das 
der  Mittelpunkt  der  ganzen  Baumgartenschen  Betrachtung, 
die  Achse  zugleich,  um  welche  Alles  rotirt,  das  Fluidum,  in 
welcheiii  Alles  athmet,  der  lebendige  Wind  gleichsam,  der 
Alles  in  einander  gehen  macht.  Wir  würden,  wenn  wir  D. 
Baumgarten  folgten,  in  ein  wildes  Gestrüppe,  zuletzt  in 
den  Urwald  der  Schwärmerei,  hineinkommen;  die  vermeint- 
lich höhere  und  von  Niemandem  geahnte  Construction  der 
Potenzen  innerhalb  der  Offenbarung  wird  zu  einer  Destruc» 
tlon  der  lautem,  klaren  und  fruchtbaren  Lehre  der  Bibel  des 
A.  und  N.  Test/8  über  diesen  Punkt  —  Wir  schicken  uns  an, 
diese  Vorstellungen ,  soweit  wie  möglich,  im  Zusammenhange 
darzulegen  und  unter  dem  allein  untrüglichen  Lichte  des  gött- 
lichen Worts  zu  prüfen. 

Vor  D.  Baumgarten  steht  das  individuelle  Leben  als 
das  „eigentliche  und  wirkliche'*  (Nachtges.  I,  150); 
mithin  ist  es  auch  das  im  höchsten  Sinne  berechtigte»  das 
allein  allen  andern  Kreisen  das  rechte  Siegel  aufdrücken  kann ; 
es  ist  aber  auch  das  vom  Herrn  und  seinen  Aposteln  in  der 
Stiftung  der  Kirche  allein  gewollter  Torgeschriebene;  von  da 
aus  und  nirgends  sonst  muss  auch  die  Restauration  der  Kirche 
ausgehen  und  sich  vollziehen ,  die  zwar  in  der  Reformation 
(durch  das  Princip  der  Innerlichkeit)  angedeutet  ward,  bald 
daraufaber  in  Schatten  und  Nacht  hinsank.  So  lehrt  D.Baum- 
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garten.  —  Hdren  wir  zuerst  seine  vermeintlichen  Beweise 
für  die  ürsprühglicbkcit  und  Normalität  dieser  Indl- 
yidualkirche  nach  seiner  Ansicht  Er  fasst  zuerst  den  Apo- 
stä  Paulas  ins  Auge,  mit  welchem  er,  und  zwar  mit  Recht 
gern  geht  (ach,  dass  er  ihm  nur  wirklich  folgte!),  hier  na 
mentlich ,  weil  er,  als  yorzugsweise  der  Heiden  Apostel,  uns 
mit  seiner  christlichen  Eigenthümlichkeit  massgebend  werde. 
„Worin  aber«  —  äussert  er  —  „zeigt  sich  die  christliche  Ei- 
genthümlichkeit des  Paulus  stärker,  als  darin ,  dass  er  von 
dem  Herrn  besonders  gewonnen  und  besonders  geführt,  und 
erst  dann  mit  den  übrigen  Gemeinschaftskreisen  vereinigt 
wird,  wenn  er  mit  seiner  eigenen  Ausbildung  oder  mit  sei- 
ner Thätigkeit  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht  ist? 
Und  ganz  wie  er  selbst  geführt  ist,  führt  der  Apostel  auch 
die  Heiden,  an  >a  eiche  er  gewiesen  ist.  Grossartiger  und  um- 
•fiM»ender  kann  Niemand  seinen  Wirkungskreis  umfassen 
wie  der  Apostel  Paulus;  kühner  und  energischer  kann  Nie^ 
mand  auf  die  höchsten  Zielpunkte  vordringen,  wie  wir  es  von 
Paulus  sehen;  aber  bei  seinen  weltumfassenden  Plänen,  bd 
seiner  Meere  und  Länder  erfüllenden ,  alle  Höhen  und  Tiefen 
menschlichen  Seyns  und  Lebens  durchdringenden  Wirksam- 
keit ist  es  doch  immer  wieder  zuerst  und  zuletzt  der  £inzel- 
mensch,  den  er  zuerst  und  zuletzt  ins  Auge  fasst,  den  er  zu- 
erst und  zuletzt  mit  all  seiner  Liebe  und  Kraft  gewinnen  und 
vollenden  will "  (Nachtges.  1, 1 34.).  —  Gewiss  soll  diese  beson^ 
dere  Berufung  und  Leitung,  dass  der  Herr,  der  seinen  Apo- 
stel von  Mutterleibe  an  bereitete,  stets  m  der  individuellsten 
erlahrungsmässi^en  Erkenntniss  seiner  Wege  erhielt,  deren 
hochtönender  riei  old  er  ist  (Rom,  1 1),  wie  Assaph  im  A.  Test, 
im  geringsten  nicht  in  Abrede  gestellt,  sondern  grade  zum 
schärfsten  ßewusstseyn  gebracht  werden.  Aber  wie?  was  hö- 
ren wir  ferner?  Tritt  nicht  der  Herr  gleich  hinzu,  nachdem 
der  Apostel  den  Stachel  empfunden  hat,  gegen  welchen  es 
ihm  schwer  seyn  würde  zu  locken;  und  stehen  in  diesem  Kö- 
nigsgianze  nicht  schon  alle  Kampfer  da,  die  vor  ihm  berufen 
waren?  Erweckt  jncht  derselbe  barmherzige  Herr,  in  einem 
Gesichte,  den  Jünger  zu  Damascus  Ananias,  dass  er  die 
Hände  auf  Paulum  legte  und  ihm  den  heil.  Geist  mittheiiete? 
Spricht  er  nicht  selbst  ausdrücklich  zu  Ananias:  „Dieser  ist 
mir  ein  auserwähltes  Rüstzeug,  dass  er  meinen  Namen  trage 
vor  den  Heiden  und  vor  den  Königen,  und  vor  den 
Kindern  in  Israel''  (Ap.-Gesch.  9,  15)?  Und  ist  nicht  der 
Apostel  Paulus  so  innigst  durchdrungen  von  diesem  göttlichen 
Berufe,  welcher  seine  Wirksamkeit  ms  Unendliche  ausdehnte, 
redet  er  nicht  so  an  die  „Brüder  und  Väter,  an  die  Mäaner 
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von  Israel"  (Ap.  Gesch.  22 .  1) ,  tritt  er  nicht  so  auf  vor  dem 
König  Agrippa  (Ap.  Gesch.  26)?  Oder  ist  er  etwa  zurückge- 
bebt vor  der  Menge  in  einer  heidnischen  Stadt,  wie  Athen 
und  andere  hellenische  Städte,  ging  er  nicht  todesmuthig 
überall  hin,  und  trat  mit  gotteriuUtem  Leben  auf,  gewiss,  dass 
der  Herr  ihm  nicht  blos  Einzelne,  sondern  Viele  zuführen 
würde  (durch  ihn  und  durch  die  gewonnenen  Erstlinge  zu- 
gleich), Alles  nach  seinem  Rath,  nach  seinem  \\'ort,  nach  sei- 
ner Weisheit  und  Barmherzigkeit?  Wa«^  ist  das  für  eine  uini- 
merliche  Zerreissung  der  Schrift  und  der  Apostelarbeit  zu- 
gleich I  Da  Winktuns  D.  Baumgar  ten ,  bittet  uns ,  wir  sollen 
^  nachsehen  Ap.  ^Tesch.  20,  31  und  meint  also,  dass  nicht  ein 
jeder  sofort  zu  dem  Schlüsse  befähigt  sei,  dass  eben  indem 
der  Apostel  „Tag  und  Nficht  einen  jeden  Einzelnen  in 
Ephesus  mit  Thränen  vermahnte'',  er  den  Rath  des  Herrn  mit 
den  Vielen  am  mächtigsten  gefördert  und  ausgeführt  habe. 
Erlegt  weiter  den  FingeraufAp.  Gesch.  26,  22. —  und  wir  soll- 
ten nicht  den  Finger  darauf  legen  dürfen,  dass  der  Apostel 
eben  hier  seine  ganze  Apostolische  Arbeit  bezeichnet,  die 
ihm  „durch  Gottes  Hülfe  gelungen'' ;  wir  sollten  so  blind  seyn,  ' 
dass  wir  verkenneten,  „die  Kleinen  und  die  Grossen**,  denes 
er  zeugt ,  die  seien  eben  als  Viele  befasset  in  der  Apostoli- 
schen Arbeit  und  den  Apostolischen  Leiden,  wie  er  Beide  be- 
schreibt 2  Cor.  6, 4 — 10 !  D.  Baumg.  provocirt  auf  Col.  1,  28» 
und  vergisst,  in  seinem  begierigen  Haschen  nach  einem  Schat- 
ten, dass  eben  in  dem  „Verkündigten  und  Vermahnien  an  alte 
Menschen,  auf  dass  ein  jeglicher  Mensch  vollkommen  da^ 
gestellt  werde  in  Christo  Jesu'' ,  i|a  die  Individualität  mit  der 
Gemeinschaft  aufs  aUerToUkommenste  und  klarste,  damit 
eben  die  Regel  der  Apostolischen  Wirksamkeit  be- 
zeichnet ist.  Und  wenn  der  Apostel  gleicherweise  den  Thss- 
salonikern  bezeugt,  er  habe  „wie  ein  Vater  seine  Kinder  ti- 
hen  jeglichen  unter  ihnen  ermahnet  und  getröstet"  (l  TheM, 
2,  II),  sosoU  nach  D.  Baumg.  dieses  Apostolische  Glaubens- 
und  Liebeswerk  die  Thätigkeitan  der  Gemeinde  ausschliea- 
sen,  die  es  eben  einschliesst,  verbürgt!  Werwüssteanohnidi^ 
diass  grade  das  Siegel  der  Gemein8chaftUchkeit(der6eiii«iii- 
destiftuhg,  Gemeindethätigkeit)  der  Paulinischen  Beichspo- 
litik  als  da&höchste  aufgedrückt  war,  das  Siegel ,  welches  «r 
in  den  Worten  beschreibt:  „Den  Juden  bin  ich  geworden  als 
ein  Jude ,  auf  dass  ich  die  Juden  gewinne ;  denen,  dieohneGe* 
setz  sind ,  bin  ich  als  ohne  Gesetz  geworden,  auf  dass  ich  dlf» 
so  ohne  Gesetz  sind ,  gewinne ;  den  Schwachen  bin  ich  gewor- 
den als  ein  Schwacher,  aul  dasb  ich  die  Schwachen  gewinne; 
ich  bmjed  ermann  aiieiiei  geworden,  aurUassich allent- 
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halben  ja  etliche  seli>  mache."  (1  Cor.  9,  20— 22).-'*  Ja,  wo 
lebte  die  Gemeinschatt,  als  Mitleiden  und  Mitarbeit  zugleich, 
kräftiger  als  in  Pauli  Herz?  Und  wer  war  wohl,  durch  sich 
selbst  und  durch  seine  Schüler,  in  umfassenderem  Sinne  Ge- 
meindestifter und  Gemeindeordner?  Nein,  nein,  S.  Paulus 
ist  kein  Prediger  des  falschen  Individualismus ;  eben  darum 
war  er  so  unübertrefflich  im  Behandeln  der  einzelnen  Men- 
schen und  der  Einzelverhältnisse,  weil  er  nach  dem  Wollen 
und  Rath  des  Herrn  den  Vielen  als  ein  guter  Haushalter 
ai|8theilte,  und  der  Mahnung  des  Geistes,  dass  er  aller 
Schuldner  sei ,  gehorchte;  eben  darum  war  er  ein  Mächtiger 
der  grossen  Menge  gegenüber,  weil  er  die  einzelnen 
Menschen  und  Verhältnisse  mit  seiner  Liebe  und-  Weisheit^ 
umfasste ein  wahrhaft  treuer  Knecht,  so  dass  er  bei  der 
Zeit  seines  Abscbeidens  zeugen  konnte:  „Ich  habe  einen 
guten  Kampf  gekämpft,  ich  habe  den  Lauf  vollendet  und 
Glauben  gehalten.**  (2  Tim.  4,  7.) 

So  ist  es  mit  den  Baumgarten*8chen  vermeintUchen  Be^ 
weisthümemVus  der  Schrift  bewandt;  zuletzt  stehet  er  pam- 
perior  Jro  da:  grade  der  Apostel,  d^n  er  vor  allen  andern 
hervorhebt,  schläft  sein  Raisonnement  am  mächtigsten  nie* 
der.  Doch  an  eine  Stelle  klammert  er  sich  mit  Macht  an» 
kehrt  wiederholt  darauf  zurück.  Aus  Ap. -Gesch.  13,  48 
hUdet  er  nämlich  den  Schluss:  es  seien  die  Einzelnen,  wel- 
che durch  die  evangelische  Predigt  zu  Gott  bekehret  werden; 
ee  seien  immer  und  allenthalben  mir  diese  Einzelnen» 
soviel  zum  ewigen  Leben  bestimmt  waren :  „oaot  rjoav  fttay^ 
ftinoi  dg  (^wriV  Mvinv,**  Ben  gel  (in  seinem  Gmmon)  hat  be- 
reitfl  die  Stelle  erschöpfend  behandelt ;  es  kann  genügen,  seine 
oder  vielmehr  die  kirchlichen  Gründe  überhaupt  gegen  diese 
Missdeutung  zu  recapituliren .  Von  der  Vorherverordnung 
V  o  r  d  e  r  Z  e  i  t  ist  hier  nicht  die  Rede ,  sondern  von  der  Ord- 
nung in  der  Zeit,  wo  das  Hören  des  Worts  Gottes  mit 
dem  Glauben  /usammcnsclilä^t,  oder  nicht;  denn  allerdings 
ist  diesen  das  I^vangelium  ein  Geruch  des  Lebens  zum  Le- 
ben, den  andern  ein  Geiuch  des  Todes  zum  Tode;  die  ooj- 
^äfitvoi  XM/  (xtioXJlv^uiui  Sind  m  der  göttlichen  ni^tQ  befasst 
(2  Cor.  2,  15.  16).  Es  ist  mithin  diese  luttg  nichts  anders,  als 
was  der  Herr  in  den  Worten  ausdrückt:  „Es  kann  Niemand 
zu  mir  kommen,  es  sei  denn  dass  der  Vater  ihn  ziehe"  (Joh^ 


•  JJJicderdoüneruder  für  die  ßauiuöin"ttJü's>cki<;  Bctvachtun^^  koüiUe 
woU  nicht  leicbt  etwas  erdacht  werden ,  aU  dieser  Apostolische  Aus- 
spruch, aber  zugleich  Nichts,  das  die  Apostolische  Demuth  kräfti- 
ger darstellte  im  Gcgensats  sum  boobDahrenden ,  sich  selbst  i^eang* 
aaiDCo  iBdividualismus. 
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6,  44),  nicht8  anders,  als  was  der  Apostel  an  einem  andern 
Orte  so  bezeichnet:  der  Herr  öffnete  das  Herz  (der  Lydia; 
Ap.-Gesch.  16,  17  V^l  2  Sam.  7,  27.  t  Chron.  18,  25),  so  dass 
der  Glaube  allewege  als  eine  Gabe  Gottes  zu  betrachten  ist 
(Phil.  1,  28  f.).  Nicht  als  ob  Gott  das  Anerbieten  der  Seligkeit 
oder  seinen  Gnadenwillen  beschränkt  hätte  (1  Tim.  2,  4),  son- 
dern die  Bösen  urtheilen  sich  selbst  des  ewigen  Lebeiis  un- 
würdig. Dazu  kommt,  dass  eben  das  Verbum  juictj  (e^to,  rutto) 
nirgends  in  der  Schrift  von  der  gdttlichen  Vorherbestimm  ung, 
wohl  aber  oft  von  der  ardmaUo  m  tempore  gebraucht  wird 
(LXX.  Jerem.  3, 19.  Hos.  2, 5.  Zach.  10, 3.  £zecb.  16, 14.  Hab. 
1 , 12.  3, 19.  BiaL  1 , 3.  Hiob  14,  13).  —  Diesen  Bengel'schen 
vaUdit  argumenüs,  die  zunächst  den  Galvinisirenden  Sauer- 
teig ausfegen,  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  das  Boot 
in  Jenem  Text  und  sonst  so  wenig  auf  das  Dispesdren  der 
Einzelnen  mit  Ausschluss  der  Vielen  geht,  dass  im  6e- 
gentheil  die  noXXol  wie  die  oXiyot  als  Augenmerk  des  göttli- 
chen Gnadenworts,  der  Reichsgedanken  Jesu  Christi  erschei- 
nen (Ap.-Gesch.  17,  11. 12). 

5.  Nachdem  nun  D.  Baumgarten  weiter  die  Folgerun- 
gen gezogen  hat,  die  wir  nach  dem  Vorangehenden  gewiss 
nicht  näher  zu  beleuchten  brauchen :  „es  käme  für  die  Ge- 
meinschaft der  Kirche  1  ediglich  auf  die  persönliche  Aneig- 
nung der  göttlichen  Gnade  durch  den  Glauben  an,  weshalb 
die  wichtige  Umgestaltung  der  Kirche  von  der  Individua- 
lität ausgehen  müsse^  von  dem  Herzschlag  der  Kirche,- der 
einzelnen  Persönlichkeit,  doch  so  dass  Vergangenheit 
und  Gegenwart  des  Volks  in  dem  christlichen  Selbstbe- 
wusstseyn  sich  spiegle"  (Nachtges.  I,  134. 158. 161)  —  Sätze, 
deren  Tragweite  wir  schon  haben  kennen  lernen  und  noch 
kennen  lernen  werden  — ,  kommt  er,  TifromVo,  auf  das 
Verhältniss  der  evangelischen  Kirche,  und  malt  mit  groben 
Pinselstrichen  hin :  „allerdings  habe  jenes  innerste  Heilig- 
thum ,  das  früher,  um  sich  zu  erhalten,  in  die  abgesonderten 
Kreise  der  Beschaulichkeit  flüchtete,  durch  den  energischen 
welterschütternden  Protest  L ut her s  wiederum  einiiirchUch 
berechtigtes  Daseyn  gewonnen .  allein  von  der  allseitigen 
Durchwirkung  und  Vollendung  des  durch  die  Reformation 
wieder  zur  Geltung  gekommenen  Princips  der  Individualität 
in  Christo  fehlte  so  viel,  dass  nicht  eher  daran  werde  zu  denken 
8eyn,al8  bis  die  durch  Nachwirkung  der  frühern  Veräusse- 
rung  und  Verunreinigung  der  Kirche  wieder  aulgerichteten 
Schranken  des  in  Christo  freien  Menschen  beseitigt  worden 
seien."  (Nachtges.  I,  134  f.)  Um  das  Wahre  und  Falsche 
in  der  so  angedeuteten  Gesammtbetrachtung  zu  sondern, 
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wird  CS  hinreichend  seyn,  historisch  (und  dogmatisch  zu- 
gleichj  Folgendes  entgegen  zu  halten.  Es  ist  wahr,  dass 
Luther  mit  der  Macht  eines  Menschen  Gottes,  als  der  in 
Wahrheit  berufene  Prophet  der  Deutschen,  gequält  und  ge- 
peinigt von  den  Menschensatzungen  in  der  Römischen  Kirche, 
ein  Herold  der  ft^ien  Gnade  Gottes  in  Christo  and  des  Rechts 
der  bekümmerten  und  betrübten  Gewissen,  zum  Erlöser  ohne 
Gesetzeawerice  hinzufliehen,  zum  Fusse  des  Kreuzes  ihre 
Sündenbürde  niederzulegen,  und  so  das  sanfte  Joch  Christi 
aufzunehmen,  geworden  ist.  Es  ist  wahr,-  dass  er  in  die-» 
sem  Sinne  dasRecht  der  christlichen  fndiyidualität, 
die  Freiheit  eines  Christenmenschen  mit  gewaltigen 
Waffen  zur  Rechten  und  zur  Linken  Tertheidigte ;  es  ist  wah  r , 
dass  er  namentlich  in  diesem  Sinne  das  ganze  vorreformato- 
risehe  evangelische  Streben  weit  hinter  sich  Hess  (obgleich 
wohl  und  gern  sich  auf  diese  Morgenröthe  im  Aufgange  be- 
rief); denn  auch  die  Mystiker  des  HAittelalters  hatten  ja  we> 
der  an  diese  Klarheit  hinan  gereicht,  noch  konnten  sie  in 
diesen  Kampf  eingehen,  zu  geschweigen,  dass  sie  nicht  sel- 
ten einer  falschen  Innigkeit  und  Beschaulichkeit  sich  hinga- 
ben. Es  ist  wahr,  dass  Luther  damit  das  Schibboleth  der 
Reformation  (das  da  bleiben  wird  einerseits  gegen  die  Rö- 
mische Kirche,  die  eben  diesen  Herzpunkt  der  Reformation 
verwarf,  andererseits  gegen  die  Secten) ,  und  so  zugleich  das 
ethische  Princip  der  christlichen  Lehre  mit  lauter  gewal- 
tiger Stimme  ausgesprochen;  denn  was  anders  ist  es,  das 
da  lebt  und  athmet  in  den  Glaubenssätzen  von  der  Rechtfer- 
tigung durcli  den  Glauben  allein,  von  dem  ausschliesslichen 
Verdienste  nu^^eres  angebeteten  Heilandes  und  Mittlers ,  von 
dem  all^^emeinen  Priesterthum  aller  Christen  —  weshalb  er 
auch  in  Apostolischer  Voihnacht  sprechen  konnte,  dass  „von 
diesen  hohen  Artikeln  göttlicher  Majestät  könne  man  nicht 
weichen  oder  nachi^ebfii ,  es  falle  auch  Himmel  und  Erde  und 
Alles  dahin  ;  denn  es  ist  ja  kein  anderer  Name  den  Menschen 
gegeben,  dadurch  wir  können  seiig  werden."^  Aber  es  ist 
falsch,  grundfalsch,  zugleich  die  Quelle  aller  Verwir- 
rung auf  diesem  Gebiete,  aller  Sectirerei,  wenn  man  diese 
j^Innerlichkeit,  Individualität",  die  zuversichtsvolle  Durch- 
drungenheit von  dem  Recht  und  der  Seligkeit  des  unmittel- 
baren Hinlliehcns  zum  Gnadenthrone,  so  fasst,  als  oh  die- 
selbe ein  abgebrochener  Zweig  vom  Baume  des  Lebens,  der 
für  sich  blühen  und  grünen  könne,  oder  als  ob  das  ganze 
Wesen,  der  ganze  Schatz  und  Erwerb  der  Reformation  damit 

^  AriicuU  Smalcaldici ,  /,  2.  p.  304.  Vgl.  Luthers  ausführliche 
£rkläruag  der  Epistel  aa  die  Galater;  Werke,  VlU,  1547.  1552  f.  1593. 
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erschöpfend  bezeichnet  wäre.  Ist  doch  schon  Jene  indivi- 
duelle Zuversicht  mächtig  aufcrebaut  auf  den  Thatsachen 
der  erlösenden  Thätigkeit  Jes  Hen  u,  auf  den  „Artikeln  der 
göttlichen  Majestät",  auf  dem  festen  Fundament  der  Offen- 
barung! Und  so  wie  Luther  in  diesem  Sinne  das  Recht 
und  die  Fr^heit  eines  jeglichen  Obristenmensehen  Mi  anlb 
Blut  vertbeidigte,  so  hat  er  Ja  dem  festesten  Beharren  ai&f 
der  ObJectiTität  der  Lehre  und  des  ganzen  Weeena  der 
Kirche  (dfas  eben  dnrch  die  Römischen  Satflsongen  gekrftnkt 
war)  ein  Zeugniss  gegeben «  wie  wohl  kein  Lehrer  Tor  ihm 
seit  den  Tagen  der  Apostel,  so  ist  ja  das  Bekenntniss,  wo- 
rauf  er  leben  und  sterben ,  womit  er  zur  Nachwelt  übergehen 
wollte,  innigst  daTon  durchdrungen^,  so  ist  Ja  sein  ganzer 
Kampf,  auch  mit  der  Römischen  Kirche ,  insonderheit  aber 
mit^den  Schwärmern  und  den  Vertretern  der  Reformirten 
Richtung,  eben  darauf  gerichtet  War  es  ja  doch  derselbe 
Luther,  der  (1529)  jubelte:  „Strick  ist  entzwei,  und  wir  sind 
frei'' ,  und  der  in  sein  Herz  hineinsang  das  grosse  Minnelied 
an  die  Kirche:  „Sie  ist  mir  lieb,  die  werthe  Magd ,  und  kann 
ihr'r  nicht  vergessen."*  Und  wie  Luther  auf  Beidem  stand 
und  ohne  Beides  sich  einen  „Menschen  Gottes"  nicht  denken, 
konnte,  so  hat  er  ja  durch  den  bekannten,  oftmals  wieder- 
holten Kanon:  „Die  Lehre  ist  der  Himmel,  das  Leben  die 
Erde*"  genugsam  gezeigt,  wie  sein Princip  beschaffen  und  be- 
grenzt war ,  d  a  s  Princip,  in^  (loichmässig  dem  Objecti- 
ven  und  der  Subj ectivitat  ihr  Recht  angedeihen  läset, 

*  Luthers  grosses  Bekenntniss  vom  Abendmahl:  Werke,  XX, 
1373  ff.  Ach  wollten  doch  nur  alle  Individualisten ,  D.  Baumgartca 

vorab,  diese«  Luther«! -Bekenntniss  (von  welchem  er  gleich  zu  An- 
fange äusserte ,  dass  er  „mit  dieser  Schrift  vor  Gott  und  alier  Welt 
Stück  zu  Stück  seinen  Ulauben  bekennen  wolle,  darauf  er  gedenke 
zu  bleiben  bis  in  den  Tod ,  drinnen  von  dieser  Welt  zu  scheiden 
und  vor  iinsres  Herrn  Jesu  Christi  Richterstuhl  zu  kommcii*')  vcrht 
beherzigen  —  dann  würden  sie  wohl  erkennen,  dasft  Luther  nu  lit 
etwa,  wie  jene  Indischen  Nabeischaucr,  die  Wahrheit  an  das  moui- 
atiscbe  Pünktldn ,  sondern  au  das  ganze  ßrmamenUtm  der  göttlichen 
Offenbarung  und  des  kirchlichen  Bekenntnisses  befestigt,  aus  wel- 
chem (wie  gesagt)  jene  allergewisscste  Aneigiuing  für  joden  Ein* 
zcincn  ,  unter  der  fortgehenden  Wirksamkeit  des  Heil.  Geistes,  gleich 
einem  Herzpunkt  sich  bildet.  Das  Herz  kann  aber  nicht  schlagen, 
geistig  wie  physisch,  ohne  die  ganze  Circulation  der  permanea» 
ten  und  pe rennen  Gotteswirknn^en. 

*  IVTrvTi  wolle  auch  das  recht  fleissig  ini  Uvvv.cw  I  cwcgen  .  wie 
Luther  zagend  fast  und  blutend  das  Band  mit  dur  Kumischen  Kirche 
auflöste  —  sie  selbst  hatte  es  znvor  zerschnitten ,  ehe  er  dasu  schritt, 
es  zu  lösen  — ;  die  Augsburgische  Confession,  das  Grundbekennt- 
niss  der  Reformation,  stehet  noch  ;ils  Monument  (tnid  nicht  einmal 
das  letzte)  der  persuasivcn  Bemühungen  von  beiten  unserer  Kirche, 
am  eio«  rtdkUBgrotw  des  Verhältnisses  herbeianföhroa. 
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das  Princip,  für  welches  bis  auf  diese  Stunde  unsere  Kirche 
trägt  und  leidet,  duldet  und  kämpft,  von  UnTerständigen  ge- 
schmäht, Jft  in  den  Staub  gedrückt.  In  Wahrheit  auch  ein 
Princip,  des  angestrengtesten  Kamf^fes  voUwerth;  denn  das 
und  nichts  Anderes  ist  der  Sinn  der  Lutherischen  Kirche : 
me  göttliche  Objectivit&t  (die  Summa  der  Heilsthat* 
Sachen)  ist  und  bleibet  das  letzte  Fundament;  sie  ist  der 
Punkt  und  dasUniTersum  zugleich,  wo  nicht  nur  alle  mensch- 
liche Arbeit  als  null  erscheint,  wenn  die  Rechnung  aufge- 
macht wird  (Matth.  25,  37  ff.),  nicht  nur  die  allerschärfiite, 
vernichtende  Sündenerkenntniss  (selbst  wenn  wir  die  grdss- 
ten  Apostel  wären  und  mehr  gearbeitet  hätten,  denn  aUe  an- 
dern) auf  Jedem  Punkte  dieses  Pilgerlebens  bereitet  wird, 
(l  Tim.  1, 12 — 16),  sondern  der  stets  wirksame  Stoss  zum 
Arbeiten  an  der  Seligkeit  mit  Furcht  und  mit  Zittern  gegeben 
ist.  Nicht  so  ist  das  Verhältniss,  als  ob  die  objectiven 
Heilsthatsachen  erst  in  unserm  Gebet  und  Streit  und 
Kampf  zu  ihrem  Inhalt  und  Recht  kämen  (es  ist  diese  An- 
nahme eine  Beleidigung^  gegen  die  Natur  der  Offenbarung 
und  die  geoffenbarte  Herrlichkeit  Gottes),  sondern  die  wahr- 
haft christliche  Individualität  kann  erst  auf  diesem 
Fundamente  bestehen,  kann  erst  in  der  Gemeinschaft  er- 
bauet werden ,  welche  eben  das  Resultat  aller  göttlichen  (vor- 
bereitenden und  vollendenden)  Offenharungsthatsachen  ist.^ 
Wenn  ferner  D  iJa  um  garten  die  Eutwickcluncr  unserer 
evfini^elisch-hitherischen  Kirche  unter  der  gemeinen  Kate- 
gorie der  Wied  erautric  ht  ung  von  Schranken  befasst, 
die  ^ini/Jicli  gebrochen  werden  müssen,  wenn  die  Kirche  in 
der  freien  Sphäre  der  Individualität  sich  bewegen  sollte,  so 
ekelt  uns  fast  die  Widerlegung.^  in  einer  solchen  sich  selbst 
richteiitlen  ,  oft  genug  beleuchteten ,  Misdeutung.  Nur  folgen- 
den Fragen  und  Eriinierungon  sei  hier  der  Raum  verpfönnt. 
Gesetzt  aucli ,  dass  in  der  so  bezeichneten  Entwickelung  der 
Lehrstreitigkeiten  nach  Luthers  Tode  die  Lehrspitzen  hin 
und  wieder  garzu  sehr  geschärft,  dass  nicht  immer  das  Maass 
gehalten  worden,  welches  die  Walirheit  in  Liebe  vorschreibt; 
dass  einer  chi'istlichen  üvC/-ftj<uQ  nicht  immer  der  Platz  offen 
gehalten  ward;  dass  man  in  der  Hitze  des  Streits  manchmal 
Freund  und  Feind  verwechselte;  dass  von  Einzelnen  gerech- 

®  Kurz  und  biiiidii^  ,  uiuibcrtrefflicli  hat  Luther  das  nllcs  ausge- 
drückt i»  der  Erklärung  des  dritten  Artikels;  da  lernt  das  Ich, 
was  08  auf  sich  hnbe  mit  de»  Objecten  der  OtTcnbarnng  und  der 
Kirche,  und  erst. wenn  es  das  gelernt,  kann  es  so  sprechen,  so 
bekennen.  Wir  werden  spater,  wo  wir  die  gnnzc  Prüfung  rccapitu- 
lirei) ,  Gelegenheit  haben,  D.  Bnumgnrtens  Gedanken  über  die 
Bedeutung;  dfer  göUlicbeo  ObJ  ccti  vitätnochvoliiger  ans  Licht  sastellen. 


Digitized  by  Google 


480 


A.  G.  Rudclbaeh  • 


ter  Grund  gegeben  ward  zu  Joh.  Gerhards  bekannter 
Klage***  —  presetzt  dies  alles  (und  eine  gerechte  Selbstkritik, 
wie  sie  unsere  evauiif  lische  Kirche  von  jeher  geübt  und  eben 
dadurch  die  grösste  Kntwickelungsfähigkeit  bewahrt  hat, 
darf  das  keineswegs  in  Abrede  stellen)  - —  wird  man  denn  der 
Paulinischen  Selh=;tapologie:  „fir^  y«p  i'^iair^fitv,  ^ko  itn  oto- 
qgorovitiy,  i  uTi  (2  Cor.  5,  13)  gar  keine  Anwendung  hier  ver- 
gönnen? Wird  man  denn  berechtigt  seyn  zu  übersehen,  dass 
es  eben  dieselbe  evangelisch -lutherische  Kirche  war,  die, 
gerade  in  jener  mehr  als  hundertjährigen  Zeit  nach  Luthers 
Tode,  aus  ihrem  Schoosse  eine  Reihe  von  Zeugen  gebar, 
von  Sei  necker,  Er.  Sarcerius,  Joh.  Arndt  :m  bis  zu 
Heinr.  Müller,  Joh.  Gerhard,  Joh.  Val.  Andrea,  ja 
bis  auf  Scriver  und  Spener  herab,*'  die  eben  das,  was 
zu  viel  geschehen  war,  vielfach  in  die  echten  Grenzen,  auf 
das  rechte  Maass  zurückführten ,  und  so  nicht  nur  den  un* 
vertilgbaren  Charakter  vijg  ötSaamliag  xaif*  hafflnav  (1  Tim. 
6,3)  bewahrten,  sondern  die  herrUehsten  Monumente  der 
Gottseligkeit  hinterlassen  haben?  Oder  wird  man  etwa  den 
letztgedachten  and  vielen  andern  christlichen  Lehrern,  die 
neben  ihnen  zeugten  oder  in  ilire  Fusstapfen  traten,  den 
Charakter  Christ -lutherischer  Zeugen  abzusprechen,  ihre 
herzliche  Uebereinstimmung  mit  den  Lehren  unserer  Kirche 
(selbst  wenn  sie  in  einzelnen  Stücken  fehlten)  abzusprechen 
wagen?  Wann  und  bei  welchem  treuen  wahrhaftigen  Zeu- 
gen ,  auch  wo  er  vielleicht  der  Abwehr  und  Wideriegung  zu 
viel  that,  hätte  man  die  reichste  geistliche  Erfahrung  nnd 
die  Ausbeutung  derselben  zum  Tröste  des  Volkes  Gottes  ver* 
misst?^*  Sollte  auch  endlich  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden,  dass  der  anscheinend  gewaltigste  letzte  Bruch  auf 
dem  Gebiete  der  Lehrstreitigkeiten  —  der  Bruch  zwischen 

nQvi  iimdium  Aoe  mwo  piaMi$  gtunittr  urmi.  Et  Svpki«»  partwm 

tractat  utramgue  sacrae^  ilh  Rmat-'emeimB  et  Weigeliamu  habetur,  Jft 

nola  turpit  ei  scribilur  haereseos.  De  me  non  verita  est  rtrosa  calumnia 
id  ^sum  Spargere  et  his  nuyis  conciliare  fidem.  0  coecas  kominum 
mmtet,  o  pectwa  eoeea,  0  iinejudieio  debÜe  judidum!** 

^'  Auch  D.  Baum  gart  CD  hat  ja  selbst  diese  Männer  gewflr^ 
digt,  doch  freilich  nur  wiefern  sie  das  Verderben  in  der  Kirche 
scharf  straften,  was  ja  gewiss  im  Amte  der  treuen  Kirchendiener 
begriffen  ist,  ohne  dass  sie  deshalb  der  Kirche  als  Kirche  den  Feh- 
dehandschuh hinwerfeo.  (Protestant  Warnung  II«  121  ff,) 

Ich  weis  nicht,  ob  ich  hicher  rechnen  darf,  dass  gerade  in 
dem  bezeichneten  Zeitraum  die  reichste  Natur-  und  Geistesbetrach- 
tung sich  in  der  Lutherischen  Kirche  (wie  z.  B.  in  der  Mvstik  Jak. 
B  6  hm  es)  entwickelte;  aber  daa  darf  doch  geltend  gemacht  werden, 
dass,  bei  allem,  zum  Theil  gegründeten,  Widerspruch  gegen  die 
Theosophie  desselben,  doch  ein  sympathetischer  Zug  nach  dieaer 
Bichtuog  hin  bei  maacbeo  rechtgläubigen  Lehrern  sich  kuadgab. 
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Pietismus  und  Antipletismus  —  nicht  nur  eine  Abendröthe 
der  Versöhnung  hinterliess,  soiideni  den  fruchtbarsteu  An- 
fang einer  wahrhal  t  kirchlichen  und  theologischen  Regenera- 
tion durch  den  grossen  Joh.  AI br. Bengel  und  die,  welche 
in  seinem  Geiste  zeugteu  und  arbeiteten,  herstellte?  0  dass 
man  doch  endlich,  wo  man  zu  historischer  Würdigung  sich 
anschickt,  lernen  wollte,  die  Aufgabe  der  Kirche  und  ihren 
Lebenslauf  im  Ganzen,  ihr  Werk  in  Lehrdarstellung  und  Be- 
kenntniss,  in  Vertheidigung  und  Abwehr,  im  Festhalten  des 
Gegebenen  und  in  Ausbreitung  desselben  .zusammenzu* 
schauen ! 

6.  In  der  weitern  Fortführung  der  Baumgarten'schen  Be- 
trachtung dieser  Verhältnisse,  wo  er  auf  „das  Haus"  zu  spre- 
chen  kommt,  wird  nun  zwar  manches Beherzigenswerthe  ge- 
sagt (Nachtges.  1, 148  ff.)  —  das  heraustretende  Ideal  ist  eben 
daejenige,  was  das  Wort  und  die  Gemeinschaft  Christi  zum 
Stand  und  Wesen  bringt  — ;  leider  aber  ist  dieses  christliche 
Musterbild  nur  dazu  benutzt,  um  dem  Negativen,  Auflösen- 
den weitem  Raum  zu  verschaffen.  Denn  „das  Haus"  gilt  ihm 
nur  als  die  reduplicirte,  multiplicirte  Individualität; 
mit  demselben  sol!  die  endliche  Schranke  aufgerichtet  seyn, 
ausserhalb  welcher  kein  Einfluss  dem  Geiste  Christi  verstattet 
wird:  mit  dem  Hause  hat  dasBeich  Christi  einfinde. 
£a  wird,  so  unglaublich  es  scheint,  mit  dürren,  nackten  Wor- 
ten behauptet:  „dils  christliche  Individuum  habe  zwar  daa 
Recht  und  die  Pflicht,  seinen  häuslichen  Kreis  zu  durchdrin- 
gen; aber  von  einem  weitem  bedingenden  und  Geistesleben 
verbreitenden  Einflüsse  des  christlichen  Individuums  oder  des 
christlichen  Hauses  auf  den  grössern  Kreis  der  menschlichen 
Gemeinschaft  haben  wir  weder  eine  göttliche  Verheissung, 
noch  eine  menschliche  Erfahrung"  (Nachtges.  1, 157).  —  O, 
armer  St.  Paulus  und  ihr  übrigen  armen  Apostel  alle —  müss- 
ten  wir  wohl  sagen  — ,  die  ihr  euere  Wirksamkeit  ausspanntet 
nicht  nur  von  Haus  zu.Haus,  sondern  von  Volk  zu  Volk,  von 
Land  zu  Land,  die  ihr  wagtet,  das  grosse  Mandat  Christi: 
,,Gehet  hin  In  alle  Welt^,  den  wahren  Macht-  und  Freibrief 
der  Kirche  bis  ans  Ende  der  Tage,  hoch  empor  zu  heben ,  die 
Ihr  euch  stütztet  allein  auf  die  angeknüpfte  Verheissung  des 
Herrn  selbst:  „Siehe,  ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  der 
Welt  Ende",  und  eben  darauf  eure  Freudigkeit  gründetet, 
dass  der  im  Himmel  sitzet  und  doch  zugleich  wandelt  unter 
den  sieben  Leuchtern  und  die  sieben  Sterne  in  seiner  Hand 
hat,  mit  euch  arbeitete  —  ja  die  ihr  wagtet,  gleichsam  die 
Provinzen  der  Kirche  wie  der  Aratskreise  auszuthcileii,  anzu- 
erkennen (Rom.  15.  17—23.  1  Cor.  10,  13— 16.),  und  zuletzt 
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thürstiglich  zu  schliessen :  „Das  Evangelium  ist  gepredigt  al- 
ler Creatur,  die  unter  dem  Himmel  ist"  (Col.  I,  53)!  O  arme, 
betrogene  Kirche,  die  du,  in  (Jen  Fiisstapfen  der  Apostel  und 
Jesu  Christi,  nach  ihrem  eif^enon  C^t'liL'iss,  wandelnd,  in  ein 
kircheniuüiderisches  Strel)en  eingingest,  indem  du  deme 
Seile  lau^  (lehntest  und  den  Raum  deiner  Hütte  weit  mach- 
test (denn  so  wollte  es  ja  der  Herr  schon  durch  den  Mund 
seiner  Propheten;  Jes.  54  .  1).  —  Doch  D.  Baumgarten 
weiss  ]\ath.  Von  nun  an  wird  gerechnet  mit  imaginären 
Grössen  und  selbstgemachten  Exponenten  ;  ein  Sophisma  ist 
genug,  die  Reihen  der  beglaubigtsten  Thatsachen  umzuwer- 
fen; es  wird  ganz  vergessen ,  dass  wenn  das  geringste  Lüft- 
lein der  Wirklichkeit  in  solches  Kartenhaus  drein  bläst,  da 
Stürzt  es  zusammen.  Denn  das  sind  nun  ferner  die  angeb- 
lichen Beweisthümer  aus  der  heil.  Schrift.  Die  Verheissung 
und  die  Erfüllung  liegen  gleichmässig  darnieder,  um  die 
Bamngartensche  Individualitäts-  und  Haus-Theorie  in  usvm 
hominum  nostri  saeculi  aufzurichten.  „Allerdings'' ,  heisst  es, 
„ist  verheissen,  dass  die  Freudenbotschaft  Gottes  an  alle 
Völker  gelangen  sollte,  und  in  der  Pfingstgemeinde  sind 
die  Zungen  und  Völker,  die  unter  dem  Himmel  sind,  ver- 
sammelt; auch  sehen  wir  aus  dieser  ersten  Darstellung  der 
Gemeinde  Christi,  dass  das  Evangelium  unter  den  Völkern 
und  in  den  Zungen  aller  Heiden  nirgends  vergeblich  verkün- 
digt werden  wird;  allein  da  die  Verheissung  der  allgemeinen 
Verkündigung  zugleicli  dieselbe  ein  Zeugniss  nennt  über 
dieVdlker  (Matth.  24,  14.  tO,  18.  Marc.ia,9.  tO),  seist 
darin  auch  die  andere  Seite  angedeutet,  dass  keineswegs 
alle  dem  Evangelio  glauben  werden.  (1.  c.)  —  Ist  denn  aber 
damit  das  Pfingstevangelium»  die  ursprüngliche  Reichsbe- 
schreibung Christi  zerrissen;  ist  damit  sein  Wort  zu  nichts 
gemacht,  da* er  das  Himmelreich  vergleicht  einem  Senfkorn, 
das  bald  zu  einem  mächtigen,  weithin  schattenden  Baun 
wird  (Matth,  la,  31—32);  und  hat  die  grosse  fortgehende 
xQi'aig  über  alle  Völker  und  Menschen  (Joh.  3 , 19)  den  Reichs- 
plan desHerm  verschränkt,  seine  himmlische Teleologie,  bis 
dass  alle  Feinde  ihm  unter  die  FÜsse  gelegt,  beeinträchtigt? 
So  weit  nicht  nur  der  Erde  Kreis  reicht,  sondern  so  weit  die 
Himmel  umspannen  und  die  Unterwelt  sich  ausbreitet,  er- 
streckt sich  ja  sein  Reich ,  in  welchem  man  in  seinem  Namen 
Kniee  beugen  soll;  auch  die  Stelle  Ap.-Gesch.  13, 48. ,  die  hier 
wieder  angerufen  wird  (s.  oben),  vermag  ja  hierin  nicht  das 
Allergeringste  zu  ändern.  —  Nun  heisst  es  aber  weiter,  mit 
Rücksicht  auf  die  Apostolische  Arbeit:  „in  dem  Bericht  über 
die  Entstehung  der  ersten  Gemeinde  in  dem  Europäischen 
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Welttheile  werden  die  beiden  ersten  christlichen  Häuser  her- 
ausgehe) Ijen  (Ap.- Gesch.  16,  15  f.  30  —  34:  die  Purpurhänd- 
lerin  Lydia  aus  Thyatira  und  der  Kerkermeister  zu  Philippi), 
und  damit  eben  angedeutet,  dass  die  Apostolische  Wirk- 
sam keit  nicht  über  den  Bereich  des  Hauses  heraus- 
gekommen sei;  denn  was  auch  sonst  in  den  kanonischen 
Evangelien  von  einem  gewinnenden  £intluss  auf  die  weitern 
Kreise  des  Volks  und  des  Staates,  erwähnt  werde ,  das  sei 
nicht  zu  beachten  ;jeneK  reise  müssen,  da  Alles  nur  auf 
die  persönlichste  Anregung  der  Gnade  durch  den  Glauben 
ankomlne,  ungeachtet  dieses  erfahrenen  fiinflus- 
ses»  der  Kirche  gegenüber  als  ausgeschlossen  und 
fremd  betrachtet  werden.''  (Nachtges.  1, 158)  —  Muss 
man  nicht  über  so  eine  Behandlung,  ja  vielmehr  Misshand- 
lung der  heil.  Schrift  im  Geiste  ergrimmen?  Nur  das  soll  gel- 
ten 9  was  D.  Baumg arten  gelten  lassen  will,  und  zwar  weil  ' 
er  es  will  gelten  lassen;  alles  Uebrige  wird  zur  tabula  rasa 
gemacht  Jene  Apostolischen -Hausgemeinden  (der 
Apostel  bedenkt  sich  Ja  nicht,  selbst  die  engsten  Kreise  die- 
ser Art,  wie  es  deren  ja  so  viele  zu  Rom  gab,  Gemeinden 
zu  nennen:  Böm.  16, 5  ff.)  —  schlössen  sie  sich  denn  nicht 
überall  zusammen  zu  einer  grossem  Gemeinde  dieses  und 
jenes  Orts,  und  behandelt  der  Apostel  sie  nicht  überall  so? 
Stehet  nicht  schon  oder  bildet  sich  wenigstens  (wie  in  den 
Corinther-,  in  den  Pastoralbriefen)  die  christliche  Ge- 
mein deordnung  aus?  Gebraucht  der  Apostel,  indem  er  an 
die  einzelnen  Gemeinden  schreibt,  nicht  oft  darum  den  schlies- 
sendeh,  das  Gemeindliche  befassenden  Ausdruck:  ndvrig 
äyiotf  und  stehen  sie  nicht  vor  seinem  Blick  zusammen  als 
die  allgemeine  Kirche  Christi  da?  Wie  wollte  denn  der 
Apostel,  ohne  in  die  Luft  zu  streichen,  die  Aragliche  Annahme 
vorausgesetzt,  ein  solches  Einheitsbild  aufstellen,  wie  das 
für  die  mannichfach  zerrissene  Corinthische  Gemeinde  oder 
für  die  Gemeinde  in  Ephesus?  Und  sind  nicht  selbst  die  Schä- 
den, Hemmungen  dieser  oder  jener  Gemeinde  ein  gültiger 
Beweis,  dass  hier  schon  gemeindliches  Leben,  gemeindlicher 
Kampf  war?  Wie  tiauri^i:  wäre  es  endlich,  wenn  die  Apostel 
bei  der  Schwelle  des  Hauses  stehen  bleiljeu  müssten  — sie, 
denen  von  der  Himmelfahrt  des  Herrn  au  die  TlQftuia  rijg 
,  yrjg  als  Grenzen  angewiesen  waren!  —  Wie  bettelhaft  steht 
es  um  die  Baumgartenschen  vermeintlichen  Schriftbeweise 
überall,  wo  er  seiner  seuchtigen  Theorie  Eingang  verschaf- 
fen will. 

7.  Dennoch  aber  schliesst  D.  Baumgarten  zuversicht- 
lich: das  eben  sei  die  Aufgabe  der  Kirche,  und  ohne  dies 
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werde  sie  nimmer  zu  erneutem  lieben  und  zur  Gestaltung  kom- 
men, dass  sie,  sich  Steilend  auf  den  Grund  der  In  d  ividua- 
lität,  zurückgebracht  werde  „zu  der  Hausorcinung  als 
der  ursprünglichen  und  für  alle  7citrn  fj^rundlcgliclien ,  zu 
der  Form,  welche  der  Herr  selbst  i)ei  dem  Urstamme  der 
Kirche  im  Anfange  trewählt/'  (Nuchtges.  I,  148.)  Und  zwar 
müsse  diese  Zurückführung  auf  das  Ursprüngliche  allewege 
durch  das  Alte  Test,  hindurchgehen.  Denn  —  so  wird 
nun  "weiter  argumentirt  —  „nicht  blos  gebe  das  Alte  Test, 
durch  sein  prophetisches  Wort  den  machtvollen  Impuls  zur 
abermaligen  Verwirklichung  der  Freiheit  der  Kirche ;  sondern 
es  gewähre  auch  durch  seinen  gesetzlichen  Inhalt  (den 
ganzen  nämlich,  nicht  nur  den  in  den  Satzungen  enthalte- 
nen) für  dieselbe  die  nothwendige  göttliche  Norm.  Die  kö- 
nigliche Signatur  der  menschlichen  Individualität,  schon  dar- 
gestellt durch  die  Schöpfung  des  ersten  Menschen,  und  die 
'  Erschaffimg  des  Weibes  aus  der  Rippe  des  Mannes,  herrsche 
im  Alten  Test,  vom  Anfang  bis  zu  Ende  vor;  sei  abgebildet 
in  Joseph,  der  allein  sein  ganzes  Vaterhaus  nährte;  in  Mose, 
dem  ausschliesslich  die  Erlösung  und  Führerschaft  des  gan- 
zen Volkes  anvertraut  ward;  in  dem  Könige  Israels,  der  als 
der  lebendige  und  allgegenwärtige  Geist  erscheine,  welcher 
die  Stamme  und  Länder  Israels  ils  die  Glieder  seines  L^bes 
durchdringt  und  beseelt;  in  den  Propheten,  von  wdchen  je- 
der den  prophetischen  Beruf  des  ganzen  Volkes  in  indiyidu* 
eUer  Weise  erfüllen  musste ;  in  dem  Hohenpriester,  der  auf 
seinem  BrusCftchildlein  die  Namen  der  zwölf  Stämme  Israels 
trug;  Ja  selbst  die  ewig  normale  Individualitat  Jesu  könne 
als  der  Grund  der  Gelangung  Jedes  Einzelmenschen  zu  sei- 
ner gottgesetzten  Bestimmung  nur  durch  die  Alttestament- 
liche  Beleuchtung  ganz  und  vollständig  erscheinen.  In  der 
alttestamenUichen  Norm  müsse  also  die  christliche  Individua- 
lität ihren  weit*  und  geschichtsvermittelnden  Halt  finden. 
(Nachtges.  1, 136—138).  In  der  alttestameiitlichen  Schrift  sol- 
len die  Gläubigen  unter  den  Heiden  den  Unterschied  zwischen 
Natur  und  Gnade  In  den  Gebieten  des  Volksthums  überhaupt 
und  ihres  eigenen  insbesondere  erkennen,  damit  sie  wissen, 
was  sie  zu  hassen  oder  zu  lieben ,  was  sie  zu  meiden  oder  zu 
erstreben  haben,  und  grade  hier,  nach  dieser  wichtigen  Seite 
hin,  zeige  sich  folglich  das  Alte  Test,  als  die  ausreichende 
Norm  (Nachtges.  II,  468).  Z.war,  wenn  nun  dieses  Mass  wei- 
ter angelegt  werde,  so  scheine  es,  als  ob  lür  die  Neugestal- 
tung der  Kirche  (durch  Zurückbringung  auf  die  Schranke  des 
Hauses)  die  Norm  im  Alten  Test,  fehlen  müsse,  weil  die  Alt- 
testamentliche  Geschiclite  und  Schrilt,  recht  eigentlich  auf 
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die  Reichsgestalt  der  Gemeinde  Gottes  angelegt  ist.  Al- 
lerdings sei  es  voller  Ernst  mit  dieser  Reichsf^estalt;  allein 
dieselbe,  obgleich  auf  irdischen  und  weltUclicn  Elementen 
aufgebaut,  ruhete  wesentlich  auf  sittlichen  Grundlagen,  mit- 
hin auf  der  Kraft  des  (ieistes;  und  (historisch)  zeige  es  sich, 
dass  Israel  nie  über  die  Gestalt  des  Hauses  herausgekom- 
men ;  ohne  Zweifel  weise  auch  die  Bezeichnung  des  Hauses 
Israels  für  die  Gesammtheit  des  Israelitischen  Wesens,  als 
dürchherrscheader  und  bedeutsamer  Sprachgebrauch  auf 
iliese  Thatsaeke  bin.^  (Kachtges.  1, 152 — 154.) 

So  gewiss  nun  in  dieser  Gedankenreihe  (die  yon  uns  töI- 
lig  treu,  obgleieb  in  knappen  Auezügen,  wiedergegeben  ist» 
so  dass  kein  einziges  Moment  felüt)  das  eclatanteste  Sped- 
men  des  fruchtlosesten  aller  Versuche  Yorliegt,  die  wahre  Ge- 
schichte durch  Traumgesicfate  todtzusclüagen  —  so  gewiss 
es  keinem  ndchternen  Leser  schwer  fallen  wird,  den  Baum- 
garten*schen  Schimpf  und  Emst  zu  unterscheiden  (sein  Emst 
ist  das  tausendjährige  Reich  im  Sinne  des  gröbsten  Gliüias- 
mus  und  die  Metamorphose  der  Kirche  Gottes  zu  diesem 
selbstersonnenen  Schemen,  sein  Schimpf  alles  Uebrige)  — 
80  gewiss  D.  Baumgarten  sich  selbst  durch  die  aufgestell- 
ten Sxempel  und  Werthgebungen  Schritt  vor  Schritt  wider- 
legt, und  es  mithin  ganz  überflussig  scheinen  könnte,  noch 
eine  weitere  Widerlegung  hinzuzufügen  — :  so  wird  doch,  bei 
dem  Bewusstseyn,  dass  hier  eine  Cohorte  der  erfolgreichsten 
Irrthümer vorliegt,  die  mit  einer  gewissen  Zauberkraft  umge- 
ben sind,  weil  sie  sich  an  ein  bestimmtes  krankhaftes  Streben 
in  der  Zeit  anhängen,  eine  kurze  Betrachtung  dieser  Sätze 
nicht  aus  dem  Wege  liegen.  —  Was  nun  die  behauptete  Nor- 
malität des  Alten  Test/s  in  Beziehung  auf  die  Individualität 
und  auf  die  Hausg:cst,ilt  des  Reichs  Gottes  im  Ganzen  betrifft, 
so  kann  es  uns  ja  nimmer  in  den  Sinn  kommen,  die  unzer- 
reissbare  Kette,  die  von  der  Erwählung  des  erstgebornen 
Volks  bis  zu  der  Vollendung  aller  Dinge  reicht,  auf  ifj^end 
eine  Weise  lockern,  geschweige  denn  irgend  ein  Glied  als 
unbedeutend  ablosen  zu  wollen,  nocii  die  grossen  Charaktere 
des  Alten  Test/s  in  irgend  einem  Zuge,  in  der  Wirkung  oder 
Nachwirkung  zu  verkennen ;  im  Gegentheil  es  stehet  uns  im 
Herzen,  weil  in  dem  ewig  gültigen  Zeugnisse  selbst,  geschrie- 
ben, dass  „was  zuvor  geschrieben  ist,  das  ist  uns  zur  Lehre 
geschrieben,  auf  dass  wir  durch  Geduld  und  Trost  der  Schrift 
Hoffnung  haben"  (Rom.  ir>,  1);  dass  „was  dem  Volke  Israel 
widerfuhr,  das  ist  ihnen  geschelien  zum  Vorbilde,  uns  aber 
zur  Warnung,  auf  welche  das  Ende  der  Weit  gekommen  ist" 
(1  Cor.  10,  1 1);  und  darum  eben  schauen  wir  hinauf  die  Wolke 
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-der  Zeugen  im  Alten  Bunde,  deren  die  Welt  nicht  wertli  war, 
die  durch  den  Glauben  Zeugniss  überkommen  und  dennoch 
die  Verheissung-  nicht  empfangen  haben ,  und  sehen  (durch 
diese  Wolke  hindurch)  auf  Jesum,  den  Anfanger  und  Voll- 
ender unsers  Glaubens,  (Hebr.  11,38. 39.  12,1.2.)  Allein  grade 
diese  Apostolischen  Kanones  und  das  im  A.  Test,  selbst  aus- 
gebreitete Sachverhältniss  enthalten  die  vollständigste  Wider- 
legung der  Baumgarten'schen  Träumereien.  Es  ist  gewiss, 
dass  die  Freiheit  der  Stadt  Gottes,  deren  Regent  der 
Höchste  ist,  auch  im  Alten  Test.  Zeugniss  empfängt,  dass 
Samenkörner  der  wahren  Religionsfreiheit  niedergelegt 
sind  im  Diensthause  Aegyptens,  in  der  Gefangenschaft  zu 
Babel,  in  dem  letzten  Abendglanz  der  Davidischen  lielden- 
zeit  in  der  Macchabäer  Tagen  —  und  wie  konnte  es  anders  in 
der  tvytvt/^  dieses  Volkes  liegen ,  das  ttnmittelbar  von  Gott 
eben  zu  solchen  Zwecken  gesetzt  wart  —  aber  das  Beichs- 
gesetz,  die  allein  ausreichende  Korm,  ist  durch  Jesum  Chri- 
stum als  die  Frucht  seinesEyangeliumsunddieLebenssph&re 
seiner  Bekenner  festgestellt  (Matth.22,  21.  Job.  18,  36f.)  Wie 
hingegen  das  Gesetz,  auch  im  allerausgedehntesten  Sinne» 
nicht  blos  ein  exemplar,  sondern  die  wirksame,  zureichende 
Norm  de^enigen  seyn  könne,  was  der  Christ  auf  dem  Gebiete 
des  Gesammt*  und  Sondervolksthums  zu  erstreben  hat,  ist 
wirklich  nicht  abzusehen ;  denn  das  ist  die  Bedeutung  des  Ge- 
setzes^ dass  es  die  göttliche  Forderung  aufstelle,  die  wahre 
Sündenerkenntniss  hervorrufe  und  zum  Thron  der  Gnade 
hinleite ,  während  die  feste  Norm  jenes  Verhältnisses  das  Dar 
seyn  eines  Neutestamentlichen  Volks  und  das  Opfer 
Jesu  Christi  am  Kreuze  voraussetzt.  (Eph.  2 ,  13  — 16.  Gal.  3, 
28.)  So  wenig  ferner  dasGeheimniss  der  Menschenschöpfung 
durch  jenes  in  falsch  theosophischer  Richtung  hervortretende 
Geltendmachen  der  Erscha£[ung  des  Weibes  aus  der  Rippe 
des  Mannes  ergründet  werden  mag  (die  intima  conjunctio  des 
Mannes  und  Weibes  ist  hier  vielmehr  göttlich  und  thatsäch- 
lich  gesetzt,  welches  auch  die  darauf  folgende  göttliche  That 
klar  erweiset,  und,  indem  sie  uns  das  seminarium  generit 
humani  vorstellt,  den  Grund  aller  Mehrheit,  des  Hauses  wie 
des  Volkes  setzt),  so  gewiss  enthalten  alle  übrigen  von  D. 
B  a  u  m  g.  vorgebrachten  Instanzen  eine  complete Missweisung 
oder  eine  unwürditre  Spielerei.  Joseph  hat  seinem  ganzen 
Vaterhause  und  Volke  als  Nährvater  vorgestanden,  Moses 
hat  das  ganze  Israel  auf  seinem  Herzen  getragen;  allein  folgt 
nicht  gerade  daraus  das  Gegentheil  von  dem,  was  D.  Baum- 
garten indicirt  meint,  nämlich  die  unzertrennliche  Zusam- 
mengehörigkeit des  Ganzen  und  des  Einzelnen?  Ein  feines 
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firinnerttDgBzeichen  an  die  Pflicht  des  Hohenpriesters  der 
ganzen  Gemeinde  gegenüber  war  gewiss  das  Amtsschildlein 
(oder,  wie  es  im  Buche  Sirach  mit  Recht  heisst:  „das  Macht- 
schildlein**,  denn  das  Amt,  von  Gott  vertraut,  gibt  die  Macht 
.^u  dem,  was  es  umfasst)  mit  den  zwölf  Edelsteinen  (2  Mos« 
28,  29);  ein  darüber  hinausgehender  Sinn  liegt  demselben 
aber  nicht  bei.  Dass  jeder  einzelne  Prophet  seinen,  ihm  von 
Gott  angewiesenen  Beruf  ganz  zu  erfüllen  hatte,  wird  doch 
kein  Beweis  seyn  sollen,  dass  die  Propheten  selbst  die 
Schranken  aufrichteten,  die  Gott  ihnen  anweist;  im  Gegen- 
theil  waren  sie  ja  wohl  alle,  nach  Massgabe  ihrer  Wirksam- 
keit, des  göttlichen  Worts  Trager  an  das  ganze  Volk  und 
Über  die  Volksgrenzen  hinaus — wie  der  Herr  zum  Propheten 
Jeremia  spricht:  „Siehe,  ich  setze  dich  heute  über  Völker 
und  Königreiche,  dass  du  ausreissen,  zerbrechen,  verstÖ- 
ren,  verderben  sollst,  und  bauen  und  pflanzen"  (Jerem.  1,10). 
Der  aber  alk  Propheten  und  das  gan/Ai  Gesetz  erfüUete,  der 
will  nun  allerdings  von  dem  festen  prophetischen  Worte  er- 
leuchtet seyn  und  bleiben,  von  dem  Worte,  das  da  schemet 
gleich  einem  Lichte  an  einem  dunkeln  Orte,  bis  der  Mor- 
genstern aufgehe  in  den  Herzen  (2  Petr.  l,  19);  nimmermehr 
mag  aber  daraus  gefolgert  werden,  dasa  seine  Zukunft  im 
Fleisch  blos  durch  die  Unvollständigkeit  der  individuellen 
Erfüllung  in  jenen  Lichtträgern  herbeigeführt  sei,  denn 
was  sie  waren,  das  waren  sie  eben  durch  das  Wort  der  Ver- 
heissung.   Und  was  sollen  wir  endlich  zu  der  Instanz  aus 
dem  „Hause  Israels"  als  termitius  solennis  (doch  nur  einer 
unter  vielen)  für  die  Gemeinde  Israels  sagen!  War  es  denn 
D.  Baumg.  nicht  gegenwärtig,  dass  ein  solcher  Collectiv- 
name  (sei  es  nun  ein  Weinberg,  oder  eine  Stadt  mit  festen 
Mauern,  deren  Centrum  C^ott  ist,  oder  ein  Haus)  lediglich 
die  Modalität  des  zu  Bezeichnenden,  von  einer  gewissen 
Seite  gefasst,  ausdrückt  (so  dass  alle  Prädicate  erst  aus  der 
Zusammenfassung*  aller  einzelnen  Namen  sich  ergeben), 
dass  „(las  Ilans"  im  Alttestamentiichen  Sinne  nicht  blos  die 
Familie,  das  Geschlecht,  sondern  das  ganze  Volk  und  Alles, 
was  demselben  eigenthümlich  ist,  so  auch  weiterhin  die 
ganze  Versammlung  der  Gläubigen,  ihre  Rechte,  Sitten, 
Institutionen  mit  eingeschlossen,  ausdrückt?  Was  für  ein 
monströses  Wörterbuch  des  Alten  und  auch  des  Neuen  Test  s 
würde  herauskommen,  wenu  man  die  in  jedwedem  Texte 
klar  indicirte  Bedeutung  so  wenig  fest  und  klar  auseinander 
hielte?  —  Es  ekelt  uns  fast  das  Reieviren  'so  allbekannter 
Dinge  an;  aber  stehen  muss  es  doch  hier,  um  das  Verhält^ 
niss  der  Baumg.  Doctrin  zur  Lehre  der  Kirche  in's  Licht  za 
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Stellen;  dann  aber  auch  weil  gar  zu  leicht  die  lüehi^rQfen- 
den  Menschen  dürch  das  dunkle,  schlüpfrige  Wort  wie  in 
ein  Netz  gefangen  werden;  stehen  muss  es  hier«  um  das 
Nichtige  des  Baumg.'schen  Progranimes  voUstfindig  zu  er- 
kennen. Das  ist  nämlich  der  Inhalt  des  Baumg.'schen  Pro-* 
«  grammes:  Die  Reichsgestalt  der  Kirche  Christi  muss  schwin- 
den, muss  auf  die  Schranken  des  Hauses  und  des  Indiyi- 
dttums  reducirt  werden;  sönst  wird  der  unsigliche  Schaden 
und  Verderb  der  Kirche ,  eben  dadurch  seit  dem  ersten  An* 
fange,  zunächst  nach  der  Apostel  Tagen,  herbeigeföhrt,  nicht 
gehoben  werden,  und  die  normale,  vonGottgewolHeBew^ung 
in  allen  Verhältnissen  eintreten  —  während  das  Programm 
der  Kirche,  so  lange  die  Kirche  steht,  ist  und  bleiben  wird! 
Mit  der  Reichsgestalt  fällt  die  Kirche  selbst  hin;  denn  der 
König  des  geistlichen  Israels  muss  ein  Reich  haben,  und  sein 
Reich  währt  ewiglich;  die  Heichs^cstalt,  weil  nach  göttlichem 
Plane  angelef^L  und  zu  volllührcn.  erfüllet  die  Individuen, 
das  liau.s  und  die  Familie,  das  Volk  und  die  Völker,  die  natür- 
lichen und  übernatürlichen  Ordnungen,  Himmel  und  Erde*'. 

*S.  Das  Widerspruchsvolle  in  der  Baumgarteu  sehen  Doc- 
trin  nach  dieser  Seite  hin  vollendet  sich  in  der  Darstellung 
und  Würdigung  des  Volksthums;  nichts  zeigt  klarer,  dass 
die  ganze  Betrachtung  aus  durchaus  disparaten  Theilen  zu- 
sammengesetzt ist.  Es  ist  einestbeils  früher  vom  Verf.  ge- 
lehrt worden,  dass  „die  Völkerbildungen  überhaupt  unter 
dem  Einflüsse  des  Abfalles  von  Gott  stehen,  dass  alles  Volks- 
wesen und  Leben  mit  der  Vergötterung  der  Creaturen  ver- 
wachsen ist"  ^-^i  nun  aber  soll  andererseits  „als  eine  Folge 

'*  Es  ist  gewiss  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  den  christlicbeD 
Schriftstellern  der  ersten  Jahrhunderte  eben  der  Beichsbegriff  nil 
aller  Macht  hervorbricht  und  den  GemeiDdebegriff  gleichsam  sich  snb- 

jicirt;  ich  begnüge  mich  auf  Irenaus  zu  verweisen,  aJc.  kaereses, 
liL.  J ,  r.  10,  2,  wo  das  Aüiimfasseiirlo  eiiien  recht  energischen  Aus- 
druck bekommen  hat.  Aul  diesem  Apostolischen  Fundamente  ruht 
Augustins  Betrachtung  der  „Stadt  Gottes" ,  die  das  Ganze  zugleich 
in  Bewegung  uos  schauen  lässt,  von  den  TrÖmmern  einer  sinkenden 
Welt  zu  den  Hügeln  der  überall  wieder  auferstandenen  hinaus. 
•*  Diese  Sfitze  sind  ja  gewiss  überhaupt  nicht,  wohl  aber  in 
.  ihrer  Beschränkung  einzig  und  allein  auf  die  HcidenTöiker ,  zu  be- 
anstanden; das  Verderben  durch  die  allgemeine  Sündhaftigkeit  ist 
ja  auch  für  Israel  als  Volk,  auch  durch  die  gnädige  Erwftblung  des- 
selben, nicht  aufgehoben  (man  hdre  nur  Mosis  und  der  Propheten 
K Ingen,  wie  sie  alle  unter  einem  Volk  wohnten  von  unreinen  Lip- 
pen und  selbst  unreiner  Lippen  waren;  Jcs.  6,  5);  was  aber  die 
ileiden Völker  insonderheit  betriät,  da  muss  ja,  zur  lutegntat  des 
Begriffs,  die  göttliche  Beaction,  die  sich  tbeils  In  der  Zulassung, 
tfaeils  in  dem  Uebersehcn  der  Zeiten  der  Unwissenheit  kundgno, 
mit  in  Anschlag  gebracht  werden. 
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der  Anlepfung  der  Ueichsverhältuisse  auf  die  Kirche  Christi 
eine  Men^e  von  sogenannten  christlichen  Völkern 
und  Staaten  entstanden  seyn,  die  aber  nur  den  Aamen 
des  Christlichen  tragen,  weil  sie  nicht  durch  den  Geist 
hindurchgegangen  sind,  die  mitliin  der  Kirche  gegen- 
über einem  Schatten  gleich  dastehen";  und  zw»r  soll  die 
Heidenkirche  Schuld  daran  seyn,  ,^ welche  thells  das  ganze 
Volkswesen  mit  der  Illusion  der  Christlichkeit  um- 
sponnen, theils  gar  keinen  Sinn,  kein  Herz  für  das  Wesen 
der  Nationalitat  an  den  Tag  gelegt,  kein  Verhältniss  zu  den 
Völl^ern  hat,  so  dass  alle  Verkündigung  und  Predigt  (na- 
mentlich auch  in  der  deutsch- CYangelischen  Kirche)  den  Na* 
tionen  gegenaber  in  der  Luft  verhallt"  (Nachtges.  1, 161. 165). 
Freilich  sollte  man  meinen,  weil  dieses  alles  wie  in  einem 
Schattenreich  auf  Erden  vorgeht  und  vorgegangen  ist  („nur 
zulange",  heisst  es,  „hat  die  Kirche  das  Schattenbild 
der  herrlichen  Vollendung  für  die  Wirklichkeit  genommen" ; 
Nachtges.  I,  156),  so  möchte  das  gesammte  Volksthum  auf 
dem  Gebiet  der  Heidenkirche  (die  doch ,  was  wohl  zu  mer- 
ken ,  nicht  nur  die  Wurzel  in  Israel ,  welche  Christum  als  den 
Sohn  des  lebendigen  Gottes  aufnahm,  sondern  alle  Bekehr- 
ten aus  den  Israeliten  in  der  ganzen  Folgezeit  umfasst)  in 
dieser  Betrachtung  gar  keine  Stätte  finden  —  die  Indivi- 
dualität und  das  Haus  haben  ja  schon  Alles  verschlungen. 
Allein  es  galt,  der  Nationalitri t  (dem  Charakter  des  Son- 
dervoUvSthunis)  ihren  Platz  zu  sichern  :  denn  diese  erst,  „die 
nationnlo  Seite  des  christlichen  Bewusstseyns".  l;rinn  der  In- 
dividiKiUt:U  das  Siegel  aufdrücken,  die  ganze  Restitution  der 
*  Kirche  zum  Stand  und  Wesen  bringen  (Nachtges.  I,  162); 
deshalb  musste  nun  eine  neue  Construction  versurht  wer-  . 
den,  die  unstreitig  das  Ganze  krönt.  —  Stehen  wir  hier  einen 
Augenblick  still  (denn  auch  uns  liegt  hart  daran,  aus  dem 
Gewirre  des  Widerspi  uciisvollenherauszukomrnen),  so  möchte 
wohl  einem  jeden,  der  überhaupt  die  Geschichte  als  Ge- 
schichte gelten  lässt,  sich  klar  herausstellen,  dass  weder  die 
species  facti,  wie  D.  Baumgarten  sie  angibt,  noch  die  darauf 
gestützte  Anklage  in  Wahrheit  bestehen.  Denn  das  Werk 
der  Kirche  (und  es  ist  ja  hier  zuvörderst  von  der  Kirche 
überhaupt  die  Rede)  ist  zwar,  wie  das  Werk  des  einzelnen 
Menscliealebens,  unvollkommen,  und  doch  muss  wohl  von 
jenem,  wie  von  dem  Einzelleben  gelten,  dass  Gott  (auch  durch 
schwere  Krisen  hindurch)  das  Bruchstückartige  zu  einem 
Ganzen  macht;  gewiss  treten  viele  Schwächen ,  Fehler,  Ver- 
gehungen in  der  Ghristianisuung  der  Völker  an  den  Tag; 
und  dennoch  ist  das8elbe(aiich  mitHinbück  auf  dasMatth.  24» 
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14  gesteckte  Ziel)  bis  zu  emerii  gewissen  Grade  gelungen; 
jedenfalls  ist  das  unvollkommene  Werk  in  dieser  Beziehung 
tausendmal  besser  als  die  hochfliegende  Einbildung,  die  der 
Sünde  (bei  den  Völkern  wie  bei  dem  Einzelnen)  als  tvntQiaxaxog 
a/noLQitct  (Hebr.  12, 1)  keine  Rechnung  trägt;  die  sich  bei  D.  B. 
dahinausspricht,  „dass  die  Wiederaufrichtung  der  Kirche  nach 
alleiniger  Massgabe  des  Geistes  und  Gesetzes  zu  bewerk- 
stelligen sei"  (Nachtges.  I,  158).  So  sehr  vielleicht  „die  Wir- 
kungen des  Christenthums",  wie  sie  im  Völkerbestande  und 
in  der  Zeitentwickelung  hervortreten,  auf  einzelnen  Punkten 
dieser  Entwickelung  übersch;itzt  worden  sind'*,  dennoch  lag 
hierin  ein  grosser,  unberechenbarer  Segen  verborgen;  ohne 
sie,  bei  aller  Stille  und  Unscheinbarkeit  derselben,  würde  die 
Welt,  nicht  blos  in  den  Tagen  der  grossen  Völkergährung, 
die  das  Römische  Reich  auflöste,  sondern  mehr  als  eininal 
spiter  zu  Trümmern  gegangen  seyn.  Und  in  diesem  Sinne, 
▼om  Standpunkte  der  oft  unerkannten  Wohlthaten  Gottes, 
des  verborgenen  und  doch  zu  seiner  Zeit  offenbaren  Segens, 
sprechen  wir  mit  Recht  von  „christliehen  Vdikem''  und 
^^christlichen  Staaten^  ^^  Immer  besteht  doch  die  göttliche 

*^  Man  hat  namentli^^  in  der  letzten  Zeit  Bedenken  dagegen 
erhoben,  dass  die  Milderung  der  Sitten,  die  Moralisirung  der  Ge- 
setze, der  höhere  Charakter  des  gesellschaftlichen  Lebens  ia  dea 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  allein  auf  Redi- 
nuug  des  Christenthums  zu  schreiben  seien.  Sesttnde  dies  aber 
auch  in  einzelnen  Fällen  zu  Recht  —  wäre  es  auch  ro,  rlass  die 
Römische  Gc^^ptzgebuiig  im  zweiten,  dritten  Jahrhundert  ohne  di- 
recten,  sichtbaren  Einfluss  des  Christenthums ^sich  selbst  gieich- 
san  >thistrt  hfttte  —  wer  wird  dann  die  s:ebeini  waltende  Einwir- 
kung in  der  Eplphanie  des  Mittlers  und  Heilandes  aller  Menschen 
nicht  in  Anspruch  nehmen,  wer  die  Universalität  dieser  Einwirkan- 
gen  beschränken  dürfen  oder  berechnen  können? 

Denn  das  ist  ja  nicht  der  Sinn ,  dass  das  Christcnthnni  alle 
Staats-  und  Völkerverhältnisse  auf  jedem  gegebenen  Punkte 
durchdrungen,  durchsäuert  habe  —  da  würde  ja  die  Wirkung  der 
Sünde,  das  Verlassen  der  göttlichen  Wege  von  den  Einzelnen  wie 
von  den  Völkern  gradezu  in  Abrede  Küstcllt  werden  müssen ,  und 
doch  bestehet  ja  der  Kampf  des  göttlichen  Worts  und  der  Kirche 
Christi  gerade  innerhalb  dieses  Umkreises — ,  sondern  darin  bestehen 
die  christlichen  Völker  und  Staaten,  dass  die  Grundsätze  des  Chri- 
stenthums gehört  werden  müssen,  erweckend,  mahnend,  strafend, 
trotz  denen,  welche  sie  nicht  hören  wollen  und  das  Joch  Cbristl 
abwehren  möchten ,  so  wie  dass  die  Segnungen  dieses  Hörens ,  selbst 
im  beschränkten  Kreise,  unberechenbar  sind.  Daneben  gehen  ja  die 
göttlichen  Strafgerichte  über  die  nichthör enden  Völker,  Staaten, 
Einzelnen  in  steigender  i'rogression  einher.  —  Jener  Redner,  der 
auf  der  sogcrv^nnten  Skandinavischen  Kirchen  Versammlung  in 
Kopenhagen  1857  seine  Rede  mit  den  Worten  anhob:  ,,rs  könne 
von  christlichen  Völkern  und  Staaten  nicht  gesprochen  werden;  er 
rühme  sich  vielmehr  ein  achter  Heide. zu  seyn",  oer  hatte  D.  Baum.> 
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Kritik  (wenn  wir  SO  sagen  dürfen),  die  einem  jeden  Volk,  einem 
Jeden  Staate^ unter  die  Augen  stellt,  wie  unvollständig  der 
Segen  angeeignet,  wie  viel  von  demselben  verschüttet  wor- 
den ist. —  Die  Anklage  D.  Bauragartens  sow  Ohl  ^re!-;;en  die 
Gesammtheit  der  Heidenkirche *<,  als  gegen  die  leutsch- 
evangelisdie  Kirche  hi80nderheit,iBt  der  Traum  eines  Fieber- 
kranken ,  der,  in  diesem  Falle,  trotz  aller  Sympathien  mit  den 
„Völkern**,  das  Schwelgen  in  eigeiien  Phantasien  der  demuths- 
und  anbetungsvollen  EiiLenntniss  der  Wege  Gottes  in  der 
Geschichte  vorzieht.  In  letzterer  Beziehung  aber  brauchen 
wir  wohl  blos  auf  die  massgebenden  Schriften  Luthers  in 
dieser  Bichtung  den  Fmger  zu  legen  ^^  um  ausser  allen  Zwei- 
fel zu  stellen,  dass  hier  in  der  That  das  echte  Verhältniss 
zum  Volksthum,  sowohl  was  die  christliche  Bestimmung  und 
das  christliche  Anrecht  der  Vdlker,  als  die  Abweichungen 
von  der  dadurch  vorgeschriebenen  Pflicht  betrifft,  innegehal- 
ten ist  —  was  ebenso  von  dem  Zeugnisse  aller  treuen  Lehrer 
in  unserer  Kirche  gilt«  Die  Anschuldigung  des  Verbrechens 
der  Heidenkirche  gegen  das  Volksthum  fiUlt  also  auf  D. 
Baum  gartens  Kopf  zurück. 

Jener  von  uns  angedeutete  Versuch  einer  neuen  Con» 
struction,  um  den  sublimirten  Begriff  der  Nationalität,  die 
mit  der  Individualität  ^ich  zusammenschliessen  soll,  zu 
gewinnen,  vollzieht  sich  aber  so.  „Allerdings,  sagt  D.  Baum- 
garten,  sind  die  Völkerbildungen  ohne  Ausnahme,  sowohl 
erfahrungsmässig  als  auch  nach  Aussage  der  Schrift,  so  vor 
sich  gegangen,  dass  der  Abfall  von  dem  lebendigen  Gott 
daraul  eingewirkt  hat";  allein  in  der  Natur  der  Nationali- 
tät lässt  sich  ein  zwiefacher  Factor  entdecken,  nämlich  die 
göttliche  Schöpfungskraft  und  die  menschliche  Sündhaftig- 
keit; der  gegenwärtige  Bestand  der  Nationalität  ist  in  der 
Weise  das  Product  beider  Factoren,  dass  beide  sich  in  ihm 


garten 8  Sinn  im  Ausgange  wohl  gefasst,  obgleich  dieser  ja  ge- 
wiss ob  der  gezogenen  Consequcn«  erröthen  wfirde.  Wilder  und 
störriger  spricht  der  Fanatismus  hier  sich  aus;  hüben  und  drüben 
ist  es  doch  Revolutions-elüstc,  das  die  Eingebung  bildet. 

Luthers  Schrilt  „an  den  christlichen  Adel  Deutscher  Na- 
tion**, seine  „Predigt,  dass  man  die  Kinder  zur  Schule  halten  soll'* 

seine  Schrift  „an  die  Rathsherrn  aller  Städte  Deutschlands**  wer 

hätte  nicht  hier  schon  genug,  seiner  Grundsätze  ührr  diesen  Punkt 
gewiss  zu  werden?  Allein  derselbe  Geist  der  christUchcn  Mässigung 
und  des  NIchtverderbenwollens  desjenigen  ,  worinnen  ein  Segen  ist 
webet  ja  durch  alle  seine  Schriften.  — ^  Die  Behaaptnog  D.  Baum' 
gartens,  „dass  Luther  keine  bewusste  Klarheit  über  das  Verhält- 
niss des  einzelnen  Menschen  in  Christo  zu  dem  Volke  und  zudem  Staate 
der  Welt  besass**  (Prot.  Warn.  H,  131),  bedarl  ni  der  That,  so  wie  sie 
gewiss  in  DeutseUand  wonigsieiis  unerhört  ist»  heiner'Widerlegung. 
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durchdringen  und  an  Jedem  Moment  desselben  Thefl  haben. 
Da  aber  die  Sünde  immer  nur  die  menschliche  Störung  und 
Trübung  eines  Gottlichen  seyn  kann,  so  lührt  die  Wahrneh- 
mung der  Sünde  auf  Jenen  ursprüne^chen  und  göttlichen 
Grund  jeder  NaÜonalitSt,  und  die  Sünde  erschemt  so,  wenn 
auch  in  den  Grund  des  Wesens  dringend ,  doch  nur  an  dem 
Göttlichen  haftend**  (Nachtges.  I,  159.  162).  Des  soU 
nun  gelten  von  den  ungeheiligten  Volksthümem;  anders 
aber  sei  es  mit  dem  geheiligten.  ^W&hrend  alle  übrigen 
Völker  der  Erde  auf  dem  natürlichen  Wege  der  Entwicke- 
lung  aus  der  Schöpfüng  E lo him  s  (heisst  es)  hervorgegangen 
sind,  ist  das  Volk  Israels  durch  das  Wort  Jehovas  ins  Da- 
seyn  gerufen;  und  zwar  ist  deshalb  diese  Volksschöpfung 
Jehovas  iiothwendig  gewesen ,  weil  diejenige  Volksbildung, 
die  auf  dem  Wege  der  in  der  ersten  Schöpfung;  ruhenden 
natürlichen  EnUvickelung  einherging,  in  völlige  Verderbniss 
umgeschlagen  war.  Allein  dieser  Gegensatz  Israels  zu  rillen 
Heiden  ist  nur  das  Erste;  das  Zweite  ist  dieses ,  dass  Israel 
eben  an  und  mit  seiner  gottgesetzten  Besonderheit  etwas 
wird  für  alle  Heiden,  dass  seine  Besonderheit  sich  aufschliesst 
zu  einer  Allgemeinheit  für  alle  Heiden  und  alle  Stämme  der 
Erde.  Demnach  erhalten  die  Völker  der  Welt,  welche  durch 
die  Sünde  dem  Untergang  verfallen  sind,  und  somit  nur  eine 
zeitliche  Bedeutung  haben,  in  und  durch  Israel  eine  neue 
Bedeutung  für  den  durch  die  Neuschöpfung  Jehovas 
begründeten  Standpunkt,  und  in  diesem  Betracht  haben  sie 
eine  ewige  Bedeutung  und  Währung''  (Nacht^^es.  II,  467J. — 
Sehen  wir  nun  ab  von  dem,  was  in  diesem  Gedankenzusam- 
menhange bereits  früher  von  uns  erörtert  worden  ist,  lassen 
wir  die  IVibuhitur  von  dem  göttlichen,  unverletzlichen  Inhalt 
der  Katiorialität  auf  sich  beruhen  (wir  möchten  es  am  lieb- 
sten einfach  Lutherisch  so  verstanden  haben,  dass  alle  ur- 
sprüngliche Ordnungen  Gottes,  auch  nach  dem  Sündeofalle, 
als  grosse  Erziehungsmittel  für  das  Menschengeschlecht  ge- 
blieben sind,  während  Gott  selbst  sich  nicht  schämt,  aus  den 
ursprünglichen  Grundverhältnissen,  die  er  geschaffen  und 
gesetzt  hat,  uns  sein  Herz  erkennen  zu  lassen)  —  so  tritt 
uns  dennoch  in  jenen  Sätzen  ein  dreifach  verwickelter  Knäuel 
der  Häresie  entgegen.  Denn  wie  auch  die  Gottesnamen  in 
der  Schöpfungsgeschichte  und  nachher  gedeutet  werden  mö- 
gen    nimmer  kdmite  doch  die  Annahme  einer  ersten  and 

*•  ^ir  verweisen,  was  diesen  Punkt  betrifft,  auf  die  treffliche 
Entwickelung  in  J.  H.  Kui  t^  Geschiciite  des  Alten  Buudes  (1.  Bd. 
n.  Aufl.  8. 17  ff.),  der,  nach  seiaer  Welge»  die  ganse  bisherige  For- 
schntig  darüber  recapituliri  und  die  sieberate  EotsAeidaDg  herbeiführt 
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zweiten  Schöpfung»  die  sich  ohnehin  im  Begriffe  aufhebt, 
irgendwie  aus  der  heil.  Schrift  gerechtfertigt  oder  auch  nur 
wahrscheinlich  gemacht  werden;  die  gnadenvolle  Erwäh- 
lung bedingt  keine  wiederholte  Schöpfung;  das  schlecht- 
hin Absolute.  Principielle  und  Universelle  lässt  keine  Re- 
iteration  zu  irgend  welchem  Zwecke  zu.  Es  enthält  jene 
Vorst  elkmi^-  nicht  etwa  ein  göttlich  Absurdes,  das  die  Men- 
schenweisheit  und  Stärke  herausfordert  (1  Cor.  1  23  ff  ),  son- 
dern eine  reinweg  menschlich  eisuiHiene  Absurdität.  Wohl 
aber  lehrt  uns  die  heil.  Schrift  und  predigt  rnit  lauter  Stimme, 
dass  so  wenig  wie  Israel  dem  allgemeinen  Verderben  der 
Sünde  enthoben  war,  so  wenig  gestattet  der  allgemeine  Be- 
griff des  Volksthums,  auf  Israel  angelegt,  eine  Ausnahme. 
So  gewiss  wie  der  Apostel  lehrt ,  dass  zwischen  Juden  und 
Heiden  in  dieser  Beziehung  kein  Unterschied  ist,  der 
einen  VorLheil  auf  Jener  Seite  begründete  —  denn  sie  sind 
alle  abgewichen  und  uulüchtig  geworden,  sie  sind  alle  unter 
der  Sünde  (Rom.  3,  9  fl")  — ,  so  gewiss  stehet  es  unauslösch- 
lich geschrieben,  gepredigt  von  demselben  Apostel:  „Gott 
hat  gemacht,  dass  von  einem  Blut  aller  Menschen  Ge- 
schlechter auf  dem  ganzen  Erdboden  wohnen"  (Ap.  Gesch.  12, 
24).  Endlich  kann  Israel,  wie  gewiss  es  auch  ist,  dass  das- 
selbe „etwas"  für  die  Heiden  und  die  Christen  aus  den  Hei*> 
den  Ist  und  bleibt,  keine  solche  erlösende  Rolle  übernehmen, 
dass  es  den  ungeheiligten  Völkern  (die  aber  doch,  sofern  sie 
christlich,  geheiligt  nach  der  Wahl,  Gottes  Kinder  sind 
durch  die  Taufe;  Gal.  3,  26)  eine  ewige  Bedeutung  und  Wäh* 
rang,  ausser  der,  welche  sie,  als  von  Gott  gesetzt,  haben, 
mittheilen  könnte.  Nachdem  ein  Volk  Gottes  aus  Juden  und 
Heidea  durch  das  Blut  des  Kreuzes  dargestellt,  und  also 
durch  eine  ewige  Union  eine  Heerde  unter  einem  Hirten 
worden  ist,  sind  alle  solche  Fragen  {^■^v^ang)  nicht  nur  un- 
nütz, sondern  rerkehrt,  weil  sie  in  Wahrheit  die  heil.  Schrift 
bei  Seite  setzen. —  Sofern  aber  D.  Baumgarten  durch  die 
Anführung  von  Jes.  2,  2—4;  Mich.  4,  1 — 7  meint,  jene  von 
ihm  bevorwortete  Wfirdigung  der  Völker  und  der  Bestim- 
mung Israels  im  Verhältniss  zu  denselben  genugsam  ver- 
wahrt zu  haben,  so  liegt  es  ja  zu  T^ige,  dass  die  Deutung 
Jener  Stellen  von  der  „letzten  Zeit'*  im  abgeschnittenen 
Sinne  der  layarot  xaigoi  sowohl  bei  den  Propheten,  als  im 
Neuen  Test,  keineswegs  noch  bestimmt,  ^reschweige  über 
allem  Zweifel  erhaben  sei^*.  Gesetzt  aber  auch,  es  wäre  so, 

>*  Man  vergleiche  über  diesen  Punkt  den  äusaerst  beaditens- 
werthen  Drechsler 'selten  Commentar  zu  der  angefübrten  Btelle 
vom  Proplieten  Jesaias. 
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80  jwürden  ja  eben  damit  diese  Stellen  für  die  Zeit  der  Ent- 
wiekelaiig  und  des  Reifens  aller  Dinge  anamrendbar  seyn 
ohne  Vorgreifen  in  die  Haushaltnng  Gottes;  Gott  muss  aber 
doch  wohl  dies  Recht  behalten,  wozu  er  auch  allein  die  Macht 
hat,  Zeit  und  Stunde  ^u  bestimmen  (Ap.  Gesch.  1,  7),  und 
wird  sie  Jedenfalls  nicht  so  bestimmen ,  dass  die  C  h  r  1  s  t  e  n  - 
heit  Israelitisirtf  sondern  dass  Israel  christianisirt 
und  reuig  dem  von  Uim  gekreuzigten  Messlas  zu  den  Füssen 
sinkt,  ihm  entgegengeht  mit  den  Worten:  „Gelobt  sei  der 
da  kommt  im  Namen  des  Herrn'*  (Matth.  2S,  39).  Das  Gegen- 
theil  würde  nicht  nur  die  Kirchengeschichte,  sondern  die 
^nze  Entwickelungsgeschichte  der  Offenbarung  auflösen. 
Doch  wir  haben  yorgegriffen;  eine  folgende  Abtheilung  wird 
diese  Gedankenreiche  näher  entwick^ 

(Die  FortBetzung  folgt.] 


Das  Ende  einiger  lutherischen  Märtyrer  in  Paris. 

Von 

C.  Becker,  Pastor. 


Paris!  Welche  Gedanken,  Erinnerungen  und  Betrachtun- 
gen hängen  sich  an  diesen  Namen !  Welch  verschiedenartiges 
Feuer  ist  aus  diesem  in  seiner  Art  einzigen  Vulkane  nicht 
allein  aufgeleuchtet,  sondern  hell  aufgelodert,  hat  nicht  al- 
lein seine  nächste  Umgebung,  sondern  Völker  in  Furcht  und 
Schrecken  gesetzt,  und  sie  mit  sich  in  einen  Strudel  dt  s  Ver- 
derbens zu  stürzen  fj^edrohtl  Von  dort  sind  die  bezaubernden, 
ja  vergifteten  Gerichte  des  Unglaubens,  des  Schwindelgeistes, 
der  Revolution  in  neuerer  Zeit  ausgegangen.  Doch  nicht  blos 
das  Feuer  politischer  i^evolution,  sondern  auch  das  wil- 
deste Feuer  eines  entsetzlichen  religiösen  Fanatismus  hat 
dort  gewüthet  nnd  seine  Opfer  gefordert  Als  solche  fielen 
dort  andi  im  Anfange  der  Reformation  lutherische  Märty- 
rer » und  Ton  einigen  derselben  wollen  wir  hier  etwas  berichten. 

Schon  sehr  früh  war  der  Saame  der  reinen  Lehre  ans 
Deutschland  nach  Frankreich  gekommen.  Im  Jahre  1521 
schon,  zu  der  Zeit,  wo  die  Sorbonne  Luthers  Schriften  Yer- 
brennen  liess,  hatte  der  Bischof  Wilhelm  Bri9onnet  einer 
kleinen  lutherischen  Gemeinde  um  Meäux.  die  sich  dar 
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selbst  gebildet  hatte,  seinen  Schutz  angedeihen  lassen.  Es 
wurde  dieses  dieMuttergeineiiide  einer  in  Frankreich  nie  aus- 
gestorbeiieu  lutherischen  Kirche.  Von  Calvin  war  damals 
noch  nicht  die  Rede,  er  war  ja  erst  1509  zu  Noyon  geboren 
und  zu  der  Zeit  noch  Schüler. 

Unter  denen ,  deren  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahrheit  ge- 
lenkt worden  war,  wie  sie  in  Christo  allein  geoffenbart  ist, 
befand  sich  auch  ein  Edler»  Namens  B  er  quin,  ein  Hofcava- 
lier  des  Königs  Franz  I.,  welcher  jenen  wegen  seiner  wissen- 
schaftlichen l^ldung,  seines  Verstandes  und  liebenswürdigen 
Charakters  sehr  hoch  schätzte.  Sonst  ging  es  an  dem  Hofe  die- 
ses Königs  sehr  wüst  und  ausgelassen  zu.  In  den  königlichen 
Salons  trieben  sich  allerlei  Wüstlinge,  fremdeMinister  und  ein 
Schwärm  von  verderbten  Hofleuten  umher.  Doch  das  Evan* 
gelium  ergriff  mit  seiner  göttlichen  Kraft  auch  einige  von 
denen ,  welche  dem  Thron  am  nächsten  standen,  unter  denen 
selbst  Margarethe  von  Valois,  die  Schwester  des  Königs,  eine 
Zeitlang  als  ein  leuchtendes  Beispiel  dastand.  Auch  Berquin 
gehörte  zu  deren  Zahl,  Er  stand  in  einem  engen  Freund- 
Schaftsbunde  mit  Erasmus,  welcher  ihn  in  vielen  seiner 
Briefe  nicht  allein  erwähnt,  sondern  voll  ist  des  Lobes  von 
ihm.  In  einem  solchen,  den  er  im  Jahre  1 529  an  einen  Freund 
schrieb,  sagt  Jener  gelehrte,  aber  der  Zeit  dienende  Mann 
von  Rotterdam :  „Er  ist  ein  Laie  und  ein  Junggesell ;  aber  von 
einem  so  reinen  Leben,  dass  auch  nicht  einmal  Jemand  nur 
den  leisesten  Vorwurf  der  I^nbescheidenheit  gegen  ihn  erho- 
ben hat;  er  ist  wunderbar  Ireundlich  beides  gegen  seine 
Freunde  und  pregen  die  Armen;  ein  j^ewisscnhafter  Beobach- 
ter der  Einrichtungen  und  Gebräuche  der  Kirche,  genau  und 
emsig^  in  der  Beobachtung  der  Fasten.  Heiligentage,  der  Mes- 
sen, Gottesdienste  und  aller  andern  Dinge,  welche  die  Frucht 
der  Frömmigkeit  sind."  [Erasmi,  Episf.  />?7j.XXIV,  §.  4.) 

Doch  Berquin  wurde  bekannt  mit  den  Grundsätzen  der  Re- 
formation,  er  wurde  ein  wahrer  Christ;  und  nun  gebrauchte 
er  seine  bedeutenden  Talente  dazu ,  die  Lehre  der  Reforma- 
tion ins  Licht  zu  setzen  und  auszubreiten ,  wie  die  Irrthümer 
des  Pabstthums  entschieden  anzugreifen.  Er  übersetzte  und 
verbreitete  zuerst  viele  der  Werke  und  kleinern  Schriften  des 
Erasnnus.  Darauf  machte  er  sich  an  Melanchthou  s  Loc»,  und 
besann  sich  nicht  erst  lange,  „der  Sorbonne  Hornissen"  ins 
Gesicht  zu  werfen ,  indem  er  nicht  allein  die  Waffen  der  Weis- 
heit ,  sondern  auch  des  Witzes  gegen  sie  richtete.  Jaerwandte 
alles  an,  und  setzte  alle  Quellen  seines. litterarischen  Lebens 
in  Bewegung,  die  Heuchelei  und  Irrthumer  der  römischen 
Kirche  zu  nnterminiren. 
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Einige  von  Berquin's  Broschüren,  wenigstens  die,  welche 
Ton  ihm  selbst  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  fielen  Beda,  dem 
Syndicus  der  Sorbonne,  in  die  Hände,  einem  streitsüchtigen 
und  heftigen  Verfolger  der  Kirche  Grottes,  welcher  stets  aaf 
ihren  Untergang  sann ,  und  dessen  Einfloss  allmächtig  gewe- 
sen seyn  würde,  wenn  ihm  Petit,  der  Beichtvater  des  Königs, 
nicht  das  Gegengewicht  gehalten  hätte.  Berqnin  wurde  yon 
Beda  nicht  allein  vieler  und  emsiger  Versnche  angeklagt, 
die  Macht  des  Pabstthums  zu  schwächen;  sondern  daas  er 
auch  gesagt  habe,  es  sei  sehr  unpassend  der  Maria  die  Ge- 
schäfte des  heil.  Geistes  beizulegen,  und  sie  ala  die  Quelle 
des  Heils  und  der  Gnade  anzureden ;  oder  sie  unsere  Hoff- 
nung» unser  Leben  zu  nennen,  als  wenn  sie  die  Ehren  des 
Sohnes  Gottes  besässe.  Man  besehloss  desshalb,  Massregdn 
gegen  solch  einen  kühnen  Angreifer  zu  nehmen ,  und  die  an- 
gewandten Schritte  waren  der  Inquisition  würdig,  welche 
jetzt  ihren  Lauf  begann. 

Da  die  Sorbonne  einmal  einiger  Bücher  Berquin's  hab- 
haft geworden  war,  aus  denen  sie,  wie  ein  alter  Gesehichts^ 
Schreiber  sagt,  „gleich  Spinnen  Gift  sog",  verklagte  sie  ihn 
vor  dem  ersten  Gerichtshofe  zu  Paris.  Doch  Berquin  war, 
wie  schon  erwähnt,  ein  Günstling  des  Königs  Franz,  und  des- 
halb musste  die  Sorbonne  säuberlich  und  vorsichtig  mit  ihm 
▼erfahren,  um  nicht  zu  rasch  die  höchste  Autorität  gegen 
sich  aufzuhringen.  Man  gab  daher  dem  Angeklagten  Gele- 
genheit zu  entkommen.  Dieses  ward  aber  dem  Berquin  als 
ein  Act  ganz  besondrer  Gunsthezeigung  bemerklich  gemacht; 
man  hatte  sich  jedoch  nicht  getäuscht  in  der  Annahme,  däss 
er  eine  solche  Darstellung  wahrscheinlich  beharrlich  zurück- 
weisen würde»  und  so  kam  es  auch,  da  er  sich  bestimmt  da- 
hin erklärte,  seine  Feinde  hätten  keine  Beweismittel  in  den 
Händen,  auf  die  sie  gerechterweise  ein  peinliches  Verfahren 
gegen  ihn  gründen  könnten. 

Er  war  jedoch  zu  tief  für  seinen  hohen  Gegenstand  in- 
teressirt ,  um  von  seinen  früheren  Bemühungen  für  die  Wahr> 
heit  abzustehen.  Wenn  die  Liebe  zur  Wahrheit  und  eine  le- 
bendige Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  der  Verkündi- 
gung der  Wahrheit  an  die  Welt  einmal  dasGemüth  eines  wah-  ^ 
len  Christen  erfüllt ,  ist  es  eben  so  leicht  das  Niederstürzen 
eines  Wasserfalles  zu  hemmen ,  als  seine  Thätigkeit  zu  hin- 
dern. Berquin  fühlte ,  welchen  Gefahren  er  sich  auch  durch 
sein  Vorschreiten  aussetzen  möchte,  dass  die  seines  Still- 
schweigens noch  viel  grösser  seyn  würden.  Wenn  furchtsame 
und  sich  nach  der  Zeit  richtende  Männer  wie  Erasmus  sich 
bemühten»  ihn  von  seinem  ferneren  L<aufe  vorwärts  abzuien- 
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ken ,  so  erwiesen  sieh  bei  ihm  doch  alle  ihre  Bemiihungen 
als  YdlUgr  unwirksam.  Bald  waren  ihm  daher  die  Bltttfeinde 
auch  wieder  auf  der  Spur.  Als  er  eines  Tages  sauem  Studien 
oblag,  ward  er  durch  ein  lautes  Ger&usch  vor  der  Thür  sei* 
nesCabinets  gestört,  und  eine  Anzahl  bewaflfheter  Polizei- 
m&nner,  gesandt  von  der  Sorbonne  und  angeführt  von  Beda, 
trat  in  sein  Zimmer.  Der  Zweck  ihres  Erscheinens  war,  eine 
Haussuchung  nach  vord  ächtigen  Büchern  und  Documenten 
bei  ihm  zuhalten.  Und  freilich,  solche  fanden  sie  auch  gar 
bald  ohne  vieles  Suchen,  denn  Berquin ,  als  ein  Mann  eines 
grossen  Vermögens,  besass  nicht  blos  viele  Werke  zu  seinem 
eigenen  Gebrauohe,  sondern  wusste  sie  auch  in  Tieifache 
Circulation  zu  setzen.  Man  fand  Schriften  Ton  Erasmus,  Me- 
lanchthon,  Carlstadt,  und ,  schrecklich  zu  sagen,  selbst  einige 
Thesen  von  Luther,  auch  mancherlei  Originalentwürfe  von 
Berquin.  Da  wurde  denn  natürlich  keine  Zeit  verloren ,  solche 
flammenden  Beweise  einer  ge fürchteten  Ketzerei  zu  beseiti- 
gen. Der  Gerichtshof  sandte  diese  Werke  zur  genauen  Prü- 
fung an  die  Sorbonne.  Die  Sorbonne  verdammte  sie  zu  den 
Flammen,  und  verlangte  von  Berquin  die  Abschwörung  seiner 
Ketzereien.  Allein  dies  gelang  ihnen  nicht  so  leicht  wie  bei 
Andern.  Berquin  war  fest  wie  ein  Fels,  fest  wie  Sadrach, 
Mesech  und  Abed  Nego  vor  dem  feurigen  Ofen.  Nnch  einer 
kurzen  Einkerkerung  ward  er  vor  den  Bischof  von  Paris  ge- 
führt, und  nun  auf  Befehl  des  geistlichen  Gerichtshofes 
in  ein  anderes  Gefängniss  geworfen    Bei  diesen  M«»ssree:eln 
gegen  Berquin  thaten  sich  die  Mönche  besonders  hervor. 
Allein  der  König  Franz  liebte  die  Mönche  nicht.   Er  hatte 
sich  oft  mit  Andern  verbunden ,  sie  zu  verachten  und  lächer- 
lich zu  machen,  und  man  durfte  desshalb  vermuthen,  dass 
er  es  nicht  ruhig  zugeben  würde,  dass  ein  Edelmann  von 
seinem  Hofe  ihrer  Bigotterie  und  Gewalt  preis  gegeben 
werde.  Es  gab  ja  auch  zu  der  Zeit  noch  viele  Andere,  welche 
wie  Erasmus,  in  den  Irrthümern  der  Kirche  Zielscheiben  ge- 
nug für  ihreSatyre  fanden,  obgleich  sie  keine  Neigung  hatten, 
völlig  auf  die  Seite  der  Protestanten  zu  treten.  Franz  warf 
höchst  wahrscheinlich  Berquin  mit  diesen  zusammen ;  und 
da  beide,  Erasmus  und  Berquin,  mit  einander  und  mit  ihm' 
selbst  in  Briefwechsel  standen,  so  war  es  ganz  natürlich, 
dass  er  zu  jener  Annahme  kam.  So  viel  steht  auch  fest,  ob- 
gleich sich  Berquin  sehr  stark  zu  den  Evangelischen  hin- 
neigte, 80  war  er  doch  noch  kein  Lutheraner.  Die  Sache 
ward  daher  auf  königlichen  Befehl  dem  königlichen  Rathe 
zur  Begutachtung  ubertragen,  und  Berquin,  nachdem  man 
ihn  ermahnt  und  gewarnt  hatte,  in  Freiheit  gesetzt. 

MM«ftr.  A  l»th.  Tk90l,  im.  ill.  32 
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Seine  Verfolger  machten  aber  einen  dritten  Versuch  ihn 
BU  yerderben ,  und  waren  jetzt  fest  entechloasen,  nicht naoh- 
aolaasen ,  bis  sie  ihren  Zweclc  erreicht  hätten.  Franz  war  in 
der  Schlacht  bei  Pavia  gefangen  genommen  und  jetzt  in  Ge- 
wahrsam zu  Madrid.  Die  Gelegenheit  schien  günstig ,  und 
abermal  sprang  die  Schlange  auf  ihre  Beute.  Die  Mutter  des 
Königs  war  Regentin  seines  Reichs,  und  die  Zügellosigkeit 
ihres  früheren  Lebens  bedurfte  aller  Hilfsmittel  der  Kirche 
Bom's,  um  sie  zu  beruhigen  und  aufrecht  au  erhalten.  Mar 
garetha  y.  Valois  hatte  ^ine  Macht  in  Händen,  yermittelnd 
auftreten  zu  können.  Berquin  wurde  von  neuem  Tor  den  Ge- 
richtshof gebracht;  aber  eine  Botschaft  you  dem  König  be- 
fahl, jedes  weitere  Vorgehen  gegen  ihn  bis  zur  ZurucUcehr 
des  Monarchen  auszusetzen. 

Diese  wiederholten  Angriffe  setzten  Berquins  Freunde,  na- 
mentlich den  Erasmus ,  in  Erregung.  £s  ist  beides,  ergötzliek 
und  peinlich»  den  innerlichen  Seelenkampf  zu  gewahren ,  welr 
eher  diesen  grossen  Gelehrten  erfüllte,  wie  seine  Briefe  dar 
von  ein  deutliches  Zeugniss  ablegen ,  während  jene  Bewegun- 
gen, die  so  viele  Geister  beschäftigten,  vorgingen.  Zu  einer 
Zeit  schreibt  er  an  den  König  Franz,  ihn  bittend,  die  Sorbon- 
nisten  zu  zügeln,  und  ihnen  nicht  zu  gestatten,  ihr  verderb- 
liches Gift  auf  Alle  in  ihrer  Umgebung  auszugiessen.  Und 
zu  einem  Freunde  sagt  er :  „  Wenn  Berquin  mit  einem  gutes 
Gewissen  den  Tod  leiden  sollte,  was  ich  fast  ahne,  was  kann 
besser  für  ihn  seyn?  Gute  Menschen  sowohl  als  böse  sind 
dem  Urtheil  unterworfen,  verdammt,  in  Stücke  zerrissen, 
gehängt,  verbrannt,  enthauptet  zu  werden.  Gute,  gerechte 
Richter  sowohl,  als  Tyrannen,  können  verurtheilen,  in  Stücke 
zerreissen,  kreuzigen,  verbrennen,  köpfen.  Verschieden snid 
die  menschlichen  Urtheile  und  Richtersprüche,  Der  allein 
ist  glücklich ,  welcher  vor  dem  Gerichte  Gottes  freigespro- 
chen wird.'^  In  einem  andern  Briefe  schreibt  er  Berquins  Un- 
tergang dem  Hasse  der  Theologen  und  der  Mönche  zn.  Fer- 
ner sagt  er,  wie  ernstlich  er  sich  bemüht  habe,  Ker([uiii  von 
dem  Laufe  zurückzuhalten,  den  er  einmal  genommen,  und 
dass  er  immer  vorausgesehen  habe,  was  das  Ganze  für  ei- 
nen traurigen  Ausgang  nehmen  würde.  Aliein  ganz  beson- 
ders ernstlich  und  än^rstlich  drinü^t  er  in  Berquin,  ihn  nicht 
mit  in  das  Spiel  hineinzuziehen.  „Meme  Last",  sagt  er,  „ist 
schon  schwer  i^enui^:;  wenn  Ihr  Ver^miii^^eii  an  den  Disputa- 
tionen ündet,  so  veriolgt  sie;  doch  ich  trage  kein  Verlangen 
darnach....  Verlasset  Kuch  nicht  zu  sehr  auf  den  Schutz  des 
Königs.  Vor  allen  Dmgen  compromittirt  mich  nicht,  und 
vermischt  mich  nicht  in  einen  Streit  mit  der  theologischen 
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Facultät."  Das  war  der  Mann,  der  von  sich  selbst  Sftgl: 

„Luther  mag  Recht  haben,  ich  aber  habe  keine  Neigung  um 
der  Wahrheit  willen  zu  sterben.  Es  hat  nicht  Jeder  den  Muth 
ein  Märtyrer  zu  werden;  und  ich  fürchte,  wenn  ich  auf  die 
Probe  gestellt  würde,  würde  ich  S.  Petro  nachahaien."  Wie 
wahr  ist  dess)iilb  Luthers  Ürtheil  über  den  Erasmus,  sowohl 
in  seinem  Lobe  als  in  seinen  Tadel  über  ihn.  In  ersterer  Be- 
ziehung schrieb  er  schon  1518  an  Spalatin:  „Wiewohl  nun 
vieles  bei  Erasmo  zu  finden  ist,  welches  als  n  ichts  ansiehet, 
fast  fremd  und  undienlich  zur  Erkenntniss  Christi,  soll  ich 
anders  als  ein  Theulogus,  und  nicht  als  ein  Qrammaticus 
reden ;  so  ist  doch  gewiss ,  dass  selbst  Hieronymus,  den  Eras- 
mus (loch  so  hoch  preiset  wenn  er  jetzt  sollte  leben,  nichts 
würde  sehen  gelehrteres  und  klüger  ausgesonnenes,  als  das- 
selbe.'* In  letzterer  Beziehung  aber  sagt  er  auch  von  ihm  in 
einem  Brief  an  8palatin  im  Jahre  1521  :  „Heil!  Es  ficht  mich 
weder  des  Capitonis,  noch  Erasmi  ürtheil  im  gerinju^sten  an; 
sie  niacheus  so,  als  ich  längst  von  ihnen  hab  gewäbnet  ja, 
ich  habe  fast  gar  gefürchtet,  ich  möchte  einst  noch  eiiinual 
mit  einein  oder  dem  andrin  einen  Handel  kri^^gen,  da  ich 
vermerkt,  wie  Erasmus  von  Erkenntniss  der  (^nade  zu  '^-^r 
ferne  ist,  und  er  in  allen  seinen  Schriften  nicht  auf  Kreuz, 
sondern  nur  auf  Frieden  sieht.  Deshalb  sein  Dünkel  ist:  es 
müsse  alles  mit  Hötlichkeit  und  mit  einer  freundlichen  Wohl- 
meinung  gethan  und  gehandelt  werden ;  wonach  aber  der  Be- 
herzte nichts  fragt,  auch  sich  Niemand  davon  bessert.  Bin 
dess  wohl  eingedenk,  dass  ich,  als  ich  einmal  sähe,  wie  er 
in  seiner  Vorrede  über  das  N.  Testam.  von  sich  selbst  sagt: 
Ein  Christ  verachtet  die  Ehre  gar  leichte ;  in  meinem  Herzen 
dachte:  O,  do  guter  Erasme!  ich  fürchte  du  betreugst  dich; 
es  ist  ja  ein  gross  Ding,  die  Ehre  zu  verachten.**  Im  Jahre 
1523  schrieb  Luther  an  Nicolaus  Hausmann  über  den  £ra8- 
mtis:  „Ferner  ists  mit  Erasmi  Schreiben  so  gethan,  dass 
wie  mirs  nicht  schadet,  so  es  wider  mich  ist,  also  macht's 
mich  nicht  getroster,  wenn  es  für  mich  und  auf  meiner  Seite 
ist.  Ich  habe  schon  einen,  der  die  Sache  vertheidi- 
get,  wenn  auch  die  ganze  Welt  wider  mich  allein 
r&sete;  welches  Erasmus  an  mir  nennet  eine  Hartnäckig- 
keit, eine  Sache  zu  behaupten.  Da  ich  aber  sehe,  dass  der 
Mann  so  gatfem  ist  vom  rechten  Verstände  christlichen  We- 
sens (so  ich  bisher  nicht  hatte  gemeinet,  ob  mirs  gleich  zu- 
weilen argwdhnete) :  so  mag  ichs  leicht  lassen  geschehen, 
dass  er  mir  einen  Namen  nach  Gefallen  beilege,  bis  er  ein- 
mal die  Sache  selbst  anrührt  Denn  es  bei  mir  ist  beschlos- 
sen»        Ich  weder  das  Leben,  noch  die  Aufführung  wolle 
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Verth eidigen,  sondern  allein  die  Sache,  es  inag  mich  und 
meine  Aufführung  zerzausen  wer  da  will;  wie  ich  auch  bis- 
her mich  so  hah  gehalten.  Ich  habe  denen,  die  mich  aufs 
ärgste  schmähen  und  durchziehen,  öffentlich  mein  Selbstle- 
ben im  Leibe  zu  danken,  neben  einem  grossen  Theil  meines 
getrosten  Geistes.  So  gar  ist's  ferne  von  mir,  dass  ich  an 
Erasmus'  Ruhm  und  Ehre  wollt  Theil  haben.  Ich  habe  eine 
grosse  Furcht  allezeit,  wenn  man  mich  lobet,  grosse  Freude 
aber,  wenn  man  mich  schmähet  und  lästert.  Kommt  nun  das 
Erasmo  wunderlich  vor,  mir  nicht  also.  Er  mag  nur  erst 
Christum  lernen  und  seiner  menschlichen  Klugheit  Ade  sa- 
gen." Einen  gelehrten  und  freundlichen  Brief  schrieb  Luther 
im  Jahre  1524  an  Erasmus  selbst.  Wir  wollen,  weil  es  doch 
wichtig  und  interessant  ist,  den  beiden  Männern  etwas  ins 
Herz  zu  sehen,  einige  Stellen  daraus  anführen,  Luther 
schreibt:  „Ich  hab's  auch  zu  so  übel  nicht  empfunden,  dass 
Ihr  in  einigen  Stellen  der  Büchlein,  die  Ihr  habt  lassen  aus- 
gehen, ihren  (der  Papisten)  Gruss  und  Glimpf  zu  erlangen, 
oder  ihre  Wnth  zu  erlindern,  uns  ein  wenig  bitter  habt  ge- 
bissen und  angestochen.  Dieweil  wir  sehen,  dass  Euch  Tom 
Herrn  noch  nicht  gegeben  sei  eine  solche  Standhaftigkeit, 
Math  und  Sinn,  dass  Ihr  nebst  uns  willig  und  getrost  könn- 
tet entgegen  gebn  diesen  unsem  Untbieren:  so  sind  wir  ja 
die  Leute  nicht,  die  sich  wollten  unterfangen,  das  von  Euch 
zu  fordern,  was  über  Eure  Kräfte  und  über  Euer  Maass  ist; 
vielmehr  haben  wir  mit  Eurer  Schwachheit  Geduld  getragen, 
und  das  Maass  Eurer  Gaben  an  Euch  hochgeachtet...  Zu- 
mal da  es  soweit  ist  gekommen,  dass  für  unsere  Sache  we- 
nig Gefahr  ist  zu  befürchten,  wenn  auch  Erasmus  aus  allen 
Kräften  wider  uns  stritte,  schweig's,  wenn  er  nur  einmal 
seinen  Stachel  ausstreuet  und  uns  nur  die  Zähne  weiset  Aber 
wiederum  solltet  Ihr  auch,  mein  lieber  Herr  Erasme,  Euch 
der  beissigen  und  bittem  Eurer  Rhetorica  Figuren  enthalten, 
und,  wenn  Ihr  nur  allerdinge  nicht  könntet,  noch  es  wolltet 
wagen,  unserer  Lehre  beizupflichten,  so  solltet  Ihr  sie  doch 
nur  ungetastet  lassen  und  des  Eurigen  warten,  und  als  ein 
altOT  Bfonn  mit  Frieden  im  Herrn  entschlafen.^  — 

l^ach  dieser  Abschweifung,  die  uns  aber  doch  zur  nä- 
heren Erkenntniss  des  Charakters  der  beiden  Männer  nicht 
ungeeignet  schien,  kehren  wir  nun  wieder  zu  unserem 
Berquin  zurück,  der  sein  Bekenntniss  alsbald  mit  seinem 
Blute  besiegeln  sollte.  Ermahnungen,  wie  die  von  dem 
furchtsamen  Erasmus  erwähnten ,  machten  auf  den  muthigen 
Berquin  gar  keinen  Eindruck.  Anstatt  nachzugeben,  fing  er 
im  Gegentheii  jetzt  kühn  an  zur  Offensive  überzugehen, 
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und  die  römischen  Irrthünaer  frei  anzugreifen.  Er  /,og  aus 
den  Werken  Beda's  und  der  Sorbonnisten  zwölf  Sätze,  die 
er  für  im  Widerspruche  mit  einander  stehend  erklärte  und 
gegen  die  beil.  Schrift.  Dieselbe  Klage  sandte  er  an  den  Kö- 
nig Franz. 

Nichts  glich  nun  aber  nat&riich  der  Wuth  der  Sorbonni- 
sten über  ein  so  kühnes  Unternehmen.  Ihre  Aufregung  stieg 
noch ,  als  der  Kdnig  an  die  GelsUichkeit  und  Doctoren  ein 
Schreiben  erliess ,  und  sie  in  demselben  aufforderte,  entwe^ 
der  ihre  L^re  als  wahre  zu  beweisen ,  ode^  wenn  sie  das 
nicht  vermöchten,  sich  selbst  des  Irrthums  anzuklagen.  Eras- 
mus trat  da  wieder  mit  seiner  Aengstlichkeit  auf.  Er  sagte 
von  sich,  dass  er  laut  gegen  solche  Schritte  des  Berquin  pro* 
testirt,  und  ihm  erklärt  habe,  dass  alles  das  zu  nichts  weiter 
dienen  werde,  als  seine  Feinde  nur  noch  mehr  gegen  ihn  auf- 
zuregen, die  er  sich  doch  nur  selbst  überlassen  solle,  denn 
ihre  eigene  Thorheit  werde  sie  verderben. 

Um  diese  Zeit  wurde  ein  Bild  der  Jungfrau  Bfaria,  wel-. 
Ohes  an  der  Ecke  einer  der  Strassen  von  Paris  aufgestellt 
worden  war,  von  einer  unbekannten  Hand  verstümmelt.  Da 
ergriffen  die  wuthenden  Mitglieder  der  Sorbonne  die  Gele- 
genheit, laut  zu  erklaren,  dass  ein  solcher  FrevelnurdieFolge 
der  Lehren  von  Berquin  wäre,  und  dass  es  eine  geheime  Ver« 
bindung  gäbe,  welche  durch  ihre  schrecklichen  Eidschwüre 
sich  verbindlich  gemacht  hatten,  die  Kirche,  die  Monarchie 
und  alle  Staatseinrichtungen  umzustossen.  In  der  Wuth  und 
Aufregung  des  Augenblickes  wurde  Berquin  verurtheilt,  zu 
einer  exemplarischen  Strafe  gezogen  zu  werden.  Die  Sor- 
bonne verlangte  von  ihm ,  dass  er  seine  Irrthümer  abschwö- 
ren solle ,  dass  seine  Zunge  mit  einem  glühenden  Eisen  sollte 
durchstochen  und  er  zu  einem  ewigen  Gefängniss  verdammt 
werden.  Berquin  appellirte  an  einen  höhem  Gerichtshof, 
und  erklärte,  dass  er  viel  tausendmal  lieber  sterben,  als  in  ihre 
Forderung  einstimmen  wolle.  Darauf  ward  das  Urtheil  über 
ihn  gefällt,  dass  er  lebendig  solle  verbrannt  werden. 

In  Abwesenheit  des  Königs  (denn  Berquin's  Feinde  fürch- 
teten immer  noch  seine  Dazwischenkunft)  wurde  dieses  Uz^ 
theil  an  dem  Märtyrer  vollzogen. 

Gerade  am  10.  Nov.  1529  strömte  nach  dem  Greve-Flatze 
eine  ungewöhnliche  Menschenmasse,  ein  Zeuge  des  Todes 
jener  Brandopfer  zu  seyn,  welche  die  Sorbonne  in  ihrem  Eifer 
für  die  päbstliche  Religion  und  ihrem  Hasse  gegen  die  Bibel 
zur  Schau  stellte.  Das  diesmalige  Opfer  war  also  Berquin, 
der,  geführt  und  bewacht  von  600  Soldaten,  die  Strafe  des 
Feuertodes  für  seinen  kühnen  Muth  erdulden  sollte.  Mitten 
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unter  den  verschiedenen  Ausbrüciicn  und  Bewegungen,  die 
der  Pöbel  äusserte,  schritt  Einer  daher,  welcher  nicht  das 
geringste  Zeichen  von  Furcht  oflfen harte ,  sondern  mit  ruhi- 
gem Auge  und  lesteni  Tritte  sich  zum  Scheiterhaufen  hin 
bewegte.  Es  war  der  Märtyrer  selbst,  „Ihr  würdet  geglaubt 
haben,"  sHneiht  Erasmus  an  einen  Freund,  ,,er  wäre  in 
einer  Bibliothek,  seine  Studien  verfolgend,  oder  in  einer 
Kirche,  nachdenkend  über  heilige  Gegenstände.  Mit  rauher 
Stimme  las  ihm  der  Henker  noch  einmal  sein  Urthei)  vor; 
allein  er  wechselte  nicht  einmal  im  geringsten  Grade  die 
Farbe.    Mit  einem  einzigen,  festen  und  sichern  bprunge 
hatte  er  sich  schon  vorher  von  tiem  Karren  geschwungen, 
auf  dem  man  ihn  hatte  führen  wollen.   Ihn  erfüllte  nicht 
der  Starrsinn  eines  verhärteten  Schurken;  es  war  die  Hei- 
terkeit und  der  Friede  eines  guten  Gewissens."  —  Der  Ge- 
fangene versuchte  es,  die  versammelte  Menge  anzureden; 
aber  die  Sorbonnisten  kannten  zu  ^ut  die  Gefahr,  die  darin 
für  sie  lag,  als  dass  sie  ihm  das  gestattet  hätten.  Um  den 
Eindruck,  den  seine  Worte  auch  auf  einige  Nahestehende 
vielleicht  ausüben  konulen,  zu  verhindcfn  ,  stellten  sie  rund 
um  ihn  her  eine  festgeschlossene  Sefiaai-  von  tredungenen 
Wichten,  welche  durch  ihr  Geschrei  den  Ton  scnier  Stimme 
übertäuben  mussten.  Kuhig  Hess  sich  das  Schlachtschaf  von 
dem  Henker  einen  Strick  um  den  Nacken  legen  und  zum 
Scheiterhaufen  führen.   So  starb  Berquin.    Doch  auch  im 
Tode  wollte  ^er  Herr  seinen  Diener  selbst  noch  durch  einen 
Mund  ehren  lassen,  der  sonst  seine  Wahrheit  nicht  bekannte. 
Der  Priester,  welchen  man  Berquin  wider  seinen  Willen  als 
Beichtvater  zugewiesen  hatte,  rief  mit  lauter  Stimme  Tor 
allem  Volke,  dass  seit  hundert  Jahren  kein  besserer  Christ 
in  Frankreich  gestorben  sei,  als  Ludwig  Berquin.  Die  heil. 
Schrift  sagt  freilich  auf  eine  noch  herrlichere  Weise:  „Selig 
sind  die,  welche  gekommen  sind  aus  grosser  Trübsal,  und 
haben  ihre  Kleider  gewaschen  und  hell  gemacht  im  Blute 
des  Lammes^  (Offenb.?).  Die  Feinde  suchten  natürlich  jenes 
Wort  des  Priesters  zu  schwächen  und  den  Blutzeugen  noch 
nach  seinem  Tode  zu  lästern  und  zu  verfolgen.  Sie  gaben 
einem  Haufen  von  Kindern  Geld,  welche  durch  die  Stadt 
laufen  und  ausschreien  mussten:  „Berquin  ist  ein  Ketzer! 
Berquin  ist  ein  Ketzer!*'  Welch  armselige  Waffen!  Daher 
stehe  hier  noch  das  Zeugniss  des  bekannten  Beza,  welcher 
von  Berquin  sagt:  „Wenn  Franz  der  erste  ein  zweiter  Chur^ 
fürst  gewesen  wäre,  so  hätte  auch  Berquin  mit  der  Zeit  wohl 
als  ein  zweiter  Luther  erscheinen  können!** 

So  wie  den  Berquin ,  überlieferten  die  Sorbonnisten  auch 
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andere  Opfer  Ihrer  Wuth  dem  Tode.  Daher  kommen  whr 
nun  zu  einem  zweiten  Belcenner,  der  noch  etwas  Mther  litt 

als  Berquin. 

Unter  denen,  welche  der  Predigt  des  göttlichen  Wortes 
bei  den  Christen  zu  Meauz- aufmerksam  zuhörten,  war  auch 

ein  Einsiedler,  welcher  in  einem  Walde  von  Livry,  einige 
Meilen  von  Paris  entfernt,  iebte.  Die  Wahrheit,  welche  er 
gehört  und  mit  Dank  gegen  Gott  in  sein  Herz  aufgenom- 
men hatte,  suchte  er  nun  auch  Allen,  mit  denen  er  bei  sei- 
nem täglichen  Umgange  zusammentraf,  mitzuth eilen.  Bald 
wurde  sogar  seine  Hütte  ein  Zufluchtsort  für  alle  Einwohner 
der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgebungen,  welche  sich  in  ihren 
Seelen  gedrückt  fühlten,  und  Trost,  Rath  und  Zuspradf 
suchten.  Doch  solche  missliche  Neuigkeiten  konnten  den 
Ohren  der  Doctoren  der  Sorbonne  nicht  lange  verborgen 
bleiben,  sondern  mussten  sie  bald  erreichen.  Es  ward  des- 
halb bald  beschlossen,  aus  diesenn  Manne  ein  öffentliches  Bei- 
spiel zu  machen.  Und  langsames  Feuer  war  der  Process, 
durch  den  man  seine  Ketzerei  zu  Strafen  und  zum  Schwei- 
gen 711  bringen  sich  entschloss 

Der  Sclianplatz  bei  dieser  ^Telegenheit  war  aber  nicht 
der  Greve- Platz,  sondern  der  ircie  Ranm  der  Haupikirche 
von  Notre  Dame  gegenüber,  welcher  damals  wie  nocli  jetzt 
Parriis  genannt  wurde.  Die  Kirche  war  damals  freilich  noch 
nicht  das  Prachtgebäude,  das  sie  jetztist;  doch  ihre  vergleich- 
weise neue  und  grosse  westliche  Front  war  das  Wunder  der 
Stadt,  ihr  ansehnlichstes  Baudenkmal.    I)iesem  westlichen 
Eingange  gegenüber  hatte  sich  die  ganze  Geistlichkeit  von 
Paris  versammelt,  und  entfaltete  mit  äusserstem  Nachdruck 
ihren  priesterlichen  Pomp.  Die  grosse  Glocke  der  Cathedrale, 
welche  sonst  nur  bei  Gelegenheit  der  grössten  Feierlichkeiten 
geläutet  wurde,  rief  heute  eine  dichte  Masse  der  Einwohner 
herbei,  um  Zeugen  eines  Schauspiels  zu  seyn,  das  darauf 
berechnet  war,  allen  Zuschauern  den  tiefsten  Seelenschreck 
einzujagen.    Der  Kirche  gegenüber  stand  der  Einsiedler, 
barhäuptig  und  barfüssig,  eine  Zielscheibe  des  Spottes  der 
fromnaen  und  weisen  Herren,  da  er  es  gewagt  hatte,  die- 
Heiligkeit  der  römischen  Werke  mit  Füssen  zu  treten.  Beicht- 
väter umringten  ihn  und  pressten  ihm  unter  steten  Ermah- 
nungen zur  Busse  das  Crucitix  an  die  Brust.  Wenn  er  seine 
Irrthümer  bekenne  und  sie  abschwören  wolle,  solle  ihm  die 
Gnade  und  Verzeihung  der  Kirche  zu  Theil  werden.  Dazu 
wurde  die  Glocke  in  einem  fort  geläutet,  und  während  ihr 
Schall  in  die  Ohren  der  Menge  fiel,  schrieen  die  Sorbon- 
nisten  hindurch,  dass  „sie  einen  verdammten  Mann  zum 
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höllischen  Feuer  führten."  Doch  alle  Vorstellungen,  alle 
Ermahiiung'cn  fanden  bei  dem  armen  Einsiedler  nur  ein  tau- 
bes Gehör.  Seine  wiederholte  Erklärung  war,  dass  Vergebung 
allein  bei  und  in  Gott  sei ,  und  dass  er  im  Glauben  an  Chri- 
stum zu  sterben  wünsche,  auf  dessen  Verdienst  und  Gnade 
er  sich  allein  verlasse  und  nicht  auf  seine  Werke.  Mit  freu- 
digem Heldenmuthe  Hess  nun  der  verurtheilte  Mann  das 
grausame  Schauspiel  an  sich  vollziehen,  und  ward  von  den 
Engeln  der  Seele  nach  getragen  in  Abrahams  Schooss. 

Unter  den  Gebäuden  ,  welche  in  Paris  die  Aufmerksam- 
keit eines  jeden  Fremden  besonders  auf  sich  ziehen,  befindet 
sich  ein  merkwürdiges  Baudenkmal,  das  den  Namen  La  Sain/e 
Chapdie  trägt.  Es  steht  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Palais  de  Jusitce.  Die,  welche  mit  der  Geschichte  von  Paris 
bekannt  sind,  dürfen  nicht  erst  daran  erinnert  werden,  dass 
dieses  Palais  de  Justice  der  Gegenwart  auf  der  Stelle  steht, 
auf  welcher  ehemals  die  alte  Residenz  der  Herzöge  von 
Frankreich,  der  Grafen  von  Paris  und  der  früheren  Monar 
chen  des  französischen  Volkes  stand  Die  danebeniiegende 
Kapelle,  welche  viele  Namen  gehabt  hat,  ist  in  zwei  Abthei- 
lungen geiheilt,  welche  in  früheren  Zeiten  beide  mit  dem 
sich  anschliessenden  Palaste  in  Verbindung  standen ,  dessen 
Erdgeschoss  von  der  Dienerschaft,  das  obere  aber  von  den 
Mitgliedern  des  Hofes  selbst  bewohnt  wurde.  Das  Gebäude 
ist  in  dem  herrlichsten ,  vollendetsten  gothischen  Style  in 
grosser  1 'lacht  autyebaut,  obgleich  es  verhältnissraässig klein 
ist,  und  üian  kann  kaum  etwas  Herrlicheres  der  Art  sehen, 
als  seine  reich  geinaiten  Fenster,  welche  schon  nach  aussen 
hin  einen  Widerschein  von  der  innerlichen  Pracht  gleichsam 
werfen,  die  sich  in  demselben  nach  seiner  theilweisen  Wieder- 
herstellung findet.  La  Sainte  Chapelle  wurde  in  der  gegen- 
wärtigen Form  von  Ludwig  IX.  errichtet,  welcher  in  Frank- 
reich der  Heilige  genannt  wird.  Als  er  zur  Zeit  der  Kreuz- 
züge  im  Morgenlande  war,  kaufte  er,  so  geht  die  Sage,  von 
dem  Kaiser  Balduin  die  identisdie  oder  wirkliehe.  Dom» 
kröne,  welche  das  Haupt  des  leidenden  Christus  getragen 
hatte.  Doch  die  Identität  dieser  Reliquie  wurde  wirl^ch 
etwas  in  Frage  gestellt,  durch  die  That«M&e  nämli^,  dass 
die  Abtei  von  St.  Denis  sich  schon  rühmte  im  Besitse  der 
wahren  Domkrone  zu  seyn.  Welche  nun  die  wahre  und  welche 
die  falsche  war,  haben  wir  nicht  ndthig  erst  zu  untersuchen. 
Nahe  liegt  freilich  der  unzweifelhafte  Schluss,  dass  sie  beide 
falsch  waren. 

Die  Reliquie  wurde  mit  ausserordentlieher  Feierlichkeit 
nach  Paris  gebracht,  eingeschloBsen  in  drei  Kästchen«  von 
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denen  das  äussere  aus  Holz ,  das  zweite  aus  Silber,  das  dritte 
aus  Gold  bestand.  Als  Balduin  fand,  dass  dieser  Handel 
mit  heiligen  Dingen  sehr  einträglich  sei,  fiel  er  auf  den  listi- 
gen Gedanken,  den  heiligen  Ludwig-  zum  glücklichen  Käufer 
eines  grossen  Stückes  des  wahren  Kreuzes  zu  machen,  wie 
der  Spitze  dcB  ^^pf^eres,  mit  welchem  der  Leib  tmseres  Herrn 
durchstochen  wurde,  des  Schwammes ,  in  welchem  ihm  der 
Essig  7Aiin  Munde  war  darf<ereichl  ssorden,  des  rothen  Lur- 
piirmantels,  dej-  ihm  zur  Verspottuni;-  seiner  königlichen  An- 
sprüche war  unigehan^^^en  worden,  eines  Stückes  des  Schur- 
zes, den  er  uinthat,  als  er  seinen  Jünp^ern  die  Füsse  wusch, 
und  eines  Steines  vom  heilijxon  Grabe.  La  Sainte  Chapelle 
wurde  nun  an  der  Seite  anderer,  früherer  Kapellen  als  ein 
Gebäude  errichtet,  würdig  so  viele  Heihgthümer  in  sich  auf- 
zunehmen. Die  Reliquien  wurden  in  Kästchen  niedergelegt, 
welche  mit  höchster  Kunst  und  Pracht  angefertigt,  und  auf 
deren  herrliche  Zusammensetzung  ungeheure  Summen  ver- 
wandt wurden.  Die  Thorheit  eines  solchen  Aberglaubens 
könnte  uns  jetzt  wohl  nur  ein  Lächeln  entlocken,  wenn  der 
Gegenstand  für  uns  nicht  zugleich  die  grösste  Trauer  in  sich 
schlösse. 

Am  29.  Januar  1535  befand  sich  Paris  auf  einer  jener  Stu- 
fen der  Aufregung,  welchen  es  bei  Gelegenheiten  grosser 
öffentlicher  Ereignisse  so  leicht  ausgesetzt  ist.  Die  Heihg- 
thümer von  La  Sainte  Chapelle  sollten  an  diesem  Tage  aus 
ihrem  Ruheplatze  an  das  Licht  hervorgebracht,  und  unter 
dem  höchsten  kirchlichen  Pomp  vor  den  Augen  der  Einwoh- 
ner in  Parade  umhergetragen  werden.  Der  König  selbst 
sollte  Theil  nehmen  an  der  Ceremonie.  Doch  wir  müssen 
einen  Blick  darauf  zurückwerfen,  was  denn  diese  feierlichen 
Bewegungen  veranlasste  und  ihnen  voranging. 

Der  Tod  der  Königin  Mutter,  Louise  von  Savoyen,  hatte 
für  einen  Augenblick  die  Wuth  der  französichen  Verlülgun- 
gen  gegen  die  Lutheraner  unterbrochen,  an  denen  jetzt  der 
König  leider!  den  lebhaftesten  Antheil  nahm.  Und  manche 
zusammentreffende  Umstände  gaben  der  Reformation  Ver- 
anlassung, für  einen  Augenblick  ihr  Haupt  zu  erheben. 
Doch  es  war  auch  nur  für  einen  Augenblick.  Die  Vermäh- 
lung von  Franzis  Sohn  Heinrich  mit  Catharina  de  Medici 
(einer  Nichte  des  Pabstes  Clemens  VH.)  rief  in  dem  Gemü- 
the  des  wetterwendischen  Kdnigs  einen  neuen  Eifer  gegen 
die  Ketzer  hervor.  Ein  einsiger  Umatand  brachte  diese  Bi- 
gotterie zum  wütbenden  Ausbrach;  F^ret,  ein  Protestant  und 
Apothekergehilfe,  war  soeben  aus  der  Schweiz  zurttekge- 
kommen,  und  hatte  eine  beträehtliche  Anzahl  von  Placaten 
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mitgebracht ,  welche  mit  beissender  Schärfe  die  unbiblischen 
Lehren  und  Gebräuche  der  römitchen  Kirche  aufdeckten  und 
angriffen.  Diese  Plaeate  wurden  an  den  meisten  öffentlichen 
Plätzen  von  Paris  angeheftet,  ja  selbst  an  die  Thören  der 
Kirchen.  Die  Aufregung,  welche  dadurch  hervorgerufen 
wurde,  war  ungeheuer.  Es  verbreitete  sich  alsbald  auch  das 
Gerücht,  daas  eine  grosse  lutherische  Verschwörung  im  Ent- 
stehen sei,  welche  auf  nichts  Geringeres  hinausgehe.,  als  die 
Kirchen  niederzubrennen  und  die  Einwohner  zu  ermorden. 
Ein  allgemeiner  Schrei  erhöh  sich:  ,,Tod  den  Ketzern!'' 
Man  kann  eich  leicht  denken ,  dasa  die  katholische  Geistlich» 
keit  ausserordentlich  geschäl^ig  war,  diese  Aufregung  noch 
mehr  zum  Ausbruch  zu  bringen  und  das  Feuer  der  Verfol* 
gungswuth  zu  schüren.  Der  Konig  selbst,  welcher  ein  sol- 
ches Placat  an  die  Thür  seines  eigenen  Oabinets  angeheftet 
gesehen  hatte,  war  im  heffeigsten  Zorn  entflammt.  Die  Ge- 
füngnisse  wurden  mit  lutherischen  Ketzern  angefüllt,  die 
alsbald  wie  Schlachtopfer  angesehen  wurden.  Man  richtete 
eine  allgemeine  Aufspürung  nach  Ketzern  ein,  und  eine  neue 
ZeitderVerfolgung  wurde  durch  dieOeremoniehervorgeruliBii, 
welche  wir  schoa  beschrieben  haben.  An  dem  festgesetzten 
Tage  war  Paris  mit  neugierigen  Zus(diauiem  überfüllt.  >,Es 
gab  nicht  das  kleinste  Stück  Holz  oder  den  Ueinsteii  Stein, 
welcher  aus  einer  Mauer  hervorragte«  auf  dem  sich  nicht  ein 
Zuschauer  postirt  hätte,  wenn  er  einen  Platz  zum  Stdien 
gewinnen  konnte.  Die  Dächer  der  Häuser  waren  mit  Min* 
nern  aller  Stände  bedeckt,  und  man  hätte  meinen  können, 
dass  die  Strassen  von  Paris  mit  Menschenschädeln  gepfla- 
stert gewesen  wären."   Alle  soi^enannten  lleiligthümer  der 
Stadt  l'aris  wurden  mit  dem  in  der  röiiiisclien  Kirche  so  ge- 
wüiinlichen  Pomp  umhergetragen.  Ein  jeder  Würdenträger 
war  gegen\v:iriig.    Die  Corporation  der  Schlächter,  welche 
sich  tür  die  Gelegenheit  durch  ein  Fest  von  einigen  Tagten 
vorbereitet  hatten,  trugen  den  Kasten  mit  den  Reliquien  der 
heiligen  Genoveva,  und  es  ward  für  ein  besonderes  Vorrecht 
gehalten,  wenn  man  dazu  gelangen  konnte,  nur  mit  einer 
Fingerspitze  den  kostbaren  Schrein  anrühren  zu  können. 

Unter  andern  Merkwürdigkeiten,  welche  im  Paradezuge 
aufgeführt  wurden,  war  auch  der  Stab  Aarons,  waren  die 
Gesetztaielu  Mösls,-  und  war  —  das  B\ul  unseres  Herrn  zu 
sehen!  —  Schreckliche  und  entsetzliche  Entweihung!  Mittea 
in  der  Procession  erschien  der  König  mit  entbiosstem  Haupte, 
eine  brennende  Kerze  in  der  Hand  tragend.  Er  war  umge- 
ben von  allen  Mitgliedern  der  königlichen  Familie,  den  Mini- 
Stern  und  Beamten  semee  Hofes,  von  Cardinälen  und  Bischö- 
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fen,  den  Gliedern  des  PariamenteB,  den  versobledenen  Cor* 
poriktionen  der  Stadt,  gefolgt  von  den  Repräsentanten  der 
Unlyeraitäten  und  den  yersohiedenen  Mönchsorden.  Vor 
einem  Jeden  Hause,  welches  die  Procession  passirte,  sab 
man  die  Bürger,  die  ebenfalls  brennende  Kerzen  tmgea 
und  auf  ihre  Kniee  fielen ,  um  die  geweihte  Hostie  anzube* 
ten.  Die  Ceremonie  wurde  mit  einem  Diner  beschlossen, 
welches  der  Bischof  von  Paris  in  seinem  Palaste  dem  Kö- 
nige gab.  Am  Schlüsse  des  Gastmahls  setzte  sich  Franz  auf 
einen  Thron  und  erklärte  von  dctii  herab,  umgeben  von  den 
hohen  geistlichen  WürdviiLiiigern  seines  Reiches,  unter  den 
feierlichsten  und  heiligsten  Versicherungen,  dass  es  seine 
besondere  Auigabe  fortan  seyn  solle,  das  Verbrechen  der 
Ketzerei  in  seinem  Reiche  zu  strafen  und  diese  auszurotten. 
Er  fügte  hinzu,  dass  er  sie  selbst  seinen  eignen  Kindern 
nicht  vergeben  würde,  und  dass  er  mit  seiner  eigenen  Hand 
selbst  ein  Glied  seines  eigenen  Leibes  abhauen  würde,  wenn 
es  mit  derselben  befleckt  wäre.  Zu  gleicher  Zeit  gab  er  Be- 
fehl,  dass  das  Parlament,  die  Universität  und  der  Magistrat 
von  Paris  sollte  angehalten  seyn ,  dem  weltlichen  Gerichte 
alle  der  Ketzerei  verdächtigen  Versonen  anzuzeigen. 

Um  nun  den  Eindruck  dieser  Worte  zu  vollenden  und 
von  diesem  Vorgange  eine  deutliche,  feurige  Spur  zu  hinter- 
lassen ,  wurden  se chs  Lutheraner  zu  der  Flamme  in  ver- 
schiedenen Tbeilen  von  Paris  verurtheilt.    Und  um  diese 
Leidenden  unfähig  zu  machen,  das  Volk  anzureden,  hatte 
man  ihnen  vorher  die  Zunge  verstümmelt,  oder  sie  ihnen 
auch  ganz  ausgeschnitten.   Sie  wurden  lebendig  verbrannt 
durch  die  Estrapade,  eine  Maschine,  welche  so  zusammen- 
gesetzt war,  dass  vermittelst  eines  langen  Hebebaumes  die 
Schlachtopfer  aus  den  Flammen  in  die  Höhe  gezogen  und 
dann  wieder  in  dieselben  hinabgelassen  wurden ,  um  so  mit 
grausamer,  ja  teuflischer  Erfindung  ihre  Qualen  zu  emeaem 
und  zu  vervielfältigen.  £inige  dieser  Märtyrer  wurden  an 
Wegen  und  Plätzen  verbrannt,  welche  Franz  bei  seiner  Rück* 
kehr  von  dem  bischöflichen  Palaste  nach  dem  Louvre,  sei-: 
ner  Residenz,  psssiren  mussCe.  Diese  armen  Christen  trugen 
aber  ihre  Martern  mit  exemplarischem  Muthe,  und  dadurch 
legten  sie  vor  den  Zuschauern  ein  lautes  Zeugniss  von  der 
Wahrheit  ihrer  Ueberzeugung  ab,  für  die  sie  litten.  Sie  waren 
namentlich  auf  die  Anklage  eines  Schachtelfabrikanten  ein- 
gezogen und  von  einem  Richter  verurtheilt  worden,  der  sich 
früher  selbst  für  einen  Lutheraner  bekannt  hatte. 

£ine8  dieser  Opfer  war  Bartholomäus  Milo,  ein  armer 
Krüppel,  der  blos  seine  Zunge  und  Arme  gebrauehen  kmiite.. 
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Mit  seinen  Spottreden,  wegen  welcher  er  vordenfi  bekannt 
nnd  gefürchtet  war,  hatte  er  einen  armen  christlichen  Mann 
angegriffen »  der  an  seinem  Laden  Torüberging,  der  ihm  aber 
seinen  8pott  mit  einem  Kenen  Testamente  vergalt ,  das  er 
ihm  schenkte.  Milo  fing  an  in  demselben  zu  lesen,  wurde 
gl&ubig  und  ward  während  einer  Krankheit,  die  ihn  sechs 
Jahre  lang  ans  Bett  fesselte,  ein  gereifter  Christ.  Obgleich 
uni&hig  sich  von  einem  .Orte  zum  andern  zu  begeben,  be- 
schäftigte er  sich  doch  sehr  emsig ;  zuweilen  nämlich  unter- 
richtete er  Kinder,  zuweilen  gravirte  er  Stahlinstrumente 
und  sogar  silberne  und  goldue  Geräthe.  Seinen'  Verdienst 
gab  er  an  fromme  Arme.  Er  ward  vor  Morin,  den  Grirol* 
Bai-Lieutenant  gebracht  fSteh  auf  MUo**,  sagte  der  grau- 
same Richter,  indem  er  ihn  in  seiner  gestreckten  Lage  e^ 
blickte.  Ach,  Herr*",  erwiederte  MIlo  mit  Ruhe,  „es  wird  der 
Kraft  eines  grösseren  Meisters  bedürfen,  um  mich  aufrecht 
stehend  zu  machen**.  Er  ward  verhört,  verurtheilt,  doch 
sein  Muth  verliess  ihn  nicht  bis  auf  den  letzten  Augenblick. 
Als  er  vor  seinem  väterlichen  Hause  vorbei  geführt  wurde, 
benahm  er  sich  mit  einer  Standiiaitigkeit  und  christlicheT) 
Fassung,  welche  der  Wahrheit  würdig  war,  die  er  beliaüDte. 
Er  wurde  auf  dem  Greve- Platze  verbrannt. 

Ein  anderes  dieser  Opfer  war  Valeton,  ein  Rentmeister 
aus  der  Bretagne.  Er  ward  auf  dem  Holze  verbrannt,  wel- 
ches man  zu  seinem  Scheiterhaufen  aus  seinem  eigenen 
Hause  genommen  hatte.  Seine  Festigkeit  war  bewunderns- 
würdig, obgleich  er  erst  vor  kurzer  Zeit  zum  evangelischen 
Glauben  übergetreten  war. 

Zu  derselben  Zeit  bestieg  auch  Johann  du  Bourg,  ein 
Kleiderhäiidler,  wohnhaft  in  der  Strasse  St.  Denis,  zu  Paris 
den  Scheiterhaufen.  Er  litt  auf  dem  Phitze  Place  des  Halles. 

Heinrich  Poille,  ein  armer  Ziegeidecker  und  Schüler 
von  Briconnet,  Bischof  von  Meaiix,  mnsste  sein  Blut  auch  zum 
Zeugniss  für  die  Wahrheit  vergiessen.  Er  ward  ebenfalls 
verbrannt.  Damit  er  aber  nicht  sprechen  möchte  bei  seiner 
Hinrichtung,  wurde  seine  Zunge,  die  man  vorher  durchbohrt 
hatte ,  durch  eiuen  eiserueu  Nagel  an  seiueu  Waageukno- 
chen  befestigt. 

So  verfuhr  man  in  Paris  mit  diesen  und  unzähli^ei^ 
Knechten  Gottes,  und  da  Paris  immer  für  das  ganze  Reich 
den  Ton  angegeben  hat,  wie  es  1572  auch  namentlich  bei 
der  schrecklichen  Pariser  Bluthochzeit  der  Fall  war,  so  trat 
das  ganze  Land  in  die  Fusstapfen  der  Hauptstadt ;  denn  das 
Lutberthum  war  in  ganz  Frankreich  verbreitet.  Bei  den 
Grausamkeiten»  welche  namentlidi  die  liatholische  GeistUeh* 
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keit  verübt^,  schämte  sie  sieh  aber  auch  nicht,  selbst  Lficher- 
lichkeiten  vorzunehmen.,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Da* 
Yon  nur  dieses  eine  Beispiel,  das  wir  kurz  erwähnen.  Es 
wird  iik  81eidan  erzählt.  In  Orleans  starb  die  Frau  eines 
Stadtrichters  im  protestantischen  Glauben.  .Sie  hatte  ver- 
ordnet, dass  keine  katholischen  Priester  ihrer  Leiche  folgen 
sollten.  Dadurch  entging  diesen  ein  guter  Genuas.  Die  bei- 
den Doctoren  der  Theologie  Colimann  und  Stephan  von  Arras 
erfanden  eine  List.  Sie  stellten  einen  Franziskaner- Mönch 
oben  in  das  Gewölbe  der  Kirche,  und  Hessen  ihn  des  Nachts, 
wenn  die  Mönche  ihre  Horas  sangen,  ein  grässlich es  Gepol- 
ter machen.  Das  Gerücht  erscholl  auch  in  der  Stadt ,  auch 
Bürger  kamen  herzu  und  hörten^on  Lärm  mit  an.  Endlich 
fragten  in  ihrer  Gegenwart  die  Mönche  den  Geist,  wer  er 
wäre?  Er  gab  zu  verstehen ,  dass  er  der  Geist  der  Stadtrich- 
terin  sei.  Sie  fragten  weiter  :  ob  er  verdammt  sei  durch  seine 
oder  andere  Schuld?  wegen  Geiz,  Hoffarth,  Ehebruch?  Das 
verneinte  der  Geist.  Ob  wegen  der  lutherischen  Ketzerei? 
Da  erhob  der  Geist  einen  furchtbaren  Lärm  und  bejahte  die 
Frage.  Nun  wollten  die  Mönche  den  Leichnam  ausgegraben 
wissen ,  und  zogen  mit  ihren  Monstranzen  und  Reliquien  aus 
solch  einer  entweihten  Kirche.  Doch  endlich  ward  der  Be* 
trug  entdeckt. 


Süer  und  die  zehn  Gebote  im  Katechismus. 

Von  £.  Ströbel. 


Die  zehn  Gebote  im  Katechismus.  Protest  und  Aufruf  gegen  cino 
Stiranie  in  der  cvangcl.  Kirchenzeitung.  Von  R.  Stier.  Barmen 
(Langewieschc)  1S58.   29  (32)  S.   gr.  8. 

Der  spanische  Pfeffer,  den  ich  seiner  Zeit  in  den  Lutheri- 
schen Antithesen  Stier'n  eingerieben  habe,  ist  vielen  Pie- 
tistisch-Gläubigen ein  Aergerniss  gewesen.  Neuerdings  thut 
nun  auch  die  Hensfstenbergische  K.-Z.  ihre  Büchse  auf  und 
behandelt  den  Mann  zwar  suacim  m  modo,  aber  nicht  min- 
der foriiler  in  re.  Unter  der  Ueberschrift :  Neuste  Uuionspro- 
jecte,  lässt  sich  die  Ev.  K.-Z.  folgendermassen  vernehmen: 
„Wie  es  die  Darmstädter  K.-Z.  ausweist,  so  hat  Hr.  D.  Stier 
neuerdings  mit  einem  kühnen  Schwung  sich  auf  die  nehel 
haften  Proteusge bilde  der  Union  geworfen,  um  ihnen  deu 
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breiten  Stempel  seines  eigenen  Bildes  aufzuprägen,  dessen 
Conturen  aber  leider  wiederum  so  ins  Vage  zerfliessen»  dass 
es  ihm  damit  nicht  gelingen  wird,  jene  Nebelbilder  zu  festi- 
gen, und  dazu  auch  seine  protestantischen  Freunde  aus  der 
Provinz  Sachsen  ihm  nicht  viel  werden  helfen  können.  Schon 
B^t  längerer  Zeit  haben  es  nicht  wenige  Vorzeichen  bewiesen, 
dass  Hr.  Stier  sich  zum  Kirchenverbesserer  unserer  Zeit  be- 
rufen dünkt,  obwohl  nur  wenige  sind,  die  es  ihm  glauben. 
Woher  sollte  auch  ein  Zutrauen  zu  ihm  kommen,  da  sein 
Unionsstandpnnkt  sich  kaum  über  den  UntoiiieBm  etlieH 
wie  er  der  Mret^cfien  Männer  der  Protestantischen  K.-Z. 
würdig  ist?  Sein  nenes  Unionsprogramm  zollt  zwar  noch  an* 
fünglich  ad  eapumdam  b^i^mleniiam  den  reformatorischen 
Bekenntnissen  hinsichtlich  <^es  s.  g.  Formal-  and  Material- 
princips  einige  Anerkennung.  Gleich  darauf  aber  greift  er 
nicht  blos  sie,  sondern  aoch  die  ökumenischen  Bekenntnisse 
als  grundverfehlt  an,  weil  sie,  obwohl  nur  theologische  Schal- 
bekenntnisse, zum  Gemeindebekenntniss  erhoben  worden 
nnd  herrschen  sollten  über  die  in  Freiheft  und  Mannichfaltig- 
keit  des  Aasdracks  auf  Stufen  der  fortschreitenden  Einsiebt 
sich  immer  von  neuem  entwickelnde  Erkenntniss  der  unmit- 
telbar aus  der  Schrift  schöpfenden  Gemeinde  der  Gläubigen. 
Umgekehrt  soll  vielmehr  nach  Stier  diese  herrschen  über  Jene. 
Nur  Stierische  Unklarheit  kann  verkennen,  dass  diese  in  Frei- 
heit und  Mannichfaltigkeit  slchimmer  von  neuem  entwickelnde 
Erkenntniss  der  unmittelbar  (untheologisch,  unwissenschaft- 
lich) aus  der  Schrift  schöpfenden  Gemeinde  der  Gläubigen  im 
Wesentlichen  auf  die  bekannte  freigemeindlicheBewusstseyns- 
Entwickelung  hinauskommt,  wodurch  zwar  die  gemeinsame 
Errungenschaft  und  die  dauerhafte  Continuität  des  Erkennens 
and  Bekennens  der  Kirche  in  einzelnen  Gemeindehaufen  ne- 
glrt  und  zerrissen ,  nimmer  aber  etwas  positiv  und  bleibend 
Gemeinsames  aufgebaut  werden  kann.  Vielmehr  wird  damit 
nur  neuen  Schismen  und  Secten  oder  auch  den  von  neuem 
wieder  sich  erhebenden  alten  Ketzereien ,  welche  es  steta  ge- 
Uebt,  sich  als  neue  Lehrbildung-en  aus  Gottes  Wort  anzuprei- 
sen, Raum  und  Feld  bereitet.  Trotzdem  will  Hr.  D.  St,  und 
zwar  nicht  ohne  seinen  Kindern  die  drohende  Stime  zu  zei- 
gen, die  alten  festen  und  ehrwürdigen  Lehrbildungen  aus 
GrOttes  Wort  durch  neue  beseitigen.  Und  nicht  etwa  nur  über 
die  dissentirenden  Bestimmungen  derselben,  sondern  auch 
über  den  von  Unions-Männem,  wie  Müller  und  Nitzsch ,  hoch- 
gehaltenen Consensus  will  er  kühn  sich  und  seine  ganze  zur 
Erkenntnis«^  berufene  Gemeinrle  nls  ihr  darin  Vorstehender 
luinwegsetzen,  und  mit  neuen  Lehrbildungen  oder  Lehrbe- 
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stiramungeii  für  die  Kirche  der  Zukunft  es  keck  versuchen. 
Natürlich  müssen  diese  neuen  Lehrsatzungen,  um  nicht  al- 
tem und  neuem  theologischen  Widerspnich.  sofort  zu  unter- 
liegen, auch  wieder  irgendwie  theologisch  und  wörtlich  for- 
muiirt  werden.  Es  liegt  also  klar  zu  Tage,  was  Hr.  St  unter 
dem  bequenieu  Deckmantel  der  gegenwärtigen  losen  Union 
im  Schilde  führt,  das  ist  nämlich  die  anspruchsvolle  Absicht, 
den  ganzen  so  bibelfesten  als  geschichts-  und  rechtsbestän- 
digen Bekenntni  SS  stand  der  Kirche  uinzuwäizen  und  dafür 
neue,  aus  seinem  Verstand  oder  aueh  Xichtverstrnid  des  gött- 
lichen Wortes  formirte  Lehrbildung  als  Führer  der  (gemeinde 
seinen  Gläubigen  an  die  Stelle  zu  setzen,  die  er  freilich  zu 
behaupten  durchaus  nicht  vermögen  v^ird.   Wir  reprobiren 
und  damniren  solches  Beginnen  kirchenzerstorender,  nicht 
reformatorischer,  sondern  revolutionärer  Union.  Möge  der 
neue  und  neuerungssüchtige  Unionsheld  nicht  etwa  wagen, 
auf  den  alten  Luther  sich  zu  berufen.  Luther  hielt  an  dem 
Bekenntnissstand  der  alten  Kirche  treulich  fest,  und  wenn  er 
über  diejenigen  Artikel  christlicher  Lehre,  worüber  die  alte 
Kirche  noch  kein  allgemeines  Symbol  fixirt  hatte,  licht-  und 
lebensvoll  aus  dem  Evangelium  ein  neues,  nämlich  das 
(dem  Angiistinischen  verwandte)  Augustanische  heraufführie 
and  massgebend  machte  für  alle  evangelischen  Bekenntnisse, 
so  hatte  er  zu  seinem  grossen,  in  der  Lehre  von  der  Busse 
wurzelnden  Beformationswerk  von  Gott  die  aasserordentliche 
Berufnng  und  Begabung  eines  grossen  Propheten  empfangen, 
irelcke  sich  selbst  beizumessen  fnr  kleinere  Leute  nichts  wei- 
ter ist,  als  eine  grosse  Vermessenheit«  Ohne  Unglimpf  sei 
es  gesagt,  dass  bei  nicht  wenigen  Exemplificationen  auf  Lu- 
ther  man  unwillkürlich  an  die  alte  Gnome  erinnert  wird :  qnod 
licet  Jm>i,  um  Ueet  ötml*"  (BvangeL  K.-Z.  1857.  Na  101.)  — 
Ich  habe  in  den  Antithesen  8tier*n  durchweg  als  einen  pe^^ 
lagianischenBestreiter^esOhristenthums  behandelt;  dass 
er  dies  von  jeher  gewesen,  bezeugt  neuerdings  auch  Heng* 
atenfoerg  im  Vorwort  von  1858 :  „Was  Dr.  Stier  gegen  die  Kir- 
ehenlehre  so  aufetachelt,  ist  eine  Abweichung  von  ihr  m  ev- 
nem  Punkte,  der  der  lutherischen  Khrche  mit  der  reformirten. 
Ja  aucli  mit  der  katholischen  gemeinsam  ist.  Br  hat  vom  An- 
feokg  seiner  Laufbahn  an  einen  entschiedenen  Widerwillen 
kund  gegeben  ge^en  die  gemeinchristliche  Lehre  von  der  stell- 
^ertretenden.  Genugthuung  Christi.  Er  hat  nie  einstimmen 
mögen  in  das  innig  empfundene^ekenntniss  der  Kirche:  All 
Sünd  hast  du  getragen,  sonst  müssten  wir  verzagen...  Wie 
tnnirig  aber  ist  es  (fährt  Hengstenberg  fort,  den  Geist  cha- 
rakterisirend,  aus  welchem  St.  redet  und  handelt),  dass  ein 
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Mann,  wie  Dr.  Stier,  so  seine  Gabe  und  seine  Mission  ver- 
kennt, und  immer  mehr  die  Ruhe  und  Haltung  verliert,  die 
eine  Zierde  der  Väter  in  Christo  ist.  Mit  erbitterter  Erregtheit 
ist  noch  nie  in  der  Kirche  Gutes  geschafft  worden.  Wer  sie 
in  sich  aufkommen  fühlt,  wer  spüren  muss,  dass  das  Wort: 
die  Geister  der  Propheten  sind  den  Propheten  unterthan,  auf 
ihn  keine  Anwendung  mehr  findet,  sollte  eben  darin  eine  Auf- 
forderun^  finden,  sich  lu  der  Stille  zurückzuziehen  und  den 
ihm  so  ^gefährlichen  Kampfplatz  zu  meiden."  (Ev.K.-Z.  a.a.O., 
S.  58  f.)  So  weit  die  HengsLeub.  K.-Z.  Ihren ,  in  jeder  Hinsicht 
wohlmeinenden  Rath,  sich  in  aller  Stille  zurückzuziehen,  wird 
wahrscheinlich  Stier  mit  tiefster  Indignation  auftiehmen.  Ist 
er  doch  ein  Reformator  —  und  was  für  einer!  Das  voll- 
endete Gegenstück  von  Luther:  ein  Platten-  und  Oasel- Re- 
formator *  wie  er  in  dem  vorliegenden  Schriftchen  aufs  neue 
bewiesen  hat  Biaher  standen  wir  mit  Walch  und  den  anderen 
alten  eyangelischen  Lehrern  in  der  Meinung,  ^ea  sei  genug, 
wenn  nur  die  von  Gott  beatimmte  Zehentzahl  der  Gebote  ihre 
Bicbtigkeit  behalte ;  wie  man  aber  solche  auazurechnen  und 
zu  zählen  habe,  darüber  dürfe  man  eben  so  serupulös  nicht 
seyn.*'  Damit  kommen  wir  Jetzt  aber  sehr  schlimm  an;  in 
unseren  frommen  Zeiten  ist  so  etwas  kerne  „rat  Mdta  «f  m»- 
differms**  mehr,  wie  weiland  in  Quenstedt's  barbarischem 
Jahrhundert,  und  die  Weisheit  yon  Schkeuditz  verdammt  Je- 
den als  einen  heillosen  Bibelvericürzer,  Kirchendieb  und  Got- 
teslästerer, der  die  zehn  Gebote  nach  eTangel-lutherischer 
Weise  zählt  und  eintheilt  Ohe!  Seit  wann  ist  denn  Meister 
Stier  so  peinlich,  so  exclusiv  geworden,  uns  gleich  in  des 
Teufels  Rachen  zu  werfen,  blos  weil  wir  unsem  Dekalogus 
weder  in  Heldelberg,  noch  Von  8t  PhiUmexm^  StJosephoXaJbKsa 
beziffern  lassen?  Br  ist  doch  sonst  nicht  gerade  rigoristisch. 
Erst  neulich  noch  war  er  ja  ganz  der  weitherzige,  duldsame, 
freisinnige  Geist  der  Milde  und  Mässigung  gegen  die  au%e- 
klärten  und  tugendhaften  Leute,  welchen  der  „Dogmenpopanz** 
Ton  Jenem  „einigen  Tröste  im  Leben  und  im  Sterben**  ein 
Aergemiss  und  eine  Thorheit  ist.  Warum  wies  er  denn  die 
nicht  nach  Heidelberg  ?  Doch  yielleicht  ist  denen  das  Ansehen 
StJosephi  und  St.  Phüonii  zu  statten  gekorhmen.  Nun  wohl! 
SO  hat  aber  doch  Meister  Stier  bei  derselben  Gelegenheit 
weiter  ausgesprochen ,  seine  Union  hätte  sogar  noch  für  Sol- 
che Raum,  die  weder  durch  die  seligmachende  Kraft  der  Ver- 
nunft, noch  durch  das  sündentilgende  Verdienst  der  Wupper- 
thaler  Missionswerke  zu  Gott  kommen  wollen.  Was  sollen 
wir  davon  denken ,  wenn  unter  seinem  Schatten  die  allerver- 
schiedensten  Beligionen  Schutz  finden,  uns  aber  wegen  einer 
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winzigen  Zahlenyariante  jedes  Pl&tzchen  verweigert  wird? 

Und  dieser  Kameele-verschluckende  Mückenseiger»  dieser 
glaubensleere,  eyangeliumsfeindUche  Unionsheld  hat  sich  in 
den  Kopf  gesetzt,  er  sei  zum  Reformator  der  Christenlieit  be- 
rufen !  Ich  könnte  hier  fuglioh  abbrechen ;  mein  speci- 

eller  Gegenstand  ist  schon  mit  dem  GLesagten  vollkommen  er- 
ledigt; doch  dürfte  es  vielleicht  manchen  Lesern  nicht  uner- 
wünscht seyn ,  wenn  ich  noch  Einiges  von  allgemeinerer  Be- 
schaffenheit hinzufüge.  Ueber  das  nun  schon  seit  längerer 
2«eit  von  verschiedenen  Seiten  her  besprochene  Thema  des 
vorliegenden  Schriftchens  hat  sich  neulich  auch  in  dieser 
Zeitschrift  eine  Stimme  vernehinen  lassen,  der  man  im  Ein- 
zelnen gern  theilweise  Beifall  schenken,  im  Ganzen  und  Gros- 
sen aber  schwerlich  beistimmen  kann,  —  am  wenigsten  ge- 
wiss hinsichtlich  des  Resultats  und  der  dialektisch-aprioristi- 
sehen  Methode,  die  ganz  geeignet  erscheint,  je  nach  Befin- 
den und  subjectivem  Geschmack  alles  zu  beweisen  und  alles 
zu  widerlegen.  (S.  „Das  Recht  der  luth.  Dekalog-Eintheilung. 
Von  Schultz."  Heft  I.  von  1858.)  Nicht  etwa  gegen  diesen 
Aufsatz,  sondern  über  den  Gegenstand  überhaupt,  will  ich 
im  Folgenden  meine  Meinung  äussern,  nur  die  Punkte  her- 
vorhebend, auf  die  es  mir  hauptsächlich  anzukommen  scheint. 
1)  Hirnloser  als  jene  „Stimme  in  der  evang.  K.-Z."  hat  wohl 
noch  niemand  den  lutherischen  Katechismus  vertheidigt  Stier 
schlaft  einen  groben  Ton  gegen  sie  an,  aber  ich  wollte,  er 
wäre  noch  zehnmal  gröl>er  ausgefallen.  Solche  auf  dem  Wet- 
terhahne einherreitende  Sachwalter  sind  für  die  evangelische 
Christenheit  eine  entsetzliche  Calamität.  2)  Hinter  der  Ge- 
botsfrage  verbergen  die  iautesfen  Schreier  gewisse  Dinge,  die 
man  nackt  hinzustellen  sich  scheut  und  für  die  der  Dekalogus 
zum  willkommenen  Feigenblat«e  dienen  uiuss.  Um  so  übler 
werden  die  Unserigen  fahren,  weiiü  sie  bi'i  Behandlung  der 
Sache  so  leichtgläubig,  kurzsichtig,  schwankend  und  schüch- 
tern wie  bisher  bleiben.  Mich  soll  dieser  Vorwurf  nicht  tref- 
fen. 3)  Es  ist  erlogen  und  erstunken,  dass  der  göttliche  Be- 
fehl wegen  der  Bilder  (Exod.  20,  4.  5.)  irgendwo  m  der  heil. 
Schrift,  direct  oder  indirect,  für  das  zweite  der  10  Gebote 
erklärt  werde,  ohne  dessen  Mitzähluug  die  Zehn/  ihl  nicht 
voll  zu  machen  sei.  4}  Es  ist  erlogen  und  erstunken,  dass 
unser  viertes  Gebot  irgendwo  in  der  heil.  Schritl,  direct  oder 
indirect,  zur  ersten  Gesetztafel  K^'r^chnet  werde.  5)  Es  ist 
erlogen  und  erstunken,  dass  die  In  Sclnitt  irgendwo,  direct  • 
oder  indirect,  auf  eine  bestimmte  Reihenfolge  und  Einthel- 
luui^  der  10  Gebote  dringe.  Nicht  eiuinal  Moses  bleibt  hierin 
bei  einerlei  Weise  (vergl.  Deuter,  ö,  21  mit  Exod.  20,  17.)» 
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die  in  Schkeuditz  für  kanonisch  geltende  LXX  stimmt  mit 
dem  Hebräischen  niclit  überein  (vergl.  Ezod.  20,  13  —  15.), 
und  die  neutestamentlichen  Abweichungen  von  der  mosai- 
schen Dekalogform  sind  noch  ganz  anderer  Art,  als  die  1u< 
therisch- heidelbergische  Differenz.  Wollten  wir  die  Gebote 
so  hersagen,  wie  sie  Jesus,  Matthäus  (19, 1 8.  19),  Markus 
(10,  19),  Lukas  (18,  20),  Paulas  (Röm.  13,  9)  hersagten,  wir 
würden  erst  recht  als  verzweifelte  Bösewichte  ausgesehrien. 
6)  Die  grosse  Kunst,  Propheten  und  Apostel  so  lange  auf  der 
Folterbank  zu  schrauben,  bis  sie  zu  Gunsten  gewisser -deka- 
logischer  Lieblingsphantasien  ein  unfreiwilliges  Zeugniss 
ablegen ,  übte  Luther  allerdings  noch  nicht  Zum  Glück  f3r 
unsere  Hälse  dürfen  sie  Jetzt  auch  die  Richter  nicht  mehr  üben, 
und  damit  ist  die  Tortur  überall  in  Verruf  gekommen ,  ausser 
bei  den  aufgeklärten  Theologen,  für  welche  sie  von  jeher 
eine  Lebensbedingung  war.  7)  Die  Ab-  und  Eintheilung  der 
10  Gebote  ist  ein  freies  Mittelding,  worin  man>  ohne 
Aergerniss  und  Verwirrung  der  schwachen  Gewissen ,  jede 
Kirche  bei  ihrem  hergebrachten  Brauch  und  Gewohnheit  las- 
sen soll.  Die  dekalogische  Verschiedenheit  ist  mit  nichten,^ 
wie  Einige  vorgeben,  ein  Trennungspunkt  zwischen  uns  und 
den  Calvinisten.  Wären  wir  mit  letzteren  nur  erst  im  christ- 
lichen Glauben  und  christlicher  Lehre  einig,  über  die  Kate- 
chismusform wollten  wir  uns  mit  ihnen  in  einer  Viertelstunde 
verständigen.  Dass  Kirchengemeinschaft  ohne  Uniformität 
in  dergleichen  adiaphoristischen  Stücken  unmöglich  sei,  be- 
haupten blos ,  die  einen  andern  Herrn  als  Christum  über  die 
Kirche  zu  setzen  gedenken.  SJ  Auch  wenn  unsere  Gebots- 
Zählung  imd  -  Eintheilung  erst  von  T.uther  selbst  aufgebracht 
worden  wäre ,  verdiente  sie  dennoch  den  Vorzug  vor  der 
philonisch -josephischen ,  weil  sie  nicht,  wie  diese,  erst  un- 
ter bestimmten  Voi-fiiissetzungen ,  sondern  unbedii!^;;t  mit 
der  Schriftanalogie  hai  nionirt.  9)  Unsere  Dekalogform  wird 
von  Stier  u.  A,  fälschlich  auf  Augustin  zurücko^eführt  (vergl. 
Schuliz  a.  a.  O,,  S.  109.  \  \'\)  Wie  der  Augenschein  lehrt, 
ist  sie  durcii gängig  identisch  mit  der  ältesten  bekann- 
ten, selbst  nach  Schnitz  (und  Hupfeld)  „bald  nach  Esra's 
Zeit"  üblich  gewordenen  :  der  in  der  hebräischen  Bibel  zu 
Exod.  '10  durch  Setumen  und  Petuchen  bezeichneten.  (Wenn 
trotzdem  Schultz  die  „Priorität**  unserer  „F'assung"  auf 
(iruud  der  viel  später  hinzugekommenen,  in  die  Synagogen- 
rollen nicht  zugelassenen  Accentuation  bestreiten  will,  so 
beweist  er  damit  nur,  was  niemand  leugnet:  dass  später 
noch  eine  andere  Gebotsabtheilung,  die  bei  Josephus  und 
Philo,  Jinii^aug  gefunden)   10)  Wer  blos  formell,  um  „sie 
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fassliclier  zu  machen'*,  die  göttliche  Verordn?in^  Exod.  "20, 
3  —  5  in  zwei  Gebote  theilt,  den  rechnen  wir  noch  zu  den 
Unserigen.  Wer  aber  auch  materiell  das  „Bilderverbot" 
vom  „Götzen verhüte"  trennt,  der  mache  nur  wenigstens 
mit  seiner  Unterscheidung  vollen  Ernst  und  hinke  nicht  auf 
beiden  Seiten,  so  wird  eine  Verständigung  mit  ihm  wohl 
noch  nnöglich  seyn.  I  I )  Weil  wirExod.  20,3 — 5  in  Eins  zusam- 
menfassen, so  nelinien  wir  Mass,  Sinn  und  Umfang  des  „Bil- 
derverbotes'* aus  dem  „Qötzenverbote",  statuiren  also  nicht 
zwei  grundverschiedene  Arten  von  Abgöttern,  sundern  hal- 
ten die  Bilder  für  ..Götzen"  von  Menschenhänden  gemacht. 
Ein  Götze  ist  aber  flieht  sciion  an  und  für  sich,  seiner  Na- 
tur und  Wesennach,  ein  Abgott,  sondern  wird  es  erst,  wenn 
man  ihn  anbetet,  ihm  dient,  und  hört  auf  es  zu  seyn  und 
wird  wieder,  was  er  ursprünglicli  war  (ein  Geschöpf  und 
Gabe  Gottes,  wie  die  Sap.  13,  2  erwähnten:  Feuer,  Luft, 
Wasser,  Stenie,  —  oder  ein  Werk  menschlicher  Kunst,  wie 
2.  Reg.  18,  4),  sobald  die  Verehrangr  unterbleibt.  Darum 
halten  wir  für  sündlich  ünd  verboten ,  irgend  ein  Bild  anzu- 
beten» zu  verehren,  ihm  zu  dienen;  aber  auch:  zum  Zweck 
der  Anbetung,  Verehrung  und  Dienstes  irgend  ein  Bild,  von 
welcher  Form,  für  welchen  Bestimmungsort,  zu  wessen  Ver- 
sinnlichung  und  Darstellung  es  immer  sei,  zu  machen  und 
aufzustellen.  Aber  abgesehen  vom  Götzendienst  halten  wir 
die  Bilder  nicht  für  verboten.  t2)  Ein  vom  „Götzen verböte'' 
wesentlich  unterschiedenes  „Bilderverbot**  darf  seinen  Inhalt 
und  Umfang  nicht  anders  woher  als  aus  sich  selbst  schöpfen. 
Dann  ergibt  sich  Folgendes.  Zuerst  trifft  das  Verbot  alle 
Bilder  ohne  Unterschied.  Sodann  erklärt  es ,  im  Unterschiede 
von  den  Götzen,  die  Bilder  schon  an  und  für  sich,  ihrem 
Wesen  und  Natur  nach,  ganz  abgesehen  von  aller  Verehrung, 
für  Abgötter,  die  es  sind,  ehe  sie  noch  angebetet  werden, 
die  es^  bleiben,  wenn  ihr  Dienst  längst  eingestellt  worden  ist, 
oder  überhaupt  niemals  stattgefunden  hat.  Darum  wird 
nicht  blos,  wie  bei  den  Götzen,  zweierlei  Gultus,  sondern 
dreierlei  BUderabgÖtterei  verboten  :  a)  Du  sollst  kein  Bild- 
niss  machen;  b)  Du  sollst  sie  nicht  anbeten;  c)  Du  sollst 
ihnen  nicht  dienen.  Dies  und  nichts  anderes  ist  der  Sinn 
und  Gehalt  des  vom  ersten  Gebote  materiell  getrennten  mo- 
saischen Bilderverbotes.  13)  Man  beschuldigt  uns,  wir  hät- 
ten das  „zweite"  sinaitische  Gebot  abgethan,  und  Stier  (a. 
a.  O.  S.  22)  darf  dreist  schreiben  :  „Darum  fordere  ich  für 
den  Dekalog  den  urtextlichen  Bestand,  folglich  auch  das  Bil- 
derverbot als  zweites  Gebot  im  Namen  des  biblischen  Prin- 
cipes  und  im  Widerspruch  mit  der  lutherischen  Ueberliefe- 
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rung  zurück**.  Nun  wohl!  so  mögen  denn  die  frommen  Ho- 
ter  der  heUigen  zehn  Gebote  zuvörderst  uns  unfrommen 
Schriftverfalschem  einen  schlagenden,  unzweideutigen  Be- 
weis geben,  dass  jener  Vorwurf  und  diese  Forderung  wirk.- 
lieh  aus  tiefer  Ehrfurcht  vor  dem  göttlichen  Worte,  nicht 
aus  Heuchelei,  Lutheranerhass«  Rechthaberei  oder  anderer 
Unlauterkeit  hervorgegangen  ist  Unter  dem  schlagenden 
Beweise  verstehen  wir  nicht  etwa  irgend  ein  grosses  schwe- 
res Werk,  wohl  gar  ein  Wunder;  o  nein,  nur  ein  höchst  ge- 
ringes ,  für  unsere  überheiligen  Eiferer  um  Gottes  Ehre  sich 
ganz  von  selbst  verstehendes  Stücklein;  wir  begehren  blos, 
dasB  sie  rund  und  unumwunden  alle  Malerei,  Bildhauerei, 
Zeichnen  und  Bildniachen  verdammen,  als  eben  so  sündlich 
und  verboten ,  wie  Mord ,  Ehebruch ,  Diebstahl  und  Meineid. 
Denn  das  forden  der  klare  Wortlaut  ihres  zweiten*'  Gebo- 
tes, und  wenn  hie  sich  wirklich  so  unbedingt,  als  sie  vorge- 
ben, unter  das  Wort  des  göttlichen  Geset /.f^ebers  beugen, 
so  dürfen  sie  bei  dessen  Befehlen  nicht  erst,  wie  die  para- 
diesische Schlanze,  nach  dem  Ob  und  Warum  grübeln,  noch 
durch  rationalistische  Cautelen  und  Winkelhölzer  zu  ent- 
schlüpfen suchen,  sondern  müssen  selbstverleugnend  gehor- 
chen, ,,weii  wir  nicht  weiser  seyn  sollen  als  Ootf*  (Fleidelb. 
Katech.  zum  zweiten"  Gebot).  Nun,  da  werden  sie  doch 
unser  billiges  Begehren  erfüllen?  Sie  werden  sich  schön  hü- 
ten; sie  wissen  recht  wohl,  dass  sie  sich  dann  vor  Gott,  vor 
seinen  HeiligeTi  und  vor  aller  Welt  schämen  müssten.  Vor 
der  Welt,  weil  i^ine  Verdammung  der  bildenden  Künste 
schon  der  gesunden  Vernunft  ungereimt  erscheint;  vor  den 
heil  igen  Männern  Moses  und  Salomo,  die  sogar  an  der  Stifts- 
hütte und  deni  Tenipel  mancherlei  F.ildwerk  anbrachten; 
vor  Gott  selbst,  der  nicht  allein  die  gegossenen  Cherubim 
auf  der  Bundeslade  4ind  die  eherne  Schlange  in  der  Wüste 
machen  hiess,  sondern  noch  überdies  an  diese  beiden  Bil- 
der seine  Gegenwart  und  Hülfe  knüpfte  14)  Wie  gehen  die 
Vertheidiger  der  „  orientalisch  -  reformirten  "  Dekalogtorm 
mit  ihrem  zweiten  Gebote  um?  Wie  aufgeklärte  exegetische 
Schacher) uden  feilschen  sie  um  dessen  Sinn  und  Umfang, 
und  weil  Jeder  gerade  das  abdingen  will ,  was  nicht  in  sei- 
nen Kram  passt,  kommen  sie  unter  sich  selbst  in  Zwiespalt, 
meinen  jedoch,  wir  „occidentalisch- lutherischen*'  Dumm- 
köpfe merkten  das  nicht.  Macht  nur  keine  Gass-,  Schnitz- 
und  Meiselbilder!  schreit  der  Eine»  —  Nein,  ttur  keine 
Kirchenbilder!  der  Andere,  —  Nicht  doch,  nur  keine 
Gottesbilder!  der  Dritte.  Am  lächerlichsten  Ton  allen 
macht  sich  der  Heidelberger  Katechismus,  welcher  der 
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Wahrheil  Uie  Ehre!  —  ^ar  nicht  weiss,  was  er  aus  seinem 
zweiten  Gebote  (Fr.  92)  machen  so)],  und  ihm  erst  einen  In- 
halt aus  den  Fingern  saugt.  Seine  hohe  Weisheit  läuft  da- 
rauf hinaus:  a)  „Gott  kann  und  soll  keineswegs  abgebildet 
werden;"  b)  „Die  Creaturen  mögen  abgebildet  werden;** 
c)  Es  sollen  „aber  nicht  die  Bilder  in  den  Kirchen  geduldet 
werdeD."  (Fr.  96. 97.  98.)  Das  reimt  sich  zu  dem  biblischen 
Texte  wie  die  Faast  aufs  Auge.  Nein ,  nein ,  ihr  aufgeklärten 
«orienialisch-reforinirten'*  Herren!  keinen  Strohhalm,  keinen 
Zahnstocher  erlaabt  euer  zweites  Gebot  abzubilden ,  and  wer 
z.  B.  die  neuesten  pariser  Kleidertrachten  in  der  Modezei- 
tung abmalt,  den  müsst  ihr  für  ebenso  abgöttisch  erklaren, 
als  wenn  er  eine  Hermensäule  in  die  Kirche  gesetzt  hätte. 
Denn  —  „du  sollst  dir  kein  BUdniss,  noch  Irgend  ein 
Gleicbniss  machen,  weder  dess — ,  noch  dess — ,  oder 
dess'*  — .  15)  Die  von  Stier  »längst  vorgeschlagene  Fassung 
des  zweiten  Gebotes  für  Luther*s  Katechismus^  lautet  wörtp 
lieh :  i^Du  sollst  dir  kein  Bildniss  noch  irgend  ein  Gleicbniss 
machen;  du  sollst  sie  nicht  anbeten,  noch  ihnen  dienen;  denn 
Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott.  Was  ist  das?  Wir  sollen  Gott 
fürchten  und  lieben,  dass  wir  sein  unsichtbar  und  unbegreif- 
licli  Wesen  uns  nicht  abbilden  oder  vorstellen  nach  eigener 
Kunst  und  Gedanken,  noch  unser  Gemächt  anstatt  Gottes 
verehren;  sondern  wir  sollen  Gott  anbeten,  wie  er  sich  durch 
sein  Wort  und  Ebenbild  geoffenbaret  hat.^  (a.  a.  0.,  S.  21.) 
Stier  fügt  hinzu,  dass  er  »dabei  den  urteztlichen  Bestand 
nicht  im  Suine  wörtlicher  Buchstäblichkeit  fordere^',  —  be- 
'  fremdend  genug  für  Einen ,  der  kurz  vorher  (S.  1 1 )  so  heftig 
für  die  „Buchstäblichkeit**  der  10  Gebote  gekämpft  hat,  aber 
noch  Tiel  befremdlicher,  wenn  man  die  tendenziöse  Schrift- 
verstümmelung selbst  ins  Auge  fasßt.  Warnm  ^ibt  Stier  das 
Gebot  nicht  so  vollständig,  wie  z.  B.  der  Hei  lelh.  Katechis- 
mus? Weil  es  den  Sinn  bekommen  soll ,  man  dürfe  blos  kein 
BUd  und  Gleicbniss  dessen  machen,  der  droben  im  Himmel 
ist;. —  von  Jeho  vah- Bildern (S.  7.  21  u.  a.)  und  von  nichts 
.  weiter  soll  es  handeln.  Hieran  schliesst  sich  ein  echt  Stier- 
sches  Stücklein.  Um  jener  „Stimme  in  der  evang.  K,  Z."  die 
auch  den  heutigen  Protestanten  drohende  Gefahr  des  Bilder- 
dienstes begreiflich  zu  machen,  ruft  er  aus  :  „Hat  denn  wirk- 
lich unter  dem  Neuen  Bunde  diese  Versuchung  grossentheils 
aufgehört?  Kennt  und  sieht  denn  der  Mann  die  ganze  katho- 
lische Kirche  nicht?  Die  griechische  dazu,  deren  Bilder  eine 
deutsch-evangelische  Prinzessin  nach  der  andern,  die  nach 
Russland  heirathet,  küssen  muss?**  u.  s.  w.  (a.  a.  O.  S.  19.) 
Gegen  solche  Versuchungen,  meint  Stier,  schüta^e  nur  sein. 
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nicht  aber  Luthers  Katechismus.  Blickt  der  Mann  die  natura 
rerum  nicht  just  80  an  wie  Einer,  der  auf  dem  Kopfe  steht 
und  die  Beine  gen  Himmel  reckt?  Geradezu  umgekehrt  ver- 
halten sich  die  concreten  Dinge.  Die  römischen  und  griechir 
sehen  Engel-  und  Heiligenbilder  fallen  gar  nicht  unter  sein 
zweites  Gebot;  denn  niemand  hält  sie  ^r  Abbildungen  des 
unsichtbaren  und  unbegreiflichen  göttlichen  Wesens**,  und 
niemand  verehrt  sie  anstatt  Gottes.*'  Sie  sollen  Geschöpfe 
(den  Michael,  Petrus,  Maria  etc.)  vorstellen,  und  man  dient 
ihnen  nur  neben  Gott,  —  was  ja  nicht  im  zweiten  Stier* 
sehen,  wohl  aber  im  ersten  Lutherischen  Gebote  untersagt 
wird.  Jene  Prinzessinnen  könnten  füglich  sagen :  n^»B  wir 
thun ,  erlaubt  schon  Stier*s  Katechismus,  der  weder  den  Wor- 
ten, noch  dem  Sinne  nach  das  Küssen  der  Heiligenbilder  ver- 
bietet, und  was  nicht  verboten  ist,  das  ist  erlaubt.**  Stier 
scheint  sich  sein  Verhältniss  zu  den  Griechischkatholischen 
niemals  klar  gemacht  zu  haben.  Er  steht  mit  ihnen  wesent- 
lich (die  Unterschiede  betreffen  nur  das  Nebensächliche)  auf 
dem  nämlichen  Boden:  beide,  er  wie  jene,  denken  halbiko- 
noklastisch  (denn  beide  verbieten,  gewisse  Bilder  zu  ma- 
chen), halb  ikonodulisch  (beide  verbieten  nicht,  gewisse 
Bilder  zu  verehren).  Die  Einschiebung  des  zweiten  Stier- 
schen  Gebotes  wäre  die  höchste  Depravation  des  Lu- 
ther'schen  Katechismus.  16)  In  Summa:  Wer,  die  ev.-luth. 
Dekalogfoim  bekämpfend,  mit  den  Bilderstürmern  behaup- 
tet, dass  alle  in  dem  göttlichen  Befehle:  Bete  sie  nicht  an, 
und  diene  ihnen  nicht  I  zusammengefassten  Bilder  gleich- 
massig  auch  in  dem  Verbote:  Du  sollst  sie  nicht  machen! 
inbegriffen  seien,  der  kann  wenigstens  bona  fide  handeln, 
denn  er  hat  für  ^ich  den  klaren  Text  des  abgesonderten  Bil- 
derverbotes Wer  dagegen  umgekehrt  sagt,  die  von  dem  Ver- 
bote des  Machens  ausgenommenen  Bilder  seien  auch  von 
dorn  fies  Anbetens  und  Dienens  ausgeschlossen,  der  handelt 
nur  dubia  fide.  weil  nicht  das  ganze  Bilderverbot,  sondern 
nur  der  innige  Zusammenhang  zwischen  dessen  einzelnen 
interdicten  für  ihn  spricht.  Wer  aber  zwischen  diesen  beiden 
Gegensntzen  eklektisch  herumtappt,  der  handelt  mala  fide: 
er  coiisM  uirt  sich  ein  Bilderverbot  aus  eigener  Phantasie, 
non  ohatante  scriptura  sacra.  Wer  endlich  gar,  wie  der  Hei- 
delb. Kat.,  mit  einem  Fusse  auf  den  Grundsätzen  der  Bilder- 
stürmer fOott  soll  man  nicht  abbilden  ,  Bilder  in  den  Kirclieii 
nicht  leiden) ,  mit  dem  andern  aut  denen  der  Lutheraner  (,,ob 
schon  die  Crenturen  mögen  abgebildet  werden,  so  verbeut 
doch  Gott  derselhiaen  Rildniss  zu  rnachen  und  zu  haben, 
dass  man  sie  verehre,  oder  ihm  damit  diene")  steht,  der  han- 
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delt  pessima  ßde:  aus  leidiger  copfeBsioneUer  Rechthaberei 
gegen  die  verhassten  Lutheraner  beugt  er  mit  Wissen  und 
Willen  seinen  störrigen  Kopf  nicht  unter  ^das  zweite  gött- 
liche Gebot",  sondern  dieses  unter  seinen  Starrsinn.  1 7)  Das 
Vorgeben  einer  tiefen  „  orientalisch-reformirten  "  Ehrfurcht 
und  Heilighaltung  des  „zweiten"  Gebotes  erweist  sich  auch 
in  der  praktischen  Erfahrung  als  Heuchelei.  Alle  „Orienta- 
len'' und  alle  „Reformirten"  haben  das  sonderheitliche  Bil- 
derverbot in  ihren  Katechismen  ;  aber  daneben  —  non  ob- 
stante  ratechismo ,  nmi  ohstnvte  scriptuva  sacra — herrscht 
in  der  oneniahschen  Kirche  der  BilderdiCDst ;  —  die  „relor- 
mirten"  En^^länder  lesen  ans  dern  göttlichen  Verbote;  Du 
sollst  dir  kein  Bildnisy  machen!  den  göttlichen  Beiehi,  Bil- 
der für  Andere  zu  fabriciren;  darum  senden  sie  jährlich 
ganze  Schiffsladungen  von  Götzenbildern  in  die  Heidenlän- 
der; —  aus  deni  gleichfalls  „reformirten*'  Neuenburg  meldet 
das  (Hallische)  Volksblatt  f.  St.  u.  L.  (Jahrg.  1857.  Nr.  8. 
S.  124.),  buchstäbliche  ßilderanbetuag  m  dortigen  Kirchen 
ver-  und  enthüllend:  „Der  Sagnarde,  der  EpiaLurier,  ist  ein 
Charakter  von  altem  Schrot  und  Kurn,  und  des  Königs  Be- 
fehl ist  seine  Politik  und  seine  Religion.  Denn  vor  kaum 
15  Jahren  bewahrte  der  Sagnarde  die  Büste  des  Königs  an 
der  Schwelle  seines  Tempels,  und  betend  sah  man  am  Sonn- 
tage wohl  die  Frauen  vor  diesem  Bilde  knien"  u.  s.  w.  Sind 
solche  Erscheinungen  etwa  zufallig?  Nein,  sie  sind  Wirkun- 
gen jenes  unwandelbaren  Gesetzes,  das  die  Extreme  (hier 
Büderstürmerei  und  Bilderabgötterei)  stets  zu  gegenseitiger 
Berührung  treibt,  und  unsern  kurzsichtigen  Glaubensgenos- 
sen wäre  dringend  zu  rathen,  lieber  das  InndU  in  SryUam  zu 
beherzigen,  als  in  das  hirnlose  Gefasel  vom  fehlenden  zwei- 
ten Gebote  einzustimmen.  18)  Wie  viel  Gebote  standen 
auf  der  ersten  Taiei  Mosis?  Das  weiss  auf  Erden  niemand, 
ist  auch  nicht  nöthig  zu  wissen.  Die  Lutherischen  rechnen 
3,  die  Calvinisteii  4,  die  Symmetristen  5  Gebote  zur  ersten 
Gesetztafel.  Diese  arithmetische  Differenz  ausfechten  zu 
wollen,  wäre  ein  Hader  um  Kaisers  Bart.  Die  Saohe  ist  pu- 
res Adiaphoron.,  lediglich  davon  abhängend,  obn&aiidie  zwei 
Cardinalgebote,  Matth.  22,  37  —  40,  oder  lieber  die  „Sym- 
metrie*' und  gleiche  Fingerzajbl  an  beiden  Händen  zum  Ein- 
theilungsprincip  des  (Luthei^chen  oder  heidelberger)  Dakar 
logus  wählen  ndU, — eins  so  zulässig  (wenn  auch  nicht  so  em- 
pfehlenswerth)  wie  das  andere.  19).  Nach  beiden  Principien 
(der  Symmetrie  und  den  Oardinalgeboten)  zugleich  ein* 
theilen  wollen,  wie  Stier,  auch  Schultz,  thut,  ist  begrifbver- 
wirrend,  sachyerrenkend,  verstösst  wider  das  N.  T.,  und 
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verräth  einen  geheimen  Zweck,  dem  wohl  oder  übel  die  ganze 
Dekalogusfrage  dienstbar  gemacht  werden  soll.  20)  Es  han- 
delt sich  vor  allem  um  das  Gebot:  Ehre  Vater  und  Mutter  1 
Nach  der  Symmetrie  kann  es  selbstverständlich  nicht  zur 
zweien ,  nach  der  Cardinalgebots-Eintheilung  darf  es  schon 
darum  nicht  zur  ersten  Gesetztafel  gerechnet  werden ,  weil 
Christus  und  die  Apostel  (s.  die  Stellen  oben ,  Nr.  5)  den  de- 
kalogischen Umkreis  des  zweiten  Hauptgebotes  (von  der 
Nächstenliebe)  vollständig  abgegränzt  und  jenes  Gebot  darin 
mit  aufgenommen  haben.  (Dennoch  beruft  sich  Stier  zum 
Beweise  des  Gegentheils,  „einfach  entscheidend,  wenn  die 
Krage  vom  confessionellen  Interesse  nicht  gar  so  seltsam 
verdunkelt  wäre",  auf  Rom.  13,9.  (a.  a.  O.,  S.  7.)  Wie  lächer- 
lich! Christus  und  die  Evangelisten  führen  den  Befehl,  die 
Eltern  zu  ehren,  constant  als  le  t  z  t  es  Speciaigebot  der  Näch- 
stenliebe auf;  Paulus  fasst  sein  letztes  Gebot  in  die  Worte: 
„so  ein  ander  Gebot  mehr  ist."  Welcher  unbefangene,  vom 
anticonfessionellen  Interesse  nicht  präoccupirte ,  einfach 
Schrift  durch  Schrift  auslegende  Leser  wird'  sich  wohl  von 
Stier  eiiirt'den  lassen,  jene  Worte  X^auli  hätten  nicht  einmal 
den  von  IlenL;el  (tl  itg  It^qu  :  f?  g  r.  honora  palrem)  angenom- 
menen inclusiven,  sondern  einen,  unser  viertes  Gebot  rund- 
weg ausschliessenden  Sinn!)  21)  Die  Stellung  des  „El- 
terngebotes *  unter  das  erste Cardinalgebot  (von  der  Gottes- 
liebe) begründet  man  durch  grauenerweckende  Aeusserun- 
geu.  So  behauptet  Schultz  (a.  a.  O.,  S.  138  if.):  „Zuerstund 
zumeist  wollen  die  Eltern  zwar  nicht  als  irgend  wie  Gotte 
gleich  zu  stellen  gefasst  seyn.  Dagegen  allerdings  lässt  sich 
polemisiren,  wie  es  in  der  Abhandlung  des  Jahrg.  1856 
(Heft  3:  Die  luther.  Fassung  des  Dekalogs,  von  Wittkopf,  —  • 
an  welche  Arbeit  wir  beiläufig  wieder  erinnern  möchten)  ge- 
schah. Eben  so  gut  aber,  wie  der  Sabbath  als  eine  Gott  ver- 
mittelnde Institution  zu  fassen  ist,  wollen  sie  hier  als  die 
Gott  vermittelnden  und  den  Kindern  gegenüber  vertretenden 
Personen  genomraen  seyn.  Gegen  diese  Mittler- Würde  und 
Hoheit  der  Eltern  lässt  sich  vom  biblischen  Standpunkte  aus 
gewiss  niclit  polemisiren.  Als  Gott  venintteiüd  oder  vertre- 
tend ,  wenn  man  will,  als  etwas  Göttliches,  wird  im  A.  T.  das, 
was  unter  den  Begrift*  der  Eltern  gehört,  öfter  unmittelbar 
neben  Gott  behandelt....  Jene  Ausdrucksweise  des  PbUo, 
dass  die  erste  Tafel  tu  nQog  top  &t6v  dixwu,  die  zweite  tä  ngog 
Tovg  urdQumoi  g  enthalte,  scheint  allerdings,  da  doch  die  El- 
tern auch  Menschen,  nicht  recht  genau  zu  seyn.  Indess  lässt 
sie  sich  doch  halten,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Eitern 
nicht  qm  Menschen,  sondern  als  Vertreter  und  Vermittler 
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Gottes  in  Betracht  kommen.  Oder  man  kann  auch  statt  „ge- 
gen die  Menschen"  lieber  „f^egen  den  Nächsten"  sagen;  so 
tritt  es  dann  allerdings  noch  deutlicher  heraus,  wohin  das 
Elterngebot  gehört."  Und  Stier  sagt  von  seinem  Gegner 
in  der  Hengstenb.  K  Z  :  „l^r  erkennt  und  behauptet  richtig, 
dass  statt  der  Respekt  8  -  und  Oberpersone  n  überhaupt  die 
Eltern  genannt  werden , . ..  sowie  er  nachdrücklich  die  trivial^  . 
man  sollte  meinen  Jedermann  einleuchtende  Wahrheit  gel- 
tend macht,  dass  das  im  5.  (unserem  4.)  Gebot  verlangte 
Ehren  durchaus  nicht  unter  die  gegenseitigen  Nächsten- 
pflichteri  {;dlt,  nicht  unter  die  Summa  der  zweiten  Tafel:  den 

Nächsten  lieben  als  sich  selbst  Er  selbst  weiss  und  bezeugt, 

dass  es  doch  etwas  sehr  Revoltire nd es  haben muss,  Va- 
ter und  Mutter  unter  den  Begriff  des  Nächsten  zu  stellen, 
'und  dennoch  soll  dieser  durch  die  falsche  Stellung  des  Gebote 
auf  die  zweite  Tafel  den  Kindern  und  allem  Volk  fortwährend 
in  kirchlicher  Autorität  vorgeschriebene,  vorgemalte,  folgen- 
schwere Missgriff  mit  seinem  wahrlich  eben  für  Kinder  und 
Volk  sehr  revoltirenden  Etwas  fortwirken  und  —  revoltiren. 
Oder  soll  etwa  jeder  Schuliiieister  fleissig  sagen  und  lehren: 
Vater  und  Mutter  gehören  eigentlich  auf  die  erste  Tafel, 
nicht  unter  die  Nächsten?  Allerdings,  der  kleine  Katechis- 
mus erlaubt  das  in  seinem  Buchstaben ,  aber  nicht  in  den  üU- 
verbreiteten  Bildern ,  die  überall  zu  Drei  und  Sieben  die  Ta- 
fein beschreiben.  Und  die  ganze  Verirrung  erstreckt  sich 
weiter  durch  andre  Gebote,  da  soll  sie  jedenfalls  bleiben." 
(a  a.  O.,  S.  8.  11.  f.)  —  Diese  coyffaiiones  ultra,  supra,  con- 
im  scripturam  will  ich  nur  cm  ganz  klein  wenig  beleuchten. 
Wir  sollen  also  nacii  der  neuen  Gesetztafelordnung  künftig 
glauben  und  lehren :  a)  dass  ausser  Christo  auch  noch  an- 
dere, persönliche  und  unpersönliche  „Mittler"  zwischen  Gott 
und  den  Menschen  stehen,  b)  dass  wenigstens  die  persön- 
lichen unter  ihnen  höher  gestellt  werden  müssen  als  Chri- 
stus; denn  während  dieser  sich  nicht  schämt«  uns  seine  „Bru- 
der^ zu  heissen,  ist  es  „revoltirend",  jene  als  unsere  ^Näch- 
sten** zu  bezeichnen,  c)  dass  die  „Respekts-  und  Oberper- 
sonen'*  in  ihrem  Verhältniss  z^u  den  Untergebenen  gar  nicht 
mehr  als  „Menschen",  geschweige  als  „Näcbsten'%  sondern 
aosschliesslich  „als  etwas  Göttliches*'  in  Betracht  kommen; 
dass  also  auch  der  apostolische  Befehl,  Gott  mehr  zu  gehor- 
chen als  den  „Menschen,''  auf  sie  keine  Anwendung  findet, 
und  des  Herrn  Gebot,  Vater  und  Mutter  weniger  zu  lieben 
als  ihn,  ein  abscheulicher  Frevel  ist.  d)  dass  kurzum  die 
„Oberen"  von  den  Unteren  nicht  mehr,  wie  bisher,  als 
menschliche  Diener  und  Werkzeuge  Gottes,  sondern  als 
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g  o  1 1  ^  e  w  0 1  Jene  Meiibchen  verehrt  werden  müssen  22)  Bei 
dem  Dränf;en  nach  Versetzung  unsere  vierten  Gebots  von 
der  zweiten  auf  die  erste  (lesetztRfel  ist  es  weniger  auf  „un- 
sere Kitern",  als  auf  „unsere  Herren'*  abgesehn,  und  man 
denkt  unwiliküflicl)  an  KapfT's  Aeusserung:  „Es  giht  deren 
nicht  wenige,  die  denken  oder  sagen:  Mein  Gott  ist  der  Kö- 
nig!" —  und  an  Rudelbach's  Citat:  „Die  Sache  Christi  mit 
der  Revolution  zu  identificiren ,  heisst  sie  schändlich  ver- 
leumden ;  aber  noch  ernstlicheren  Schaden  erleidet  sie,  wenn 
man  sie  mit  der  Tyrannei  identificirt."  (Jahrg.  1857.  dieser 
Zeitschr.  H.  II.  S.  413;  —  1868.  H.U,  S.270.)  —  23)  End- 
resultat: In  dem  Streben  nach  einem  veränderten  Dekalog 
feiern  gegenwärtig  Herr  Reformationshass  und  Fnu 
Re  V o  1  u  t  i  0  n  8  f u  rchi  Ihr  Oonnubium ,  und  das  zu  erwar- 
tende Töchterlein  Menschenvergötterung  ist  bestimmt, 
statt  deii  männlichen  Sohnes,  Apoc.  12,  5.,  die  Kirche  der 
Zukunft  zu  regieren*  Dixi  ei  amimam  sohati. 
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I.  Theologische  Encyclopädie. 

1 ;  Die  Aufgabe  der  Jenftiechen  Theologie  im  vierten  Jahrb. 
der  Hochschule.  Prorectoratsrede  v.  Dr.  J.  L.  Rückert. 
Jena  (Bran)  1858. 

2.  Die  Theologie  als  Pflegerin  der  Wissenschaßeiu  Rede  von 
Dr.  W.  Gass.  Greifswald  {Kunike)  1857.  8.  6  Ngr. 

1.  Des  ersten  Redners  Programm  lautet  so:  Löse  alles  wieder 
auf,  was  in  frühern  Jahrliu äderten  in  der  Kirche  zu  Bestand  ge- 
kommen ist;  stelle  dann  eine  Theologie  auf  von  Menscbenein- 
fälien  zusammengewoben,  die  unter  der  Fahne  „der  Wissenschaft" 
geht,  und  zwar  einer  solchen  Wissenschaft,  „die  weder  gläubig 
noch  ungläubig,  sondern  in  ewigem  Forsciieu  und  Suchen  begrif- 
fen ist",  doch  so  dass  diese  Wissenschaft  den  Namen  „dcbEvan- 
geliuins  *  und  „der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben"  allein  zum 
Ausliängeschild  mitnimmt.  Der  Redner  hat  so  grobe  Striche  ge- 
zeichnet, dass  sowohl  hieraus  als  aus  der  Bezeichnung  einer  „  Je- 
naischen**  Theologie  das  qualificirt  Häretische  von  selbst  in  die 
Augen  leuchtet  In  der  That  ist  diese  Unbefangenheit  das  Lobens- 

*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen  für 
den  Anderen ,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  hier  genannten  Na- 
mens des  Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  G,  De.  C.  Str.  N.  St.  F.  Sch. 
Ro.  W.  B.  Di.  E.  C^l.  K.  S.). 


Digitized  by  Google 


524      Kritische  Bibliographie  der  nettesten  theoL  Literatur. 

Wertheste  von  Rückerts  Rede.  Was  das  eingeschobene  Princip, 
,  Jenaisch  ausgelegt,  betrifft,  so  ist  es  genug,  L  uthers  Wort  in 
Gedanken  zu  behalten:  Justus  ex  fide  vivit,  sed  ex ßde  erucifrxi" 
2.  Dr.  Gass 's  Festrede  scheut  sich  hingegen  nicht,  „das 
Evangelium**  als  eine  Realität  zur  Fahne  aufzustecken  ,  wodurch 
die  Theologie  freilich  eben  durch  das  Evangerium  zur  1 1  gina  et 
donUna  Wivdi.  „Die  Wissenschaft*'  lässt  er  in  ilircn  Ehren,  doch 
so,  dass  „die  Theologie  auch  der  Wissenschaft  gegenüber  natür- 
liche und  unverlierbare  Berechtigungen  hat",  die  sich  z;umal  auf 
dem  sittlichen  Gebiete,  im  Gegensatz  zu  dem  blossen  Wissen  und 
derieolirtenBegriffsthätigkeit,  kundthun  ;  dass  sie  in  ihrem  Rechte 
ist,  wenn  „sie  die  Macht  der  Persönlichkeit  jni  Menschenleben  an- 
ruft, indem  sie  hinblickt  auf  Christum  ,  unscrn  Heiland  und  Erlö- 
ser ,  dessen  göttliche  Herrlichkeit  noch  keiner  aus  der  Art  und  Ge- 
wohnheit der  Idee  erklärt  hat."  Wir  freuen  uns  des  allgemein 
christlichen  Reken ntiusses  und  geben  die  Schwache  in  einzelnen^ 
Bestimraungea  der  Schule  anheim,  aus  welcher  sie  sich  erzeugt 
hat,  der  S chleiermacher'schen.  [K.] 

• 

Y.  Exegetische  Theologie.  . 

1.  Die  Psalmen.  Uebersetzt  und  ausgelegt  von  Dr.  Her  mann 
Hupfeld,  ord.  Prof.d.Theol.  in  lialie.  Erster  Band.  Gotha 
(Perthes)  1855.  439  S.  8. 
Drei  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  der  Verf.  genannten  Bo- 
ches seine  Vorrede  unterzeichnet;  wir  möchten  annehmen,  dassBie 
ihm  unterdess  leid  geworden  ist.  Einem  Commentator  der  Psal^ 
men  hätte  es  besser  angestanden  mit  dem  Psalmisten  au  reden: 
«O*^  PK  h  na<n  (85,  l.),  als  einen  wüthenden  Ansfall  auf  seine 
Gegner  „Jahre  lang  auf  dem  Herzen  haten  und  nuranf  die 
Gelegenheit  warten  ihn  auszusprechen.^  (p.  XVL)'  Es  wäre  sieg- 
reicher gewesen,  das  vermeintliche  Unrecht,  das  er  erduldet, 
durch  die  schweigende  Kraft  seines  Buches  zu  widerlegen ;  wer 
nicht,  wenn  es  blos  seiner  Person,  nicht  eben  der  Sache  gilt,  schwei- 
gen und  dulden  kann,  ist  wabrUch  aum  Erklärer  der  heil.  Schrift 
nicht  geboren,  die  nicht  um  der  Grammatik,  sondern  um  des  Get* 
stes  willen  da  ist,'  den  sie  lehrt.  Wahrhaftig  zu  leiden ,  Schmen 
und  Demüthigung  zu  erfahren ,  um  seiner  Wahrheit  oder  um  sei- 
ner Sünde  willen,  ist  ein  besseres  Yehikel  zur  Erklirung  der 
Schrift,  als  mancher  leucalische  und  syntaktische  Wortkram. 
Im  Leiden  ist  die  rechte  Congenialität  enthalten,  mit  der  man  dem 

'  Er  fügt  p.  XXll  hinzu:  ,,Man  werde  c^^ ,  fürcht'  ich,  anfühlen, 
dass  sie  (die  Abschweifung  auf  die  neuesten  kritischen  Vorgänger) 
ans  lang  verhaltenen  Beden  besteht,  welche  diese  Gelegenheit  sich 
au  äussern  nur  ergriffen  haben,  weil  sie  ihnen  die  bequemste- war.** 
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TIeffiinn  des  heiligen  Alterthums  nahe  kommt;  die  Seeienstlm- 
mnng,  in  welcher  seine  Erfoh^ogen  den  Forscher  Tersetcen,  laset 
erst  das  rechte  Licht  auch  auf  die  Sprache  fallen ,  in  der  Psalmen 
and  Propheten  reden.  Sicherlich  kann  man  es  nicht  genug  prei- 
sen, dass  die  Sprache  des  alten  Testaments  in  ruhmlicher  Weise 
▼on  der  neueren  Wissenschaft  ausgebaut  wird ;  aber  es  ist  nicht 
SU  leugnen,  dass  die  rein  grammatische  Philologie  auch  in 
anderen  Sphären  "mit  einem  Hocbrouth  gepaart  zu  scyn  päegb,  der 
eine  wirklich  lehrreiche  psychologische  Erscheinung  abgibt.  Es 
überwältigen  die  auswendigen  Erfolge  am  Leibe  des  Wortes  die 
Eitelkeit  des  Menschen  so  sehr,  wie  es  die  Chemie  in  der  Natur« 
forachung  thut.  Sie  fangen  an  Tornehm  auf  den  Geist  dessen  her- 
abanblicken ,  um  dessen  willen  sie  sind  und  arbeiten.  Wie  kiihl 
auch  ein  ernstes  Beobachten  grammatischer  Formen  das  Hers 
läsat,  zeigt  uns  Hupfelds  Vorrede  deutlicher,  als  irgend  erfreulich 
ist  nachauweisen*  Wer  auch  nur  den  Petronius  nach  innen  und 
aussen  durchgearbeitet  hätte,  würde  mindestens  wie  Burmann 
sich  Tcrtheidigen ;  wem  aber  nach  yieljSbrigen  Studien  und  Vor- 
lesungen über  die  Psalmen  kein  anderes  Residuum  im  Herzen  für 
die  Vorrede  ist,  als  ein  kleinlicher  Process  gegen  einen  alten 
Freund  (de  Wette)  über  die  mangelhafte  Hervorhebung  ihm  ge- 
liehener Notizen  und  ein  grimmiger  Ausfall  auf  andere  Persön- 
lichkeiten, ist  wahrlich  zu  beklagen.  Wären  seine  sogenannten 
wissenschaftlich  kritischen  Resultate  wirklich  alle  stichhaltig  — 
auch  dann  bildeten  sie  nur  einen  trüben  Ersatz  für  die  verloren  ge- 
gangene schöne  Demüthigung  und  siegreiche  Erhebung  des  Gei- 
stes in  der  Geduld  Christi ;  er  beweist  eben  durch  sein  eignes  Ge- 
bahren  die  Wahrheit  der  Behauptung  aller  kirchlichen  Männer, 
dass  ein  Auslegen  der  heiligen  Schrift  ohne  asketisches  Mitar- 
beiten des  Herzens  ein  unli  uchtbures  Ding  ist.   Man  erreicht  die 
Idealität  der  Psalmen  nicht,  ohne  nicht  in  sie  hineinzuwuciiseu 
mit  .seinem  innersten  Leben.  Die  Wahrheit,  die  man  dann  findet, 
verfehlt  nicht  den  Segen  ^lut  die  eigene  Natur.  Es  wird  ihm  sein 
Lernen  und  Lehren  ein  Weg  zum  Heil  und  zur  i^rühlichkeit  auch 
im  Kaai}>te  (1*^.35,  9,);  in  welcher  Weise  und  mit  weleiien  Mitteln 
wir  auch  heute  an  die  Conmientirung  der  Psalmen  gehen,  \vii  ha- 
ben gar  keine  Ursache  selbstgerecht  und  stolz  zu  seyn.  Denn  der 
factischc  Fortschritt,  den  die  Exegese  nicht  blos  für  das  Volk  und 
die  Kirche  (was  doch  eigentlich  die  Hauptsache  ist),  sondern  auch 


*  Die  Vorrede ,  welche  zur  Hälfte  aus  erbitterter  Polemik  eines 
persönlichen  Grolles  namentlich  gegen  Hengstenberg  (mehr  als  sechs 
Seiten)  nnd  auch  gegen  Hitzig  und  Ewald  besteht,  würde  sich  nütz> 
licher  bewährt  haben,  wenn  H.  statt  dieser  unfruchtbaren  Reden  eine 
kritische  Aufzählung  der  älteren  und  jüngeren  Vorgänger  in  genauen 
Angaben  versucht  bfttte.  Doch  vielleicht  folgt  diese  in  der  Einleitung. 
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für  die  Wis'^f'iisrhaft  g'emaeht  hat.  ist  rloch  im  Ganzen  sehr  gering; 
namentlicli  wenn  wir  es  mit  dem  vergleiclien ,  was  wir  von  den 
Alten  empfangen  haben.  Ilupfeld  liat  die  früheren  Commentare 
von  den  Rabbinen  und  den  älteren  christlichen  Auslegern  stu- 
dirt  und  bennt7t  eshahm  dies  Viele  vor  ihm  ^ethan  und  die  Tho- 
1  u c k sehen  Commentare  ^eben  ein  viel  deutlicheres  Geschichts- 
bild der  Auslegung  üb^r  die  betreffende  Hrlnift.  Aber  auch  aus 
diesem  Studium  hat  er  nicht  «ew-mnH  n  was  ihm  so  löblich  ge- 
wesen wäre  und  \v;is  sie  ujis  —  wie  weit  odei  wie  nah  wir  uns 
ihnen  stellen  —  du  wuidig  macht,  als  edles  Beispiel  der  Milde 
und  Seibstgeringscimt/.unf,'.  Ist  irgendwo  bei  Juden  oder  Christen 
älterer  Zeit  eine  Vorrede  mit  solcher  Galle  und  Selbstgerechtig- 
keit erfüllt?  streiten  sie  so  wie  er  und  Ewald  um  selbstsüchtige 
Priorität  über  eine  Notiz  oder  die  Kenntniss  einer  grammati- 
schen Form;  reden  sie  so  viel  von  dem  Ich,  welches  weiss,  er- 
klärt, kritiäirt;  soviel  von  ihren  Leistungen  und  „dem  sauern  und 
zeitraubenden  Geschäft"  :  zählen  sie  auch  A'iQ  Seitenzahlen  ihrer 
und  ihrer  Gegner  Commentare?  —  wo  sind  die  übermüthigen 
Scribenten  der  letzten  100  Jahre  hin,  welche  verächtlich  aut  dcü 
Aberglauben  der  frommen  Alten  blickten  auch  ein  iiallisclier  Pro- 
fessor gab  1771  die  Schrift  eines  Unbekannten  mit  grossem  Pomp 
heraus,  der  von  den  christlichen  Auslegungen  der  Kirchenvater 
sagt,  „dass  ihre  Allegorieen  ein  grosser  Schandfleck  der 
christlichen  Religion  gewesen  seien, und  doch  wäh- 
rend seine  Weisheit  ungelesen  modert ,  gewinnt  man  aus  jener 
noch  immer  Kraft  und  Anregung.  —  Vergleichen  wir  doch  gleich 
im  ersten  Psalm  die  Unterschiede,  welche  die  Version  Hnpfelda 
von  der  Luthers  hat;  sie  sind  weder  hier  noch  da  wesentlich;  der 
Qesammtinhalt  der  Psalmen  steht  fest;  die  Hauptgedanken  sind 
uns  überliefert  Daher  haben  schlecht  stilisirte  jüdisch  -  deutsche 
Versionen  illterer  Zeit  sie  ebenso  klar ,  wie  wir  in  unsern  Bibrin 
und  Commentaren.  Die  alten  Uebersetzungen  sind  unsere  Lehrer 
und  Bürgen.  Ohne  sie  wäre  unsere  neue  Grammatik  ein  gar  sehr 
schlüpfriger  Pfad.  Hupfeld  bat  ganz  Recht  an  vielen  Stellen  Eimcki 
so  folgen  —  denn  in  den  Sprachgeist  der  Schrift  sah  dieser  tiefer, 
wie  viele  neue  Kritiker,  und  ist  dies  kein  Wunder.  Er  lebte  In 
den  Psalmen  —  drum  sah  er  so  viel  —  aber  nicht  mehr,  als  er 
In  ihnen  lebte.  Hupfeld  rühmt  Oalvin's  »geistvolle**  AuffiMSung. 
Er  schöpfte  sie  gleichfalls  aus  einem  Leben  in  Ihrem  Qlanben  und 
Geist,  wie  es  für  Ihren  Odem  nöthig  ist,  nicht  aus  der  Aulfassung, 
in  welcher  die  „neuen  Kritiken**  gedeihen.  Wir  erwähnen  diea 
nur,  um  zu  erinnern ,  dass  wie  überall  im  Commentar  zur  heiligen 
Schrift ,  so  namentlich  bei  den  Psalmen  der  Erklärer  zumeUt  von 

*  Freye  Untersuchungen  über  einige  Bücher  des  Alten  Testaments 
etc.  Herausgegeben  von  Q.  J.  L.  Vogel.  Halle  1771.  p.  4. 
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der  Speise  der  Alten  l^bt,  dass  er  also  Grund  genug  hat  seine 
Mühe  nicht  zu  hoch  zu  sehätzen,  dass.alsö  Milde  und  stilles  We- 
sen dem  sicher  eigen  seyn  werde ,  der  ein  frommes  Herz  genug 
hat,  um  zu  vergleichen » wie  viel  er  gelernt  und  wie  wenig  er  wirk- 
lich Eigenes  lehren  kann.  W^nn  H.  die  neuen  Uebereetznngs- 
resultate  —  und  das  ist  doch  der  erste  Factor  eines  Commentars 
—  zusammenziehen  wird,  mit  denen  er  das  deutsche  Volk  be- 
schenkt, wird  er  bald  erkennen ,  wie  viel  Qrund  er  hat  so  still 
und  zag  auf  seine  Arbeit  zu  blicken,  als  das  Grössere  vor  ihm  tha* 
ten.  —  Nun  zu  Anderem.  Hnpfeld  sagt:  (p.  V.)  ,»Das8  ein  Buch 
wie  die  Pss.  —  welches  uns  die  Religion  des  alten  Testaments 
von  Ihrer  innerlichen  Seite,  wie  sie  in  den  Gemüthern  lebte,  zeigt 
und  als  Gesangbuch  der  Jüdischen  wie  Christlichen  Kirehe  einen 
symbolischen  Charakter  erhalten  hat  —  vorzugsweise  eine 
theologische  Auslegung  fordert,  liegt  auf  der  Hand;  und  ich 
hoffe  diese  Forderung  nicht  nur  nicht  hintangesetzt,  sondern 
auch  in  höher m  Maass  erfüllt  zu  haben,  als  irgend  ei- 
nen meiner  Vorgänger.  Natürlich  voran sgesetzt,  dass  man 
unter  theologischer  oder  religiöser  Auslegung  nicht  etwa  jene 
erbaulichen  Tiraden  (nach  Art  der  Kanzelexegese) 
oder  alle  Schranken  überfliegenden  typischen  Phantasien  und 
Spielereien  versteht.'*  Es  Ist  dem  wissenschaftlichen  Manne  wi- 
derfahren, dass  er  diejenigen  vergessen  hat  anzuzeigen,  weiche  in 
„erbauliehen  Tiraden"  eine  theologische  Exegese  gefunden  haben, 
und  fehlt  die  nähere  Definition  darüber,  was  H.  „erbauliche  Ti- 
raden**  zu  nennen  beliebt;  man  kann  annehmen,  dass  auch  hier 
noeh  einige  Abweichungen  stattfinden*  Denn  auch  dirüber»  was 
B.  theologische  Auslegung  nennt,  wird  er  bei  Vielen  eine  ent- 
scheidende Differenz  finden.  Die  Weise,  in  welcher  er  die  Pss. 
auslegt,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  der,  mit  der  man  gewöhn- 
lich die  sogenannten  Homerischen  Hymnen  erklärt.  Wenn  es  aber 
niemanden  einfällt  einen  theologischen  Commentar  zu  den 
Hymnen  oder  Pindar  zu  schreiben,  so  kommt  dies  daher,  weil 
die  theologische  Erklärung  nach  unserm  Sprachgebrauch  noch  et- 
was Anderes  einschliesst,  als  die  Erörterung  der  sachlichen  und 
sprachlichen  Dinge,  welche  zum  Verständniss  des  Sinnes  geeig- 
net sind.  Die  theologische  Erklärung  schliesst  die  philologische 
ein,  aber  fällt  nicht  mit  ihr  zusammen.  Nicht  deswegen,  weil 
H.  die  Psalmen  auslegt,  ist  seine  Auslegung  mehr  philologisch, 
als  wenn  er  die  Orphica  deutete,  sondern  weil  es  die  Psalmen 
sind,  muss  jede  Auslegung  ein  anderes  Moment  zu  dem  Philo- 
logischen hinzuthun.    Die  theologische  Exegese  gilt  der  Er- 
fassung des  Hintergrundes,  auf  welchem  die  Psalmen  organisch 
ruhen  und  ohne  dessen  Erkeautoiss  sie  nur  auswendig  verstan- 
den sind.  Der  Paalm,  der  aus  dem  aittestatneatUcUeu  Guttes- 
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lebrn  herauswiiclis ,  in  seinen  Gedanken  und  Abnnnffpn  E?\i- 
pfindungen  und  Kämpfen  gedieh,  der  dem  öffentlichen  Bekennt- 
niss  des  Volkes  im  Hause  Gottes  Ausdruck  verlieh,  ist  nicht  ein 
subjectives  lyrisches  Gedicht,  das  wie  A r  c h i  1  o  r  h  u s  blos  per- 
sönliche Feinde  bekämpft  und  beklagt;  es  liegt  darin  ein  Gottes- 
bekenntnies,  eine  Gotteslehre,  ein  Gottesdogma,  von  dem  ge- 
trennt nicht  eine  Zeile  gefasst  und  gedeutet  werden  mag.  Dies 
darin  nachzuweisen  und  wiederzufinden,  das  ist  Aufgabe  der  theo, 
logischen  Erklärung;  sie  fasst  ihn  nicht  als  ein  gesondertes  Atom, 
sondern  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Gotteslehre,  im  Geiste 
des  Gesammtglaubens ,  wie  ihn  das  Leben  des  alten  Bundes  tmg. 
Denn  er  ist  nicht  gesondert  von  ihm  entstanden,  er  ist  für  uns 
nieht  gesondert  vorhanden,  also  bedarf  er  einer  andern  als  der 
ihn  in  Besonderheit  zerlegenden  Kritik.  Und  nicht  weil  ihn  die 
Sprache  von  Israel  trägt,  erklären  ihn  Professoren  der  Theolo* 
gie,  nicht  Philologen ,  sondern  weil  die  geistige  Tradition ,  die  ihn 
von  seiner  Schöpfung  begleitet,  noch  nicht  abgebrochen  ist.  Dei 
Odem,  der  in  ihm  weht,  lebtim  Christenthume  weiter,  denn  der 
Gebetsgeist,  aus  dem  er  ward,  ist  wie  ein  Silberstrom  durch 
das  chriatliche  Leben  aus  ihm  weitergeflossen.  Er  hat  ihn  ge- 
schaffen und  an  ihm  ersieht  man  ihn  allein  bis  in  seine  letzten 
Tiefen.  Wer  nicht  beten  kann,  wird  den  Psalmisten  nie  ganz 
verstehen.  Aber  der  Beter  aus  Hersensangat  und  Freude  ist  durch 
kein  Jahrhundert,  keinen  Raum  von  dem  heiligen  Sänger  im 
Tempel  entfernt;  sie  knieeo  neben  einander,  sie  verstehen  sich 
und  fühlen  tief  zusammen  die  eine  oder  andere  Moth.  Gewiss 
ist  es  hochwichtig,  die  Sprach^,  in  der  die  Psalmen  überliefert 
sind,  auf  das  gründlichste  kennen  su  lernen.  Es  ist  LeicbtsiDn 
und  Geringschätaung,  wenn  ihre  Kenntniss  unter  den  Theologen 
so  wenig  verbreitet  ist;  —  wenn  viele  so  träge  sind,  dem  heili- 
gen Worte  durch  das  Gestrüpp  der  Lexica  und  Formenlehre  in 
folgen,  so  ist  dies  ein  schlimmer  Vorwurf  —  denn  wer  in  Einem 
trfig  ist,  ist  selten  in  Anderm  wahrhaft  rüstig.  Aber  es  ist  dies 
nur  die  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Theologie.  Der  Port- 
gang ist  nicht  mehr  blos  durch  die  Mühe  des  Bücherwäisens  tn 
gewinnen;  der  innere  Mensch  muss  sich  bewegen;  das  Hers  moss 
sieh  beugen  lernen,  um  in  der  ^äubigen  Demuth  des  Gebets  den 
Geist  au  empfangen ,  der  durch  die  Worte  des  Gesanges  haucht 
Darauf  hinsuwelsen ,  ist  recht  eigentlich  wissenschaftlich  und  kri- 
tisch. Wenn  der  Ausleger  darum  auf  die  Ewigkeiten  seiner  Leb-  j 
rtn  hinweist,  wenn  er  an  die  Heraen  klopft,  um  in  diesen  die  { 
Wahrheit  des  Psalmisten,  den  sie  gehört,  wach  au  rufen,  dar  ans 
sie  zu  verstehen  urnd  au  bestätigen,  so  thut  er  nicht  nehr 
als  seine  Pflicht.  Auch  för  die  Wissenschaft.  Denn  in  sokfaer 
Wirksamkeit  heaeugt  man,  dass  «wischen  Grammatik  und  gläu- 
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biger  Treue  kein  Widerspruch  ist.  Vielmehr  lasst  sich  leicht  er- 
kennen, dass  dunkele  Begrifie  der  nlten  Sprache  ssich  oft  besser 
erhellen  lassen  durch  die  Congeniaiität  des  Glaubens,  als  durch 
alles  Aufgebot  äusserer  Formenvergleichnn!^.  Mnn  braucht  wohl 
nicht  erst  hirt7i]7üsetzcn ,  dass  Uebergriff  und  Missbrauch  auch 
hier  nicht  zu  Inlligen  ist,  so  oft  er  vorkommt:  als  ob  es  auch  für 
einen  Christen  leicht  wäre,  sich  zurrechten  Seelen  -  und  Glau- 
bensstimmung- der  Psalmen  zu  erheben;  sie  zu  gewinnen  kostet 
oft  im  Leben  mehr  als  das  Sprachstudium  austrägt;  aber  wie  zahl- 
los die  Meinungen  und  Irrthümer  der  grammatischen  Ausleger 
«ind ,  weiss  Jedermann.  In  keinem  Stücke  und  mit  weniger  Raum- 
ersparniss  nachzutragen,  hat  man  nirgends  Gelegenheit;  es  ist 
sicher  die  starke  Seite  des  Hupfeld'schen  Commentars  die  sach- 
sprachliche  Erläuterung  der  Psalmen,  welche  er  versucht;  gerade 
hier  möchten  wir  am  ehesten  geeignet  finden,  einige  Anmerkungen 
zu  machen;  sie  geben  yielleicht  auch  den  Beweis,  dass  die  ver- 
änderte Auffassung  des  Geistes  in  dem  Psalter  und  der  Schrift 
überhaupt  ^ige  EinwirkaDg  auf  die  Erklärmig  sachUeher  Be- 
griffe hat. 

Wir  beginnen  mit  dem  ersten  Worte  desselben,  mit  •'*n!)»,  > 
aschre.  Es  ist  interessant,  ja  wichtig,  den  Begriffen,  welche  dem  Ans» 
dmek  für  „glücklich,  selig"  in  den  verschiedenen  Sprachen  an 
Grande  liegen ,  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Denn  man  erkennt 
daraus  die  Ziele  der  Völker ,  in  deren  Erreichung  sie  ihr  Heil  und 
Olück  finden.  Einige  Andeutungen  mögen  einstweilen  gestattet 
seyn.  Die  lateinischen  Bezeichnungen  pros^per,  felix,  fauslus, 
beaiUM,  sind  aus  yerschiedenen  Stimmungen  des  Volksgeistes  her- 
vorgegangen. Prosper  ist  derjenige,  dem  seine  Hoffnung  {spes) 
in  Erfüllung  gegangen  ist^.  Er  hat  erreicht  was  er  gewollt.  Felix 
oder  foeUx  stellt  man  mit  Recht  zu  fpvto ;  es  hat  auch  die  Beden- 
titng  Yon  foeeundus  fruchtbar^.  Faustuf  ist  vielleicht  von  fas  zu 
leiten.  Fausium  ist,  was  nnter  höherem  Omen  geschehen  ist^, 
Beatus  ist  dunkel,  doch  zweifle  ich  nicht  es  mit  ßlog  Leben  zu 
▼ergleichen.  Auch  in  vivere  ist  der  Begriff  des  Wohllebens  ein* 
geschlossen ;  der  Ausdruck  des  wohl  -  und  sorgenlos  Lebens  liegt 
auch  im  klassischen  Gebrauch,  durch  den  es  in  die  des  h^mmU* 
sehen  Wohllebens  im  Christenthume  überging.  Dagegen  das  grie* 
ehiecbe  ßiuxag  hat  mehr  die  Beziehung  auf  die  Dauer  und  das  lange 
Leben  eingeachlossen  (vgl.  fiax^  langdauemd),  und  stellt  daher 


*  Döderlein  leitet  ab  vonirpoMPOOor  (Syn. 6. 289);  vgl. Pott Etym. 
Forsch.  I  284  und  II.  392. 

^  Vergl.  Liv,  5,  24,  ^tnuUa  felix  arbor,  nihil  frugiferum  in  agro 
reiictum.** 

*  Aeitere  Ableitnngen  stellen  es  su  einem  tpavs  Licht,  Schein,  oder 
wie  Pott  SU  /mo«  statt  fmow,  (Etym.  Forsch.  I.  IST.) 

Mwir.  A  ML  »Ml.  UM.  ///.  ^  34 


Digitized  by  Google 


530     Kritische  Bibliographie  der  neuesten  tbeol.  Literatur. 

in  seiner  Eigenschaft  die  Götter  den  sterblichen  Menschen  gegen- 
über'^. Die  gothische  Uebersetzung  des  aschre  in  den  Ueberresteü 
des  Vlfilas  audags  versuchte  ich  anderswo*  aus  der  Bedeutung 
von  „hoch  und  glücklich  gepriesen"  zu  erklären  ;  es  ist  die  Uebor- 
setzuH!^  des  alexandrischen  /LtaxagoTog.  Aber  dasjenige  \\ox% 
welches  schon  althochdeutsch  und  bis  auf  unsern  Tag  als  die  ei- 
gentliche Uebersetzung  von  aschre  verwendet  wird,  „selig"  be- 
weist sich  in  seinem  Begriffe  in  der  Bedeutung  von  ,,gut",  wie 
auch  das  gothische  seh  für  aya^bg  noch  zeugt.  Mit  dieser  Wie- 
dergabe, die  schon  bei  Notker  sich  findet,  steht  sicher  im  Zusam- 
menhang die  syrische  nnd  chaldäische  Uebersetzung,  welche  för 
gut  und  für  aschre  (selig)  dasselbe  \A'ort  hat  diese  Ueber- 

setzung ruht  offenbar  auf  Anschauungen ,  wie  sie  in  des  Propheten 
Wort  (Jes.  3,  10)  erscheint-  Imru  zadik  ki  tob,  Freiset  den  Ge- 
rechten ,  denn  er  ist  gut,  wo  ^o/?  :iber  nur  wie  ich  glaube  be- 
stimmt an  dieser  Stelle,  die  Bedeutungen  von  Güte  und  Glück 
vereinigt.  Der  Gedanke  aber,  den  hier  die  chaldäische  Version 
ausdrückt,  dass  nur  der  Gute  selig  sei,  denn  i^ut  vrird  hier  im 
Sinne  von  zadik  genommen,  findet  sich  bei  Gebrauch  des  "^"W 
wieder.  Es  ist  seinem  Sinne  nach  nur  aus  der  Bedeutung  des 
Guten  in  die  des  „Seligen"  übergangen. 

Hupfeld  folgt Gesenius  u.  A.,  wenn  er  erklärt:  „von 
eigentlich  gerade,  richtig  gebn,  d.  h.  „richtig  seyn  =  ^^&wg 
l'/jir  moralisch  und  physisch  ...  und  im  letztem  Sinn  =  glück- 
lich seyn".  Nun  ist  der  Uebergang  von  „physisch  gerade  gehn** 
bis  „glücklich"  kein  sehr  UehtvoUer,  —  dann  aber  enthält  da» 
A.  T.  weder  "itt?'^  no^  noch  in  diesem  ihnen  zugeschriehenen 
Sinne,  '^ü'»  ist  bonus  (moralisch)  an  allen  Stellen,  wo  es  vorkommt 
In  dieser  Bedeutung  finden  wir  den  geistigen  Vergleichspunkt 
mit  Ueberau  ist  Gut  und  Glück  einander  nahe  gebracht. 

Bona  {iHfnum)  verhält  sich  zu  bonus  wie  Güter,  das  Gut  zu  „gut" 
«4^*.  —  Analog,  ebenfalls  j»/wr.  ist  aschre  gebildet,  „Güter**,  aber 
nur  im  höchsten  geistigen  Sinne  (Heil),  wie  auch  "n^*^  nnr  |,flltt' 
lieh  gut"  vorstellt.  Aber  es  fehlt  nicht  die  Entwicklung  des  ir* 
di sehen  Glücks  wie  in  bona,  wie  in  tob  und  „gut"  aus  dem- 
selben Stamm.  I>ies  drückt  auch  aus,  reich,  begütert  seyn, 
so  dass  der  Unterschied  des  7  und  M  das  seelische  Glück  von  dem 
weltlichen  scheidet.  In  der  Tbat  erscheint  "iit^  nie  anders  als 
vom  Glücke  der  Guten,  *W  nur  Tom  Glücke  des  Besitzes.  Mit 
dem  Ausdrncke  tackr^  werden  nur  solche  benannt,  welche  im 

^  Cf.  Utas  I.  339  etc.  Daher  die  alte  Deutung  aus  „9  ft^  it^j 
der  dem  Schicksal  nicht  Unterworfne. 

•  In  dem  Büchlciu  ,,Irciie,  eine  spraciiücii  exegetische  Skizze 
von  S.  Cassel.**  Erf.  1855.  p.  6  etc.  Darin  ist  auch  das  Weitere  über 
die  Ueberselz.  durch  das  Althochd.  und  Chaldäische  bebandelt. 
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Sinne  des  A.  T.  und  namentlich  der  Psalmen  D'^^W  sind,  d.  h.  gut 
und  fromm  im  Wesea  der  Sitte  und  Lehre  Gottes.  Es  ruht  also 
in  ■VC«  nicht  das  blosse  Glück,  sondern  das,  %Yelchea  im  Gefolge 
der  Kcinheit  und  Güte  erscheint;  es  erbaut  sich  nur  auf  dem 
Grunde  der  Weisheit  und  Gnade  Gottes.  Es  ist  dies  von  Bedeu- 
tung für  die  Erläuterung  alier  Stellen,  an  denen  es  vorkommt. 
Wenn  die  Königin  von  Saba  (1  Kön.  10,  8)  vor  Salomos  Herrlich- 
keit ausruft:  „Heil  denen  welche  stehen  vor  dir  und  immer  deine 
Weisheit  vernehnien**,  so  meint  sie  nicht  das  Glück  der  Pracht 
and  Herrlichkeit,  denn  das  hatten  Andere  auch,  sondern  das 
dauernde  Glück  welches  die  gemessen,  die  seine  Weisheit  irer- 
oehmen.  Es  müssen  Gottesweise  seyn  und  werden,  die  Salomos 
Weisheit  hören.  Sie  wird  nicht  geblendet  von  der  äusseren  Pracht, 
aber  das  Heil  des  Geisteslebens  in  seiner  Lehre  bewundert  sie. 
Sie  rühmt  in  ihren  Worten,  obschon  V.  5  von  dem  Glanz  des 
Reichthums  geredet  ist,  doch  nur  Y.  6  —  8  die  W^eisheit  und  die 
Frömmigkeit  des  Königs.  Und  an  dieser  Theil  %n  nehmen ,  das 
macht  selig.  Treffender  tritt  dies  nirgends  henror,  als  in  den 
Worten  des  Propheten  Maleachi  B,  15  „und  nun  preisen  wir  glück- 
lich die  Boshaften  (a*nY  masum)  und  bauen  auf  die  Uebelthäter*'. 
Sonst,  ist  der  Sinn,  priesen  wir  mit  aschre  die  Guten  und  From- 
men; jetzt  sagen  wir  von  den  Bösen,  wenn  es  ihnen  weltlich 
glückt,  dass  sie  selig  sind.  Das  Epitheton,  das  nun  den  zadikim 
den  Frommen  gebührt,  legen  wir  nun  im  Gegentheil  den  Bösen 
bei.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  der  Prophet  dabei  die 
.Psalmen,  die  ein  aschre  enthalten,  im  Sinne  hat.  Denn 
dort  wefden  eben  nur  die  Frommen  selig  genannt,  nicht  in  Betreff 
des  äusseren  Glückes.  Das  haben  die  Bösen  auch.  Sie  sind  viel* 
mehr  glneklieh  im  inwendigen  Menschen,  —  das  ist  ihr  dauern- 
des aus  Gott  sprossendes  nimmer  verwelkendes  Heil  ^  Der  ganze 

•  H.  gibt  p.  4  ferner :  „Dem  Sinne  nach  wird  die  Formel  wie 
fxaxuQtos  (z.B.  Matth.  5.)  und  Beatus  gebraucht,  besonders  in  Sprüchen 
von  dem  Segen  einer  Tugend.'*  Aber  fxaxagtos  selbst  bedarf  einer 
Erklärung  nach  älterem  und  jüngerem  Gebrauch;  es  bedurfte  eines 
Nachweises,  woher  die  Form  oaxagiog  grade  für  Äschre  in  Anwen- 
dung kam;  ferner  wird  nicht  bios  diese  „Formel*'  vom  Segen  der  Tu- 

Send  und  blos  in  Sprüchen  gebraucht ,  sondern  der  ganze  Stamm  be- 
eutet  „glücklich  im  Sinne  der  Guten",  da  es  von  „Gut"  aus  gebildet 
ist.  H.  bestreitet  auch,  dass  man  die  Formel  ,,Aschre"^  als  einen  Aus- 
ruf nimmt.  AUcrclingc  dies  jn  alten  Uebcrsctzungen  noch  nicht 
geschehen.  Nichtsdestominder  würden  viele  Stellen,  in  denen  es  vor- 
kommt ,  namentlich  auch  1  Reg.  10, 8.  Deut.  38, 29,  von  dem  Gebrauch 
in  den  Psalmen  abgesehen ,  eine  sehr  frostige  Deutung  erhalten ,  nähme 
man  es  als  blosse  dürre  Aussage,  die  denn  auch  eine  regelmäs- 
sige Form  statt  einer  Formel  angewendet  hätte.  Aber  die  Formel, 
wahrscheinlich  aus  dem  Leben ,  vielleicht  aus  Zurufen  an  Könige  und 
verehrte  Personen,  entstanden,  soll  eben  im  Ausruf  die  einfache  Aus- 
sage  Terstftrken.  Obschon  wir  nicht  mehr  aussagen,  so  verstftr- 
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Inhalt  de«  ersten  Fsalm«  ist  das  Heil  der  zadikim  Es  nt  eine  A,ik- 
nabme,  die  Hupfeld  nicht  bewiesen  hat,  dass  im  Gehranche  der 
Schrift  gende,  strack,  recht  im  physischen  Sinn**  bedeutet» 
Tielmehr  ist  (p^)  durch  sammtliche  Stellen  der  Schrift  ein  Oe> 
rechter,  der  das  G^^eht  ertragen,  Rechenschaft  gehen  kann  nnd 
darum  besteht.  Ich  durfte  es  deshalb  auch  dem  Worte  nach  mit 
dixatog  Terglelchen  (^/xv^,  snscriLdiey  Die  gesammte  Lehre  der 
Schrift  handelt  von  der  ttphit  zedaka,  der  Tagend  des  des  Qe- 
rechten ,  welche  den  Einseinen  nnd  das  Volk  erhält  Durch  diese 
xeMka  ward  nach  Pauli  grosser  Lehre  Abraham  der  YMer  der 
Welt  in  der  Besehneidnng  und  unter  den  Gl&ubigen  in  Christo. 
Ton  einem  fotfMr  kann  man  darum  „asehre**  sagen,  denn  sein 
Gluck  bestehet.  Und  man  kann  (das  ist  der  Grund  der  Nega* 
tioD ,  mit  der  der  Psalm  beginnt)  leicht  erkennen,  wer  ein  zadik 
ist.  Wenn  man  in  keiner  Gemeinschaft  mit  denen  steht»  welche  als 
Gegensätze  derGottcslehre  erscheinen  Dies  sind  erstens  die  O^JW, 
welche  das  stete  Widerspiel,  wie  richtig  bemerkt  ist,  derxadikim 
sind.  9VBn  ist  nicht  sowohl,  wie  auch  bei  H.  u.  A.,  vor  ihm  als  reut 
sondern  als  noxius  zu  erklären.  Er  ist  schuldig,  weil  erUebles 
thut  {nocet).  Darin  zeigt  sich  eben  der  tiefe  Gegensatz  zu 
xadik.  Dieser  thut  das  Recht  Ck>ttes  und  wird  gerechfertigt,  jener 
gegen  das  Gesetz  Gottes  und  wird  verurtbeilt  Die  Ableitung  von 
SW*i,  die  H.  vorschlägt,  es  als  „schief**  zu  deuten,  trifft  den  Sinn 
sehr  wenig*'.  Vielmehr  ist  die  alte  Etymologie  von  (umultuari 
dem  Geiste  des  Wortes  angemessen.  Ein  Sü'^  ist  ein  Empörer  (im 
activen  Sinne  des  wilden  Bewegens  und  tosenden  Stürmens, 
welcher  in  enthalten  ist),  und  zwar  gegen  Gott,  wie  p*'^:i  ein 
gehorsamer  und  da?  Recht  erfüllender  ist.  Darum  ist  auch  snr^ 
d(>r  höchste  BcgrilT  eines  Bösorj,  stärker,  umfnRsender  als  t^UH, 
wie  auch  uns  der  Böse  stärker  ist  als  der  Sünder.  t<un  ist  abwei- 
chen {a^iuQi  cvfti)  nämlich  vom  Gesetz,  d.h.  sündigen.  Schon 
in  der  Etymologie  liegt  nicht  die  Härte  von  jenem,  im  ganzen 
Geist  der  Schrift  richtet  sich  auch  «ön  die  Sünde  direkt  geilen 
das  Gesetz  Gottes;  darum  ist  von  einer  Vergebung  und  Söhnung 
der  Sünder  (ö'Wön)  die  Rede,  nicht  der  O'^aW.  Denn  der  Sünder, 


ken  doch  auch  wir  im  Deutschen  den  Ausdruck,  wenn  wir  statt 
„Der  Mann  ist  glücklich"  sagen  „Heil  dem  Manne!" 
Vgl.  diese  Zeitschrift  1857.  p.  256. 
"  Es  wird  von  H.  nicht  bewiesen,  denn  wenn  er  Spuren  im 
Sprachgebrauch  darin  zu  finden*'  meint,  dass  ebenso  gut  ■•STXt: 
wie  pl2C  *^3TKQ  gesagt  ward  (an  einer  Stelle  Micha  6,  11),  so  war 
da«  Eine  wie  das  Andere  ethisch  genommen,  n&m  ist  hänfi* 

ger  (dreimal  in  den  Sprüchen  und  bei  Hosca)  und  wird  nicht  ebenso 
erklärt  werden  sollen.    Uobrigens  fällt  dir^  ganze  Annahme,  wenn 
pnst  nicht  „grade"  bedeutet,  wenigstens  phjrs lach  eicht  mehr  in 
die  Schrift. 
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wie  ihn  das  A.  T.  hauptsächlich  fasst,  sündigt  in  der  That^^,  die 
gesühnt  werden  kann,  während  die  Gesinnung  des  Wl  gegen 
Gatt  reToltirt.  Ebenso  ist  schon  dnreh  seine  Bedeutung  der  Be- 
griff Ton  y\  ein  eingeschränkter  (wie  htdere^  Spott  und  Spass),  ^es 
ist  nicht  die  schlimmste  Klasse**  der  Bdsen,  wie  H.  sagt;  es  wird 
daher  von  Gott  gesagt  und  mit  Anwendung  desselben  Wortes,  dass 
er  s  p  o  tte ,  aber  tton  und  Wi  können  von  ihm  nicht  gebraucht  wer- 
den. Der  Begriff  ist  im  Gänsen  leicht  zu  fassen »  denn  er  erscheint 
in  den  Propheten  und  Psalmen  auf  drastische  Weise  häufig  ge> 
nug.  Er  ist  Sberall  wo  er  erscheint,  und  namentlich  hier  der 
übermüthige  Spotter  über  Gottes  Lel^e ,  der  gesetzliche  Bestim- 
mungen, Verbote,  Auslegungen  ins  LSeherliche  sieht.  So  hat 
Hengstenberg  ganz  richtig  erklärt  und  Hupfeld  wird  keine  Stelle 
finden,  an  der  es  au  bekämpfen  wäre.  H.  fasst  auch  den  Gegen- 
satz TB  nicht  richtig.  Dieser  ist  von  palah^  offen  seyn,  zu  leiten, 
dessen  fromme  Einfidt  nicht  zweifelt,  darum  aber  allen  Listen  der 
Bösen  offen  ist.  Darum  heisstauch  QoiiLschomer  j9^laMi(116,  6) 
Hüter  der  Einfältigen  und  Kleinen.  Es  ist  ankov^  des  N.  T.,  der 
na^hXy  dem  auch  der  Lateiner  die  List  des  duplex  gegenüber- 
stellt^^. Der  Spötter  ist  ein  Sünder,  aber  seiner  Natur  nach  ist 
in  ihm  nur  eine  Seite  der  Sündhaftigkeit  ausgedrückt.  Man  kann 
also  mit  Recht  sagen,  es  sei  eine  absteigende  Stufenleiter 
Torhanden:  Kon,  aw.  Diese  wird  nun  trefflich  sichtbar  in 
dem  Wesen  y  in  welchem  sich  eine  Gemeinschaft  mit  den  Bösen 


Dieser  wichtige  Unterschied  hätte  hier  nähcro  Ausfnbrung  ver-  - 
dient,  aber  eben  um  seiner  Bedeutung  willen  überschritic  sie  die  mir 
hier  gezogenen  Grenzen.  Zum  Beweise  genüget  ein  Einblick  in  den 
Pentatead,  namentlich  in  Leviticus.  Auch  ist  es  schlagend  ge* 
nug,  dass  5«"^  durch  alle  seine  Bildungen  im  Leviticus 
gar  nicht  vorkommt,  dass  im  Pentateuch  überhaupt  selten 
ist  und  nur  in  sieben  Stellen  ^gefunden  wird.  Als  Gegensatz  des 
pyn  in  der  Bitte  Abrahams  für  Sodom  (Oenes.lS»  28.25),  wo  die 
EinwoEner  nur  specifisch  D*WDn  nicht  seyn  können.  Aber 

sie  sind  Verbrecher,  gc^ren  die  gottliclic  Wahrheit,  die  allen  oflfen- 
bar  ist.  Das  ist  eben  der  tiefe  Sinn  des  51Ö*^.  Darum  kann  auch 
Pharao  so  sich  nennen  (Exod.  9,  27).  Der  ungerechte  Hebräer,  den 
Moses  tadelt,  da  er  mit  dem  Andern  streitet  (Exod.  2,  13).  Im  Ge- 
gensatz zum  iadih  (Exod.  23,  1  u.  7.  cf.  Deut.  25, 1),  und  da  „rechtfer- 
tigen" vom  Gerechten  ,  so  wird  auch  schuldig  sprechen*'  vom  noxiu$^ 
dem  Schuldigen  abgebildet  (Exod.  22,  d).  In  einer  Stelle  erscheint 
es  im  Pentateneb  neben  Ken»  was  eben  sehr  belehrend  ist  Moses 
bittet  Gott  um  Verseibnng,  inKon  Vk  (Dent  9,  27)  wegen 

seiner  Bosheit  gegen  Gott  und  wegen  seiner  Sünde  ge- 
gen Gottes  Gesetz  Er  scheidet  beides,  darum  nennt  er  beides 
und  stellt  auch  ^tu-t  voran. 

Horas  sagt  so  vom  Ulyss  (CM.1.  VI.)  ,,eiirnit  dufUdt  UUxei.^' 
Einige  Bemerkungen  fügte  ich  darüber  meiner  exegetischen  HoiniVve 
von  Matth.  6,  22.  23  bei .  die  in  den  8ymbola  an  Gott  und  aus  GoU. 
Weimar  ISöö.  p.  43  enthalten  sind. 
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darstellt.  Heil  dem  Manne,  „der  nicht  geht  im  Rathe  der  Gott- 
losen". Die  Ansicht  Olshaiisons,  ni5  hier  als  Geraeinschaft  wie 
m3?  zu  fassen,  war  gar  nicht  treffend.  Denn  eben  in  nrtj  Hegt 
die  active  Ueberlegung ,  durch  die  sich  gegen  Gott  der  ^liri  cha- 
rakterisirt.  Wer  mit  ihnen  geht,  von  dem  gilt,  was  der  Psal- 
mist sagte,  dem  die  Bösen  n:::?  ''wax  sind  (Psalm  119,  24).  Die 
D''5tt}*i  sind  active  Bösewichter,  darum  ist  von  ihnen  "^^«1  gebraucht; 
was  thut  nun  ein  solcher,  der  ein  zadik  ist,  der  nicht  geht?  Der 
Gegensatz  ist:  er  bleibt  still.  Er  lässt  sich  nicht  fortreissen.  Mas 
sieht  ihn  nicht  gehen  in  der  Conjuraiio  der  Gottlosen.  — 

„Der  nicht  steht  auf  dem  Wege  der  Sünder"»  d.  h.  der  bei 
'  ihnen  vorbeigeht,  nicht  an  ihnen  haftet,  sieh  nicht  an  sie  hingt 
Es  ist  mit  Orund  unterschieden,  dass  oben  gesagt  war  ^n\M 
ging  WtBh  rom**,  denn  die  „Gottlosen^  sind  die  nnrnhlges, 
B6se8  sinnenden  Köpfe ^  an  dessen  Ansfahmng  sie  schreiten« 
wfihrend  es  heisst:  ,|nicht  stand  B'lUtti  "p^**,  womit  das  ge- 
bräuchliche Gebahren  der  Sünder  ausgedrückt  ist,  Ihr  Wan- 
del (*p^)  bildet  einen  sichtbaren  Kreis,  in  dem  er  nicht  steht 

„Der  nicht  sitst  am  Sita'^  der  Spötter",  d.  h.  der  aufsteht  und 
weggeht,  wenn  er  bemerkt,  dass  er  bei  Spöttern  sitzt  und  kdn 
Vergnügen  an  ihrem  Wesen  hat.  Was  so  leicht  nicht  ist  und  oll 
auch  heute  guten  Leuten  nicht  gelingt  Es  ist  auch  hier  die  abstei- 
gende Klimax  sichtbar.  Die  stSrkste  Art  der  Gemeinschaft  ist  im 
Mitgehen,  denn  es  ist  eine  A  c t i  o  n  dass  er  mit  den  Bösen  ging. 
Die  schwächste  ist  das  Sitzen ,  denn  es  ist  passiver.  Im  „St^ea" 
(Stehenbleiben)  ist  eine  Mischung  von  activer  und  passiver  Alt 
Sämmtliche  drei  Arten  der  Gemeinschaft  sind  als  Kennzeichen 
dessen  angegeben,  der  kein  zadik  ist.  Der  Psalmist  hätte  ja  sa^ 
gen  können,  „Heil  dem  Mann,  der  kein  Gottloser,  kein  Sünder, 
kein  Spötter  ist".  Er  will  zu  verstehen  geben,  dass  wer  auch  nur 
active  oder  passive  Gemeinschaft  mit  ihnen  nicht  aufgibt,  zu  des 
zadikim  nicht  gehöre.  Aber  fährt  er  V.  2  fort,  „wen  es  zum  Ge- 
setz Gottes  Z  I  e  I)  t,  tiicht  zu  jenen  iio^en,  und  er  sinnet  über  sein 
Gesetz  Tag  und  2\acht,  das  ist  ein  zadik;  de-^seii  Heil  ist  gewiss. 
Aus  Y.  2 ,  wo  die  Lehre  G  u  1 1  e  s  genannt  wird  ,  also"  ganz  specifisch 
das  Gesetz,  das  ist  der  liihali  der  GuLLeslehre  —  ersieht  maü, 
das:»  uuüh  in  V.  1  die  Busen,  die  Sünder,  die  Spötter  nicht  nach 


^*  Alle  diese  Bemerkungen  sind  gegen  Uuplcid  gerichtet,  da 
drei  „gleichbedeutende"  Sätze  annimmt ,  der  -nna  *vä9  =  e^ 
klftrt  etc.  Aber  trotxdem  bfitto  er-  erkennen  souen ,  dass  Hengsten- 
bcrg  mit  Recht  für  stTTQ  Sitz,  nicht  Sitzen,  erklärt  Denn  der 
Fromme  soll  nicht  blos  von  den  Spöttern  fern  bleiben,  wenn  sie  ir- 

Sendwo  Scbauung  halten,  sondern  überall,  wo  sie  sich  nur  auf halieo 
.  i.  sitzen.  Weiteres  über  die  Natur  des  b^^S^^  im  biblischen  Geiste 
lassen  wir  hier  bei  Seite. 


aUgeiueineti  Ansch«aiiiigeii  gemeint  sind,  sondern  das  Verbält- 
niss  zu  Gott  und  seinem  Gesetze  den  Grund  ihres  Charaktm  ab«- 
gibt.  Denn  zu  allen  Zeiten  waren  in  den  Augen  vieler  Menschen 
nicht  die  ö'»5»-J,  d'won,  h'^h^  welche  es  im  Verhältniss  zu  Gott 
und  seiner  Offenbarung  sind.  Es  steht  darum  auch  bezeichnend 
"n  PHin  die  Lehre;  das  Gesetz  Gottes,  nicht  blos  iTiin,  Damit 
'ist  Gott  und  sein  Wort  als  das  Ziel  hinge.'itellt ,  nach  dem  der 
Fromme  sich  sehaet;  die  andern  machen  sich  den  Menschen  zum 
Grund  und  zum  Ziel.  Darum  sind  sie  gottlos,  siindig,  übermü- 
thig.  V.  2  zerfällt  in  zwei  Theilci  der  erste  spricht  die  Lust  des 
Frommen  nach  Gottes  Lehre  aus,  das  Vergnügen,  das  er  an  ihr 
habe;  der  zweite  aber  lehrt  die  That,  welche  dieser  Freude  fol- 
gen müsse.  Nämlich  dass  er  sinne  über  ihr  Tag  und  Nacht,  dass 
er  ihre  Tiefen  und  ihre  Gedanken  täglich  erforsche.  Dass  sie  das 
Object  seiner  geistigen  TbätigiiLeit  sei,  sie  seine  iVIusse  und  sein 
Herz  ausfülle.  Hupfeld  bemerkt,  dass,  weil  die  letzten  Worte  . 
aus  Josua  entlehnt  sind,  „es  sich  nicht  zweifeln  lasse,  dass  auch 
hier  das  mosaische  Gesetz  und  Gesetzbuch  gemeint  sei,  woraus 
allerdings  das  spätere  Alter  des  Psalms  erhellt".  Ein  Grund, 
woraus  es  erhelle,  ist  nicht  beigesetzt.  Es  erhelltauch  daraus 
gar  nicht.  Denn  welche  Vorstellung  von  dem  Leben  Israels  zu 
Davids  Zeit  soll  man  sich  machen,  wenn  man  nicht  annehmen 
könnte ,  es  sei  in  seiner  Zeit  das  Wort  „Gesetz  Gottes"  gebraucht 
worden!  Ist  denn  nur  ein  Psalm  denkbar,  ohne  den  Hintergrund 
einer  "ft  tVlin.  Dann  müssten  alle  Psalmen  später  seyn,  und  nicht 
blos  das,  dann  müssten  alle  Geschlechter  Israels  später  seyn. 
Man  muss  doch  vor  allen  Dingen  von  der  Erkenntniss  des  Ge- 
sammtzustandes  eines  Volkes  ia  seiner  geistigen  wie  politischen 
Welt  auagebea.  Ein  Gotteshaus ,  ein  Gottesdienst ,  Priester ,  Feste, 
wie  sie  zn  Davids  Zelten  doch  vorhanden  sind,  sollten  doch  die 
Mögtiehkeit  des  Ausdrucks  mrt  garantiren,  wenn  es  nicht  dieEsi- 
Stenz  Yon  Israel  nberhaupithut !  Sollte  es  nodi  einesBewetsesbedür- 
fon,  so  könnte  man  vkhnehrdenAnsdmck"^  mr^für  mtf)(wasdften 
den  Namen  des  göttUehen  Gesetzes  einschloss)  als  einen  Beweis 
lir  „Mher^,  niehifor  ^später**  nehmen.  Der  Aosdrnek  von  yftn 
drädct  die  Seelenneigung  aus,  die  derFh>nune  eis  seine  Liebe  snm 
Gesetze  hat;  da«  Wort  ist  offenbar  mit  lat.  eupers  zusammenzn- 
atellen.  Ueber  sw,  welches  von  Hnpfeldrnadi  dem  Vorgang  An- 
derer an  Teischiedenen  Stellen  erklärt  wird,  heisst  es:  ^wie 
eig.  murmeln  n.  dgL  (yon  dumpfen  T5nen),  dann  denken,  sinnen 
(e%.  inneres,  gdi^mes  Beden)  und  erst  als  Wechselbegriff  da- 
Ton  poet  redtta.**  Davon  ist  bei  Gosen,  und  Fürst  in  d«k  Leu. 
gebändelt.  Mir  dünken  zwei  Dinge  überall  dmeh^nasAeigewoT* 
teznseyn.  So  weit  es  in  den  Psalmen  (1, 2;  2, 1;  5,2;d5«2S; 
S7,d0;  88,  la;  89»  4;  68,7;  71,24;  77»  18;  80»  2;  148» 


Digitized  by  Google 


536    Kiitiflche  Bibliographie  der  neueetea  theol.  Literatar. 

« 

den  ProTeri>i$n  (8, 7;  15,  28;  24,  2)  ond  aneli  Hmb  Torkoamiti 
hat  es  mit  der  Bedeutung  murmeln  etc.  gar  niehte  au  thua. 
Die  Bedeutung  d  e  n  k  e  n  ist  die  ^zig  nothwendige  lur  AUe.  Dies 
ist  oft  aus  dem  Gegenaata  schon  ersiditlich — um  nicht  aUe  Stellen 
durefaaugehen  —  wie  Psalm  5,  2,  wo  „höre  auf  mein  Wort'^ 
dem  „erkenne  meinen  Gedanken^  correapondirt,  wie  Ps;  87,  80 
^denn  der  Gerechte  sinnet  {tottt)  Weisheit  und  seine  Zunge 
spricht  das  Recht**»  wo  dM  Recht  als  Reaultat  des  Studiuma 
heraustritt»  Es  erscheint  daher  in  ParaUelsätaen  als  Qege&st&ek 
der  Lippen  und  des  Mundes,  so  ProY.  15,  28  „Das  Hera  derGe^ 
rechten  sinnet  nach  Antwort,  aber  der  Mund  der  Frevler  spru- 
delt Ton  Thorheit.  24 , 2  „  Unheil  s  i  n  n  t  ihr  Hers  und  Verderbli- 
ches reden  ihre  Lippen/'  Durch  Ps.  85,  28  „«jg*«  n}hn 
ist  die  Bedeutung  rede  n  in  Gang  gekommen ,  die  nun  nach  Luther 
die  meisten  neueren  hahen.  Aber  mit  Unrecht.  Das  Wort  steht 
in  den  Pss.  öfters  dem  "^st  gedenken,  erinnern  parallel,  cf.  7 
„wenn  ich  dein  gedenke  auf  meinem  Lager,  am  Morgen  sinne 
über  dich.*'  77,  12.  13  ,,ich  gedenke  der  Thaten  Gottes ....  und 
sinne  über  all  deine  Werke/'  148,  Ö  „ich  gedenke  an  die  Tage 
der  Vorwelt  und  sinne  über  all  deine  Thaten.^  So  ist  denn  andi 
wie  aus  unserm  denken  ein  gedenken  (cf. mens,  fttvo g ,  memmi, 
ftffiova)^  dieselbe  Bedeutung  in  mn  vorhanden  und  Ps.Bö,  28  lau- 
tet: „meine  Zunge  d  enkt  an  deine  Gerechtigkeit.^  Ebenso  ist  Prov. 
8,  7  zu  nehmen.  Mit  Recht  vergleicht  man  damit  auch  recordari, 
denn  das  Bild  des  sinnenden  und  gedenkenden  Herzens  ist  auch  dem 
A.  T.  ei  gm  et  Prov.  15,  28.  So  ist  es  denn  auch  bei  Hiob  und  an 
zwei  Stellen  des  Jesfiias  zu  verstehen,  die  aliein  den  Sinn  des  Ge- 
denkens in  nan  haben.  So  namentlich  33,  18,  (vgl.  Drechsler  ad 
loc  )  vgl.  59,3  „Eure  Lippen  sprechen  Lüge,  nartr  n^s'ir  cr^rb,  eure 
Zunge  sinnet,  ersinnet,  gedenket  der  Tücke."  In  den  übrigen  Th ei- 
len der  Propheten  (Jes.  16,  7;  31,  4;  38,  14;  59,  11.  Jer.  48,  31. 
Ezech.  2,  10)  muss  die  Bedeutung  ganz  davon  getrennt 
werdcü;  dort  drückt  sie,  den  Ton  nachbildend,  das  Klagen 
und  Aech  z  e  n  aus,  in  ähnlichem  Laut,  wie  ihn  andere  Sprachen 
haben:  wir  erwähnen  nur  yoar  yoyyv^tiy,  weil  letzteres  wie  Hin 
vora  Gurren  der  Taube  gebraucht  wird  (Jes.  38,  14;  59,  11).  Jes. 
31,  4  drückt  es  den  klagenden  Laut  des  Löwen  aus,  wie  auch  Dm 
sowohl  vom  Brüllen  dieses  Thiers  wie  vom  Aechzen  der  Taube 
gebraucht  ist  (Jes.  33,  14).  Eben  nur  die  Klage  {u/tüd^ai,  ejulare) 
drückt  Jesaias  16,  7  in  derselben  Wendung  wie  Jerem.  48,  3  aus. 
Ezech.  2,  lÜ  spricht  drei  Klageworte:  "'•'Ti  Hirn  O'^ap.  Diese  Be- 
deutung erscheint  nur  in  einer  einzigen  Stelle  der  Psalmen  115,  7. 
03^153  lÄiT^  fi<b,  um  von  den  Bildern,  die  nicht  hören,  sehen  etc., 
Terächtlich  zu  sagen,  dass  sie  nicht  einmal  ein  Geächz,  einen  Laut 
von  sich  geben  können.  Dieses  t^^n  ist  nach  meinem  Bedünken 
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ganz  von  jenem  auch  in  der  Abstammung  zu  trennen.  Sehr  schön 
heisst  es  Ps.  5,  2  '^y^i*^  m*^^,  denn  in  der  Bedeutung  von  l^si  liegt 
das  griech  vo^it^  vovg  eingeschlossen.  Für  voitv  sagte  man  ionisch 
xoiip  und  dieses  mit  fogUare  (nicht  Ton  cögere)  zu  nan  zu  stellen 
liegt  nicht  fern.  Aber  ganz  nah  femer  tritt  dem  Wort  und  der  Be- 
deutung nach  das  gothische  hugjan,  denken»  hug$^  der  Sinn  (fir 
f'ot^c  gebraucht),  altd.  hugu^  mhd.  hüge,  agr.  hyge,  hige,  nie^ 
derl.  heughe,  heug,  altn.  hugr.  {vf^l^hugin  und  munin,  die  Symbole 
des  Gedankens  und  der  Erinnerung  in  der  nordischen  Sage.)  Man 
kioin  dieses  germanische  Wort  in  allen  Stellen  für  t^^tt  gebraachen. 

So  dürfen  wir  denn  im  Ps.  1,  2  also  den  Sinn  festbehalten  ^^iind 
aber  seine  Weisheit  sinnt  er  Tag  und  liaeht*';  es  ist  mit.s  con- 
Btruirt,  wo  das  Objekt  des  Sinnens  ein  gegebenes  Ist,  wie  Ps.  77, 
IB;  143,  5  '^b^B'Vs^.  Dagegen  ahne  Präpos.,  wenn  das  Unbeson- 
nene mehr  ein  Resultat  des  Sinnens  oder  der  Gegenstand  des  Ge* 
dankens  ist  (wie  Ps.  35,  28;  37,  30  etc.).  Der  Fromme  sinnet  über 
das  Geaeta  nnd  die  in  ihm  liegenden  Beaiebnngen  und  Gedanken. 
In  diesen  swei  Versen  ist  angegeben,  was  ein  Zaäik  idcht  tbnt 
und  was  er  thni,  sein  Lassen  nnd  sein  Uran.  Die  spilleren  Verae 
geben  die  Folgen  davon  an.  Die  heilige  Lehre  warnt  ftbezall  den 
Menaeben  davor,  sieh  durch  das  auswendige  Glück  der  Welt  nicht 
blenden  au  lassen..  Danim  richtet  sie  seinen  Bück  von  dem  fidsehen 
Schimmer  des  Augenblicks  auf  das  nchere  Gesetz  des  wirklichen 
Erfolges,  der  dem  Frommen  gewährleistet  ist.  Auch  noch  in  dieser 
Welt  Dann  fährt  Y.  3  fort,  ein  Zmlik  ist  wie  ein  Baum  gepitanst 
an  flie  SS  endem  Wasser;  der  Nachdruck  liegtauf  M  "»ibs;  der 
Stamm  von  druckt  das  „FÜessen,  Wallen**  aus;  es  ist  kein 
Wasser,  das  austrocknet  und  versiegt,  wie  dies  mit  manchen  Bä- 
chen im  Sommer  der  Fall  ist,  sondern  ein  immer  strömendes;  da* 
her  der  Psalmist  es  cur  Schilderung  g  lücklichen  Lebens  gebraucht, 
vgl.  46,  5  und  namentlich  65, 10  „der  Bach  Gottes  SPB)  ist  toU 
von  Wasser."  "^as  H.  von  der  Ableitung  des  Wortes  sagt,  ist 
Irrig '  ^,  und  was  von  der  Anwendung  des  Bildes,  nur  sehr  allgemein. 

H.  schreibt;  ,,fii73  "^5^5  scheint  der  Etymologie  nach  auf  künst- 
liche Canäie  zu  führen,  in  die  sich  ein  W'asserschatz  eines  Land- 
striebs vcrtbeiit/'  Das  haben  schon  frühere  beobachtet.  Knapp  übcr- 
setste  darum  „am  Wassergraben";  es  beruht  aber  auf  der  Vermischung 
des  Stammes  ,  der  scheiden ,  trennen ,  theilen .  mit  t^B ,  welehes 
60  viel  als  >vallen,  fliesscn,  bedeutet.  Das  erste  gehört  einem  Stamme 
an  ,  dem  phula  (Sanskrit)  Pflug  vom  Zerspalten  der  Scholle  benannt, 
ebenso  wie  das  griechische  niXexvsy  Beil,  angehört.  Letzteres  ist 
wie  iecuris  yon  seco,  spalten,  schneiden  gebildet.  Das  erste  ist  dem 
weitverbreiteten  Stamme  suzusähleD ,  welches  sich  allerdings  in  ar^ 
Xayoc,  ßuctus ,  geltend  macht ,  und  zu  dem  wohl  auch  das  altnordische 
bylgja^  schwedisch  bbfja  ,  danisch  bolge^  fliessen  (Grimm,  D.  Gramma- 
tik 3,  383)  gehört.  Gei  kI»  das  Fliessen  ist  in  D^nfl  "»abe  ausgedruckt; 
wai»  U.  sp&ter  Ton  den  „uumerHiehäenden  Wassern**  hat,  gehört  bieber. 
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^Dass  Frömmigkeit  ....  der  wahre  Nahrungssalt  für  den  Menschen 
ist  wie  das  Wasser  für  den  daran  gepflanzten  Baum",  ist  awar 
richtig,  aber  der  Fsalmibt  geht  weit  über  den  matten  Gedanken 
hinaus.  Freilich  ist  für  jeden  Baum  Wasser  die  ernährende  Kraft. 
Auch  für  den  Baum  der  Bösen.  Insofern  soll  diu  Frömmigkeit  hier 
nicht  mit  Wasser  im  Allgemeinen,  sondern  rnit  strömendem, 
UDTersieglichem  yerglicUen  werden.  D^ls  Wasser  dagegen,  an  dem 
die  Bäume  der  Bösen  etehn ,  yertrocknet. 

„Der  seine  Frucht  bringt  au  seiner  Zeit."  Den  Nachdruck 
und  den  Trost,  der  in  den  Worten  „zu  seiner  Zeit"  liegt,  hat  H. 
fgtLHZ  ubergangen.  Darin  spricht  sich  eben  das  höhere  Gesetz  des 
HeUs  der  Gotteslebre  aus.  Der  Fromme  kaun  Geduld  haben,  wie 
der  Baum  im  Frühling;  seine  Frucht  ist  ihm  sicher,  wenn  seine 
Zeit  kommt;  „und  seme  Blätter  verwelken  nicht."  Es  folgen  diese 
Worte  absichtlich  nach  dem  ,,er  trägt  Früchte"  —  denn  der  Som- 
mer bringt  die  Frucht  und  der  Herbst  lässt  die  Blätter  welken  — 
80  aber  ist  der  Fromme  nicht.  Er  spiegelt  nicht  die  Gewalt  des 
Gerichtes,  die  der  Wmter  gleichsam  über  die  Natur  bringt  —  er 
hat  keinen  Herbst;  seine  Blätter  grünen  immer.  Sein  Leben  ist 
ein  dauerndes  Gedeihen,  „alles  was  er  thut,  gedeiht."  Die  Art 
seines  Thuns  ist  die  Bürgschatt  seines  Erfolgs.  Aber  nicht  wie  er 
bestehn  die  Bösen.  Wenn  sie  mit  Spreu  verglichen  werden,  so 
bezeichnet  das  ihr  inhaltloses^^  Wesen,  ohne  Wuraei  und  Halt 
Ein  Windstoss  und  sie  fliegen  dahin  wie  welkes  Laub,  wie  Spreu. 
Denn  sie  sind  abgefallen  und  darum  gleichen  sie  dem  Abfall.  Sie 
wurzeln  nicht  mehr  in  der  Wahrheit  Gottes.  Grüne  Blatter  fallen 
nieht  ab ,  Fruchtkörner  fliegen  nicht  dahin ,  aber  welkes  Laub  und 
Spreu.  Es  ist  also  das  entsprediende  Bild ,  welches  U.  vermisst, 
allerdings  Torhaaden.  —  Es  sind  im  ^na  die  Bösen  beschrieben 
worden.  Darum  eben,  weil  sie  so  sind,  dass  sie  der  Wind  yerjagt» 
verdienen  sie  es  auch.  Stellte  nun  V.  3  die  Folgen  von  V.  1  u.  2 
dar,  so  V.  5  u.  6  die  Folge  Ton  V  4  Darum  nicht  besteh« 
die  Gottlosen  im  Gerichte  und  die  Sünder  in  der  Gemeine  der  Ge- 
rechten." Es  wird  also  ein  doppeltes  Gegenüber  bemerkbar:  die 
wnr\  und  das  Gericht;  die  Sünder  nnd  die  Gemeinde  der  Gerechr 
teiu  Wir  haben  sehen  von  dem  Unterschied  des  9^  und  Kt)n  ge- 
spioehea.  Den  9tm Temriheilt  seine  Gesinnung.  Er  ist  im  Geiste 
widerspenstig  gegen  Gott  Aber  dem  göttlieheii  Gericht  entgeht 
er  nicht.  Selbst  wenn  er  dem  Measdienauge  stdi  Terbiigt,  dem 
Urtheil  Gottes  unterliegt  er.  Den  tttsn  bekundet  seine  gesetzwi- 
diige  That.  Er  handelt  nicht  wie  die  Zaiikim,  die  Gottea  Ge- 
•eta  halten. 


So  heisst  es  such  bei  Virgil  Ge^rgica  HI,  184: 
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Wie  die  ctwi  Gegner  eind  Gottes,  so  sind  die  Sünder  wi* 
denpenstig  gegen  „die  Gemeinde  der  Getediien",  welche  dts 
Gesete  halten.  Man  mnss  wä  des  Bild  achten,  welches  in 
gegeben  ist.  „Sie  stehen  nicht  anf  im  Gerichte,  denn  mit 
dem  sich  Erheben  ist  der  Sieg  Terbnnden.  „Sie bestehen 
nieht^  mnss  gleichsam  adSy  genommen  werden  (wie  einen  Strsit 
bestehen).  Die  Gottlosen  erheben  nch  nicht  im  Gericht  Gottes, 
denn  sie  werden  yernrtheilt.  So  auch  gewinnen  nicht  die  Siln> 
der  gegen  die  Gemeinde  der  Gerechten.  Sie  nnterliegen  doch. 
Dte  Gemeinde  des  Gesetees  Gottes  tragt  den  Sieg  dayon.  Dar- 
über brancht  Niemand  zu  zagen.  Den  Grund  gibt  Vers  6  an, 
der  eigentlich  nur  den  zweiten^^  Theil  yon  Vers  5  er^ 
klärt.  „Denn  Gott  weiss  den  Weg  der  Gerechten  und  der  Weg 
der  Gottlosen  vergeh t.*'  Warum  können  die  Sünder  nicht  sieg- 
reich werden  über  die  Gemeine  der  Gerechten?  Weil  die  Bösen 
nntergehen,  yerschwinden,  wie  die  Spreu  im  Winde,  die  Gerecht 
teii  aber  ausdauern.  Was  ist  der  Grund  davon,  dass  die  Gerech* 
ten  dauern?  „Gott  wei  ss  ihren  Weg.**  Da  ihn  Gott  weiss,  geht 
er  nicht  verloren.  Den  Menschen  mag  es  scheinen ,  dass  einen  Mo- 
ment ihr  Sieg  verloren  ist  —  aber  sie  haben  den  £rfolg ,  denn 
Gott  weiss  ihn  und  ihr  Baum  bringt  die  Frucht  zu  seiner  Zeit. 
Mit  Tiefsinn  ist  nur  wissen  gesetzt.  Die  Bedeutung  „sor- 
gen, schützen"  verwischt  den  feinen  Gedanken.  Wenn  Gott  die 
Gerechten  schützt,  macht  sich  die  Vorstellung  geltend,  als  ob 
niemals  scheinbare  Verluste  ihnen  drohen  könnten.  Und  doch  ist 
dies  in  den  Augen  der  Menschen  der  Fall.  Aber  siegen  werden  sie 
doch  und  imterg-ehon  die  Gottlosen,  denn  Gott  weiss  sie;  er  hat 
sie  nicht  aus  den  Augen  verloren;  wenn  die  Zeit  ist,  erscheint 
das  Licht  des  Heils.  Ein  historisches  Eeis[)iel  druckt  das  Leiden 
Israels  in  Ae^^y{)ten  aus.  Da  hcisst  es  Exod.  2,  25  ,,Da  bah  Gott  die 
Böhne  Israel  dv(>k         und  Gott  wusste  es."  Es  folgt  dann  die 

Nur  durch  diese  Wendung  des  binucs  empfangt  dab  Wort  des 
Pi»aiuiisten  ,,uiclil  bestehen  iu  der  Gemeine  der  Gcrecbtcil**  das  volle 
Idebt.  Dass  mit  dem  Erbeben  in  Dtp  der  Sieg  nicht  selten  ansge- 
drfickt  ist,  wird  niemand  bestreiten;  man  vcrgl.  Ps.  140,  11,  wo  er 
von  den  besiegten  Feinden  redet  ,,TOip'»  ,,aass  sie  sich  nicht  er- 
beben/* Jer.  2,  28  ,, stehen  (deine)  Götter  auf,  ob  sie  dich  retten.** 
Namentlich  wird  dies  sichtbar  in  der  Imperativform  cf.  Num.  10,  35 
«»Erbebe  dich  Gott  und  die  Feinde  sind  verstreut'S  Ps.  8,  8  „Erhebe 
dich  Gott  und  hilf  mir"  und  an  vielen  andern  Stellen.  E.^  steht 
dem  Fallen  gegenüber»  weiches  der  Untergang  ist»  als  das  Erheben 
zum  Sieg. 

!•  Denn  der  erste»  dass  sie  gegen  Ootte«  Gericht  nicht  bestehen 

werden»  ist  unzweifelhaft.  Aber  ob  sie  nicht  vielleicht  über  die  Ge- 
meinde der  Gerechten  sich  erheben?  ,,Ncin*'  ist  die  tröstende  Ant- 
wort: denn  Gott  weiss  ihren  Wandel.  Die  Begründung  ist»  weil  sie 
so  allgemein  ist,  auch  keine  so  unklare. 
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Bnihluiig  TOD  der  Vorbmitung  Mosis  zu  seiner  Sendung  und 
■^nem  Siege.  Mtn  kann  fragen ,  was  wir  unter  D'^p'^nS  fitP  yer- 
stehen.  Es  entspricht  allerdings  dem,  was  wir  „die  Gemeinde  der 
Heiligen"  nennen,  aber  im  alten  Bunde  gab  es  nur  eine  Kirche 
der  That,  eine  sichtbare;  der  Begriff  einer  unsichtbareQ 
war  nicht  stricte  vorhanden,  darum  kann  auch  vntVh  für  WKO/n 
als  der  weitere  Begriff  für  den  engen  (fc<on)  stehen.  Ein  Sünder 
war  also  ein  Gegner  gegen  diese  sichtbare  Geincindc  des  Gesetzes, 
ein  Rebell  gegen  die  Lehre  Mosis,  also  auch  em  denn  sie 

war  die  Otfenbarung  G(Htes.  Dass  D*'p^  n*Wa  gesagt  ist.  wah- 
rend doch  andernfalls  n;'^p*^i:£3  ausgei eicht  hätte,  beweist  eben, 
dass  iler  Psalmist  den  pre  n  o  ssen  sch  af  1 1  i  c  h  e  n  0  r  a  n  i  s  m  us 
des  Gesetzes  im  Aui?e  hat,  den  die  Kirche  Israels  bildet,  und  von 
dem  er  ^a-t ,  dass  er  siegen  und  seine  Gegner  untergehen  werden, 
wie  die  c;(;tLluaeii  aii  Gerichte  Gottes.  Treflend  ist  hier  wieder 
von  einem  der  Frommen  und  der  Sünder  die  Rede.  Denn  da- 
rin ist  seine  ganze  Aul  t  ührung  beschrieben  und  zwar  als  ■p'^ 
Weg  eben  die  s i c htbare.  Wesen  und  Wandel  drückt  das  Wort 
aus.  Wenn  II.  meint,  „dass  hier  für  "laitn"  am  besten  {»asse  „die 
Bedeutung  irregehe",  so  zerstört  er  den  ganzen  Gedanken  des 
Psalms.  „Verloren  gehn**  muss  es  heissen,  und  wenn  er  das  Bild 
des  Weges  festhalten  will,  „aufhören"  „zu  Ende  gehn."  Denn 
verschwinden  wie  Spreu  müssen  die  Feinde  des  Gerechten,  ver- 
gessen werden.  Dann  ist  der  Trost  voüendet,  der  den  Frommen 
reit^. 

Auch  über  das  Verhältniss  deu  ersten  zum  zweiten  Psalme 
hätte  noch  manches  bemerkt  werden  müssen.  Der  zw  eite  selbst 
ergänzt  manchen  Gedanken,  der  im  ersten  ausgesprochen  ist.  Es 
springt  das  Verhaltniss  der  einzelnen  Psalmen  überhaupt  erst  aus 
einem  zusamnientassenden  Eindrucke  des  Ganzen  hervor.  Zweck 
und  GeVjiaucli  derselben  in  Israel  müssen  behandelt  seyn,  um  sie 
dem^^  erthe  „ungemeiner  Sprüche"  2U  entreissen  und  in  die  Höhe 
reiigiöiier  Conlessionen  zu  tragen. 

Der  Commentar  Hupfelds  zu  den  Psalmen  gehört  giossten- 
theils  als  schätzbares  Material  zur  Anregung  in  die  Lexica  der 
hebräischen  Sprache,  für  das  eigentliclie  Verständniss  derselben 
fehlt  ihm  die  Wärme,  die  Liebe  und  die  freie  Demuth.  Es  fehlt 
ihm  die  Begeisterung  Herders,  uoi  den  Psalm  wie  ein  poetisches 
Meisterstück  eines  genialen  Dichters  anzusehen;  auch  der  Eifer 
des  Lehrers,  um  die  Leser,  die  er  beiehrt,  auf  die  ewigen  An- 
wendungen und  Erfahrungen  aufmerksam  zu  machen.  Aber  es 
fehlt  auch  dus  Herz  des  Theologen,  der  nie  vergisst,  dass  er  ein 
Buch  erklärt .  welches  nie  anders  als  dem  Gottesdienste  geweihet 
gewesen  und  daraus  empor  gewachsen  war.  Wen  würden  sie 
noch  ergreifen,  sollte  er  sie  nur  so  erklärt,  so  dargestellt  ändeal 
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M^ahrlich,  der  Widerspruch  muss  herzergreifend  seyn,  in  welchem 
sich  der  betindet,  der  die  Psalmen  so  studirt  hat  und  dann  in  der 
Lage  ist,  sie  als  heiliges  Buch  zu  lehren  undv.u  behandeln  Das 
sagen  wir  nicht,  wie  der  Geist,  der  oft  aus  dem  Commentare  redet, 
leicht  vermuthen  möehte.  aus  Parteirücksicbt.  Nothwendig;  ist 
nui'  dauernd  zu  wiederholen,  dass  der  Höhepunkt  der  Bibeiexe- 
gese  erst  dann  erreicht  ist,  wenn  man  auf  der  Höhe  der  Bibel 
selbst  steht.  Zu  dieser  aber  trägt  die  Sprachgelehrsamkeit 
nicht  allein  bei,  sondern  es  gibt  nur  eine  biblische  Gelehrsamkeit^ 
wo  das  Wort  der  Bibel  auch  das  Herz  der  Bibel  hat. 

Man  wird  den  vorhergehenden  Bemerk  antuen  nicht  das  kritische 
Vergnügen  ansehen,  auf  allen  Ecken  Steilen  herauszureissen  und 
Fehler  zusammenzuklauben.  Ich  habe  vorgezogen,  den  Erklärer 
durch  den  einen  Psalm  dauernd  zu  begleiten,  und  versucht,  dem 
dort  nicht  Gebilligten  Anderes  entgegenzusetzen.  Denn  auch  da- 
rin ist  unsere  Kritik  arm  geworden,  die  frisch  und  fröhlich  los- 
kritieirt  —  die  alte  Mühseligkeit  der  positiven  Recensioueu  aber 
fallen  gelassen  hat. 

Es  gibt  Psalmen,  in  denen  noch  mehr  gegen  den  Verf.  einzu- 
wenden gewesen  wäre.  Aber  auch  hier  liesy  ich  mich  davon  be- 
stimmen, dass  der  erste  grade  zu  denen  gehört,  au  die  der  Prin» 
cipienstreit  sich  eigentlich  niemals  geheftet  hat ;  es  sollte  nicht 
scheinen ,  als  ob  das  Einzelne  durch  den  Gegensatz  des  Princips 
bedeckt  seyn  sollte. 

Gern  aber  hätte  ich  weiter  Psalm  auf  Psalm  yerfolgt.  Man 
musa  die  Gegenwart  nicht  bloe  versteheo,  eondem  sie  im  bangen  • 
Heraen  ilhlen,  um  Freude  zu  haben  und  Trost  aus  den  Tiefes, 
in  die  sie  hineinloeken. 

Nicht  um  der  Kritik  und  des  Tadels  willen,  sondern  um  der 
Abwehr  willen,  die  doch  die  Liebe  der  Psahnenlehre  verdient. 

[Paulus  Cassel.] 

2.  Die  Psalmen ,  übers,  und  erklärt  für  Verständniss  und  Be- 
tracht, von  Dr.  PeterSchegg,  Prof.  der  TheoL  am  königl. 
Lyceum  in  Freising.  1.  Band,  Ps.  1 — 44.  2.  omgearb.  Aafl. 
München  (Lentner)  1857.  8.  624  S. 

Obgleich  wir  die  Ansicht  nicht  theilen,  welche  der  Herr  Ver- 
fasser in  a.  Motto:  ,»Wie  viele  Gesets«  hätten  ihre  Kraft  nieht 
verloren ,  waren  sie  als  Lieder  in  die  Herten  der  Völker  gedrnn* 
gen"  anaauaprechen  scheint»  dass  nämlich  der  Psalter  tiefer  ins 
Herz  gedrangen  wäre,  wenn  er  demselben  in  gebundener  Form 
mitgetheilt  worden  wäre:  ao  haben  wir  doch  seine  Uebersetzung, 
wie  seine  Erklärung  freudig  begrüsst.  Denn  einmal  bleibt  es  sicher 
für  die  Wissenschaft  eine  Aufgabe,  auch  eine  solche  poetische 
Ueberaetaang  der  Psalmen  zu  ersielen,  welche  an  Kraft  ond 
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Sehwiiiig  ond  Treue  dem  Urtexte  ndäquat  ist,  wessbalb  wir  jeden 
Venoeb,  der  bh  diesem  Ziele  n&ber  f&hrt,  dankbar  anaunebiM 
haben;  und  znm  andern  ist  es  den  Fkeunden  der  hell.  Sehviftim* 
mer  eine  Erqnicknng,  bu  sehen,  dass  anch  in  der  römisch-katho» 
tischen  Kirehe  sich  Hände  regen ,  welche  mit  thätig  seyn  woUeiii 
das  Yerständniss  der  Schrift  dem  Volke  nfihcr  so  bringen.  Diei 
ist  nun  anch  der  Hauptzweck  des  vorliegenden  Oommentars»  des» 
sen  1.  Band  in  2.  Auflage  erschienen  ist;  er  will  eine  praklisebt 
ErkUlrnng  der  Psalmen  seyn,  jedoch  so,  dass  in  den  Anmeikito- 
gen  auch  die  wichtigsten  kritischen  Bemeikungen  mitgetheilt  wer- 
den. In  diesen  schliesst  der  Verf.  sieb  hauptsüehlich  an  Hengsten^ 
berg  an,  auch  Tholuck  hat  er  fleissig  benutzt;  und  es  ist  gewiM 
ehrenwerth,  dass  er  seine  Quellen  auch  gewissenhaft  angibt;  so- 
^  wie  es  überhaupt  als  eine  lobenswerthe  Seite  an  dem  Verf  gelten 
muBS,  dass  ersieh  nichtvonVorurtheilen  abhalten  iässt,  das  Treffli- 
che, was  er  in  der  Protestant  Literatur  findet,  fleissig  zu  benutzen. 
So  lesen  wir  hier  Lieder  von  unserm  trefflichen  Paul  Gerhard  und 
andern  grossen  Dichtern  unserer  Kirche ,  Citate  aus  Tholuck's  Er- 
klärung der  Psalmen  ;  nur  eine  Benutzung  der  trefflichen,  tiefen 
Gedanken  Luther's  haben  wir  vermisst.  Wir  sind  nach  dem  Vor- 
liegenden überzeugt,  dass  der  Verf.,  zumal  bei  seiner  Hinneigung 
zu  der  mystischen  Theologie,  die  sich  in  seinem  Werke  kund  gibt, 
vorurtheilsfrei  genug  ist,  um  auch  die  Arbeit  dieses  tiefsten 
Schrifterklärers  kennen  lernen  zu  wollen;  und  eben  dies  würde 
ihn  wesentlich  fördern.  —  Wir  vermissen  nämlich  in  seiner  Schrift 
doch  nocli  zu  sehr  das  Leben  in  der  ganzen  Schrift,  die  genaue 
Bekanntschaft  mit  allen  ihren  Theilen  und  deren  wesentlicher  Be- 
ziehung^ aufeinander;  wir  linden  zu  grosse  Bestimmtheit  seiner 
Gedanken  durch  die  mvstisclio  TJteratur  der  Kirche,  welche  la 
ihrem  Gedankenkreise  sich  doch  vielfach  von  dem  der  Sclinlt  ent- 
fernte.   Daher  mag  es  rühren,  dass  wir  hier  in  der  Einleitung 
keine  genaue  Darlcfrang  der  Stellung  finden ,  welciic  der  Psalter 
in  der  Geschichte  des  alten  Testaments  einnimmt,  keine  allge- 
meinen, zusanimeiifassenden  Bemerkungen  über  den  Beruf  die- 
ses Werkes,  die  Entwickelung  der  Offenbarung  des  Reiches  Got- 
tes weiter  zu  fördern ;  keine  Darlegung  des  namentlich  so  wichtigen 
Verhältnisses  zum  Gesetze.    Ebendorthin  gehörte  eine  Darstel- 
lung der  geschichtlichen  Entfaltung  der  Lagen ,  aus  welchen  die 
Psalmen  herausgeboren  wurden,  und  eine  geschichtliche  Einord- 
nung der  Psalmen  in  die  Darstellung,  wenn  auch  freilich  mariches 
hiciiu  nur  Versuch  bleiben  muss;  dorthin  auch  der  Versuch,  dca 
Zusammenhang  aufzufinden,  in  welchem  die  Psalmen  von  dem 
Samndor  geordnet  seyn  mögen;  dorthin  endlich  auch  eine  tiefer 
eingehende  Darlegung  des  Geistes,  der  in  den  Psalmen  wehti 
wozu  ihm  die  Vorrede  Luthers  als  Muster  dienen  konnte.  —  WiF 
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verkennen  dabei  nicht  das  löbliche  Bemühen,  den  Gedankender 
Schrift  Rechnung  zu  tragen    Wenn  er  S.  53  sagt,  dau  Alles  an 
den  Messias  anjc^owicsen  ist  und  nur  in  und  durch  ihn  gerettet  wer- 
den kann;  wenn  er  S.  495  da«;  Loos  der  Mächtigen  beklagt,  dio 
nun  im  Tode  wie  andere  gemeine  Menschen  sich  fühlen,  so  dast 
sie  /AI  ihrer  Fürbitte  ihre  Zuflucht  nehmend  das  zu  borgen  suchen, 
was  ihnen  selbst  ganz  gebricht,  und  fortfährt:  der  Gottentfrem- 
dete wird  borgen,  fremde  Verdienste,  Gebete,  gute  \\'orte  Ande- 
rer für  sich  nehmen,  damit  seine  Schuld  vor  dem  ewigen  Richter 
abzutragen;  aber  ach  sie  reichen  nicht  aus  (doch  wohl  so  viel,  als 
sie  nützen  ihm  nichts!):  er  bleibt  Schuldner,  zahlungsunfähig j 
wenn  er  S  499  sagt:  Was  schadets,  wenn  Menschen  verurtbeilen^ 
Gott  aber  losspricht,  und  was  hilft  s,  wenn  Menschen  lossprechen, 
Gott  aber  verurtheilt?  so  sind  das  schriftmässige  Gedanken,  in- 
dessen im  Cardinalpunkte  der  Rechtfertigung  um  Christi  willen 
hat  er  die  Schrift  doch  noch  nicht  erfasst.  S.  104  tröstet  er  die- 
jenigen, welche  mit  der  Vollkommenheit  ihrer  Tugend  nicht  zu- 
frieden sind.  Er  sagt;  „Dieselbe  Unzufriedenheit  fand  sich  bei  den 
ausgezeichnetsten  Heiiigen.  Aber  sie  erfreuten  sich  dennoch  mit- 
ten in  den  Versuchungen  des  göttlichen  Wohlgefallens,  weil  sie 
eines  guten  Willens  waren."   Wie  aber,  wenn  nun  der  Zweifel 
auch  an  diesem  guten  Willen  beginnt?  Hier  gilt  nur  ein  Hinweg- 
weisen von  des  Menschen  Thun  auf  die  guttliche  Gnade,  auf  das 
Verdienst  Christi,  in  dem  ja,  wie  der  Verf.  beiböt  riclitig  bezeugt, 
ausschliesslich  unser  Heil  ruht.  Derselbe  Tadel  triöt  die  Geschichte 
aus  dem  Leben  des  Franz  y.  Sates  S.  98.  Diese  Rettung  aus  den 
verzweifelten  Seelenkämpfen,  dass  er  vor  Mariasich  hinwirft  und 
fleht  durch  Ihre  Yormittlung  die  Gnade  zu  erlangen,  dass  er,  so 
lange  er  ai>eh  lebe,  Oott  aus  ganzem  fierzea  lieben  dürfe»  ist  keine» 
welche  eine  wirklidi  yerzagte  Seele  retten  kann.  Denn  sie  weist 
Jft  im  Grimde  immer  wieder  ftvf  das  Thmi  des  Hersens»  -das  ebaa 
an  sieh  selbst  yerzweifelt.  Wenn  er  S.  67  yon  David  sagt;  er  blieb 
in  bewnndrungswürdiger  Gleiehförmigkät  mit  dem  Willen  6o^, 
wie  ein  ToUeodeter  Heiliger,  so  bedatf  es  nur  eines  fiüehtigen 
Lesens  In  den  Psalmen,  um  ku  erkennen,  dass  Niemand  femet 
TOD  solcher  Selbsterhebnng  war,  als  der  demüthige  nnd  nur  auf 
Oott  sieh  gründende,  yon  seiner  Stärke  absehende  König  Israels, 
Wenn  er  S*  94  den  Zweck  der  strengen  Führung  der  Seelen  daiia 
findet,  dass  sie  die  ginsliche  Snhnung  der  Sunden  des  vergange- 
nen Lebens  und  aller  llAingel  und  Fehler  herbeiführe:  so  lüssl 
er  auch  hiersiefa  von  einer  Grundanscbauung  leiten,  welche  ana- 
seriialb  der  Schrift  liegt  Je  mehr  er  sich  gewöhnen  wird,  nur 
die  Sehnft  reden  au  lassen,  und  desshalb  immer  tiefer  in  Uurea 
Sinn  und  ihre  Spiachweise  sich  einleben  wird ,  um  so  mehr  wird  er 
sich  TOB  dicaen  Ansichten  loweissen.  —  Im  Zusammenhange  mit 
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dieser  vereinzelten  Betrachtung  der  Schrift  steht  es,  dass  er  wich- 
tige Grundgedanken  nicht  in  der  Fülle  ihres  Inhaltes,  in  der  ge- 
netischen Entfiütung  ihrer  Offenbarung,  in  der  beherrsdieiidea 
Kraft,  welche  sie  auf  die  sich  herumlagernden  Gedanken  ms- 
üben,  darlegt  Er  spricht  wohl  S.  491  davon,  dass  der  Hoff- 
Qungsblick  der  Gläubigen  des  A.  T.  nicht  auf  die  jenseitige  .Ver- 
geltung im  Himmel  gerichtet  war,  sondern  auf  die  Messianische 
Vergeltung.  Dieser  36.  (37.)  Psalm  hat  zum  Grundgedanken 
„das  Beerben  des  Landes*';  aber  fragt  man  nun,  wie  sich  dieses 
auch  auf  die  Verstorbenen  beziehe,  sucht  man  nach  einer  gründ- 
lichen Darlegung  dieser  Hoffnung  Israels,  so  lässt  im «5  der  Verf. 
im  Stich.  Daraus  ist  es  wohl  auch  erklnrhch,  dass  er  die  Drohung 
im  2.  Psalrn:  „Er  wird  sie  mit  eisernem  Scepter  zerschmcis5;en", 
DUr  im  Hinbhcke  auf  die  erstn  Zukunft  Cliristi  zu  erklären  vermag, 
sofern  er  die  ^Velt  von  ihrer  Siinde  ülicrfühn  :  dass  er  V.  1  die 
Fraife  des  Psalmisten  so  erklärt,  als  finde  der  lieil.  Sänger  dieses 
Toben  deshalb  unerklärlich,  weil  es  ja  gegen  einen  Gebieter  ge- 
richtet sei ,  der  da  sage."  Mein  Joch  ist  sanft  u.  s.  w.  Damit  verkennt 
er  offenbar  die  Grundanschauun?  des  israelitischen  Königs,  dem 
in  seiner  Stelhmg-  gegen  die  Heiden  dies  Verhältniss  Christi  zu 
seinen  Feiaden  vorgebildet  war  als  das  der  Macht  und  des  vernich- 
tenden Zornes.  David  schaut  Christum  als  den  in  der  Welt  sein 
Reich  mit  Macht  begründenden  Herrscher ,  wie  er  sich  schliesslich 
in  der  Vernichtung  seiner  Feinde  offenbaren  wird.  Ebenso  un- 
richtig ist  S.  495  das  Erbe  vom  Himmel,  die  Nöthen  von  der  To- 
desnoth,  S.  51  der  Zweck  des  Sohnes  Gottes,  dass  die  Sünder 
durch  diese  Langmuth  zur  Erkenntniss  kommen,  S.  92  der  Tod 
in  Ps.  6,  6.  vom  ewigen  Tode  crkl  irt.  —  An  einzelnen  Stellen, 
z.B.  S.  49. 57. 62,  wäre  es  wimbclienswerth  gewesen,  dass  der  Verf., 
statt  sich  in  gemüthlicher  Breite  zu  ergehen  und  auf  Gedanken  zu 
verlieren,  die  nicht  in  strengem  Zusammenhang  mit  den  Textes- 
worten stehen,  vielmehr  den  Text  nach  seiner  ganzen  Schärfe  und 
Besonderheit  gefasst  und  den  Zusammenhang  sorgfältiger  erörtert 
hätte.  Die  Textesworte  sind  ihm  hie  und  da  nur  Anhaltspunkte 
für  praktische  Bemerkungen ,  nicht  die  Fundgrube ,  in  welche  er  - 
streng  prüfend  hinabsteigt.  Je  eingehender  diese  Betrachtung  in 
einer  künftigen  Auilage  wird,  je  strenger  er  bei  dem  vom  Text 
selbst  Dargebotenen  bleibt  und  dieses  nach  allen  Seiten  zu  ergrün- 
den sucht,  um  so  lobenswerther  wird  seine  Arbeit  werden.— Wöil* 
öchenswerth  wäre  in  der  Einleitung  auch  eine  Darlegung  das  Ver- 
hältnisses der  Vulgata,  nach  der  er  natürlich  übersetzt,  so  den 
hebräischen  Texte  gewesen.  Der  Verf.  ist  wehl  bemüht,  äa»  üe- 
bersetzung  der  Vulg.  so  nahe  als  möglich  dem  Sinii  des  Chwidttf* 
tes  zu  bringen,  und  versättttt  andi  nicht,  in  den  AnmeikinigeB 
die  Uabenetiiing  det  Hebr.  ra  gibem;  allein  immerhin  nacfal  diese 
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Fessel  der  Gebundenheit  an  eine  Tielfach  falsche  Uebersetsttiig 
dieses  Werk  für  uns  Protestanten  weniger  brauchbar.  Ausserdem 
stossen  einige  bayrische  Provinzialismen,  wie  z  B.  S.  87  stosst 
statt  stösst,  S.  52  Schemmel  statt  Schemel,  S.  485  einbegreifen, 

8.  97  Benjamit  statt  Bcnjaminit,  uns  an,  was  indessen  hier  nur 
nebenbei  erwähnt  seyn  soll.  —  Doch  das  Alles  soll  unsere  Freude 
an  diesem  gewiss  lobenswerthen  Werke  nicht  stören,  und  wir 
möchten  daher  den  Verf.  auch  mit  diesen  Bemerkungen  nur  er- 
muntern,  sein  Ziel,  dem  christlichen  Volke  die  Psalmen  wieder 
näher  zu  legen,  unverdrossen  zu  verfolgen.  Die  schönen  einge- 
streuten Liederverse,  deren  Verfasser  wir  nur  immer  angegeben 
wünschten,  sind  wohl  geeignet,  das  Buch  den  Lesern  noch  lieber 
zu  machen;  würde  er  es  noch  mehr  auch  mit  schonen  ßel  igstel- 
len  aus  den  Kirchenvätern  und  den  trefflichsten  Kirchenlehrern 
bereichern,  so  würde  der  praktisclie  Werth  des  Bucfies  noch  ge- 
winnen. Bei  der  schönen,  klaren  und  lichtvollen  Sprache  des  Verf., 
bei  dem  edlen  Masse,  das  er  beobachtet,  bei  der  einfachen  und 
getreuen  üebersetzung  seines  Textes,  bei  der  ruhigen  Milde,  in 
weicherer  sich  von  aller  Polemik  fern  hält,  und  auch  im  Allge- 
meinen die  Unterschiede  wie  die  Einheit  der  alt-  und  neutesta- 
mentlichen  Offenbarung  richtig  bezeichnet,  wird  es  dem  Buche 
an  weiter  Verbreitung  nicht  fehlen.  (E.) 
3.  Jesajanische  Studien  von  Dr.  Friedrich  Schröring, 

ordentl.  Lehrer  an  der  grossen  Stadtschule  zu  Wismar. 

3.  Heft.  Schulprogramm  für  1857.  Wismar  (Rathsbuch- 
,  druckerei). 

Der  Verf.  benutzte  bereits  die  Programme  von  1845  und  1852, 
um  einige  dar  schwierigeren  Stellen  des  Propheten  Jesaja  zu  er- 
klären ,  und  auch  in  diesem  gibt  er  weitere  Beiträge.  Wir  stim- 
men demselben  dtrin  bd,  dass  sieh  solche  Programme  recht  wohl 
dazu  eignen,  wissensehiiftliehe  Bedenken  dber  elnselne  Stellen 
rar  ireitem  Profang  Torsulegen ,  und  tragen  unsrerseits  gern  da- 
in  bei,  sie  aaeh  der  weiteren  Oeffentlichkeit,  welcher  sie  aller- 
dings leicht  entgehen,  snr  Beachtung  zu  empfehlen.  —  Die  Tor» 
liegenden  Studien  sengen  you  gründlicher  Erwägung  der  betref- 
fenden Stellen,  und  sind  Jedenfalls  näherer  Betrachtung  werth. 
Allein  verhehlen  können  wir  es  nicht,  dass  auch  uns  dasselbe 
Oefühl  bei  vielen  dieser  Hypothesen  beschüch ,  welches  der  Herr 
Yerf.  selbst  empfand,  dass  es  meist  g«¥ragte  Behauptungen  sind, 
welche  nicht  probehaltig  befunden  werden.  Zeigen  wir  das  im 
Ekiselnen.  —  Kap.  5, 1  legt  es  die  Stellung  der  Worte  viel  naher, 
ya^frf^  auf  den  Hügel  su  besiehen,  als  auf  den  Weinberg.  Das 
Maie*  ist  xarä  avvtaw  gesetst,  da  MHain"  Inr  *^  steht,  und  es 
*  offenbar  Zweck  des  Propheten  Ist,  nicht  die  Yortrefflichkelt  des 
Wttliibargs  selbst,  sondern  dessen,  was  an  ihm  geschah,  ihm  ge- 
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boten  wurde ,  danulegen.  Ebensowenig  mdebte  dae  Bild  Ton  Sion 
hergenommen  eeyn,  da  es  sich  hier  um  gans  Isdiel  handelt,  dem 
die  Hdhe  Palfistinas  als  Erbe  snge^en  war,  jenes  Land,  das  andi 
In  liistorischer  Hinsicht  als  Höhenpnnkt  der  Lander  dasteht  5, 17 
Ist  die  Bedeutung  yön       in  der  Verbannung  weilend,  wenn  es 
ohne  weitere  Bestimmung  steht,  keineswegs  naehgewiesen;  es 
scheint  mir  l^ein  Grund  sur  Aenderung  des  Accents  gegeben,  und 
gerade  die  nähere  Bestimmung,  dass  es  Fremde  sind,  die  Israels 
Land  verzehren,  wesentlich.  V.  30  wird  der  ganze  Gegensatz 
yerwischt,  der  hier  geboten  ist,  wenn  man  "("iM  nicht  mit  „Licht^ 
übersetst.  Auch  lässt  sich  »Angst  und  Ueberfluthung*'  nicht  wohl 
snsammenstellen ,  da  es  ganz  vesschiedene  Bilder  sind,  abgesehen 
daron,  dass  sich  diese  Bedeutung  nirgends  nachweisen  ^lässt,  da 
"W^  als  Sing,  immer  bestimmte  Besiehung  auf  den  ägyptischen 
Stamm  hat,  auch  die  Weglassung  des  *>  nach  )  ihre  grossen  Be> 
denken  haben  möchte.  Hier  ist  jedenfalls  die  Stelle  8,  23  mass- 
gebend. Demnach  ist  es  am  einfachsten,      zu  „Finsterniss"  zu 
beziehen  und  beides  als  „dichte  Finsterniss"  zu  fassen,  und  mit 
'i'iKT  den  weiteren  Satztheil  zu  beginnen  „und  was  das  Himmels- 
licht^  betrifft,  es  ist  verdunkelt  bei  den  Wolken  des  Landes  "  Auf 
diese  Weise  haben  wir  den  Gegensatz  von  Erde  und  Himmel; 
dort  ist  nur  1  instcrniss  und  auch  hier  ist  das  Licht  durch  die  auf- 
gestiegenen Wolken  verdunkelt.  —  Kap.  6,  2  ist  die  Deutung  von 
ll>  bsso  neben,  mit  Konijiarativ-Bedeutung  des  l»,  im  Verhältniss 
zu  dem  „Neben  aul  der  andern  Seite"  zu  gekünstelt.  Es  ist  viel- 
mehr kein  Grund  vorhanden,  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
„oben**  abzugehen,  da  die  Stehenden  im  Verhältniss  zu  dem  sitzen- 
den Herrn  aufwärts  gerichtet  sind ;  worin  eben  das  Verhältniss 
des  Dienenden  zu  dem  majestätisch  Thronenden  sich  ausspricht. 
Di^  Begründung  des      aber  ist  in  der  aus  Ewald  citirten  Stelle 
hinreichend  gegeben.  —  Kap.  9,  2  können  wir  fii^mit  dem  Herrn 
Verf.  nicht  als  Fragewort  fassen.   Das  passt  nicht  in  die  ruhige 
Entfaltung  der  Sätze,  sondern  nur  an  den  Beginn  einer  neuen 
Gedankenreibe  oder  in  lebhafte  Rede.   Ich  denke,  am  einfachsten 
ist  es,  diesen  Satz  mit  Steudel  als  Relativsatz  zu  fassen,  der  sich 
an  den  vorausgehenden  Gedanken  auschliesst.  —  Kap.  10,  27. 
nimmt  er  den  letzten  Satztheil  parallel  mit  dem  vorhergehenden, 
so  dass  )'o  ebenfalls  die  Bedeutung:  „von  weg*'  hatte;  von  der 
Oberfliche  der  Fettigkeit.  Allein  sollte  ein  solcher  Paiallelismos 
Statt  finden,  so  musste  nnch  das  Suffix  wiederholt  werden,  und 
^loä  musste  einen  Kdrpertheil  bedeuten.  Zudem  passt  der  Au»- 
drueli  joeh  nicht  für  die  Oberfläche,  und  die  Beaeichnung  desLaft^ 
des  w&re  erstaunlieh  knnstlieh.  Das  Richtige  scheint  mir  hier 
Hitzig  gesehen  au  haben.  —  In  Kap.  14, 27  stimmen  wir  demBnu 
Verf.  hei;  der  Artikel  heseichnet  das  Subject,  tr;  ist  Pri4ic«t — 
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Kap.  17,  3  können  wir  weder  glauben,  dass  unter  eine  einzige 
feste  Stadt  zu  verstehen  sei,  wie  Gesenius  meint,  denn  dies  ent-  ^ 
spricht  nicht  dem  parallelen  BegriiT  von  ns^^aa,  das  einen  viel  aus- 
gedehnteren Begriff  hat,  noch  können  wir  darunter  mit  dem  Hrn. 
Verf.  blos  die  festen  Städte  des  Ostjordanlandes  verstehen  ,  sondern 
dieser  V.  ist  nach  Y.  9  daiiin  zu  erläutern,  dass  Ephraim  als  das 
genommen  wird,  ^vas  bisher  sein  Stolz  und  seine  Burg  war,  seine 
festen  Städte  in  seinem  ganzen  Gebiete.  Es  wiederholt  also  V,  8. 
nicht  den  Gedanken  von  V.  T  u.  2;  sondern  er  fügt  zu  dem  Spe- 
ciellen  das  Generelle,  worin  beide  Staaten  ihren  Tüdesstoss  er- 
leiden.' Auch  zu  der  Aenderung  des  Athnach  können  wir  nicht 
stimmen.  —  Kap,  19,  18.  hält  der  Verf.  mit  Recht  die  Lesart  D'^ynn 
fest  als  die  am  meisten  beglaubigte,  aber  willkührlich  nnd  ganz 
unbegründet  ist  es  jedenfalls  zn  sagen,  es  sei  an  keine  bestimmte 
Stadt  zu  denken,  wenn  doch  der  Prophet  ausdrücklich  den  Nameu 
der  einen  Stadt  hervorhebt.  Mir  scheint  es  durchaus  unthunlich, 
hierin  eine  Anspielung  auf  irgend  eine  der  damalieren  Städte  Ae- 
gyptens zu  suchen.  Diese  Weissagung  geht  auf  die  Endzeit  des 
Völkerl  ehe  MS,  und  der  Name  jener  Stadt  wird  dann  eine  symbo- 
lische Beziehung  auf  die  schliesslichen  Vorgänge  in  der  Geschichte 
Aegyptens  haben.  Stadt  der  Zerstörung  wird  sie  heissen,  weil  hier 
der  Stolz  der  Weltmacht  Aegyptens  sein  Ende  findet  und  die  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes  allezeit  die  ist,  dass  wo  Menschen- 
macht ihre  tiefste  Erniedrigung  gefunden,  Gottes  Reich  anzuhe- 
ben beginnt.  Diesen  Begino  des  Reiches  Gottes,  was  der  seiigste 
Tag  für  das  Land  Aegypten  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung  seyn 
wird,  soll  der  Name  dieser  Stadt  für  alle  Zukunft  zu  unauslösch- 
lichem Gedächtniss  bewahren*  Es  scheint  mir  eine  schlimme 
Weise  der  Auslegung  zu  seyn,  mit  dem  Verf.  das  Specielle  zu  ver- 
flüchtigen und  markirte  Bestimmungen  ins  Unbestimmte  zu  ver- 
flachen. So  thut  er  auch  mit  der  Zahl  „fünf."  Wir  konnten  in 
keiner  der  Belagstellen  S.  20  ^inen  triftigen  Belag  dafür  finden, 
dass  fünf  ao  viel  wie  einige  heisse,  vielmehr  ist  es  ganz  im  eigent- 
lichen Sinne  an  nehmen.  Die  Auslegung  wird  aber  wohl  der  Ge- 
achichte  der  Zukunft  überlassen  bleiben  müssen.  Kap*  20,  4. 
erklärt  der  Verf.  in  überkünstlicher  Weise:  Meine  am  Gesäss 
EntblÖssten  (d.  h.  die  Bewohner  Palästinas,  die  ihre  westlich  ge- 
legene Festnng  Asdod  eingebüsst  haben)  sind  die  Blosse  Aegyp- 
tens (d.  h.  haben  den  Weg  nach  Aegypten  für  Assur  frei  gemacht). 
Denn  einmal  ist  es  doch  unnatürlich«  den  Verlust  einer  westlich 
gelegenen  Stadt  durch  die  Entblössung  des  Gesässes  zu  symbo- 
lisiren,  und  andrerseits  sind  die  Besiegten  selbst  nicht  die  Blosse 
dea Landes,  sondern  höchstens  ihreBesiegnng  bewirkte  dieBlösse 
Aegyptens.  Ausserdem  aber  redet  der  Prophet  hier  ja  gar  nicht 
TOB  den  Paltlattneniem,  sondern  Ten  den  Aegyptem.  Anf  diese 
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wird  also  der  Zusammenbang  führen  mdsaen ,  und  so  deucht  mir 
der  einfachste  Sinn  der  zu  seyn :  Die  in  eben  geschilderter  Weise 
bis  an  das  Gesäss  Entblössten  (d.  h.  die  in  so  kläglicher  Weise 
entblössten  Gefangenen)  sind  die  Entblössung  Aegyptens,  d.  h. 
stellen  diese  selbst  dar,  zeigen  an  sich,  'wie  kläglich  ihr  Land  nun 
bloss,  wie  es  jeder  schützenden  Macht  bar  geworden  ist.  —  In 
Kap.  28,  7 — 18  stimmen  wir  dem  Vf.  darin  bei,  dass  wir  V.  9  den 
Propheten,  nicht  die  Trunkenen  sprechen  lassen,  nur  dass  uns 
hier  nach  V.  1 1  Jchova  Subject  ist,  da  auch  dort  Gott  als  das  Sub- 
ject  vorausgesetzt  ist.  So  ist  denn  also  V.  9  eine  Frage  des  Pro- 
pheten: Werist  noch  tiir  die  Belehrung  Gottes  empfängUch  y  Diese 
nicht,  es  sind  Kinder  am  Verständniss ,  Kinder  im  Lallen.   V.  10. 
Denn  so  urtheilen  sie  von  Gottes  Gebot:  und  mm  lolgt  ihre  Spotte 
rede.   Dass  V.  10  aber  wirklicli  als  die  Sputtrede  jener  Lästerer 
zu  fassen  ist  ,  dalür  biirgt  nicht  nur  die  eigenthurnüche  Gestaltung 
der  Worte,  welche  offenbar  das  Lallen  der  Trunkenen  nachahmt, 
sondern  auch  die  nochmalige  Beziehung  darauf  in  V.  13,  der  of- 
fenbar den  Gegensatz  zu  V.  12  bilden  soll.  Warum  die  Worte 
V.  10  so  gefasst  nicht  als  Spott  auf  die  Rede  des  Propheten  pas- 
sen sollten,  ist  nicht  einzusehen;  dann  aber  dass  sie  die  zur  Ruhe 
Gottes  einladenden  Worte  zu  lauter  beengenden  Geboten  ver- 
drehen,  das  macht  ihre  Sünde  so  gross,  und  weil  sie  die  offene, 
einfache  Sprache  Gottes  so  verkehren ,  darum  wird  Gott  durch 
ein  lallendes  Volk  zu  ihnen  reden.  V.  10  mit  dem  Herrn  Verf.  als 
Worte  der  Vertheidigung  der  Trunkenen  zu  fassen,  geht  durch- 
aus nicht;  denn  namentlich  der  Ausdruck  „bald  hier,  bald  dort" 
drückt  offenbar  das  Lästige,  Genirende  aus.  Die  Worte:  „Gebt 
Ruhe  den  Müden"  V.  12  so  zu  deuten :  „Bedrückt  nicht  die  ünter- 
tlianen  durch  Bündnisse",  ist  ebenso  ungehörig.  Dazu  ist  der 
Gegensatz  zwischen  Geboten  und  Ruhe  zu  gross;  es  ist  vielmehr 
der  Gegensatz  des  Gesetzes  »und  Verheissungstrostes.  Natürlich 
müssen  wir  dann  auch  V.  13  anders  auffassen.  —  Kap.  28.21. 
erklärt  der  Verf.      durch  ja,  und  leitet  damit  einen  Gedanken 
ein,  der  sich  als  Begründung  auf  V.  16  zurücklieziehen  soll,  und 
desshalb  in  keinem  Zusamnienhnng-  mit  den  /uiKichst  vorherge- 
henden Versen  «stehen  würde.   Allein  fininal  würde  der  Gedanke 
der  Rettung  Israels  liier  zu  abrii|)t  eintreten,  und  zweitens  muss 
dem  "'S  doch  seine  beweisende  Kraft  verbleiben.  Am  natürlich- 
sten scheint  mir  zu  seyn,  dass  der  Vergleich  hier  nur  in  dem 
Staunenswürdigen,  Befremdenden  liegt,  nicht  aber  die  Beziehung 
auf  das  Wirken  für  Israel  geltend  gemacht  werden  soll.  Ist  aber 
dies  der  Fall,  so  ist  unter  der  That  zu  Gibeon  jene  Jes.  10,  12 
erzählte  That  zu  verstehen.  Die  Sciilacht  am  Berge  Perassi m  uiid 
der  Kampf  im  Thale  Gibeon  sind  jene  zwei  grossen  Begebenhei- 
ten in  der  Ge«chichte  Israels,  in  denen  der  üexr  in  wunderbarer 
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Weise  eingriff  und  seine  Feinde  Yoilends  vernichtete.  —  Käp.  29, 
22.  protestirt  der  Verf.  mit  Recht  gegen  die  Erklärung:  Gott  er- 
löste Abraham  aus  dem  Lande  der  Götsen;  allein  diese  Er]|ö8ung 
auf  die  einzelne  Thatsache  Genes.  14  an  beziehen,  hat  er  kein 
Recbt,  da  der  Text  „das  Erlösen**  als  ein  gans  Allgemeines  hin- 
stellt. Vielmehr  wird  der  Gedanke  so  an  fassen  seyn:  Wie  das 
Resultat  aller  schweren  Geschicke  Abrahams  immer  anletzt  die 
Erlösung  war,  so  wird  es  sich  an  seinem  Geschlechte  ebenfalls 
bewahren.  Abr.  wird  genannt  und  nicht  Jacob,  weil  gerade  das 
Leben  des  Stammvaters  das  Spiegelbild  der  Geschichte  seines 
Knechtes  ist  —  Auch  Kap.  82 ,  3  brächte  l6  als  Frage  gefasst  zu 
Yiel  Emphase  in  den  elnfticfaen  Gang  der  Bede.  Da  dbw  Wort  anai^ 
nach  Kap.  6,  10.  29,  9  in  Verbindung  mit  den  Augen  gebracht 
wird,  60  bl^bt  es  das  Einfachste,  mtf  hierin  gleicher  Bedeutung 
mit  zu  nehmen.  So  weist  denn  diese  Verheissung  auf  den 
bisherigen  Znstand,  den  jene  Stellen  schilderten ,  zurück.  —  Möge 
der  th&tige  Verf.  in  seiner  Forschung  nicht  ermüden !  Wir  zollen 
seinem  Eifer  und  gründlichen  Forschen,  sowie  der  Selbststän«- 
digkeit  seiner  Untersuchungen  das  yerdiente  Lob;  nur  wünschten 
wir  bei  sp&teren  Arbeiten  eine  eingehendere  Berücksichtigung 
des  Gommentars  von  Drechsler,  dessen  strenges  Fernhalten  Ton 
willkührlichen  Conjecturen  besonders  lobenswerth  ist  [E.] 
4.  Die  Opfer  des  alten  Testaments  und  ihre  neutestament- 

liehe  Bedeutung  für  Schriftförscher.  Barmen  (Alfred  Sar- 

torius)  1857.  2.  Aufl.  113  S.  B. 
Der  Verf.  vorliegenden  Schriftchens  ist  ein  Laie,  der  bereits 
aus  dieser  Zeitiichkeit  geschieden  ist  Die  erste  Auflage  dieser 
Schrift  war  längst  yergriflen ,  und  die  Freunde  des  Verstorbenen 
hielten  es  für  ihre  Pflicht,  diese  eigenthümllchen  Gedanken  über 
die  neutestamentliche  Bedeutung  der  alttestamentlichen  Opfer  aufs 
neue  erscheinen  zu  lassen.  Es  ist  nun  immerhin  schon  an  und  für 
Bich  eine  eigenthümliche  Sache  um  die  Anonymit&t,  allein  doppelt 
bedenklich  ist  sie  bei  einer  Schrift,  welche  sich  an  das  christliche 
Volk  wendet.  Hier  bedarf  es  durchaus  entschiedener  Offienheit 
und  Lauterkeit,  um  so  mehr,  wenn  die  so  ziemlich  ofien  gelegte 
Absicht  die  ist,  die  kirchliche  Lehre  anzugreifen  und  als  in  vielen 
Punkten  vom  Lügengeist  durchdrungen  hinzustellen,  wie  dieses 
in  dem  vorliegenden  Schriftchen  der  Fall  ist  Der  Herr  Verf.  ist 
ofi^bar  durch  ein  gründliebes  Bibelstudium  hindurchgegangen, 
allein  er  Hess  sich  dabei  oflienbar  von  der  Absieht  leiten,  Neues 
und  Besonderes  an  das  Licht  zu  bringen.  Er  hat  die  Kirchenlehre 
nicht  mit  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  und  Empfänglichkeit  stu- 
dirt  und  zollt  ihr  daher  nicht  die  Gerechtigkeit,  welche  das  Be- 
sultat  jedes  eingehenden  Studiums  ist  Zugleich  fehlt  es  demsel- 
ben auch  an  der  nöthigen  sprachlichen  Bildung ,  um  die  einzel- 
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neu  biblischen  Begnrte  scharf  und  der  Ursprache  gemsis»  unter- 
scheiden zu  Icönnen.   Sn  lieliaiiptet  er,  Missethat  sei  die  Schuld 
gegen  Gott,  Uebertretung  die  Sünde  gegen  den  Nächsten,  in  Be- 
ziehung auf"  lins  selbst  hpisse  sie  Sünde.  So  sagt  er.  Gott  blies 
in  Adam  den  Odem  des  Leix  ns,  dies  bedeute  ein  dreitaches  Le- 
ben 1)  das  sinnliehe  2)  das  seeliscljo  Leben  des  Verstandes  3)  das 
geistliche  uder  #j;6ttliche  Leben.  Indem  diese  drei  Leben  im  Gleich- 
gewicht standen,  befand  er  sich  im  Zustande  der  Prüfung:  und 
die  Aufgabe  Adains  war  es,  aus  diesem  Gleichge%Ticht  eine  Ober- 
herrschalt des  geistlichen  Lebens  uhcr  die  beiden  anderen  Leben 
zu  gründen.   Denn  der  Mensch  sollte  besser  werden,  als  er  von 
Natur  war.  Denn  heilig  und  gerecht  war  Adam  im  Stande  der 
Unschuld  nicht.   Er  sagt;  Anerschaffenc  Heiligkeit  ist  ein  Unding, 
welches  zu  den  altvettelischen  Fabdn  gehört   So  üngirt  er  auch 
einen)  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Lbenbild  Gottes  und 
Gleichniss,  dieses  verlor  er  durch  die  Sünde,  jenes  nicht;  denn  er 
besass  es  gar  nicht,  sondern  nur  der  Sohn  Gottes  ist  das  Eben- 
bild Gottes,  Adam  war  es  so  wenig,  wie  der  Tropfen  am  Eimer 
ein  Weltmeer  ist.  —  Seinen  HauptangriiF  richtet  er  gegen  die 
itirchliche  Versöhnungslehre.  Dass  Gott  seinen  Zorn  einen  Un- 
schuldigen habe  empfinden  lassen ,  nennt  er  eine  Entheiligung 
seines  heil.  Namens.  Der  Teufel  habe  diese  Lüge  aus  Rache  er- 
sonnen und  bei  den  Christen  eingeführt,  damit  in  den  Pa&sions- 
predigten  der  Name  Gottes  gelästert  werde.  —  Die  Deutung  der 
alttest.  Opfer  ist  eine  kleinliche,  welche  das  Wesen  des  Gedankens 
nicht  von  der  vorübergehenden  Form  eu  unterscheiden  vermag 
und  in  willkühriicher  Deutung  alttestamentliche  Forderungen  ins 
neue  Testament  hineinträgt,  so  dass  das  ganze  Christentbum  hier 
in  die  Fesseln  einer  bestimmten  Methode  geschmidet  wird.  Na- 
menUicti  maclit  er  in  dem  Abschnitte:  Von  dem  Geheimnisse 
Christi  in  uns ,  in  welchem  er  die  Deutung  der  alttestamentlichea 
Priesterweihe  für  den  Gluristen  gibt,  es  geltend,  dass  der  Stufen- 
gang der  Reinigung  des  vollkommenen  Christen  ganz  der  gleiebe 
seyn  müsse;  sieben  Sündopfer  müsse  jeder  Christ  bringen,  und 
erst  mit  dem  siebenten  werde  er  dem  Tode  Jesu  Chneti  ähnlich, 
dann  habe  er  alle  Farren  geschlachtet  zur  Versöhnung.  Dieje- 
nigen, welche  den  Priesterrock  erlangen,  müssen  nicht  allein  hei* 
lig  und  gerecht,  sondern  auch  lügenfrei  werden.  Diese  aber  sind 
dann  die  Erstlinge  der  Kreatur,  sie  sind  die  nächsten  am  Throne. 
Diese  Könige  haben  ihre  Königreiche  ausserhalb  des  himmlischea 
Jerusalems  in  dem  Universum.  —  Solchen  selbstgemachten  Satat- 
ungen  gegenüber,  welche  das  Wort  der  Wahrheit  verfehlen  und 
die  Unkundigen  durch  den  Schein  tieferer  Weisheit  verführen, 
gilt  es  zu  mahnen  an  des  Apostels  Wort:  Halte  an  dem  Vorbilde 
der  heilsamen  Wqrts,  die  in  von  mir  gshöret  hast,  vom  Qlauhea 
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lud  TOD  der  Liebe  in  Christo  Jesu.  Hier  is4  fetter ,  guter  Boden 
und  nicht  jener  trügliche  Grund ^  auf  dem  man  so  leicht  alle  siche- 
ren Tritte  verliert.  (E.J 
5.  Auslegung  der  Epistel  S.  Pauli  an  die  Kolosser.  Aus  dem 
Nachlasse  einer  christl  Jungfrau.  Mit  e.  Briefe  v.  Claus 
Harms  als  Vorwort.  Berlin  (W.  Schultz«)  1857.  VIU  und 
HOS.  lONgr 

Wenn  Cl  Harms  in  seinem  Vorworte  erzählt,  dass  er  diese 
Auslegung  sich  zweimal  habe  vorlesen  lassen,  und  dass  er  sich 
daran  erbaut  habe,  so  ist  dies  schon  Zeugniss  genug,  dass  dag 
Büchlein  lücht  gaaz  sclilecht  ist,  und  dass  aucii  andere  Seelen 
sich  an  dieser  einfachen  und  schlichten  Kost  stärken  können.  Für 
Laien  ist  sie  übrigens  doch  angemessener  als  für  Theologen,  ob- 
wohl ja  au  eil  die  letzteren  sich  gern  an  einer  volksthümiichen, 
nicht  gelehrten  Exegese  erbauen  werden.  Aber  bei  der  christli- 
chen Junglrau  geht  doch  immer  mancher  Fehler  in  der  Auslegung 
mit  durch,  der  den  theologischen  Leser  stören  muss,  da  er  ihn 
sogleich  bemerkt.  Die  Grammatik  erlaubt  es  docli  mcht,  in  der 
Eriilärung  von  I,  12  die  Danksagung  als  eine  Gabe  zu  fassen, 
welche  der  Apostel  für  die  Gläubigen  erfleht  (S.  20);  und  was 
kann  dabei  herauskommen ,  dass  S.  11 1  zu  III,  20  der  Unterschied 
dargelegt  wird  von  gehorsam  ( Adjectiv)  und  gehorchen  (Verbum), 
was  kanti  dabei  iierauskommen ,  das  Adjectiv  zu  betonen  und  zu 
bevorzugen ,  da  im  Urtext  das  Verbum  steht  ?  Zuweilen  wird  also 
die  Erbaulichkeit  übertrieben  zum  Schaden  der  Ausleguug,  und 
der  Grund  ist  nur  der  in  dem  Mangel  an  theologischer  Schärfe 
wurzelnde  Mangel  an  Lehrfaaitigkeit;  zuweilen  laufen  aber  auch 
ganz  bedenlcKehe  Sachen  mit  unter,  und  weil  es  in  ganz  argloser 
Weise  geschieht,  so  geben  wir  abermals  demselben  Mangel  an 
theologiselier  Schürfe  die  Schuld.  Bei  der  Erklärung  s.  B.  von 
1, 13  wird  auniehst  anesknant:  „das  Bad  der  Wiedergeburt  hal 
uaa  errettet  yon  der  Obrigkeit  der  Finstemiss.''  (S.  22.)  Abw  nun 
wird  »tiefer  eingedrungen^,  alie  Kinder  werden  als  Ungl&ubige 
IdngesteUt,  die  noch  nichto  yon  der  Gnade  wissen «  wenn  sie  den 
Katoefaismus  auch  noch  so  gut  lernen;  selbst  die  Gonflrmation 
mit  iiixer  Verbeieitung  Ist  lur  viele  yergebtich,  und  erst  spfttar 
kMust  die  rechte- Errettung  Ton  jener  Obrigkeit,  später >,»wenn 
€k>tt  mitten  in  die  Freude  oder  Traner  uneers  Lebcms  hinein  au 
UM  herantritt.^  (S.  24).  Man  merkt  ja  wohl  die  Spuren  der  Wahr- 
keit,  die  sieh  in  dteaen  .Worten  finden,  aber  vergessen  ist  hterbel 
der  Unterschied  von- ivpwurelto  und  emw^rsia,  den  doch  auch 
eine  chilstUehe  Jnng&au  kimnepi  sollte,  und  yergessen  ist  die 
SteUiiBg  des  KmderglaubeDs«  den  wir  uns  ebensowenig  abstreiten 
laeaen  wie  Luther.  Immer  aber  wird  dadureh.die  richtige  Werth- 
sch&toung  der  Tauignade  beschädigt,  und  wie  wichtig  es  ist  dar. 
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auf  aufmerksam  zu  machen,  sieht  man  noch  aus  einer  andern 
Stelle,  nänilich  aus  der  Erklärung  von  II,  10  ff.,  wo  auch  die 
Taufgnade  falsch  geschätzt  wird.  Wird  denn  in  der  Taufe  die 
Sünde  in  der  Weise  ,Jiiuweggenomnien",  dass  unserer  sündigen 
Natur  der  Todesstoss  gegeben  wird?  so  dass  wir.  in  demselben 
Sacramenl  mit  dem  heil.  Geiste  begabt,  fortan,  sofern  wir  glau- 
ben,  die  lu  cli  anklebende  Sünde  siegreich  überwinden  können? 
Vor  allen  Diiii^en  würde  doch  von  der  Sündenvergebung  und  der 
Rechtfertigung  zu  reden  seyn,  denn  allein  in  dieser  Beziehung 
wird  die  Sünde  der  Täuflinge  wirklich  hinweggenommen ;  in  Be- 
ziehung auf  die  Heiligung  steht  es  ganz  anders,  und  erst  wenn 
es  klar  hervorgehoben  ist,  dass  es  täglicher  Reue  und  Busse  be- 
darf, erst  dann  wollen  wir  nicht  mehr  darüber  rechten,  ob  man 
sagen  darf,  „unserer  sündigen  Natur  werde  in  der  Taufe  der  Todes- 
stoss gegeben."  (S.  58.  59.)  —  Solcher  Ausstellungen  Hessen  sich 
noch  mehr  machen,  und  wir  würden  sie  alle  aus  derselben  W  urzel 
ableiten  müssen.  Wenn  wir  also  auch  alles  Gute  an  diesem  Buche 
anerkennen,  so  meinen  wir  doch,  dass  auch  hierauf  sich  das  Wort 
Pauli  anwenden  lässt:  einem  Weibe  gestatte  ich  nicht,  dass  sie 
lehre;  und  sind  nicht  mit  Gl.  Harms  einverstahden,  wenn  er 
aus  Joel  3,  1,  dass  auch  die  Töchter  weissagen  sollen,  folgert, 
dass  solche  weibliche  Schriftstellerei  ganz  recht  sei.  [£.] 

VII.  Jüdische  Archäologie  und  Geschichte. 

1.  Sacra  ChrisH  Paschalia  pie  celebranda  civibus  mdicii  ae. 
Frid,  Balis  cons.  Rector  cum  Senatu.  Inest  Herrn,  Hup- 
feldi  commentatio  (pari. III J  de  anni  Saöbathici  et  Jobelm 
ratione.  Balis  Sax.  (lypis  Gebauerianis)  1858.  22  pag.  4.* 

Der  Hr.  Vf.  gibt  zuerst  eine  werthvolle  Mittheiiung  der  verschie- 
denen Erklärungsversuche  dieses  äusserst  merkwürdigen  Institutes 
der  Mosaischen  Gesetzgebung,  und  nachdem  er  uns  dargelegt  hat, 
wie  er  durch  diese  alle  sich  nicht  befriedigt  fühlen  könne,  schlagt 
er  selbst  einen  neuen  ^^  eg  ein,  um  dem  Labyrinthe  der  verschie- 
densten Bedenken  zu  entgehen;  es  kommt  ihm  sonderbar  vor,  dass 
seit  den  Jahrtausenden,  in  denen  man  über  dieses  Institut  nach- 
gedacht hat,  ihn  Niemand  gefunden  hat.  E&  ist  der  sehr  einfache 
Weg,  die  verschiedenen  Mitlheilungen  der  h.  Schrift  hierüber  in 
Widerspruch  mit  eiaander  2U  versetzen  und  das  Ganze  für  ein 
Mißsverständniss  zu  erklären.  Zu  diesem  Behufe  behauptet  er 
zuerst,  in  der  Grundstelle  Ex.  23,  11  beziehe  sich  das  Suffix  gar 
nicht  auf  das  „Land'',  sondern  auf  dessen  Krtrag.  Nicht  der  Boden 
habe  freigelassen  werden  soüen«  sondern  dieiijrate  habe  den  Ar- 


*  Vgl.  Zcitsclir.  185:;.  H.2.  S.a62C  Die  fied. 


V.  Ejcegei.  Th6ologie.f3VlI.  Jüd.  ArohAologie  u.  Geschichte.  5^1 

men  und  dem  Vieh  überlassen  werden  müssen.  Jenes  wäre  ja  eine 
uUermissio  retpubl.  ßtnesHssima  gewesen ,  quae  amnium  maxime  fuit 
4^ffensi4mi.  Wir  unsererseits  sehen  hierin  eine  schlechte  Aushilfe, 
wenn  die  grosse  Mehrzahl  der  Begüterten  doch  keine  Ernte  hatte, 
nnd  nnr  die  (nach  Mosaischer  Anordnung  des  Güterbesitzes  ge- 
mäss sehr  wenigen)  Armen  darauf  Anspruch  hatten.  Wäre  jenes 
wirkheh  dem  Staate  funestissimum  gewesen ,  so  war  es  diese  An* 
erdnnng  nicht  minder.  Zudem  kommt  es  uns  viel  natürlicher  Tor, 
dass  man  die  Brachfrucht  den  wilden  Xhieren  überiiess,  als  eine 
volle  Ernte.  Die  sprachlichen  Gründe  sprechen  aber  mehr  gegen 
Hupfeld,  als  für  ihn;  denn  gerade  weil  kein  Suffix  bat,  lässt 
-  sich  schliessen,  dass  das  zunächst  stehende  nicht  passte,  also  auf 
das  Land  und  nicht  den  Ertrag  zu  beziehen  ist.  Dass  aber  das 
Stufige  sieh  auf  das  äusserlich  nächststehende,  und  nicht  auf  das 
den  ganzen  Gedanhen  beherrschende  Stfbstaniiv  beziehen  müsse, 
ist  eine  durchaus  UBgmehtfertigte  Behauptung.  Zudem  legt  es 
die  Harmonie  des  ganzen  Abschnittes  V.  10 — 12  nahe,  hier  an 
4ht  Rühe  des  Landes,  dann  der  Menschen  zu  denken;  denn  dies 
ist  der  beherrschende  Gedanke ;  und  eben  weil  beides  innig  zu- 
euDmenhängt,  beginnt  wohl  V.  11  mit  dem  einleitenden  i,  V.  12 
•Wr  entbehrt  desselben.  Endlich  aber  heisst  es  doch  wohl  viel 
verlange,  dass  wir  glauben  sollen,  der  Verfasser  vonLev.  26, 2 — 7 
habe  sc^^on  dieses  Gesetz  .vollständ%  missverstanden,  und  nach 
ihm  alle  Erklärer  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch,  und  erst  Hr. 
Hopfeld  habe  den  wahren  Sinn  entdeckt.  Natürlich  entdeckt  er 
nun  btt  dem  Verf.  dieser  spätem  Stelle  alle  möglichen  Gedanken- 
losigkeiten und  Nachlässigkeiten.  Allein  wir  dächten ,  es  sei  mehr 
eines  ErUärers  Pflicht,  sich  in  den  Text  gründlich  einzuleben 
und  seinen  Sinn  in  sich  aufsunehmen ,  als  ihn  Yon  yorn  herein  der 
Gedankenlosigkeit  zu  zeihen.  Der  Hr.  Yerf>  muss  es  selbst  2Uge- 
•Iahen,  dass  Lev.ld,  28  etc.  davon  die  Rede  sei,  dass  Pflanzungen 
▼oo  Menschen  unhenntst  und  dem  Herrn  geweiht  seien ,  dies  sei 
a  Mosaismo  nan  oHemtm;  warum  also  sollte  die  Weihe  des  ganaen 
Xtandes  eine  so^  durchaus  unbrauchbar  abstraete  Idee  seyn?  Das 
allerdings  werden  wir  angestehen'mtssen,  dass  unserer  materiellen 
Zelt  manche  Anordnung  des  Mosaischen  Gesettes  als  abstracter 
Idealismus  erscheinen  wird,  allein  ihre  Principien  sind  wahrhaftig 
Hiebt  massgebend  für  einen  von  Gottes  Geist  geleiteten  Gesetz- 
geber, der  die  sHtllehen  und  religiösen  Hebel  eines  energischen 
Velhes  besser  kannte,  als  unsere  blasirte  moderne  Bildung.  — 
Wenn  der  Hr.  Verf.  die  Brache  im  siebenten  Jahre  beaw^fdll,  so 
hat  er  Makk.  6,  49. 58  gegen  sieh.  Das  8trffix.  fm.  gen.  in  Lev, 
fl6«  %  kt  nicht  kteifgUma$r  irmtekttm^  sohdem  wdl  d«r  Boden  der 
für  Feld  .und  Wefaiberg  ausammentesende  Begriff  Ist  Der  Od- 
bua  Ist  Bicbt  aus  Nadilisslgfceit  ausgelassen,  sondern  Im  Weln- 
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berge  mit  befatet  Die firfs&uung  voo Tktäuat  vwiSoMmikki  guts 
nnnölhig,  und  wäre  noch  duu  miutoBeBd.  Der  Ertmg  des  Bneh- 
feldetistMeiiecheii  und  Vieh  gteicbheitiieh  lugetheili»  euWidttr- 
epffuch  swisehen  V.  6  o.  7  »lio  nicbt  su  finden;  aneh  niebt  mit  der 
Grundstelle,  denn  da  der  Ertrag  Allen  glelob nissig  sukommt  je 
nach  Bednrf  ^  nnd  die  Begüterten  durch  den  Emtesegen  des  letzten 
Jahres  wenig  oder  keinen  Bedarf  hatten ,  so  blieb  allerdings  der 
Banptertrag  der  Arnuth.  Denn  dass  nicht  die  Brachemte  allein 
den  Bedarf  der  ganzen  Bevölkerung  decken  musste ,  wie  Hupfeld 
meint,  ist  doch  wohl  deutlich  genug  gesagt.  Noch  thörichter  iet 
die  AnDahme»  dass  so  im  Sabbathjahre  die  Bedeutung  des  Sab- 
batbs  selbst  ganz  weggefallen  wäre,  als  gäbe  es  sonst  keine  Hand- 
arbeit, mit  der  die  Ruhe  wechseln  Icönnte.  So  gar  thöricht  wird 
<jUe  Verheissung  des  Segens  für  3  Jahre  V.  21  auch  nicbt  seyn, 
wie  Hupfeld  meint,  sei  es  nun,  dass  man  mit  Saalscbütz  Mos. 
Recht  I.  S.  144  ff.  dies  durch  das  Ineinandergreifen  der  beiden 
Jahresrechnungen  erklärt  ,  oder  wie  mir  scheint  noch  einfacher 
so,  dass  die  Ernte  des  6.  Jahres  den  Bedarf  für  den  Rest  dieses, 
dann  des  7.  Jahres  und  der  Anfangszeit  des  8.  Jahres  bis  zur  Ernte 
lieferte.   Dass  übrigens  der  sei  es  nun  bei  der  Begründung  oder 
mitten  io  der  Anwendung-  dieser  Institution  lebende  Verfasser  lee- 
ren Abstractionen  gehuldigt  habe,  möchte  wohl  schwerer  zu  glau- 
ben seyn,  als  dass  dieser  Vorwurf  den  Jahrtausende  später  leben- 
den Gelehrten  treüe.  —  Ein  noch  ärgerer  Anstoss  ist  dem  letzteren 
natürlich  die  Brache  des  Jobeljahres.  War  sie  beim  Sabbathjahr 
Missverstand,  so  ist  sie  hier,  wo  zwei  Brachjahre  auf  einander  fol- 
gen sollen,  so  thöiichte  Interpolation,  ut  legtsiatori  suna  mente  prae- 
dito  vuc  m  mentem  venire  posset  ejus  rei  cogitatio.  V.  11  u.  12  stellen 
sich  auch  genauer  besehen  nicht  als  Interpolation  dar,  sondern 
geben  nebst  Y.  10  die  Hauptideen  des  Jobeljahres  an,  die  dann 
in  den  folgenden  Versen  je  nach  Bedarf  näher  erklärt  werden. 
Ebenso  wenig  hat  der  Zweifel  an  der  Verkundifj^ung  des  Freijahres 
am  Versühnungsfeste  etwas  auf  sich,  weil  es  ein  dies  tnsiis  gewe- 
sen sei.   Er  war  im  Gegentheil  ein  treudentag  des  Volkes,  und 
nichts  ist  natürlicher,  als  dass,  nachdem  Gott  sich  als  der  Verge- 
bende gegen  sein  Volk  gezeigt  hat,  nun  auch  das  Volk  im  Frei- 
geben und  Loslassen  in  jeder  Beziehung  seinen  Dank  beweist. 
Endlich  Deut.  15,  1  etc.  erklärt  er  von  völligem  Hinschenken  des 
Geliehenen,  findet  darin  eisen  Ruin  des  Staatskredits  und  meiat 
deshalb  sehliesilieh:  nerlM*  mmt  4mm  ledern  hUUse  pukmduM  4st,  qmmm 
md  Uk^rmUiaiem  exkorkUM  «im.  Mit  solebee  Eriiatermge»  bat  diie 
Bibeiforsehnag  wenig  Oewinn.  [B.] 
%  AboM  80rmk  oder  der  GÖtsendleaet  Bin  TMitel  ans  dam 
Ttfmiid.  DieMiachiMi  and  di«6eiiiarm,  letstere  lom  enl« 
IfAto  voUstiadig  äbevaetet,      einer  Einleitiiiig  und  alt 
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Anmei  kuiigen  begleitet  und  herausgegeben  von  Dr.  F.  Ch. 
£wald,  ev.  Prediger  in  London.  Nürnberg  (Raw)  1856. 
545  S.  8. 

Der  Verfasser,  ein  gelehrter  Kenner  des  Talnaud,  fühlte  sich 
KU  dieser  Uebersetzung  dadurch  bewogen,  dnss,  während  die  re- 
ligiösen Schriften  der  entferntesten  Völker  durch  Uebertragungen 
uns  oabe  gebracht  sind,  nur  von  diesem  wenn  auch  abenteuerli- 
chen, doch  jedenfalls  höchst  interessanten  ^^  erke.  dem  Talmud, 
keine  Uebersetzung  vorliegt,  ja  üuch  nicht  einmal  ein  einzelner 
,  Theil  dieses  umfangreichen  M  erkes  volktfindig  übersetzt  vorhan- 
den ist.   Dankenswert]!  ist  es  daher  jedenfalis,  dasi»  der  gelehrte 
Kenner  dieser  den  meisten  Theolugen  unbekannten  Sprache  es 
dem  wissbegierigen  Publicum  möglich  macht,  den  Blick  m  einen 
Traktat  diesem  ausL^edehnten  Werkes  zu  werten,  der  jedenfalls 
einer  der  interessantesten  ist,  weil  er  nicht  blos  die  spitztindige 
Au.slegungskunst  der  Rabbinen  und  ihr  greuliches  Missverständ- 
niss  der  heiligen  Schrift  im  klarsten  Lichte  zeigt,  sondern  auch 
die  Eigengerechtigkeit  des  verkommenen  Judenth ums  aufs  schärf- 
ste documentirt.  i\lö;j;en  daher  Alle,  welche  nicht  bios  ein  alige- 
meines  Lrtheil  über  den  Talmud  besitzen,  sondern  wirklich  eine 
genauere  Kermtniss  der  Verfahrungsweise  der  Rabbinen  sich  er- 
werben wollen,  von  diesem  interessanten  Werke  Notiz  nehmen. 
Man  kann  daraus  schlagend  ersehen,  bis  zu  welcher  Verkehrtheit 
ein  vom  Geiste  Gottes  verlassenes  Studium  der  h.  Schritt  fuhren 
kann.    Wir  wollen  nur  ein  paar  ]:>eispiele  herausheben.    Es  steht 
Ex.  19,  17  geschrieben,  „sie  traten  unter  den  I>erg."  Hieraus, 
heisst  es  hier,  ersehen  wir,  dass  Gott  den  Berg  Sinai  wie  ein  Fass 
über  Israel  aufgehoben  habe  und  gesagt:  nehmt  ihr  mein  Gesetz 
an,  so  ist's  gut;  wenn  nicht,  so  sollt  ihr  unter  diesem  Berge  euer 
Grab  finden.    R.  Acha  sagt:  Daher  hat  man  eine  Kin  wen  düng  ge- 
gen Gott,  wenn  man  das  Gesetz  ubertritt  .  denn  es  wurde  ja  den 
Israeliten  mitGewalt  aufgedrungen,  sie  nahmen  es  nicht  freiwillig 
an.  Darauf  sagte  Rabba:  Diese  Einwendung  ist  niclit  guUig,  denn 
zur  Zeit  der  Esther  nahmen  die  Israeliten  das  Gesetz  ireiwülig  an. 
R.  Jaehi  erklärt  so,  wer  ein  Christ  sei:  Ein  Nazaräer  ist  ein  sol- 
cher ,  welcher  dem  Irrthum  jenes  Mannes  —  Christus  —  nachfolgt, 
der  belohien  hat,  am  Sonntag  ein  Fest  zu  feiern.  —  R.  Jehude 
sagt:  Wie  haben  wir  Hab.  1,  14  zu  verstehen?   „i>ii  machst  die 
Menschen  wie  die  Fische  im  Meer,  wie  Gewürm,  das  keinen  Herrn 
hat.*'  \\  arum  werden  die  Menschen  mit  den  Fischen  im  Meer  ver- 
glichen:^ Weil  die  Fische,  sobald  sie  ans  Land  gebracht  werden, 
anfangen  zu  sterben;  so  der  Mensch,  sobald  er  das  Gesetz  ver- 
lässt,  fängt  er  an  zu  sterben.   Oder  man  kann  es  so  verstehea: 
der  Sonnenstrahl  ist  den  Menschen  und  Fischen  gefahrlich.  — 
G«D.    1  beisAt  es:  ^Dtesitl^laafittoh  von  dem  Getchleekte  Adami«*' 
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Hakte  denn  Adam  schon  Biieher?  Mnn  muss  dies  so  ▼erstellen: 
Gott  seigte  dem  Adam  alle  Gescbleehter,  die  da  kommen  sollten, 
'  mit  ibien  Predigern  und  Weisen  und  Vorstehern.  Als  Adam  das 
Oeschleeht,  aus  welchem  R.  Akiya  geboren  werden  sollte«  sah, 
da  fireate  er  sieb  über  Akiva^s  Gelehrsamk^t  und  betrabte  sich 
über  seinen  Tod.  —  Dies  fcihrt  uns  auf  den  sweiten  Punkt,  der 
sich  durch  den  ganaen  Talmud  hindurdksieht  und  der  auch  in  die- 
sem Traktat  in  grellen  Farben  ins  Licht  tritt,  der  erstaunliche 
Hochmuth  des  Judentbums,  gegen  den  unser  Heiland  und  unter 
seinen  Aposteln  besonders  Paulus  zu  kämpfen  hatte,  und  die  merk- 
würdige Selbstgerechtigkeit  desselben.  R.  Jachi  sagte :  Gott  straft 
die  Juden  auf  dieser  Welt  um  ihrer  Sunde  willen,  damit  sie  nicbt 
keine  Strafe,  sondern  nur  Belohnung  zu  erwarten  haben.  Allein 
die  andern  Völker  der  Erde  straft  Gott  nicht  diesseits  des  Grabes, 
damit  sie  mit  grosser  Süudeniast  in  jener  Welt  erscheinen  und  da- 
durch auf  immer  verdammt  werden.  Es  ist  eine  rabbinische  Lehre, 
dass  Gott  alle  Seelen,  die  bis  zur  Zeit  des  Messias  in  die  Welt 
kommen  sollten ,  gleich  bei  der  Schöpfung  geschaffen  und  in 
einem  Bebälter,  Ouf,  aufbewahrt  hat.  So  lange  nun  dieser  Be- 
hälter nicht  ausgeleert  ist,  kann  der  Messias  nicht  kommen.  To- 
sephat  meinte  nun,  warum  Gott  das  Kommen  des  Messias  so  lange 
/  aulhulte.  Er  konnte  ja  den  Messias  senden  und  deshalb  die  noch 
übrigen  Seelea  iu  die  Leiber  von  Nichtjuden  schicken.  Aber  da- 
gegen sagte  R.Alchanao,  die  Seelen  der  Nichtjuden  seien  in  einem 
andern  Behälter.  Erst  wenn  der  Behälter  der  jüdischen  Seelen 
leer  sei,  werde  der  Messias  kommen.  —  Damit  hängt  nun  weiter 
die  schmähliche  Entschuldigung  der  Sünden  ihrer  Vorfahren  zu- 
sammen. R.  Jehoschua  sagte:  Die  Israeliten  konnten  das  goldene 
Kalb  nicht  gemacht  haben  aus  Uiigeliorsam  gegen  Gott,  sondern 
nur  darum,  um  Bussfertige  aufzumuntern,  nicht  zu  verzweifeln, 
sondern  zurück  zu  Gott  zu  kehren,  um  Vergebung  der  Sünden  zu 
erlangen.  R.  Jarchi  sagte  :  Es  ist  gar  nicht  möglich  gewesen ,  dass 
die  Israeliten  eine  solche  Sünde  bedangen  haben,  denn  sie  waren 
alle  dermassen  fromm,  dass  sie  üämnitiiche  Neigungen  leicht  un- 
terdrücken konnten.  Allein  Gott  hatte  beschloasen,  sie  sollten 
das  goldene  Kalb  machen,  da.ss  sie  den  Sündern  dadurch  anzeig- 
ten, Gott  nehme  die  Reuenden  wieder  an.  R.  Jochanan  sagte: 
Weder  David  noch  Israel  begingen  aus  böser  Absieht  die  in  der 
Schrift  aufgezeichneten  Sünden.  Von  David  heisst  es  an  Ps.  109, 
22:  Mein  Herz  ist  zerschlagen  in  mir,  d.  h.  die  bÖseD  Keigungen 
in  mir  sind  sehwach»  sie  haben  keine  Gewalt  über  mich.  Die 
Schrift  mu88  uns  aber  die  Sunden  beider  und  die  Erlangung  der 
Vergebung  anzeigen.  Denn  wüssten  wir  nur  den  Fall  Ton  David, 
so  könnte  man  sagen:  ein  einselner  Menseh  findet  bM  Gott  Ver- 
gebung, aber  einer  ganzen  Gemeinde  vergibt  Qotl  nitdit,  und  um- 
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gekehrt.  —  Die  Grundsätze ,  welche  diese  Kabbiüen  aufstellen,  die 
ganze  Behandlungsweise  der  Schrift  und  der  Moral,  die  zungen- 
fertige Dialektik,  die  Alles  beweisen  und  Alhs  wieder  umwerfen 
kann^  die  tausenderlei  casuistischen  Bemerkungen  erinnern  auf- 
fallend an  die  ganze  Weise  der  Jesuiten,  so  dass  man  oft  glauben 
könnte,  letztere  seien  bei  jenen  in  die  Schule  gegangen.   So  ist 
hier  erzählt,  dass  einst  ein  Ketzer  dem  R.  Jehuda  Kesin  einem 
heidnischen  Feste  eine  kaiserliche  Münze  schickte,  als  gerade  Risch 
Lakisch  hei  ihm  war.  Jener  fragte  nun  diesen:  soll  ich  die  Münze 
annehmen  oder  nicht?  Nehme  icli  sie  an,  so  wird  der  Ketzer  sei- 
nenj  Gützeu  danken,  dass  ich  sie  anirenoiumeri  habe;  nehme  ich 
sie  nicht  an,  so  wird  er  mir  temd  werden    Darauf  sagte  derselbe: 
Wirf  die  Münze  in  den  Brunnen  im  Anj^esichte  des  Boten,  aber 
stelle  dich,  als  sei  dir  solche  aus  Zufall  aus  der  Hand  f^^efallen. 
In  merkwürdiger  Willkühr  und  grenzenloser  Unbesonnenheit  ver- 
fahren sie  mit  dem  Wortschatze  der  heiligen  Schrift.   So  über- 
setzen sie  z.  B.  2  Sam.  23,  1 :  „Dies  ist  der  Ausspruch  des  Mannes, 
der  aufgestellt  hat  das  Joch."  Natürlich  sind  sie  nie  in  Verlegen- 
heit, den  grössten  Unsinn  zu  deuten;  das  Joch  ist  ihnen  das  Joch 
der  Busse.   Aus  Num.  22,  30  folgern  sie,  weil  dort  dns  Vcrbum 
pori  soh're  genommen  ist,  und  r^53D  1  Reg.  1 ,  4  vuri  einer  l^iiege- 
rin  Davids  gebrauciit  ist,  die  Kselin  Imbe  zu  Bileam  ge^^ngt  •  Ich 
bin  dem  Reittlner  j^ewesen  von  deiner  Jugend  an  und  niclit  alleia 
dies    sondern  ich  vertrete  auch  Frauensteile  bei  ^^acht  bei  dir  — 
Diese  Beläge  mögen  dazu  dienen,  nnf  die  Thorheitcn  des  Talmud 
hinzuweisen  und  zugleich  anzudeuten,  wie  gerade  der  vorliegende 
Traktat  uns  besonders  deutlich  in  die  Nacht  des  Rabbinenthums 
blicken  lässt.   Wir  haben  es  bestätigt  gefunden,  was  der  Ueber- 
setzer  uns  als  letztes  Ziel  seiner  Arbeit  hinstellt,  nämlich  das 
nachzuweisen,  dass  es  nur  Ein  Licht  gibt,  welches  alle  Dinge  be- 
leuchten muss,  wenn  die  angeborne  Finsterniss  weichen  und  der 
Irrthum  sich  in  Wahrheit  verkehren  soll.  Und  dieses  Eine  Licht 
ist  kein  anderes  als  Jesus  Christus  gestern  und  heute  und  derselbe 
auch  in  Ewigkeit.  —  Was  den  Stil  des  Verf.  betrifft,  so  wäre  al- 
lerdings der  deutsche  Ausdruck  und  besonders  die  Satzbildung 
correcter  zu  wünschen.  Es  scheint,  dass  die  Fremde  sein  deut- 
sches Ohr  etwas  verdorben  hat.  Hier  hätte  der  deutsche  Corrector 
leicht  nachhelfen  können.  l?J   Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr 
lobenswerth.  l£.) 

IX.  Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

1.  Der  Kaiser  Diokletian.  Ein  Vortrag  . . .  mit  Anmerkinigen 
herausgegeben  von  Dr.  Albr.  Vogel.  Gotha  (Perthes) 
1857.  S.  12Ngr. 
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Bine  refnlieh-lniAi^e  und  doeh  faistrameh^kritisch  ▼oUbUb* 
dige  Bearbeitung  der  Lebensamstände  and  Regierung  des  Kaisers 
fifocletito  —  die  Zeugnisse  der  umfassendsten  Studien  gleich- 
sam  m  mee  dsrgeboten  —  von  dem  Lebensbesehreiber  des  Ra- 
tberlns  Ton  Verona.  Was  besonders  das  Buch  sebitienwertb 
maeht,  ist  dass  der  geehrte  Verf.  in  den  beigegebenen  „Ajimer- 
kungen**  die  kritisebe  OpeHUion  gleichsam  Tor  ansern  Augen  ge> 
achehenlasstund  eine  äusserst  lehrreiche  Darehmosterungsimmt* 
lieber  Quellen  (S.  55—59)  ▼oransehickt.  Bfebrere  ehronologische 
Data  und  sonstige  Bestimmungen  werden  auf  geschickte  Wmse 
erhellt  und  berichtigt.  Die  Schrift  schliesst  sich  anJac.Burck- 
hardts  „Zeit  Constantins  des  Grossen'*  an,  sowie  der  Verf.  auch 
in  Beurtheilung  der  letaten  grossen  C briste nverfolgung  sich  im 
Ghinzen  an  denselben  anschliesst.  Was  diesen  letztern  Punkt  be- 
trifft, wolle  man  unsere  frühere  Anseige  der  J.  Burckhardt'* 
sehen  Schrift  Tcrgleichen.  '  (B.) 

2.  Poriarum  aenearum ,  thesifnis  \C\\  hunginibus  eTornata- 
rum,  regia  munißcentia  condunalurum ,  die  \0.  ntcna.  Nov. 
a.  D.  1858.  inauguratarum,  graius  interpres  esse  toluit  Ed. 
Lommatzsch.  Viieh.  (Eyl)  8S  8. 

Durch  königliche  Pietät  und  Muniücenz  sind  der  durch  Lu- 
thers Thesen  weltberühmten  Wittenberger  Schlosskirche  kostbare 
eherne  Thüren  geschenkt  wurden  ,  auf  denen  Luthers  95  Thesen 
eingegraben  und  die  durch  syml  i  lisrhe  Darstellungen  des  HErm 
Jesu  Christi,  Luthers  und  der  alten  Ciiurfiirsten  treffend  bezeich- 
net sind.  Am  10.  Nov.  1858  sind  diese  herrlichen  Thüren  einge- 
weiht Worden  .  und  als  einen  Na<ibtrag  der  Feier,  der  Weihe  die- 
ser, ja  lüi  walir  mit  Donnerstimme  redenden  Erzaiassen ,  über- 
gibt der  Verf.  der  Oeffentliclikeit  hier  5  Gedichte,  ausgezeichnet 
durch  evangelischen  Inhalt,  wie  durch  Classicität  der  Form,  die 
ja  immerhin  als  eine  supererogatorische  Gabe ,  aber  als  eine  — 
wir  wissen  es  aus  dem  Evangelium  —  dem  HErrn  wohlgefällige, 
und  zugleich  als  ein  opis  erscheinen  werden ,  das  dem  daasisch 
durchgebildeten  Verf.  so  Idchtkein  andmrunsrer  heutigen Theo> 
logen ,  der  preussisehen  aumal ,  hätte  nachthun  mögen.  Schon  die 
üeberschriften  der  Carmina  bezeichnen  Tollstindig  deren  Inhalt 
und  ehernen  Anlass.  Sie  lauten;  X,InCkristtim  emci  trfpxum,  VyHrn- 
rafert  ChrUius,  nas  tanä  causa  doUms  Jes.  63. — 2.  In  Christum  reM- ' 
vHntm,  Marc.  16.  Pro  nosira  maritur  surgiique  salnUt  redemptor,  — 
8.  In  Luikerum,  cum  MeUmch^one  aäpeies  Crucifixi  genua  fieetm-^ 
fem,  —  4.  Ad  FrOerieum  SapUatem,  Joanuem  CanstmUem ,  stricto 
glaäh  udsUmtcst  causam  Domim  ofim  tuerUos,  oxcmfh  kodier  tuUu- 
ros*  ^  6.  Portas  aencae  XCVthcs^us  exorwOas  Homam  aUofuanits. 

[G.) 
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3.  Johann  Knox  und  die  Königin  Maria.  Ein  Vortrag-. . .  von 
Dr.  F.  W.  Krummacher.  Berlin  (Wiegandt  u.  Grieben) 
1857.  8.  4  Ngr. 

Eine  kurze  Zusaminenfassung  der  bekannten  Umstände  und 

des  historischen  Verfolgs  des  Auftretens Knox's  gegen  die  Königin 
mit  einer  voraufg^ehenden  Zeichnung  de?.  Schottischen  Landes  und 
Volks,  lind  einer  ausleitenden  begeisterten  Aussprat^he  über  die 
Schottische  Kirche,  „die  trotz  ihrer  Armutb  dennoch  ein  wenig 
lebendiger  als  die  imsere,  ja  in  diesem  Augenblick  die  geistlich 
lebendigste,  rührigste  und  thatkräftigste  der  ganzen  Christenheit" 
seyn  soll  fS  24.)  Von  einem  historischen  Stile  kann  freilich 
nicht  die  Rede  seyn,  da  der  Verf.,  sich  selbst  als  Kanzelredner 
nachahmend,  gar  zu  Viel  an  unärhten  Flitter  verschwendet  und 
sogar  hohles  Phrasengeklingel  (wie:  „da  ihr  noch  die  Thräne  des 
Abschieds  von  der  geliebten  Küste,  die  sie  verlassen,  an  der 
Wimper  perlt",  S.  11)  nicht  verschmäht.  Die  ernsten  Alten  wür- 
den das  eine  Chrie,  eine  declamatio  genannt  haben;  es  ist  auch 
weiter  nichts.  fR.] 

4.  H.  W.  D  i  ec  kmann,  Zur  Charakteristik  Joh.  Diecmanns. 
Ein  Programm  des  Gymn.  zu  Stade  für  Ost.  1858.  Stade 

,    (Pockwitz).  44  b  8. 

Seit  seinem  36.  Lebensjahre  stand  Joh.  Diecmann  in  der 
schweren  und  bedeutsamen  Zeit  der  Jahre  1674 — 1720  als  Ge- 
neralauperintendent  in  Stade  den  Kirchen  der  Herzogthümer  Bre- 
men und  Verden  vor  in  so  gewissenhafter  und  charakterfester 
Weise  ^  dass  der  Verf.  mit  Recht  sagen  kann  :  „Gott  schenke  uns 
in  Kirche  und  Staat  noch  viele  Männer,  bei  denen  sich  Entschie- 
denheit im  Bekenntniss  mit  persönlicher  Liebe  zum  Heiland ,  ener- 
gische Strenge  mit  dienstfertiger  Milde,  wissenschaftliche  Durch- 
bildung mit  praktischer  Tüchtigkeit  und  Arbeitsamkeit  so  verei- 
nigt finden  ,  wie  hei  Joh.  Diecmann.**  Wir  können  es  dem  namens- 
verwandten Freunde  nur  herzhch  danken,  das«;  er  da«?  Gedächt- 
niss  dieses  Mannes  in  gedrängten  und  doch  lebendigen  Umrissen 
uns  erneut  hat.  Er  beleuchtet  seinen  kirchlichen  und  theologischen 
Standpunkt,  auf  dem  er,  ein  bekenntnisstreuer  Lutheraner  und 
den  Calvinisten  gegenüber  „schiedlich,  friedlich**,  doch  zugleich 
wesentlich  die  Arndtischc  Richtung  vertrat,  bespricht  sodann 
nach  einander  seine  Predigtweise,  theobjgische  Gelehrsamkeit,  li- 
terarische und  praktische  Wirksamkeit,  und  beschliesst  das  Ganze 
mit  einer  Heigabe  gelehrter  Anmerkungen  und  Beläge.  Ein  sol- 
ches Gymnasialprogramm  verdiente  weit  über  engere  Grenzen 
hinaus  gekannt  und  beachtet  zu  werden.  [G.] 

5.  Gottes  Werk  in  unserer  Zeit  ,  dargelegt  vor  dem  hochw. 
Domkapitel  des  Bisthuoas  Augsburg  in  der  Untersuchungs- 
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Sache  von  Jos.  Ev  Ge.  Lutz.   Von  ihm  selbst  herausge* 

geben.  Ulm  (Müller)  1857.  8.  28  Ngr. 
6.  Actenmässige  Darstellung  der  otficiellen  Verhandlungen 
über  die  Olaubensansichten  in  Betreff  des  sogenannten 
Iryin^^ianismas  und  die  wegen  derselben  erfolgte  Priva- 
tion und  Excotninunication  des  Domvikars  Philipp  Jak. 
Spind  1er.  Von  ihm  selbst  herausgegeben.  Kaufbeurea 
(Reichel)  1857.  8. 

Der  historische  Vorgang  mit  der  über  fünf  katholische  Geist- 
liche in  der  Diöcese  Augsburfr ,  welche  der  Irving'schen  Irrlehre 
angeklagt,  verhängten  excammunicatio  major  ist  uns  allen  gegen- 
wärtig; die  bei  weitem  hervortretendsten  aber  unter  jenen  sind 
eben  die  beiden,  welche  in  den  vorliegenden  Schriften  selbst  nicht 
nur  über  die  ganze  Procedur,  offenbar  sme  fucoy  aus  den  Acten 
berichten,  sondern  dasjenige,  dessen  sie  bezüchtigt  und  wozu  sie 
aufgefordert,  einer  austührlichen  theologischen  (dogmatischen  und 
Icirchenrechtlichen)  Prüfung  unterwerfen.  .  Diese  Schriften  werden 
also,  auch  ohne  Bezug  auf  die  Personen,  entschiedenen  Werth 
für  uns  haben:  es  sind  unentbehrliche  Actenstücke,  aus  welchen 
eine  gerechte  Beurtheilung  der  Sache  erst  hervorgehen  kann.  — 
Vor  uns  stehet  zuerst  Jos.  Ge.  Evangelista  Lutz,  einst  von  1826 
— 1831  Pfarrvicar  bei  der  Colome  Karlshuld  auf  dem  Donaumoose 
und  damals  schoa  innerlich  nut  der  Römischen  Kirche  zerfallen 
(„Römisch-katholisch",  sprach  er  damals,  ,,im  Sinne  meiner 
geistlichen  Gegner  bin  ich  weder  in  meinem  Glauben ,  noch  in 
meiner  Lehre,  noch  in  meinem  Leben,  und  hoffe  es  mit  Gottes 
Gnade  nie  zu  werden,  indem  ich  fest  überzeugt  bin,  dass  auch 
nicht  Petrus,  der  heilige  Apostel,  Römisch-katholisch  war'*; 
s.  die  höchst  interessante  Schrift  des  Verf.'s :  „Geschichtliche  No- 
tizen über  die  bürgerliche  und  religiöse  Colonisten- Pfarrgemein  de 
Karlshuld  auf  dem  Donaumoose;  München  1830,  lY,  83)  ;  denn 
nachdem  man  ihn  anf  gute  Weise  von  der  Plknei,  in  welcher  eine 
bedeutende  Erweckung  in  evangelischem  8inne  geschehen,  hatte 
amoviren  wollen  j  erklärte  er  mit  der  Gemeinde  seinen  Austritt  aus 
der  RSmisohen  Kirche  0*  c.  IV,  87  Üeber  das,  was  innerÜch 
sich  in  ihm  bewegt  hat,  seitdem  er,  etliche  Jahre. später,  in  die 
Römische  Kirche  zurücktrat,  liegt  uns  freilich  weiter  Nichts  vor, 
ausser  was  die  gegenwärtige  Schrift  in  siemlich  klaren  Zügen  an- 
deutet: er  hat  sich  in  einer  gewissenhaften  Ueberzeugung  von  der 
Vereinbarkeit  der  Bömischen  Kirche  mit  der  allgemeinen  christli- 
chen so  lange  erhalten,  als  mau  ihm  die  Aussicht  auf  ^e  letztere 
nicht  Yerknmmerte  und  die  Identität  beider  nicht  au  einem  Glau- 
bensartikel stempeln  wollte.  —  Der  Gang  der  Untersuchung  ist» 
hei  Spindler  wie  bei  Latz,  der  hergebrachte  curialistische ; 
nur  hat  mau  freiUeh  hier  kdne  menagenum  eintreten  lassen  wollen. 
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wie  bei  der  Katlshuldschen  Affiure;  anders  wehete  damals  die 
Luft;  die  Jesuiten  waren  noch  nicht  so  aus  ihren  Schlupfl5chem 
henrorgeicrochen ,  hatten  noch  nicht  so  die  Sinne  der  Deutschen 
Bischdfe  umnebelt  Wir  werden  dem  Leser  das  eigene  Durch- 
gehen dieser  Actenstüclce  nicht  ersparen;  er  wird  einen  doppelten 
Gewinn  davon  haben:  die  genauere  Einsicht  in  die  Romische 
Praxis  in  eoncreten  F&Hen ,  so  wie  die  n&here  Belcanntschaft  mit 
den  innern  Verhältnissen  in  den  jetaigen  katholischen  DiScesen. 
Freilich  konnte  Luiz  am  allerwenigsten  Tor  einem  Bönuschen 
IMieil  bestehen ,  der  es  wiederholt,  unverholen  ausspridit:  ^dass 
swar  die  Römische  Kirche  im  Trideniinum  als  die  Mutter  und  Leh- 
ren aller  übrigen  hezeichnet  wird,  dass  aber  eben  damit,  wenn 
auch  nicht  bewiesen,  doch  angedeutet  wird,  dass  es  aussei*  der^ 
selben  auch  noch  andere  Kirchen  gebe**  (S.  148),  sdwie:  „dasS 
nicht  blos  in  irgend  einer  der  hervorragenden  Abtheilungen  der 
Kirche,  sondern  in  allen  und  jeder  derselben  Getaufte  gefunden 
werden,  die  an  den  Herrn  Jesus  zu  ihrem  Heile  glauben,  die  ihn 
aufrichtig  lieben,  und  weUshe  die  Früchte  des  Geistes  in  einem 
gottseligen  und  gerecliten  Wandel  bringen^  (S.  147).  —  Zur  in* 
nern  Charakteristik  aber  der  vorliegenden  Schriften  dienen  vor- 
nehmlich zwei  Punkte,  auf  welche  whr,  um  die  Frucht  für  die  Kirche 
zu  bewahren ,  aufmerksam  machen  wollen.  Der  erste  Punkt  be- 
trifft  das  Verhältniss  der  beiden  theuren  Männer  zur  Irvingschen 
Doctrin  und  Bewegung.  Wir  meinen  nicht  sowohl,  dass  beide 
dem  Schotten  Will.  Caird,  Verfasser  oder  wenigstens  Nebenver- 
fasser  (IT,  14)  der  Schrift:  „Der  Rathschluss  Gottes"  (die  selbst 
ein  Hauptbestandtheil  des  inquisitorischen  Verfahrens  ward),  die 
zuerst  bestimmende  Anregung  nach  jener  Seite  hin  verdanken, 
sondern  wie  sie  nun  zuerst  und  zuletzt  sich  dazu  stellen.   Im  An- 
fange protestiren  beide,  „ganz  oder  theilweise  Anh^mger  specifi- 
scher  Irvingscher  Lehre  zu  seyn,  wenn  es  solche  geben  soll'* 
(I,  110),  Spind  1er  versichert,  „nur  auf  dem  Wege  als  Forschen- 
der habe  er  sich  betiieihgt"  (II,         gewiss  aber  sind  beide  auf 
dem  Wege  bedeutend  fortgeschritten  :  denn  Lutz  schliesst  damit 
(was  eben  auch  seine  Schrift  an  der  Stirn  trägt),  den  Irvingis- 
mus als  „ein  positiv  von  Gott  gewolltes,  von  ihm  hervorgerufenes 
und  geordnetes  Werk"  anzuerkennen,  ein  Werk,  das  nicht  nur 
von  „unverkennbar  göttlichen  Thatsachen  begleitet ,  Alles  in  schrift* 
mäösig  g-eordnetem  Zusammenhang  vorlege",  sondern  das  „Ka- 
tholiken und  Protestanten  einen  gemeinsamen  Boden  darbiete,  so 
dass  man  beiden  nur  zurufen  könne:  Komm  und  siehe;  ein  Werk 
endlich ,  das  in  der  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte  kein  Ana- 
logon  hat"  (I,  249  f.;  231  ff.;  237;  246  ff.).   Ebenso  vetsichext 
Spindler,  dass  „seine  gewonnene  Ueberzeugung  von  der  OÖt-t- 
Uchkeit  des  fraglichen  Werks  niclit  gegen  die  Rou^ische  K\rche 
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yerstösst,  quia  adhuc  sub  Judice  Ss  est**  (II,  25  f.);  wie  Lutz 
spricht  er  ohne  Bedenken  au«:  „ee     fKr  ein  wirkliches,  positiv 
Ton  Gott  herrorgerufenee  und  TeransteHetes  Wei^  Gottes  in  un- 
terer Zelt"  SU  halten  (Ii»  Vorr.).  Beide  nehmea  deshalb  aucli  (na- 
mentUch  Lutz)  auf  sieh,  die  Sehriftmfissigkeit  der  Irviiigsehen 
L^ren  überhaupt ,  namentlidi  die  ftindirende  Scbiiftauslegung 
(b.  B.  Yon  Eph.  4, 11)  daraulegea.  Was  aber  die  beiden  M&nMt 
auf  diesen  Standpunkt  hingetrieben  hat,  ist  (wie  sie  dess  kain 
Hehl  tragen)  die  Wahrnehmung:  dass  die  Lrringsche  Doetrin  die 
tieben  Sacramente  und  in  dem  Sacnunente  des  Abendmahls  den 
Opfexeoltus  anerkenne,  nicht  minder  aber  dass  die  ,»Mn§psche 
Praxis*'  Priestergewaade,  Weihrauch,  Lichter»  kirchliche  Bene» 
dietionen  u.  A.,  was  der  Bftmische  Gultos  in  Ma  ftuse,  bestehen 
lasse  (I,  220  ff.).  —  Die  Widerlegung  der  ihnen  Yorgelegten 
7  Punetationen  so  wie  der  damit  wesentüch  conformea  Af^ßgmr 
ttonspunete  geschieht  Ton  beiden  Seiten  sehr  gesehiekt,  nkht  ohne 
historische  Gelehrsamkeit,  scharfsinnig  und  bestimait,  so  dass  die 
Bdmische  Kirche  (namentlich  das  Augsbnrger  Ordinariat)  sich  in 
ihr  Hers  hinein  schämen  muss;  deae  es  wird  tod  beiden  bis  aor 
Evidens  da^^ethan,  dsss  sehr  Tiele  der  ihnen  sngewSliten  angeb- 
lich e;ft  Irrlehren  (s.  B»  über  die  zweite  Zukunft  des  Herrn  und  die 
Vorbereitung  dasu,  über  die  Auferstehung  der  Gerechten  u.  a.  w.) 
nicht  nur  in  des  Bischofs  Dr.  J.  F.  v.  Allioli's  Bibelcommentar 
enthalten  und  von  andern  katholischen  Gelehrten  der  letzten  Zeit 
▼orgetiagen  worden,  sondern  sogar  die  Zustimmung  des  Catechismus 
tUmarmt  für  sich  haben  (I,  71  ff.;  101  ff.;  113 ff.;  134;      129  ff. 
u.  a.).  —  Es  kommt  ein  dritter  Punkt  hinzu ,  eigenthümlich  für 
die  Lutz 'sehe  Schrift,  als  kirchenhistorischer  Fiugerseig  leicht 
der  wichtigste  Ton  allen.    Die  zehnte  Beilage  führt  uns  auf  den 
Schauplatz  der  evangelischen  Thätigkeit  und  der  Leiden  Martin 
Boos's  hinein.    Wie  viel  von  dem  von  ihm  ausgestreuten  guten 
Samen  sich  fortgepflanzt  und  Früchte  getragen ,  ist  freilich  nur 
dem  Hersenskündiger  bekannt ; ^ber  eine  Spätfrucht  ist  ebe)i»r. Q, 
£.  Lutz  selbst)  der  hier  sich,  „aus  voller  Seele,  gleich  dem  gros- 
sen Sai ler,  zur  Boos*schen  Sache  und  zu  M.  Boos  selbst  bekennt** 
(I,  320).  —  Die  Schrift;  von  Spindler  (offenbar  ein  energischer 
Charakter)  hat  noch  das  Verdienst,  uns  näher,  klarer  in  das 
schlechte  Getriebe  der  Römischen  Untersuchungsform  in  solchen 
Sachen  einblicken  zu  lassen.    Heimliche  Denunciationen  werden 
ohne  allen  Reweis  angenommen;  dem  Angeklagten  wird  Nichts 
vorlier  publicirt;  weder  Ankläger  noch  Zeugen  werden  genannt 
oder  gegenübergestellt;  :dle  Regeln  der  niittelalterliclien  Inquisi- 
tion (mit  Ausnahme  allein  der  leiblichen  Tortur)  werden  zur  Aus- 
übmig  gebracht 
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7.  Rob.  Florey,  Züge  am  Missionsnetze.  Missionsstunden» 
betorwortet  von  Fr.  Ahlfeld.  2.  verb.  u.  vervollst.  Ausg. 
Heft  4-6.  Leipz.  (Klinkbiiidt)  1858.  128,  126  u  121  S. 
8.  jedes  Heft  9  Ngr. 

Den  18  missionsgeschichtlich-praktischen  Darstellungen,  deren 
3  erste  Hefte  in  2.  Aufl.  wir  jüngst  angezeigt  haben,  Bind  sofort  auf 
dem  Fusse  in  Heft  4 — 6  noch  IB  andere  gefolgt:  letztere  vornehm- 
lich über  die  Arbeitsgebiete  in  Australien,  Amerika  und  Afrika. 
Was  deu  3  ersten  Heften  nachgerLihmt  werden  durfte,  dass  ihr  In- 
halt redlieh  und  gründlich  aus  den  autlientischen  Missionsnachrich- 
ten  9!usammengetragen  und  ohne  alles  EchauÖement  emfach,  nüch- 
tern und  wahrhaft  erbauend  vorgeführt  sei,  und  dass  instructive 
Mißsionskarten  ihm  beigegeben  sind,  das  ist  auch  in  BezuG;  auf  die 
vorliegenden  3  letzten  Hefte,  deren  Inhalt  mit  dem  der  ersten  sich 
nun  zu  einem  missionsgeschichtliclien  Ganzen  zusaaimenschliesat, 
zu  sagen.  Wenu  wir  aber  frülier  das  echauffirte  Vorwort  des  Vor- 
redners zu  rügen  hatten,  so  bedauern  wir,  jetzt  auch  dem  Nach- 
worte des  Verfassers  ein  ähnliches  Gepräge  aufgedrückt  zu  sehen. 
Ein  Ahlfeld,  Barth,  Besser,  Ledderhose,  Steger,  Wallmann  und 
andere  geachtete  Gottesgelehrte  sind  darum,  weil  sie  für  Mission, 
und  Missionsgeschichte  etwas  gethan,  nocli  lange  nicht  „Gottes- 
männer." Man  wolle  doch  sparsamer  mit  solch  hüchstem  Lobe 
umgehen ;  Verschwendung  rächt  sich  allezeit  selbst.  [G.} 

8.  Hob.  Florey  ,  Das  Missionsnetz,  Mouatlichti  Missionsstun- 
den. Heft  5.  G.  Lpz.  (Klinkhardtj  1858.  93  S.  8,  9  Ngr. 

Naclidem  der  Verf.  in  seinen  „Zügen  am  Missionsnetze"  (auch 
in  2.  Aufl.  erschienen)  den  Inhalt  von  36  Missionsstunden  veröf- 
fentlicht hatte,  die  eine  vollständige  Uebersicht  des  gesammten 
Missionagebietes  auf  der  ganzen  Erde  geben :  glaubte  er  auf  die- 
sem Felde  genug  gethan  zu  haben  und  weitere  Arbeit  nun  Ande- 
ren überlassen  su  ddifen.  Er  isl  indes»  Anderen  Sinnes  geworden, 
and  bat  1S56  12  neue  Missionsstunden  «Is  „Miseionsnet»^  in  4  Hef- 
ten hervortreten  lessen,  die  uns  nidit  bekannt  gewoiden  sind», 
und  denen  sieh hier  nun  6  noch  neuere  anreihen.  Wir  halten 
SeliMiheaehriSiikung  allerdings  för  eine  sohSne  Gajbe»  die  nicht  Je- 
demaons  Sache  iet;  können  indess  auch  nnsers  geringen  Theila 
die  Begabung  des  Verf.  für  sohttehte,  geschichtlich  praktische  Dar- 
stettnngen  nicht  leugnen,  und  freuen  «ns,  dass  sie  in  yorUegenden 
HeAen.auf  Gegenstände,  wie  Dar.  Zeisherger ,  Thomas  von  We- 
ateu  vnd  die  Ünnen  und  LapfMu  gerathen  iat  [O*] 

9.  Das  AbendmahL  Bein  Weaen  und  seine  Geschichte  in  der 
slftev  Kirehe.  Von  Dr.  L.  J.  Rückert,  Prof.  in  Jena.  Leip** 
xig  (F.  A^Broekhans)  1856.  518S.  gF.S.  Pr. 2Thlr.  20 Ngr. 

^^luhalt:  Vorwort  Vorbereitung.  Erster  Theil:  Das  Wesen, 
dee  Abendnahls.  Erste  Abtheilung:  Die  Stiftung.  Zweite  Abthei- 
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lung:  Das  Wesen  selbst  Zweiter  Theil :  Die  Vorstellung  vom  Abend- 
mahl.  Vorbereitung.  Erste  Abtlioilung:  Die  biblische  Vorstellung 
vom  Abendmahl.  Paulus  und  Lukas.  Der  Brief  an  die  HebrÜer. 
Johannes.  Zweite  Abtheilung:  Die  Vorstellung  vom  AbeaduKihÜn 
der  alten  Kirche:  1)  Der  unbefangene  begrifflose  Glaube.  lEriuitius. 
2)  Die  Symboliker  der  alten  Kirche,  a)  Tertullinn  !>)  Die  Alexi^ii- 
driner.  c)  Augustinus,  d)  Die  Vorstellung  v<«rii  y\bendnialilsopler 
bei  den  Symbolikern  der  alten  Kirche.  3)  Die  Anfänge  des  Abend- 
mahlsmetabolisTnus  in  der  alten  Kirche.   Das  Abend inahisopfer  in 
der  morgenländ.  Kirche.  4)  Der  Abendmahlsdualismus  in  der  alten 
Kirche.  Rückblick/'  —  Den  Standpunkt,  des  Verf/s  bezeiclitien 
Ii.  a.  folp^eiide  Stellen:  „Der  Hauptzweck,  der  eigenthclie  innere 
Zweck  der  ganzen  Arbeit  ist,  den  rechten  Begriff  vom  Abendmahl 
zu  gewinnen  und  so  vielseitig  als  möglich  zu  entfalten."  {'S.b  \  „Der 
einzige  Weg  zur  wahrhaft  wissenschaftliclien  Verstandig iitig  ist 
dieser,  mit  völliger  Beseitigung  alles  dessen,  was  ein  Jeder,  wo 
immer  her  empfanden,  zuvor  über  das  Abendmahl  gemeint,  nicht 
als  Wissender,  sondern  als  Suchender,  zur  (Quelle  selbst,  und  nur 
zu  ihr,  emp Ol  zusteigen  und  daselbst  zu  schöpfen,  was  aus  ihc 
fliesst,  rein  wie  es  Üiesst,  und  nur  aus  ihr  äiesst,  d.  h.  die  Stif- 
tung selbst,  sowie  sie  uns  urkundlich  vorliegt,  mit  lernbegierigem 
Sinne  anzuschauen ,  nicht  zu  fragen,  oh  die  Autfassung  der  eineu 
oder  andern  kirchlichen  Partei  die  rechte  sei ,  sondern  allein ,  was 
die  bestimmte  Person,  von  der  die  Stiftung  ausgegangen,  unter 
den  bestimmten  Umständen ,  UBier  denen  sie  sie  machte ,  und  bei 
der  bestimmten  Geistesricbtung  und  Bestrebung,  die  sie  hatte,  mit 
den  Ton  ihr  voUiogenen  Handlungen  und  gesprochenen  Worten 
meinen  und  bezwecken  konnte,  was  sie  den  bestimmten  Peraoneni 
an  wek^e  sie  «eh  xunüehst  mit  beiden  richtete,  zu  denken  oder 
£u  thun  zumutben,  und  was  andererseits  diese  Personen  leiste 
konnten ,  indem  ohne  Beweis  nicht  nnzunehnen  ist,  weder  daas 
der  Stiftende  sich  selbst»  oder  den  Umständen,  oder  seinem  allge> 
meinen  Zwecke  Widersprechendes  dachte  oder  wollte  oder  redete 
oder  thnt,  noch  dnss  er  seinen  Umgebungen  wissenttiob  Unui%- 
liebes  zumuthete,  und  eben  sowenig,  dass  diese  Unmögliches  ge* 
leistet  haben.**  <S.  3)  „Konnte  Jesus  seinen  Jjeib,  den  eintigtn> 
den  die  Jünger  kannten^,  den  wirklichen»  vor  Ihteli  Angeasttw»' 
den,  sichtbftren,  tassbaren,  mit  ihnen  essenden,  kdxn seinen  wirk* 
liehen ,  organisoiien ,  lebenden  Menschenleib ,  zu  essen ,  und  seih 
Bint,  dos  jetzt  in  seinen  Adern  fliessende >  seinen  Leib  belebende, 
ächte  Mensohenblut,  zn  trinken  geben,  und  die  Jiteger  jenen  (?) 
wirklich  trinken?  Wir  müssen  sagto:  Nein»  Die  Allmacht  selbst 
▼ermochte  ein  solches  Wnnder  nicht.  Dass  ein  ssensehllehier  Leib 
anf  der  einen  Sdtft  gegessen  wutde  i^nd  sein  BInt  getninken»  je* 
nes  in  Gestalt  nnd  Umfimg,  in  ^esohmask  <ttod  senMigta  ISigeiK 
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Schäften  eines  eben  gebrochenen  Brodes,  und  sein  Blut  getrunken 
in  einem  Becher,  der  so  eben  Wein  enthielt,  auf  der  lindern  Seite 
unversehrt  geblieben  .  iinzcrtheilt  und  unverändert,  all  sein  Blut 
io  ^ich  enthaltend,  um  darnnch  noch  ferner  da  zu  bleiben,  bewohnt 
von  derselben  Seele,  dienend  wozu  er  bis  dalüii  gedient,  dass, 
während  Jesus  zu  den  Seinen  redete,  sein  Leib  gegessen,  sein 
Blut  getrunken,  und  derselbe  Leib  darnach  hinausgegangen,  ge- 
fangen ,  gebunden ,  gegeisselt  und  ans  Kreuz  geschlagen  und  aus 
seinen     uuden  sein  Blut  geflossen  sei,  wo  ist  eine  Macht  zu  den- 
ken ,  die  das  wirken  könne?  Eine  schi^ende  Allmacht  glauben  wir, 
aber  eine  Macht  zu  glauben ,  die  bewirke ,  dass  Etwas  zugleich  sei 
und  nicht  sei,  zugleich  zerstört  werde  and  fortbestehe,  zugleich 
an  seinem  Orte  bleibe  und  wo  anders  hin  gelange ,  zugleich  sich 
gleich  bleibe  und  ein  ganz  Anderes  werde,  wo  findet  sich  dazu  die 
Aufforderung,  und  wo  in  einem  Denkvermögen  die  Möglichkeit? 
Den  Leib,  so  müssen  wir  urthcilen,  den  er  damals  hatte,  den 
die  Jünger  sah^n  und  betasten  konnten,  und  das  Blut  in  diesem 
Leibe  bat  er  ihnen  nicht  gegeben,  weil  er  jenen  so  wie  die«  nicht 
geben  konnte.  Entweder  also,  er  hatte  noch  einen  andern  Leib, 
noch  Mideres  Blut,  oder  seine  Jünger  haben  Beides  nicht  empfan« 
gen.  Dass  aber  jenes  Statt  gefunden ,  das  hat  er  selber  nicht  ge* 
esgt ,  und  ist  auch  sonst  nicht  in  der  Schrift  zu  lesen ;  so  dass  auch, 
wenn  es  denkbar  wäre ,  wir  es  doch  nicht  wissen ,  blos  erdichten 
könnten.  Dazu  aber  haben  wir  kein  Recht.  So  bleibt  nur  das  Zweite 
übrig:  Jesu  Leib  und  Blut  sind  von  den  Jüngern  nicht  genossen 
worden.^  (8.  92)  „DieETangelien,  die  Stelleder  Stiftungsurkunde 
Teviretend,  melden  uns,  was  geschehen  und  was  der  Herr  geredet; 
was  er  damit  gewollt  und  was  der  Sinn  von  seiner  Rede,  lassen  sie 
zn  erforschen  frei,  Beaehtung  der  Umstünde,  mehr  als  diese  aber 
ein  Blick  ins  heilige  Hers  des  Stifters  hilt  vom  Irrthum  fem,  und 
geetattef  mehr  zu  ahnen  als  cu  wissen,  was  er  gedaeht»  Was  aber 
erscheint,  das  nehmen  wir  mit  dem  Bewusstseyn  an,  dass  würim 
Abeadmahle  die  Feier  des  Angenblicks  begeben,  in  welchem  die 
bScbele  LiebesHiat  mehr  als  in  jedem  andern  seine  That  war,  und 
dass  in  ihm  er  uns  die  kostiichste  Veranlassung  gegeben ,  immer 
▼on  nenem  gdstig  in  ihn  einsugehen,  nnd  yöUig  Eins  mit  ihm  zu 
werden.  Die  Kirche  hat  die  Gabe  in  Empfong  genommen,  für 
Tiele  Tausende  ist  sie  geworden  wosu  er  sie  gab;  aber  die  Mehr- 
zahl bat,  weil  sie  der  EinfSJtlgkeit  ermangelte,  die  Alles  hat  in 
ibm«  mehr  wissen  nnd  mehr  haben  wollen,  und  darüber  sich  yei^ 
irrt.  Die  ersten  Schritte  des  Abweichens,  es  llsst  sich  nicht  ber- 
gen«  sind  Ton  Paulus  ausgegangen,  von  den  möglichen  Abwegen 
aber,  wekhe  das  Denken  zeigt,  ist  in  der  alten  Kirche  kttuer  un- 
Tevrodit  geUieben.  Am  entschiedensten  ist  der  betreten  worden, 
der  aater  allen  der  geradeste  rat ,  so  bald  man  Christi  Wort  als  eine 
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Erklärung  über  das  Dargebotene ,  nicht  über  den  Aet  des  Darbie- 
teils,  verstehen  zu  müssen  glaubt,  von  den  beiden  andern  der  eine 
nie  in  reeht  eniiohMeiier,  maa  daif  woU  sftgea  reobt  bewawter 
WdM,  der  leiste»  xwiedien  JeBen  die  VermiMeUittg besweekeiide, 
eben  nnr  Terenchi,  und  sofort  veriftssen''  (.^Metaboliamas'',  ,,Syni- 
boKsmue'* ,  Dnalieinns'* ;  —  8.  617).  —  Man  siebt,  die  alte  Wetter- 
macherin,  Fvau  Yernnuft,  nimmt  in  diesem  Boebe  dss  Mmol  fp^ 
bdrig  ¥ol1.  Niebt  genug,  sieb  snr  Meisterin,  Denteiin,  Riebterin 
nber  Gottes  Worte  and  Gebeimnisse  nnlsuwerliNi ,  sie  steekt  nneh 
der  gMiehen  Allmscbt  Grinsen,  gar  enge,  aebmnie  GriUisen.  Sie 
scbtet  sieb  för  eompetent  nnd  beftbigt,  darüber  su  waeben ,  daas 
Gottniebts  denke  oder  spreebe,  was  sie  niebtTorber  cennrt,  niebts 
bescbliesse  noch  ausfabre,  was  sie  niebt  approbirt,  nidits  stifle 
und  ordne,  was  sie  niebt  ratlfidft  bat  Solebe  kritisirende  Ober- 
anfsiobt  über  den  König  Himmels  nnd  der  Erde  sn  inbxen,  isl  Ten 
Alters  ber  ibre  Art  nnd  Braneb,  darum  liebt  es  nns  wenig  an,  än- 
dert aneb  niebt  das  Geringste  an  dem  gotüieb  geordneten  Laufe 
der  Dinge.  Trots  aller  TemnoftpoliseUieben  Controle  gebt  dem- 
noob  awiseben  Himmel  und  Erde  tansenderiei  vor,  was  Madame 
Pbilosopbia,  die  klnge  Gottesrormnnderin,  niebt  efatmal  ahnt,  ge- 
schweige kennt  oder  verstebt  Aneb  wissen  wir  aus  den  Erfitbmit- 
gen  unserer  Zeit  fast  noeb  gründlicher  als  die  Väter ,  dass ,  wer 
dem  boblen  Geplärr  dieser  wetterwendisch  deciamirenden  tfim&m 
Wiflsenschaft^  BeilaU  aellt,  nur  noch  durch  liebenswürdige  Ineon- 
seqnenz ,  wie  nnser  wegen  seiner  milden  Weise  hochachtbare  Verf., 
dem  Atheismus  entgehen  kann;  denn  ein  Gott,  dessen  Macht  nicht 
weiter  reicht  als  das  menschliche  „  Denk  vermögen*'*  ist  eben  schon 
gar  kein  Gott,  kein  Unendlicher,  Unbegreiflicher,  von  dem  man 
mitWahrlieit  singen  könnte:  Gans  unermesslich  ist  dein  Macht! 
—  sondern  ein  von  endlichen,  geschöpfliehen,  antbropomoiphl- 
stischen  Schranken  umschriebenes  Wesen,  etwa  ein  in  höchster 
Potenzirung  gedachter  Mensch ,  oder  etwas  dergleichen ,  und  der 
rationalistische  Denkglaube  an  einen  solchen  von  der  Menschen* 
Vernunft  gezimmerten ,  gegängelten,  geschulmeisterten  Fetisch  ist 
nur  die  lächerlich-verzagte  Species  des  vielgestaltip^en  Atheismus. 
Jn  Summa:  Es  ist  verwegrnc  Thorheit  lur  den  Menschen  wie  für 
den  Engel,  bestimmen  zu  wollen,  was  sein  Schöpfer  thun  oder 
nicht  thun  k  ö  n  n  p ,  sprechen  oder  nicht  sprechen  d  u  r  j  e .  Aus  dem 
Bereiche  semer  natürlichen  Kr.ilte  heraus  kann  ein  geschaffener 
Geist  mit  Grund  der  Wahrheit  niemals  mehr  behaupten  als  soviel: 
Wenn  i  ch  Gott  wäre,  so  könnte  ich  dieses  thun ,  jenes  nicht  thun  : 
wäre  ich  Christus,  ich  wurde  dies  und  das  nicht  sagen,  sondern 
so  sprach'  ich,  wenn  ich  Christus  wär.  Dass  jede  weitergehende 
fjeschöpfliche  Behauptung  sich  in  Sopldsterei  und  Selbstüberhe- 
bung verlauie  und  zuletat  aum  kinderspott  werde,  ist  ein  eisernes 
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Geselz  der  Schöpiungsordnting,  das  erst  neulich  wieder  an  der 
dünkelhaften  deutschen  PhiloAopiiie''  aufs  glänzendste  zum  Voll- 
zug gekoninien  ist  und  welches  keine  „freie  Wissenschaft"  jemals 

hinwegzaubem  wird.  Was  Rückert  von  den  Metabolikorn, 

Symboliken!  und  Dualistea  in  der  alten  Kirclie  behauptet,  halte 
ich  für  eine  unionistisch- tendenziöse  Anticipirung  der  heutigen 
Sachtage,  und  werde  es  so  lange  dafür  halten,  bis  aus  den  schlich* 
ten  Worten  der  Kirchenväter ,  nicht  aus  den  freiwissenschafilichen 
Commentaren  dazu,  stricU;  nachgewieseu  wird,  dass  Inder  patri- 
stischen  Zeit  römisch -transsubstantiaiiiHche  Leugner  der  sichtba- 
ren —  niit  zwingUsch-calvinischen  Leugnern  der  unsichtbaren 
Abenilmalilsgaben  ,  und  beide  mit  solchen,  die  auf  gut  evimgelisch- 
lutherisch  an  dem  Voriiaiidcnseyn  sowohl  irdisciiei  als  Ininmlischer 
AbendniaiilHeiemente  festhielten,  in  gemüthJichster  Inditlerentis- 
mus-Harmonie ,  ohne  Lehrstreit,  ja  sogar,  was  ganz  unerklärlich 
bleibt,  ohne  ein  Bewosstseyn  der  bestehenden  ülaubensdifferenz, 
fraternisirt  haben.  Ob  Rückert  einen  solchen  Nachweis  zu  führen 
sich  getraue ,  bezweifle  ich ;  um  so  mehr  halte  ich  es  nach  wie  vor 
für  richtig  und  unumstdsslieh,  auf  Gnind  des  unmittelbaren  Ein- 
drucks  der  patristiM^en  ÄQSspriiebe  einen  gemeinsamen  dualisti- 
schen (d.  h.  evang.'ltt&eiisc^Cii)  Gmndcharakter  der  gesammten 
altkirchBcÜeii  Abefidmahlslebfe  su  statuiren.  [Str.J 

X.  Kirchenrecht  und  Kirchenpoiitie. 

1.  Plate  und  Johann  Arnd.  Ein  Vortrag  von  Prof.  Dr.  0. 
Scheele.  Berlin  (Schnitze)  1857.  8.  6  Ngr. 

Es  ist  oft  gesagt  und  kann  doch  nicht  oft  genug  wiederiiolt 
werden,  dass  mitten  im  heissesten  Kampfe,  in  der  gewaltigsten 
Angst  des  Augenblicks,  da  mnss  ein  unbeweglicher  Punkt  fcstge- 
balton  werden,  der  Punkt,  der  in  dem  propheUschen  Worte  so 
besetchnet  wird:  „Der  Herr  wird  für  euch  streiten,  und  ibr  werdet 
stille  seyn.'^  .Diesen  Punkt  nicbt  erluuint  sn  baben,  ist  das  trau- 
rige Loos  aller  „modernen  Zukunftskircben" ,  wird  aucb  (es  thnt 
uns  leid  es  zu  sagen),  bei  allem  Woblmeinen,  das  Loos  des  unter 
einem  üut  rathselbaften  Ittel  erscbeinenden  gegenwartigen  Yor- 
sehlages  in  dieser  Richtung  seyn.  Des  Programm  aber  des  letztem 
ist  folgendes.  Nachdem  der  Verf.  die  Versuche  „das  Christliche 
imPlato**  nacfacuweisen  als  höchst  ungenügend  abgewiesen*,  nicht 


*  Es  mdekte  dies  namentlich  auch  in  dem  Sinne  geschehen ,  wie 
J.  G.  Hamann  das  Christianisiren  des  Sokrates  schlechthin  abweist. 
(Werke  III,  494.)  Doch  muss  immer  dabei  auch  ein  Ort  aufbewahrt 
werden  für  die  Nachweisung  des  Fragmentaht^cben  in  der  Tkeologia 
rngmiUkm,  der  gebrodtenen Laute  der  Seele,  die  iMiurmiiUr  Qott  und 
das  ewige  Lebe»  saohi 
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minder  auch  den  formellen  Gewinn  des  Studiums  der  PlaioiiMeheB 
Schriften  aU  ein  viel  zu  Geringes  abgeschätzt  hat,  exponirt  er  seine 
Gedanken  so:  „Es  ist  Plato  selbst,  seine  Persönlichkeit  in  ihrer 
Selbstthätigkeit ,  als  höchstes  Musterbild  für  alle  Zeiten, 
wie  der  Mensch  zu  der  vorausgesetzten  Wahrheit  sieb  selbstthätig 
verhalten  solle,  welcher  uns  einerseits  zur  Seite  stehen  rauss  (S.  13, 
weiter  und  zugleich  verschatteter ,  dunkler  ausgeführt  S.  18).  Plato 
soll  uns  lehren  das  rechte  Thun,  so  wie  Job.  Arnd  das  wahre 
Sterben.  (S.  22  ff.J  An  das  glückliche  Zusammenwirken  dieser 
beiden  so  bezeichneten  Factoren  ist  die  kirchliche  Zukunft  des 
evangelischen  Deutschlands,  seine  Bedeutung  und  \\'irksamkeit 
gebunden."  lS.29.)  —  OhneZweirel  brauchen  wir  hlos  diese  Grund- 
gedanken des  Verf.'s  nackt  hingestellt  zu  haben  (was  immer  die 
Wahrheitbprobe  mit  sich  bringt),  um  sie  allen  historisch  und  kirch- 
lich urtheilenden  Lesern  als  ein  uvioyaiay.(jiioi-  —  ein  Stuck 
eines  modernen  Utopiens  und  zugleich  eine  übelschmeckende,  herbe 
Frucht  des  Schleiermacherianismus  —  erwiesen  zu  halben.  Wäre 
die  aufgeworfene  Frage  bios  die,  ob  der  HelU  nismus  überhaupt 
als  Biidungsmoment  in  der  christlichen  Erziehung  beibehalten  wer- 
den dürfe,  so  würden  wir  ja  freilich  (wie  wir  denn  in  dieser  Be- 
ziehung manche  Lanze  gebrochen  haben)  dem  Verf.  unbedingt 
Recht  geben.  Nun  aber  handelt  es  sich  von  einem  Orte,  wo  keine 
Philosophie  und  kein  iiifenschlicher  Pragmatismus,  auch  der  voll- 
endetste hinreicht.  So  wenig  Plato  seinen  Staat  bauen  konnte 
(auch  sein  Grundriss  desselben  ist  ja  höchst  gebrechlich),  so  wenig 
und  tausendmal  weniger  wird  er,  wird  der  ganze  Hellenisinus  das 
Allergeringste  zum  Ausbau  der  Kirche  Jesu  Christi  darreichen 
können;  sondern  wie  der  Herr  sich  vorbehält,  bei  der  tödtüchen 
Krankheit  des  Königb  iiiskias,  den  Schatten  am  Sonnenzeiger  Abas 
zuruckzu/iehen  (Jes.  38,  8),  also  wird  es  auch  rnit  seiner  kranken 
Küche  gebchehen.  —  Dass  übrigens  manche  geistreiche  Gedanken 
in  diesem  Vortrage  sich  aufthun  (wohin  wir  namentlich  die  Aus- 
führung über  das  Wesen  der  Mystik  S.  24 ff.  rechnen),  versteht 
sich  wohl  von  selbst.  [R.] 
2.  Das  geistliche  Amt  nach  seinen  verfasslichen  Verhältnissen 
und  gesetzlichen  Pflichten  in  der  Oldenburgischen  evange- 
lisch-luther.  Landeskirche.  Nebst  einem  Gesdiäftslulen- 
der  für  Geistliche,  Lehrer  u.  Äelteste  von  H.  G.  Folte»  P> 
Geprüft  und  empfohlen  von  dem  Oldenburg^schen  ev.-luth. 
Pastoralvereine.  Oldenburg  (ScShmidt)  1857.^  S.  1  Thhr. 
Der  ausführliche  Ittel  besagt  voUstandig,  was  in  der  vorMegea- 
deo  Schrift  zu  suchen  und  in  grossem  Maasse  geleistet  ist.  Nach 
einer,  die  lurcfaenrechtlichen  und  Idrchenstatistisehen  Quellen  und 
Hülfsbücher  besprechenden  Einleitung  wird  zuerst  der  Geschäfts- 
Icalender  in  gewöhnlicher  Form  exhibirt,  dann  im  ersten  Haupt- 
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abschnitte  vom  geistlichen  Amte  im  AHgemeinen  (von  der  Vorbe- 
reitung zu  demselben  und  in  demselben  etc.)  gehandelt  Der  zweite 
Hauptabschnitt  stellt  die  Geschäfte  des  geistlichen  Amts  dar,  zu- 
erst die  ordentlichen,  dann  die  ausserordentlichen,  Alles 
unier  passenden  rubris  vertheilt,  in  der  durch  die  Sache  selbst  ge- 
gebenen Aufenianderfo!ge.  I^er  evang.-luth.  Pastoralverein  in  Ol- 
denburg, der  die  Ablassung  veranlasst  hat,  gibt  dem  Buche  in 
vorangedrucktem  Vorwort  das  beste  Lob  und  spricht  zugleich  die 
Hoiinung  aus,  .,dass  das  Werk,  weil  es  in  seiner  Originalität  und 
Ursprünglichkeit  erscheint,  um  so  lieber  werde  zur  Hand  genom- 
men werden/*  In  der  Tliat  hnr  der  Verf.  nicht  nur  mit  klarem 
Auge,  mit  vollkoninicner  Sachkeniitiiiss .  sondern  auch  mit  Begei- 
sterung für  die  Zwecke  der  Kirche  f?earheitet.  Letzteres  ist  um  so 
mehr  anzuerkennen,  je  klarer,  vielleicht  am  besten  aus  einem  soj- 
chen Conspectus,  die  leidige  Erfahrung  sich  uns  in  die  Hand  gibt, 
wie  äusserst  belastet  und  beschweret  mit  Massen  von  sogenannten 
,,ausserordentlichen  (reschätten "  das  geistliche  Amt  ist,  die  wohl 
geeig'net  sind  die  Freudif];keil  des  Arbeiters  /.u  kiirzen  und  eine 
Arbeit  mit  Seufzen  auch  von  dieser  Seite  herbeiziiruten.  Die  Ar- 
muth  der  staatskirchiichen  Reginntialpraxis,  der  Aberglaube  an  die 
Trefflichkeit  der  äusserst  complicirten  Maschine  treten  hier  recht 
zu  Tage.  Eine  Sonderung  der  Geschäfte  wie  der  Personen  in  die- 
ser Beziehung,  vorab  eine  Sonderung  desjenigen,  was  dem  Staat 
und  was  der  Kirche  gehört  (nicht  eine  Trennung  der  Kirche  und 
des  Staats),  ist  wohl  unter  allen  dringendenBestüutioiien  der  kirch- 
lichen VerhältDiBse  die  aUerdringeiidete.  [R.J 

XI.  Litmgik. 

Die  Ehe  nach  der  Lehre  und  dem  Ritus  der  orthodoxen 
Russischen  Kirche.  Von  J.  Basaroff.  Karlsruhe  (Biele- 
feld) 1857.  8. 

Eine  einfache  Recapitulation  des  Dogma's  der  Griechischen  Kirche 
Ton  der  Ehe  nehst  ziemlich  aueführiichem  Nachweise  über  das  litar^ 
gische  Verfahren  dabei  und  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Stucks. 
Der  Ver&sser  Ist  «^Probst  an  der  Russiaehen  Hofcapelle  zu  Statt- 
garf*  und  schrieb  dies  Büchlein  zum  Unterricht  für  „die  Prinzessin 
C&dlie  Yon  Baden ,  die  durchlauchtigste  Braut  des  Grossfürsten 
Michael  Nicolajewitsch'',  deren  Vorbereitung  er  besorgt  hatte.  ^] 

XII.  Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

1.  Ausführliche  Erklärung  des  kl. Katechismus  D.M.Ltttbeis. 
Ein  Hilfsbuch  für  ev.*luth.  Lehrer  u.  Hausväter  von  Herrn. 
Seebold,  Superint.  zu  Diepholz.  3.  yerm.  u.  verb.  AaA« 
Güttingen  (Vandenhoeck)  1858.  294  S.  %  Tblr. 


•  W    KrttiMlie  BiliUogxai^e  der  aeaetleii  «kttdl^  lilUrfttar. 

Ein  bereite  in  den  IHtheren  Aoibigen  alt  wecthvoU  eflnumtes 
und  bewährtes  Buch»  in  der  jeteigen  Anflehe  bereiebeft  nm  einen 
Anhang,  enihnitend  KtttechiOTune«  vnd  andere  Gebete.  Die  Fhigen 
sind  scharf  and  beatimnt,  die  Antworten  dnrehweg  erschöpfend, 
aber  darum  nicht  immer  auf  dea  ersten  Anblidc  gleich  durchsichtig 
and  eben.  Höchst  werthvoU  sind  die  fast  iiialer  jeder  FVage  — 
ansser  den  stete  trefflich  gewählten  Beweissprbehen  und  geschieht- 
Udien  Belägen  der  Schrift  —  noch  zugegebenen  Auszüge  aus  Lu- 
thers  und  Anderer  Schriften ,  sowie  die  Lieder  und  Liederverse. 
Durch  das  Ganie  weht  der  kirchliclie  Ton,  und  dass  das  kirchliehe 
Bekenntniss  zum  Grunde  liegt,  versteht  sich  von  selbst.  Summa: 
es  ist  auch  für  Prediger  zum  Confirmanden  Unterricht  ein  vortreff* 
liches  Buch ,  und  aus  der  Unmasse  heutiger  Jüttechismus-Iatftaratnr 
durch  seinen  gediegenen,  alles  Eigene  verleugnenden,  nur  aof 
den  Thatsachen  und  Lehren  der  Kirche  beruhenden  Werth  ansge- 
zeichnet.  [S.J 

2.  Der  kl.  Katechismus  Luthers.  Wort-  UDd  sadkgemäss  er- 
klärt  und  mit  Bibelsprüchen  und  Liedern  yersehen.  Für 
Volksschulen.  Von  J.  Chr.  Itzerott,  Pastor  zu  Dielsdorf. 
Quedlinburg  (G.  Basse)  1857.  7^  Ngr.  Ib2  S. 

Hat  der  Verfasser  das  yorstebende  Buch  von  Seebold  gekannt 
und  das  seinige  dennoch  geschrieben ,  so  hat  er  nicht  recht  gethan, 
denn  das  Gute  darf  nie  der  Feind  des  Bessern  seyn.  Es  ist  kein 
schlechtes  Büchlein,  dem  vorigen  in  der  Anlage  und  Durchführung 
ähnlich,  aber  durch  die  Worterklärungen  etwas  zu  schulmeister- 
lich ,  in  den  Anwendungen  etwas  zu  predigtmässig  (z.  B.  Gott  gebe 
uns  ein  Engelherz,  einen  Engelmund,  eine  Engelwilligkeit  ,  eine 
Engelseligkeit),  in  den  Liederversen  etwas  zu  huat,  und  im  (Man- 
zen etwas  zu  subjectiv  persönlich.  Das  Buch  von  Seebold  ist  nicht 
für  Volksschulen  geschrieben,  wie  dies  von  Itzerott,  aber  es  leistet 
auch  dafür  ungleich  bessere  Dienste.  —  Summa:  es  ist  nicht  übel 
gemacht,  aber  es  führt  nicht  mit  sich  den  Hauch  gründücher 
Frömmigkeit  und  ächter  kirchlich- gesunder  Lehre.  Man  merkt 
nicht,  dass  man  den  Katechismus  auch  beten  kann. 

IS.] 

3.  Einleitung  zur  Darlegung  der  Lehre  unserer  nach  Gottes 
Wort  reformirten  Kirche  in  Fragen  und  Antworten  auf 
Grund  des  Heidelberg.  Katechismus  von  F.  W.  J.  bchröder. 
Elberfeld  (Bädeker)  1857.  8.  15  Ngr. 

Es  ist  gewiss  sehr  höflich  gesprochen ,  wenn  der  Herausgeber 
der  „Reformirten  Kirchenzeitung"  desVerf.'s  „Elberfelder Katechi- 
sirung  I  (1856)*',  wozu  die  vorliegende  Schrift  die  Einleitung  bildet, 
als  „eine  Sammlung  von  Excursen  über  einzelne  Begriffe,  welche 
mit  den  Worten  des  Katechismus  mehr  oder  weniger  in  Beziehung 
stehen*',  bezeichnet;  denn  ein  monströseres  Bucb.^  von  Seiten 
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kateehetischer  Art  und  Kunst,  als  das  voriiegevde,  ist  uns  lange 
nicht  vorgekommen.  Es  ist  ein  besonderes  Unglück  fnr  den  gelehr- 
ten Verf. ,  welches  ihn  aaeh  früher  schon  enäeht  hat ,  dass  er  es 
nie  weiter  hat  bringen  können,  als  zu  einer  nnordentlichen,  be- 
griffslosen Zusammenstellung  seiner  Collcctaneen  und  fizeefpte, 
die  ja  an  und  für  sich  recht  gut  oder  leidlich  scyn  können ,  ohne 
doch  den  Anspruch  machen  su  dürfen,  eine  Schrift  oder  ein 
Buch  zu  bilden,  welches  (sensu proprio)  doch  immer  den  ordnen- 
den Geist  voraussetzt.  Wie  muss  das  sieh  rüchen ,  wo ,  wie  beiJtt 
Katechismus  und  der  Erklärung  desselben,  Alles  in  Mark  sich  vev» 
wandeln  soll,  und  das  Umscbliessende,  die  nätiiige  und  heilsame 
Frucht  bis  zu  den  änssersten  Grenzen  hin  den  wesentlichen  Cha- 
rakter bilden  muss !  Was  helfen  da  die  Protestationen ,  „man  habe 
sich  die  reiche  Glaubens-  und  Sittenlehre  überhaupt  als  Ziel  ge«- 
steckt,  vorerst  in  katechetischer  Behandlung,  weil  mit  nächster 
Absicht  auf  die  Katechumenen  und  Confirmirten ,  wie  auf  die  Ge- 
meinde Tceitcr  und  auf  Lchrrr  imd  Prediger  insonderheit"  (S.  IX)? 
Der  Schaden,  die  otiengebaltene  Wunde  liegt  ja  eben  im  Grenzen- 
Tind  Begrilfslosen.  Was  hilf!  die  Prätension  von  einem  „Theologi- 
siren",  als  oh  dieses,  wenn  es  auch  wirklich  vorhanden  (was  hier 
schlechterdings  in  Abrede  zu  stellen  ist),  hier  an  Ort  und  Stelle 
wäre?  Was  hilft  überhaupt  ein  AUerweltswissen ,  das,  je  mehr  es 
sich  spreizt,  desto  hohler  ist*''  —  Um  der  Curiosität  und  Rarität 
willen  verdienen  einige  der  aulgestellten  Fragen  vergegenwärtigt 
zu  werden.  Es  handelt  sich  in  dieser  Einleitung  um  „die  Religio- 
nen und  Conlessionen.*'  Es  wird  ^^e fragt  u.  a.  (man  bemerke  zu- 
gleich die  fast  überall  hervortretende  katechetische  Missgestalt  und 
Unferti^^keit):  Fr.  9:  „Nenne  mir  einii<e  heidnische  Religionsfor- 
men."  (Antw    Der  Polytheismus,  der  DuaHsraus,  der  Tritheismus, 
der  Pantheismus ,  der  Fetischismus,  davS  Schamanenthum,  der  Sa- 
bäismus.)  Fr.  10:  „Auf  die  chinesische  Religion  wirst  du  v^elche 
andere  bedeutende  Religion  folgen  lassen?'*  (In  der  Antw. wird  die 
Indische  Trimurti  auseinandergelegt,  werden  die  Indischen  Helden- 
gedichte: „Ramajana"  und  „Maiiabharata^ ,  wird  endlich  das  Ka- 
stenrecht vorgeführt.)   Fr.  11:  „Welche  Naturreligionen  können 
wir  zusanimeiifassen?  ■  (Antw.:  Die  alt«  Arabische,  die Chaldäische 
und  Pbönicische.    Dann  von  Bei  und  Moloch ,  von  Mylitta  und 
Astarte  u.s.w.)  Fr.  23:  „Zu  welchen  heidnischen  Religionen  kann 
die  Aegyptische  als  die  den  üebergang  bildende  angesehen  werden?" 
(Antw.:  Zur  Griechisch -Römischen,  zur  Persischen,  zur  Altdeut- 
schen und  Nordischen,  zur  Buddhistischen  Religion.)  Fr.  27.  Wie 
steht  es  mit  der  Buddhistischen  Religion?  —  Sed  haec  sufficiuni; 
ehudüe  Jam  rivos ,  pueri ,  smt  agri  HberunU  O  Atx  arme  BeidoSbet^ 
ger,  der  Itisr  den  Chrond  thgeben  «ms«,  «ad  die  anaeii  KindieKt 
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XIII.  Apologetik  uud  Polemik. 

f.  Älbr.  Y.  H  allers  Briefe  über  die  wichtigsten  Wahrheiten 
der  OlTenlHining.  Mit  einer  einleitenden  Charakteristilc 
Hallers  aufs  neueheransgeg.  von  €.  A.  Auberlen.  dtuitg. 
(Bteinkopf)  1858.  8.  15  Ngr. 
Ein  altes  gutes  Buch  (die  erste  Ausgabe  1772)  von  einem  der 
gfftMen  Gelehrten  Europas,  welcher  niebi  nur  die  Kniee  beugte  im 
Namen  desGekreusigten  (s.  sein  HTagebueh ,  berausg.  Ton  Heins- 
mann^),  sondern  die  christliche  Religion  gegen  die  Delstm  und 
anderes  Geschwam  jener  Tage  mächtig  veriheidigte.  Hallers 
Apologetik  (um  seine  apologetische  Schlagfertigkeit  za  bemessen, 
muss  man  die  andere,  grössere  Schrift  von  ihm:  y^Briefe  über  einige 
Einwürfe  noch  leheiider  Freigeister  gegen  die  Offenbarung.  1. — 
3.  Thl.  Bern  1775  —77"  mit  dazu  nehmen)  ist  nicht  veraltet;  sie 
gibt  einen  unnachahmlichen  Grundchar^ter  dieser  Wissenschaft» 
die  auf  dem  Gleichgewichte  der  Hersessüberzeugung  und  der  tie- 
fen Schrift-  und  Geschiehtsforschung  beruht;  und  hei  Hai  1er  war 
eben  dieses  Gleichgewicht  ineisterhaÄl  hergestellt.  Die  vorliegende, 
wohl  gedruckte,  Auflage  ist  nach  der  Ausgabe  yon  1780,  die  einige 
schätzbare  Zusätze  hat,  reproducirt.  [R.] 

2.  Die  letzten  Dinge.  Von  Aug.  Althaus,  Fast,  in  Celle. 
Verden  (Steinhöfel)  1858.  127  S.  gr.  8.  Pr.  Ngr. 

3.  Die  Stellung  St.  Pauli  zu  der  Frage  um  die  Zeit  der  Wie- 
derkunft Christi.  Von  Prof.  th.  Dr.  H.  G.  Hölemann. 
Leipzig  (Dörttling  u.  Franke)  1858.  32  S.  gr.  8. 

Wir  nehmen  beide  Schriften  zusammen,  weil  sie  in  dem 
Zwecke:  die  hiblisch  -  kirchliche  Lehre  in  den  betreffenden  escha- 
tologischen  Punktrn  gegen  gäng  und  gabr  prewordmc  Irrthürner 
und  An-^cbtTldifiiii^i^oii  in  Schutz  /u  nehmen,  übereinstimmen. 
A  Ith  aus  hält  last  durchweg  rui  den  gesunden,  nüchternen  Grund- 
sätzen der  deutsclien  RetoriiKition  fest.  Die  Lehre  vom  „Anti- 
christ" behandelt  er,  gestutzt  auf  Luthers  Ausspruch:  „so  schwer 
es  ist  an  Christum  glauben,  so  schwer  ist  es,  den  Antichrist  er- 
kennen**, und  im  Gegensatz  zu  Hengstenberg,  mit  solcher  Ge- 
naiiigkeit,  Entschiedenheit  und  so  tiefem  Blick  in  das  Wesen  und 
die  doctrinelle  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  wie  es  ^eit  hundert 
Jahren  wohl  nicht  mehr  vorgekommen  ist.  Dies  Stück  ist  der 
Glanzpunkt  des  Buchs  Kaum  nundern  Beifall  verdient,  was  über 
„das  tausendjährige  Reicli"  gesagt  wird.  Auch  die  übrigen  Ab- 
schnitte („vom  Tode;  der  Zwischenzustand  im  weiteren  Sinne; 
Rückzug  der  Juden  nach  Kanaan;  allgemeine  Judenbekehruag; 
Wiederkunft  Christi;  Auferstehung  des  Fleisches:  Weltgericht", 
mit  Verwerfung  „der  Satanslehre  von  der  Wiederbringung  aller 
Dinge*')  und  die  „Einleitung"'  geben  das,  was  richtig  oder  wenig- 
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stens  probabeiist.  Jedoch  ist,  neben  mancheii  Einsalheiten,  zweier- 
lei zu  moniren.  Einmal  wird  dem  Woiilspruche :  ^.Leibliohkett  ist 
das  Ende  «Her  Wege  Gottes'*,  eine  zu  weite  Ausdehnting  gegeben, 
— ^  was  am  stärksten  in  der  „vierten  Abtheilnng:  die  neue  Wett^ 
benrovtritt  Sodann  würd  der  Abschnitt  vom  ^Zwisehenatand  im 
engern  Sinne*'  nicht  nach  der  Schriflanalogie ,  sondern  im  An» 
seUnsa  an  mythologische  und  römische  Fabeln  behandelt.  — ^ 
Oeges  Meyer's  dünkelhafte  fragmentarische  Auslegung  von 
1.  Theas.  4,  15  ff.  führt  Hole  mann  siegreich  den  Satz  dur^! 
„Die  h.  Schrift  ist  grammatisch ,  immer  aber  zugleich  canoniscb 
d.  h.  aus  sich  selbst  zu  erklären,  und  nicht  das  einzelne  Schrift- 
stück allein  aus  sich,  sondern  immer  auch  zn<?lcich  aus  und  nach 
dem  grössern  und  f^^rö<?sten  Schrittganze n " .  Dabei  macht  er  zu- 
gleich auf  Meyers  Exegese  die  arithmetisclie  Gegenprobe:  er 
zeigt  an  ihrer  consequenten  ForttühruD^^ ,  dass  sie  sich  her- 
meneutisch  verrechnen  müsse.  Das  Hrn.  Dr.  F.  W.  Lindner  ,,zu 
der  goldenen  Jubelt  eier  .seiner  akademischen  Habilitation  von  einem 
Verein  evang.  -  hitlier  Theologen  zu  Leipzig  gewidmete"  Schrift- 
cheu  verdient  Beachtung.  [Str  ] 

4,  Drei  und  dreissig  Artikel  i^egen  den  Grundirrthurn  der 
Zeit.  Von  K.  F.  E.  Trahiidorff.  Beriin  (Selbstverlag). 
1858.  28  S.  gr.  8. 

Die  3  ersten  Artikel  „sind  als  Fragen  an  die  protestantische 
Theologie  gerichtet;  die  folgenden  richten  sich  an  die  Vertretei» 
der  emancipirten  Wissenschaftlichkeit",  — alle  aber  drehen  sich 
um  das  Verhältniss  von  Vernunft  und  Glauben,  von  Natürlichem 
und  Uebematürlichem ,  und  gelangen  zu  dem  Ergebniss:  „Der 
Streit  zwischen  Vernunft  und  Glauben  kann  nur  dadurch  entschie- 
den werden,  dass  Gott  unsere  Vernuntt  zur  wahren  Selbste r kenn t- 
niss  erweckt".  Trotz  des  bunten  Gemisches  von  Wahrheit  und 
Irrthum,  welches  auf  beschränktem  Räume  gar  keine  Scheidung 
zulässt  ,  mögen  die  ,,33  Artikel"  dennoch  empfohlen  und  hier  nur 
nücli  bcinerkt  seyn ,  dass  „auf  die  Frage:  wie  komme  ich  zu  dem 
Glauben?"  richtig  und  ohne  „Cirkel" ,  laut  der  h.  Schrift,  la  der 
Concordienformel  die  (gründlich  erläuterte)  Antwort  erfolgt:  durch 
das  äusserliche  Wort  des  Evangeliums.  [Str.)  ' 

5.  Dr.  J.  C.  Beck  und  seine  Stelimg  zw  Kirche ,  insonder- 
heit zu  detjenigenaeinea  Bekenntnisses.  Aus.  Veranlassung 
von  dessen  jüngster  Reformationspredlgt  beleucjitat  von 
Dr.  Fr.  Liebetrut.  Nr.  l.  Berlin  (Scblavitz)  1857. 

10  Ngr. 

Nur  mit  tiefer  betrübniss  kann  man  wahrnehmen,  wie  ein  «o 
iMMbgeluditefeer  DnivenitftlslebMr  wie  Dr.  J.  O.  BeeU,  det  Mlwt 
nieht  nur  aebfitsbare  Beiträge  cor  USsung  mancl&eT  1^dle#ft^^ 
Frage ,  settdem  eine  DnieteUung  der  QfauibevMlibYe  begonnen  bafc. 
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die  auf  dem  Grunde  biblischer  Psychologie  manches  gute  Bruch- 
stück darbietet,  in  einer  mehr  und  mehr  abscbüssiaren  Riditung 
begriffen,  jetzt  durch  die  Anwendung  eines  faulen  .  abstrncten  und 
erstarrten  Scliriüprincips  dahin  ^elan^  ist,  dass  er  alle  u ml  jede 
kirchliche  Fixirung  des  Le]irbefi;ritfs  ,  so  wie  die  ganze  Ordnung 
der  Kirclie  den  Satzuni^en  reebnet,  die  al>g-etljan  werden 
müssen,  damit  der  Individuahtat  jedes  Eimzelneii  zur  Brstimmung 
des  Giaubensinhalts  die  entscheidende  Stimme  zugesprochen  werde. 
Jene  Betrübnis»  spiegelt  sich  in  dem  vorliegenden  Zeugnisse  Dr. 
Liebetruts  gegen  ein  Beginnen,  das  allerdings  die  Kirche  .  zu 
di&er  schlechthin  unfertigen ,  zu  einer  tabula  rasa  macht''  (8.  29} 
aber  zugleich  der  volle  männliche  Emst,  der  sich  nicht  scheat, 
diesen  Weg  als  „einen  bodenlosen  Irrweg**  mit  ,,grund8türzendea 
Folgen den  ganzen  Standpunkt  Becks  als  einen  niehl  nur  „ut- 
haltbaren sondern  ^kirchenfeindlichen"'  zu  bezeldmen*  -Der 
Y«rf.  ist,  wie  wir  hier  erfthren  (was  auch  seinem  Zeugnisse  ein 
svielaches  Intereate  gibt),  ein  Schüler  des  sei.  Steudel,  und  so 
wie  hiedvrch  des  erttaMo  YMniftiidtMbalUbaiidft  mit  4er  Wör» 
^  tembergischen  Kirche  um  so  näher  angezogen  sind,  so  kann  mm 
Btobt  «i«liio,  jenen  oft  ho«h£abreiid  baUagten  TäbiB0iMbeii  ^Supra«' 
iiatnnllaiMiB*'  es  zur  Ehre  anzuMCbnen ,  eiimi  tolchen  Schaler 
•  geieugt  an  haben,  der  neben  einem  durchdringenden  Verstände 
überall  ein  wamaa  Heia  für  die  Kirche  bekundet.  Dass  der  f  a  1  s  c  h  e 
Ia4iTt4«alismus,  wie  gewöhnlich,  mit  in  den  HeiMibrei  hinein- 
kommt,  hat  der  Verf.  sehr  scharf  bezeichnet ,  indem  er  Tersichert, 
dass  die  letzte  Consequenz  bei  den  Schülern  Becks  (die  ja  über 
4en  Meister  hinausgehen)  meine  ,t völlig  Darby 'atiechelsoliruag** 
aneiiMmdei  (8.     £).  {&) 

6.  Das  Bonsensebe  Bibelwerk.  Drei  Geepr&ohe  Itr  Jeder- 
mann Ten  AlethopliiloB.  Barlin  (Wiegandt  u.  GriebeB) 
1S58.  60  8.  gr.  8.  Pr.  8  Ngr. 

Den  Inbatt  gibt  der  Tevf.  ao  an:  „Nachdem  wir  averst  di» 
0riiDdan8ebaaiin  ^ ,  Ton  der  Bansen  bei  eeinem  Werke  amh 
gebt,  SU  begreifen  gesneht,  Ibasen  wir  den-Bibelsefalüssel  im 
Ange ,  mit  dem  er  «na  beecbenken  wiH,  nnd  bmeii  endfieb  saim 
Uebersetsnngsproben  die  Berne  pa88iren*\  Was  derünie" 
nismvs  an  Bensens  ,japheitis€hef**  Bibel  anssuselaen  bat,  ladet 
bier  eelnett ,  snm  grdsiem  tlieil  reebl  gesebidMen  nnd  gltMieben 
Ansdradr.  [Str.) 

XVI.  Christliche  Ethik. 

OMilttohe  IiebmiaicbuUb  Von  Dr.  F.  T.  £»aae.  Weimir 
(Kahn)  1857.  117  S.  %% 

Ali        Mügabe  filr  CenArmaadea  nnd  aar  EKbaanng  fit 
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jeden  Stand  und  jed€s  Alter"  bestimmt,  will  Hr.  ConRistorialrath 
Kr.  die  „Lebensschule"  betrachtet  wissen.  Im  Geiste  des  nuper- 
naturalen  Rationalismus  (wie  die  vorige  Generation  sieli  ausdrücken 
würde)  verfasst,  behandelt  dieselbe,  im  Anschluss  an  den  kleiu^q 
Katechismus  und  reichlich  ausgestattet  mit  Aussprüchen  der  heil. 
Schrift  und  Luthers,  folgende  Gegenstände:  I.  Vorwort,  beschau- 
liches und  erbauliches.  1)  An  mich  und  für  mich  selbst,  den  Va- 
ter des  Büchlems.  2)  An  die  Geber  des  Bücliieins.  3)  An  die 
Empfanger  des  Büchleins.  II.  Fromme  Selbstschau  nach  der  Con- 
firmation.  1)  Dankbarer  Rückblick  in  die  Kindheit.  2)  Demuth- 
voller  Einblick  in  die  Gegenwart.  3)  Vertrauensvoller  Hinblick 
auf  die  Zukunft.  Aus  dem  kleinen  Katechismus  der  Schule  in  den 
grossen  Katechismus  des  Lebens.  III.  Halte  die  Gebote  (welche 
dann  der  Reihe  nach  einzeln  besprochen  werden).  Schluss  der 
Gebote;  Sünde  Strafe.  Tugend:  Lohn.  IV.  Sei  deines  Glaubens 
gewiss.  Erläuterung.  Glaube  und  Wissen.  (Hierauf  die  Erklärung 
der  ,,3  Artikel"  )  V.  Lerne  dein  Vaterunser  verstehen  und  beten. 
Gebetserweckliche  Stimmen  Luthers.  (Besprechung  der  7  Bitten.) 
VI.  Vergiss  nicht  Kirche  und  Altar.  Stimme  Luthers.  „In  sich 
schlagen**.  Siehe,  was  bin  ich  für  ein  Clirist?!"  Kirchlichkeit 
lernt  nicht  in  den  Hauptstücken  au.s.  ünkirchliehe  übertreten  jedes 
Hauptstück.  Die  Sakramente  insonderheit.  Halte  deine  Taufe 
heilig.  Kehre  zum  heiligen  Mahle  wieder.  Die  Abbitte  Dif 
Beichte.  Das  Abendmahl.  ^  [Str.] 

XYIII.  Homiletisches  und  Ascetisches. 

t.  Das  evangelische  Kirchenjahi-.  l'retligten  über  die  Sonn- 
und  Festtags-Evangelien  des  Kirchen jahrs  von  Fr.  Arndt. 
I.  Tbl.  1  —2.  Lief.  Magdeb.  (üeinnchsbofen)  1857.  8. 
a  !0  Ngr. 

Wenn  man  alten  Freunden  begegnet,  sei's  auch  nach  längerer 
Zeit,  so  erkennt  man  sie  gleich:  die  Herzens-  und  Geisteszüge  las« 
sen  sich  nicht  vertilgen.  So  ist  es  mit  den  Fr.  Arndt'schen  Pre- 
digten ,  und  noch  mehr ;  denn  wenn  wir  bloa  das  Au8geseichne(e> 
Bicht  blos  freundes  weise,  auszeichnen  sollten,  so  würden  wir  eine 
aiemliche  Arbeit  haben.   Nur  dies  te^  also  zum  Zeugnisse  gesagt. 
Es  weht  in  diesen  Predigten  ein  gesunder  und  kräftiger  Geist  dea 
Bekenntnisses,  es  athmet  darin  eine  tiefere  christliche  Erkennt- 
niss;  es  schafft  sich  die  wahre  Beredtsamkeit  überall  Plata.  Die 
Dispositionen  sind  in  der  Regel  meisterhaft,  zusammengenommen 
mit  der  Ausführung  wie  ein  künstlerisch  dargestellter  EörpeTf 
wenn  der  Bildbaaer  die  letate  Probe  dem  Marmor  anlegt.  Die  öfters 
gebranehten  erwecklichen  oder  sittenschildernden  Geschichten  le- 
güiniirea  sieh  selbst  an  4em  Sala,  womit  sie  durchdrungen  sindi 
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dte  Bnfthhing  ist  Qberall  (s.  B.  8.  89  f.,  99.  110.  u.  ö.)  eiofiMh, 
schlagend,  dnrdiAichtig:  wettigsleiis  wird  j€de  Einwendung  Ter* 
Btummen ;  man  hört.  —  Soll  aber  weiter  sq  der  geietliehen  Kühn- 
heit des  Predigers ,  die  ft^ilieh  nidit  all^  (eig«n1i!cb  blos  die  Mei- 
ster) Meidet,  di«  hinflg  wiedeHcehreade  Anwendung  der  myatl- 
•ehen  oder  geittllchen  Deutung  so  wie  das  Detail  derselben  (x.  B. 
S.  12  ff.)  gesähH  werden ,  so  sind  wir  nicht  dabei ;  einerseiA  sehen 
wir  darin  (wie  wir  selbrt  genugsam  erfahren  haben)  einen  Man* 
gel  an  Oeistessnelit,  und  andererseits  rechnen  wir  die  ganx  gelun- 
gene Deutung  der  Art  'snr  eigentlich  prophetischen  Gabe.  Das 
Wort  sei  dem  Freunde  Tergdnnt,  zumal  da  es  dem  hohen  Werthe 
dieser  Predigten  Nichts  benimmt  [R]. 
2.  Predigten  über,  die  Soim-  und  Pestlags*  Evangelien  des 

Kirchenjahres.  Von  verschiedenen  ermg.  Geistlichen  in 
•  Bayern  mitgetiieilt  und  zum  Besten  der  protest.  Gemeinde 

Landshat  herausg.  3  Aufl.  Bamberg  1857.  57.0  S.  iVsThlr. 
'  als  Subscriptionspreis. 

Die  erste  Auflage  dieser  Predigtsammlung  erschien  schon  1847 
und  half  die  lutherische  Kirche  in  Landshut  bauen »  aber  es  aeigte 
sich  trotz  der  grossen  Aullage  von  mehreren  Tausend  Exemplaren 
bald  ein  solches  Verlangen  darnach,  dass  nun  nach  sehn  Jahren 
schon,  die  dritte  Auflage  erscheint,  deren  Ertrag  zum  Theil  für 
Pfarr-  und  Schulhaus  bestimmt  ist.  Und  mit  Recht  gehen  diese 
Predigten  abermals  ip  das  deut$che  Vaterland  hinaus;  sie  legen 
ein  schönes  Zeugniss  ab  von  dem  Wehen  des  Geistes  in  der  bay- 
rischen Landesldrche  und  sind  wohl  geeignet  auch  in  weiteren 
Kreisen  Erbauung  zu  wirken.  Unter  den  Namen  ragen  besonders 
hervor Thomasi US  in  Erlangen,  Fabri  in  Würzburg — der  tapfere 
Bestreiter  des  Materialismus,  Caspari  —  der  vielgelesene  Volks- 
schriflsteller,  Ranke  der  Kenner  des  Kirchenjahres  und  seines 
Perikopensystems ,  Kraussold  in  Bayreuth  —  der  llyinnolog, 
Boeckh  in  München,  bekannt  durch  seine  Hrthpiligimg  an  den 
Dresdener  ronleren/.eii  Aber  auch  die  andern  Prediger,  deren 
Namen  nur  in  Bayern  einen  guten  K!;tng^  haben  und  nicht  über  die 
Grenzen  Tunaus  bekannt  geworden  sind,  bieten  un8  des  Vortreff- 
lichen viel,  und  gerade  ihre  Predigten  haben  wir  oft  noch  mit 
grösserer  Erbaunng  gelesen  als  die  der  berühmteren  Männer.  Wie 
nun  allem  Menschlichen  Schwächen  anhaften,  so  Aeilich  auch  die- 
ser Predigtsamnilung ,  aber  wir  wollen  nicht  nach  ihnen  suchen 
und  sie  blosslegen  —  nur  das  wirklich  Trrthümliche  und  Gefahr^ 
liehe,  das  uns  in  zwei  Predigten  entgegengetreten  ist,  darf  nicht 
yerschwiegen  werden.  Beidemal  ist  es  Hinneigung  zn  römischen 
Gedanken,  was  um  so  mehr  zu  verwundern  ist,  als  der  nachbar- 
liche Gegensatz  der  lutherischen  und  römischen  Kirche  in  Bayern 
solche  Verirrungen  unmöglich  machen  sollte.  In  der  Predigt  aoL 
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Sonntage  Reminiscere  (cananäisches  Weib)  bringt  K  r  a  u  s  s  o  l  d  ge- 
fliäsentlich  die  Unterscheidungslehre  in  Betreff  des  Glaubens  vor, 
aber  in  missverständlicher  Weise.  „Es  gibt  einen  Glauben,  der 
nichts  wirkt  und  nichts  erlangt.  Jakobus  nennt  ihn  den  todten 
Glauben.  Und  wenn,  wie  ihr  wisst,  zwischen  den  zwei  Kirchen 
des  Abendlandes  die  Frage  und  der  Streit  ißt,  oh  der  Mensch  durch 
den  Glauben  allein  gerecht  und  selig  werde  oder  nicht:  und  die 
eine,  die  evangelische  Kirche  srii^t  Allein  durch  den  (Tlauben,  und 
die  andere:  Nein,  nicht  allein,  so  kouiuit  e»  nur  zuletzt  darauf  an, 
was  du  unter  Glauben  verstehst,  und  sie  haben  am  Ende  \n  gewis- 
sem Betracht  alle  Beide  Recht".  Wenn  der  Glaube  nichts  anderes 
und  weiteres  ist  als  ein  blosses  Fürwahrbalten,  ohne  dass  dasHerz 
weiter  dabei  betlieiligt  ist,  ein  Uebeizeugtseyn  von  der  Wahrheit 
einer  Thatsacbe  m  der  Erkenntniss.  olmc  dass  des  Herzens  Zuver- 
sicht dabei  ist:  ein  solcher  Glaube  kann  in  der  That  weder  gerecht 
noch  selig  machen.  Niemals  aber  haben  beide  Kirchen  Recht,  auch 
nicht  in  gewissem  Betrachte.   Denn  es  kann  die  Meinung  der  rö- 
mischen Kirche  nie  recht  werden  dadurch,  das??  sie  erst  den  Inhalt 
des  Glaubens  entleert  und  dann  gegen  seine  rechtfertigende  Kraft 
protestirt.  Das  ist  ja  gerade  die  erste  Luge  ,  das«  sie  aus  dem  Glau- 
ben die  fiducia  hinauswirft,  und  es  kann  dies  nicht  so  entscbuldiä?t 
werden,  als  sei  dies  eine  andere  Terminologie.  Man  kannte  inTrient 
wohl  unsere  Lehre  vom  Glauben ,  aber  man  verdammte  sie  {Sess.  VI, 
can,  12):  „Si  quis  dixerit  fidem  justificantem  nihil  aliud  esse  quam 
fiduciam  divinae  misericordiae ,  peccata  remittentis  propiei'  Christum: 
vel  eam  fiduciam  solam  esse  qua  justificamur:  anathemasit/'  Sostand 
die  Sache  nicht,  dass  die  römische  Kirche  den  Reformatoren  zuge- 
rufen hätte  :  nicht  allein  durch  die  notitiu  werden  wir  gerecht,  son- 
dern auch  durch  die  fiducia,  sondern:  nicht  allein  durch  die  fiducia^ 
sondern  auch  durish  die  Werke.  Die  Werke  sinds,  die  noch  hinzu- 
kommen sollen  som  Glauben,  bevor  er  gerecht  machen  kann ;  und 
wie  kann  man  da  sagen,  ilasa  dies  in  gewissem  Betracht  recht  sei? 
Aiaokurz:  Der  Spruch  der  evangelischen  Kirche  kann  wohl  in  die 
Lüge  verdreht  werden ,  aber  der  Spruch  der  römischen  Kirche  bleibt 
immer  falsch.  —  Die  andere  Predigt,  die  wir  tadeln  müssen,  ist  die 
von  Edelmann  (auch  in  Baireuth)  am  zweiten  Ostertage,  der  die 
allerwiUkührlichsten  Ansichten  von  der  Wirksamkeit  der  Verstor- 
benen zu  unserm  Besten  auf  der  Kanzel  vorträgt.  Obwohl  sie  ab- 
geschieden sind,  so  stehen  sie  doch  mit  uns  in  Gemeinschaft,  ahn* 
lieh  wie  Jesus  der  Auferstandene  mit  den  Jüngern  von  Emmaiis! 
(S.  217)  Was  wir  auch  hier  unten  thun,  Busse,  Gebet,  Glaubena- 
kampf,  „sie  sehen  es,  sie  hören  es,  sie  segnen  mich  darob,  denn 
sie  vrissen,  dass  es  mir  sum  Besten  ist,  sie  bitten  für  mich  am 
Throne  Gottes,  denn  wie  vor  den  Engeln,  so  auch  vor  den  Seligen 
im  Himmel  ist  Fieude  über  ^nen  Sander,  der  Busse  thut,  Freude 
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fiber  allet,  wm  sum  Heil  der  Seelen  fahrt.''  (S.  221.)  fiio«  fOfrtne 
Allwiitenheii  ist  also  den  VerstorbeMU  nicht  abzusprechen ,  we- 
aigstens  versichert  uns  Edelmann,  dass  er  «ich  die  Seligkeit  des 
Himmels  nicht  denken  könne  ohne  Kenntnlg»  des  irdisehen  Trei- 
bens. (8.  218.)  Aber  berechtigt  dies,  dass  er  sichs  nicht  anders 
denken  kann ,  daeu,  eine  Yermuthnng  von  der  Kanzel  zu  predigen? 
Zwar  wussten  „der  reiche  Mann  und  Lazarus  gar  wohl,  wie  sie 
auf  Erden  gelebt"  (S.  218),  aber  womit  will  man  beweisen,  dass 
sie  auch  alles  gewusst,  was  fortan  auf  Erden  geschah^  Wir  wissen 
nur  von  der  Seligkeit  derer,  die  in  Christo  entschlafen  ,  dass  er  sie 
in  sein  Paradies  nimmt  (Luc.  2!^,  43.  Ap. -Gesch.  7.  55.  58).  dass 
sie  ruhen  von  ihrer  Arbeit,  und  dass  ihre.  Werke  ihnen  nachfolgen 
(Off b. . loh.  14, 13) ,  aber  weiter  wi.sscn  v,  ir  auch  nichts.  Alien  Aber- 
gkiuben  überlassen  wir  der  römischen  Kirche.  Wenn  es  so  ist,  wie 
Edelmann  S.  219  sairt,  dass  die  Todten  für  uns  sorgen,  und 
8.  221 ,  daSvS  sie  für  uns  bitten  —  was  hindert  uns  dann  noch  Ge- 
bete zu  ihnen  empor  zu  senden?  Und  wenn  die  römische  Kirche 
ihre  canonisirten  Heiligen  hat,  so  bitten  wir  fortan  unsere  abge- 
schiedenen Verwandten:  o  pater ,  <>  maier ,  ora  pro  nohix*.  Dahin 
kommen  wir  durch  sentimentale  leberbietung  dessen,  was  di# 
heil.  Sclirift  von  dem  ewigen  Leben  lehrt.  [KJ 
S.  JesuR  allein.  Predigten,  gehalten  im  Kircheiyahre  1855 — 
56  von  E.  Steffann.  I.  Abthl.  Die  heilige  Weihnachts- 
zeit. Berliii  (SchulLze)  1858.  8.  lONgr. 
Vorab  ein  christliches  Bekenntnißs  und  zwar  ein  conectes ;  de- 
ren aber  können  wir  wahrlich  nie  genut:  bekommen    Ob  auch 
ein  homiletiselier  Erwerb,  der  hingelegt  werden  könnte,  das  ist 
eine  andere  Frage.  Der  geehrte  Verl,  zeigt,  dass  er  ans  Her/,  spre- 
chen kann  ■,  sein  Herbeiziehen  bedcutbamcr  Aussprüche  von  Welt- 
uienächen  (Napoleon  auf  St.  Helena,  S.  57)  ist  in  eyangelisch-lu- 
therischer  Ordnung,'  seine  Begeisterung  für  unsere  alten  geist- 
lichen Lieder  (im  Porst,  S.  68)  ist  sehr  löblich.  Hingegen  ist  der 
Text  bei  weitem  oicht  iibeiaU  hinlänglich  benutzt,  oder  in  seihen 
letzten  MoÜren  nicht  immer  richtig  gefaast  Die  gar  su  oft  wiew 
derkehrende  katedMtiaehe  Frage  an  die  Znhörer  föllt  unangenehs 
auf.  Das  gewaltsame  Hindndrftngan  politischer  Betnushtungnn 
(«QBial  über  den  Krieg  in  Orient.  S.  S.  45  f.)  ist  —  wie  aneb  der 
Verf.  die  Rüge  in  dieser  Hinsicht  zu  entfernen  strebt  (S.  9)  —  sehr 
an  tadein ;  es  gehört  für  die  Kanael  nicht«  die  durch  gani  anders 
Opeimtiouen  süchtigen  und  sdilftgen  solL  Was  bedeuten  die  „Kam* 
mem",  welche  der  Verf.,  ns«h  firklSrung  des  Apostolischen  (RSm. 
13»  18.)>  mit  dem  Bemerken  charaktsrisirt:  ,,sie  wollen  ihr  Thun 
und  Treiben  mit  schweren  Eiden  heimlich  halten'*  (S.  17.)?  Gewiss 
ist  dies  doch  mehr  als  bei  den  Haaren  herbeigezogen.  Ein  politischer 
Yolksredner  und  ein  christliGber  Prediger  smd  Zwdetki.  (R.) 
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4.  Passions-  und  Ostersegen,  38  Predigten  über  das  Leiden 
und  die  Auferstehung  Jesu  Christi  von  A.  F.  Souchon,  P. 
Berlin  (Schlawitz)  1857.  8.  1  Thlr.  t5Ngr. 

Die  vorwiegende  Neigung  des  Verf.'s,  den  Text  analytisch  zu 
fassen,  homilienartig  zu  behandeln,  hat  den  vorliegenden  Vorträ- 
gen weit  mehr  den  Charakter  der  ^Meditationen",  als  der  Predig- 
ten" gegeben.  Nicht  als  ob  das  an  sich  etwas  Tadelnswerthes 
wäre;  allein  es  ist  sehr  schwer  die  Grenzen  hier  so  recht  inne  zu 
halten,  dass  die  „Betrachtung**  nicht  vagirend  werde,  und  die 
sch liessende  und  zusammenfassende  Kraft  den  Worts  sieh  erhalte. 
Ein  anderes  ist  es  nämhch  mit  der  porismati sehen  Schriftauslegung 
(eines  Qu  esnel,  Roos  u.s.w.),  die  ^^chon  an  und  für  sicli  «lu  ke- 
rygmatisches  Moment  niclit  in  Ansprucli  nimmt ,  sondern  nur  Bau- 
steine darbietet,  gleichsam  christliche  Geberschriften ,  aus  welchen 
eine  „Predigt"  erwachsen  kann.  Und  wenn  nun  vollends  die  Aus- 
legung eine  ganz  verallgenipinernde ,  blos  und  kaum  anknüpfende 
wird.  )e  nach  dem  Eindruck,  wobei  gerade  jettt  die  Seele  weilt 
(wie  z.  B.  wenn  der  Verf.  zu  den  Worten  der  Maria  Magdalena 
Joh.  20,  13:  „Sie  haben  meinen  Herrn  wi  ggenommen^'  ausbricht: 
„Wer  hat  ihn  weggenommen/  wer  hat  Maclit  ihn  wegzunehmen? 
Schon  fast  zwei  Jahrtausende  strengt  die  Hölle  vergebens  sich  an, 
seinen  Namen  lu  verfolgen  auf  Erden;  ohnmächtige  Menschen 
mühen  auch  jetzt  noch  sich  ab  ihn  wegzutraeren :  der  im  Himmel 
lachet  ihrer;"  S.  394)  — liegt  da  nicht  die  Gefahr  nahe,  dass 
die  Verkündigung"  in  eine  ..Chrie"  ausarte  ,  und  dass  die  Poly- 
los<ie,  die  Rhetoriciition  den  Platz  der  stringenten,  nictit  h\o^  per- 
Buasiven  christliclien  Rede  .  des  .,Zeugni«?ses"  einnehme?  —  Wir 
haben  die  schwächste  Seite  der  Souchon  sehen  i^redigten  bezeich- 
net, erwähnen  wir  nun  auch  die  stärkere.  Es  gehet  ein  frischer 
Lebensgeist  durch  das  Ganze  dieser  Vorträge;  der  Verf.  hat  offen- 
bar einer  Simplicität  nachgestrebt ,  welche  das  Grösste  durch  die 
scheinbar  geringsten  Mittel  erreicht;  hierin  aber  liegt  gewiss  ein 
grosses  Lob ,  welchem  wir  alle  nacheifern  müssen ,  und  doch  un- 
vollkommene Schüler  bleiben ;  gewiss  auch  in  diesem  Sinne  hat 
Theremin  Recht,  die Beredtsamkeit als  „eine Tugend"  zu  betrach- 
ten. Aus  diesem  Streben  ist  nun  aocb  das  entsprungen ,  dass  der 
Verf.  körnige  Kürze  liebt,  oft  fast  anomisch  sich  ausspricht;  wie 
S.97:  „Ein  todter  Glaube  greift  sowenig  Christum,  als  eine  todte 
fiaad  ein  Geschenk  ergreifen  kann ;  ein  todter  Glaube  hat  auch 
enen  todten  Christum;  wie  du  glaubst,  so  geschieht  dir.*'  [R.] 

5.  Predigten,  gehalten  in  der  St.  Matthäi- Kirche  von  Dr.  0. 
Büchsei.  Berlin  (Wiegandt  u.  Grieben)  1858.  8. 

Der  verehrte  Verf.  bemerkt  im  kuraen  Vorworte,  dass  er,  durch 
sein  zwiefadies  Amt  in  Anspruch  genommen  ,  an  der  Ausarbeitung 
der  PiedigteB  gehindert  werde.  Dieser  Umstand  sowie  die  Bestim- 
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mxoig  des  BtteUdits,  den  Ertrag  einer  KleiiikmderbewalinDistaik 
sn  widmen ,  ent«aflh«t  die  Kritik.  Doeh  zeichnen  wir  ans  der  Uei- 
nen  Sftmmlang  die  Predigt  fiber  JoIl  8, 14. 15  («das  Anfrehen  nun 
Krense^)  ans.  fBL] 
0.  Geist  and  Natnr  im  Lichte  des  Ohristentboms.  Sechs  Pie^ 
fl;  digten»  gehalten  zn  Breslan  im  J.  1857  Ton  L.  Panzig« 

Archidiaconns.  Breslau  (Max)  1857.  8. 
Nimmt  man  aneb  an  diesen' sedis  Predigten  keine  l>etondere 
Spur  des  Lebens  wahr,  sind  aneb  ^nselne  der  Dispositionen  tet 
absebreckend,  gebdrt  auch  Manches  in  denselben  (namentlich  die 
sentimentale  Naturschilderung)  einer  yersehollcnen  Zeit  an,  so 
werden  doch  diese  Mängel  im  Ganzen  durch  ein  unumwundenes 
und  oorrectes  Bekenntnis»  aufgewogen.  Eine  andere  Frage ,  die 
wir  uns  nicht  mit  Ja  cu  beantworten  getrauen,  Ist  freilich  die,  ob 
diese  Predigten  hätten  gedruckt  werden  Sollen.  Mögen  sie  denn, 
inmal  bei  ihrem  geringen  Umfange,  von  den  zwei  eingestürzten 
Pfeilern  in  der  Elisabethkirche  (das  traurige  Ereigniss  fand  am 
29.  Oct.  1857  statt),  zu  deren  Wiederherstellung  der  Reinertrag 
bestimmt  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  literarisch ,  getragen  werden. 
Am  19.  Novbr.  darauf  sollte  die  Elisabethkirche  ihr  GOOjähiiges 
Jubelfest  feiern.  [R.] 
7.  Entwürfe  zu  Leichenpredigten.  Von  G.  K.  T.  Hampe. 

I.  Heft:  über  die  Evangg.  der  Sonn-  und  Festtage.  Glessen 

(Ferber'sche  Univ.-Buchh.)  1857.  96  S. 
Da  wir  uns  bei  achtundsechzig  Predigtentwtirfen  begreiflicher- 
weise nicht  viel  auf  Einzelheiten  einlassen  können ,  so  theilen  wir 
die  ganze  Reihe  dieser  Entwürfe  in  drei  Klassen.  Zuerst  nämlich 
finden  sich  solche,  die  mit  gutem  Fug  eine  Leichenprefligt  an  die 
Sonntagsperikope  anknüftfen ,  wie  es  ja  in  die  Augen  springt,  dass 
die  Periknpon  vom  inii^erpchten  Haushalter,  vom  Jüngling  zu  Nain, 
vom  reichen  Mann  und  Lazarus,  von  Cliristi  Verklärung  und  viele 
andere,  namentlich  alle  von  Ostern  bis  Pfingsten,  mögen  sie  nun 
ganz  oder  theihveise  henutzt  werden,  wohl  Texte  /m  Leichenpro- 
digten  darbieten  können.  Neben  diesen  finden  sich  aber  auch  solclie 
Entwiirfe,  wo  die  Leichenpredigt  sich  nur  noch  schwach  an  die 
Perikope  anlehnt,  wie  Z.B.  für  12  p.  trin.  an  das  Wort  „er  hat  Alles 
wohl  gemacht",  oder  für  3.  p.  trin.,  wo  an  den  Verlust  des  Gro- 
schens sich  der  Verlust  des  theuren  Freundes  anlehnt.  Endlich 
aber  bezeichnen  ^.vir  eine  dritte  Klasse  solcher  Entwürfe,  wo  der 
Text  der  Perikope  gemissbraucht  und  oft  ganz  zu  seinem  Gegen- 
theil  verkehrt  wird,  um  nur  Grundlage  für  eine  Leichenpredigt  zu 
seyn.  Wie  kann  man  mit  He^ichung  auf  3.  Adv.  sagen:  „So  wird 
dir  jeder  verstorbene  Freund  ein  Engel ,  der  deinen  Weg  vor  dir 
bereiten  soll"?  Wie  mit  lieziehung  auf  4.  Adv.:  „Auch  unser  ver- 
storbeuei  Mitchrist  ml  ein  Prediger  in  der  Wüste"?  Wie  darf  mau 
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Gbriati  Wort:  ^Meine  Stonde  ut  noch  nloht  ««kommon''  (2.  Epipli.) 
mf  dfie  UebeEtobenden  anwenden?  Wünaehen  m  nun  schon  bei 
der  iweiten  Kbuee,  data  der  Prediger  sich  lieber  einen  andern 
Texl  gewühlt  haben  möchte,  da  ihn  Niemand  swingt,  bei  der 
Seontagsperikope  zu  bleiben»  so  noch  mehr  und  gaaa  unbedingt 
bei  der  dritten  Klasse.  Was  soll  überhaupt  da^  ganae  Untemeh 
men,  die  sonntäglichen  Evangelien,  und  im  folgenden  Hefte  auch 
die  Episteln,  für  Leidienpredigten  aussubenten,  da  sie  doch  eine 
'  ganz  andere  Bestimmung  haben?  Und.  was  sollen  überhaupt  diese 
sehr  logischen  und  scbematischen,  selten  Ton  der  Dreitheilung  ab- 
weichenden Entwürfe  suLeiehenpredigten,  daCasualpredigten  bei 
jedem  neuen  Casus  eine  neue  Oestalt  sich  schaffen  und  schwerJich 
nach  solchem  Schema  gehalten  werden  können?  Jeder  tüchtige 
Homilet,  jeder  praktische  Pfarrer  mtd  besser  aus  den  Umständen 
ersehen,  was  nütze  ist,  als  aus  selber  Rüstkammer,  die  obendrein 
gana  rationalistisch  ist.  Am  Grabe  wenigstens  sollen  wir  unsere 
„Fehlerhaftigkeit^  bedenken.  (8. 86.)  Und  doch  muss  uns  unsere 
Tugend  in  den  Himmel  helfen ,  da  es  kein  anderes  Mittel  gibt.  (S.57.) 
Trost  aber  gibt  uns  im  Leiden  nur  «der  Glaube  an  Gott,  Vorsehung, 
Ewigkeit,  Wiedersehmi.*'  (8. 23.)  Weder  um  Ostern  ein  Wort  von 
unserer  Auferstehung,  noch  au  Himmel&hrt  ein  anderer  Gtedanke 
als  Unsteri>licbkeit,  also  überall  trostlos.  IK.] 
8.  Lutherische  Altarreden  in  Originalbeiträgen  mehrere]: 
Geistlichen,  herausg.  von  G.  Leonhardi,  Oiac.  in  Wal- 
denburg. II.  Bd.  Ordinations-,  Trau- und  Leichenreden. 
^  Leipzig  (Teubner)  1857.  237  S. 

Dieser  zweite  Band  steht  dem  schon  früher  von  uns  ange» 
zeigten  ersten  Bande,  welcher  die  Coniirmations -  und  BeiehU 
reden  enthielt  ( Zeitschr.  1858,  2,  S.  375),  würdig  sur  Seite, 
wie  sich  dies  schon  deshalb  nicht  anders  erwarten  Hess,  weil  die 
beitragenden  Geistlichen  grösstentheils  diesriben  geblieben  sind. 
Zu  denen  aus  der  sächsischen  Landeskirche  tritt  hier  nur  noch 
der  begabte  Rudel  aus  Trieglaft,  und  nicht  zum  Nuchtlieil  der 
Sammlung.  So  ist  namentlich  seine  Traurede  über  Kph.  5,  33 
neben  grosser  lutlierischcr  Einfalt  und  Sciilichtheit  doch  durch- 
weg originell  und  voll  Salz.  Und  dabei  weiss  er  den  kirchlichen 
Ton  meisterhaft  zu  treffen,  natürlich  ungesucht.  Eine  Anrede 
wie  diese:  „So  sage  ich  nun  auch  Du,  christliche  Braut:  Nichts 
ist  Dir  von  Natur  schwerer  als  der  Gehorsam  u.  s.  w."  erscheint 
uns  liturgisch  richtiger  und  der  Sprache  der  Bibel  wie  unserer 
Kirche  conformer,  als  wenn  Kühiing  in  einer  Leichenrede  am 
Grabe  eines  einjährigen  Kindes  zu  den  Eltern  sagt:  „Heute  vorm 
Jahr  ertuhren  Sie  nur  Seine  Liebe,  heute  erfährt  er  Ihre  Liebe. 
Freilich  müssen  Sie's  hingeben,  Sie  können  nichts  wider  den 
Tod.   Aber  dass  Sie  s  hingeben  nicht  aiü  aolche,  die  musseu»  nun- 
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dern  mit  gottergebener,  williger  Sede;  dsM-8ie  ee  hlngebea  im 
Glauben:  darin  steht  Ihre  Uebe»  und  gewiss ,  sie  wM  dem  Berm 
gefallen     Wozu  die  cenventionelle  Form  selbst  an  SDlefaer  Stelle, 

wo  jeder  Zuhörer  sieht,  der  Pastor  redet  aus  seinem  Amte  hev^ 
aus?  Freilieh  gehört  das  „Du''  und  „Ihr*'  und  ^^t^  au  den 
Adiaphoren ,  auch  ist  nicht  der  Unterschied  an  ferkenneii,  ob  das 
„Sie''  im  homiletischen  Theii  des  Actes  vorkommt  oder  gar  in  der 
lltnrgiscb  featatebenden  Formel,  aber  einfaltiger  und  kirchlich 
angemessener  erscheintuns  derdurchgehende  Gebrauch  des  „Da" 
und  »Ihr**  aueh  im  homiletischen  Theile.  —  Bei  den  Ordinations« 
reden  ist  uns  aufgefallen ,  dass  einzelne  derselben  noch  Bestand* 
theile  enthalten,  die  in  andern  fehlen.  So  liUsi  Snp.  Würdig 
ein  curricuktm  viiae  des  zu  "weihenden  Pfarrers  verlesen  10), 
jedenfalls  wohl  an  ganz  unpassender  Stelle,  da  es  der  Gemeinde 
doch  nur  auf  ein  gutes  oder  schlechtes  Gerücht  des  neuen  Pfar- 
rers ankommen  kann,  nicht  auf  die  Lebensumstände,  und  wenn 
etwa  der  Lebenslaut  ();is  paite  Gerücht  erhärten  soli ,  dann  in  ganz 
unpassender  Weise,  denn  um  das  gute  Gerücht  zu  constatiren,  ist 
es  nicht  geeignet,  daRs  der  neue  Pfarrer  selbst  seinen  Lebens- 
lauf erzählt.  DagPi^en  fehlt  wieder  bei  dieser  Ordination  wie  bei 
allen  andern  mitgetheilteri  ,,die  Eidesabnahme  durch  den  welt- 
lichen Beamten",  welche  Leupold  (S.  28)  zwischen  der  Weihe 
nebst  dem  Handschlage  und  der  Aushändigung  der  Vucation  vor- 
nehmen lässt.  Verletzend  tritt  dieser  Eid,  welchen  derComrois- 
sar  „im  Namen  des  Staates"  fordert,  dazwischen;  ist  derselbe 
aber  einmal  Vorschrift  in  Sachsen,  warum  tehlt  er  in  den  übri- 
gen doch  auch  vollständig  mitgetheilten  Ordinationen ?  Die  Ge- 
meindevertreterwerden nur  in  einer  Einiührungsrede  (von  Pa  s  i  g) 
gefragt,  ob  sie  auch  etwas  gegen  den  neuen  Pfarrer  zu  erinuefo 
haben  ;  es  sollte  dies  unscrs  iiedünkens  nicht  blos  bei  Pfarren 
ritterschaftlichen  Patronats,  sondern  auch  bei  solchen,  die  das 
Consistorium  vergibt,  geschehen.  |K.) 
9-  Liturgische  Vesperandachten  auf  alle  Festtage  und  die 

Sonntage  in  der  Fasten.  2.  Aull.  Magdeburg  (Heinrichs- 

hofen)  1857.  8.  5  Ngr. 
Ein  gottseliger  Prediger,  Walt  her  in  OWeoatedt  (vor  etwa 
100  Jahren)  verfaeate  und  ateUte  diese  litnrgisoben  Aadaehte» 
susammen,  die  aeltdera,  von  Gottes  Sege»  begleitet,  in  aeiser 
Gemeinde  eisgefiihrt  büebea.  Dem  bistxiriseh-localen  Uteiease 
hiyt  der  aaeetisehe  Gehalt  und  Taet  das  Gleiehgeviehl;  de»  Iieer 
tkmen  geht  ein  liedenrers  ans  dem  alt«i  Magdeburgtsehett  Ge- 
saagbiM^e  voran;  hin  und  wieder  bildet  ein  Gebtt  den  Anagaog. 
Die  Torliegeade  Anfiage  (mit  einem  Eingangswort  ym  Pm^  K. 
W.  Sil en ins  in  Hermsderl)  ist  etwas  vemehit«  Mlige  der  fin- 
gen des  Btiebkina  nneh  iemer  ein  perennirender  ae^l  [B*] 
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1^«  Hiitensllmiiiea  aoB  den  Beiohtveepem  der  alten  recht* 
gläubigen  lutherischen  Kirche.  Herausgegeben  von  Oh.  0. 
A.Brandt.  Leipzig  (Schäfer)  1858.  172  S.  8. 

Diese  „viei  undzwanzie"  Beichtreden  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert** werden  „aufs  neue  als  ein  Beitrag  zur  Hebung  des  in 
der  lutherischen  Kirche  so  sehr  verfallenen  Beichtwesens**  mitge- 
theilt.  Der  Herausgeber,  ev.  luth.  Pastor  bei  Pittsburgli  in  Penn- 
sylvanien,  sagt:   „Soll  es  in  unserer  amerikanisch- lutherischen 
Kirche  besser  werden,  so  müssen  wir  das  Beichtinstitnt  wieder  zn 
Ehren  bringen ,  an  dessen  Verfall  wohl  auch  der  Mangel  an  ^uten 
Mnsterbeichtreden  einige  Schuld  haben  mag.    Deshalb  glauben 
wir  mit  dieser  Sammlung  von  vortrefflichen  Beichtreden  aus  dem 
Anfange  und  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  unserer  Kirche  und 
ihren  meist  armen  und  deshalb  mit  wenigen  homiletischen  Hilfs- 
büchern versehenen  Dienern  einen  wesentlichen  Dienst  zu  erwei- 
sen.**   Vortrefflich  sind  alierdaigs  die  dargebotenen  Gaben; 
aber  mit  der  „Hebung^  ■  oder  Wiedereinführung  der  Privatbeichte 
verfahre  man  ja  behutsam  und  säuberlicli  und  vei  j^^esse  vor  allen 
Dingen  nicht,  was  in  der  „als  Einleituiig  '  vorangestellten  herr- 
lichen „Predigt  über  die  Beichte:  vdn  M.  Job.  Jalc.  Bauller,  weil. 
Pfarrer  zu  Geisslingen,  gehalten  an^  21,  Januar  1667,"  gelehrt 
wird:  „Es  ist  nicht  absolut  und  sclilechterdings  nothwendig,  dass 
die  Beichte  und  Absolution  rdme  alle  Bedingung  nothwendi«»- müsse 
vor  der  Communion  vorhergehen.  Vornehmlich  ist  es  damit  abge- 
sehen auf  die  Einfaltigen  und  die,  welche  etwa  eine  Beschwerde 
auf  ihrem  Herzen  und  Gewissen  haben  :  daher  Luther  frei  bekennt, 
er  sei  oft  ungebeiehtet  zum  h.  Abendmahl  gegangen,  wälirend  er 
überall  von  der  Beichte  so  viel  hielt",  —  und  dass  der  Prediger 
aueh  mit  einer  ganz  kurzen  Beichte  zufrieden  seyn  ,  ja  nötbigen 
Falls  nur  verlangen  solle,  das  Beichtkind  möge  sich  „diesmal  nur 
mit  Ja  oder  Nein  erklären:  1)  ob  es  sich  für  einen  Sunder  erkenne, 
und  seine  Sünde  bereue;  2)  ob  es  sich  des  Herrn  Jesu,  als  seines 
Erlösers,  getröste,  und  3)  oh  es  auch  forthin  sein  Leben  zu  bessern 
gedenke?"  Man  vergesse  ja  nicht,  dass  in  unsern  Zeiten  viele  „lu- 
therische*' Prediger  römische  Vorstellungen  vom  geistlichen  Amte 
haben;  der  römische  Amtsbegriff  hängt  aber  unzertrennlich  mit 
dem  römischen  Beichtbegriff  zusammen ;  einer  zieht  den  andern 
nnwillkührlich  nach  sich.  Eine  cartiificina  conscientiarum ,  wie  die 
römische  Ohrenbeichte,  hat  aber  die  evangelische  Privatbeichte 
weder  nach  Luthers ,  noch  nach  der  Migsb.  Ooofeflsioii  Sinn  und 
MeiBung  jemals  werden  sollen.  I^g^^.  j 

lt.  Der  Gottestisch.  Sieben  Betrachtungen  über  die  im  Kir- 
ch enbuehe  für  Schleswig  und  Holstein  enth.  Ansprache  an 
Commumoautea,  von  £.  Versxnaan»  Arohküaconuä  iu 
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Itzehoe.   Aus  dem  Sonntagsboten  abgedruckt.  Itcehoe 

(Küsser)  1857.  100  S.  12Ngr. 
Mit  Becht  ist  die  Ansprache  selbst,  an  welcher  die  sieben  fie- 
traehtangen  den  Commeatar  bilden,  snerst  abgedmelct,  imd  sie 
verdiente  es  wohl  der  scbleswigscben  and  holsteinischen  Landes- 
kirche sowie  der  übrigen  deutschen  Christenheit  vor  die  Augen 
gestellt  und  in  so  treulicher  Weise  erläutert  zu  werden.  Sie  gehört 
zu  den  Schätzen  der  lutlierischen  Kirche  aus  älterer  Zeit,  aber 
solche  Abendmahlsbetrachtungen,  wie  der  Verf.  sie  hier  bietet, 
gehören  zu  den  fiehätsen  der  lutherischen  Kirche  in  neuerer  Zeit 
Die  Lehre  ist  gesund ,  and  der  Ton  schlicht  und  volksmässig»  Nvr 
an  einer  Stelle  geht  dieser  volksmassige  Ton  über  die  Grenze  der 
Heiligkeit  und  deshalb  auch  der  erlaubten  drastischen  Deutlichkeit 
hinaus,  an  der  Stelle,  wo  die  römisch-katholische  Verwandlungs^. 
lehre  abgewehrt  wird.  „Denke  dir,  lieber  Leser,  es  wäre  von  ei- 
nem reichen  Mann  die  Rede,  welcher  an  einem  Armen  Barmher- 
zigkeit gethan  ,  und  man  erzählte  von  ihm:  Darauf  gab  er  ihm  den 
Beutel  und  sagte:  Sieh,  da  hast  du  das  Geld,  welches  ich  dir  zu- 
gedacht habe;  —  würde  da  %vohI  Jemand  auf  den  Gedanken  kom- 
men, es  könne  kein  Beutel  melir  vorhanden  gewesen  seyn ,  weil 
der  Mann  ja  vom  Gelde  geredet  habe  ?  Gewiss  nicht,  sondern  je- 
des Kind  würde  es  verstehen,  dass  der  Reiche  dem  Armen  in  und 
mit  dem  Beutel  das  Geld  gegeben  habe.  —  Dass  das  Wort  des 
Herrn  so  aufzufassen  ist,  wird  bestätigt  durch  ein  Wort  des  Apo- 
stels Paulus.*'  u.  s.w.  Dies  Gleichniss  ist  doch  gar  zu  wenig  zn- 
treffend  und  zieiit  das  Gehemmiss  gar  zu  sehr  in  das  Gemeine. 
Vernunft,  die  muss  hier  weichen,  kann  dies  Wunder  nicht  errei- 
chen, auch  nicht  durch  solche  Gleichnisse.  —  Die  sieben  Betrach- 
tungen tragen  als  üeberschrift:  Die  Ladung,  die  Bereitung  im 
Kämmerlein,  die  Beichte,  der  Gottestisch,  die  Feier,  noch  etliche 
Stücke,  welche  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind,  die  Frucht.  So 
eignen  sich  denn  die  ersten  fünf  dazu  als  VorbereituBg,  und  die 
letzten  beiden  als  Nachfeier  gelesen  zu  werden.  [K.j 
12.  Gebetbüchlein  für  christliche  Schulen,  enthaltend  Fest- 
gebete, Morgen-,  Abend-  und  Tischgebete.  Herausg.  von 
R.  F.  L.  Arndt,  Pastor  zu  Schlagsdorf.  Ü^eustreiitz  (Bar« 
newitz)  1858.  55  S.  2\'2  Ngr. 
Der  um  die  Schulen  des  Grossherzogthums  Mecklenburg- 
btrelitz  hochverdiente  Verfasser  —  der  Strelitzische  Landeskate- 
chismus von  1S50  ist  wesentlich  sein  Werk,  und  zu  diesem  gab 
er  1853  noch  em  erläuterndes  „Handbuch  für  Lehrer"  heraus- 
hat seine  Landeskirche  abermals  mit  einer  dankenswerthen  Gabe 
'  beschenkt;  er  hat  eine  über  ein  Jahrhundert  aHa  baadaehiifflidia 
Sammlung  von  Scbulgebeten ,  die  sich  im  Bataebiii|^hai  fala 
iuid  wieder  voffand,  aaa  dar  Yarborgenbait  necogen  ittd  mil  aa- 
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dern  vermehrt  sie  dem  allgemeinen  Gebrauch  empfohlen.  DieOrd- 
nung  ist  in  der  ersten  Äbtheilung  die  des  Kirchenjahres,  in  der 
zweiten  Abtheilung  die  der  Tn^eszeiten,  und  beide  Male  sind  Ein- 
gangssprüche aus  der  heil.  Schritt  mit  Gebetsversen  aus  dem  Lie- 
derschatz der  lutherischen  Kirche  in  sachlichen  Zusammenhang 
gebracht.  Die  Auswahl  ist  gut,  wie  sich  bei  der  Erfahrung  des 
Verf. ,  die  sich  wieder  auf  die  Erfahrung  eines  ganzen  Jahrhun- 
derts stützt,  gar  nicht  anders  erwarten  lässt,  und  wo  der  Ref. 
hier  und  dort  einen  Bibelspruch  überflüssig  findet,  oder  einen 
andern  aufgenommen  wünscht,  hier  und  dort  auch  den  Schatz 
d«r  Liedeirerae  für  zu  reichlich  halten  muss,  so  gesteht  er  doch 
gern,  wie  schwer  es  ist  alle  Liebhabereien  von  einem  so]chen 
Werke  mit  gane  objectiver  Haltung  fern  zn  halten.  Der  Verf. 
wHl  nach  dem^ Vorworte,  dass  diese  Gebete,  deren  das  Kind 
•ttch  für  Beine  häusliche  Andacht  bedarf,  in  der  Schule  nach 
und  nach  und  durch  häufigen  Gebrauch  gelernt  werden  sollen, 
«nd  da'ss  der  Lehrer  eich  ja  hüten  soll,  alles  auf  einmal  lernen 
oder  beten  zu  lassen»  was  unter  einer  Rubrik  steht.  Darin  liegt 
schon  die  Warnung  gegen  das  Zuviel,  wir  sind  aber  sogar  der 
Meinung,  dass  selbst  yon  den  fähigsten  Schulkindern  nicht  alles 
gefordert  werden,  sondern  dass  bei  der  sehr  reichhaltigen  Samm- 
Inng  immer  noch  ein  Rest  bleiben  muss  —  Bei  den  zu  singen» 
den  Gesängen  und  hin  und  wieder  hei  den  Liederversen  wird  auf 
die  Oesao^ncher  Ton  Ratzeburg  and  Neu strelitz  verwiesen;  da 
aber  mindestens  die  erste  Zeile  ausgedruckt  ist,  so  wird  das  Bnch- 
leia  auch  über  die  Grenzen  der  Landeskirche  hinaus  mit  Segen 
gebraucht  werden  können.  [K.] 
13.  Des  Christen  Wallfahrt  nach  der  himmlischen  Stadt. 
.  Nach  dem  Engl,  des  John  Bunyan  von  Dr.  F.  H.  Ranke 
•  (ZQ  Ansbach).  Mit  einer  Einleitung  von  G.  H.  v.  Schu- 
bert 4.  verb.  Aufl.  Frankf.  a.  M.  Erl.  (Heyder  u.  Zim- 
mer) 1858.  15t  S. 
Des  alten  John  Bunyan  (aus  dem  17.  Jahrhundert)  Him.^ 
melsrelse  —  ein  Werk,  welches,  ganz  fom  Lutherschen  Geiste 
der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durcbdruugen,  so  das  Princlp 
des  OaMDismus  m&chtig  niederhält  —  hat  in  mehr  als  1000  Auf- 
lagen unter  des  Yerf.  Landsleuten  in  England  ganz  ausserordeni* 
lieben  Eingang  gefunden  und  auch  auf  deutschem  Boden  in  meh- 
tttren  Üebertragungen  und  Bearbeitungen  wohlverdientes  geist- 
liehes  Bürgerrecht  sich  erworben.  „Wie  der  Mensch  —  sagt  der 
Herausgeber  treffend  —  zu  Christo  hingezogen  wird;  wie  erGe- 
teehtif^eit  und  Frieden  findet  im  Glauben  an  die  grosse ,  allum- 
tesende  IrlSsung,  die  Christus  vollbracht  hat;  wie  er  zu  den 
Kimpfeut  die  umet  warteB»  Torbereitet  und  ausgerüstet  wird; 
wie  er  in  der  Anfechtung  bestehen  kann,  wie  er  erquickt  und  ge- 
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deiBÜthigt  und  in  aller  seiner  Schwaehheit  tor  dem  Vereageii 
bewahrt  wird ;  wie  immer  neue  Versuchungen  und  IVitbs«!^  aidi 
erheben ,  aber  ihnen  gegenülier  aueh  immer  neue  Zdteii  der 
qaiclcung  und  Bekräftigung  eintreten,  bis  die  Seele ^ im  Medeft 
ihres  Gottes  und  Heilandes  dnreh  die  Finthen  der  letatea  Tcib» 
sal  hindurchgeht  aum  ewigen  Leben :  —  das  ist  dtrin  in  so  hei» 
len  und  liebliehen**  (wir  seteen  hinau:  in  so  wahren  und  ersehit» 
temden)  ^Bildern  dargestellt,  dass  der  Leser,  der  durch  die  Ge- 
fahren dieser  Welt  gern  unversehrt  hindnrohkemmeh  möebta^ 
sich  dayon  angezogen  und  ebensosehr  aur  giftubigen  Aufnabme 
des  Eyangeliums  von  unserer  Seligkeit  in  Christo  ermuntert«  ab 
aur  Treue  in  der  Nachfolge  des  Herrn  angetrieben  luhlen-witd." 
Seine  eigene  Bearbeitung  des  tief  erbauenden  und  ergreifendea 
englischen  Originals ,  worin  er  dtd  alte  Werk  vön  einer  gewiases 
Ueberladung  befreite  und  eben  dadurch  für  uns  Dentseh-Evan- 
gelische  durchsichtiger  und  eindrinf^eber  naehte,  und  welches 
des  Herausgebers  Schwiegervater  G.  H.  v.  Schubert  mit  einet 
schönen  Lebensskizse  Bunyans  begleitete,  hatte  Dr.  Ranke  zuerst 
1832  erscheinen  lassen;  und  wir  wänsehen  herzlich,  dass  die 
jetzige,  nicht  minder  reich  ausgestattete,  nur  einer  durchgreifen" 
den  Verbesserung  unterstellte  4.  Auflage*  auch  ihres  Theils  ähn- 
lichen Segen  schaffen  möge,  wie  ihn  bereits  die  erste  in  der  Thal 
geschafft  hat.  (G.) 
14.  Beiträge  zum  Verständniss  der  christlichen  Lehre.  Eine 

Erbauungsschrift,  herausg.  durch  D.  Hnr.  W.J.  Thierseh. 

I.  Heft.  Frankf.a.  ÄL  (Heyderu.  Zimmer)  1868.  8. 
Dass  der  Irvingismus  sich  eine  eigene  Literatur  nach  allen 
Seiten  hin  heranbildet,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  eher  möchte 
man  dieselbe  zu  reich  (mit  Hinsicht  auf  die  energische  Gedan- 
kenentwickelung, die  man  zu  fordern  berechtigt  ist),  als  zu  arm 
nennen.  Auch  die  vorliegende  Sammlung  von  Predigten  von 
Will.  Dow  (üebertragungen  aus  seinen  yyäiscourses  on  praciical 
and  doctriiial  subJectSy  I  —  //,  1^47.  ,  meist  von  jüngern 

Freunden  des  verehrten,  theuren  iicrausgebeis)  büden  ein  (xlied 
in  dieser  Literatur:  sie  tragen  alle  Tugenden,  aber  auch  alle  Feh- 
ler des  Irvingisnius  an  sich.  Willig  soll  anerkannt  werden,  dass 
auch  tliebe  Vorträge  ein  Streben  nacii  tieferem  Ein(iringen  in 
das  Alte  Test.,  namentlich  dea  typischen  Inhalt  desselben  kund* 
thun;  da<4H  sie  (was  auch  der  Uerausg.  hervorhebt)  eine  wohl- 
thuende  Simpiicität  und  Ruhe  athmen;  dass  die  reiche  etbisebe 
Ernuihnung  von  Wärme  und  Herzlichkeit  begleitet  ist;  dass  die 
hier  gegebenen  Charakterismen  der  Zeit  (obwohl  mitunter,  wie 
S.  31  f.,  von  donatistischer  Färbung  nicht  frei)  oft  schlagend  lUid 

*  Dargeboten  vom  Vprlecrcr  nllcrdings  in  sehr  SCblechter,  defi 
Einband  erst  noc^  not^ig  oiacbeuder  Broscbur. 
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gewichtvoll  sind.    Allein  dieses  alles  berecbtiü;t  noch  nicht  zu 
dem  von  nnserm  und  Dows  Freonde  geschriebenen  Urtheil:  dass 
hier  durchgän^^ig  „die  heilsame  Lehre  ,  die  alte,  allen  christlichen 
Conlessioncn  gemeinsame  Wahrheit  in  neuem  Lichte  dargestellt 
wird".   Dass  dies  nicht  in  dieser  Ausdehüung  der  Fall,  dass  viel- 
mehr hier  ein  starkes  Vorurtheil  vorliegt,  zeigt  zuerst  —  ab- 
gesehen von  andern  Sätzen  der  Irvingschen  Theorie  —  die  er- 
neute Behauptung,   dass  „ein  Bote  der  -zweiten  Zukunft  des 
Herrn  vorhergehen,  welcher  jedoch  nicht  suwuhl  ein  einzelner 
Mensch,  als  ein  Amt  seyn  werde,  das  in  den  Händen  Mehrerer 
liegt"  (S.176);  denn  dadurch  würde  ja  die  Schrift  selbst,  die  stets 
von  einer  Person  spricht  (voiausj^esetzt ,  dass  die  Iivingsche 
Deutung  die  richtige  wäre),  beeinträchtigt;  das  Amt  aber,  das 
so  damit  verschmolzen  wurde,  ist  wirklich  kein  anderes,  als  das 
evangelische  Amt.   Um  solches  festzusteilea  reicht  es  nicht 
hin ,  mit  D  o  w  zu  sagen :  „es  finde  sich  eine  buchstäbliche  An- 
kündigung eines  solchen  Amts  allerdings  in  der  heil.  Schrift  nicht; 
vohl  aber  kommen  Andeutungen  vor  Offenb.  7,  14  (S.  131).  Fer- 
M     der  Irvingsche  Begriff  der  Union,  wie  er  hier  numeDtlicb 
ui  der  Predigt  (XI)  über  »die  Einheit  der  Kirche''  auftritt,  ein 
BelhMerstfifeDder;  denn  die  wahre  Union  muss  sich  ja  doch  wohl 
«jof  der  /Wfthrbeit  gränden  .uod  also  aus  dem  Kampfe  der  Kirche 
fwc  dieselbe  ben^orgehen ;  das  Gegeotbeil  wird  ja  nur  ein  Babel- 
sohe« Wesen  erzeugen ,  wo  unter  der  Decke  des  Friedens  und  der 
briderlichen  Einigkeit  die  schwersten  Irrthümer  sich  verhüllen 
kdiHien.  Praktisch  mehr  als  bedenklich»  augleieh  eine  Probe  der 
ÜBhaltbarkeit,  ja  kirchlichen  Unmöglichkeit  des  Systems ,  ist  die 
^ier  roit^proflser  Bestimmtheit  ausgesprochene  Ansicht,  dass  „der 
Baf  .der  Boten,  die  dem  Herrn  ein  aubereitet  Volk  zurichten  sol- 
len»  ergehen  werde  (wie  Johannis  des  Täufers  Ruf  an  das  Volk 
unter  dem  Gesetse  erging)  an  die  Kirche,  nicht  an  die  Hei- 
de n**  (S.  129)  —  ein  offenes  Cartel  wider  Matth.  28,  20.  End-, 
lieh  ist  die  angedeutete  Selbstwürdigung  des  Irringismus  (so  wie 
wenn  es  hei&st;  „es  habe  wohl  auch  früher  in  der  Christenheit 
gro&se  Weckstimmen  und  Warnungsrufe  gegeben;  aber  der  Geist 
des  Mensohen  habe  sich  dareingemischt,  die  menschliche  £ng-i 
heivigkeit  und  Selbstsucht,  das  menschliche  Ansehen  der  Per- 
sonen habe  die  Sache  beschädigt  und  verderbt",  S.  128)  docl\ 
wenigstens  wohl  sehr  verfrüht ;  anders  sprach  sich  die  Reforma- ' 
tion  als  Weck-  und  Wamungs&timme  aus;  mit  Inbrunst  und 
Demuth  schloss  sie  sich  an  Alles  an ,  wodurch  Gott  der  Heilige 
Geist  sieh  ia^fruhecn  Zeiten  bezeugt  hatte  an  der  Kirche  Jesu 
Gi^iati. 
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XIX.  üymuologie. 

t.  Die  Hambui^sohen  Niedersächsiechen  Oesangbücher  des 
16.  Jahrhunderts,  kritisch  bearbeitet,  mit  einer  Anleitung 
über  das  Kirchenlied  und  die  Gesangbücher  in  Hamburg 
seit  der  Reformation  von  Dr.  J o h.  6  e f  f  elce n.  Hambw^ 
(Meissner)  1857.  8.  1  Thlr.  6  Ngr. 
In  doppelter  Rüdesieht  sind  die  alten  NiedersSdiBlsehen  <3e- 
sangbücher  too  unseh&tabarem  Weith,  einmal  als  Sprachdenk- 
mftler,  die  der  Ssssischen  Bibel  sieh  an  die  Seite  etellea,  und 
dann  sar  Förderung  und  Erweiterung  der  kritisch- bymnologi- 
schen  Erkenotniss,  deren  Grund  eben  erst  In  unserm  Jahrhundert 
durch  die  unermüdlichen  Arbeiten  A.  J.  Rambachs,  Wacker- 
nagels, Mntzellsu.A.  gelegt  ist  Es  kommt  dazu,  dass  manche 
dieser  Gesangbücher,  zum  Tbeil  «mV«,  als  Handschriften  xn  be> 
trachten  sind,  so  wie  dass  sie,  ibrem  Inhalt  nach,  nicht  bloa  die 
classischen  Lieder  aus  der  Reformationsceit  in  Sassischem  Ge- 
wand darstellen,  sondern  auch  manche  ursprünglich  Sassisch 
gedichtete  Lied  er  (von  Andr.  Knöpken,  Herm.  Bonn,  Fredar 
u.  A.)  uns  darbieten.  Dass  aber  unter  allen  jetzt  lebenden  For- 
schern D.  Geffcken  der  in  jeder  Hinsicht  geeignetste  und  be- 
fähigste sei,  diesen  Theil  der  hymnologischen Goldgrube  zu  bear- 
beiten, darüber  dürfte  wohl  nur  eine  Stiinmp  <?eyn.  Indem  der 
verehrte  Herausgeber  also  in  vorliegender  Sammlung  die  vier  äl- 
testen Hamburgischen  Nieders&chsischen  Gesangbücher  (von  1658, 
1565,  1588,  1598)  kritisch  reproducirt,  gewährt  er  uns  zuvör- 
derst in  voraufgeschickter  Einleitung  einen  Ueberblick  der  ge* 
sammten  Hamburgischen  Gesangbuchsbistorie,  in  welchem,  neben 
genauster  literar-historischer  Nachweisung,  auch  einzelne  fiir  die 
ganze  Geschichte  der  geistlichen  Liederdichtung  höchst  wichtige 
Punkte  erörtert  werden;  namentlich  wird  die  in  letzter  Zeit  Eiem- 
lich  vulgär  gewordene  Ansiclit,  dass  viele  Deutsche  Kirclienlieder 
wenigstens  im  letzten  Jahrhunderte  vor  der  lieformation  im  Ge- 
brauch der  Kirche  gewesen,  auf  ihr  gehöriges  historisches  Maass 
beschränkt;  „die  wenigsten  von  den  von  Hoti'mann  von  Fal- 
lersleben und  P  h.  Wackernafccl  nachgewiesenen  Deutschen 
geistlichen  Liedern  waren  für  den  Kirehengebrauch  geeignet; 
noch  weniger  wird  wirklich  gebraucht  worden  seyn"  (S.  VI — IX). 
—  l  erner  werden  nun  die  vier  gedachten  ältesten  Hamburisrisch- 
Jsiedersaciisischen  Gesangbücher  so  dargestellt,  dass  das  erste 
von  1558  vollständig  abgedruclit,  aus  den  übrigen  aber  die  hin- 
zugekommenen Lieder  zusammengestellt  werden.  Mit  der  exac- 
testen  Beschreibung  geht  die  Instorisch -literarische  Erläuterung 
der  Lieder  Hand  in  Hand,  die  Varianten  aus  den  andern  Gesang- 
büchern sind  unter  den  Text  gestellt.  In  der  Rechtschreibung, 
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obgleich  in  den  ältesten  Drucken  keisieswegs  constant,  ist  Nichts  ge- 
ändert. Es  folgen  (S.  199 — 207)  Beschreibungen  zweier  späterer 
Hamb.  Gesangbücher  von  1607  und  1613;  dann  aber  eine  Durch- 
musterung der  sämmtlichen  übrigen  Niedersächsi^^chen  Gesang- 
böcher  (der  Rostocker,  Lübecker,  Magdeburger  und  der  in  iIlt 
Rigischen  Kirchenordnung  von  1537  ff.  enthaltenen  Kirchen- 
lieder) und  eine  Vergleichung  derselben  mitden  so  eben  beschrie- 
benen und  zusammengestelUen  Hiimbnrgischen.  —  Unter  den 
„Nachträgen''  (S  237  ff.)  begei^netunsein  höchst  wiUkommner  und 
bedeutungsvoller  Exrurs  über  die  Abfassungszeit  des  grossen  Hel- 
denliedes; „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott",  von  welchem  die 
Meisten  bekanntlich  angenommen,  os  sei  von  Luther  in  Coburg 
während  des  Reichstags  zu  Augsburg  gedichtet.  Geffcken  ist 
hier  genothig^t,  sich  Rambach  entgegenzustellen.  Er  prüft 
kritisch  die  vermeintlichen  Zeugnisse  für  diese  Behauptung  (von 
Chyträus,  Coelestin,  Sleidan,  Hieron.  Weller,  Nie. 
Selneccer)  und  gelangt,  durch  Vergleichung  mit  dem  höchst 
m  erkwü  r  d  igen  Rostocker  Gesangbuche  von  JoachimSlüter  (von 
1531),  der  Quelle  aller  spätem  Niedersächsischen  Gesangbücher, 
zu  dem  wohl  nicht  zu  beanstandenden  Resultate,  dass  ein  Witten- 
berger Gesangbuch  von  1529  (beschrieben  im  „Journal  von 
und  für  Deutschland",  1788,  II),  mit  Unrecht  von  frühern  For- 
sebern angezweifelt,  dasselbe  enthalten  habe,  und  dass  es  mit- 
hin schon  1529  vorhanden  war.  Die  von  Herrn  Lic.  Schnei- 
der beigebrachten  innern  Gründen  für  1527,  als  das  Abfas- 
•angsjahr  des  Liedes,  werden  mit  Recht  als  zu  leicht  befunden. 

IR.) 

2.  Die  Gesangbücher  Berlins,  ein  Spiegel  des  kirchlichen  Le- 
bens der  Stadt.  Ein  Vortrag. . .  von  Dr.  J.  F.  Bachmann. 
Berlin  (Schnitze)  1 857.  8.  6  Ngr. 
Ein  entsprechend  es  Resume  der  tiefer  und  weiter  gehenden  Un- 
tersuchungen des  verehrten  Verf.'s  in  seiner  ausgezeichneten  Schrift 
fiber  die  Berliner  Gesangbücher  (1856).  i^Die  Geschichte  der  Ge- 
sangbücher" —  so  spricht  der  Verf.  sich  aus  —  „stellt  uns  gleich* 
sam  an  die  Quellpunkte  des  kirchlichen  Lebens  und  seigt  uns, 
wo  der  Strom  desselben  bald  reicher  und  mächtiger,  bald  getrüb- 
ter und  matter  gegangen  ist,  und  welche  Mächte  insonderheit  es 
waren,  welche  ihn  schwellten  oder  niederhielten.  Sie  führt  uns 
aufs  deutlichste  vor,  welche  Phasen  der  Erhebung  und  Ernied- 
rigung, des  Reichthums  und  der  Verarmung  unsere  Kirche  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  durchgemacht  hat,  auf  welchem  Btadio 
ihrer  Entwickelung  wir  gegenwärtig  stehen,  und  was  darum för 
die  Jetztzeit  uns  ndthig  ist.*^  (S.  4)  Wir  geben  ihm  vollkommen 
Recht,  auch  in  der  praktischen,  gewiss  für  das  christliche  Berlin 
höchst  wunschenswerthen  Folgerang:  ^dtM  die  Wicdereinfuh'* 
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ruüg  des  revidirt^n  Porst'schen  Gesangbuchs  (1856)  in  die  Ber- 
liner Kirchen  ein  entschiedener  Sieg  der  gesunden  Restauration 
über  die  Halbheit  und  Mattherzigkeit,  wie  über  die  Zerfahrenheit 
und  Willkühr  in  unscrn  kirchlichen  Zuständen  wäre."  (S.  35) 
Der  schöne  Vortrag  ist  mit  einer  Zahl  von  Lebenszügen  durch- 
woben, wie  man  sie  hier  gerade  sucht  und  wünscht.  [R.] 
3.  Geistliche  Sänger  der  christlichen  Kirche  Deutscher  Na« 
tion.  Nach  den  Originaltexten  in  Verbindung  mit  mehre- 
•  ren  Hymnologen  herausgeg.  von  W.  S  c  h  i  r  c  k  s.  8 — 1 1  Heft. 
•  Halle  (Fricke)  1857—58.  gr.  16. 

Des  gHekliehen  Fortganges  dieses  erspriesslicben  Unterneh- 
mens  uns  frcaend,  zeigen  wir  dasjenige  kiirs  an,  was  dicTDrlle- 
genden  Hefte  ons  gebracht.  1.  HeftS.:  Benj.  Sefamolekageisl- 
liehe  Lieder  in  Auswahl  nebst  äet  Biographie  des  Dtehters  Ton 
K.  Fr.  Ledderhose  (7^  Ngr.)  Nach  der  Toraufgegangeneii' rei» 
eheii  Auswahl  von  L.  Groote  (1856),  doch  mit  steter  Berüek- 
siehtigung  der  Ortginaltexte,  und,  was  den  vorausgeschielrteiiLe* 
bensabriss  betrifft,  zugleieh  der  belumuten  Schrift  Hoffmamit 
yon  Fallersleben:  „Barth.  Ringwald t und Benj.Schmolck*'.  (1B3S) 
2.  9.  Heft:  Martin  Behe  roh  s  geistliche  Lieder  in  AnswaU  nacli 
den  OriginaltexlenTon  Wilh.  Ndldeke  (7!^^' Ngr.).  Eine  beson- 
ders willlcommeneQabe  nach  dergrossernicritisehen  von  Mut  seil 
(Geistl.  Lieder  der  evangel.  Kirche  aus  dem  16.  Jahrh.  lU,  785 
— 878)  dargereichten  Arbeit  über  den  Dichter.  Mit  grossem  Flcias 
werden  die  sparsamen  Lebensnachrichtan  über  den  grossen  Dich- 
ter (den  Veif.  des  unyergleichlichen  Sterbegobetleins  um  eine 
selige  Heimreise:  ,,0  Jesu  Ohrist  mein's  Lebens  Licht"),  so  wie 
ein  Yerzeichniss  seiner  aablreichen  Schriften,  yon  welchen  we- 
nigstens einige  dem  werthen  Herausg.  vorlagen,  in  der  Einleitung 
zusammengestellt.  Viele  der  Behemb'schen  Lieder  haben  eine 
reiche  Geschichte.  3.  10.  Heft.  Erasmus  Alberus  geistliche 
Lieder  nebst  der  Biographif-  ^h  s  Dichters,  von  C.  W.  Stromber- 
ger {2%  Ngr.).  Die  sämmtlichen  geistlichen  Lieder  (22)  dieaes 
Lutherischen  Ethikers ,  Zeitgenossen  der  Reformatoren ,  werden 
hier  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  (som  Theil  aus  des  Dichters 
Schrift:  Novum (Hciüniani  gmus tntnommen)  dargeboten;  auehver- 
heisst  der  Herausg.  späterhin  eine  ausführlichere  Bearbeitung  mit 
Varianten  etc.  Er.  Alb  er  ist  bekanntlich  Verfasser  der  gewal- 
tigen Schrift:  „Der  Barfüsser  Mönche  Eulenspiegel  und  Alkoran*" 
(1542),  welche  noch  im  18.  Jahrhundert  (nebst  der  ,,Covfoniii(a- 
tes  S.  Francisci^^)  eine  erneute  Französische,  durch  B.  Picarts 
Meisterhand  illustrirte  Ausgabe  fand.  4.  11.  Heft:  Bäii  thol. 
Ringwaldts  g-eistlichp  Lieder ,  Auswahl  nach  den  Orii^iiKtltexteu 
von  Herrn.  Wende  bourg.  (5  Ngr.)  Mcht  blos  die  Auswaiil  aus 
den  Liedern  des  treuen,  mapahalten,  keuschen  Lutherischen  San* 
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f€r8  (der  wohl  auch  als  Dichter  eine  höhere  Stufe  Terdimt,  ftla 
die  ihm  Ho  ff  mann  von  Fallerslebeti  ylndieirt  hat)  ist  mit 
grossem  Geschick  veranstaltet,  sondern  eine^enatieBesehreibung 
geiner  Schriften  (unter  welchen  „die  laater  Wahrheit^,  m  14  Aus- 
gaben erschienen ,  und  „christHche  Warnang  dee  treuen  Eekarte" 
den  obersten  Plats  elanebmen) ,  so  wie  eine  ZuBammenstellung 
der  leid«r  dfirftigen  Lebenenachrichten  aber  ihn  in  der  Einleitung 
darg«r«f<ht  Vgl.  J.  M  üt b  e  1 1  geistliche  Liöder  der  evang.  Kirche 
aiie  dem  16.  Jahrh.  II ,  62d— 721.  (R  ) 

4.  Hau^salter.  Jahr  des  Herrn  in  häuslicher  Morgen-  und 
.  Abendfeier.  Von  Aug.  Friedr.  Unger,  Lic.  d.  Theol.  u. 

Pfftrrer.  Altenbur^r  (Pierer)  1857.  215  S.  22%  Ngr. 

Dass  neben  den  Psalmen  nnd  neben  dem  Liederschatse  der  Inthe- 
riaehen  Kirch«  auch  allseit  dem  Herrn  ein  nenes  Lied  gesangen 
werden  darf,  ist  anbestritten  gewiss,  and  anf  dies  Recht  mag  sich 
nach  die  poetische  Gabe  des  Verf.  berufen;  aber  wir  sind  der 
Melnang.  dass  er  eine  etwas  an  reiche  Aaswahl  anter  den  Lie- 
dern, die  ihm  die  christliche  Muse  geschenkt  hat,  fär  die  Ver- 
öffentlicbung  getroffen  hat.  Trefflich  ist  ihm  der  „Erndtepsalm** 
gelungen  (um  bei  einzelnen  Beispielen  stehen  zu  bleiben),  den 
wir  8.  07  ilnden,  aber  wie  matt  nimmt  sich  daneben  „das  grosse 
Tischgebet  der  Jahresemte''  aus!  Jener  ist  kurz  und  frisch  und 
Ifisst  sich  aus  voller  Brust  singen,  dieses  dagegen  stelzt  auf  dem 
hohen  Kothurne  eines  betrachtenden  Tones  einher  und  kann  nicht 
gesangen,  höchstens  mit  Pathos  gesprochen  werden.  Trefflich 
ferner  ist  „des  Jahres  erstes  Morgenlied"  (S. 24),»  wenn  wir  den 

5.  Vers  mit  seinen  vielen  Specialit&ten  als  Säugling,  Schulkinder, 
Bräutigam,  eliminiren;  aber  wie  breit  und  schleppend  daneben 
das  „Hosianna  über  das  neae  Kirchenjahr"  (S.  5),  ebenfalls  be- 
trachtend und  unmöglich  sa  singen !  Auch  möchten  wir  dabei  • 
hemerken,  dass  nur  ein  so  wenig  dichterischer  Mann,  wie  Phi- 
lipp von  Zesen,  dem  Verf.  darin  vorangegangen  ist,  den  Ein- 
tritt in  das  neue  Kirchenjahr  als  solches  zu  besingen.  (Vergl.  Un- 
verfälschter Liedersegen  No.  661.)    Wie  nun  aber  der  poetische 
Werth  der  einzelnen  Lieder  seyn  mag,  sollte  es  zu  viel  seyn  zu 
verlangen,  dass  die  Psalmen  eines  Hauspsalters  alle  müssen  ge- 
sungen werden  können  .''  Hif  r  aber  finden  wir  sechzig Liedor  ganz 
ohne  Melodie,  auch  in  solchem  Versinaass  und  von  so!  die  in  In- 
halte, dass  an  Gesang  nicht  zu  denken  ist,  während  nin  einund- 
dreissig'  Lieder  eine  Melodie  liaben  und  zwar  nach  älteren  Kir- 
chenliedern.  Durchscluuttlicli  gerechnet  bilden  diese  die  bessere, 
weiiD  aucli  kleinere  Hälfte  des  Buches,  aber  auch  hier  mögen  wir 
es  nicht  billigen,  wenn  auf  die  Melodie  „Wachet  auf,  ruft;  uns  die 
Stimme",  die  doch  waliriich  nicht  aui  alle  Verbältnisse  passt,  ein 
Adventsiied         ein  Segenswunsch  für  die  Conürmanden  (S.  40} 
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und  eis  Auferstehungsgesang  (S.  80)  gedichtet  worden  ist.  Am 
meisten  wird  wohl  das  Confirmationslied  gegen  die  ersebätterade 
und  doch  so  innige  Melodie  contrastiren.  [K.] 
5.  Gedichte  von  Ge.  Christian  Dieffenbach.  BerltD  (J.A. 
Wohlgemuth)  1857.  VIII  u.  383  S.  in  16.  t  Thlr. 
Naturleben,  Ahnen  und  Suchen,  Ruhe  im  Glauben,  Streit  und 
Leben,  Kämpfen  und  Ringen,  Sieg  und  Friede,  stille  Umschau 
und  Betrachtung,  Leben  in  der  Kirche,  Trost  und  Sehnen  in 
schweren  Stunden,  und  Blicke  in  die  Vollendung  —  das  sind  der 
Reihe  nach  die  Gegenstände,  welche  den  Geist  des  Dichters  in 
.einer  langen  Reihe  kürzerer  oder  längerer  Dichtungen  bewegen 
und  die  Saiten  seiner  Harfe  in  Schwinj^ungen  setzen.  Innigkeit, 
Einfalt  und  Tiefe  des  Gefühls,  und  dabei  doch  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  Empfindung,  wahrhatt  christliche  Anschauung,  die 
auch  das  Natürliche  adelt,  meist  völlig  tndeiloae  Exactität  der 
¥oTm  und  überhaupt  unverkennbar  reiche  poetische  Begabung 
treten  allenthalben  in  diesen  Ergüssen  eines  ernsten  und  lieben- 
den Gemüthes  hervor,  und  werden  die  liebliche  Gabe  Vielen  werth 
machen.  |G.] 

XX.  Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zar  Literaturgescbifshte,  Natarwissensehaft ,  Pädagogik,  Ver- 

achiedenes.) 

1.  Otfrieds  von  Weissenburg  Evaugelienbuch.  Aus 
dem  Althochdeutschen  übersetzt  von  G.  Rapp.  Stuttgart 
(S  G.  Liesching)  1858.  XII  u.  155  S. 
Kaum  daüü  unsere  altsächsichen  Väter  den  christlichen  Namen 
angenommen  hatten,  so  stimmte  wunderbaferweiae  derHeliand 
Chrisiu,  ihn  ganz,  einversenkend  in  das  Leben  des  Volks,  unter 
den  Sachsen  einen  Lobgesang  an.    Es  ist  Simrocks  Verdienst 
(vergl.  Zeitschr.  1B57,  S.  607  f.),  neuerlich  den  ganzen  alten  He- 
iland uns  in  unserer  Sprache,  soweit  dies  möglich,  treulich  repro- 
ducirt  zu  haben.   ,,Der  Sachsensänger  sang  seinen  Christussang 
in  der  uralten  Form  der  heidnischen  Heldengedichte  unsers  Volks, 
mit  dem  locker  gehaltenen  Stabreime,  den  kein  Schlussreim  und 
kein  Strophenbau  beherrschte,  sondern  den  nur  der  Oleichklang 
einaelner  Consonanten  oder  Voeale  ausammenhielt  Die  Form  des 
Heliand  war  der  starke  heidnische  Schlachtgesang. "  Aber  mü 
der  christlichen  Milderung  der  Sitten  mnsste  das  Bedürfnis«  «inea 
melodischen  Ausdrucks  der  Volkspoesie  erwachen;  nnd  der  Maui, 
welcher  dem  christianisirten  Vaterlande  eine  chrtstliehe  IMchtaiw 
spräche  nach  dem  Vorbilde  der  lateinischen  Hymnen  und  scbwmeth 
anklingender  deutscher  Vorgänger  schuf,  war  kaum  40  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  des  niederdeutschen  Heiland  der  obevdeulfeh* 
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Otfried  TOB  Weieeeahurg,  indem  er  swiselieii  865  oftd  868 
sein  detttsches  Evangelienbueh  seinem  Könige  weilite.  Er  bot  sei-'' 
nem  Volke  ein  lyrisch -ejMsehes  ehristliehes  Lehrgedicht  nach  In-^ 
halt  nnd  nach  Form,  und  sum  Stoffe  hatte  natürUch  auch  er  den' 
höchsten  gew&hlt,  den  die  Menschheit  hat,  das  Leben  Jeso ,  in 
einer  dichterisch  übertragenea  and  paraphrasirten  Evangelien«- 
hamonie.  Er  kleidete  die  Eraählungen  der  Eyangelisten  in  deut- 
sche Strophen  und  sachte  den  Reim«  wobei  er  dann  aber  in  seinem 
^  bahnbrechenden  Streben  neben  dem  correcten  Schlossreime  sei- 
ner Yerspaare  doch  auch  den  Mos  alliterirenden  Laut  gelten  liess. 
Die  Verse  selbst  liess  er  bald  im  ruhigen  Gange  der  Jamben  und 
T^chüeo ,  bald  in  hüpfenden  Versmassen  einhertreten.  Den  vier- 
seiligen Strophenbau  machte  er  sich  sur  Regel,  er  wich  aber 
häufig  auch  von  der  Regel  ab,  und  im  Ringen  mit  der  Form  warf 
er  sich  vielfach  in  Wiederholungen ,  die  ihm  zur  charakteristischen 
Gewohnheit  wurden.  —  Wer  wollte  es  nun  dem  Herausgeber 
nicht  innig  danken,  dass  er  auch  diesen  Nachfolger  des  grossen 
Unbekannten  (im  Heiiand),  der  in  anmuthiger  Breite  auch  nach 
feiner  Weise  im  Gleise  der  evangelischen  Berichte  den  Einen 
grossen  Heldenkönig  und  einstigen  Volksrichter  feiert,  uhs  in 
unserm  Idiom  zugänglich  gemacht  hat,  zumal  er  es  in  so  genialer 
Weise  gethan!  Aber  freilieh  —  abgesehen  von  der  Schwierig- 
keit, überhaupt  die  alte  Mundart  treu  in  der  jetzigen  wiederzu- 
geben—  ganz  der  alte  Otfried  ist  es  doch  keinesweges,  der  (ähn- 
lich wie  etwa  durch  Simrock  der  Heiiand)  durch  Rapp  zu  uns 
redet.  Allerdings  hatte  ja  Otfried  bei  seinem  Werke  ausser  der 
angedeuteten  dichterisclien  Absiclit  auch  noch  eine  andere,  deren 
Hinzunahme  sein  \Aerk,  wenn  man  will,  dualistisch  gespalten 
hat.  „In  seiner  Zeit  war  die  allegorische,  moralische  und  mysti- 
sche Auslegung  der  Sclirift  beliebt;  er  brachte  auch  diese  in 
seine  Stroplienform  und  pÜegte,  wenn  er  die  Erzählung  einer 
evangelischen  Geschichte  vollendet  liatte  ,  eine  allegonsciie 
u.  s.  w.  oft  breite  Betrachtung  in  gereimter  Prosa  anzuhängen. 
Wir  suchen  den  Dichter  in  freiem  Feld  und  linden  dazwischen 
den  Prediger  auf  der  Kanzel:  das  will  sich  nicht  zusammen- 
reimen." Der  Herausgeber  mag  ganz  Reciit  mit  dieser  Bemer- 
kung haben.  Hat  er  aber  nun,  um  Otfned  als  Dichter,  als  Schö- 
pfer unserer  mitteldeutschen  und  modernen  Poesie  erkennbar  zu 
maciien,  „die  Spreu  seines  Werks  vom  Weizen  gesiclitet,"  den 
dogmatischen  Theil  abgeschnitten,  die  ireindaiLige  Zuthat  seiner 
gereimten  Predigten  abgethan ,  höchstens  davon  aufgenommen, 
was  als  lyriselie  Zuthat  das  Epos  schmücke  und  erwärme,  zugleich 
auch  die  lähmenden  Wiederholungen  zusammengeschlossen  und  im 
Bau  der  Strophen  so  regelrecht  gesciialtet,  „wie  es  die  Bildungs- 
stufe der  Sprache  unserer  Zeit  fordert"  :  so  hat  er  durch  dies  Alles 
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allerdings  den  Krist  des  alten  Otfricd  wesentlich  verschönt;  aber 
der  alte  Weissenburo^cr  Benedictinermönch  ist  e?  nun  wirklich 
eigentlich  nicht  mehr,  und  vom  historif^eh-kritisclim  Standpunkte 
können  wir  dem  geehrten  Verf.  die  genial  geübte  Kühnheit  also 
wahrheb  nicht  dnnken.  —  Die  äussere  Ausstattung  desBüchiein^ 
ist  würdig,  die  üeftung  aber  scblecht.  [G.) 

2.  Die  Natur  !m  Lichte  der  göttlichen  Offenbarung  und  die 
Offenbarung  Gottes  in  derNatur  Ein  Vortrag....  TÖnGust. 
Jahn.  BerUn  (Schnitze)  1857.  8.  6Ngr. 

Auch  eine  Fehdeschrifb  gegen  4en  frech  Gottes  spottenden 
Mateiialismns,  bemerkbar  insonderheit  dadurch,  dass  der  Verf.  (der 
beliebte  Yolksschriftsteller  und  Dichter)  demselben  nicht  nur  die 
Uterariscbe,  sondern  jede  sonstige  ürsprünglichkeit  abspricht. 
Denn  „dieselben  GegensStze,  welche  sich  jetzt  in  Bezug  auf  die 
gesammte  Naturanschauung  in  der  Wissenschaft  schroffer  als 
je  entgegenstehen,  waren  in  gleich  ausgesprochener  Schärfe  längst 
hinter  dem  Pfluge  vorhanden,  und  die  kühnen  Folgerungen, 
welche  die  berühmten  Wortführer  unseres  heutigen  Materialismus 
aus  ihren  mühsamen  Forschungen  gezogen  haben ,  sind  schon 
lange  vor  ihnen  von  Leuten  mit  Schwielen  in  den  Händen  aufge- 
funden, und  noch  viel  prägnanter  ausgesprochen  worden,  als 
jene  Herrn  es  jemals  gethan  haben.  Wer  mit  dem  Volke  verkehrt 
hat,  welches  die  Furchen  baut,  der  wird  auch,  leider  nicht  blos 
Ton  einem  kleinen  Bruchtheile  desselben,  schon  häufig  genug  als 
Ursache  des  £rntesegens  den  bäuerlichen  Erfahrungssatz  haben 
aussprechen  hören:  Mist  ist  der  heil  ige  Ch  rist.**  (S.  4)  üe- 
berhaupt  wird  man  die  zufälligen  Gedanken  eines  Laien  mit  In- 
teresse lesen  und  sich  an  den  singulären  Gedanken  des  poetisch 
begabten  YerlVs  über  die  Lebenscharakteristik  der  l'tlanzenwclt 
und  die  Relation  derselben  zur  Engelwelt  nicht  sondei  lieh  stossen. 

IR.l 

Die  Prätensionen  der  exacten  NatwrwUtemchafteny  be- 
leuchtet und  mit  polemischen  Glossen  wider  Herrn  Praf^ 
Dr.  Schleiden  begleitet  von  Dr.  A.  Frantz  (Superint.  in 
Sangerhausen).  Nordbausen  (Büchting)  1858.  8. 

Christiieber  und  wissenschaftlicher Muth  beseelen  in  gleichem 
Grad  diese  Schrift.  Es  ist  des  Verf. 's  unamstössliche  Ueberzeu- 
gttng,  nicht  nur  dass  die  Offenbarung  den  letzten  Schlüssel  aller 
wahren  Brkenntniss  enthält,  sondern  dass  eine  jedwede  wahre 
Erkenntniss,  namentlich  alseauch  die  Naturwissenschaft,  sieh  nnr 
als  religiös  denken  lasse,  und  dass  mithin  die  entgegengeaelite 
Annahme,  wie  Alles  was  daran  hängt,  nur  eine  Reibe Ton  eitlen 
Prätensionen  darstelle,  weiche  mit  Nichts  bewiesen  werden  kön- 
acfll«  8a  begegnete  ihm  nun  Prof.  Schleidens  Aufsatz:  niibar 


Digitized  by  Google 


XX.  Die  ao  die  Tbeelogie  engpreiMMiicIeD  OebieAe»  iM 

^ktt  M*t«iiilltmu»  «keerer  Mt*  (hi  Weeterm^iiii»  ttluslfirtM 
Monatsheften  !.)>  und  er  ergriff  die  Feder,  um  su  erweisen,  dete 
sQuroliI  Seh  leiden»  Ortiiiilbelnieitott0:  „diePh^lknnddleReli- 
glon,  Ootl  nnd  IMur  teten  nheelnt  getresat»  Gebiete^  «le  data 
die  daraus  resnltfsendeii,  anlüebspHslang  der  Leser  heveohnelen 
Salse:  „sowebl  die  VerlheMifCV  als  die  Gegner  des  Materiatis- 
mns  seien  ihrem  Wesen  naeh  den  Na  tu  rwi  ssenschaflen  TöUig 
fremd,  deshalb  m5ge  der  Ifateriattsmus  wohl  Ton  der  moralisehen 
Seite,  nimmer  aber  auf  4em  Gebiete  der  Naturwissenschaft  aa^s^ 
griffen  werden'*  (&  71.  III),  liOsch  seien.  Der  Beweis  ist  voll- 
ständig geführt.  Fvants  ptotestirt  also  yonvom  herein  „gegen» 
die  Arrogans  des  heutigen  Naturforscher,  die  sieh  geberdsn,  ak' 
bitten  sie  alle  Wissenschaft,  besonders  die  NatunHssensehaft  in 
Oeneralpaeht  genommen ,  als  wire  die  Katur  nns  da ,  um  f&r  diese 
rechten  Naturforscher  der  Leichnam  su  seyn ,  tber  welchen  sIs 
ihren  Sectiensbefund  zu  bsorlohten  haben.**  (S.  81)  Er  pvotesthrt 
gegen  den  in  den  philosophischen  Schulen  beigebrachten  Begriff 
der  Natnrgeaetxe;  ,,waa  sind  diese  alle^  sagt  er,  woren  die. 
materialistischen  Naturforscher  «id  Natnrbeschrefber  uns  ohne» 
ünteriass  Torreden,  ale  von  den  neuen  Natarg5ttern,  welche 
die  i^osmischen  Mächte  mit  starker  Hand  zügeln  —  was  sind  mt* 
anders  als  Gedachtes^  (S.  67)?  Braeigt,  dsss  „die  Princlpieni 
des  Naturalismus  und  der  exaeten  Naturwissensdbaft  mdical  mi^ 
einnnd^  Terwachsen  sind:  Jeder  Versuch,  den  Msterialismns  vem 
Standpunkte  der  exaeten  NaturwmscnscAiafb  su  bekämpfen,  kann 
not  mislingen ;  die  materiidiitisohen  Wildlinge ,  welche  man  über 
der  Erde  weggeschnitten  hat,  wachsen  nur  um  so  reichlicher, 
nun  den  Naturprincipten  der  exaeten  Wiasenschaft  wieder  naeiw*'' 
(8. 112)  — •  Allein  er  führt  zuletzt  auch  den  Krieg  in  Feindes  Land 
Innnber.  Bei  aller  Anerkennung  der  gottesfürehtigen  Gesinnnng 
des  grossen  Isaac  Newton  vermag  er  doch  in  keiner  Weise  wi( 
Schleidens  Lob  der  Newtonschen  Naturphilosophie  einzugehen, 
als  ob  in  derselben  „das  für  alle  vernünftige  Menschen  ewig  gül- 
tige Symbol  aller  rechten,  orthodoxen  Naturforscher-*  enthalten 
sei,  sondern  versucht  die  Falschheit  der  Newton'schen  Principien, 
zuletzt  aus  dem  Geständnisse  Newtons  selbst,  nachzuweisen. 
(S.  99  ff.)  Als  einen  der  schwersten  üebergriffe  in  dieser  Richtung 
betrachtet  er  die  Copernicanische  Hypothese  von  dem  Welt- 
system, macht  mit  andern  Forschern  (unter  welchen  bekanntlich 
auch  Schell  in  g  und  Hegel)  auf  die  hohe  Hedeutinig  der  Erde 
aufmerksam,  und  brinji^t  den  Fingerzeig  Tycho  Brahes  auf  die 
zur  Bewegung  untaugliche  Masse  der  Erde  zur  (ieltung.  wäbrcnid 
er  in  den  Gestirnen  „Lichtkörper"  sieht,  „deren  Stotf  nicht  Krde, 
sondern  Licht."  (S.  124  ff.)  —  TJebrigens  ist  ja  die  Ilolilheit  der 
S cb  leid e  a  sehen  a^tronomiächeu  Ausiciit  siegreich  dargelegt  in 
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der  humoristischen  Schrift  Fechners:  „Prof.  Schleiden  und 
der  Moad."  |R.] 
4.  G.  H,  V.  Schubert,  Lehrbuch  der  Sternkunde  für  Schul, 
u.  z.  SclbsitunteiTichi.  'S.  grossentheüs  ganz  uaigearb.  A. 
Frankl.  i\.  M.  iHeyder  u.  Zimmer)  1857.  XVI  u.  254  S. 
Der  verehrte  Verf.  hat  nicht  nur  seinen  Zuhörern  über  Astro- 
goüsie  ein  leicht  zu  habendes  Hülfsmittel  an  die  Hand  geben 
wollen,  um  das,  was  die  iDÜndliche  Anleitang  zur  Kenntniss  der 
Sterne  vorerst  begründete,  vollständiger  und  in  seinem  ganzen  Zu- 
sammenhange zu  überbUeken,  und  besier  im  Gedächtnisse  su  be- 
festigen ;  sondern  er  bat  aneb  dnreb  eine  lelebt  fassliebc  Besebrei* 
bang  und  Darstellnng  selbst  Solchen,  welche  .einer  mündlichen 
Anleitung  entbehren,  dasEricennen  nnd  Auffinden  der  wichtigsten 
Gestirne  au  ermöglichen  und  ihnen  einen  deutlichen  Begriff  Ton 
dem  erhabenen  Inhalte  der  Sternkunde  su  geben  gesucht.  Es 
sollten  sich  in  diesem  Buche  jene  mundlichen  Vorträge  wiederho- 
len,  welche  in  den  Abendstunden  beim  Anblicke  des  Sternenhim- 
mels selbst  gehalten  wurden,  wobei  dann  nach  dem  ersteh  Er- 
scheinen des  Buchs  im  J.  1831  und  dem  sweiten  schon  1882  die 
Torliegende  dritte  Aufl.,  die  reichen  Entdeckungen  und  Erwate- 
rangen  des  Gebietes  der  Sternkunde  vorfindend,  welche  nament^ 
lieh  Midier  in  seiner  populären  Astronomie  so  vollständig  sn- 
sammengestellt  hat,  alles  das  hinsufugen  konnte,  was  die  rasdie 
Aufeinanderfolge  der  grossen  Entdeckungen  am  Fixstemhimmel 
and  in  onserm  Planetensystem  selber  Neues  darbot.  Freilich  fürch- 
tet Ref.,  dass  wer,  wie  er,  als  Laie  diesen  Stadien  naht,  immer 
noch  all  su  viel  von  dem  Verf.  vorausgesetzt  finden  und  die  ne- 
benlaufende unentbehrliche  mündliche  Anweisung  schmerzlich 
vermissen  wird.  Doch  wir<l  sicher  diese  Schrift  das  Ihrige  dazu 
wirken  helfen,  dass  jene  Freuden  und  Erquickungen,  welche  das 
Studium  der  zu  uns  herniederleuchtenden  „Welten  von  sehr  ver- 
schiedener Art  und  Ordnung**  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  Men- 
^  schengeiste  gewährte ,  Mehreren  zu  Theil  werden ,  in  denen  ein 
^Sinn  für  solche  Freuden  wohnt,  und  die  auch  unter  dem  Wandeln 
der  scheinbar  unwandelbaren  Sterne  den  wahrhaft  anwandelbaren 
Einen  lebendio'er  zu  erkennen  verlanjrt  [G.) 
6.  Ob  die  astronomische  Weltanschauung  der  christlichen  wi- 
derspricht'^ iiin  Vortrag-  auf  Veranstaltung  des  Kvan^-.  Ver- 
eins gehalt.  von  E  d .  Flashar.  Berlin  (W.  bchuUze)  i&ö7. 
26  S.  gr.  8.  Pr.  5  Ngr. 
6.  Natur-Astronomie  für  leden  gesunden  Menschenverstand. 
Von  J.  VV.  Schmitz   Köln  (J.  G.  Schmitz)  1857.  95  8.  12. 
Ueber  Wesen  und  Beileutung  des  Copernikanischen  Systems 
können  nur  die  Astroiiouieu  vom  Fach  urtheilen;  Laien  sind  so 
wenig  berufen  alt»  befähigt  ihre  Ötimme  abzugeben  hinsichtlich 
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dieser  Theorie,  die  innerhalb  der  Schule  ihre  vollständige  Be-  ^ 
rechtigung  haben  kann  (so  gut  wie  z.  B.  die  Lehre  von  der  con- 
catenatio  reruiii  n\  der  Philosophie,  das  Legitimitätsprincip  in  der 
Staatswissenschaft  ii. s. w.),  wenn  sie  gleich,  als  blos  esoterische 
Doctrin  ,  niemals  als  geistiges  Eigenthum  in  das  Volksbewusstseyn 
überzugehen  vermag.  Es  ist  darum  sehr  zu  loben,  dass  Flashar 
bei  Abweisung  des  Vorwurfs,  das  Christenthum  widerspreche  der 
„astronomischen"  Weltanschauung,  die  Wafifeu  nicht  gegen  die 
unschuldige  Astronomie  richtet.  Denn  die  astronomische  Wissen- 
schaft kann  jenen  Vorwurf  gar  nicht  erheben  und  hat  ihn  auch 
wirklich  niemalB  erhoben«  „Nicht  die  Astronomen  haben  einen 
Widerspruch  ihrer  Entdeckungen  mit  den  Anfschluasen  der  Offen-  • 
barung  behauptet,  eondem  diejenigen,  welche  von  jenen  Ent- 
deckungen erat  aus  zweiter  und  dritter  Hand  Knude  efhalten 
hatten,  nnd  auf  diese  unsichere  Kunde  schnell  ein  vermessenes 
Gebäude  von  Trugschlüssen  erbauten.  Es  ist  in  der  That  dne 
seltsame  und  ironische  Rechtfertigung  der  Astronomie,  dass  es 
gerade  ein  Theolog  war,  der  in  Deutschland  diese  Behauptung 
suerst  in  weiteren  Kreisen  geltend  gemacht  hat^  (8. 10).  Gegen 
solche  astronomische  Quacksalber  muss  aber  meines  Dafürhaltens 
ganz  anders  aufgetreten  weiden,  als  hier  geschieht  Flashar 
gibt  ihren  tollen  Traumen  (namentlich  der  ^yVoraussetsung,**  dass 
ausser  der  Erde  nauch  alle  anderen  WeltkSrper  bewohnt  seien'') 
so  vid  nach,  dass  ihm  allerdings  ,»das  Jenseits  in  ein  anderes 
Diesseits  aufgehf  Die  Engel  sollen  -Bewohner  der  Fixsterne 
seyn  (8.  17)!  Aber  „die  wahre  Wissenschaft  der  Astronomie  hat 
niemals  geleugnet,  dass  sie  darüber  gar  nichts  zu  sagen  wisse"  ^ 
nnd  wie  kann  man  gar 'noch  behaupten,  „die  heil.  Schrift  be- 
günstige diese  Vorstellung  entsctueden?^  Die  Fiashar*sche  Weise, 
mit  den  astronomischen  Pfuschern  durch  Goncess innen  fer^ 
tig  au  werden,  gefällt  mir  nicht;  besser  ist  es  jedenfalls,  ihnen 
den  schärfsten  anticyranischen  Helleborus  des  nicht  astronomi- 
schen Menschenverstandes  in  die  hochgetragenen  Nasen  zu  reiben. 
Das  könnte  z.  B.  auch  Herrn  J.  W.  Schmitz  nichts  sehaden,  ^ 
dem  Verf.  der  „Natur- Astronomie**  und  zwölf  anderer,  auf  dem 
Titeiumschlage  genannter,  ähnlicher  „Werke,  welche  vorher  er- 
schienen sind'^  sowie  drei  solcher,  die  „zunächst erscheinen*'  sol- 
len. Er  schreibt  „für  jeden  gesunden  Menschenverstand" ,  das 
kann  nach  deni  Inhalte  des  Büchleins  nur  heissen:  für  jeden  auf- 
geklärten Schildbürger,  der,  um  ja  nicht  liinter  dem  Fortschritt 
und  Zeitgeist  zurückzubleiben,  auf  alles  eigene  Nachdenken  ver- 
zichtet und  als  ein  gelehriger  Staar  die  Worte  seines  Lehrmei- 
sters mechanisch  nachbetet.  Nur  die  grösste  nichtastronomische 
Stupidität  lässt  sich  noch  durch  Üehauptungen  imponiren  wie  et- 
wa: ^Heute,  wo  das  Fernrohr  die  Unendliclikeit  des  Weitali«  ent- 
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deckt  hat,  ^teht  die  Idoe  der  täglichen  Umdrohung  des  endlosen 
Weltalls  um  die  schwebende  Erdkugel  unter  jeder  Stufe  des 
menschlichen  Verstandes."  Wer  das  glaubt,  der  muss  auch  be- 
h  uj|)ten:  „Die  Planeten  bewegen  sieh  von  Westen  nach  Osten  um 
die  Sonne  und  drehen  sich  in  ihrem  Laufe  auch  von  Westen  nach 
Osten  um:  also  gleich  wie  eine  fortrollende  Kugel  sich  in  der 
Richtung  umwälzt,  wohin  sie  läuft.  So  wälzt  die  Erde  sich  in  ei- 
nem Kreise  um  die  Sonne"  u.s.  w.  Es  ist  aber  ein  totaler,  selbst 
von  Schmitz  (§  54)  deutlich  genug  angedeuteter  Uiltbinn,  dass 
eine  beständig  voa  \A  est  nach  Ost  sich  umdrehende  und  fortrol- 
lende Kugel  einen  Kreis  um  eiiieii  andern  Körper  beschreiben 
könne.  Gewiss  nicht  aus  „Leichtgläubigkeit"  (S.  67),  sondern 
um  nur  diesen  Unsinn  los  «u  werden,  läset  Weinbach  (Neues 
Weltsystem  wie  es  i«t)  die  Erde  sieh  blos  un  ibre  Axe,  nicht 
zugleich  a«cli  um  4ie  Sonne  hewegen.  —  Mir  Ist  durch  4m 
Sclmiitft^che  Büchleio  aufs  aeue  l^fitäti^t  worden,  dtm  die 
CopernikftBtsebe  Tkeerie  ven  Niebtaetvoiiomeii  lediglich  ans  Feind- 
schaft gegendie  heil  Schrift  vertheidigt wird.  So  ateht*8  wenlgateos 
rheut  BQ  Tage  —  «nd  früher  war*B  ^ohl  B«r  «Hcht  viel  «»dera.  (Str.] 
7.  Praktiaehe  Aualegung  der  drei  Premasfsohen  RegulatiYe, 
dargeboten  kn  einem  vottatändig  aasgefuhrten  li^rplan  för 
die  gehebene  Volksachule  von  D.  Wan.geinanii  (Ar<ihid. 
zu  Caanün). .  Berlin  <Woh)gemuUiM^58.  8.  IBJMr, 
fHe  früher  vea  aai  charakleriairteii  u«d  aieh  aelbat  doreh  ihre 
^ejBj^«iehen  WwkiiAgen  ia*derReergapiMltion  des  ganaettPreas- 
^iaoh^  V^ksBehalwesena  am  beatiMi  eharalctensirtiiiden  „drei 
jPreaMiacbea  Sehab«g«laiive^  habea  eine  sehr  fraehibare  pidago- 
giaohe  Literatur  hervorgerufen ,  die  aamal  den  Stempel  des  ehrist- 
^0h  veonganiaireadea  Verfahren«  Mgt  und  eine  Porieatwickelong 
^iif  dmelbea  Grundlage  «ichert.  Oater  dieaen  explicirenden  und 
.den  ganzen  Lehrstoff  nach  den  gedaohien  Principien  darstellen- 
den Sobriften  ninMfttdie  gegenwäartige  von  D.  W^ngemnnn,  ne- 
ben de»  S»chriften  von  Goltzsch  („EiarichftiiBgB-  und  Lebrplan 
für  Dorfschulen.  3.  Aufl.  1^55")  und  Bor  mann  (Schulkunde  und 
.4Jiiterrkh^knDde  für  cYangetische  Wjlksschuilehrer),  eine  nieht 
unbedeiiteade  Stelle  ein.  Der  geehrte  Verf.  stellt  (das  um  soarti 
zu  berücksichtigende  Bedürfniss  der  Völkisch uAlehrer  im  Auge  be* 
baitead,  weU  die  frühere  schlechte ,  unobdstUche  Praxis  D  i  e  s  ter- 
wegs  und  seiner  Schüler  es  §^  nicht  d^hin  gebracht  hat)  einen 
.vollständigen  Lehrplan  für  eine  vierklassige  Schule  auf,  der  ja 
ohne  Mühe  auf  eine  ein-  oder  zweiklassige  adajptirt  werden  kann. 
Es  war  die  Aufgabe,  nicht  nur  Zweck  und  Ziel  der  einzelnen  L'n- 
terriclitJitacber  zu  bezeichnen  (was  meist  in  den  Worten  der  Re- 
gulative geschieht),  Kondern  den  Unterrichtsstoff  in  der  Volk«- 
scbiUe  ausAUSOodern  und  in  die  einzelnen  Penea  zu  vertheilen ,  die 
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nöthigen  Winke  über  die  entsprechendste  Lehiweise  darzubieten, 
und  die  Hüifsmittel,  die  dorn  Lehrer  zum  Vorstudium  und  zur 
Vorbereitung  zü  empfehlen  sind,  naiiiliall  zu  machen  und  kurz 
zu  charakterisiren.  Dies  alles  aber  ist  mit  einer  Ausführlichkeit 
und  Klarheit  geschehen,  die  wenig  oder  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Das  Buch  ist  zugleich  für  Schuiinspectoren  bestimmt,  was 
nun  freilich  die  Herstellung  des  rechten  Verhältnisses  in  dem  dem 
Lehrer  eigens  Mitzutheilenden  erschwerte,  aber  andre  Vortheile 
darbot,  die  in  der  Zusammenschauung  des  ganzen  Plaaes  und 
Stoffes  auch  dem  Lehrer  zu  Nutae  kommen  können.  Die  darge- 
botene Literatur  ist  sehr  reichhaltig.  '  [RJ 
8.  Kleine  Schriften  pädagogischen  und  biographischen  In- 
halts, mit  einem  Anhang  Lateinischer  Schriftstücke,  von 
Dr.  Carl  Ludwig  Roth.  I  —  H.  Band.  Stuttg.  (Stein- 
kopf) 1857.  8.  2RthIr.  20  Ngr. 
Je  mühsamer  und  schwerer  das  Leben  der  wahren  Pädagogen, 
desto  gesegneter  ist  auch  die  Frucht  desselben.  Eine  Andeutung 
oder,  wenn  man  will,  Beschreibung  solcher  pädagogischen  Le- 
bensfruchte bietet  sich  uns  in  der  vorliegenden,  unt^r  dem  ein- 
fachsten Titel  erscheinenden,  Sammlung  kleiner  Schriften  dar, 
bei  welchen  wir  das  „Kleine"  am  liebsten  im  Sinne  der  christ- 
lichen Arbeit  und  des  christlichen  Sficbens  nefimen  machten, 
wie  dasselbe  sich  im  christlichen  liewussfseyn  vor  den  Augen  Jesu 
'Christi  spiegelt.  Denn  hier  schwindet  um  so  mehr  <lie  Bezug- 
nahme auf  den  ünifaiig  dieser  Arbeiten  (eine  Auswahl  der  Amts- 
reden  und  pädagogischen  Aulsat/.e  des  verehrten  Verf.'s,  die  bis 
dahin  nur  einzeln  gedruckt  oder  in  Zeitschriften  zerstreut  waren), 
je  mehr  dieselben  alle  in  einem  mnern  Zusammenhange  stehen 
und  ein  und  dasselbe  Ziel,  sei  es  in  Ordnung-  und  Gestaltung,  sei 
es  in  Kampf  und  in  Abwehr,  verfolgen.  Denn  des  Verf.'s  pädar- 
gogische  Laufbahn  hei  ja  in  eine  revolutionäre  Zeit,  wo  es  galt 
mit  der  einen  Hand  zu  bauen  und  mit  der  andern  das  Schwert  zb 
führen;  oder,  wie  er,  weiter  zurückschauend,  bevorwortet:  „vor 
uns  liegefi  die  Trümmer  des  kiinstlichen  Erziehungs-  und  Lehr- 
systems: U  nii  van  alledem,  was  seit  Arnos  Conienius  für  das 
Schulwesen  angerathen  und  angepriesen  worden  ist,  stecken  die 
einzelnen  Reste  in  iinsern  Schalen  und  in  unserem  ganzen  Ge- 
ßchlechte,  vermengt  init  demjenigen,  was  sich  von  der  Reforma- 
tion oder  von  einer  noch  frühern  Zeit  her  unter  uns  etwa  noch 
erhalten  hat."  (Vorw.  iV.)  Im  Gegensatz  nun  7ii  diesen  kiinst- 
lichen Systemen  lässt  sich  das  des  verehrten  Verf.  s  vielleicht  am 
kürzesten  so  formuliren:  Nicht  blos  Unterricht,  sondern  zugleich 
Erziehung,  und  zwar  Erziehung  für  die  Ewigkeit;  nicht  Wissen 
allein,  sondern  Bildung  Im  dem  Sinne,  wie  Droysen,  vom  Verf. 
angeführt,  ausspricht:  „das  eigentliche  Ueheimniss  alles  Lehrens 
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liegt  in  dem  Charakter");  dasu  eine  wahre  Zucht,  die  Tom  Lehnr 
iMlbSit  anhebt;  denn  erst  bo  und  insoweit  können  wir  eriiehtti,  als 
wir  selbst  erzogen  werdeOf  uns  erziehen  lassen.  Das  ist  der  Lebens- 
hauch,  das  sind  die  schaffenden  und  wirkenden  Kräfte  in  allen  Zeug- 
nissen und  Wahrnehmungen  des  Verf/s.  —  Vieles  sondert  sich  deai- 
gemäss,  in  den  Reden  wie  in  den  Anfsätaen»  als  Prineipienlehre 
.und  Kritik  ans.  Wir  zeichnen  darunter  aus  (denn  eben  nur  soweit 
können  wir  reichen)  den  Aufsatz ,  der  gleich  ins  Centrale  uns  ein- 
führt: ,)Ueber  die  Erziehung  im  Unterricht'';  „der  moderne  Unter* 
rieht"  —  so  spricht  sich  die  Kritik  hier  aus  —  „hat  aus  demlier* 
nen  die  Selbstüberwindung,  die  Bändigung  der  Piuintasie,  die  an- 
gestrengte Gedächtnissübung  mehr  oder  weniger  weggenommen*' 
(1,13  ff  ).  —  Ebenso,  grundlegend,  ist  die  Abhandlung  „Zur  Frage 
über  die  Principien"  charakterisirt.  Es  versteht  sich,  dass  der 
Verf.  ein  entschiedener  Feind  des  modernen  Encyclopädidmus  ist. 
der  nachgerade  alle  unsere  Schulen,  höhere  wie  niedere,  ver^ 
derbt  Itat.  Hier  schildert  er  diese  hochmüthi5?e  Irrung-  als  eine 
Reihe  von  Anticipationen ,  wodurch  die  II miibernahme  alles  Wis- 
senswürdigen,  mit  Ausnahme  der  Sprachen,  in  den  Kreis  der 
Volksschule  postulirt,  und  die  Liniversitätsfächer  wiederum  in  die 
Gymnasien  eingerückt  werden;  daneben  Abnahme  der  beiebcD- 
den  Lust  zur  Wissenschaft,  Minderung  der  Spontaneität  der  Ju- 
gend, eine  Reduction  der  Leistungen  auf  das  Aufgegebene,  ein 
Stehenbleiben  an  der  Grenze  der  Controle.  (I,  345 — 347. j  Des- 
halb wird  mit  Recht  „alles  encyclopädische  Wissen,  alle  soge- 
nannte vielseitige  Bildung"  abgewiesen.  (I,  364)  Fest  und  dicht 
schliesst  der  Gedankengang  von  der  rechten  Bildung  als  dem 
Obenanzustellenden  mit  den  Worten:  „Am  meisten  bedürfen  die 
Oberen  dieses  Princips  für  sich  selbst,  damit  sie  in  dem  Gewirre 
durcheinander  wogender  und  tosender  Meinungen  eine  sichere 
Norm  ihres  Verfahrenb  tiaden  können.  Denn  das  Regiment  der 
£infälle,  das  kläglichste  von  allen,  richtet  gerade  m  diesem  Ge- 
biete den  grössten  und  tiefsten  Schaden  an."  (I,  360  f.)  —  Vieles 
in  den  „Briefen  des  älteren  au  den  Jüngern  Schulmann*'  (II,  49 — 
,196),  die  una  auerst  erfreuten  in  den  Gelzer'scheu  ^Monatsblät- 
tern** ,  bewegt  sich  in  diesem  Kreise  des  Principiellen  oder  leitet, 
verbunden  mit  glücklicher  und  reieher  Wahrnehmung,  ««f  die 
nächsten  Consequenaen  für  die  einaelnen  UnterriehtifÜcher  (c.  B. 
den  Unterricht  in  der  Religion,  in  der  Geschichte)  hinüber.  Abet 
auch  die  eigentlich  geharnischten  Aufaätae  dürfen  keineswegs, 
übersehen  werden;  Aufsätze,  wie  die:  «^Zerstreuten  Blätter  «aas 
Schulmanns,  1827^  (1,  282  ff.)  —  gegen  IL  Stephani  und  mbn- 
haupt  gegen  die  elurgeizige  Pädagogik,  „die  durch  Schmeiohein 
der  Schullehrer  aich  eine  Art  von  Elurenlegion  bildet»  nnd  das 
Urtheil  der  Welt  besticht,  indem  obenan  in  den  Lebrplänen  ge- 
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«teilt  wird,  was  den  Wünschen  eitler  Eltern  schmeichelt"  (S.  285  f.) 
—  und  wie  das  aus  einer  Rccension  des  K  1  u  m  p  p  '  sehen  Werks  : 
„die  gelehrten  Schulen"  (1830)  Mitgetheilte,  haben  ihre  grosse 
Bedeutung  gehabt  und  werden  sie  betialten.      Es  schliessen  sich 
hieran  die  tretiiichen  Aufsätze  „über  den  \^'erth  des  classischen 
Unterrichts"  (1,98  ff.),  wo,  indem  derselbe  beleuchtet,  zugleich 
die  faule  Einwendung,  dass  derselbe  fürs  Leben  nicht  bildend  sei, 
entwaffnet  wird ,  so  wie  über  das  Vei  hältniss  „des  classiscben 
-Altertbums  und  der  religiösen  Jugendbildung"  (II,  22  ff.)  —  hier, 
wie  überall,  obgleich  auf  den  gemeesensten  Raum  beschränkt, 
•indem  gewöhnlich  nur  eine  hervorspringende  Seite  des  Themas 
behandelt  wird,  treten  uns  überall  Geistesblitze  entgegen  —  ein 
Salz,  das  nicht  dumm  werden  kann,  '^^eil  auf  einmal  genährt  von 
dem  UDvertilgbaren  Charakter  des  classiscben  Alterthums  und  dem 
Gekte  des  Evangeliums.  Am  passendsten  erwähnen  wir  hier  die 
beigegebenen  „Lateinischen  Schriftstücke*'  —  neben  einer  S&ca- 
'larrede  zwei  Abhandlungen  über  das  Wesen  der  Satire  und  den 
Charakter  so  wie  die  Geschichte  der  Römischen  Satire,  beide 
voller  geachlehtlieher  Blicke  und  feiner  Bemerkungen.  —  Mü 
Mühe  versagen  wir  uns  das  Vergnügen,  über  die  biographischen 
.Stücke  (II,  197 — 371)  einen  ordentlichen  Bericht  zn  erstatten; 
unter  allen  glänzt  doch  der  Vortrag  über  den  iinTergeaslichen,  jetzt 
in  die  höhere  Gemeinde  aufgenommenen,  Bruder  des  Verf.'a, 
.Carl  Johann  Friedrich  Roth  (1780—1852),  den  Herausge- 
ber Hamanns,  hervor;  so  wie  der  Aufsatz  über  Francesco 
Spleras  Lebensende  (1829)  uns  in  eine  Zeit  zurückversetzt,  wo 
wir  zuerst  auf  das  kräftige,  doch  stets  besonnene  Auftreten  des 
•verehrten  Verf/s  aufmerksam  gemacht  wurden.         •  (R.] 
ü.  Die  Hohenzollern  am  heiligen  Grabe  zu  Jerosa- 
lern,  insbes.  die  Pilgerfahrt  der  Markgrafen  Johann  und 
Albrecht  von  Brandenburg  im  J.  1435.  Nach  d.  Quellen  v. 
Dr.  F.  Geisheim.  Berlin  (F. Duncker)  1858.  16.  T/a  Thlr. 
Johann ,  damals  34  Jahr,  und  Albrecht,  „der  deutsche  Achill^, 
damals  21  Jahr  alt ,  machten  mit  einem  Gefolge  von  über  70  Per- 
sonen, darunter  Viele  edlen  Geschlechtes,  die  Wallfahrt  auf  den 
Wunsch  ihres  Vaters,  des  Kurfürsten  Friedrich  I.,  der  durch 
seine  Söhne  vielleicht  ein  Gelübde  in  Ausführung  bringen  liess. 
Dr.  Hans  Lo ebner,  der  den  Markgrafen  Johann  begleitende 
▲rat,  hat  die  Reise  in  alter  naiver,  treuherziger  Weise  beschrie- 
ben. Ein  Commentar  dieses  Itinerarium,  welches  am  Schluss 
-eelbst  abgedruckt  ist,  was  bisher  niemals  TollstSndig  geschehen» 
eingeleitet  durch  historische  Bemerkunjg;en  über  Betfahrten  aus 
andern  deutschen  Förstenhiusern,  durch  Ueberdcht  der  einschla- 
gittden  Literatur  —  ist  das  Verdienst  des  gelehrten  Yer&ssers, 
der  nns  hiermit  nieht  nur  seine  ausss^rordentliche  Kunde  älterer, 
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das  heil  Land  behandelnder  Reisewerke  bexvundorn  lässt,  die  er 
zur  Aufstellung  und  Erläuterung  des  von  Locimer  üri^ahiten  her- 
EDsieht,  sondern  uns  höchst  interessante  Eioblicke  in  die  Geo^a- 
phie  und  Archäologie  der  heil.  Orte,  sowie  in  die  Genesis  heiliger 
Traditionen  gibt,  mit  der  jene  Stellen,  Zeugen  himmlischer  Ge- 
schichte, umwoben  sind.  [Ro.) 

10.  Zur  neuesten  Culturgeschichte  Deutschlands.  Zerstreute 
Bl&tter,  wiederum  gesammelt  A.  F.  L.  Vilmar.  Th.  1. 
Politisches  und  Sociales.  FVankfv  u.  £rl  (Heyder  u.  Zim- 
mer) 1858. 

Wer  Vilmar  aus  seineii  8chii]rttd«ii  nwA  seiner  LHeraturge- 
sdiiehta  kannte,  konnte  wieeen,  data  derselbe  Mann»  in  das  Qe- 
triebe  einer  politisch  aufgewühlten  Seit  gestelit,  von  einem  tieiftn 
Heerde  aus  Fanken  und  BMtse  s^prähn  und  •oblenden  OMUMle. 
Hier  sind  Aufsätze,  die  er  in  seinem  y,heesisefaen  Voiksfrennde** 
Ton  1848  bis  etwa  in  1851  TSröfiinitUeIrte,  und  die  ihren  IHenst 
gefthan  haben,  des  spürt  man. ihnen  an.  Alle  sind  populär,  die 
Tagesfragen  behandelnd,  dabei  inunper  in  die  lotsten  Grunde  hinab- 
steigend ,  Tod  und  Leben  Torhaltend.  Es  ist  eine  Praelit,  einen 
Mann  zu  seilen ,  der  an  dena  Hsiien^  Gewaltigen  seines  aus  tinssi 
Block  gehauenen  Naturells  in  derDemnth  tom  Geiste  Gottes  ktAf 
und  mit  diesem  neuen  gewissen  Geiste  nun  auch  auf  d»  asifcii 
rene  Geschlecht  der  Bildungsmenechen  losgeht,  sieh  ninlit  selbst- 
Eufrieden  auf  erhabene  PjfiiMniden  setst  nnd  stumm  in  aeinen  Busen 
greift,  sondern  hinab  und  hinein^  und  die  Men  Theorieo  an  der 
Wunel  blosslegt,  den  6den  Janaaser  «dieser  Proletsacier  des  Geistes 
aufdeckt  und  ihre  Lugen  ihnen  hinwirft.  [Ro.] 

11.  C.  Sandrezki,  Beise  nach  Moaol  und  durch  Kardistaa 
nach  Urumia,  untftmommen  im  Auflar.  der  CflsrcA  im««. 
«ootely  in  London  1850.  In  briefl.  Mittheill.  a.  d.Tagebudie. 
3.  Bd.  Stuttg.  (Steinköpf)  1B&7.  XVI  u.  494  S.  I  Thlr. 
18  Ngr. 

Der  aus  den  ersten  beiden  BüAdea  seines  Reisetagebuohs  (s. 
Zettsehr.  1857  8.  418  f)  unsÜeb  und  wertfa  gewordene  Verfasser 
fuhrt  uns  in  diesem  dritten  und  leteten  Bande  aeiaes  Buchs,  der 
in  einen  dritten  und  vierten  Theil  zerfällt,  nun  noch  weiter  io  dem 
so  interessanten  und  doch  uns  yerhKltoiasmässigsoIrsfliilen  tiela- 
'  ren  Orient  umher,  in  derselben  ganz  schlichten  und  usaffectitt 
anspruchslosen,  aber  takt  und  geschmaokvoUen  und  wahrhaft 
instructWen  und  ansiehenden  Weise,  die  wir  schon  bei  dea  ecstsn 
Bänden  anerkannt  haben;  und  es  mag  wohl  nur  auf  den  weit 
grösseren  £rwartungen  beruhen,  mit  denen  wir  jetzt  im  Verhält- 
niss  zu  dea  geringen  beim  Ergneifen  der  ersten  Bilnde  an  das 
Buch  herangetreten  sind ,  daas  una  der  Inhalt  dieses  dritten  Bafr- 
de«>  wenngleich  er  im  Speoiellen  der  christiichen  Miosionsge 
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schichte  weit  mehr  dient,  doch  im  Allgemeinen  nicht  ganz  gleich 
den  früheren  reich  und  mannichfaltig  vorkommen  wollte.  Der 
Veri  .  berichtet  jetzt  zunächst  von  seinem  wichtigen  Aufenthalte  in 
Uruonia  und  seiner  Rückreise  durch  das  Laad  der  Bergnestorianer 
nach  MosqI  und  sodann  von  seiner  Rückreise  von  Mesul  nach 
Smyrna,  Indem  er  diesem  Gänsen  von  S.i — 138  eine  lange,  aber 
zum  Veratiadniw  der  feilendes  Tagebuehemittbeilungen  oetb- 
wendig/e  und  toeh  an  eich  sehr  diAkeMvertlie  Einleitung ,  „Ueberw 
bliek  der  öetehichtederMiseioa  nater  denNestoriaaern  der  Ebene 
und  des  Gebirges'',  die  IbiD  mit  Recht  al«  emer  der  leocbtead* 
stea  Punkte  des  Kliailoiitwerks  unsere  Jahrhunderts  ersehelut» 
auf  Grund  seiner  Sanunlungea  darüber  forauesduekt.  lO] 

12.  O.  Ol  anbrecht,  Die  Heieiatlosen.  ErzäbL  aus  d.  Frei* 
heitsktiegen.  Frankf.  a.  M.  u.  Erl.  (Heyder  u.  Z\mm%r) 
|g58r  XIV  «.  m  S. 

Was  der  l&ngst  bewj&hrte  Brsfthier  Jahrseliende  lan^^  mit  sich 
umhergetragen  und  ausgeslaHet  hat,  SeHisierkbtes  und  geistig 
Durv^hlebtes  aus  der  aoTei^essliehen  und  diMth  nur  aUausahr  Ter- 
gesseaen  Zeit  des  unter  Napdecm  I.  geknechteten  Deutsehlanda 
und  seiner  Befreiung^  lautere  geschichtliobe  Wahrheit«  wenngleich 
In  rooMntiseher  F<Mrm:  das  l»etet  derselbe  hier,  und  »war  in 
ansiehendster  Form,  der  Oefendichkeit  nun  dar»  weil  ihm  die 
Zeit  dafür  jetat  da  su  seyn  schien.  Die  Siegesfeaer  auf  den  Ber- 
gen sind  ja  erlesolien,  die  Dankespsalraen  In  den  Kirchen  und  die 
Lieder  der  Freiheitokric^  verstummt  ^Unbesonnenheit  auf  der 
einen  und  Furchtsamkeit  auf  der  andnren  Seite'*  hat  die  deutsche 
Begeisterung  mim  Verbrechen  gestempelt,  und  so  ist  allmähUg 
die  Zeit  herangeschlichen,  die  wir  die  unsere  nennen.  Doch  bei 
all  ihrer  gänzlichen  Verscliiedenheit  y<Mi  jener  Vergangenheit  regt 
sich  eben  jetat  von  neuem  ein  Sehnen  nach  dem  verlornen  Gute, 
um  so  inniger  und  wahrer,  je  mehr  „man  es  in  den  Morgen  glänz 
stellt,  der  von  dem  Kreuze  Christi  darauf  laUi^' ;  und  gar  leicht 
dürfte  ein  Moment  wieder  nahen,  wo  es  von  neuem  gilt,  „zu 
widerstehen  dem  drohenden  üngewitter^'.  „Dem  Feierklaqg  mit 
allen  Glocken  gegeaüb^^  in  einem  Leben  Steinas,  Perthes'  u.s.  w«t 
will  dies  Büchlein  mit  seiner  ernst  hellen  Weck-  und  Mahnstimme 
allerdings  nur  ^das  Glöcklein  der  Kapelle  in  der  Thalschlucht*' 
seyn,  für  die  erwachsene  Jugend  vornehmlich;  aber  gerade  ihr 
(obwohl  keinesweges  nur  ihr)  kannRef  aus  voller üeberzeugung 
die  besonders  wcrthe  Gabe  des  wackeren  Coätaueen  auch  nur 
dringlich  befürwoiLeo.  (G.J 

13.  Das  Pfarrhaus.  Mittheilungen  aus  dem  Leben  einer  Pre- 
digersw  ittwe.  Breslau  (Dülfer)  1858.  40  S.  8.  geb.  5  Ngr. 

Ein  liebliches  idyllisches  ßüd  eines  christlichen  Pfarrhauses 
und  einer  «hrietlich^Pfarxers-Brattt,  -i^rau  und  -WiUwe  enthüUt 


Digrtized  by  Google 


#04     Eiitlscbe  Bibliog^raphie  der  neuesten  tbeoi.  Literaiur. 


sieh  bier  Mhllcbt  and  lebenaireu  vor  uasern  Augen,  ohne  alle 
tnsiebeDde»  reisende  nnd  fesselnde  Verwicklung,  tber  nicht  ohne 
die  Fracht  der  Wirkung  eines  stillen  Fdedens  im  Herzen.  [G.J 
t4.  Kinder  «Geschichten.  Von  0.  B  am  Bauer,  Pfarrer  im 
Ganton  Appenzell.  Stuttg.  (Steinkopf)  1859.  206  8.  geb. 
18  Kindergeschichten,  ganz  in  kindlichem  Tone  erzihlt,  ohne 
doch  im  Mindesten  ans  Affectirte  und  Kindische  sa  streifen,  and 
dnrchaas  aas  kindlichen  Kreisen,  ohne  doch  Gereiftere.  aas  den- 
selben zu  Teracheachen.  Durch  all  die  kindliche  Harmlosigkeit 
aber  zieht  sich  ein  tiefer,  christlicher,  fast  melancholischer  Emst: 
hindeutend  ahnungsweise  anf  die  Mhe  Vollendung  des  Verf.,  wel- 
cher, ein  jugendlicher  Diener  des  Wortes,  schon  in  seinem  288ten 
Lebensjahre  abgeschieden  ist,  und  handschriftlich  dieses  Büchlem 
hinterlassen  hat.  [G.] 

15.  J.  F.  Rohdmann,  Die  barmherzigen  Samariter.  Erzäh- 
lung für  das  christl.  Volk  in  Stadt  u.  Land.  Herl.  (Küntzel 
u.  Beck)  t859.  204  S.  geb.  12  Ngr. 

In  diesem  Büchlein  wird  durch  idyllische,  wirklich  recht  aus 
dem  Leben  gegriffene  Vorführung  eines  armen  und  ehrbaren ,  zu- 
gleich auch  christlich  barmherzigen  und  durch  manche  liebliche 
Bilder  beleuchteten  Dorfküster-  und  Küsteifamilien- Lebens,  des 
am  Ende  auch  den  verheissenen  Gnadenlohn  für  diese  Zeit  noch 
empfingt,  eine  Geschichte  erzählt,  deren  volksthünüiche  Haltung 
und  sittlich -religiöse  Wohlmeinung  sich  manche  Freunde  zu  ver- 
schaffen wohl  geeignet  ist,  und  die  auch  Air  christliche  Leser  und 
Leserinnen,  falls  sie  ächt  christliches  Salz  schon  anderweit  mit- 
bringen, nicht  abstossend,  sondern  lesens-  und  beherzigenswerth 
erscheint.  Aber  freilich  —  immer  ist  es  doch  nur  ein  christliches 
Glaubensleben  ohne  Christus ,  ein  Samaritererbarmen  ebne  Glau- 
bensgrund,  das  sich  uns  hier  darstellt,  und  darstellt  nicht  ohne 
eine  formale  Breite ,  einen  moralistischen  Digressionareichthnm, 
einen  hymnologisch  Altes  verwässernden  und  Neoes  zuschwem- 
menden  partiellen  Ungeschmack,  r^ass  sich  ein  durchschimmen- 
der  Autorenstolz  auf  dieses  Kind  seiner  Masse,  welches  sich  zp 
kömig  christlicher  Literatur  doch  immer  kaum  anders  verhält  wie 
zu  dem  Kanon  die  Apokryphen,  sammt  manchem  anderen  Durch- 
schimmeraden nicht  wohl  (oder  sollen  wir  sagen:  in  der  That 
wohl?)  begreift.  [G  ] 

16.  Alexanders  von  der  Schulenburg  (churf.  bran- 
denb.  Landrath  im  Herz.  Magdeb.  etc.)  Lebenslauf,  von  ihm 
selbst  geschrieben,  nebst  Beilagen  u.e.  Anhange.  Aus  dem 
gräflich  Schulenb.  Archive  zu  Altenhausen  mitgetheilt  von 
Friiz  Schwerin.  Halle  (Fricke)  1858.  191  S.  8.  15Ngr. 

Alexander  von  der  Schulcnburg,  der  Ahnherr  emes  noch 
blühenden  Geschlechts,  geb.  16X6,  gest.  1681,  hat  seinen  eignea 
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Lebenslauf  fromm  und  einfach  aufgesetzt  und  ein  Anderer  ihn 
nach  seinem  Tode  besclilossen.   Diesen  vollständigen  Lebenslauf 
mit  einigen  Anmerkungen  UieilL  der  Herausgeber  bis  S.  46  hier 
mit,  worauf  dann  bis  S.  191  eine  Menge  Beilagen  und  Anhänge 
noch  folgen,  erstere  ui kundliche  Nachrichten  über  manche  wich- 
tige Vorgänge  (Todesfälle,  Geburten  u.s.w.)  in  des  Genannten  Fa- 
milie, Pfarrervocationen ,  Fasten-,  Sonntags-,  Feuer- Ordnungen 
u.  s.  w.  desselben,  letztere  sehr  interessante  Testamentsstueke  ande- 
rer alten  Glieder  des  Schulen burgischeo  Hauses.  Etwas  besonders 
Bedeutsames  enthalten  das  dargestellte  Leben  und  die  mitgetheil- 
ten  Urkunden  ja  alleidnigs  nicht;  eigentlich  also  hat  alles  Darge- 
botene nur  für  die  Mitglieder  der  Schulenburgischen  Familie  Werth. 
Doch  wird  auch  ein  Fremder  das  einfach  und  wahrhaft  evangelisch 
fromm  Niedergezeichnete  gern  und  zum  Segen  lesen  und  beherzi- 
gen mögen,  und  manches  Einzelne  hat  ja  auch  objectivere  Bedeu- 
tung. Dahin  zählen  wir  namentlich  die  mitgetheilten  ungeheuerli- 
chen Gerichte  und  Kosten  bei  einer  Taufe  S.  77  f.  (wobei  ubrigent 
die  „Priester**  bei  weitem  nicht  so  viele  Speisen  zu  empfangen  hat- 
ten, als  die  „Herren")  und  bei  einer  Hochzeit  S.  153,  die  Pfarrers- 
vocation  S.83  ff  ,  die  Verordnung  über  Sonntagsheiligung  S.91  ff., 
den  Bericht  über  eine  Kirchen vi^sitation  S.  III  ff.,  und  Mancher- 
lei aus  den  testamentansclien  Bestin)rnungen  im  Anhange,  ü.  A. 
verordnete  Achaz  v.  d.  Schulenburg  1664  (8.  177  ff):  .,Tch  trage 
zu  meinen  Söhnen  auch  das  leste  Vertrauen,  sie  werden  der 
schändlichen  Unart  der  jetzigen  Welt  und  jungen  Leute  nicht  fol- 
gen,  welche,  weun  sie  ihre  eigenen  Herren  werden,  ihren  Haus- 
halt viel  höher  und  kostbarer  anstellen  ,  als  es  ihre  Mittel  und 
Vermögen  erleiden  wollen,  darüber  sie  sich  denn  selbst  ins  Ver- 
derben stürzen"  und:  „Schliesslich  so  bitte  ich  den  barmherzigen 
Gott,  er  wolle  mit  der  erkannten  reinen  Lehre  seines  göttlichen 
Wortes  und  rechten  Gebrauchs  der  heil.  Sacramente  über  diese 
Lande  und  unsere  Nachkommen  verbleiben  und  allen  dawider  vor- 
fallenden machinatiombus  kräftig! ich  steuern  und  wehren"  u,  s.  w. 
Und  Levin  von  der  Schulenburg  (gest.  1614)  verordnet  in  Betreff 
seiner  Söhne  (S.  169if.j;  .,Die  beim  Studiren  verbleiben,  sollen  vor 
dem  17.  Jahre  ihres  Alters  auf  Universitäten  nicht  gesandt  wer- 
den .  .;  doch  will  ich  nicht,  dass  meine  Söhne  gen  Leipzig  ge- 
schicket worden ,  denn  ob  daselbst  wohl  das  idioma  floriret,  auch 
von  vielen  der  Einwohner  Höüichkeit  beliebet  wird ,  dennoch  weiss 
ich  und  habe  es  selbst  erfahren,  dass  an  keinem  Ort  die  Jugend 
ieichtlicher  dem  Studiren  abgeführet  werden  kann,  wie  denn  da- 
selbst allerhand  invifamenfa  zur  Ueppigkeil  und  leichtfertigem 
Wesen  mehr  als  an  andern  Orten  häufig  vorhanden  .  .  .   Die  aber 
nicht  studiren  wollen,  sollen  jujlentes  voknies        zu  ihren  mün- 
digea  Jahren  von  Reisen  in  fremde  Laude  aU  von  einer  Gift  ab-. 
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gehahtB  Warden  und  entweder  de»  Kriege  oder  dem  Hofe  folgen  ; 
dem  m»  rennen  eolobe  liente  an  Nemden  Ortet»,  als  UeppigkeH 
«ad  Leichtfertigkeit  lernen ,  and  wae  kann  iline»  «neb  Tage 
ifafea  Lebaaa  dw  Peregrinien  nntaen,  jBintemale»  sie  diatelbfln 
fremden  Landen  nieht  anders,  aUdteEttkeeiD  nenenTliornBaelieB 
nnd  wie  8l9  weggegangen ,  Esel  wiederkommen  seyn^  n.  s.  w.  — 
Im  Garnen  freUich  können  wir  niefai  bergen,  das»  one  dennock 
der  Anf^and  für  ein  solebos  Roch  gegenttber  dem  Inhalte  nnrer- 
kiltnisemaseif  ersebeint;  nnd  billigerweiae  bitte,  da  Cohimnea- 
tltel  ginnKeb  fehlen,  der  Berausgeber  doeb  aneh  wenigstens  la 
der  Inbaltstafel  die  Seiten  richtig  angeben  sollen.  (0.) 
17.  J.F.  Mdrdter,  Gcnnfalmi^r  81r  Henry  Haveloek,  Ba. 
ron  von  Ltt^nav,  als  Kriegsheld  u.  alB  Clirist.  Kaeh  de» 
BieffrapMen  von  W.  Dreeh,  James  Grant  und  Jeliallf aieih 
man  gesobiidert.  Stiittg.  (St^kepf)  1899. 184  S.  tSNgr. 
MIolit«  in  dem  ^len  nenesten  gtanenbaften  englisch-oatMi> 
seben'  Anfrahtkample  ist  l&r  den  Besehener  ans  der  Pevneeeerbe- 
bend  gewesen,  als  die  betende  Gestalt  desCteneeals  HaTeloeh, 
des  Mannes,  über  den  LvtA  Bardings  nvtbeilte :  „Jeder  Zell  an  ihm 
war  ein  Soldat  nnd  Jeder  Zoll  ein  Christ."  Wenn  e»  Mhr  ist ,  dass 
(Mndien  für  England  nar  dvreb  seine  betenden  Generale  gevett^ 
worden  ist  (wie  man  sie  fkst  seit  Cremwetl  niebt  mc^r  gesehenX 
so  gebührt  dieser  Ruhm  keinem  entfernt  In  einem  solelieB  Masse, 
als  Sir  Henry  Havelock,  der  eben  niebt  nnr  tapfer  gekämpft  und 
glücklieb  gesiegt  hat,  wie  kein  Anderer,  der  zuglelcii  das  AUer- 
sebweiete  muthyoil  ansgefahrt  hat,  mit  einer  HandvoH  Leute  on- 
ersehrocken  durch  aahilose  Sebaaren  bintgieriger  Feinde  sieb 
einen  Weg  an  bahnen  aar  Brrettung  der  wehrlosen  Frauen-  und 
Kindersebaaren ,  sondern  der  eben  dies  Alles  vollbracht  hat  in 
Knit  seines  betenden  Christenglaubeiifl,  wie  er  in  ihm  selber  lebte 
nnd  in  den  durch  ihn  geistlich  gepflegten  eisernen  Kriegetpba* 
langen*  Das  Leben ,  Seyn  und  Thun  eines  solchen  Mannes  in 
seinem  gansen  82)äbrlgen  Laufe  hienieden  kennen  au  lernen  bis 
SU  dem  Moment,  wo  er,  ahne  je  den  yerdientenLohD  seines  aaurea 
mibsi^vollcB  Tagewerks  mit  seinen  Angensu  schaaen,  fern  (seil 
lange,  nach  herzbrechender  Trennung)  vom  heimischen  Boden  und 
▼on  geliebtem  Weib  und  Kind  auf  kurzem  ostindischen  Sterbebett 
vollendete,  dabei  zugleich  tiefere  Blicke  zu  thun  in  das  Wesen  und 
den  Verlauf  besonders  jener  scheusslichen  Schlusskatastrophe, 
muss  auch  unser  Einem  das  lebhafleste  Bedürfnis?  seyn  und  der 
Verf.  verdtcnt  aufrichtigen  Dank,  dass  er  dem8elb<Mn  entgegen  ge- 
kommen ist.  Mag  immerhin  die  Art  und  Weise,  wie  dies  ge- 
schehen, noch  Manches  zu  wünschen  iibrig  lassen  (wir  haben  nar 
mentlich  eine  genetischere  Darsteliung  des  \\'erdens  des  Havelock- 
schen  lebendigen  Ohristeothun^s  nnd  zugleich  lebendigen 
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tisteiibekenntnisses  vennisst,  und  sind  durch  die  in  der  früheren 
Lebensgeschichte  etwas  zerfalirene,  un pragmatische  und  zerreit» 
sende  Form  gestört  worden) :  der  seltene  Kriegsheld  ist  doch  erst 
so  auch  wahrhaft  der  Unsere  gewoTdea.  (G.) 
18.  F ür  Frankenstein.  Eine  Samml.  von  Gedichten  ver- 
schiedener Verfasser,  herausgeg.  zum  Besten  der  armen 
Abgebrannten  in  Frankenstein.  Mit  Beitrr.  von  Th.  Köh- 
ler, A.  V.  Krosigk,  F.  W.  Krummacher,  E.  v.  Meyein,  Ii. 
Muwes,  Monica,  Maria  Nathusius,  Ph.  Schaff,  C.  Scheele, 
A. Schwartzkopff,  Fh.  Spitta,  F.Theremin  u.  A.  Halle  (Fricke) 
'1858.  XVI  u.  318  S.  20  Ngr. 

Der  entsetzliche  Brand  in  Frankenstein  bat  eine  Schaar  durch 
die  Liebe  Christi  verbundener  Männer  und  Frauen  aufgerofen,  ihr 
Scherflein  in  geistUchen  oder  zum  Theil  auch  nicht  geistlichen 
Diehtungeo  zusannmen  zu  legen,  um  noch  nachträglich  der  schrei- 
enden  Noth  dadurch  steuern  zu  helfen.  Solch  ein  Zweck  (obgleich 
freilich  nie  der  Zweck  das  Mittel  heiligt )  entwaÖnet  ja  im  vor- 
aus alle  Kritik.  Doi  h  kann  auch  in  Wahrheit  bezeugt  werden, 
dass  in  der  verhältnibsmä-ssig  überaus  reichen  und  mannichfaltigen 
Sammhing  von  Dichtungen  wirklich  das  Gute  (eine  bedeutende 
Zahl  Wirklich  duftender  Kränze  und  Blüthen)  das  Tonangebende 
ist.  wogegen  des  Gehaltlosen,  des  blossen  Wortsclnvalls ,  des  sen- 
timentalen Geklingels  nur  weniger  sich  findet.  Gent  heben  wir  als 
besonders  schön  ,  ergreifend  oder  zweckgemäss  aus  den  nach  ein-, 
ander  folgenden  Einzelsammlungen  der  Einzelnen  liervor:  S.  48 
—  56  die  kindlich  einfachen  geistlichen  Dichtungen  von  Caroline 
von  Danckelmann.  S  105  ff  den  l  estgruas  von  F.  W.  Krumraacher 
zur  Vermählung  des  preusaischen  Erbprinzen,  S.  109  das  wirklich 
treöend  naive  Lebensbild  von  K.  Th.  Kühne,  S  112  f.  das  durch- 
schlagende „Kindesvertrauen"  von  Lange,  unter  allen  trefflichen 
Dichtungen  von  A.  Schwartzkopff  S.  173  ~  lb4  die  schwungvollen 
und  ergreifenden  ,,Mosis  Lied  am  rotheii  Meere,"  „  Kunstreiter- 
bude  unweit  des  Kirchhofs'^  und  ..über  Edom".  S,  198  ff.  die  an 
grosse  historische  Objecte  angelehnten  Diclitungen  von  Fritz 
Sch  werin  ,y Cyrillus",  ^Tjiitherin  Worms'*  nnd  vorzüglich  „Kinder- 
gebet**, S. 243 ff.  die  Dichtungen  von  Cäcihe  Zeiler,  u.A,,  wogegen 
eigentlich  nur  S.44  il.  das  von  Albert  von  Cnimni  zum  Preis  des 
„ Jobannisberger  Ibl  1  ers**  ungescheut  verwandte  heilige  Wortdes 
Täufer«  Johannes  uns  geradezu  mit  Indignation  erfüllt  hat.  [G.J- 
lÖ.  Ferd.  Hoydemann  (Pred  au  Neu- Ruppin),  Die  christl. 
Hebamme  oder  kurze  Anweisung,  wie  eine  Hebamme  ihr 
Werk  im  Manien  des  Herrn  zu  tmbea^  hat  Berlin  (Wilh. 
Schultzej  1858.  8ä  S.  löl^gr. 
Für  die  äusserlich  berufliche  Ausbildung  der  Hebammen  ge- 
schieht in  unserer  Zeit  je  länger  je  mehr,  für  die  innerlich  be- 
rufliche christliche  |io  viel.aj«  nichiU;  und  .doch  hat  Niemand  ent- 
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Ümt  so  Tielen  und  dringeftden  Aalass  und  to  oofiettiehteCklegeii» 
b«it,  Fell|B;i9«  einiDwirken  auf  seine  CJmgebiing,  tis  die  Hebemme. 
Wie  wenig  iber.  Ja  cnmeiel  eellwt  wohl  wie  jamm»lieh  wiid  hiec 
Ton  der  Hebamme  getban,  was  gelban  werden  könnte  nad  sollte! 
Wtrkdnnen  daber  des  Yerf/s  Unternehmen,  der  Hebamme  für.  ifaren 
gaasen  Bemf  Tor,  bei  nnd  naeb  der  Entblndnng,  ehrbarer  Franen 
wie  Gefallener,  eine  christlich  erfahrene  und  treue  geietüehe  Aolei- 
tnng  sn  geben ,  nor  mit  anfriehtigem  Danke  begrassen.  Das  Büch* 
laitt  Ist  ungemein  Teichbaltig,  durchaus  nüchtern  und  wahrhsft 
praktisch.  Stösstuns  auch  einiger massen  die  alIxucasnistlscheHaU 
tung  nnd  weit  mehr  noch  der  trocken  stets  nur  fordernde  Ton  „dis 
Hel^unme  muss  dies  und  das"  u.  s.  w.»  statt  dass  wir  vielmehr 
Irgend  welche  anilehendere  nnd  anlockendere  Form  gewfiasclit 
hätten:  immerhin  iit  auf  wesentlich  beifallswerthe  Weise  hier 
einem  nenen  Zweige  der  Literatur  die  Bahn  gebrochen,  nnd  ivir 
können  nur  wünschen,  dass  das  Büchlein  nicht  nur  recht  weiten 
Eingang  finden,  sondern  auch  ein  Vorläufer  seyn  möge  für  solche, 
welche  den  gesammten  in  unserer  Zeit  so  bevorsu^^  einflassreichea 
ärztlichen  Beruf  ins  gastliche  Auge  fasseten.  [G.] 
20.  Das  Büchlein  von  des  Menschen  Sohne.  Eine  mondiseh^ 

metafisische  (sie)  Dogmatik  des  Christenthams.  Brausr 

schweig  (Schwetschke)  1856.  8.  20  Ngr. 
Man  hat  oft,  auf  die  gewöhnliche  Verwechselung  der  Lite- 
ratur nnd  Maculatur  sich  beziehend,  die  Verwunderung  dar- 
ftber  ausgesprochen ,  wie  in  Deutschland  so  viele  Bücher  gedmcki 
werden  könnten,  obgleich  Horaz  schon  den  Grand,  was  die 
Römische  Literatur  betrifiTb,  in  den  bitterwahren  Worten  ausspricht: 
Pfdeferar  in  vicwn^  vendentem  thus  etodora,  etpiper  etquidqtäd  chartis 
amiciim'ineptis"  (Epp.  II.  1. 269  sq.).  Und  es  ist  halt  in  Deutschland 
nicht  anders;  es  ist  dies  zugleich  der  vollständige  Grkläningsgmnd 
des  Erscheinens  dieses  „Büchleins'^,  das  zum  Glück  für  einen  un* 
serer  Sosii  nur  „in  Commission*'  bei  ihm  erschienen  ist.  Wer 
solche  Sätfe  hinschreiben  kann,  wie  diese:  „Der  nächste  Zweck 
der  OffenbaruDj^  ist  die  Erwecknng  des  Glaubens  an  den  mensch- 
lichen Verstand."  „Die  Sünde  ist  das  Hinderniss,  das  den  Men- 
schen bei  der  Bildung  <ier  ästhetischen  Form  der  Erkenntniss  im 
Wege  steht."  „Die  Taufe  ist  der  gottgewisse  Zweifel  an  allem 
sinnlich  Wahrgenommenen"  u.s.  w.  irs.w.  der  hat  in  der  That 
nur  auf  jenen  Zweck  der  Macul  utu  r- Vermehrung  hingearbei- 
tet Sollte  nach  diesen  und  tausend  ähnlichen  Sätzen  (geilen  wel- 
che nur  der  Helleborus  aus  Anticyra  als  Heilmittel  in  Anwendung 
gebracht  werden  kann)  noch  von  einem  Charakter  dieses  „Büch- 
leins" die  Rede  seyn  können,  so  wäre  es  dieser:  Das  Ganse  irt 
ein  von  sich  selbst  gekommener  Pantheismus.  [R,] 

Vtrratwortlicher  Bedactor  Prof.  Dr.  H.  B.  F.  Gutri«!». 
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Die  ältesten  Davidiscben  Lieder. 

Von 

Georg  Friedridk  Jaiho, 

Connetor  an  AadiMDam  am  BII4«iili«fn* 

Dritter  Artikel.* 

11.   I^ieder,  in  welchen  David  tut  Krkeniiiniiis 
Heiner  Teraclittldiung;  gekommen  ist« 

1  Sam.  21,  1  wird  ans  erzählt,  wie  David  zom  Priester 
Ahimelech  kommt ,  von  dem  es  dann  heiest,  dasa  er  sich  ent- 
setzt habe,  da  er  David  entgegen  ging,  und  sprach  zu  ihm: 
Warum  kommst  du  allein  und  ist  kein  Mann  mit  dir?  Wir 
dürfen  uns  billig  über  diese  Erzählung  verwundern.  Denn 
was  ist  denn  nach  dem  Schluss  des  vorhergehenden  Capitels 
geschehen ,  dass  das  Aassehen  Davids  ihn  mit  Schrecken  er- 
füllen konnte?  Nur  wenn  wir  annehmen,  dass  die  schreck- 
liche Lage  Davids,  wie  sie  Ps.  22  geschildert  ist,  unmittelbar 
vorhergeht,  so  ist  Alles  wohl  erklärlich;  dann  ist  es  aucher^ 
klärlich,  wie  D.,  der  nun  überall  seine  Feinde  sieht,  die  Un- 
wahrheit spricht.  Und  diese  Lüge ,  die  er  spricht ,  konnte  für 
ihn  eine  Brücke  werden ,  auf  welcher  er  zur  Erkenntniss  sei- 
ner Sünde  kam.  Ich  will  diese  Vermuthung  nur  so  hinge- 
worfen haben;  denn  es  war  ein  ganz  anderer  Punkt,  der  ihn 
dahin  drängt.  Ihm  musste  sich  nothwendig  die  Sorge  auf- 
drängen, warum  denn  Gott  es  zulasse,  dass  seine  Feinde  so 
lange  triumphirten.  Es  ist  nemlich  schon  erwähnt,  dass  im 
N.T.  die  Heilsw;ihrheiten  und  die  ganze  Heilsökonomie  über- 
wiegend innerlich,  dagegen  im  alten  Bunde  überwiegend  äus- 
______ — - —  • 
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serlich  dargestellt  werden.  Wie  weit  das  reicht,  um  einen 
Unterschied  zwischen  beiden  Üekonomien  zu  begründen, 
kann  hier  nicht  ausgeführt  werden.  Doch  ist  eine  Folge  da- 
von, dass  der  Segen  Gottes  im  A.  B.  sich  überwiegend  in  der 
glücklichen  Gestaltung  der  äussern  Verhältnisse  zeigt.  Her- 
zensfrömmigkeit und  äussere  Wohlhäbigkeit  gehen  Hand  in 
Hand.  Darum  ist  ihm  auch  Ps.  22,  4 —  11  die  Führung  Got- 
tes so  unbegreiflich.  Hier  liegt  der  Punkt,  von  dem  seine 
Erkenntniss  ausgeht,  und  wir  müssen  nach  jener  Stelle  schon 
sagen,  dass  er  an  der  Schwelle  dieser  Erkenntniss  angelangt 
ist.  Und  nun  die  Lüge  vor  Ahinielech!  Es  begiiint  also  die 
Reihe  der  Psalmen,  in  welchen  er  von  Stufe  zu  Stufe  tiefer 
zur  Erkenntniss  seiner  Sünde  geführt  wird  Damit  hängt 
aufs  engste  zusammen ,  dass  in  jedem  frühem  Liede  ciu  Ge- 
danke der  Zuversicht  ausgesprochen  ist.  Die  nur  durch  äus- 
sere Schrecken  erregte  Herzensangst  wird  leichter  überwun- 
den. Iiier  aber  kommen  einige  Lieder,  die  keinen  Gedanken 
der  Zuversicht  enthalten ;  die  innere  Seelenangst  über  die  Ver- 
schuldung iässt  dieses  freudige  Aufschauen  zu  Gott  nicht  zu. 

1.   Die  Lieder  bis  zu  seiner  Flucht  nach  Gatlk« 

Wir  nehmen  also  an,  dass  diese  nachfolgenden  Lieder  in 
eine  spätere  Zeit  zu  sistzen  sind,  als  sein  Aufenthalt  bei  Ahi> 
meleeh.  Danach  versteht  es  sich  yon  selbst,  dass  yorl&ufi^ 
eine  Pause  eingetreten  ist;  wenigstens  die  heftige  Verfol- 
gung dauert  nicht  sogleich  fort  Während  O.  nach  einer  an* 
dem  Seite  flieht,  wird  er  zuerst  noch  in  seinem  alten  Ver- 
stecke gesucht.  Er  musste  ja  eine  kleine  Ruhe  haben,  damit 
er  über  seine  Verschuldung  zur  Besinnung  koqnmen  konnte; 
ja,  damit  die  Heftigkeit  der  Verfolgung  ganz  aufhörte,  wenn 
er  dem  Herrn  ohne  Rückhalt  seine  Sünde  bekannte.  So  ist 
es  erklärlich ,  dass  in  den  ersten  Liedern,  welche  fblgen,- wohl 
im  Allgemeinen  von  Verfolgung  die  Rede  ist;  auch  sind  bald 
(Ps.  86)  wieder  in  der  Nähe  des  neuen  Verstecks  Widersacher, 
die  ihn  umlauern ;  ^ber  dass  er  eine  Zeit  vorher  der  äussern 
Ruhe  genossen  hat,  das  zeigt  sich  darin,  dass  er  nicht  mehr, 
wie  in  Ps.  109  und  22 ,  über  Ermattung  seiner  Gebeine  klagt; 
er  muss  sich  vonjenen  Strapazen ,  von  dem  ertragenen  Hun- 
ger, Durst,  Schlamsigkeit,  von  dem  Laufen  und  Rennen  wie- 
der erholt  haben;  denn  das  innere  Mark  seiner  Gebeine  er- 
scheint in  Ps.  109  und  22  nicht  als  gebrochen ,  so  dass  eine 
baldige  Erholung  möglich  ist.  Aber  allmählig  nimmt  jetzt 
die  Heftigkeit  der  Verfolgung  in  dem  Masse  zu,  dass  fortan 
die  Kraft  seiner  Jugend  gebrochen  erscheint.  Dieses  der  eine 
allgemeine  Grundsatz  für  die  Anordnung  der  Lieder  dieser 
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Periode  unter  sich.  Ein  anderer  würde  dadurch  gegeben  wer- 
den, dass  das  Sündenbewusstseyn  immer  heftiger  hervor- 
bricht, obgleich  in  dieser  Beziehung  eine  momentane  Unter- 
brechung statt  findet. 

Ps.  25. 

Dieses  Lied  gehört  zu  den  Alphabetischen  Psalmen,  und 
im  Allgemeinen  scheinen  die  Interpreten  bei  solchen  Liedern 
einig  zu  seyn,  dass  in  ihnen  an  eine  Ordnung  der  Gedanken 
nicht  eben  zu  denken  sei.  Wenn  Buchstaben,  wie  a  und  p, 
fehlen ,  so  hat  sich  nicht  gerade  ein  Wort  finden  wollen ,  das 
unter  diesem  Anfangsbuchstaben  passend  den  Gedanken  an- 
fing, und  so  ist  der  Dichter  zu  dem  zunächstfol^':eüden,  also 
a  und  übergegangen.  Aber  hiebei  sollte  man  doch  einiger- 
massen  stutzig  werden;  denn  kam  es  auf  einen  i^^eordneten 
Gedankengang  nicht  eben  an ,  so  musste  sich  doch  mit  Leich- 
tigkeit ein  Wort  finden,  das  mit  dem  eben  nöthigen  Ikich- 
staben  begann.  Man  sollte  doch  denken,  es  müssten  noch 
andere  Gründe  obwalten,  wesshalb  solche  Auslassungen  statt 
finden.  Es  zerfallt  nemlich  das  Lied  allerdings  in  Strophen; 
und  indem  V.  3  mit  a  anfängt,  statt  mit  a,  so  ist  damit  ange- 
deutet, dass  vor  V.  3  ein  Gedankenabschnitt  sich  findet. 
Wenn  aber  alle  folgenden  Strophen  in  ihrem  Gedankengange 
gebaut  sind,  wie  die  erste,  so  ist  hier  eine  solche  Andeutung 
nicht  nöthig,  der  Leser  wird  es  nun  doch  schon  finden.  Einen 
anderen  Grand  hat  die  Auslassung  des  p;  es  erscheint  dafür 
zweimal.  In  der  vierten  'Strophe  stehn  sich  nemlich  zwei 
Gedankenmassen  gegenüber;  und  das  soll  auf  die  Weise  an- 
gedeutet werden ,  dass  bei  der  ersten  Gedankenmasse  (V.  16) 
die  Bitte*  mit  m  beginnt  und  der  letzte  Vers  mit  m^;  bei  der 
zweiten  Gedankenmasse  tritt  vorauf  und  die  letzte  Bitte 
beginnt  mit  dem  ähnlich  lautenden  ra.  Ich  glaube  nicht, 
dass  sich  Jemand  darüber  täuschen  wird,  dass  die  Absicht- 
lichkeit vorliegt,  wenn  die  Reihe  der  Buchstaben  bis  durch- 
laufen ist,  und  nun  beginnt  noch  einmal  ein  Vers  mit  ft. 
Doch  davon  bei  der  Erklärung  des  Einzelnen.  Hier  wird  nur 
noch  zu  rechtfertigen  seyn ,  weshalb  dieses  Lied  vor  PS.  86 
gestellt  ist  Der  Dichter  scheint  leiblich  wohl  auf  zu  seyn. 
Er  hat  freilich  seine  Sünde  erkannt  und  weiss ,  dass  er  den 
Bund  mit  Jehova  gebrochen  hat,  aber  er  fasst  dieses  Alles 
noch  überwiegend  nach  seinen  äussern  Wirkungen  auf,  ein 
Zeichen ,  dass  er  do^h  nicht  über  seine  Sünden  übermässig 
zerschlagen  ist.  In  Ps.  86  ist  D.  schon  mehr  innerlich  gewor- 
den ,  so  wie  auch  dort  die  Gefahr  schon  wieder  grösser  ge- 
worden ist.  D.  hat  nach  der  Zeit  von  Ps.  22  noch  nicht  in 
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den  Abgfnind  seines  Herzens  gesehen,  und  es  muss  sich  die 
Gefahr  noch  einmal  bis  zu  ihrer  Spitze  allmählig  st^gem, 
bis  er  dahin  gelangt. 

Das  Bild  zerfällt  in  vier  Strophen.  Jede  beginnt  mit  der 
Darstellung  einer  Thatsache ,  um  daran  eine  Bitte  zu  knüpfen. 
£r  bittet  aber  um  seine  Errettung  aus  Leibes-  und  Seelen- 
notb,  damit  das  gläubige  Israel  wieder  aufathmen  könne. 
}>ie  erste  Strophe  (V.  1  —  2)  bittet  um  Rettung  aus  Leibes- 
noth  auf  Grandlage  seines  Gottvertranens;  V.  3 — 7  bittet, 
wie  dieses  geschehen  soll,  auf  Grundlage  des  göttlichen 
Reichsgesetzes;  V.8 — It  bittet  auf  Grundlage  des  göttlichen 
Wesens  um  Sündenvergebung;  V.  12-- 22  bittet  auf  Grund* 
läge  des  göttlichen  Reichsgesetzes  um  eigne  Errettung  aus 
aller  Noth ,  damit  so  ganz  Israel  zum  Siege  gelange. 

Strophe  1.  1.  Zu  dir,  Jehova,  bringe  ich  meine  Seele; 
2.  zu  dir)  mein  Gott,  vertraue  ich:  so  lass  mich  nicht  zu 
Schanden  werden,  nicht  mögen  meine  Feinde  über  mich 
triumphiren. 

Strophe  2.  3.  Auch  Alle,  welche  auf  dich  harren,  wer- 
den nicht  zu  Schanden;  zu  Schanden  werden  die,  welche 
ohne  Grund  den  Bund  brechen:  4.  so  lass  mich  deine  Wege 
wissen,  Jehova  ,  lehre  mich  deine  Pfade ;  5.  leite  mich  in  dei- 
ner Treue  und  lehre  mich,  denn  du,  o  Gott,  bist  mein  Heil, 
auf  dich  harre  ich  alle  7\ige ;  G.  gedenke  deiner  Barnilierzig- 
keit ,  Jehova,  und  deiner  (xnade,  denn  sie  sind  von  Ewigkeit ; 
7.  der  Sünden  meiner  Jugend  und  meiner  Uebertretungen 
gedenke  nicht,  nach  deiner  Gnade  gedenke  du  meiner,  um 
deiner  Güte  willen,  Jehova. 

Strophe  3.  8.  Heilspendend  und  gerade  ist  Jehova;  dar- 
um segnet  er  Sünder  auf  dem  Wege.  9.  Er  leitet  die  HüHlo- 
sen  im  Gericht  und  lehret  die  Hülflosen  seinen  Weg.  1 0.  Alle 
Pfade  Jehovas  sind  Gnade  und  Treue  denen  ,  die  seinen  Bund 
und  seine  Gebote  halten  t1.  So,  um  deines  Namens  willen, 
Jehova,  so  vergib  meine  Schuld,  denn  sie  ist  gross. 

Strophe  4.  12.  Wer  auch  immer  den  Herrn  fürchtet  — 
Jehova  segnet  ihn  auf  dem  Wege ,  welchen  er  auswählt. 
13.  Seine  Seele  übernachtet  im  Heil  und  sein  Saame  erbt  das 
Land.  14.  Jehova  ist  vertraulich  mit  denen,  die  ihn  fürchten, 
und  sein  Rund  dient,  sie  zur  Erkenntniss  zu  bringen  15.  Nun 
sind  aber  meine  Augen  stets  auf  den  Herrn  gerichtet,  dass 
er  meine  Füsse  aus  dem  Netze  führe :  1 6.  so  schaue  auf  mich 
und  sei  mir  gnädig,  denn  ich  bin  einsam  und  elend.  t7.  Die 
Bedrängnisse  meines  Herzens  haben  sie  gross  gemacht,  aus 
meinen  Drangsalen  erlöse  mich.  18.  Siehe  mein  Elend  und 
mein  Leid  und  vergib  alle  meine  Sünden.  19.  Siehe  meine 
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Feinde,  dass  ihrer  viele  sind,  und  mit  ungerechtem  Hasse 
hassen  sie  mich.  20.  Bewahre  tneine  Seele  und  errette  mich, 
lass  mich  nicht  zu  Schanden  werden,  'denn  ich  vertraue  auf 
dich.  21.  Deine  Heiligkeit  und  Gradheit  mögen  mich  bewah- 
ren, denn  ich  harre  auf  dich.  22.  Erlöse,  o  Gott,  Israel  aus 
allen  seinen  Nöthen. 

V,  1  —  2.  Auf  Grundlage  seines  Gottvertrauens 
bittet  der  Dicliter  um  Errettung  aus  Leibesnot h. 
Ueber  das  Tragen  der  Seele  zu  Gott  vgl.  zu  Ps.  86.  Sie  soll 
hier  von  Noth  erlöst  werden.  Dass  aber  darunter  Leibesnoth 
zu  verstehen  ist,  zeA^t  die  Bitte,  dass  die  Feinde  nicht  über 
ihn  triumphiren ,  sondern  zu  Schanden  werden  sollen.  Ihr 
Triumph  kann  aber  nur  darin  bestehen,  dass  sie  ihn  fangen 
und  tödten ,  während  sie  zu  bchauden  werden,  ^enn  Ihr  An- 
ttohlag  missglückt. 

V.  3  —  7.  Bitte,  wie  diese  Rettung  vollbracht 
werden  soll  auf  Grundlage  des  göttlichen  Reichs- 
gesetzes. V.  8.  Das  göttliche  Reichsgesetz.  Die  Fein- 
de haben  freventlich  {fiarj  d.  i.  r/.Gvaüog  ufiuoKtvf-tr)  den  Bund 
gebrochen.  V.  1 — 7.  Die  darauf  gestützte  Bitte.  V.  4 
—  5.  Die  Bitte  um  \' e  r  1  e  i  h u  n  g  der  rechten  Erkennt- 
niss.  Man  muss  festhalten,  dass  D.  m  der  ersten  Strophe 
nur  von  leiblichen  Gefahren  gesprochen  hat,  und  durch  nichts 
ist  angedeutet,  dass  er  zu  einem  andern  Gedanken  überge- 
gangen ist.  So  können  die  Wege  und  Pfade  hier  nur  die 
Fusssteige  seyn,  welche  er  betreten  muss ,  um  dem  Tode  zu 
entrinnen.  Das  ist  auch  die  Leitung  nach  Gottes  Treue ;  GoU 
hat  im  A.  T.  den  Seinen  leibliches  Wohlergehen  verheissen« . 
und  wenn  er  noch  einmal  spricht :  „lehre  mich**  (nemlich  den 
rechten  Weg),  so  geschieht  das,  um  sich  nun  unter  die  Zshl 
derer  m  subsamiren ,  auf  welche  der  erste  Theil  des  Reichs- 
gesetzes  anzuwendea ist  V.  6 — 7.  Der  Standpunkt,  von* 
dem  Gott  ausgehen  muss  bei  Handhabung  dieses 
Reichsgesetzes.  V.  6.  Wessen  der  Herr  gedenken 
soll.  Trotzdem  dass  es  Reichsgesetz  ist,  dass  die  Vertrau- 
eaden gerettet  werden,  so  ist  der  Dichter  doch  Angesichts 
seiner  Sünden  besorgt.  Es  ist  doch  nur  immer  die  Gnade 
ohne  alle  unser  Verdienst ,  die  uns  errettet ;  es  ist  die  gött- 
liche Barmherzigkeit,  die  überall  unsern  sehwachen  Glauben 
anficht  und  unsre  Sünde  zudeckt.  Darum  setzt  der  Dichter 
hinzu:  „denn  sie  sind  YonBvigkeit*'.  Damals  waren  wir  noch 
nicht,  und  es  folgt  daraus,  dass  sie  von  unserm  besondern 
Verdienst  nicht  abhängig  sind;  es  ist  die  freie  Gnade  damit 
beschrieben.'  V.  7*  Wessen  der  Herr  nicht  geden- 
ken soll« 
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V.  8 — 11.  Bitte  auf  Grundlage  des  göttlichen 
Wesens  um  Sündenvergebung.  V.  7  hat  hiezu  den 
Uebergang  gebahnt.  'Dass  hier  aber  von  Tilgung  des  Schuld- 
bewusstseyna  die  Rede  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Stro- 
phe mit  dem  Begriffe  Sünder  anfangt  und  mit  der  Tilgung 
der  Sünde  aufhört.  V.S.  Gottes  Wesen  und  Thun.  Seine 
Güte  ist  natürlich  gleich  in  Beziehung  auf  das  zweite  Glied 
bestimmter  zu  fassen,  irn*»  (besprengen)  ist  bildliche  Bezeich- 
nung des  göttlichen  Trostes  und  Segens.  Und  darin  zeigt 
sich  seine  Güte  und  Geradheit ;  letztere  insofern  er  nicht  ab- 
weicht von  dem  geraden  Wege  seiner  Verheissungen  und 
der  Heilsordnung.  V.  9.  —  10.  Ausführung,  wi  e  Gott  die 
Sünder  segnet.  Die  Hülf  losen  sind  die,  welche  ihre  eigne 
Ohnmacht  erkannt  haben  und  an  ihrer  Kraft  verzagen.  Diese 
lässt  er  nieht  los  im  Gerichte,  das  er  über  sie  verhängt,  son- 
dern er  lehrt  sie  seinen  Heilsweg,  und  wer  sich  nun  lehren 
lässt  und  Gottes  Gebote  halt  und  seinen  Bund,  auf  dessen 
Lebenswerke  findet  sieh  nur  Gnade  und  Treue.  V.  11.  Die 
Bitte.  Zu  der  Zahl  dieser  Hülf  losen  zählt  sich  D.  und  bittet 
um  Sündenvergebuno^  d.  h.  er  bittet  um  den  Inhalt  von  V.  9 
— 10.  lieber  J  s.  Ewald  §  613.  tritt  in  seiner  Bedeutung 
als  Bundesbrüchigkeit  hervor. 

V.  12  —  22.  Die  Bitte  um  Erlösung  Israels  auf 
G rundlage  des  Reichs gesetz es.  V.  12— 14  das  Reichs- 
gesetz V.  12.  in  nuce.  Nun  ist  nicht  mehr  von  Sündern 
die  Rede,  sondern  von  Goftesfürchtigen.  Diese  segnet  Gott 
weiter,  V,  13  — 14  d  i  t-  A  us  f ührung.  Zuerst  übernachtet 
er  im  Heile,  l"^^  erinnert  an  Ps.  23,  4;  die  Erde  ist  ein  finstres 
Thal  der  Sünde,  aber  der  Gläubige  wohnt  dennoch  im  Heile 
und  hat  Ruhe  und  Frieden.  Dann  wird  Kanaan,  das  Land 
der  Verheissung  und  Vorbild  des  Himmels,  auf  sein  Ge- 
schlecht vererbt.  Endlich  beide,  Väter  und  Söhne,  wachsen 
im  Zustande  dieses  Innern  und  äussern  Friedens,  in  derEr- 
kenntniss  des  Heils,  'iiö  ist  die  innere  Offenbarung,  die  auf 
Grundlage  des  n^^a,  der  Schriften  des  Bundes  (denn  das 
Wort  Rteht  metonymisch),  statt  findet.  V.  15.  Die  proposi- 
tio  minor.  Wenn  wir  V.  1 2 —  14  als  die  propositio  major  be- 
trachten, so  ordnet  er  sich  hier  in  die  Reihe  der  dort  charak- 
terisirten  Subjecte  ein.  Es  folgt  aber  nicht  eine  conclusio^ 
sondern  nur  eine  Bitte  an  ihrer  Statt,  welche  in  zwei  Haupt- 
theile  zerfällt,  indem  ihr  Inhalt  sich  theils  auf  die  Gegenwart 
(V.  16—18),  theils  auf  die  Zukunft  bezieht  (V.  19—22). 
V.  16 — 18.  Bitte  um  A  en  d  erung  der  g  e  n  w  ä  r  t  i  ^^en 
Lage.  V.  16.  Die  äussere  Lage.  Wie  er  so  einsam  sich 
verbergen  muss,  das  steht  im  Contraste  zu  dem  siclieru  Woh- 
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nen  in  Kanaan  V.  13.  V.17.  Di^  Zusammenfassung  von 
Beidem  und  Bitte  um  Vergebung.  Dieses  Letztere  ist 
die  Bedingung ,  unter  der  allein  die  frühem  Bitten  erhört  wer- 
den können.  V.  19—22.  Bitte  für  die  Zukunft  V.1U--21. 
Negative  Bitte.  V.  19.  Die  Gefahr  der  Zukunft  V.20 
— 2t.  Die  Bitte«  Wie  die  zweite  und  dritte  Strophe  am  Ende 
(V.  7.  tl)  auf  Gottes  Wesen  recurrirt»  so  hier  V.21.  Da  soll- 
te man  meinen ,  dass  hier  Ruhe  und  damit  der  Sehluss  ge- 
funden wäre.  Anscheinend  tritt  V.  22  als  ein  fremdartiger 
Gedanke  auf;  und  da  die  Reihe  der  Buchstaben  schon  V.  21 
durchlaufen  war,  so  möchte  man  meinen,  wir  hätten  hier 
einen  Zusatz.  Aber  es  ist  schon  in  der  Einleitung  gezeigt, 
wie  dieses  S3  mit  V.  16  correspondirt.  Und  nun  bekommt  das 
Lied  durch  diesen  Schlussgedanken  ersL  seine  rechte  Bedeu- 
tung. Der  Gedanke  ist  ;iu^enscheinlich  ausf^esoiidert  aus 
der  Entwickelung  des  ganzen  Liedes,  und  darum  haben  wir 
auf  ihn  unsre  ganze  Aulnierksamkeit  zu  lenken.  Es  tritt  ihm 
hier  vor  die  Seele,  welche  Bedeutung  seine  Ihitwickelung, 
äusserlich  und  innerlich,  für  die  ganze  Gemeinde  h:U.  Er 
sieht  hier  in  der  Erhörung  der  Bitten,  die  sich  auf  seine  Per- 
son beziehen ,  zugleich  einen  Fortschritt  und  eine  Bedeutung 
.  für  die  ganze  gläubige  Gemeinde. 

Ps.  86. 

Die  Gedanken  gehn  hier  scheinbar  etwas  bunt  durch  ein- 
ander. Man  weiss  oft  nicht,  ob  der  Dichter  um  Errettung  von 
seiner  Sündenlast  oder  von  leiblicher  Errettung  redet.  Denn 
wenn  es  eben  Weise  des  A.  T.  ist,  das  Geistige  im  Leiblichen 
anzuschauen,  so  kann  es  woiil  kommen,  dass  man  oft  in  Ver- 
legenheit kommt,  wenn  man  sich  eiuscheideii  soll,  ob  von 
dem  einen  oder  dem  andern  Gebiete  die  Rede  ist.  Man  muss 
hier  sorgfaltig  prüfen.  Ich  glaube  aber,  dass  man  auch  bei 
oberüächlicher  Leetüre  sich  überzeiig-t  halten  muss,  dass  hier 
Ton  äusserer  und  innerer  Bedrän^niss  geredet  wird. 

Das  Lied  zerfällt  in  vier  Stro])hen.  Die  beiden  ersten  cor- 
respondiren  im  Anfange  und  Ende  genau.  Sie  beginnen  mit 
einer  ganz  allgemeinen  Bitte,  dass  Gott  hören  soll,  und 
schiiessen  mit  der  Angabe  des  objectiven,  in  Gott  seihst  an- 
gescbaiieten  (irundes,  weshalb  das  (lehet  an  Jehova  gerich- 
tet ist.  Nachdem  so  durch  die  Ausführung  der  beiden  ersten 
Strophen  sich  die  Seele  mit  einem  bestimmten  Inhalte  auge- 
füllt hat ,  so  wird  auch  m  Strophe  3  und  4  der  Inhalt  der  Bitte 
sofort  ein  vollerer.  Und  es  ist  nur  zu  merken,  dass  in  Strophe  4 
aus  einem  nahe  lie*genden  Grunde  V.  14  mit  dem  Wort  Gott 
unterbrodien  wird,  um  V.  15  f.  wieder  aufgenomq^en  zu  wer« 
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d«n.  DemoAch  statat  8ioh  V.  t — 5  die  Bitte  um  fioseere  und 
innere  Rettung  auf  Gottes  Gnade,  V.  6— 10  dieselbe  Bitte 
auf  Gottee  Kraft;  V.  Ii  — 13  stellt  dar,  wie  Gott  die  äasseie 
Rettung  ToUbringen  soll,  V.  14 — 17,  wie  die  innere. 

Stropho  1.  1.  Neige,  Jehova,  dein  Ohr  und  höre  mich, 

denn  ich  bin  elend  und  hült  los.  "2.  Bewahre  meine  Seele,  denn 
ich  bin  iVonim;  rette  deinen  Knecht,  da  Gott,  der  auf  dich 
\ertraut.  3.  Sei  mir  ynadi^^,  Gott,  denn  zu  dir  rut'c  ich  den 
ganzen  Tag.  4.  Erfreue  die  Seele  deines  Knechtes,  denn  an 
dich,  Gott,  gebeich  uieine  Seele  hin:  5.  denn  du,  Gott,  bist 
wohlthuend  und  voll  Gnade  gegen  Alle,  die  dich  anrufen. 

Strophe  2.  6.  Hure,  , Gott,  auf  mein  Gebet  und  merke 
auf  die  Stimme  meines  Flehens.  7.  Am  Tage  meiner  Bedräng- 
niss  rufe  ich  dich,  dass  du  mich  hörst.  8.  Denn  dir  ist  keiner 
gleich  unter  den  Göttern,  Jehova,  und  nichts  ist  gleich  dei- 
nem Thun;  9.  alle  Heiden,  welche  du  gemacht  hast,  werden 
kommen  und  werden  vor  dir  anbeten,  Gott,  und  werden  dei- 
nen Namen  preisen,  10.  dass  du  gross  bist  und  Wunder  thust, 
du  Gott  allein. 

Strophe  3.  11.  Lass  mich  sehn,  Gott,  deinen  Weg,  den 
ich  in  deiner  Treue  wandeln  soll;  mache  mein  Herz  einfäl- 
tig, dass  ich  deinen  Namen  fürchte;  12.  SO  werde  ich  dich 
preisen,  Gott,  von  ganzem  Herzen  und  deinen  Namen  ewig 
lohen ,  13.  dass  deine  Gnade  gross  war  über  mir  und  dass  du 
meine  Seele  aus  der  tiefen  Hölle  errettetest. 

Strophe  4.  14.  Gott,  Stolze  erhoben  sich  wider  mich 
und  eine  Gemeinde  von  Gottlosen  trachtete  nach  meinem 
Leben  und  setzten  dich  nicht  vor  sich.  15.  Du  aber,  Gott^ 
du  barmherziger  und  gnädiger,  du  langmüthiger  Gott  und 
voller  Gnade  und  Treue,  16.  wende  dich  zu  mir  und  sei  mir 
gnädig,  verleihe  deine  Kraft  deinem  Knechte  und  rette  den 
Sohn  deiner  Magd;  17.  thue  an  mir  ein  Zeichen  zum  Heile, 
dass  es  sehen  die  mich  hassen  und  darüber  sich  schämen, 
dass  du,  Gott,  mir  beistandest  und  mich  tröstetest. 

V.l — 5.  Die  Bitte  um  Rettung^  aus  Todesgefahr 
und  um  Frieden  des  Herzena,  gestützt  auf  Gottes 
Gnade.  V.  l — 2.  Bitte  und  Rettung  aus  Todesgefahr. 
In  den  Liedern  dieser  Zeit  kommt  so  oft  der  Ausdruck  vor: 
,,elend  und  hülflos."  Er  bezieht  sich  immer  auf  solche, 
welche  um  ihres  Glaubens  willen  von  der  Welt  verfolgt  wer- 
den und  leiden  müssen.  Die  Welt  kann  aber  nur  den  Leib 
tödten;  darum  muss  nothwendig,  um  dieser  Bezeichnung 
willen,  im  Folgenden  zuerst  von  leibliclien  Leiden  die  Rede 
sein.  V.  2«Die  genauere  Angabe  der  Gefahr  nebst 
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Angabe  des  subjectivenStüt  zpunotes  seiner  Bitte. 
Sein  Elend  besteht  in  seiner  Todesgefahr,  denn  die  Seele 
muss  hier  nietoiiymisch  oder  synekclochisch  gebraucht  seyn 
für  Leben.  Es  ist  die  Seele  gerneint  in  ihrenn  besonderen 
Seyn,  nemlich  in  ihrem  Zusammeuseya  mit  dem  Leibe.  Er 
darf  bitten,  denn  er  ist  fromm  d.  h.,  wie  das  zweite  Glied 
bestimmter  aussagt,  er  vertraut  auf  den  Herrn. 

V.  3 — 4.  Die  Bitte  um  Fried en  des  Herzens.  V.  3. 
Die  allgemeinere  Bitte  nebst  Angabe  des  subjec- 
tiven  Stützpunktes.  Er  bittet  um  Gnade,  denn  er  erkennt 
Jehova  als  seinen  Herrn  an  durch  seine  Gebete.  V.  4.  Die 
genauere  Fassung  des  vorigen  Verses.  Er  bittet 
nicht  allgemein  um  Gnade,  sondern  um  Freude  des  iierzens.' 
Daraus  geht  aber  hervor,  dass  ihm  die  rechte  Freude  d.  h. 
der  Friede  mit  Gott  fehlt.  heisst  „hintragen;"  er  trägt 
die  Seele  zu  Jehova  als  seinem  Arzte,  sc.  im  Gebete.  V.  5. 
Der  objective  Stützpunkt  der  Bitte.  Das  ist  Gottes 
Barmherzigkeit.  "^3  begründet  nicht  den  Inhalt  der  Bitte ;  es 
gibt  den  Grund  an,  wesshaib  er  seine  Bitte  an  Jehova  rich- 
tet und  begründet  so  alle  Bitten  von  V.  l — 4.  Dieses  zeigt 
das  Verhältniss  dieser  Strophe  zur  zweiten,  wo  auch  V.8 — 10 
die  ganze  vorhergehende  Bitte  stützt.  So  zeigt  sich  aber 
hier,  dass  er  dennoch  das  leibliche  Elend  als  Strafe  für  eine 
bestimmte  Sünde  anerkennt,  obg-leich  er  sich  immerhin  dsr 
neben  oben  auf  seine  Frömmigkeit  berufen  darf. 

V.  6 — 10  Die  Bitte  um  Rettung  auf  Grundlage 
der  göttlichen  Macht.  V.  6 — 7.  Die  Bitte.  Diese  ist 
allgemein  gehalten;  aber  gerade  um  dieser  Allgemeinheit 
willen  sind  wir  gedrängt  zu  der  Annahme,  dass  er  unter  der 
Bedrängniss  Alles  wieder  zusammenfassen  will,  was  er  in 
der  ersten  Strophe  dargestellt  hat.  V.  8.  Die  objective 
Grundlage  der  Bittts,  nemlich  Gottes  Macht.  Es 
heisst  also :  „ich  wende  mich  zu  dir,  Jehova,  denn  du  bist 
der  mächtigste.''  V.  9 — 10.  Nachweis,  dass  Gott  der 
mächtigste  ist.  Seine  Macht  geht  daraus  hervor,  dass 
einst  alle  Heiden  zu  ihm  werden  beicehrt  werden  und ,  durch 
ihn  gerettet,  preisen.  Die  Bekehrung  und  das  Loben  findet 
sich  V.  9;  der  Inhalt  ihres  Lobes  (V.  10)  zeigt,  wie  sie  geret- 
tet sind  von  äusserer  und  innerer  Bedrängniss,  denn  sie  prei- 
sen Gottes  Wunderthaten.  Mit  grosser  Kraft  steht  das  Wort 
»^allen**  am  Schluss.  Das  ist  ja  auch  der  Grund,  wesshaib  - 
sieh  D.  an  Jehova  hält,  weil  er  allein  das  Heil  für  ihn  wir- 
ken kann. 

V.  1 1— 13.  Ausführliche  Bitte,  wie  Gott  aus  leib- 
licher Noth  erretten  soll  Was  in  der  ersten  Strophe 
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neben  einander  gestellt  war,  das  wird  Jetzt  ausführlicher  in 
2  Strophen  erbeten ;  hier  die  leibliche  Iiettull^s^  Es  wird  aber 
ang-egeben,  wie  Gott  diese  zu  Stande  bringen  soll  Zuerst 
soll  ihm  Gott  V.  11  den  Weg  zeigen,  den  er  wandeln  soll. 
Zur  Zeit  seiner  Verschuldung  hatte  Gott  ihm  auch  den  rech- 
ten Weg  gezeigt,  nemlich  er  sollte  warnen  und  strafen;  da- 
mals war  er  zu  klug  und  unglaubi^;.  „In  der  Treue  Got- 
tes einen  Weg  wandeln"  ist  prägnanter  Ausdruck  für: 
so  wandeln,  dass  man  in  Gottes  Verheissungstreue  bleibt; 
80  wandeln,  dass  Gott  vermöge  seiner  Treue  die  gegebenen 
Verheissungen  halten  kann  und  muss.  Aber  eben  die  Ver- 
gangenheit hat  ihn  gewitzigt.  In  seiner  jetzigen  Lage  ist 
sein  Herz  auch  oft  zwiespältig;  es  schwankt  zwischen  Glau- 
ben und  Unglauben  hin  und  her  bei  den  äussern  und  inuern 
Anfechtungen.  Da  soll  nun  Gott  sein  Herz  dahin  einigen,  dass 
er  Gottes  Namen  fürchtet,  während  aller  Ilnglaulje  und  .Miss- 
trauen hinweggeschalft  wird.  Er  hnt  Anrechtuni^en ,  selbst,- 
erwählte  Wege  zu  gehn,  und  Gott  soll  ihm  Kraft  gel>en,  diese 
zu  überwinden  und  eiulältig  den  Weg  zu  gehn,  den  Gott  ihm 
zeigen  wird.  Erhebt  Jemand  die  Frage,  wie  Gott  dem  D. 
ohne  besondere  Offenbarung  in  seinem  Innern  den  irdischen 
Pfad  der  Flucht  zeigen  konnte,  so  müssen  wir  nur  festhal- 
ten» dass  nach  Strophe  4  die  Feinde  l^auz  in  der  Nähe  seyn 
müssen;  und  da  brauchte  ja  Gott  ilm  nur  sehen  oder  hören 
zu  lassen,  auf  welcher  Seite  sich  die  Feinde  befanden,  um 
den  entgegengesetzten  Weg  einschlapren  zu  können.  V.  12 — 
13.  D  i  e  F  o  1  f:;  e ,  w  e  1  c  h  e  d  a  r  a  u  s  hervorgehen  soll  und 
muss.  Dann  wird  er  in  die  Lage  komnen,  dass  er  für  Erhal- 
tung des  Lebens  preisen  kann  So  lanc:e  er  leiblich  am  Le- 
ben bleibt,  so  lange  ist  seine  Seele  nicht  in  der  Hölle.  Uebri- 
gens  setzt  der  Ausdruck  nicht  ein  Gewesenseyn  ia  der  Holle 
voraus;  es  heisst  nur:  „von  der  Hölle  weg.** 

V.  14 — 17.  Die  ausführliche  Bitte,  wie  Gott  ihm 
die  völlige  Glaubenszuversicht  schenken  soll.  Dero 
ersten  Anschein  nach  steht  davon  in  dieser  Strophe  gar 
nichts  oder  doch  sehr  wenig.  Nur  der  letzte  Gedanke  spricht 
von  einem  erhaltenen  Tröste.  Wo  aber  das  Herz  durch  Sün- 
denlast zerschlagen  ist,  da  ist  aller  andere  Trost  nichtig, 
wenn  nicht  ein  freudiges  Aufschauen  zu  Gott  möglich  ist» 
und  nur  yon  diesem  Tröste  kann  hier  die  Rede  seyn.  Aber, 
wird  man  sagen,  wie  können  die  Fe^inde  von  einem  solchen 
Tröste  etwas  sehen  ?  Fangen  wir  darum  lieber  von  vorn  an. 
V.  14.  Die  Gefahr.  Wir  dürfen  uns  nach  dem  Folgenden 
denken,  dass  die  Feinde  ringsum  das  Versteck  eingeschlos- 
sen haben«  V.  U— 17«  Die  Bitte.  V.  15.  Das  Wesen  Got* 
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tes,  auf  dessen  Grund  hin  er  zu  bitten  wagt.  V.  16 — 
17  Die  eigentliche  Bitte.  Das  Hervorstechendste  ist  hier 
die  Bitte  um  Verleihung  der  pröttlichen  Kraft.  Soll  das  etwa 
eine  Kraft  seyn,  mit  welcher  er  seine  Feinde  leiblich  zu  Bo- 
den schlägt?  Ich  meine,  dass  die  rechte  Erklärung  in  V.  17 
liegt.  Gott  soll  ein  Wunder  thuii  zu  seinem  Heile,  und  zwar  ' 
SD,  dass  es  die  Feinde  erkennen .  Wie  ist  das  möglich?  Ich  ' 
meine,  dass  er  so  gekräftigt  werden  will  durch  Gottes  Schö- 
pferkraft in  seinem  Gottvertrauen,  dass  er  zuversichtlich 
hindurchgeht  durch  die  Reihe  der  lauernden  Feinde;  dann 
müssen  diese  bekennen,  dass  das  eine  That  Gottes  ist,  die 
ihn  also  gestärkt  hat;  sie  müssen  erkennen,  dass  ihm  der 
Friede  Gottes  und  die  Zuversicht  zu  seiner  Kraft  tief  im 
Herzen  sitzen  muss.  Das  wäre  dann  eine  höhere  Erhebung 
der  Seele»  als  in  der  dritten  Strophe,  obgleich  ich  bemerken 
muss,  dass  die  dort  gegebene  Erklärung  nur  die  Möglichkeit 
zeigen  sollte,  d^ss  man  bei  dem  Zeigen  des  Weges  eine  be- 
stimmte concrete  Anschauung  gewinnen  kann.  Uebrigens 
wird  es  nun  klar  seyn,  was  V.  14  will.  Er  verhehlt  sich  die 
Grösse  der  Gefahr  nicht;  aber  trotz  derselben  will  er  so 
gekräftigt  werden,  dass  er  ihr  kühn  entgegen  geht.  Man 
vergleiche  dabei  die  spätere  Begegnung  mit  Saul.  V.  16  ist 
^»der  Sohn  der  Magd von  der  geistigen  Kindschaft  zu  deu- 
ten; er  hatte  eine  gottesfürchtige  Mutt^. 

Ps  143. 

■ 

Man  sieht  in  diesem  Liede  einen  Fortschritt.  Nicht  blos, 
dass  sein  Geist  zerschlagener  erscheint  (V.  4);  sondern  auch 
die  äussere  Gefahr  muss  gestiegen  seyn.  Wenn  D.  sagt,  er 
sei  an  finstere  Orte  getrieben,  so  möchte  ich  kaum  glauben, 
dass  er  auch  noch  die  Zeit  vor  Augen  bat,  wo  Ps.  22  gedich- 
tet ist;  sondern  er  wird  das  Versteck,  von  welchem  er  Ps.86 
gesprochen  hatte ,  verlassen  haben ,  um  nun  von  neuem  an 
einem  finstern  Orte  eine  Zufluchtsstätte  zu  suchen.  Damit 
hängt  denn  zusammen ,  dass  er  nicht  mehr  bittet,  Zuversicht^ 
lieh  unter  seine  Feinde  treten  zu  dürfen;  er  ist  zufrieden, 
w^nn  er  errettet  wird  (V.  9).  Uebrigens  scheint  es  nach  V.  8 
ein  Nachtlied  zu  seyn. 

Es  zerfällt  in  zwei  Strophen,  deren  erste  (V.  1 — 6)  die 
allgemeine  Bitte  um  Rettung  enthält,  gestützt  auf  sein  Gott* 
vertrauen,  während  die  zweite  (V.  7 — 12)  die  besondere  Bitte 
ausspricht,  wie  Gott  helfen  soll. 

Sirophel.1.  Höre,  Jehova,  mein  Gebet,  merke  auf  mein 
Flehen;  um  deiner  Treue  willen  höre  mich ,  um  deiner  Ge> 
rechtigkeit  willen;  2«  und  gehe  nidit  mit  deinem  Knechte 
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ins  Gericht,  denn  vor  dir  ist  kein  Lebendiger  gerecht.  3.  Denn 
es  verfolgte  miein  Feind  meine  Seele,  er  schlug  zu  Boden 
mein  Leben,  er  trieb  mich  in  finstere  Orte  gleich  den  ewig 
Todten.  4.  Und  mein  Geist  in  mir  ist  in  Nacht  gehüllt,  und 
in  meinem  Innern  ist  wüste  mein  Herz.  5.  Aber  icl)  gedachte 
der  Tage  der  Urzeit,  ich  sann  über  alle  deine  Thaten ,  an  die 
Werke  deiner  Hände  gedenke  ich.  6.  Ich  breitete  meine 
Hände  aus  zn  dir,  meine  Seele  neigt  sich  zu  dir,  wie  dür- 
res Land. 

Strophe  2.  7.  Eilends  erfaüre  mich,  Jehova,  denn  mein 
Geist  ist  erschöpft ;  yerbirg  dein  Antlitz  nicht  yor  mir,  dass 
ich  denen  gleich  werde,  die  in  die  Grube  fahren.  8.  Lass 
mich  hören  am  Morgen  deine  Haid,  denn  ich  vertraue  aof 
dich;  thue  mir  kund  den  Weg,  darauf  ich  gehen  soll»  denn 
zu  dir  habe  ich  meine  Seele  hingetragen.  9.  Errette  mich 
Ton  meinen  Feinden,  denn  zu  dir  berge  ich  mich.  10.  Lehre 
mich  deinen  Willen  thun,  denn  du  bist  mein  Gott;  dein  gu- 
ter Geist  leite  mich  auf  geradem  Wege.  lt.  Um  deines  Na- 
mens willen,  Jehova,  mache  mich  lebendig;  in  deiner  Ge> 
rechtigkeit  führe  meine  Seele  aus  der  Bedrangniss.  12.  Und 
in  deiner  Huld  yertllge  meine  Feinde  und  yerächte  Alle«  die 
meine  Seele  befehden,  denn  ich  bin  dein  Knecht 

V.  \ — 6.  Die  allgemeine  Bitte  auf  Grundlage  sei- 
nes Glaubens.  V.  t— 2.  Die  allgemeine  Bitte.  Man 
sieht  hier  noch  nicht,  ob  sich  der  Dichter  hier  in  geistiger 
oder  leiblicher  Noth  befindet.  Er  ruft  nur  Gottes  rettende 
Gerechtigkeit  und  Verheissungstreue,  yermöge  deren  er  sich 
des  Sünders  erbarmen  muss,  an.  Doch  darin  unterscheidet 
sich  dieses  Lied  von  den  beiden  yorhergehenden,  das»  er 
hier  so  bestimmt  erklärt,  er  könne  nur  Gottes  Gerechtigkeit 
anrufen,  da  kein  Lebendiger  auf  seine  ihm  selbst  inwoh- 
nende  Heiligkeit  sich  berufen  könne,  um  sich  etwa  Gott 
gegenüber  in  dieser  Beziehung  auf  ein  RechtSTerhiltniss  zu 
berufen.  V.  3->6.  Der  Grund,  wesshalb  Gott  seine 
Gnade  walten  lassen  müsse.  Es  befindet  sich  an  dem 
Dichter  das  Kennzeichen  des  Gnadenstandes.  Dieses  wird 
aber  dargestellt  als  ein  nianvuv  na^  iXnida  In*  iXniSt.  Trotz 
der  sichtbaren  Anzeichen  Von  Gottes  Zorn  hält  er  im  Glau- 
ben fest  an  den  unsichtbaren  Vei'heissungen.  V.  3.  Die  äus- 
sere Lage  ist  so  angethan,  dass  Verzweiflung  ein- 
treten könnte.  Er  ist  yöUig  zu  Boden  getreten;  sein  Le- 
ben ist  also  bedroht,  dass  er  in  finstern  Orten  (Höblengrä- 
bem)  sich  yerbergen  muss  Tag  und  N  acht,  so  dass  er  also 
gleiiOi  ist  den  ewig  Todten.  V.  4.  Die  innere  Lage,  weU 
che  zur  Verzweiflung  führen  könnte.  Er  ist  aersdila* 
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gen  und  angst  im  Herzen,  denn  fühlt  den  Zorn  Gottes. 
V.6— 6.  Des  Dichters  Verhalten  unter  und  trotz  die- 
ser Umstände.  Zuerst  bewegt  er  in  seinem  Herzen  alle 
die  Gnadenerweisungen,  welche  zuTor  den  Gläubigen  zu 
Theü  geworden  sind,  und  dadurch  gestärkt  betet  er  zum 
Herrn  und  erwartet  von  ihm  den  verheissenen  Segen,  wie 
dürres  Land  nach  Regen  schmachtet. 

V. 7 — 12.  Die  besondere  Bitte,  wie  Gott  helfen 
soll.  V.  7—9.  Die  Bitte  um  Rettung  vom  Tode.  Zuerst 
bittet  er  in  der  grossen  Noth  um  schleunige  Hülfe;  um  zu 
zeigen,  wie  ndthig  die  Eile  s«,  setzt  er  hinzu,  dass  sein 
Geist  erschöpft  sei,  nemlich  vom  Beten;  er  kann  nun  kaum 
noch  beten  und  ringen.  -Das  Verbergen  des  Antlitzes  ist  Zei- 
chen des  göttlichen  ^mes,  der  den  leiblichen  Tod  herbei-  / 
führen  müsste.  V.  8  zeigt  dann  den  Weg,  wie  ihn  Gott  ret- 
ten soll.  Wenn  er  am  Morgen  aus  seiner  Höhle  das  Terrain 
überschauet,  so  soll  Gott  ihn  sehen  lassen,  wo  die  Feinde 
einen  Weg  offen  gelassen  haben.  Es  steht  hier  aber  hören 
und  nicht  sehen.  Gottes  Sprechen  ist  ein  Thun  und  Schaf- 
fen; wenn  er  also  spricht,  dass  die  Feinde  eine  bestimmte 
Richtung  einschlagen  sollen,  so  geschieht  dieses.  Sofern 
dieses  nun  D.  sieht ,  so  ist  dieses  ein  Hören ,  ein  inneres  Ver- 
nehmen des  von  Gott  gesprochenen  Wortes,  freilich  durch 
das  Medium  des  Auges.  Schliesslich  verlangt  er  dann  V.  9, 
auf  diesem  Wege  den  Feinden  wirklich  zu  entkommen.  Er 
will  also  nicht  mehr  in  ihre  Mitte  treten ;  er  ist  froh ,  wenn 
er  sich  davon  schleichen  darf.  V.  10 — 12.  Die  Bitte  um 
Vollendung  des  Heils.  Nachdem  er  nun  so  entkommen 
ist,  so  wünscht  er,  in  Gottes  Heiligkeit  und  Frieden  zu  wan- 
deln, damit  er  dann  völlig  über  die  Feinde  triumphiren  könne. 
V.  10  —11.  Die  Grundlage  des  völligen  Triumphes.  . 
Das  weiss  der  Dichter,  dass  alle  diese  Leiden  im  Znsammen* 
han^e  mit  seiner  Verschuldung  stehen.  Darum  bittet  er 
zuerst  um  Erkenntniss  des  göttlichen  Willens,  dann  um  die 
rechte  Heiligung  seines  Willens  (V.  10)  und  (V.  11)  endlich 
um  den  rechten  Frieden.  Hier  scheint  die  Heilsordnung  um- 
gekehrt zu  seyn.  Denn  nach  der  Erleuchtung  muss  ich  erst 
der  göttlichen  Gnade  gewiss  werden ,  ehe  ich  mich  wahrhaft 
heiligen  kann.  So  ist  es  bei  dem  Anf.^n^er  im  Glauben,  wenn 
ich  nemlich  davon  absehe,  dass  mit  dem  Anfange  des  Glau- 
bens auch  ein  gewisser  Anfang  der  Heiligung,  nemlich  die 
Abkehr  von  der  Sünde  und  der  Hass  der  Sünde  gesetzt  ist. 
A])er  David  ist  kein  Anfänger;  da  kann  es  auch  anders  z.u- 
gehen,  wenn  das  innere  Leben  einmal  ins  Sciiwanken  gera- 
then  ist.  Da  folgt  auf  die  Erleuchtung  das  rechte  Thun  im 
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Glauben ,  und  aus  dein  Thun  stärkt  sich  der  Glaube  wieder, 
dass  ich  erkenne,  ich  sei  Gottes  Kind,  und  das  Thun  bahnt 
den  Weg  zum  Frieden  mit  Gott.  V.  12.  Der  völlige 
Triumph.  Wenn  Gott  den  Dichter  innerlich  führt,  so  kann 
dann  auch  der  äussere  Sieg  nicht  ausbleiben.  Gott  muss  die 
Feinde  vernichten.  Damit  ist  dann  aber  für  D.  die  völlige 
restitutio  m  integrum  gesetzt. 

P8.  31. 

Noch  immer  musiGf  D.  Unterstöteung  hin  und  wieder  ge- 
funden haben»  wenn  er  vor  seinen  Feinden  floh.  Aber,  um 
ihm  alle  menschliche  Hälfe  abzuschneiden,  so  sind  von 
neuem  lügenhafte  Gerüchte  über  ihn  verbreitet,  die  denn  auch 
so  viel  bewirkt  haben,  dass  sich  jetzt  Alle  von  ihm  gewandt 
haben  (V.  12—14).  Er  muss  wohl  vielfach  umgetrieben  sctu, 
wenn  die,  welche  ihn  sahen ,  vor  ihm  geflohen  sind.  Und  so 
klagt  er  denn  jetzt  nicht  mehr,  wie  Ps.  22,  über  Ermattung 
seiner  Gebeine;  sondern  seine  körperliche  Kraft  ist  gebro- 
chen (V.  10);  und  er  erkennt  an,  dass  er  diese  Küchtiguttg 
verschuldet  habe.  Obgl^ch  er  also  den  Grund  seiner  Läden 
nicht  verhehlt,  so  hat  er  doch  für  den  Augenblick  die  innere 
Ruhe  erkämpft;  dabei  ist  indessen  die  leibliche  Gefahr  also 
gestiegen,  dass  ihm  diese  fast  ausschliesslich  vor  Augen 
schwebt.  Er  ist  wieder  sehr  eng  eingeschlossen  (V.  5. 9),  und 
er  denkt  nicht  einmal  daran ,  so  einfach  entweichen  zu  kön- 
nen, wie  er  dieses  nach  Ps.  143  aussprach.  Die  Erwilinung 
der  Thatsache,  dass  er  auf  wunderbare  Weise  in  einer  Hätte 
verborgen  blieb  (Ps.  22)  und  ein  früheres  Mal  ebenfalls  in 
Gibea  (V.  22),  zeigt,  dass  er  jetzt  seine  Rettung  nur  noch 
durch  ein  Wunder  hoflft. 

Das  Lied  zerfallt  in  4  Strophen  und  eine  Epode.  V.  2 — 5 
bittet  er  um  Ermö^icbung  seiner  Flucht,  sich  auf  seinen 
Glauben  stützend;  V.6 — 9  bittet  er  um  eine  so  sichere  Lage, 
dass  er  fröhlich  preisen  könne;  V.  10—14  fleht  er  um  Hülfe, 
indem  er  nachweist,  dass  alle  menschliche  Hülfe  unmöglich 
sei ;  V.  15 — 19  enthalten  auf  Grundlage  seines  Gottvertrauens 
die  Bitte  um  den  Untergang  der  Feinde;  V.  20 — 24  spre- 
chen das  Vertrauen  der  Erhörung  aus. 

Strophe  1.  2.  Auf  dich,  Jehova,  vertraute  ich;  lass 
mich  nicht  ewig  zu  Schanden  werden ;  vermöge  deiner  ret> 
tenden  Gerechtigkeit  lass  mich  entrinnen.  3.  Neige  zu  mir 
dein  Ohr,  eilends  hilf  mir;  sei  mir  ein  Fels  der  Starke,  ein 
Haus  des  Labyrinthes,  um  mir  zu  helfen.  4.  Denn  mein  Feis 
und  mein  Labyrinth  bist  du  und  so  leite  und  führe  midi 
um  deines  Namens  willen.  5.  Lass  iitich  herausgehen  aus 
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dem  Netze,  das  sie  mir  gestellt  haben,  denn  du  bist  meine 
Stärke. 

Strophe  2.  6.  In  deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist, 
denn  du  erlöstest  ihn,  Jehova,  Gott  der  Treue.  7.  Ich  hasste 
die,  welche  dem  Schemen  der  Nichtigkeit  nachjagten,  und 
ich  vertraute  auf  Jehova.  8.  So  lass  mich  jubeln  und  der 
Freude  theilhaftig  werden,  dass  du  mein  Elend  ansähest, 
erkanntest  die  Nöthe  meiner  Seele,  9.  und  mich  nicht  in  die 
Hände  meines  Feindes  übergäbest,  und  meine  Füsse  auf 
einen  weiten  Raum  stelltest. 

Strophe  3.  10.  Sei  gnädig,  Jehova,  denn  ich  bin  be- 
drängt; es  verfiel  vor  Gram  mein  Auge,  meine  Seele  und 
mein  Leib  1  ].  Denn  mein  Leben  nahm  ab  vor  Betrübniss 
und  meine  Jahre  vor  Seufzen,  meine  Kraft  ist  gebrochen 
durch  meine  Schuld,  und  meine  Gebeine  verfielen.  12.  We- 
gen aller  meiner  Feinde  bin  ich  geworden  zur  Schmach,  und 
auch  meinen  Nachbarn  gar  sehr,  und  ein  Entsetzen  meinen 
Bekannten ;  die  mich  draussen  sehn  ,  fliehn  vor  mir.  13.  Mei- 
ner ist  vergessen  im  Herzen  wie  eines  Todten ,  ich  bin  gewor- 
den wie  ein  verlornes  Gefäss.  14.  Denn  ich  hörte  die  Ver- 
leumdung Vieler;  Schrecken  ringsum,  da  sie  zusammen 
wider  mich  Anschlage  machten,  da  sie  mir  das  Leben  zu 
nehmen  gedachten.  ' 

Strophe  4.  15.  Aber  ich  vertraute  auf  dich  Jehova; 
ich  sprach:  „du  bist  mein  Gott:  IB.  in  deiner  Hand  stehn 
meine  Geschicke ;  errette  mich  von  der  Hand  meiner  Feinde 
und  derer,  die  mich  verfolgen;  17.  lasse  leuchten  dein  An- 
gesicht über  deinen  Knecht;  hilf  mir  durch  deine  Gnade." 
18.  Jehova,  so  lass  mich  denn  nicht  zu  Schanden  werden, 
denn  ich  rief  dich  an ;  mö^en  zu  Schanden  werden  die  üebel- 
thäter  und  ^eschw^eigt  in  der  Hölle.  19  Verstummen  mögen 
die  Liigenlippen ,  die  wider  den  Gerechten  frech  reden  in 
Hochmuth  und  Verachtnnir 

Epode.  20.  Wie  k'oss  ist  tieine  Güte,  die  du  verborgen 
hältst  denen,  welche  dich  fürchten,  die  du  beweisest  denen, 
welche  auf  dich  trauen,  vor  den  Augen  der  Menschenkinder. 
21.  Du  verbiriTSt  sie  in  dem  Verstecke  deines  Angesichtes 
vor  den  Bündnissen  der  Menschen ,  dn  verbirgst  sie  in  einer 
Hütte  vor  dem  Streite,  den  ihre  Zungen  anfachen.  22.  Ge- 
lobet sei  der  Herr,  denn  er  hat  mir  eine  grosse  Güte  bewie-  » 
sen  in  einer  festen  Stadt,  23.  wiewohl  ich  sprach  auf  meiner 
Ellflucht:  „ich  bin  ausgerissen  aus  deinen  Augen;"  aber  du 
erhörtest  doch  die  Stimme  meines  Flehens,  da  ich  rief  zu 
dir  24  So  liebet  denn  den  Herrn,  alle  seine  Froramen;  Treue 
hält  der  Herr,  und  er  vergilt  reicblicb  dem,  der  Hochmuth 
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übt.  25.  Seid  stark,  dass  er  euer  Herz  stärkt,  ihr  Alle,  die 
ihr  des  Herrn  harrt. 

V.2 — 5,.  Gestützt  auf  sein  Vertrauen  bittet  der 
DIehter,  dass  Oott  inseih  er  Gnade  Termdge  seiner 
Kraft  ihn  nieht  den  Naehstellungen  der  Feinde 
m6ge  erliegen  lassen.  V.2.  Thema.  Zuerst  wird  ent- 
schieden ausgesprochen,  dass  der  Sänger  vertraue*  und  dar* 
auf  die  allgemeine  Bitte  basirt,  dass  Gott  ihn  nicht  möge  zu 
Sehanden  werden  lassen.  Er  hat  schon  oft  gebetet,  aber  bis 
jetzt  ist  er  mit  seinem  Gebete  noch  nicht  völlig  erhört;  so 
kann  er  denn  bitten,  Gott  möge  ihn  nicht  ewig  unerhört  las- 
sen. Im  zweiten  Gliede  wird  die  Bitte  auf  ihren  objectiven 
Grund,  Gottes  Gnade,  zurückgeführt  und  der  Inhalt  dahin 
genauer  bestimmt,  dass  er  ihn  den  Nachstellungen  möge 
entrinnen  lassen.  V.  3 — 5.  D^e  Ausführung  dieser  Ge- 
danken. V.  3.  Der  Inhalt  der  Bitte  wird  ausgeführt 
Im  ersten  Gliede  wird  Gott  um  schnelle  Hülfe  gebeten;  dann 
wird  angegeben,  durch  welches  Mittel  Gott  helfen  soU.  "iis 
m  bezeichnet  allgemein  Gottes  Kraft  als  Mittel.  Ein  Fela 
heisst  diese  Kraft,  insofern  sie  als  eine  unerschütterliche 
gedacht  ist.  Der  Ausdruck  mm  ist  etwas  schwieriger. 
Bs  heisst  msa  ein  Netz  (von  ivt)  und  wegen  der  Aehnlich- 
keit  in  allen  Davidischen  Liedern  ein  labyrinthisch  verschlun- 
genes Höhlengewirre.  So  ist  es  erklärlich,  wie  n^a  dabei 
stehen  kann.  Das  Haus  ist  aber  der  Ort,  wo  man  Schutz  vor 
den  Stürmen  findet.  So  soll  ihm  Gott  eine  solche  sichere 
Wohnung  seyn,  die  mit  ihren  Kreuz- und  Quergängen  ihn  auf 
seiner-Flueht  schirmt,  während  die  Gegner  sich  verirren. 
V.  4^5.  Die  Zusammengehörigkeit  der  Rettung 
und  des  Glaubens  wird  behauptet.  V. 4  und  5  bilden 
einen  Chiasmus.  Daraus  geht  schon  hervor,  dass  mit  den 
Worten :  „dena  du  bist  mein  Fels",  gesagt  ist:  «ich  halte  dich 
im  Glauben  als  meinen  Fels  fesf.  Aber  der  Dichter  ist  zu 
bewegt.  Statt  den  Schluss  zu  ziehen:  „und  so  musst  du  hel- 
fen**, (%brt  er  in  der  Form  des  Gebets  fort.  Die  Leitung  und 
Führung  wird  dadurch  genauer  bestimmt,  dass  er  sagt:  „Läse 
mich  aus  dem  Netze  herausgehn.** 

V.6^9.  Auf  Grundlage  seines  Vertrauens  bit- 
tet  erum  eine  Lage,  wo  erden  Herrn  wegen  seiner 
•völligen  Sicherheit  preisen  könne.  V.  6—7.  Die 
Darlegung  seines  Vertrauens.  Die  Wiederholung  die* 
ses  Grundgedankens  (V.2)  zeigt,  dass  eine  neue  Strophe  be- 
ginnt. Dass  hier  aber  noch  von  leiblicher  Rettung  die  Bede 
ist,  zeigt  der  Schluss  dieser  Strophe.  V.  6  61.  2  gibt  den 
Grund  seines  Vertrauens  an.  Gott  bat  ihm  ja  das  Hoch* 
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sie ,  die  Sriösang  geschenkt ;  wie  sollte  er  nun  nicht  auch  das 
Geringere  erlangen?  V.7  Gl.  1  stellt  den  Glauben  nach 
seiner  negativen  Seite  dar.  Erhasste  die  Gemeinde  der 
fleiachUcb  Gesinnten,  ki«)  -«^an  fasst  alle  fleischlichen  Waffen 
»usammen;  es  ist  der  leere,  ohnmächtige  Hauch,  welcher  in 
den  nichtigen  Anschlägen  und  dem  eiteln  Thun  der  Welt  be* 
steht,  die  ihre  Hoffnung  auf  Geld,  Stärke,  Familienverbindun» 
gen,  Aemter  u.  s.w.  setzt.  V.  8 — 9  die  darauf  gestützte 
Bitte.  Er  geht  einen  Schritt  weiter,  als  in  der  vorigen  Strophe. 
Er  will  so  sicher  gestellt  werden,  dass  er  jubeln  darf.  V-^i  ist 
das  äussere  Frohlocken ,  welches  sich  auf  die  innere  Herzens- 
freude (rrott))  stützt.  Vom  zweiten  Gliede  an  wird  der  Gc^^^en- 
stand  der  Freude  angegeben.  Die  Praeterita  stehen  von  Din- 
gen, die  bei  Abfassung  dieses  Liedes  noch  zukünftig  sind, 
aber,  wenn  die  Freude  eintritt ,  der  Vergangenheit  angehören 
werden.  :in-ia  steht  im  Gegensatz  zu  rra  und  Ist  als  Zustand 
der  völligen  Sicherheit  zu  fassen. 

V.  10—14.  Die  Bitte  um  Erbarmen,  da  ausser 
Gott  keine  Hülfe  dn  sei.  Es  sollte  dieses  eigentlich  als 
Gegeiistrüphe  bezeichnet  seyn  ,  da  hier  die  Bitte  voraufgeht, 
und  der  Zustand,  auf  den  sie  basirt  ist,  nachfolgt.  V.  10  Gl. 2 
— 11.  Darstellung^  dass  er  sich  selbst  nicht  helfen 
kann.  Dabei  verschweigt  er  nicht  die  eigne  Schuld  als  Grund 
dieses  Zustandes.  V.  12  — 13.  Darstellung,  dass  ihm 
seine  früheren  Genossen  nicht  helfen  wollen.  Sie 
betrachten  ihn  als  ein  "ins*  "^Vd.  als  ein  Gefäss  des  göttlichen 
Zornes ,  das  wegen  seiner  Sunde  dem  ewigen  Tode  entgegen 
geht.  Vgl.  Rom.  9, 21 .  ^''»na  heisst  „ausser  dem  Hause" ;  hier: 
„im  Walde  und  im  Felde".  V.  14.  Der  Grund  dieser  Ge- 
sinnung. Es  entspricht  dieses  also  der  Verschuldung ,  V.  11 , 
die  auch  den  Grund  enthält;  und  zugleich  ist  es  Erläuterung 
der  Worte  (V.  12):  „wegen  aller  meiner  Feinde".  Es  ist  aber 
oben  nur  dem  Sinne  nach  übersetzt.  Seine  eigentlichen  Ver- 
folger haben  grauenvolle  Gerüchte  über  ihn  verbreitet,  um 
rings  Ulli  seine  Person  Grauen  zu  verbreiten.  Wörtlich  heisst 
es  also :  „denn  ich  hörte  die  Verleumdungen  Vieler  als  ein 
Grauen  um  mich,  welche  sie  aussannen,  da  sie  zusammen 
wider  mich  Anschläge  machten,  um  mir  das  Leben  zu  neh- 
men". Es  ist  nach  3*^30«  ein  ^tti«  zu  ergänzen. 

V.  15— 19.  Auf  sein  Vertrauen  sich  stützend, 
bittet  er  um  Vernichtung  seiner  Feinde.  Das  ist  im- 
mer das  letzte  Ziel  seiner  Bitten,  denn  eher  fühlt  ersieh  nicht 
aicher.  V.  15 — 17.  Das  Vertrauen  nebst  positivem  Be- 
weise. V.  15  Gl.  1.  Der  Beweis,  dass  er  glaubte,  ist 
sein  frühere8  Gebet.  V.  16 — 17.  Das  frühere  Gebet 
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in  directer  Rede,  ==  tenwora ^  die  Geschicke.  V.  18 
— 19.  Die  Bitte.  V.  19  ist  die  Folge  von  V.  18,  enthält  aber 
auch  zugleich  den  Grund,  weshalb  er  so  Hartes  erbitten  darf. 
Sie  haben  sich  im  Lügen  verhärtet  und  die  Verachtong  der 
Gemeinde  ist  die  Verachtung  Gottes. 

V.20  — 25.  Die  Zuversicht.  Diese  könnte  etwas  sehr 
unvermittelt  erscheinen.  Aber  er  hat  ja  nnr  klar  ausgespro- 
chen  und  es  ist  ihm  selbst  klar  geworden ,  dass  er  selbst 
glaubt  ünd  die  Feinde  Verächter  Gottes  sind.  So  darf  er  sich 
zur  Zuversicht  erhelten.  Aber  es  tritt  ihm  auch  jetzt  noch 
ein  anderer  Gedanke  voi*  die  Seele.  Er  vergleicht  frühere 
Zeiten  mit  den  jctzii^cn  (V.  21 — 2;^):  damals  war  er  verzagt 
und  wurde  gerettet,  und  jetzt  vertrauet  er  fest  und  bestimmt. 
Damit  ist  denn  auch  der  Schlüssel  zur  Lösung  eines  Häthsels 
gegeben.  In  den  vorhergehenden  Liedern  tritt  das  Schuld- 
bewusstseyn  viel  stärlier  in  den  Vordergrund,  als  hier.  Er 
hat  hier  alle  Zweifel  niedergekämpft;  es  ist  dieses  Lied  in 
einem  Momente  entstanden,  wo  er  siegreich,  wenn  auch  nicht 
für  immer,  aus  dem  innern  Kampfe  hervorgegangen  war. 
V.  20—23.  Gottes  l'reis  über  die  bisherigen  Gna- 
denerweisungen. V.20  —  21.  Die  Lobpreisung  über 
die  zweite  Errettung.  Es  muss  hier  gleich  hervorgeho- 
ben werden,  dass  sich  an  die  allgemeine  Danksagung  V.  20 
ein  besonderes  Factum  V.  21  anschliesst.  Dann  iblgt  wieder 
V.  22  eine  Danksagung,  um  ein  Factum  daran  zu  schliessen 
Solche  Wiederholungen  des  allgemeinen  Gedankensinnerhall) 
einer  Strophe  finden  aber  nur  statt,  wenn  entweder  dieselbe 
Thatsache  von  zwei  verschiedenen  Seiten  beleuchtet  werden 
Soll,  oder  wenn  zwei  verschiedene  Thatsachen  angeführt  wer- 
den, worin  sich  fier  allgemeine  Sat?,  wiederholt.  V.  21  ist 
nun  von  dem  Bewahrtwerden  in  einem  Verstecke  die  Rede, 
V.  22  —  23  dagegen  von  dem  Bewahrtwerden  wahrend  der 
Flucht.  Es  sind  also  zwei  verschiedene  Thatsachen  beschrie- 
ben. Nun  könnte  man  aber  doch  bei  beiden  an  den  Ort  Gibea 
denken.  Indessen  scheint  der  Ausdruck  Hütte  nicht  recht 
geeignet  für  ein  Haus  in  einer  befestigten  Stadt;  dann  will 
mich  bedünken,  dass  hier  doch  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Ps.  22  beschriebenen  Lage  ist;  dort  sind  die  Feinde  dicht  bei 
seinem  Verstecke  und  sehn  ihn  nicht.  Dass  er  hier  gerettet 
wurde,  ist  nach  V.20  ein  Wunder  vor  den  Augen  der  Men- 
schen. Die  Rettung  muss  der  Art  gewesen  seyn,  dass  auch 
die  Feinde,  wenigstens  die  Frommen,  haben  Gottes  Finger 
erkennen  müssen.  Er  war  in  einer  Hütte  und  sie  sahen  ihn 
nicht,  denn  er  war  hier  verborgen  in  dem  Verstecke  des  gött- 
lichen Angesichts,  d.  ii.  das  göttliche  Angesicht  als  bitz  der 
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Gnade  (wie  im  hobenpriesterllchen  Segen)  hieliihn  den  Augen 
der  Feinde  verborgen,  im  xelgt,  wie  die  Hülfe  dem  Gerette- 
ten unerwartet  gekommen  ist;  es  ist  zugleich  im  Gkgensatte 
za  *0A  gewählt  Zu  dem  Verstecke  des  Antlitzes  veigl.  Ps. 
140, 14; 68»  19.  143,9.  Die  Lobpreisung  über 

die  erste  Errettung.  Diese  folgt  nach,  weil  hier  Gottes 
Gnade  sich  sogar  «n  einem  Schwaohgläubigen  erbarmte. 
Er  hat  den  Zeitpunkt  vor  Augen,  wo  er  sich  nicht  mehr  In 
Gibea  halten  kann ;  die  Mauer  ist  bewacht;  als  er  sie  überstei* 
gen  will,  sind  die  Feinde  dicht  hinter  Ihm,  und  w&hrend  er  auf 
dieser  Eilflucht  begriffen  ist;  TCrtwelfelt  er  an  der  göttlichen 
Hülfe.  Man  sieht  aber,  dass  er  bald  den  Unglauben  über-» 
wand  und  zum  Herrn  rief.  V.24— 26.  Die  Züterslcht  für 
die  Zukunft.  Nun  sollte  folgen:  „8o  wird  Gott  jetzt  um  so 
mehr  helfen ,  da  ich  jetzt  so  fest  Vertraue" ;  aber  seine Zuvei^ 
sieht  erhebt  sich  höher.  Er  wendet  sich  im  Qeiste  an  die 
Leute,  die  sich  vor  ihm  entsetzen  (V.  12—13),  und  ermahnt  , 
sie  zum  Ausharren  im  Vertrauen,  weil  Gott  ihre  Hoffnungen 
erfüllen  werde.  V.  24.  Ermahnung,  denn  Gott  wird  die 
drängenden  Feinde  vernichten.  Während  dieser  Ver^ 
folgung  werden  auch  andere  Gläubige  bedrückt  V.  25.  Er« 
mahnung  zum  Ausharren,  denn  dann  werde  sie 
Gott  befestigen.  Unter  dieser  Stärkung  kann  nur  die  Be- 
festigung Im  Glauben  verstanden  werden. 

Ps.  69. 

Es  wird  sich  wohl  kaum  Jemand  darüber  täuschen,  dass 
/  hier  die  äussere  Noth  grösser  erscheint,  als  inPs.  31.  Es 
musste  natürlich  vor  den  Augen  der  Welt  ein  Grund  für  diese 
heftige  Verfolgung  geltend  gemacht  werden.  Man  hatte  David 
alle  seine  Güter  und  Aemter  schon  genommen,  und  nun  noch 
diese  fortgehende  Verfolgung  gegen  einen  elenden  Menschen ! 
Das  konnte  nur  ^gerechtfertigt  werden,  wenn  er  ein  staatsge- 
fährlicher Verbrecher  war.  Und  eine  solche  Andeutung  findet 
sich  V.  5  und  6.  Die  Worte  in  V.  5  deuten  freilich  nuf  den 
ersten  Anhliek  Ruf  etwas  Anderes  hin.  man  wird  unwillkür- 
lich an  Ps.  7  erinnert.  Indessen  der  Gegensatz  von  V.  6  führt 
auf  eine  andere  Erklärung.  Danach  musste  man  ihn  beschul- 
digen, er  habe  sich  gegen  die  Majestät  des  Königs  vergan- 
gen. Durch  diese  fortgehende  Verleumdung  ist  es  denn  auch 
gelungen,  alle  Verwandten  ihm  zu  entfremden  (V  9),  und 
seine  Feinde  triumphiren  fV.  151  Nach  der  ganzen  ersten 
Strophe  ist  seine  Noth  ausserordenthch  gross,  so  gross,  dass 
.  gegen  diese  Darstellung  das  Schuldbewusstseyn  doch  sehr 
zurücktritt  (V.  6.  27).  Aber  die  Vergegenwärtigung  seines 
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ganzen  Verhältnisses  zu  diesen  Leuten  führt  ihn  nicht  blos 
dahin,  dass  er  sie  verflucht,  sondern  eben  dieser  Gedsnke 
führt  ihn  zur  Zuversicht  zurück.  Wie  darf  er  es  nun  wagen, 
auf  seine  Feinde  das  zeitliche  und  ewige  Verderben  herab 
zu  flehen?  Es  müsste  D.  nicht  vom  Tode  znm  Leben  hin- 
durchgedrungen seyo«  wenn  er  nicht  erkannt  h&tte,  dsss 
^loQariX  xatu  au^xa  und  */(jpai)A  xatA  nvivfiu  keine  Begriffe 
sind,  die  sich  decken.  Er  kennt  eine  Gemeinde  der  Heiligen, 
eine  unsichtbare  Kirche ,  in  der  Sichtharen  Gemeinde  des  Ju- 
dischen Volkes;  und  der  ungl&ubige  Theil  der  letzteren  bat 
keinen  Anüieil  an  den  göttlichen  Verhelssungen»  so  dass  er 
In  seinem  Unglauben  berechtigt  wäre»  sich  dieselben  anzii» 
eignen.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Sdiuld  gar  nicht  von  den  heidnischen  Völkern»  Darum  be- 
zeichnet D.  auch  dieses  Bruchstück  des  Jüdischen  Volkes  mit 
dem  Namen  B.  Ps.59, 6;  und  es  Ist  ein  Irrthum,  wenn 
manche  Interpreten  und  zuletzt  H  u  p  f  e  1  d ,  dessen  Commen- 
tar  mir  erst  Jetzt  zu  Gesicht  kommt,  zu  Ps.2, 1  die  Behaup- 
tung ausprechen,  dassB^'U  „stets  auswärtige  Völker**  bezeldi- 
neten.  Damit  Ist  aber  dieser  Blasse  nicht  die  firlöaungsföhig- 
keit  abgesprochen;  und  sie  kann  unmöglich  In  Bausch  und 
Bogen  so  dem  ewigen  Verderben  anheimfallen,  wie  es  hier 
ausgeeiprochen  wird.  Vielmehr  müssen  wir  hier  noch  elnmil 
auf  Ps.  36  zurükblicken.  Dort  hat  der  Dichter  erkannt,  worin 
das  Wesen  der  Sünde  gegen  den  hell.  Geist  besteht;  er  bat 
seit  der  Zelt  gesehn,  wie  sich  die  Genossen  Sauls  immer  mehr 
verStocken,  da  sie  die  Wahrheit  einst  erkannt  hatten  und  nnn 
die  Gemeinde  verfolgen,  und  so  fleht  er  auf  sie  nur  das  herab, 
was  nach  dem  göttlichen  Worte  für  sie  unvermeidlich  Iii 
Damit  ist  es  auch  erklärlich ,  wie  sich  ein  solcher  Fluch  auf 
die  ganze  Verwandtschaft,  wie  Ps.  109,  erstrecken  kann.  Sa 
ist  nicht  ^o^^  leiblicher  Verwandtschaft  die  Rede,  sondern  von 
geistiger  Wesensgleichheit.  Und,  das  müssen  wir  hier  noch 
einmäl  hervorheben,  es  ist  durchaus  nothwendig,^  dass  alle 
die  Lieder,  welche  Verderben  in  dieser  Welse  auf  die  Feinde 
herabflehen,  später  gedichtet  sind,  als  Ps.36,  der  die  In  die- 
sem Stücke  erst  eben  oder  kurz  vorher  gewonnene  Brkennt- 
niss  ausspricht 

Das  Lied  hat  Im  Baue  etoie  auflkllende  AehnlichkeU  mit 
Ps.31 ;  denn  auch  hier  finden  sich  vier  Strophen,  von  denen 
die  dritte  den  übrigen  als  Gegenstrophe  entspricht,  und  eine 
Epode.  V.2 — 6  bitten  um  Errettung  aus  TOdesgefiMir,  gt* 
stüzt  auf  oelne  Unsdiuld ;  V.  7^1 3  Bitte  um  Abwehr  derOe- 
üahr,  welche  der  Kirche  droht;  V.  14 — 16  «idi  stützend  asf 
seine  Frömmigkeit  bittet  er  um  Abwehr  der  Gefahr;  V.  17 
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->29  erfleht  er  den  Untergang  der  Feinde;  37  die 

Zuyersicht. 

Strophe  1.  2.  Hilf  mir,  Gott,  denn  die  Wasser  sind  bis 
an  meine  Seele  gekommen ;  3.  ich  bin  versunken  im  Schlamme 
der  Tiefe  und  es  ist  kein  Grund  da,  ich  bin  geratben  in  die 
Tiefen  des  Wassers  und  die  Flnth  überströmte  mich;  4.  ich 
warde  müde  vom  Rufeor  heiser  meine  Kehle;  es  schwanden 
meine  Augen,  da  ich  barrete  des  Herrn;  5.  derer,  die  mich 
ohne  Ursache  hassen,  ist  mehr,  als  meine  Haupthaare,  stark 
sind  meine  Verderber,  meine  Lügenfeinde;  was  ich  nicht 
raubte,  soll  ich  hinterher  erstatten.  Gott,  du  weisst  um 
meine  Thorheit,  und  meine  Verschuldungen  bleiben  dir  nicht 
▼erborgen. 

Strophe  2.  7.  Lass  nicht  in  mir  zu  Schanden  werden  die 
auf  dich  harren,  Herr  Jehova  Zebaoth;  lass  nicht  beschämt 
werden  in  mir  die  nach  dir  suchen ,  dir  Gott  Israels.  8.  Denn 
um  deinetwillen  habe  ich  Schmach  auf  mich  genommen,  hat 
Schande  mein^Angesicht  bedeckt;  9.  fremd  wurde  ich  meinen 
Brüdern  und  entfremdet  den  Söhnen  meiner  Mutter.  10.  Ja, 
dein  Eifer  um  dein  Haus  verzehrte  mich,  und  die  Schmähun- 
gen derer,  die  dich  schmähen,  fielen  auf  mich;  11.  und  ich 
weinte  mit  Fasten  meiner  Seele  und  es  war  mir  zur  Schmach ; 
12.  und  ich  habe  einen  Sack  angezogen  und  ich  war  ihnra 
zum  Sprichwort;  13.  Es  sinnen  auf  mich,  dieimThore  sitzen, 
und  auf  Spotüieder  die  Zechenden. 

Strophe  3.  14.  Aber  ich  ^  mein  Flehn  zu  dir,  Jehova, 
ist  der  Tag  der  Gnade,  o  Gott,  durch  die  Fülle  deiner  Huld; 
so  erhöre  mich  in  der  l^eue  deiner  Hülfe.  15.  Errette  mich 
aus  dem  Schlamme,  dass  ich  nicht  versinke;  lass  mich  erret- 
tet werdeh  von  meinen  Hassem  und  von  den  Tiefen  der  Was* 
ser.  16.  Lass^mich  nicht  überfluthet  werden  von  der  Fluth 
der  Wasser,  und  dass  mich  die  Tiefe  nicht  verschlinge,  und 
nicht  verschliesse  über  mir  der  Brunnen  seinen  Mund. 

Strophe  4.  17.  Erhöre  mich,  Jehova,  denn  deine  Gnade 
ist  heilbringend;  nach  der  Fülle  deiner  Liebe  wende' dich  zu 
mir;  18.  und  nicht  verhülle  dein  Antlitz  vor  deinem  Knechte, 
denn  ich  bin  inNoth ;  eilends  erhöre  mich,  19.  Nahe  dich  mei- 
ner Seele  und  rftche  sie,  wegen  meiner  Feinde  entledige  mich« 
20.  Du  kennst  ja  meine  Schmach  und  meine  Schande  und 
meine  Schaam,  vor  dir  sind  alle  meine  Dränger.  21.  Die 
Schmach  zerbrach  mein  Herz,  dass  ich  krank  bin,  und  ich 
harre  auf  Trost  und  er  ist  nicht  da,  und  auf  Tröster  und  finde 
keine;  22.  und  sie  geben  mir  Galle  in  meine  Speise  und  in 
meinem  Durste  tränken  sie  mich  mit  Essig.  23.  Lass  ihren 
Tisch  vor  ihnen  zum  Stricke  werden  und'  den  Sicheren  zur 
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Falle.  24.  Lass  ihre  Au^^en  finster  werden,  dass  sie  nicht 
sehn ,  und  ihre  Tuenden  lass  immer  wanlien.  —  25.  Glesse  über 
sie  aus  deine  Ungnade  und  die  Gluth  deines  Zornes  erreiche 
sie.  26.  Ihre  Behausung  möge  wüste  werden,  in  ihren  Zelten 
sei  kein  Bewohner.  27.  l>enn ,  den  du  geschlagen ,  verfolgten 
sie,  und  sie  erzählten  von  dem  Schmerze  deiner  Durchbohr- 
ten. 28.  Oib  Schuld  auf  ihre  Schuld  und  lasse  sie  nicht  kom- 
ttien  zu  deiner  Gerechtigkeit.  29.  Aus  dem  Buche  des  Lebens 
müssen  sie  getilgt  werden  und  mit  den.  Gerechten  nicht  an- 
geschrieben. 

Epode.  30.  Aber  ich  bin  elend  und  leidend,  deine  Hülfe, 
-Gott,  wird  mich  erhöhen.  31.  Loben  will  ich  (alsdann)  den 
Namen  des  Herrn  in  Gesänge  und  ihn  erhöhen  mit  Lobprei- 
sung; 32.  das  wird  dem  Herrn  besser  gefallen,  denn  Stiere, 
Farren  mit  Hörnern  und  Klauen.  —  33.  W  enn  es  die  Sanft- 
müthlgen  sehen,  werden  sie  jubeln:  „die  ihr  Gott  sucht,  euer 
Herz  erquicke  sich;  34.  denn  die  Armen  erhörte  der  Herr 
und  seine  (Tetesselten  verachtete  er  nicht."  —  35.  Es  wird 
ihn  loben  der  Himmel  und  die  Erde,  das  Meer  und  Alles,  was 
sich  darin  reget  ;  3H  denn  Gott  wird  erretten  Zion  und  bauen 
die  Städte  Judas,  und  sie  wohnen  dort  und  besitzen  sie, 
37.  und  der  Saame  seiner  Knechte  wird  sie  ererben,  und  die 
seinen  Namen  lieben  werden  wohnen  darin. 

V.  2— 6  schildert  die  Todesgefahr  des  Dichters 
trotz  seiner  Unschuld.  V. 2.  Die  Bitte  nebst  Angabe 
der  Gefahr.  Die  Wasser,  welche  bis  an  die  Seele  gedrun- 
gen sind,  bezeichnen  die  Gefahr  des  Todes.  V.  3—4.  Diese 
Todesgefahr  wird  genauer  beschrieben,  nemliefa 
V.  3  in  Beziehung  auf  ihre  Grösse.  Er  selbst  befindet 
sieh  ihr  gegenüber  in  völliger  Ohnmaeht  Wer  im  boden- 
losen SchUmme  versinkt,  kann  eben  so  wenig  dnrch  seine 
Kraft  sich  herausarbeiten  und  dem  völligen  Untergange  enl^ 
gehen,  als  der,  weicher  von  den  Wogen  überstürzt  wird. 
V.4  in  Beziehung  auf  ihre  Dau^r.  Dabei  tbuler  seines 
Gebetes  und  seines  Glaubens  Erwähnung ,  welche  doch  die 
,subjectiven  Bedingungen  seiner  Errettung  sind;  aber  den- 
noch ist  er  so  lange  von  der  göttlichen  Hülfe  verlassen,  dass 
nun  alle  seine  Kräfte  dui^h  Rufen  und  Harren  gebrochen 
sind.  ^*«o  ist  nach  dem  Sinne  constmiirt,  als  ginge  vorher: 
wich  habe  die  Kraft  mdnes  Augenlichtes  verloren.f 

V.5-*6.  Die  Erläuterung,  wie  er  in  diese  Lage 
gekommen.  Die  Zahl  seiner  F^nde,  die  ihn  ohne  Grund 
verfolgen,  ist  ihm  zu  gross  und  mächtig  geworden,  seine 
Verleumder  haben  ihn  in  diese  Lage  gebracht  Dass  aber 
die  Begriffe  „ohne  Grund  ^  und  „Lü^e**  in  den  Vordergrund 
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treten,  sieht  man  daraus,  dass  dieses  weiter  erörtert  wird. 
Man  darf  nur  bei  dem  Diebstahle  nicht  an  Gold  und  Silber 
oder  Schaafe  denken;  dieser  Begrilf  rnuss  vielmehr  am  der 
ganzen  Stellung,  welche  David  an  Sauls  Hofe  einnahm,  sich 
ergeben.  Wenn  David,  auf  Gottes  Wort  gestützt,  die  An- 
schläge der  Gottl  osi^keit  niissbilligte ,  so  wurde  ihm  dieses 
als  Mangel  an  Ehrerbietung  gegen  den  König  ausgelegt,  und 
60  gewann  Sauls  Hass  täglich  nene  Nahrung  Man  sagte,  er 
trete  als  der  eigentliche  Herr  des  Volkes  auf.  y^^»  ist  zu 
vergleichen  mit  res  repetere,  was  au(?h  nur  die  Genugthuung 
bezeichnet.  V.  6.  Die  Widerlegung  dieser  Lüge.  Die 
Interpreten  sind  uneinig,  oh  hier  eine  Betheuerung  der  ün- 
Bchuld  oder  ein  Zugeständniss  der  Schuld  zu  finden  sei. 
Beide  Ansichten  sind  als  einseitig  zu  verwerfen.  Wenn  nem- 
lich  David  zu  der  Zeit  seines  Aufenthalts  am  königlichen 
Hofe  auch  mitunter  sich  gegen  dessen  Verderbtheit  aussprach, 
so  wissen  wir  doch,  dass  dieses  nur  in  der  grössten  Noth 
geschah  und  dass  er  den  Herrn  nicht  vor  der  Welt  mit  aller 
Freimüthigkeit  bekannte.  So  sagt  er  hier:  „im  Gegentbeil, 
meine  Sünde  besteht  in  all  zu  grosser  Untertbänigkeit  und 
Menschen  furcht,  die  ich  bewies.**  So  sehn  wir,  dasß  er  die 
Anklage  dadurch  zurückweist,  dafis  er  sieh  selbst  der  ead^ 
gegengesetzten  Sünde  anklagt. 

V.  7 — J3.  Bitte  um  Abwehr  der  Gefahr,  welche  der 
Kirche  droht.  Hiebe!  wird  naturgemäss  erörtert,  wel- 
ches der  eigentliche  Beweggrund  zu  seiner  Verfolgung  ist. 
V.  7.  Die  Bitte.  Es  waren  in  Israel  noch  immer  Männer, 
velcbe  den  Herrn  suchten ;  sie  sahen ,  dass  hier  ein  Princi- 
pienkampf  war,  und  darum  wurden  sie,  wenn  David  unterlag, 
in  ihm  zu  Schanden ;  denn  in  ihm  wird  das  Princip  der  Gottes» 
furcht  verfolgt  und  mit  ihm  wäre  also  auch  das  Princip  übeiv 
wunden.  V,  8—13.  Der  Nachweis,  dass  seine  Nieder- 
lage diese  Bedeutung  für  die  Kirche  habe.  Die  Erör- 
terung zerfällt  in  zwei  Xheiie,  deren  Jeder  mit  dem  allgemei- 
nen Gedanken ,  dass  er  um  des  Herrn  wilien  seine  Schmach 
trage,  eingeleitet  wird.  V.8 — 9  handein  von  der  freiwil- 
ligen Uebernahmedieses  Leidens.  V.  8.  Der  allge- 
meine Nachweis.  V.  9.  Die  detaillirte  Angabe,  bis 
zu  welchem  Grade  die  übernommene  Schmach  jll^er 
ihn  gekommen  sei.  Es  hat  ob  der  Schmach,  die  nun  auf 
ihm  ruht,  sich  sogar  seine  Familie  von  ihm  losgesagt.  V.  10 — 
13  handeln  von  der  Gesinnung  derer,  die  ihn  ob 
seiner  Frömmigkeit  verfolgen.  Es  wird  hier  also  erör- 
tert, dass  die  Feinde  sich  die  Sachlage  eben  so  ansehn.  V.  10. 
GL  I.  Um  seiner  Gottesfurcht  willen  wird  er  ver» 
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folgt.  Das  Haus  ist  die  Kirche,  die Gemeind«  Gottes.  V.  10. 
GL  2.  Der  Grundch&rakter  der  Verfolger.  Es  sind 
eben  die  den  Herrn  selbst  hassen;  die  Verfolgung  gilt  dem 
Herrn,  mä  da  sie  dessen  nicht  babhaH  werden  können,  so 
ist  sie  gegen  dessen  Organ  gerichtet.  Das  drückt  der  Dich- 
ter ans:  ,»Die  Schm&hongen  derer,  die  dich  schmähen,  ruhen 
anf  mir.'*  V.  tl--12.  Die  detaillirte  Angabe,  bi's  zu 
welchem  JGrade  diese  Feindschaft  ausgebildet  sei. 
Dieses  Ist  Ausführung  vonte,  und  so  gehören  auch  die  nach* 
folgenden  Formen  mit  i  emuters.  der  Vergangenheit  an.  Vgl. 
PS.  3$,  13.  Er  hat,  als  sie  in  Noth  waren,  um  ihretwIUen  ge- 
fastet und  für  sie  gefleht;  jetzt  verspotten  sie  Ihn  desshalbt 
and  er  ist  ihnen  sprichwörtlich  d.h.  sie  nennen  jeden  From- 
men einen  David.  Der  Markt  and  die  Weinhäoser  sind  der 
Sammelplatz  loser  Buben;  dort  l&stem  sie,  um  ihm  Feinde 
za  erwecken  and  WohlgeAnnte  einzastihüchtem ;  hier  zeigen 
sie  mehr  Ihren  wüsten  Sinn  and  übertaat>en  ihr  Gewissen. 

V.  14 — 16.  Gestützt  auf  seine  positive  Frömmig- 
keit, bittet  er  um  Abwehr  der  Gefahr.  V.  14. 61. 1. 
Die  Stütze.  Sie  besteht  darin,  dass  er  durch  sein  Grabet 
zeigt,  wie  er  noch  immer  an  Gottes  Verheissungeu  fest  hili 
w  bildet  ein  absichtliches  Anakolath,  um  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  bilden  gegen  die  Gottlosigkeit  jener.  Er  sagt: 
f^mein  Gebet,  d.  h.  der  Inhalt  und  Gegenstand  meines  Gebe- 
tes, Ist.  dass  die  Zelt  der  Huld  kommt"  Er  bezieht  sich  da- 
bei auf  Gottes  Gnade,  die  er  dem  Flehenden  verheissen,  und 
kommt  so  auf  Gottes  Tireae.  V.  15^16.  Die  weitere  fint-  * 
faltung  der  Bitte.  V.  15  hat  es  mit  dem  Zunächstliegai- 
den  zu  thun,  nemllch  mit  der  Befireiang  aus  der  gegenwir- 
tlgen  gefahrvollen  Lage;  V.  16  sieht  mehr  auf  die  volle  Za- 
kanft.  *«o  ist  Bild  des  Hades. 

V.  17—29.  Die  Bitte  um  völlige  Vernichtung  der 
Feinde.  Diese  Strophe  zerflllt  In  drei  kleinere  Abschnitte: 
V.17— 18;  V.  19—24;  V.25— 29.  Jeder  derselben  beginnt 
mit  einer  Bitte,  stellt  eine  Begründung  In  die  Mitte  und  üsst 
eine  Bitte  nachfolgen.  VA7 — 18  zeigt,  weshalb  er  über- 
all um  GottesGnadebittet.  aie  ist  c</ai^oc,  wohlthuend. 
Der  Grund  ist  in  den  Worten  enthalten:  "«^^  **d  das  Reich 
der  Finstemiss  ist  ihm  zu  mächtig  geworden.  V.  19  —  24. 
Die  Bitte  um  Vergeltung  der  leiblichen  Noth.  Die 
Dränger  haben  sein  Herz  zerknickt  und  so  seine  leibliehe 
Kraft  gebrochen ;  so  sollen  auch  sie  geistig  gebrochen  wer- 
den ,  um  in  Folge  dessen  in  leibliches  Ungemach  zu  gerathen. 
V,  19.  Die  Bitte  um  Vergeltung.  DerNachdruck  liegt  auf 
hu.  Dieses  Wort,  im  speciellern  Sinne  von  der  Blutrache  ge- 
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braucht,  spricht  im  allgemeinern  Sinne  den  Grundsatz  aus: 
Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.  V. 20 — 22.  Die  Ausfüh- 
rung, in  welcher  Beziehung  Vergeltung  erforder- 
lich sei.  Die  Schmach,  die  aut  ihm  ruhte,  hatte  sein  Herz 
so  gebrochen,  dass  er  erkrankte.  Es  wird  zwischen  dem  ge- 
brochenen Herzen  und  der  leiblichen  Krankheit  bestimmt 
unterschieden;  diese  ist  eine  Folge  von  jenem  und  mithin 
muss  auch  die  Heilung  von  der  Seele  ausgehn.  Darum  suchte 
der  Dichter  nach  Irost,  aber  sie  mischten  in  seine  Speise 
Galle.  Diese  Speise  muss  das  Wort  Gottes  seyn;  mithin  ist 
die  Galle  identisch  mit  neuen  Herzenskrankungea  und  Ijcsteht, 
wie  wir  gleich  sehen  ,  in  ilohu  und  Spott.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Essig.  V.  23 — 24.  Die  Bitte  um  Vergelt  u  in  spe- 
cieller  Fassung.  So  soll  ihr  Tisch  (mit  den  Speisen  dar- 
auf) d.h.  ihr  gottloses  Lastern  und  Spotten  (V.  13),  ihr  gan- 
zes g-Qttloses  Treiben,  woran  sie  sich  jetzt  erquicken,  ihnen 
zum  Stricke  werden,  worin  sie  sich  bei  ihrer  Sicherheit  fan- 
gen, d.  h.  CS  soll  [ür  sie  lierzensqual  daraus  hervorgehen; 
und  wenn  sie  dann  einen  Ausweg  suchen,  so  sollen  sie  in 
solche  geistige  Finstemiss  gerathen,  dass  sie  bei  allen  ihren 
Anschlägen  in  leibliches  Unglück  stürzen.  Das  Wanken  der 
Lenden  bezieht  sich  auf  den  Lebensweg,, den  sie  einzuschla- 
gen gedenken.  V.25— 29.  Die  Bitte  um  das  ewige  Ver- 
derben der  Feinde.  V.25.  Die  Bitte  um  Gottes  Zorn. 
Diese  allgemeine  Bitte  zeigt,  dass  ein  neuer  Abschnitt  be- 
ginnt. Nachdem  sie  nun  nach  V.  24  in  leibliche  Noth  genthen 
sind ,  so  soll  diese  Jetzt  im  höchsten  Maasse  hereinbrechen, 
um  den  Ausgangspunkt  für  das  ewige  Verderben  zu  bilden. 
V.  26.  Der  leibliche  Ansgangspnnkt.  Dasa  dieses  recht 
eigentlich  zu  verstehn  ist,  zeigt  Sodoms  und  Jerusalems  Un- 
tergang. Es  soll  ihre  Behausung  oder  vielmehr  die  Trümmern 
ein  Denkmal  und  eine  Warnung  für  alle  Zeiten  seyn.  V.  37. 
Die  B  e  g  r  ü  n dun g.  Dass  sie  Ton  dem  Schmerze  der  From- 
men erz&hlen ,  zeigt ,  dass  sie  ein  klarels  Bewusstseyn  über 
ihre  Handlungen  haben.  Es  ist  aber  nach  V.  28 — ^29  klar,  dass 
sie  beabsichtigen,  Davids  geistigen  Fall  zu  bewirken,  dass 
er  etwa  Gott  fluche.  V.28— 29.  Bitte  um  das  ewige  Ver- 
derben. V.28.  Der  Weg  dahin.  Erst  sollen  sie  von  einer 
ISünde  in  die  andere  fallen  und  so  den  Heilsweg  nicht  finden 
können.  Es  ist  natürlich ^  dass,  wenn  sie  in  solches  Unge- 
mach durch  ihre  Verhärtung  gerathen  sind,  nach  diesem  Ein- 
tritt die  Sünde  nun  übermächtiger  werden  musd.*  V.29.  Die 
Vollendung  des  Zornes.  Das  Buch  des  Lebens  ist  herge- 
nommen von  den  Israelitischen  Gescfalechtsregistem. 

V.30-  37.  Die  Zuversicht.  Nachdem  dem  Dichter  so 
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während  seines  Gebetes  4ie  S«ohl«ge  klar  geworden  ist,  so 
gewinnt  er  nene  Zuversicht.  Wir  untecsoheiden  dabei  drei 
Gedankenmassen:  V. 30-^32;  V.33-r34;  V.35— 37  — -ein 
dreifacher  Lobgesang.  V.30— 32.  Die  Zuversicht  des 
Dichters  in  Beziehung  anf  seine  Person.  £s  zeigt 
sich  hier,  dass  *^  der  um  seines  Glaubens  wUJen  Verf40lgte 
ist,  welcher  dem  Herrn  die  Rache  überiässt  Als  solcher  wird 
er  erhört  werden.  Und  dann  wird  er  den  Herrn  preisen.  Auch 
die  Opfer  sollen  Gottes  Namen  verkündigen,  aber  sie  reden 
nicht  80  vernehmlich,  aisein  Lobgesaog;  weil  nun  GU>tt  will, 
dass  sein  Name  von  aller  Welt  klar  erkannt  werde,  so  ist  auch 
der  Lobgesang  vorzüglicher  in  seinen  Augen  als  Opfer.  V.33 
— 34.  Die  Zuversicht  in  Beziehung  auf  die  ganze 
Gemeinde.  Wenn  das  die  Verfolgten  sehen  (dass  David  so 
gerettet  ist),  so  werden  auch  sie  jubeln.  Darauf  folgt  ihr  Lob- 
gesang  in  directer  Rede.  V.  34  ist  in  Beziehung  auf  das  ge- 
sagt, was  sie  an  Davids  Person  erschauet  haben;  er  ist  Re- 
präsentant aller  Armen.  V.35 — 37.  Zuversicht  in  Be- 
ziehung auf  die  ganze  Schöpfung.  Wie  in  Adams  Fall 
die  ganze 'Natur  verwickelt  ist,  so  harrt  auch  alle  Creatur 
ihrer  Erlösung,  die  mit  der  Erlösung  des  Menschen  zugleich 
eintritt.  Die  Entwickelung  ist  eine  stufenweise.  Doch  scheint 
David  hier  das  letzte  Ziel  aller  Entwickelung  vor  Augen  zu 
haben.  Der  Ausdruck  „Alles,  was  sich  im  Meere  reget,**  hat 
eine  so  bestimmte  Beziehung  zur  Schöpfungsgeschichte,  dass 
nur  an  die  Thiere  des  Meeres  gedacht  werden  kann.  So  kön- 
neu  wir  nur  an  den  Jubel  der  ganzen  Schöpfung  denken; 
denn  die  letzte  Gestalt  von  Himmel  und  Erde  und  allen  ihren 
Bewohnern  wird  ein  Loblied  auf  den  Herrn  seyn.  37 
setzen  dieses  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Erbautwerden  der 
Städte  Judas,  aber  „derSaame  der  Knechte  des  Herrn"  zeigt, 
dass  an  den  ganzen  Leib  Christi  zu  denken  ist.  Dieses  Bauen  ist 
dann  eine  frühere  Zukunft,  als  das  Preisen.  Unter  Zion  ver- 
steht der  Dichter  die  jetzt  noch  von  Saul  gefangen  gehaltene 
Kirche.  Er  kommt  auf  diesen  Ort,  weil  derselbe  gegenwärtig 
in  dem  Besitz  der  heidnischen  Jcbnsiter  ist  und  so  trefflich 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  geknechteten  Kirche  charak 
terisirt.  Und  Israel  hat  die  Verheissung,  alle  Heiden  Canaans 
zu  vertreiben  ;  so  ist  es  Vorbild  der  Gemeinde,  die  jetzt  zwar 
gefangen,  aber  einst  frei  seyn  wird.  Wir  erkennen  schliess- 
lich auch  hieraus,  was  David  seinen  Zeitgenossen  damit  pre- 
digen wollte»  wenn  er  später  Zion  zu  seiner  Residenz  wäiilte. 

Ps.  38. 

Wenn  D,  nun  in  den  beiden  vorhergehenden  Liedern  die 
innere  Ruhe  zeitweilig  erkämpft  hatte,  oder  auch  in  Fs.  69 
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die  Gröwe  der  Gelkhr  das  Bewuestseyn  der  Sehuld  für  kurze 
Zeit  zurückdrängte :  so  liess  ihn  Gott  doch  nielit  los.  Es  ist 
liier  zu  vergleichen;  wie  die  Jünger  im  Garten  zu  Gethsemane 
dnschkfen  vor  Betrübniss,  wihread  ein  anderes  Mass  der- 
selben allen  Schlaf  raubt.  Die  Gefahr  wird  noch  grösser,  und 
nun  bricht  das  Gefühl  derSdiuld  in  aller  Blasse  auf  David  ein; 
er  wird  zum  Bekenntnisse  gedrängt,  dsss  die  innere  und  äus- 
sere Noth  durch  den  Zorn  Gottes  gewirkt  sei,  der  ihn  um  sei- 
ner Sünden  willen  ereilt  Wir  haben  hier  ein  wahres  Buss* 
lied,  in  welchem  er  seine  Leiden  in  einer  Weise  darstellt,  dass 
man  wohl  sieht,  es  könne  nur  eine  kurze  Dauer  der  heftig- 
sten Verfügung  einen  solchen  Zustand  wirken.  Man  sieht, 
dsss  er  auch  diesen  Tag  unaufhörlich  (V.  7.)  vor  seinen  Fein- 
den auf  der  Flucht  gewesen  ist  und  nun  erschöpft  ein  Ver» 
steck  gefunden  hat  Hier  trägt  er  dem  Herrn  alle  seine  Noth 
vor,  und  da  er  in  Feinden  die  Diener  der  göttlichen  Strafge- 
rechtigkeit erkannt  hat,  so  drängt  nothwendig  das  Lied  sich 
am  Schluss  zu  dem  Gedanken  hin ,  dass  Gott  ihn  gegen  diese 
schützen  möge;  denn  darin  wird- er  überall  ein  Unterpfand 
des  göttlichen  Erbarmens  haben.  Indessen  Isommt  er  beim 
Schlüsse  nicht  zur  wahren  Ruhe,  so  dass  man  leicht  ahnen 
kann,  es  müsse  noch  auf  dieses  Abendlied  ein  Morgen- 
lied folgen. 

Das  Lied  zerfällt  in  eine  Strophe  und  Gegenstrophe.  Die 
Strophe  (V.2 — 9)  geht  von  der  Bitte  aus,  dass  Gott  den  Zorn 
nicht  walten  lassen  möge,  woran  sich  eine  Darstellung  knüpft, 
was  der  Dichter  um  seiner  Sünde  willen  bis  jetzt  schon  an 
göttlichen  Strafen  habe  tragen  müssen;  die  Gegenstrophe 
(V.  10 — 23)  geht  einen  umgekehrten  Gang,  sie  stellt  seine 
Hülflosigkeit  den  Feinden  gegenüber  dar,  knüpft  daran  die 
Auseinandersetzung,  wie  sich  bei  ihm  und  den  Feinden  die 
Bedingung  finde,  dass  Gott  helfen  könne,  und  schliesst  mit^ 
der  Bitte,  dass  Gott  helfen  möge. 

Strophe.  2.  Herr  strafe  mich  nicht  in  deinem  Zorne  und 
züchtige  mich  nicht  in  dein  ein  Grimme;  3.  denn  deine  Pleile 
sind  in  mich  gesenkt  und  herabgesunken  ist  deine  Hand  auf 
mich.  4.  Es  ist  nichts  Heiles  an  meinem  Fleische  wegen  dei- 
nes Strafgerichtes,  es  ist  kein  Friede  in  meinen  Gebeinen 
wegen  meiner  Sünde:  5.  denn  meine  Verschuldungen  fluthe- 
ten  über  mein  Haupt,  gleich  einer  schweren  Last  sind  sie  für 
mich  zu  schwer.  6.  Es  faulten ,  es  eiterten  meine  Geschwüre 
wegen  meiner  Thorheit.  7.  Ich  krümmte  mich,  ich  ging  ge- 
beugt gar  sehr,  den  ganzen  heutigen  Tag  ging  ich  als  ein 
Leidtragender;  8.  denn  meine  Lenden  waren  ganz  ausgetrock- 
net und  nichts  Heiles  war  an  meinem  Fleische.  9.  Ich  w  ar  ohne 
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Lebenskraft  und  zerschlagen  gar  sehr,  ich  schrie  vor  Angst 
meines  Herzens. 

Oegenstrophe.  10.  Mein  Gott,  vor  dir  ist  all  mein  Seh- 
nen offenbar  und  mein  Seufzen  blieb  dir  nicht  verborgen. 
II.  Mein  Herz  pocht,  meine  Kraft  hat  mich  verlassen,  und 
das  Licht  meiner  Augen  —  auch  das  ist  nicht  bei  mir.  12. 
Meine  Lieben  und  meine  Freunde  stehen  abg^ewendet  von  mei- 
ner Plage,  und  meine  Nächsten  stehen  mir  fern.  13.  Und  es 
stellen  mir  nach,  die  mir  nach  der  Seele  stöhn,  und  die  mein 
Unglück  suchen,  reden  Bosheit,  und  auf  Trug  sinnen  sie  den 
ganzen  Tag.  14.  Aber  ich  höre  nicht,  wie  ein  Tauber;  ich 
bin  wie  ein  Stummer,  der  seinen  Mund  nicht  auithut.  15.  Und 
ich  bleibe  wie  ein  Mann .  der  nicht  höret  und  in  dessen  Munde 
keine  Zurechtweisung  gefunden  wird.  16.  Denn  aul  dich, 
Herr,  harrte  ich,'dass  du  antworten  wirst,  Herr  mein  Gott; 
17.  denn  ich  sprach:  „dass  sie  sich  über  mich  freuen  ,  die  sich 
gegen  mich  gross  niaehten,  ais  mein  Fuss  wankte"  ;  18.  denn 
Ich  bleibe  fest  beim  Hinken,  obgleich  mein  Leid  vor  mir  be- 
ständig ist;  19.  denn  ich  bekenne  meine  Schuld,  ich  grauie 
mich  wegen  meiner  i>ünde.  20.  Dagegen  meine  Feinde  sind 
lebend  und  stark,  und  tneine  Hnsser  sind  Viele  durch  Lui^e, 
21.  und  die  mir  vergelten  Böses  um  Gutes,  feinden  mich  an, 
darum  dass  ich  dem  Guten  nachtrachte.  22.  So  verlass  unch 
nicht,  Gott,  ineui  Starker  sei  nicht  ferne  von  mir.  23.  Eile 
mir  beizustehn,  Herr,  du  mein  Heil. 

V.2— 9.  Die  Bitte,  dass  Gott  seinen  Zorn  nicht 
möge  walten  lassen,  nebst  Darstellung  dessen, 
was  der  Dichter  schon  durch  die  Strafgerichte  hat 
leiden  müssen.  Es  müssen  in  dieser  Erörterun^^r  folgende 
Dinge  von  einander  unterschieden  werden,  wenn  man  sieii 
nicht  verirren  will :  1)  die  Sünde,  welche  den  Zorn  Gottes  her- 
ausruft; 2)  der  Zorn  Gottes  und  respect.  dessen  Strafgericht; 
3)  der  Gegendruck  Gottes  gegen  die  Sünde  als  Thätigkeit, 
als  Ausfluss  des  Zornes;  4)  die  subjtictiven  Zustände,  weiche 
in  Folge  dieser  objectiven  Thätigkeit  Gottes  gewirkt  w  erden, 
als  Unfrieden  und  Krankheit;  5)  die  Offenbarungsformen  die- 
ser subjectiven  Zustände,  als  Weinen,  unruhii^es  Fliehen, 
gebücktes  Gehen  u.  s.  w  Dabei  müssen  wir  festhalten,  dass 
diese  Strophe  in  drei  kleinere  Abschnitte  zerfällt,  deren 
jeder  mit  einer  Begründung  des  vorhergehenden  Abschnitts 
schliesst  V.  2  —  3.  Die  Bitte  um  7\bwehr  des  Zorns 
nebst  Begründung  V.2.  Die  Bitte.  Der  Gerechte  steht 
nicht  unter  dem  Zorne  Gottes  (Rom.  5, 9);  aber  es  waltet  doch 
die  Strftf^erechtigkeit,  damit  der  Gerechte  geläutert  werde. 
Diese  kann  indessen  ein  solches  Maass  erreichen,  dass  sie 
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aufhören  muss,  wenn  nicht  der  Mensch  zur  Verzweiflung 
'  Icommen  und  so  die  strafende  Gerechtigkeit  zum  Zorne  wer« 
den  soll.  Und  so  bittet  denn  d^r  Sänger,  dass  Gott  anhalten 
möge  mit  seinen  Züchtigungen ,  damit  es  nicht  eine  Züch- 
tigung des  Zornes  zum  Tode  werde.  Gottes  inneres  Wesen 
wird,  der  Sünde  gegenüber,  durch  drei  verschiedene  Begrifib 
bezeichnet:  Ppip  geben  die  LXX  durch  ^vfi6^  wieder  d.  i.  der 
Zorn,  welcher  sich  gegen  das  leibliche  Seyn  richtet;  ttiun  da- 
gegen ,  riohtet  sich  gegen  den  Geist;  w  (V.4)  ist  allge- 
mein die  Strafgerechtiglcett  V.3.  DieBegrÜndiing.  Diese 
gibt  an,  wesshalb  er  zu  dieser  Bitte  getrieben  wird;  denn 
Gottes  bisherige  Thitigkeit  gegen  ihn  ist  der  Art,  dass  er 
fürchten  muss ,  es  werde  eine  vdllige  Vernichtung  erfolgen. 
Die  Pfeile  sind  in  ihn  gesenkt,  die  Hand  liegt  auf  ihm;  Jenes 
entspricht  also  als  Tbätigkeit  der  o^yi]  >  dieses  dem  ^vju^c* 
Denn  die  Pfeile  i  n  ihm  bezeichnen  die  Tbätigkeit  am  Herzen, 
die  Hand  auf  ihm  die  Tbätigkeit  am  Leibe.  Es  ist  also  ein 
Chiasmus.  V.  4 — 6.  Die  subjectiven  Zustände  auf 
Grund  seiner  Verschuldung.  Es  wird  hier  ausgeführt, 
welche  Zustände  die  V,  3  beschriebene  Tbätigkeit  Gottes  ge-» 
wirkt  habe«  und  als  letzter  Grund  dieses  Zustandes  die  eigne 
Verschuldung  bekannt.  V.4.  Die  subjectiven  Zustände. 
Es  wird  hier  zugleich  in  Kürze  der  letzte  Grund  angegeben^ 
nemlich  objectiv  Gottes  Strafgerechtigkeit,  welcher  Begriff 
aus  dem  vorigen  Abschnitte  wieder  aufgenommen  wird,  sub-  v 
jectiv  die  Verschuldung.  Es  wird  dabei  wieder  (mitV.  3  einen 
Gedanken-Chiasmus  bildend)  bestimmt  der  leibliche  und  gel* 
Stige  Zustand  unterschieden.  V.  5 — 6.  Die  Begründung. 
Dieses  ist  Ausführung  der  Worte  n^m  meiner  Sünde  willen*'. 
V.  5.  Begründung,  dass  die  Herzensangst  auf  dem 
Boden  der  Verschuldung  gewachsen.  Es  steht  hier 
mit  keinem  Worte,  dass  nur  von  Herzensangst  die  Rede  ist; 
das  folgt  nur  daraus,  dass  in  der  ganzen  Strophe  dieser  Ge- 
gensatz von  Geistigem  und  Leiblichem  durchgeht  und  V.5 
einen  Gegensatz  mit  V.  6  bildet,  ytf  in  Beziehung  auf  den  ge- 
brocheiKm  Bund;  es  ist  naganiw^m  die  Sünde  als  Grundlage 
"  der  Straigerectitigkeit.  So  drückt  sie  so  schwer,  dass  er  sich 
des  Schuldbewusstseyns  nicht  entledigen  kann.  V.  6,  Auch 
die  leibliche  Krankheit  hat  in  derselben  Verschul- 
dung' ihren  Grund,  ni^mn  sind  wirkliche  leibliche  Ge-  - 
schwüre.  Man  denke  nur  daran,  wie  er  Hunger,  Durst,  Kälte 
und  alle  leibhchen  Beschwerden  hat  ertra^-en  müssen.  V.  7—9. 
Die  Offenbarungsformen  dieser  subjectiven  Zu- 
stande auf  Grund  derselb  eo.  V.  7.  Die  Offen  bar  ungs^ 
f  o  r  m  e  n.  n>9  bezieht  sieb,  eben  auf  die  Geschwüre ;  er  iLrümmt 


Digitized  by  Google 


G.  F.  Jatho, 


sich  TOr  Schmerz  wie  ein  Wurm,  tirrtf  geht  darauf,  wie  er  auf 
seiner  Flucht  dahinsehleicht  *^  ist  die  Form,  in  welche 
seine  Herzensltetrübniss  kund  thut.  Hier  zeigt  sich,  data  es 
ein  Abendlied  ist;  denn  wenn  er  den  ganzen  Tag  herumge- 
wandert ist,  so  mus8  der  Tag  vergangen  seyn.'  V.B — 9.  Die 
Begriindung.  V.8.  Die  Begründung  für  die  leibliche 
Offenbarungsform.  Seine  Lenden  sind  attigedorrt  (V.7 
nntf),  Geschwüre  decken  ihn  (V.  7  m).  V.  9.  Die  Begrün- 
dung  für  die  Offenbarungsform  seiner  Herzens- 
traurigkeit. Vgl.  V.  7  Die  Lebenskraft  und  das  Zei^ 
schlagenseyn  soll  hi^r  auf  den  Geist  bezogen  werden ;  nur 
darum  wird  hinzugesetzt:  „ich  schrie  vor  Angst  meines  Her* 
zens**.  Da  er  sich  vor  den  Verfolgern  zu  bergen  hatte,  so  ist 
es  selbstrerständlich,  dass  hier  von  einem  innem  Schreien 
des  Herzens  allein  die  Rede  seyn  kann. 

V.  iO*-23.Bitte,  dass  Gott  ihm  durch  seine  Stirke 
gegen  die  Feinde  helfen  möge.  V.10*--21.  Der  Nach- 
weis, dassGott  helfen  müsse.  V.  10--i3.  Seine  hülf- 
lose Lage,  den  feindlichen  Anschlägen  gegenüber. 
V.  10.  Der  Grundgedanke  der  Gegenstrophe.  Durch 
die  Worte  «mein  Gott**  wird  angedeutet  (Tgl.  V.  2),  dass 
eine  neue  Gedankenreihe  folgt.  Aber  statt  zu  bitten ,  erklärt 
er,  Gott  kenne  seine  Bedürfhisse,  um  diese  dann  darzustel* 
len  und  die  Bitte  daran  zu  knüpfen.  V.  11.  Seine  persön- 
liche Ohnmacht.  Er  selbst  kann  in  der  Unruhe  seines  Her* 
zens  keinen  Plan  machen;  seine  Kraft,  dem  Feinde  ferner  zu 
entrinnen,  hat  ihn  verlassen ;  sein  Auge  hat  die  Sehkraft  Ter* 
loren,  um  die  spähenden  Verfolgerin  der  Ferne  erblicken  tu 
können.  V.  12.  Die  frühern  Freunde  wollen  nicht  hel- 
fen. Sie  halten  ihn  der  Verbrechen,  die  ihm  angedichtet 
werden,  für  schuldig;  sie  wenden  sich  von  seiner  Plage  ab, 
die  ihnen  ein  Beweis  ist ,  dass  Gott  ihn  ins  Verderben  hinge- 
geben hat.  pr-na  die  trügerisch  ausgesonnenen  Anschläge. 
V,  14 — 21.  Die  Verhältnisse  sind  so  angethan,  dass 
Gott  helfen  darf.  V.  14—19.  Sein  eignes  Verhalten 
unter  der  Anfechtung.  V.  14—15.  Er  hat  aller  Selbst- 
hülfe entsagt.  Dieses  ist  die  negative  Seite  seines  Verhal- 
tens. Man  muss  wohl  im  Auge  behalten,  dass  er  früher  an 
Sauls  Hofe  sich  durch  eigne  Klugheit  schützen  wollte  und 
In  allen  früheren  Liedern  so  überwiegend  die  Verschuldung 
seiner  Feinde  herrorgehoben  hat.  Jetzt  wird  in  seinem 
Munde  keine  Zurechtweisung  mehr  gefunden,  weil  er  in  ^ 
sich  gegangen  ist.  Es  folgen  nun  V.  16  -19  Tier  Sätze  mit 
•o,  welche  alle  gieichroässig  mit  rhetorischem  Accent  auf 
V,14 — 15  Bich  bezieben  und  die  positlTcn  Gründe  zu  diesem 
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negativen  Verhalten  angeben.  V.  16  gibt  an,  data  erden 
Geist  des  Glaubens  habe»  V.  17  den  Geist  des  Gebetes,  V.  18 
dass  er  Beides  festhalte  trotz  aller  Hindernisse  (maitvitv  nug 
iXniSa  in'  iXniHt),  und  V.  19  dass  dabei  sich  die  rechte  Reue 
finde.  Ueber  V.  18  ist  noch  zu  merken,  dass  yoa  Partieip  ist 
und  dass  das  Hinken  sich  auf  sein  gegenwärtiges  Unglüek 
bezieht  V. 20^21.  Dagegen  die  Feinde  sind  nur  stark 
durch  die  Sünde,  fiigentlich:  ^sie  sind  als  die  Lebenden 
stark^  d.  h.  sie  sind  frisch  und  stark.  Und  durch  die  Löge 
haben  sie  grossen  Anhang  erworben.  V.2I  beschreibt  dann 
ihre  ganze  Stelltng  zur  Gemeinde.  V.22— 2d.  Die  Bitte, 
die  sich  auf  dieser  Grundlage  erhebt«  Dass  er  in  sei* 
tker  Obiimadit  und  bei  der  Macht  der  Feinde  Gott  als  den 
Starken  anruft,  Ist  zu  erwarten. 

Ps.  6. 

Nach  nngstvoll  durchlebter  Nacht  trägt  der  Dichter  noch 
einmal  dem  Herrn  alle  seine  Noth  vor;  er  fleht  um  Trost  und 
Abwehr  der  äussern  Gefahr.  Aber  er  erhebt  sich  am  Ende 
zur  Glaubenszuversicht,  und  man  sieht,  dass  nun  die  Erhö- 
rung eintreten  wird.  Es  ist  ein  Morgenlied. 

V,  2 — 4  bittet  um  Abwendung  der  geistigen,  V. 5 — 8  um 
Abwendung  der  leiblichen  Noth;  V.  9 — 11  enthält  die  Zu- 
versicht. 

Strophe  I.  2.  Jehova,  strafe  mich  nicht  in  deinem  Zorne 
und  züchtige  mich  nicht  in  deinem  Grimme:  8.  sei  mir  gnä- 
dig, Jehova,  denn  ich  bin  welk;  heile  luieh  Jehova,  denn 
meine  Gebeine  sind  erschrocken,  4.  und  meine  Seele  wurde 
sehr  erschrocken;  und  du  Jehovn  ,  wie  lange  — ? 

Strophe  2.  5.  Kehre  zurück,  Jehova,  errette  meine 
feeele;  rette  mich  um  deiner  Gnade  willen.  denn  im  Tode 
gedenket  mnn  dein  nicht,  und  wer  wird  dir  in  der  Hölle  dan- 
ken? 7.  Ich  wurde  ja  matt  von  Seufzen,  ich  schwemme  mein 
Bette  die  ganze  Nacht  und  netze  mit  meinen  Thranen  mein 
La£i;er:  8.  meine  Augen  situ!  vor  Kränkung  eingefallen,  sie 
sind  gealtert  wegen  aller  meiner  Dränger. 

Epode.  9.  Weichet  von  mir  alle  ihr  Uebelthäter,  denn  Je- 
hova hat  die  Stimme  meines  Weinens  gehört ;  10  e«?  hat  gehört 
Jehova  mein  Flehen,  Jehova  nimmt  mein  Gebet  an.  II.  Es 
werden  beschämt  werden  und  erschrecken  alle  meine  Feinde; 
sie  werden  umkehren  und  beschfimt  werden  plötzlich. 

V.  2— 4.  Die  Bitte  um  geistigen  Trost.  V.  2.  Das 
Thema.  Schon  der  Anfang  zeigt ,  dass  der  Sänger  noch  von 
denselben  Vorstellungen  bewegt  wird ,  wie  Ps.  38.  Wir  unter- 
scheiden wierler  den  ^r^tog  und  die  i'oyi^,  und  nach  gewohnter 
Weise  wird  zuerst  der  letzte  Begriff  erörtert  V.  3 — 4.  Die 
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Ausfuhr  ung  der  Seelennoth.  Erweist  nach,  dass  sein 
ganzer  Zustand  der  Art  ist,  dass,  wenn  Gott  nicht  hilft,  so 
wird  er  untergehn.  ^hxit<  alle  geistige  Lebenskraft  ist  im  Ab- 
sterben begriffen.  Die  Blätter  sind  Symbol  des  Glaubens  (6. 
Ps.  1);  wo  diese  welken,  da  ist  der  Glaube  im  Ersterben. 

Seine  Gebeine  sind  erschrocken^*,  d.  h.  die  Herzensangst  hat 
ein  leibliches  Zittern  hervorgebracht.  Bei  "»nö  ist  ein  Ana- 
koluth.  Es  beginnt  der  Dichter,  der  hier  sagen  sollte:  „Bis 
wann  bleibst  du  ferne  von  mir?**  mit  dem  entsprecbendeu 
Begriffe  rryvD  eine  neue  Strophe. 

V.  5  —  8.  Bitte  um  Rettung  vom  leiblichen  Tode. 
V.  6 — 6.  Die  Bitte.  V.  5.  Gottes  Gnade  wird  angeru- 
fen. Diese  steht  im  Gegensatze  zum  Zorne  (V.  2).  V.  6.  Die 
Begründung.  Wenn  er  so  dahin  fährt,  so  ist  das  ein  Be- 
weis, dass  Gottes  Zorn  dauernd  über  ihm  ist  und  er  führt  zur 
Hölle  Er  sollte  eitieiulich  sagen  :  „damit  ich  dich  in  der  Ge- 
meinde preisen  kann.'*  Aber  die  Furcht  vor  dem  Tode  waltet 
so  vor,  dass  dieser  Gedanke  negativ  und  nun  natürlich  be- 
gründend ausgedrückt  wird.  Es  ist  dieses  deutlich ,  wenn  wir 
den  einfachen  Gedanken:  ,,denn  sonst  kann  ich  dich  nicht 
preisen"  herausheben,  wobei  der  Wunsch,  danken  zu  können, 
im  Hintergrunde  lieel.  Statt  des  Begriffs,  „sonst"  wird 
aber  der  bestimmtere  Begriff:  „im  Tode  und  in  der  Hölle** 
untergeschoben,  weil  darin  die  Gefahr  ausgedrückt  ist.  V.7— 
8.  Nachweis,  dass  Gott  helfen  muss.  Der  Nachweis  be- 
steht darin,  dass  er  seine  völlige  Hülflosigkeit  aus  der  Schil- 
derungseines  Zustandes  erschliessen  lässt.  Wenn  er  das  Wei- 
nen als  dauernden  Zustand  hinstellt,  so  vergegenwärtigt  er 
sich  nur  die  letzte  Nacht;  und  das  zeigt,  dass  es  ein  Morgeu- 
Ued  ist. 

V.  9—11.  Die  Zuversicht.  Das  Gebet  im  Glauben 
wirkt  immer  innere  Beruhigung.  Die  Vergegenwänigung  sei- 
ner grossen  Noth  im  Gebete  ist  die  Brücke ,  durch  welche  er 
zur  Zuversicht  von  Gott  geführt  wird ;  denn  die  Betrachtung 
seiner  Noth  zwingt  ihn,  allein  auf  des  Herrn  Hände  zu  sehn, 
und  da  kommt  der  Trost.  V.9 — 10.  Zuversicht,  dass  die 
Feinde  ihm  keinen  Schaden  zufügen  dürfen.  Die 
innere  Bewegung  treibt  ihn,  die  Feinde  anzureden.  In  der 
AuflTorderung,  von  ihm  abzulassen,  ist  der  Gedanke  ausge- 
sprochen, dass  ihre  Anschläge  vergeblich  sind.  V.  11.  Zu- 
versicht, dass  der  Feinde  Frevel  gerochen  wird. 
Nicht  blos  werden  ihre  Anschläge  zu  nichte  werden ,  sondern 
sie  werden  von  Gott  erschreckt  werden,  natürlich  durch  die 
göttlichen  Strafen.  Das  Erschrecktwerden  weist  auf  V.  3., 
das  Zurückkehren  auf  V.  6  zurück. 
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Ps.  89. 

Es  mu86  D.  bald  nach  dieser  grossen  Noth  bis  zu  einem  ^ 
gewissen  Grade  eines  äussern  Friedens  genossen  haben.  Man 
spottet  seiner  freilich  noch  (V.  9) ,  aber  es  ist  in  diesem  Liede 
keine  Andeutung  von  eigentlicher  Verfolgung.  So  Itann  D. 
nun  Ydllig  in  sich  gehn ;  er  bekennt  hier  dem  Herrn  alle  seine 
Verschuldungen  ausführlich ;  und  dabei  hat  er  sich  völlig  in 
Gottes  Hand  gegeben.  Aber  auf  dieser  Grundlage  erhebt  sich 
denn  auch  die  Bitte  um  Töllige  reiHlmHo  tu  Mepim,  Und 
der  Inhalt  dieser  Bitte  lässt  uns  seine  Lage  deutlich  erltennen ; 
er  will  nicht  mehr  seyn  der  Spott  der  Feinde ,  nicht  mehr  von 
leiblicher  Krankheit  geplagt  werden ,  nicht  mehr  heimathlos 
umherirren. 

Das  Lied  zerfillit  in  zwei  Strophen.  V.  2 — 7  schildert  seine 
frühem  Verschuldungen ;  V.  S — 14  enthält  die  Bitte  um  Hin- 
wegnahme des  noch  gegenwärtigen  Leides. 

Strophe  1.  2.  Ich  sprach:  „ich  will  meine  Wege  bewah- 
re&f/dass  ich  nicht  sündige  mit  meiner  Zunge;  ich  wiü  mei- 
nem Münde  einen  Zaum  anlegen ,  so  lange  der  Gottlose  vor 
mir  ist**  3.  So  yerstummte  ich  lautlos,  ich  schwieg^  und  ent- 
.femte  mich  vom  Heile,  und  mein  Schmerz  tobte.  4.  Warm 
wurde  mein  Herz  in  meinem  Busen ,  in  meiner  Klage  ent* 
brannte  Feuer;  ich  sprach  mit  meiner  Zunge :  5.  „Lass  mich 
wissen,  JehoYah,  mein  Ende  und  welches  das  Ende  meiner 
Leidenstage  ist;  ich  will  wissen,  was  ich  unterlassen  habe. 
6.  Siehe,  eine  Spanne  lang  hast  du  meine  Tage  gemacht  und 
meine  Lebenslänge  ist  Tor  dir  wie  nichts ;  alle  Menschen  sind 
hingestellt  nur  wie  lauter  Hauch.  Selah.  7.  Nur  als  Schatten- 
bild wandelt  der  Mensch,  nur  als  Hauch  mühen  sie  sich  ab; 
er  sammelt  und  weiss  nicht,  wer  es  zu  sich  nehmen  wird. 

Strophe  8.  Aber  worauf  vertraue  ich  Jetzt,  mein  Gott? 
Meine  Hoffnung  —  sie  steht  zu  dir.  9.  So  errette  mich  von 
allen  meinen  Sünden,  setze  naich  nicht  zum  Spott  des  Thoren. 
—  10.  Ich  verstummte,  ich  thue  den  Mund  nicht  auf,  denn 
du  hasts  gethan.  11.  So  entferne  von  mir  deine  Plage;  denn 
durch  das  Streiten  deiner  Hand  bin  ich  vernichtet.  12.  Wenn 
du  einen  züchtigst  mit  Strafen  ob  der  Schuld ,  so  verzehrst 
du  wie  eine  Motte,  was  er  liebt;  nur  ein  Hauch  sind  alle  Men- 
schen. Selah.  13.  So  höre  denn  mein  Gebet,  Jehova,  und 
YCmimm  mein  Schreien ;  zu  meinen  Thränen  schweige  nicht, 
denn  ich  bin  ein  Gast  bei  dir,  ein  Pilgrim  wie  alle  meine  Vä- 
ter. 14.  Wische  ab  von  mir  (meine  Thränen),  damit  ich  wie- 
der heiter  werde ,  ehe  ich  dahin  fahre  und  nicht  mehr  bin. 

V.  2 — 7.  DasSündenbekenntniss.  Es  gibt  dieser  Ab- 
schnitt wesentlichen  Aufschluss  über  Davids  innere  Stellung 
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ZU  Saol  und  seinem  Hofe  in  der  letzten  Zeit  seines  Aufent- 
^halts  zu  Gibea.  Dort  trat  die  Sünde  schon  in  allen  Vertiält- 
nissen  mächtigr  herror;  man  kann  dahin  Bestechlichkeit  in 
Rechtshändeln,  Beeinträchtigung  der  Frommen  und  hervor- 
tretende  Feindschaft  gegen  das^Tangelium  rechnen.  Zuerst 
hatte  D.  laut  gegen  solchen  Frerel  gesprochen,  und  es  ist  ja 
eine  solche  Kraft  im  lebendigen  Bekenntnisse » dass  auch,  we- 
nigstens eine  Zeit  lang»  die  Feinde  des  Evangeliums  sich  beu- 
gen müssen.  Als  aber  D.  die  Gefahr  sah,  die  ihm  selbst  und 
seiner  Stellung  drohte,  da  suchte  er  durch  eigne  fleischliche 
Klugheit  sich  zu  befestigen.  Er  sah,  wie  Saul  durch  ein  Be- 
kenntniss  der  Wahrheit  mehr  und  mehr  gereizt  wurde  und 
sich  täglich  mehr  verstockte.  Statt  den  Herrn  zur  Zeit  und 
zur  Unzeit  zu  bekennen ,  fasste  D.  den  Entschluss  zu  schwel- 
^  gen.  Aber  es  lag  dieser  Handlungsweise  ein  sündliches  Mo- 
tiv zum  Grunde.  Er  hatte  die  irdischen  Güter  lieb  gewonnen 
und  wollte  sie  durch  Verleugnung  des  Herrn  sich  bewahren. 
Dabei  rechtfertigte  er  sich  vor  sich  selbst  durch  Heuchelei. 
Bald  zeigten  sich  die  Folgen.  So  lange  er  mit  der  Kraft  Got- 
tes angethan  war,  h Litte  man  ihn  gefürchtet;  jetzt  kam  die 
Gefahr,  von  Amt  und  Würden  gejagt  zu  werden,  sichtbar 
näher  und  zugleich  zog  Unfrieden  und  Gewissensangst  in 
sein  Herz  ein ;  denn  er  setzte  nicht  mehr  seine  Hofifidung  auf 
den  Herrn  allein.  Nun  folgte  bald  Verzweiflung  und  Trotz. 
Es  ward  an  ihm  offenbar,  dass  Sünde  Feindschaft  gegen  Gott 
ist;  er  haderte  mit  Gott.  V.  2 — S,  Die  erste  Stufe  der 
Sünde  und  die  Strafe.  V.  2.  Der  innere  Vorgang. 
Wie  Saul  durch  das  Bekenntniss  des  D.  gereizt  wird  und  da- 
durch seine  Ungerechtigkeit  und  Verstockung  zunimmt,  so 
rechtfertigt  er  seine  beabsichtigte  Verleugnung  des  Herrn 
damit  vor  sich ,  dass  er  spricht:  ich  darf  jetzt  den  Herrn  nicht 
mehr  ohne  Sünde  bekennen,  denn  dadurch  wird  die  Unge- 
rechtigkeit und  VerStockung  Sauls  nur  grosser,  und  ich  werde 
also  durch  das  Bekenntniss  ein  Beförderer  der  Sünde.  Das 
war  Heuchelei;  denn  aus  V.  8.  geht  hervor,  dass  er  in  Wahr- 
heit dabei  sein  Vertrauen  auf  seine  t  igne  Klugheit  setzte  ;  er 
werde  so  den  Anfechtungen  und  dem  Sturze  entgehn.  Er 
setzt  hinzu:  „ich  will  das  nur  so  lange  thun ,  als  Saul  vor 
mir  ist"  d.  h.  als  ich  am  Hofe  hin;  und  das  zeigt  ebtu ,  dass 
es  sich  um  ein  Bekenntniss  handelt.  V.  3.  Die  T h  a  t  s  ü  n  d  e 
und  die  Strafe.  Er  schweigt  nun  wirklich  und  damit  ist 
denn  auch  Heil  und  Glück  für  ihn  hin  (aiöö).  Es  tobte  sein 
Schmerz,  d.  h.  einerseits  hat  er  keinen  Frieden  mit  Gott, 
andrerseits  fürchtet  er  jetzt  erst  recht,  dass  ihm  der  Verlust 
der,  sichtbaren  Güter  bevorsteht.  V.4 — 7.  Die  zweite  Stufe 
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der  Sünde.  Jetzt  tritt  Verzweiflung  ein,  die  sich  als  Gottes- 
lästerung offenbart.  Er  spricht  nicht  undeutlich  aus ,  dass  Gott 
ein  Tyrann  und  Geizhals  sei.  V.  4.  Zuerst  der  Vo  r^rnn  ^ 
im  Innern.  Er  zürnt  ^e^j^en  Gott  als  den.  der  ihm  so  vieles 
innre  und  äussere  Leid  bereitet.  Dann  hadert  tii  mit  Gott  in 
Worten.  V.  5 — 7.  Die  Lästerung.  Diese  ist  hier  wörtlich 
mitgetheilt.  Sie  zerfallt  wesentlich  in  7Avei  Gedanken  ;  ers  i^t: 
Du  Gott  bist  ein  Tyrann,  denn  du  hast  mir  ohne  Verschuldung 
von  meiner  Seite  endloses  Leid  gegeben,  und  dann  hast  du 
ausserdem  den  Menschen  m  ohnmächtig  geschaffen,  dass  er 
sich  in  der  kurzen  Zeit,  die  du  ihm  zugemessen  hast,  <ler 
Trübsal  nicht  erwehren  kann.  V.  5.  Errichtet  über  sein 
unverschuldetes  Leiil.  Der  Ton  ist  trotzig  und  gereizt. 
■^P  kann  nur  aus  dem  ganzen  Gedankencomplexus  verstan- 
den werden,  so  wie  auch  ''C'^.  Er  will  nicht  wissen  ,  wio  lan^e 
er  lebt,  sondern  wie  lange  er  leiden  soll  und  wie  gross  das 
Mass  seiner  Leidenstage  seyn  wird.  G'w*' bez^^ichnet,  wie  alle 
Zeitbestimmungen,  nicht  blos  die  Zeit,  sondern  auch  alle 
Verhältnisse,  die  in  der  Zeit  statt  finden.  Er  will  ausserdem 
wissen  ,  was  zu  thun  er  aufgehört  hat  d.  h.  womit  er  dieses 
Leid  verdient  hat.  V.  (i  —  7.  Er  rechtet  über  die  Ohn- 
macht des  Menschen.  Er  wirft  dem  Herrn  zuerst  vor, 
dass  er  des  Menschen  Leben  so  kurz  gemacht  hat;  in  seiner 
Undankbarkeit  sagt  er:  das  ist  was  Rechtes,  was  du  dem  Men- 
schen an  Lebenszeit  gegeben  hast;  du  reicher  Mann,  was  ist 
denn  das,  was  du  ihm  gegeben  hast?  Ist  es  mehr,  als  nichts? 
•paa  heisst:  „vor  dir'*;  d.  h.  von  deinem  Standpunkte  aus,  der 
du  ewig  bist,  ist  ja  diese  Spanne  Lebenszeit  gar  nicht  der 
Rede  werth.  Dann,  lügt  er  hinzu,  kommt  noch  dazu,  dass 
der  Mensch  nur  ein  Hauch  ist  d.  i.,  wie  das  Folgende  zeigt, 
dass  er  nicht  einmal  die  Kraft  besitzt,  es  sich  in  diesem  Leben 
behaglich  zu  machen.  Dieser  letzte  Gedrinke  wird  in  V.  7  aus- 
einander geleet.  Der  Mensch  wandelt  uniiier,  wie  ein  kraftlo- 
ses Schattenbild;  als  ohnmächtiger  Hauch  mühet  or  sich  ab 
und  kann  sein  Ziel  nicht  erreichen,  denn  er  häuft  irdische  Gü- 
ter auf  und  weiss  nicht,  wer  sie  besitzen  wird,  da  er  zu  ohn- 
mächtig ist,  sich  in  ihrem  Besitze  zu  schützen.  Damit  wird  es 
denn  offenbar,  dass  sein  Herz  am  Sichtbaren  hängt  und  dass 
hier  überall  die  Motive  seiner  ganzen  Handlungsweise  zu 
suchen  sind.  Die  Strafe ,  welche  auf  dieses  Hadern  mit  Gott 
folgt,  ist  hier  nicht  ausgesprochen;  sie  ergibt  sich  aus  der 
zweiten  Strophe. 

V.  8 — ^14.  Das  Gebet.  Man  darf  hier  doch  wohl  nach  Mass- 
gabe der  ersten  Stroplie  nur  zwei  Gedankenganze  unterschei- 
den. V  8 — U  stellt  dem  Vertrauen  auf  die  eigne  Klugheit  ge- 
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genüber  (V.  2 — 3);  V.  10 — 14  der  frühern  trotzigen  Verzweif- 
lung (V.  4 — 7).  V.  8 — 9  bittet  er  auf  Grundlage  seines 
Vertrauens,  dass  er  nicht  länger  der  Spott  seiner 
Feinde  seyn  möge.  V  s.  Di e  (rrundlage  der  Bitte. 
nnsJ'^  setzt  sein  jetziges  Vi' rtrauen  zu  Gott  seinem  frühern  Ver- 
trauen zu  sich  selbst  gegenüber;  und  so  zeigt  sich  hier,  dass 
V. 2  aus  falschem  Selbstvertrauen  hervorgegangen  ist.  no  ist 
verbaler  Accusativ;  wörtlich:  „welches  Vertrauen  vertraue 
ich"  d.  h.  worauf  vertraue  ich  V.  9.  Die  Bitte.  In  diesem 
Vertrauen  hat  er  sich  zunächst  bekehrt.  So  bittet  er  denn 
natürlich,  dass  Gott  ihm  seine  Sünden  völlig  vergeben  möge; 
und  das  Kennzeichen  muss  für  ihn  in  diesem  Falle  nothwen- 
dig  darin  bestehen,  dass  der  Feinde  Spott  aufhört  Diese 
sagen  nemlich:  „was  hilft  dem  frommen  Knechte  D.  sein 
Gottvertrauen?"  Wenn  nun  Gott  Davids  Vertrauen  annimmt, 
so  muss  er  es  auch  vor  der  Welt  rechtfertigen,  indem  er  den 
gestürzten  Feinden  den  Lästermund  stopft.  V.  10 — 14.  Bitte 
um  Abnahme  des  leiblichen  Leides.  Nach  Massgabe 
der  Strophe  sollte  man  erwarten,  dass  nun  auf  Grund  seines 
demüihigi  n  Sundenbekenntnisses  einfach  das  ihm  geraubte 
irdische  Gut  zurückerbeten  würde;  dann  würde  diese  Bitte 
genau  V.  5 — 7  entsprechen:  aber  es  ist  ein  doppeltes  leib- 
liches Leid  zurückgeblieben  und  so  wird  auch  ein  Zwie- 
faches erbeten.  V.  10  — 11.  Die  Bitte  um  Abnahme  der 
leiblicheu  Krankheit,  V.  10.  Die  Grundlage  der 
Hitie.  Sie  besteht  darin,  dass  er  demüthii<  das  Thun  des 
gerechten  Richters  auerkenat.  V.  11.  Die  Bitte.  Die  Plage 
ist  die  leibliche  Krankheit.  V.  12  — 14.  Die  Bitte  um 
Wiedereinsetzung  m  sein  Erbe.  V.  12.  Die  Grund- 
lage der  Bitte.  Sie  besteht  in  der  Anerkennung  der  gött- 
lichen Macht.  Es  wird  hier  freilich  auf  V.  H  —  7  angespielt; 
aber  er  hat  die  Macht  Gottes  vor  Augen ,  vermöge  welcher 
er  aneh  die  Macht  der  Feinde  eben  so  brechen  kann ,  wie 
er  dieses  an  sich  selbst  erfahren  hat.  V.  13—14.  Die  Bitte. 
Diese  Bitte  steht  recht  eigentlich  im  Gegensa^  zu  V,  6 — ^7. 
Dort  das  Marren  um  den  drohenden  Verlust  der  irdischen 
Guter,  hier  die  Bitte  um  Wiedererlangung  derselben.  Das 
Ganze  bekommt  sein  Licht  durch  die  Worte  „denn  ich  bin 
ein  Fremdling  bei  dir'* ,  vgl.  mit  Leyit.  25, 23.  Gott  ist  allein 
Herr  und  Eigenthümer  des  Landes  Canaan;  die  frommen  Is- 
raeliten sind  seine  Gäste,  denen  er  einen  Besitz  zu  Leben 
^  ertheiit,  aber  mit  der  Verheissung,  dass,  wenn  er  aus  ihrer 
Hand  kommt,  so  soll  dieses  nur  zeitweilig  geschehen.  Um 
an  die  Verheissung  zu  erinnern,  erwähnt  er  der  Väter.  V.  14 
spricht  er  Ton  derselben  Sache.  anJn  kommt  yon      her  und 
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ist  im  Hiph.  gleichbedeutend  mit  ^^iXytiv.  Jes.  6, 10  bedeutet 
es  ein  sinnverwirrendes  Streicheln ;  hier  das  freundliche  Strei- 
cheln und  Abwischen.  Es  ist  aus  dem  Zusammenhange  (es 
war  V.  13  von  Thränen  die  Rede)  der  Begriff  „Augen"  zu  er- 
gänzen. Auch  zu  m'»^55K  ist  wohl  derselbe  Begriff  zu  ergän  zen. 
Dass  aber  von  leiblichen  Existenzmitteln  die  iiede  ist.  zeigt 
auch  wohl  der  Zusatz  „eiie  ich  hinfahre",  weicher  aus- 
serdem sexue  grosse  Noth  erkennen  lässt. 

[Beschlags  des  Gänsen  in  einem  vierten  Artikel  folgt.] 


Grundsätze  der  KircbeDleitung  nacb  dem  Vorbild  Jesu. 

Von 

Diae.  W&ohtor  in  BUabeuien.  ^ 


Es  gehört  zu  den  herrorragendsten  Zügen  an  dem  Ghar 
rakterbild  Luthers,  dass  er. mitten  in  der  grossen  Bewegung 
der  Geister,  die  er  hervorgerufen,  sich  die  Nüchternheit  des 
Geistes  bewahrte,  die  mit  klarem  Bück  Alles  übersieht,  das 
vorhandene  Gute,  aber  aber  auch  das  Mangelhafte  erkennt 
und  das  unter  gegebenen  Umstanden  Mögliche  und  Erreich- 
bare von  dem  Unmöglichen  unterscheidet.  Diese  Nüchtern* 
heit,  die  ihn  von  Sekten-  und  Parthelh&aptern  unterscheidet, 
hangt  zusammen  mit  seiner  Aufrichtigkeit,  die  das  Gegen- 
theil  ist  von  dem  Grundsatz:  Quae  «cm  mnt,  smulOf  quae 
nmi,  ea  dissimidamHtr. 

Eine  Folge  dieser  Nüchternheit  und  Aufrichtigkeit  des 
Geistes  war  es  nun,  dass  er  die  Kirehenversammlungen  der 
Menschen ,  die  durch  seinen  Dienst  dem  Pabstthum  entrissen 
worden  waren,  für  keine  apostolischen  Gemeinden  hielt  und 
es  bezeugte,  er  habe  die  Leute  nicht,  mit  denen  er  eine  wahre 
'  evangelische  Gemeindeordnung  und  Zucht  aufrichten  könnte. 

Auch  unsere  Gemeinden  sind  keine  solche  apostolische 
Gemeinden,  sondern  ein  Allerlei  v<m  Leuten,  den  verschie- 
densten, zum  Theil  antichristlichen  Richtungen  angehörend, 
die  aber  alle  nach  dem  Namen  Jesu  sich  nennen  und  auf  Ihn 
getauft  sind.  Wie  nun  diese  zu  leiten  sind,  da  man  weder 

*  Der  Hr.  Verf.  bekennt  sich  offen  aJs  einen  Schüler  des  Di  Beck 
in  Tübingen ;  die  lutherische  Theologie  und  Kirche  ist  aber,  duukt  uns, 
ökumenisch  genug ,  am  aucli  selchen  Aussprachen  Ranm  zu  gewähren. 
(1  Tbess. 6,  21.)  Die  Red. 
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alle  als  gläubige  Obristen  behandeln  darf,  noch  auch  eine 
Scheidung  treffen  kann  zwischen  Glftoblgen  und  Ungläubigen 
und  die  letzteren  geradezu  auf  die  Seite  werfen  und  ohne 
Leitung  lassen ,  noch  weniger  alle  zusammen  auf  gut  katho- 
lisch als  einen  Haufen  betrachten  darf,  der  sich  eben  —  ob 
gläubig  oder  ungläubig  —  der  Kirchenautorität  zu  unterwer- 
fen habe,  —  das  macht  die  Schwierigkeit  einer  Kircbenlei- 
tung  unserer  Tage  aus  im  Crrossen  wie  im  Kleinen.  In  die- 
ser Beziehung  aber  gibt  der  Auf  blick  auf  das  Vorbild  Jesu 
selbst  wichtige  Lehren ;  hatte  er  doch  auch  ein  Allerlei  von 
Leuten  um  sich ,  einen  engeren  und  weiteren  Jüngerkreis  und 
dann  das  Volk  mit  seinen  verschiedenen  Partheien,  und  Allen 
widmete  er  seine  Thätigkeit  und  bot  sich  ihnen  an  als  den 
guten  Hirten.  Die  Grundsätze  nun  darzulegen ,  die  sich  für 
die  Leitung  unserer  Gemeinden  aus  einem  Blick  auf  das  Vor- 
bild Jesu  ergeben — das  sollen  die  folgenden  Zeilen  versuchen. 

Fragen  wir  zuerst  nach  der  Grundlage  aller  kirchenlei- 
tenden Thätigkeit,  nach  der  Grundlage,  auf  welcher  die  Au- 
torität der  Kirchenleitung  ruht,  so  zeigt  uns  das  Vorbild 
Jesttf  der  ohne  alle  äussere  Autorität  eine  Macht  ausübte 
über  die  Geister,  eine  Jüngerschaft  sammelte  und  bewahrte, 
dass  die  Grundlage  aller  Kirchenieitung  das  eigne  Voran- 
gehen  mit  dem  Wandel  ist;  es  ist  die  Macht  der  durch- 
geisteten  Persönlichkeit,  auf  der  Alles  ruht.  Dieser  persön- 
liche Eindruck  war  es,  womit  der  Herr  die  Leute  an  sich  zog, 
auf  seine  Werke,  die  Darstellung  des  Guten  in  seinem  Wan- 
del, berief  er  sich  vor  den  Juden,  das  warf  er  ihnen  vor,  dass 
sie  durch  die  Anschauung  seines  ganzen  Wandels  sich  nicht 
gewinnen  Hessen,  ihm  um  seiner  Werke  willen  nicht  glaub- 
ten. So  will  Jesus,  in  letzter  Beziehung  seinen  ganzen  Ein- 
fluss  gründen  auf  seine  Werke  und  er  gründet  sich  auch  dar- 
auf; er  hätte  z.  B.  in  Jerusalem  gar  nicht  so  gewaltig  gegen 
die  Missbräuche  im  Tempel  auftreten  können ,  man  hätte  es 
ihm  auch  gar  nicht  zugelassen  oder  hätte  ihn  darüber  verklagt, 
wenn  er  nicht  durch  seinen  ganzen  Wandel  dazu  legitimirt 
gewesen  wäre  als  Einer,  dem  es  mit  dem  Eifer  um  die  Ehre 
Gottes  Ernst  war,  der  kein  Mückenseiger  war  und  Kameelver- 
schlucker.  So  stellt  Jesus  in  der  Grundstelle  Joh.  10  vom  gu- 
ten Hirten  —  neben  seine  erste  Function ,  das  xaleTv^  die 
zweite  das  t^uyttv  V.3.,  und  dieses  Ausführen  zur  Weide  ge- 
schieht eben  durch  das  Vorangehen  V.  4  in  der  Anwendung 
durch  den  Vorgang  des  eigenen  Wandels.  Daraufhaben  da- 
her auch  die  Apostel  den  grössten  Nachdruck  gelegt;  gerade 
Petrus,  dem  man  in  der  Kirchenleitung  der  ersten  Zeit  eine 
so  wichtige  Bedeutung  zuschreibt,  sagt  l  Petri5,3;  „Werdet 
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Vorbilder  der  Heerde!**  Daraus  ergibt  sich  denn,  dass  der 
Schwerpunkt  in  der  Kirchenleitung  nicht  in  einer  Centralisa- 
tion  liegen  kann,  bei  der  es  weniger  auf  die  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten als  auf  das  Ausführen  der  Befehle  des  Central- 
puuktes  ankommt  und  deren  Werth  schon  in  der  Staatslei- 
tung ein  sehr  zweifelhafter  ist,  sondern  in  den  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten,  die  auf  den  Kreis,  in  welchem  vSie  stehen,  vor- 
bildlich einwirken.  Je  grösser  dieser  Kreis  ist  ,  desto  schwie- 
riger ist  eine  solche  Einwirkung.  Jesus  reiste  daher  im  Lande 
umher,  blieb  eine  Zeitlang  an  diesem  oder  jenem  Ort,  stellte 
sich  selbst  den  Leuten  vor,  dadurch  bekam  er  EinÜuss  auf 
die  Gemüther  und  so  bildete  sich  auf  Grund  seiner  Persön- 
lichkeit eine  Jüngerschaft  um  ihn,  die  er  durch  die  reine 
Geistesmacht  seiner  Persönlichkeit  leitete.  Es  ist  nun  selbst- 
verständlich, dass  keiner  menschlichen  Persönlichkeit  die 
Bedeutung  zukommt  und  der  EinÜuss,  wie  der  gottmensch- 
lichea  Person  Jesu,  dass  seine  Stellung  als  die  des  Herrn  vom 
Himmel  und  des  Hirten,  dess  die  Schaafe  eigen  sind, 
einzig  in  ihrer  Art  ist  und  bleibt,  und  es  gehört  eben 
dies  zu  den  Grundaxiomen  der  evangelischen  Kirche,  dass 
Christus  allein  seine  Kirche  leitet  als  ihr  unsichtbares  Haupt, 
und  kein  Mensch  die  Autorität  Christi  in  der  Kirchenleitung 
sich  anmassen  darf,  wie  keinem  Menschenwort  in  der  Kir- 
chenlehre die  Autorität  des  Worts  Christi  zukouinit.  Aber 
wie  die  Lehrthätigkeit  Jesu  doch  auch  eine  vorbiidliche  Seite 
hat,  so  ist  es  nun  auch  hier.  War  es  nämiich  bei  Jesus  seine 
Persönlichkeit,  seine  Selbstdarstellung  in  Wort  und  Wandel, 
von  der  Alles  ausging,  so  müssen  auch  alle  die,  die  unter 
ihm  in  seinem  Dienst  und  in  seinem  Geist  eine  leitende  Thä- 
tigkeit  in  der  Kirche  ausüben  wollen,  solche  Persönlichkeiten 
seyn,  in  denen  Christus  eine  Gestalt  gewonnen  hat.  welche 
den  Geist  Christi  haben  und  mit  Beweisnng  des  Geistes  und 
der  Kraft  sich  in  den  Gewissen  legitimiren  können.  In  dem 
Maasse  daher,  als  es  an  solciien  Persönlichkeiten  fehlt,  oder  an 
die  Stelle  derselben  blosse  Gesetze,  Fornielii,  und  wären  es  die 
besten  Kirchengesetze  und  Bekenntnisstoniein,  getreten  sind, 
in  dem  Maasse  schwindet  aus  ^er  Kirchenieitung  der  Geist 
Christi  und  stellt  sich  der  Welt  gleich,  dem  weltlichen  Staats- 
regiment, mit  dem  sie  von  Haus  aus  nichts  gemein  iiaben 
soll ,  mit  dem  sie  dann  aber  auch  das  Schicksal  der  Eitelkeit 
theilen  muss ,  das  die  Welt  und  ihre  Reiche  trifft.  Es  ist  da- 
her als  göttliches  Gericht  anzusehen,  wenn  da,  wo  die  Auto- 
rität der  christlichen  Persönlichkeit  fehlt,  auch  die  Autorität 
des  Amts  sinkt  und  die  Willigkeit  zum  Sichleitenlassen  im- 
mer mehr  abnimmt.  Wenn  aber  dies  nicht  eintritt«  wenn  viel- 
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mehr  bei  aller  geiettlchen  Impotenz  der  Leitenden  doeh  grosse 
Willigkeit  der  Masse  zum  Siehl^tenlassen  da  ist,  so  ist  die- 
ser Zustand  niebt  als  Ideal  zn  fassen ,  sondern  als  Zeichen 
grosser  geistllcben  Unmvtndigkett  der  Iffaase,  wie  es  Jesus 
selber  ansah ;  Er  hatte  aneh  ein  Ton  selbstsöcbtigen  persön- 
lich unwürdigen  Subjekten  doeh  gutwillig  sieh  leitenlassen- 
des  Volk  Yor  sich;  Er  sagt  aber  Matth.  15, 14  zu  denen,  die 
seiner  Leitung  folgen  wollen,  ,,las8etsie  fahren,  denn  diese 
sind  blinde  Blindenleiter,  wenn  aber  ein  Blinder  den  andern 
leitet,  so  fallen  sie  beide  In  die  Grube.**  Als  ein  blindes  und 
dem  Verderben  zueilendes  Volk  betrachtet  er  also  das  Volk, 
das  sich  so  blindlings  leiten  Hess  von  Blinden,  und  es  ist  dem- 
nach nicht  Pflicht,  solchen  Zustand  zu  consenriren,  die  Leute 
im  blinden  Gehorsam  zu  erhalten,  es  ist  nicht  Pflicht,  aus 
Furcht,  es  mdchte  damit  alle  Autorität  untergraben  werden, 
auch  die  Opposition  gegen  falsches  Autorititswesen  zu  unter- 
lassen ,  sonst  hätte  z.  B.  auch  Luther  pflichtvergessen  gehan- 
delt; es  heisst  nicht  die  Ordnung  in  der  Kirche  untergraben, 
wenn  man  wahrheitsliebende  Seelen  zum  Fahrenlassen  blin- 
der Blindenleiter  ermahnt,  sondern  es  ist  nach  dem  Vorbild 
Jesu  gehandelt. 

Grundbedingung  aller  leitenden  Thätigkeit  nach  dem  Vor- 
bild Jesu  ist  also  nicht  das  Vorhandenseyn  eines  blinden  Au- 
toritätsglaubens und  Gehorsams  bei  den  Laien,  eines  blind 
gehorchenden  Volks,  ein  solches  erschwert  vielmehr  eine 
wahre  Leitung,  die  auf  die  Herzen  wirken  will;  wir  können 
aber  auch  nicht  ohne  Weiteres  sagen ,  Grundbedingung  der 
Kirchenleitung  sei  das  Vorhandenseyn  einer  Gemeinde  von 
Gläubigen,  von  Wiedergebornen,  denn  diese,  wenn  sie  auch 
den  innersten  Kreis  bilden,  machen  doch  nicht  den  ganzen 
Kreis  aus,  es  soll  vielmehr  für  diesen  innersten  Kreis  gesam- 
melt werden,  wie  Jesus  gesammelt  hat  aus  dem  Volk,  und 
auch  diese  Sammlung  gehört  zur  leitenden  Thätigkeit  im 
weiteren  Sinne  des  Worts.  Grundbedingung  der  Kircheulei- 
tuiig  ist  vielmehr  das  Vorhandenseyn,  das  persönliche  In- 
wohnen des  Geistes  Christi  in  den  Leitenden,  die  Gestaltung 
ihres  Sinnes  und  Wandels  nach  dem  Bild  Christi.  Wollte 
Einem  nun  aber  der  Gedanke  kommen,  dieser  Geist  müsse 
freilich  da  seyii,  aber  man  reiche  nicht  damit  aus,  die  kirch- 
liche Obrigkeit  müsse,  wenn  sie  solle  leiten  können,  ebenso 
wie  die  weltliche,  nicht  nur  mit  Geistesniacht,  sondern  auch 
mit  einer  Fleischestnaeht  ausgestattet  seyn ,  sie  müsse  irgend 
welche  weltliche  Gewalt  haben,  so  weist  dies  Jesus  ganz 
entschieden  ab.  Er  sagt  iMauh.2ü,  25:  „Ihr  wisset,  dass  die 
weltlichen  Fürsten  herrschen  und  die  Oberherien  haben  Ge- 
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waH;  80  soll  es  nicht  seyn  unter  euch,  sondern  so  Jemand 
will  unter  euch  ^ewalti^  seyn ,  der  sei  euer  Diener,  und  wer 
da  will  der  Vornehmste  seyn ,  der  sei  euer  Kneeht**  Er  wie- 
derholt das  noch  einmal  bei  seiner  Unterredung  mit  ihnen 
am  letzten  Abend;  Er  sagt  femer  Matth.  23»  8 :  «Ihr  sollt  euch 
nicht  Rabbi  nennen  lassen ,  denn  Einer  ist  euer  Meister,  Chri- 
stus ,  ihr  aber  seid  alle  Brüder."  Was  alsö  in  den  Weltreichen 
Ordnung  ist,  ist  in  seinem  Reiche  Unordnung,  nämlich  eben 
das*  Herrschen  und  das  damit  verbundene  Titel*  und  Ehren- 
wesen. Die  Apostel ,  die  doch  jedenfalls  im  Sinne  des  Herrn 
in  seiner  Kirche  eine  leitende  Stellung  einzunehmen  hatten, 
wurden  also  zu  diesem  Behuf  von  Ihm  keineswegs  mit  einer 
Herrschergewalt  ausgestattet»  der  Herr  führte  auch  nicht,  um 
allem  etwaigen  Zwiespalt  unter  ihnen  selbst  vorzubeugen, 
unter  ihnen  eine  Ober-  und  Unterordnung  ein,  eine  hierar- 
chische Gliederung,  sondern  weist  Solche  Rangordnung  aufs 
entschiedenste  ab.  Und  was  Er  mit  Worten  aussprach ,  das 
bekrilUgte  Er  mit  der  That,  wie  durch  sein  ganzes  Leben, 
das  ein  fortgesetztes  Dienen  war  bis  zum  Geben  seines  Lei- 
bes zur  Erlösung  für  Viele,  so  dur^h  die  Fusswaschung  Job.  1 7. 
Dagegen  ist  nun  ein  wesentlicher  Punkt  hier  nicht  zu  über- 
sehen. Jesus  fand  nämlich  ein  bereits  kirchlich  regiertes, 
unter  kirchlichen  Oberen  stehendes,  nach  kirchlichen  Gese- 
tzen geregeltes  Gemeinwesen  vor,  und  war  keineswegs  ge- 
meint, dieses  ganze  kirchliche  System  mit  Einem  Schlag  um- 
zustossen,  das  Elementarische,  Statutarische,  Hierarchische, 
das  Buchstaben  -  und  Schatten  massige,  das  mit  dem  Alttesta- 
mentlichen  Standpunkte  zusammenhing,  und  das  durch 
menschliche  Zusätze  noch  überdies  eine  noch  grössere  Aus- 
dehnung bekommen  hatte  und  ein  noch  drückenderes  Joch 
geworden  war  —  dies  auf  Einmal  aufzuheben  und  der  Masse 
des  Volks  in  seiner  Person  einen  Ersatz  für  das  Alles  zu  ge-  ^ 
ben.  Er  Hess  viehnelir  die  j^anze  hierarchische  Gliederung 
und  die  pharisäischen  Lehrstühle  stehen,  Er  band  das  Volk 
als  unfreies  Volk  sogar  an  die  Pharisäer :  „was  sie  euch  sagen, 
das  thut"  (Matth.  23,  8),  sofern  sie  nämlich  auf  Mosis  Stuhl 
sitzen,  das  Gesetz  Mosis  vertreten.  Für  eine  evangelische 
Leitung  war  die  Masse  nicht  reif,  eine  solche  ist  nur  bei  den 
Seelen  möglich,  die  sich  durch  das  Wort  Jesu  angezogen  als 
wahrheitliebende  aufrichtige  Jünger  freiwillig  seiner  Zucht 
unterwerfen. 

Will  man  nun  also  in  unsern  Verhältnissen  bei  unsern  ge- 
mischten Gemeinden,  in  denen  sich  Massen  finden,  die  eben 
auch  auf  dem  unfreien  Standpunkt  des  Judenthiuns  oder  dem 
falsch  freien  des  Heidenthums  stehen,  will  man  da  wirklich 


Digitized  by  Google 


Wacliter, 


eine  leitende  Thtätigkeit  nacli  dem  Vorliild  Jesu  ausüben,  so 
gehört  wesentlich  dazu  die  lOrkenntiiiss ,  dass,  wie  Jesus  nicht 
auf  Einmal  die  Masse  der  äusseren  gesetzlichen  Leitung,  un- 
ter der  sie  stand,  entnahm,  weil  sie  dazu  nicht  reif  war,  weil 
der  neue  Most  die  alten  Schläuche  zerrissen  hätte,  ebenso 
.  die  Masse  nicht  rein  durch  den  Enidruck  einer  (xcistesperson- 
lichkeit  geleitet  werden  kann ,  dass  für  diese  vielmehr  neben 
dem  Gesetz,  das  die  weltliche  Obrigkeit  handhabt,  auch  äus- 
serliche  den  aittestarnentlichen  analoge  Einrichtungen  '  als 
pädagogisch  auf  Christum  nothwendig  sind  und  eben  daher 
auch  Personen,  welche  diese  Einrichtungen  repräscniireu,  und 
deren  Autorität,  so  weit  sie  nur  in  den  rechten  Seliranken 
sich  halten,  zu  unterstützen  ist.  Diese  Personen  i^u unten  ne- 
ben dem  Pfarramt  bestehen,  in  diesem  Fall  hätte  der  Pfarerr 
die  freie  Stellung  eines  EvangeiisLcn  gegenüber  der  Masse, 
und  eines  Hirten  gegenüber  denen ,  die  Jesum  kennen. 

Ist  es  aber  nicht  so,  soridern  so,  wie  es  bei  uns  ist,  dass 
in  der  Person  des  Pfarrers  und  überhaupt  auch  weiter  hinauf 
im  Kirchenregiment  sowohl  das  EvaageUsten-  und  Hirten- 
amt, als  auch  das  Zucht-  und  Pädagogenamt,  ja  sogar  etwas 
von  weltlichem  Gesetzesamt  sich  vereinigt,  so  gehört  es  in 
diesen  Verhältnissen,  die  der  Einzelne  nicht  ändern  kann,  zum 
Wandel  nach  dem  Vorbild  Jesu,  diese  verschiedenen  Aemter 
und  ihre  Gebiete  nicht  zu  vermischen ,  jedem  seinen  Platz  zu 
lassen,  nicht  als  Evangelist  und  Hirt  aufzutreten,  da  wo  die 
Zucht  und  das  Gesetz  hingehört,  noch  weniger  aber  als  Zucht- 
meister aufzutreten,  auf  das  Halten  von  Satzungen  zu  drin- 
gen, wo  der  Geist  des  Herrn  die  Seelen  innerlich  frei  gemacht 
hat  von  den  ototxtitA  zov  xöoftov  und  von  dem  Buchstaben- 
und  Schattenwesen  des  Gesetzes.  Es  müssen  msbesondere 
die  verschiedenen  Aemter  einander  gehörig  untergeordnet 
werden,  und  zwar  so,  dass  als  die  Hauptsache,  als  das  ei^2;-ent- 
liche  Pfarramt,  in  dem  man  eine  kirchenleitende  Thätigkeit 
ausübt  im  (xciste  des  Neuen  Testaments,  das  Evangeüsten- 
und  Hirtenamt  hervortritt  und  das  Uebrige  nur  als  ein  avct- 
dens  erscheint,  das  auch  von  einem  andern  nicht  in  den  Geist 
der  neutestamentlichen  Gnade  eingedrungenen,  nur  über- 
haupt ehrbaren  und  gottesfürchtigen  Manne  versehen  werden 
könnte,  w'ährend  vielfach  gerade  umgekehrt  das  acadens. 
das  Jesus  dort  den- Hohenpriestern  und  Aeltesten  und  Schrift- 
gelehrten  überliess,  als  das  die  Pfarr-  und  Kirchen herrlich- 
keit  constituirende  Element  betrachtet  wird.  Neml  wer  als 
Kirchendiener  nach  dem  Vorbild  Jesu  wirken  will  in  seinem 
Amt,  der  sieiit  zwar  die  Seite  seines  Amts,  wonacli  er  auch 
das  Gesetz  zu  handhaben,  das  moralische  Element  des 
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obrigkeitlichen  Amts  7ii  vertreten  h;it  und  wonach  er  allerlei 
äusserlichc  kirchliche  Institutionen  zu  wahren  und  sie  vor 
Entheili^aiiiii  von  Seiten  der  Masse  zu  schützen  hat,  nicht  als 
gleichgültig  an,  sondern  thut,  was  aoch  da  seine  Püicht  ist, 
in  Gottes  Namen ;  aher  er  weiss ,  dass  er  damit  noch  kein  Die- 
ner der  Neutestamentlichen  Haushaltung  ist,  dass  er  damit 
nicht  eigentlich  helehend,  dasTodte  aufweckend  wirken  kann, 
und  will  es  darum  auch  nicht  T-m  so  weniger  lässt  er  sich 
aber  eben  desswegen,  wenn  er  selbst  innerlich  im  Neuen 
Bunde  steht  und  die  freimachende  Kraft  des  (rcistes  kennt, 
das  eigentliche  Pfarramt,  das  Evangelisten  -  und  Hirtenamt 
verkümmern  oder  in  den  Hintergrund  stellen,  denn  nicht  die- 
ses Amt  hat  jenen,  sondern  jene  haben  diesem  zu  dienen  und 
haben  den  Eintritt  dieses  Amtes  vorzubereiten. 

Wie  darum  Jesus  selbst  sich  und  seine  Jünger  freiwillig 
an  Manches  band ,  was  zur  alttestamentlichen  Ordnung  ge- 
hörte, aber  auf  der  andern  Seite  wieder  mit  diesen  Formen 
und  mit  dem  lleiügsten,  wie  mit  dem  Sabbatgesetz,  frei 
schaltete  und  gegen  das  Bannende  und  Missbräuchliche  im 
Bestehenden  überdies  ganz  frei  zeugte,  so  kann  auch  der 
Pfarrer,  zumal  da  er  selbst,  wie  oben  gezeigt,  nach  Einer 
Seite  seines  Amts  zum  Träger  des  alttestamentlichen  Stand- 
punkts geworden  ist,  sich  freiwillig  an  Manches  binden,  was 
eben  zur  Aeusserlichkeit,  zum  Buchstaben-  und  Formendienst 
gehört,  kann  auch  die  innerlich  freigewordenen  Jünger  Jesu, 
die  Geisteschristen,  lehren,  sich  ebenso  freiwillig  zu  binden, 
aber  er  wird  nie  zwangsmässig  daran  binden,  weder  sich  noch 
Andere,  nie  seine  Stellung  als  Pfleger  auch  der  alttestament- 
hchen  Aeusserlichkeiten  dazu  missbrauchen ,  ausserliche 
Dinge  und  Satzungen,  die  zur  alten  Haushaltung  gehören  und 
die  nur  dem  Interesse  der  äusseren  Kircheneinheit  dienen 
sollen,  zwangsmässig  auch  denen  aufzudrängen,  die  inner- 
lich in  der  neutestamentlichen  Haushaltung  stehen ;  sondern 
frei  wird  er  als  Diener  des  neuen  Bundes,  als  Evangelist  nach 
dem  Vorbild  Jesu,  auch  der  Menge  gegenüber,  die  an  die 
Aeusserlichkeiten  noch  gebunden  ist,  den  Geistesweg  der 
Freiheit  zeigen,  statt  sie  auf  ihrem  Unmündigkeitsstandpunkte 
zurückzuhalten,  und  frei  wird  er  als  Hirt  die,  welche  der  Sohn 
frei  gemacht  hat ,  lehren ,  in  ihrer  Freiheit ,  damit  sie  Christus 
frei  gemacht  hat,  zu  bestehen.  Sonst  stösst  er  gerade  die  ab, 
welche  nach  etwas  Besserem  verlangen,  nach  der  Perle  des 
Himmelreichs,  nach  der  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  und 
drängt  die  wahren  Christen,  die  frei  ihres  Glaubens  leben 
möchten,  ohne  ein  neues  Joch  auf  ihren  Hals  zu  bekommen, 
aus  dem  äusseren  KirchenTerband  hinaus,  während  es  seine 
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Sache  viuloiehr  ist,  dahin  zu  wirken,  dass  ihnen  der  äussere 
Kirchenverband  mit  seinen  Aeusserlichlveiten  und  Satzungen 
nicht  zur  Z\vang?i:instalt  werde,  in  der  auch  die  Freien  Knechte 
werden  müssen  und  deren  Gesetze  keinen  Unterschied  rnacheo, 
sondern  ohne  Unterschied  des  innerlichen  Geisteslebens  jeden 
in  gleicher  Weise  massregeln,  —  dahin  vielmehr  zu  irken, 
dass  der  äussere  Kirchenverband  den  wahren  Christen  zu 
einem  Asyl  werde,  in  dem  sie  frei  ihres  Glaubens  leben  kön- 
nen, weil  es  unter  der  Leitung  Solcher  steht,  die  selbst  nicht 
mehr  unter  dem  Gesetz,  sondern  unter  der  Gnade  stehen  als 
Kinder  und  t)iener  des  neuen  Bundes,  und  die  daher  alles 
Statutarische,  Juridische,  Hierarchische,  was  mit  dem  äusseren 
Kirchenwesen  zusammenhängt,  als  etwas  der  neutestament- 
Hohen  Haushaltung  allerdings  Fremdes,  Inadäquates  ansehen, 
das  daher  den  Kindern  des  neuen  Bundes,  den  Geisteschristen, 
auch  nie  als  starres  Gesetz  gegenüber  treten  darf  und  will 

Nachdem  wir  so  die  Grundlage  gewonnen  haben,  auf  der 
Ton  dner  Idrchenleitenden  Thätigkeit  nach  dem  Voiivild  Jesu 
die  Bede  seyn  Icann,  nämlich  die  yom  Geist  dun^drungene 
oder  wenigstens  unter  der  Leitung  des  Geistes  stehende  Per- 
sönlichkeit, welche  durch  Wort  und  Beispiel  auf  die  Herzen 
wirkt,  während  alle  blos  äusserlich  befehlende,  polis^ehe 
Thätigkeit  nicht  mehr  ins  eigentliche  Gebiet  der  Eirchenlei- 
tong  fällt,  so  gehen  wir  nun  ans  Einzelne.  Was  die  erste 
Sorge  eines  Pfarrers  seyn  muss,  der  Seelen  leiten  will  nach 
dem  Vorbild  Jesu,  das  ist  offenbar,  dass  und  wie  er  solche 
Seelen  bekomme,  die  sich  also  leiten  lassen,  wie  er  also  eine 
Gemeinde  sammle.  Denn  wenn  die  Leute  in  ihm  nur  den 
ron  aussen  und  oben  herab  gegebenen  Staats  -  und  Kirchen- 
beamten sehen  und  schon  desswegen  nichts  von  ihm  wollen, 
oder  wenn  sie  ohne  weiteres  Kachdenken  aus  blosser  Gewohn- 
heit in  Beliglonssachen  eben  blindlings  thun,  was  der  P&rrer 
sagt  —  in  beiden  Fällen  kann  von  einer  geistlichen  Leitung 
ke&e  Rede  seyn.  Daher  ist's  immer  erste  Frage  fSr  einen  Pfar- 
rer, wie  er  sich  eine  Gemeinde  sammle,  die  sich  dann  gast- 
lich leiten  lasse,  und  diese  Sunmlung,  diese  aufs  Sam- 
meln gerichtete  Thätigkeit  ist  selbst  ein  TheU,  der 
erste  Theil  der  kirchenleitenden  Thätigkeit.  Was 
lehrt  uns  in  dieser  Beziehung  das  Vorbild  Jesu?  Jesus  will 
^e  Gemeinde  sammeln,  Seelen  retten  und  die  Geretteten  zu- 
sammenbringen zu  Einer  Heerde,  Job.  11, 52.  10, 16,  was  tfaut 
Er  desswegen?  Er  sammelt  zuerst  einen  kleinen  Kreis  Yon 
Jüngern  um  sich  als  Kern,  an  den  ^ch  Weiteres  anschiiesseD 
soll,  zieht  diese  Jünger  Immer  fester  an  sich  durch  Lehre,  Ih^ 
mahnung,  Warnung,  Tröstung,  läset  sie  hineinsehen  in  das 
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Geheimniss  des  Himmelreichs,  macht  sie  zu  Zeugen  seiner 
Wunderthaten,  betet  mit  ihnen  und  vor  ihnen  und  bildet  80 
aus  seinen  Jüngern  zuerst  eine  Gemeinde.  Aber  Er  iässt  dar- 
über das  Volk  im  Ganzen  nicht  aus  den  xVugen,  durchzieht 
Judäa,  Samaria  und  rraHlän  .  erweist  sich  überall  als  den  Men- 
schensohn ,  der  gekomnien  ist,  zu  suchen  und  selij^  zu  machen, 
was  verloren  ist,  und  zeigt  sich  als  den  Mann  Aller,  der  für 
jeden  ein  Herz  hat.  So  erweitert  sich  der  Kreis,  und  an  die 
12  Jünger  schliesst  sich  ein  weiterer  Kreis  von  70  Jünireru 
an  ,  und  neben  diesen  stehen  noch  Andere,  Männer  und  Wei- 
ber, die  Ihm  nachfolgten  und  im  Glauben  Ihm  anhingen. 

So  ist  denn  Beides  noch  jetzt  zu  verbinden;  man  darf 
nicht  um  Einzelner  willen  das  Ganze  vernachlässigen,  sich 
ausschliesslich  mit  einer  einzigen  Gemeinschaft  beschäftigen, 
sondern  es  muss  versuchsweise  das  Ganze  in  Angriff  genom- 
men werden,  der  Geistliche  muss  sieh  als  den  Mann  Aller 
zeigen,  welcher  es  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  Jedem,  der 
sich  weisen  lassen  will,  den  Weg  des  Lebens  zu  zeigen.  Aber 
unter  dieser  allgemeinen  Wirksamkeit  rnuss  das  Augenmerk 
doch  daraufgerichtet  werden,  feste  Punkte  zu  bekommen, 
denen  man  besonderen  Fleiss  widmen  kann.  Ja  es  kann, 
wenn  die  grosse  Menge  sich  in  ihren  Erwartungen  getäuscht 
sieht,  wenn  sie  den  Gegensatz  zwi<^cben  ihrer  weltlichen Denk- 
und Lebens'.vcise  und  dein,  was  das  Wort  Gottes  gebietet,  im- 
mer klarer  hervortreten  sieht,  dahin  kommen,  dass  sie  sich 
.von  dem  Prediger  zunickzieht,  mit  dem  Gedanken  im  Herzen 
( Weish,  2,  15) :  „er  ist  uns  nicht  leidlich  auch  anzusehen,  denn 
sein  Leben  reimet  sich  uiehts  mit  den  nndern,  und  sein  Wesen 
ist  gar  ein  anderes  "  Da  tritt  denn  nuclt  die  allgemeine  Wirk- 
samkeit dos  Predigers  von  seihst  mehr  zurück.  So  war  es  bei 
Jesu:  seine  Wirksamkeii  behielt  nicht  den  gleichen  Charak- 
ter von  Anfatig  bis  zu  Ende,  Er  schliesst  den  ersten  Abschnitt 
seiner  Wirksamkeit,  die  mit  der  Volkspredigt  auf  dem  Berge 
begann,  Matth.  11  mit  dem  Wehe  über  die  Städte,  wo  die 
meisten  seinei'Thaten  geschehtni,  mit  Dnnk  gegen  Gott,  dass 
Er  das  Evangelium  den  Unmündigen  geotfenbart,  während 
CS  den  Klugen  verborgen  blieb.  Er  beginnt  dann  eine  neue 
Wirksamkeit  in  ( »leichnissreden ,  die  das  Geheirnniss  des  Him- 
melreichs verhüllen  sollten  vor  der  Menge,  Er  bleibt  wohl 
immer  noch  der  Mann  tür  Alle,  ruft  die  Mühseligen  und  Be- 
ladenen  zu  sich,  ruft  Job. 7  die  Dürstenden  alle  zu  sich,  ist 
noch  am  Ende  bei  seinem  Einzug  in  Jerusalem  von  einer 
Menge  Volks  umgeben,  die  ihm  ihre  Huldigung  darbringt, 
aber  seine  Reden  werden  doch  immer  schneidender,  Er  wan- 
delt auch  nicht  mehr  frei  vor  den  Juden ,  verbirgt  sich  vor 
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ihnen,  Job  11,  54,  1 2,  37,  and  zieht  sich  am  Ende  ^anz  in  den 
engsten  Jüngerkreis  zurück,  da  er  sieht,  dass  seine  Stunde 
gekommen  ist. 

So  kommt  es  überall,  wo  der  Prediger  durch  Wort  und 
Wandel  von  Christo  zeugt,  uin  für  Ihn  zu  sammehi,  zu  einer 
Scheidung,  die  Weisen  und  Klugen  stellen  sich  fern,  und  die 
Menge,  die  eben  auf  das  sieht,  was  ihre  Führer  thun ,  schlägt 
sich  zu  ihnen.  Wer  nun ,  um  doch  den  Einfluss  auf  die  Menge 
nicht  zu  verlieren,  um  sie  in  entscheidenden  Augenblicken 
leiten  zu  können  nach  seinem  Gutdünken»  diesem  Gang  der 
Dinge,  der  ihn  zn  isoliren  droht,  dadurch  eine  andere  Wen- 
dung geben  will ,  dass  er  sich  der  Menge  accommodirt,  ihren 
Unglauben  oder  ihre  äussere  Scheinheiliglceit  ignorirt  und  so 
redet,  als  wäre  Alles  in  bester  Ordnung  und  keine  Ursache 
zu  einem  Wehe  da ,  der  handelt  nicht  nach  dem  Vorbild  Jesu. 
Nach  Jesu  Vorbild  gilt  es  yielmehr,  wenn  die  Menge  sich 
fem  stellt,  wenn  die  Feindschaft  heraustritt,  das  nicht  um 
Jeden  Preis  ändern  zn  wollen,  sondern  zu  merken  auf  die  Zei- 
chen der  Zeit,  der  Menge  sich  zwar  nicht  zu  entziehen,'  aber 
wenn  sie  sich  entzieht,  sich  um  so  mehr  der  Pflege  der  ein- 
zelnen Empfan^ichen  zuzuwenden,  sich  in  engere  Kreise  zu- 
rückzuziehen und  geduldig  zu  warten,  ob  und  wie  und  wann 
sich  eine  neue  Thür  aufthue. 

Wie  diese  engeren  Kreise  zu  bilden  sind,  das  er- 
gibt sich  wiederum  deutlich  aus  dem  Vorgang  Jesu.  Er  suchte 
nicht  schon  bestehende  Gemeinschaften  innerhalb  der  Juden 
auf,  sondern  solche  Einzelne,  die,  wie  die  Jünger,  einen  offe- 
nen Sinn  für  die  Wahrheit  hatten,  denen  das  Elend  der  Z^ 
und  das  eigene  Sündenelend  zu  Herzen  ging  und  die  sich 
darum  nach  einer  Hülfe  und  einem  Helfer  sehnten.  Joh.  1, 
45 — 61.  Solche  sonderte  Er  für  sich  aus  und  im  Uebrigen  war- 
tete Er,  wer  von  der  Menge,  von  den  sonstigen  bestehenden 
Gemeinschaften  sich  Ihm  anschlie8sen,ztt  Ihm  kommen  wolle 
und  ihm  naclifolgen.  Das  ist  auch  jetzt  der  einfache  Weg  der 
Gemeindesammlung,  und  daraus  ergibt  sich  auch  das  gegen 
schon  bestehende  fromme  Gemeinschaften  innerhalb  des  Chri- 
stenthums einzuhaltende  Benehmen.  Sie  dürfen  weder  als 
die  einzigen,  noch  ohne  Weiteres  als  die  rechten  Anknüpftmgs* 
punkte  angesehen  werden,  denn  es  ünden  sich  noch  ausser 
ihnen  Manche,  die  am  Zoll  sitzen  oder  an  den  Fischemetzen 
arbeiten  und  nach  etwas  Besserem ,  Höherem  Verlangen  tra- 
gen, als  ihnen  der  Zoll  und  das  Netz  bietet,  und  es  kann  in 
den  Gemeinschaften  selbst  das  Balz  verloren  gegangen  seyn, 
ein  traditionelles  Formenwesen  Angerissen  seyn,  aus  dem  der 
Geist  verschwunden  ist.  Darum  muss  gewartet  und  geprüft 
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werden  ;  wer  aus  der  Wahrheit  ist,  der  kommt  uii  das  Licht, 
und  die  an  das  Licht  kommen,  finden  sich  auch  zusammen. 
Herrscht  in  der  Gememschaft  der  Geist  CliiisLi,  haben  die 
Seelen  die  Wahrheit  lieber  als  die  Eigenheiten  und  Parthei- 
meinuiigen,  so  werden  sie  von  selbst  und  mit  Freuden  sich 
einem  solchen  Trauer  des  geistlichen  Amts  anschliesst n ,  der 
durch  Wort  und  Wandel  Christum  predigt,  und  er  hat,  nach- 
dem er  sie  bewährt  gefunden,  sich  dieser  Jüngerschaft  zu 
freuen  und  besonders  anzunehmen.  Herrscht  aber  in  ihiieu 
phansiiischer  Geist  und  partheiisches  Wesen,  so  nebiiien  sie, 
wie  die  Pharisäer  Parthei  gegen  Jesum  nahmen,  Parthei 
gegen  den  Pfairer  gerade,  der  Jesum  bezeugt,  er  aber  hat 
seinerseits,  wie  Jesus  gegenüber  den  Pharisäern,  das  unlau- 
tere Wesen  aufzudecken,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dann  als 
ein  Mann  der  W'elt  verschrieen  und  in  den  Bann  gethan  zu 
werden ;  die  Welt  hält  ihn  desswegen  doch  nicht  für  Einen 
der  Ihrigen,  sie  hört  und  sieht  genug  von  ihm,  um  zu  wissen, 
dass  er  gegen  ihr  Wesen  zeugt,  und  zählt  ihn  daher  sowenig 
zu  ihren  Freunden ,  als  die  Sadducäer  Jesum  wegen  seiner 
Opposition  gegen  die  Pharisäer  für  ihren  Freund  hielten. 

Die  Absicht  des  Pfarrers  nach  dem  Vorbild  Jesu  geht  also 
wohl  dahin,  zu  sammeln,  aus  dem  äusseren  Kirchen volk 
ein  (iottesvolk  zu  sammeln,  den  zerstreuten  Kindern  Gottes, 
d.  h.  denen,  welche  aus  der  Wahrheit  sind,  aufnehtigen  und 
einfältigen  Seelen  nachzugehen  und  sie  zusammenzubringen, 
und  von  der  Samailung  einer  solchen  Gemeinde  darf  er  sich 
durch  nichts  abbringen  lassen,  weder  durch  den  Spott  und 
Hass  der  Welt,  denn  die  Welt  versteht  nichts  von  Saciien  des 
Reiches  Gottes,  noch  durch  die  Bet  in  cluungen  der  Ultrakirch- 
lichen, als  werde  dadurch  die  kirciiliche  Ordnung  durchbro- 
chen, denn  einmal  ist  solche  äussere  kirchliche  Ordnung  nicht 
das  höchste  Ziel,  nicht  Selbstzweck,  sondern  dass  das  Reich 
Gottes  komme,  ist  das  höchste  Ziel,  und  auch  durch  das 
Wirken  Jesu  wurde  die  kirchliche  Ordnung  mehrhich  durch- 
brochen; überdies  aber  wird  die  wahre  kirchhche  Ordnung 
dadurch  erst  nicht  gestört,  sondern  durch  Sanunlung  einer 
Gemeinde  von  wirklichen  Jüngern  Jesu,  die  innerhalb  der- 
lei ben  sich  frei  bewegt,  wird  das  Element  eben  gestärkt,  das 
allein  für  den  äusseren  Kirchenorganismus  als  Salz  und  Licht 
Wirkt  und  ihm  Lebenskräfte  zuführt  und  erhält. 

Aber  wie  Vieles  ist  nun  bei  diesem  Sammeln,  wenn  es 
^virklich  nach  dem  Vorbild  Jesu  geschehen  soll,  zu  bedenken, 
wie  Vieles  abzuwehren,  damit  es  nicht  statt  einer  Sammlung 
der  Kinder  Gottes  vielmehr  eine  Sammlung  einer  Parthei 
werde,  Sammlung  der  Anhänger  eines  besondern Lehrsystem^ 
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oder  einer  besondem  Lieblingsidee,  und  so  zerstreuend  wir- 
ke. Der  Herr  sagt  Matth,  12,  30:  Wer  nicht  mit  mir  sam* 
melt,  der  zerstreut  Wer  also  nicht  mit  Ihm»  in  seinem  Sinn 
und  Geist,  sammelt,  der  zerstreut  nur  die  schon  von  Gott 
Entfremdeten  noch  mehr,  macht  es  noch  schwieriger,  sie  zu 
Gott  zurückzubringen,  richtet  Verwirrung  an,  indem  er  die 
Seelen  an  sich  zieht,  sie  zu  Menschenknechten  macht,  wie 
die  greulichen  Wölfe,  von  denen  Paulus  redet  Act.  20, 29. 30, 
welche  verkehrte  Lehren  reden,  die  Jünger  an  sich  zu  ziehen, 
und  wie  die  falschen  Propheten,  von  denen  Petrus  redet  IL 
2, 3,  welche  durch  Geiz  mit  erdichteten  Reden  an  den  Jün- 
gern handthieren.  Um  mit  Christo  zu  sammeln,  dazu  gehönr 
einmal,  dass  man  selbst  mit  Christo  ist,  farjhn  sich  ent- 
schieden hat,  in  seiner  Nachfolge  steht  und  so  aus  Erfieihmng 
weiss,  worauf  es  bei  der  Nachfolge  Christi  ankommt;  das  ver- 
wahrt Einen  allein  gegen  die  mannichfachen  Missgrifie,  die 
entstehen,  wenn  man  etwa  die  Angehörigkeit  zu  Christo  nach 
der  Annahme  dieses  oder  jenes  einzelnen  Lehrpunkts  bestim- 
men wollte.  Um  im  Sinn  Jesu  zu  sammeln,  muss  man  femer 
im  Auge  behalten,  wie  Jesus  selbst  die,  die  er  gesammelt,  als 
solche  bezeichnet  Matth.  11  und  Job.  17,  die  der  Vater  Ihm 
gegeben,  denen  der  Vater  das  Geheimniss  des  Himmelreichs 
geoffenbart  habe.  So  gilt  es«  sich  stets  vorzuhalten:  ein 
Mensch  kann  sich  nichts  nehmen,  es  werde  ihm  denn  gege- 
ben von  oben;  das  verwahrt  vor  dem  eigenen  menschlichen 
Machenwollen,  wo  man  aus  dem  Sammeln  ein  Gewerbe 
macht.  Endlich  ist  darauf  zu  achten,  dass  Jesus  bei  seiner 
Sammlung  der  Kinder  Gottes  nicht  darauf  den  Hauptwerth 
legt,  dass  die  Einzelnen  auch  durch  ein  sichtbares  Band  mit 
einander  besonders  verbunden  werden,  also  äusserlich  zu- 
sammenkommen oder  zusammenhalten ;  £r  Hess  Jeden  an 
seinem  Platze  und  in  seinem  Beruf,  ausgenommen  seine  Jün- 
ger im  engeren  Sinn ,  die  er  aber  zu  einem  ausserordentlichen 
universeilen  Beruf  als  Apostel  ausgewählt,  wozu  nicht  Jeder 
berufen  wird.  Er  hatte  seine  Anhänger  in  Capernaum,  in 
Bethanien,  in  Jerusalem,  in  Galiläa,  Samaria,  Judäa  zer- 
streut, aber  er  hatte  sie  innerlich  so  zubereitet,  dass  er 
wusste,  sie  werden  sich  zur  rechten  ^it,  wo  es  noth  thut» 
auch  äusserlich  zusammenfinden. 

Das  ist  wichtig;  man  kann  leicht  versucht  seyn,  die  Leute, 
die  man  da  und  dort  zerstreut  vorfindet  und  als  empfängliche 
Seelen  kennen  lernt,  die  aus  der  Wahrheit  sind,  alsbald  auf- 
zufordern, sie  sollen  zusammentreten  und  eine  Stunde  hal- 
ten, so  ist  dann  äusserlich  bald  ein  Häuflein  gesammelt;  aber 
dieses  äussere  Zusammenhalten,  ehe  die  Einzelnen  mit  Chri- 
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Bto  wahrhaft  zusammengewachsen  sind,  kann  zu  grossem 
Schaden  gereichen»  indem  man  einander  schiefe  Ansichten, 
unreife  UrtheUe  mittheilt  und  mit  Vorürtheilen  ansteckt.  Also 
statt  alsbald  auf  solche  äussere  Sammlung  zu  dringen ,  gilt 
es  Tielmehr,  die  Einzelnen  zuerst  gründlich  zu  isoliren,  sie 
besonders  zu  nehmen,  auf  Christum  und  sein  Wort  zu  Ter- 
weisen,  dass  sie  Ton  Ihm  lernen  und  in  eine  persdnUche 
Gemeinschaft  mit  Ihm  kommen;  so  werden  die  Einzelnen  zu 
der  unsichtbaren  Gemeinde  Jesu  gesammelt,  und  die  sich 
dazu  sammeln  lassen,  die  finden  sich  dann  auch  in  einer 
Gemeinschaft  unter  einander  zusammen. 

Eine  solche  im  Sinn  Jesu  sammelnde  Thatigkeit  muss 
sich  durch  das  ganze  Pastoralamtsieben  hindurchziehen,  wie 
es  auch  bei  Jesu  war.  Der  Kreis  darf  nie  abgeschlossen  wer- 
den und  ist  auch  nie  ein  abgeschlossener,  theils  weil  die  äus- 
sere Kirchgemeine  des  Orts  stets  Weltelemente  in  sich  trfigt 
und  so  stets  neu  zu  sammeln  gibt,  theils  weil  auch  der  Nach- 
wuchs, die  Kinder  der  Gl&ubigen,  nicht  schon  als  Gottes- 
kinder geboren  werden,  sondern  auch  wieder  erst  zu  Ihm 
gesammelt  werden  müssen,  denn  Joh.  1, 12:  denen,  die  Ihn 
aufnehmen,  gibt  er  Macht  Gottes  Kinder  zu  werden,  denen, 
die  an  seinen  Namen  glauben.  Es  ist  darum  el>enso  yerkehrt, 
die  ganze  äussere  Kirchgemeine  schon  als  eine  zu  Jesu  ge- 
sammelte, durch  den  Geist  mit  ihm  verbundene  anzusehen 
und  zu  behandeln,  als  es  verkehrt  ist,  zwischen  den  schon 
Gesammelten  und  den  Uebrigen  eine  solche  Kluft  zu  befe- 
stigen, als  könnte  man  nicht  herüber  und  nicht  hinüber. 
Keines  von  Bei  dem  hat  Jesus  gethan;  während  die  Juden  sich 
als  bereits  ins  Reich  Gesammelte  ansahen,  stellte  Er  ihnen 
'  das  Beich  Gottes  gegenüber,  als  etwas,  in  das  sie  erst  durch 
eine  Neugeburt  eintreten  können,  und  während  die  Heiden- 
welt von  den  Juden  als  eine  dem  Gericht  verfallene  betrach- 
tet wurde,  bezeichnete  Jesus  die  Heiden  als  die  andern  Schaa- 
fe,  die  Er  auch  noch  hinzuführen  müsse,  Joh.  tO,  tü.,  hebt  den 
Glauben  des  heidnischen  Hauptmanns,  des  kanaanäischen 
Weibes  ausdrücklich  hervor  und  stellt  sogar  den  Uebergang 
des  Reichs  von  den  Juden  auf  die  Heiden  in  Aussicht. 

So  gilt  es  im  Pfarramt  stets  auf  Erweiterung  des  Jünger- 
kreises, auf  neues  Sammeln  hinzuarbeiten,  und  in  dem  Maa- 
sse,  als  dies  zurücktritt,  verliert  der  Träger  des  Amts  die  Fri- 
sche und  Lebendigkeit  und  geräth  in  eine  Stagnation. 

Was  nun  aber  die  Mittel  der  Sammlung  betrifft,  so 
wendet  Jesus  keine  anderen  an ,  als  seine  Selbstdarstellung 
in  Wort  und  Wandel  unter  Verschmahung  aller  weltlichen 
Mittel;  es  wäre  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  das  ganze  Volk 
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für  sich  Zugewinnen,  wenn  er  auf  ihre  fleischlichen  Wünsche 
eingegangen  wäre,  aber  Er  bleibt  bei  dem  Worte  vom  Him- 
melreich mit  der  engen  Pforte  und  dem  schmalen  Weg^  zeigt 
durch  seinen  eigenen  Wandel,  dass  der  Himmelreichsweg 
der  Weg  der  Niedrigkeit  und  des  Kreuzes  sei  und  nicht  der 
der  Herrlichkeit,  weist  die,  die  sich  ihm  unbedachisnm  aa- 
schliessen  wollen ,  ohne  diese  Schwierigkeiten  zu  t>edenken, 
auf  die  Schwierigkeiten  hin,  wie  jenen  Menschen,  der  sich 
ihm  so  bereitwilhg  zur  Nachfolge  anbot.  So  wenig  war  es 
ihm  um  Viele  zu  thun;  wer  dem  Wort  nicht  folgen  wollte, 
den  Hess  Er  seiner  Wege  gehen  und  suchte  ihn  nicht  mit 
List  zu  fangen.  So  bleibt  auch  für  uns  das  Eine  Mittel,  eine 
Gemeinde  zu  sammeln,  das  Wort,  und  alle  andern  Mittel, 
den  Kreis  zu  erweitem,  sind  vonUebel  und  wird  dem  Herrn 
dadurch  nur  Spreu  auf  seine  Tenne  zugeführt,  von  der  Er 
sie  wieder  rein  fegen  moss.  Insbesondere  darf  dabei  in  kei- 
ner Weise  ein  Gewinn  von  dieser  Welt  in  Aussicht  gestellt 
werden,  auch  in  der  Art,  dass  man  etwa  merken  Hesse,  es 
fehle  nicht  an  hoher  Protektion,  an  Begünstigung  christ- 
licher Richtung  von  Seiten  des  Staatsregiments,  oder  man 
trete  durch  Bekehrung  in  einen  Bund  ein,  der  Einem  sonst 
auch  einen  starken  Rückhalt  gebe.  Vielmehr  ist  die  Gemeinde 
Jesu,  für  welche  gesammelt  werden  soll,  darzustellen  als 
die  kleine  Tieerde,  der  Weg  der  OottseÜirkeit  als  der  Weg, 
auf  dem  Jeden,  der  ihn  gehen  will,  Verfolgung  erwartet, 
und  der  Bund  derer,  die  Christum  lieb  haben,  nicht  als  ein 
solcher  Liebesbund .  in  dem  der  Einzelne  auch  für  sein  Ar- 
ges einen  Rücl'halt  fände,  wo  man  sich  seiner  unter  allen 
Umständen  ann  ilirne,  sondern  als  frcit  i  Geistesbund,  wo 
bei  aller  Einigkeit  im  Geist  doch  Jeder  tür  sich  selbst  dem 
Herrn  verantwortlich  ist  und  keine  solidarische  Verbindlich- 
seit  herrscht.  Ebendesswegen  weil  die  Sammlung  einer  wah- 
ren Gemeinde  nur  mit  Geistesmitteln  betrieben  werden  kann 
nnd  darf,  mit  diesen  aber  eben  nicht  Vielen  beizukommen 
ist,  gehört  es  zur  Aufgabe  des  Pfarrers  nach  dem  Vorbild 
Jesu,  bei  allem  Sammeleifer  für  das  Reich  GoUes  auch  wie- 
der zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  Schwei  e  n  nie  h  ts 
thun  und  dieSachen  und  dieLeutegehen  lasse  zu 
können;  es  darf  keine  Hetzjagd  auf  die  Seelen  ;^ngestellf 
werden;  was  sieh  nicht  sammeln  lässi  duich  da»  einfache 
Wort,  darauf  nuis^  man  verzichten  können,  bei  dem  muss 
man  waiteu,  nicht  aber  in  der  Ungeduld  dann  alle  mögli- 
chen anderen  Mittel  versuchen,  die  keine  Verheissung  haben. 
Weiche  Selbstbeschränkung  hat  da  Jesus  geübt!  Wie  viel 
Aergerni$se  mag  £r  in  Jerusalem  und  sonst  im  Lande  auf  und 
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ab  gesehen  haben !  —  Er  schwieg  dazu  und  gmg  hinaus  aus 
der  Stadt  Abends  nach  seiner  Gewohnheit  an  den  Oelberg, 
zu  beten.  Wie  viele  Mittel,  auf  die  Gemüther  zu  wirken,  die 
Verhältnisse  zu  bessern,  Hess  Er  unbenutzt!  Wie  so  gar  keine 
Gelegenheit  ergriff  er,  um  seine  Sache  auch  der  Welt  in  ei- 
.  nem  annehmlichen  Licht  darzustellen!  Er  hätte  ja  nur  das 
*  persönlich  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten  Wehthuende, 
ihr  Gewissen  Treffende  weglassen ,  wie  man  jetzt  sagt ,  Alles 
„objektiT  halten"  und  in  Gestalt  von  Vorlesungen  für  Ge- 
bildete and  Anfgdclärte  darlegen  dürfen,  da  hätte  Er  einen 
Anhang  sich  sammeln  können  ans  Kreisen,  die  ihm  feindlich 
gegenüber  standen.  Aber  davon  hat  Er  nichts  gethan,  die- 
ses System,  der  Welt  goldene  Brücken  zu  bauen,  war  nicht 
das  «eine.  Darin  auch  nichts  zu  thun ,  auf  die  Gefahr  des  Vor- 
wurfs hin,  dass  man  die  Hände  in  denSehooss  lege,  das  muss 
gelernt  werden,  und  je  stärker  der  Zug  der  Zeit  dahin  geht, 
die  Kluft  zwischen  Glauben  und  Unglauben  zu  überbrücken, 
die  Welt  üeis  Interesse  des  Reichs  Gottes  hereinzuziehen,  ihre 
Weisen ,  Reiclien  und  Obersten  zu  gewhinen  durch  Einklei- 
dung der  gottlichen  Wahrheit  in  solche  Form,  wodurch  das 
Wort  seinen  Charakter  als  zweischneidiges  Schwert,  als 
Feuer  des  Goldschmieds  und  als  Seife  der  Wäscher  verliert, 
desto  entschiedener  gilt  es,  in  dieser  Richtung  nichts  zu 
thun,  nicht  sammeln  za  wollen,  wie  Jesus  nicht  gesammelt 
hat  Jesus  ist  auch  Allen  Alles  geworden  und  hat  darin  nichts 
yersäumt,  aber  nicht  in  der  Art  falscher  Accommodation, 
das  gehört  vielmehr  zur  Teufelsversuchung,  die  auch  bei 
uns  oft  wiederkehrt:  »Das  Alles  will  ich  dir  geben,  so  du 
niederfällst  und  mich  anbetest 

Wie  hat  nun  aber  Jesus  das  Gesammelte  erhalten  un  d 
geleitet?  Wir  sehen  bei  ihm  keinerlei  äussere  Zwangsmittel, 
ergibt  keine  Statuten,  wie  sie  zurConstituirung  eines  Vereins 
üblich  sind,  gibt  keine  äussern  Abzeichen,  um  einen  Corps* 
geist  zu  wecken,  hält  die,  welche  die  Gemeinschaft  mit  ihm 
aufgeben  wollen,  durch  nichts  zurück,  sondern  fragt  sogar  die, 
welche  dableiben,  ob  sie  nicht  auch  weggehen  wollen.  Und 
dennoch  leitete  Er  die  Seinen  und  zwar  so ,  dass  Er  sie  nicht 
nur  äusserlich  in  der  Ordnung  erhielt ,  sondern  dass  sie  in- 
nerlich bewahrt  wurden  und  zubereitet  zum  Empfangen  des 
h.  Geistes.  Darüber  spricht  Ersieh  aus  im  hohenpriesterlichen 
Gebet,  wenn  Er  Joh.  17,  6  sagt:  Ich  habe  deinen  Namen  den 
Mensehen  geoffenbart,  die  du  mir  von  der  Welt  gegeben  hast; 
sie  waren  dein  und  du  hast  sie  mir  gegeben ,  und  sie  haben 
dein  Wort  behalten  ;  und  V.  12.:  Dieweil  ich  i>ei  ihnen  war  in 
der  Welt,  erhielt  ich  sie  in  deinem  Namen.  —  Das  Ziel 
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also,  das  Jesus  immer  im  Auge  hatte,  war,  den  Menschen 
den  Namen  Gottes  zu  offenbaren  und  sie  in  diesem  Namen 
zu  erhalten.  Der  Name  Gottes  aber  ist  das  Wesen  Gottes, 
soweit  es  erkennbar  und  mittheilbar  ist.  Das  Vorbildliche 
hierin  springt  nun  in  die  Augen :  Der  leitende  Gedanke  bei 
aller  Seelenleitung  soll  immer  der  seyn,  sie  in  dem  Na- 
men Gottes  zu  erhalten.  Darin  erhalten  kann  man  aber 
nur  die,  welche  schon  in  ihm  sind,  welchen  der  Name  Got- 
tes geoffenbart  ist,  nicht  aber  die  Welt,  von  der  Jesus  sagt: 
sie  kennet  dich  nicht!  Joh.  17, 25.  1 5 ,  21 .  8 ,  55.  Eine  eigent- 
liche Leitung  nach  dem  Vorbild  Jesu  ist  daher  nicht  mög- 
lich bei  der  Welt,  die  Gott  nicht  kennt,  sondern  bei  denen, 
welchen  der  Name  Gottes  g-eoffenbart  ist.  Und  bei  diesen  i«;t 
nun  die  Aufgabe,  nicht  sie  Dieses  und  Jenes  zu  lehren,  ih- 
nen besondere  Formeln  einzuprägen,  sondern  central  sie  im 
Namen  Gottes  7u  erhaUeu.  sie  in  das  Leben  in  Gott  immer 
tiefer  einziiführen.  Was  ndt  diesem  Centrum  nicht  in  Berüh- 
rung steht,  darauf  nicht  hinarbeitet,  ist  veri^ebUche  Arbeit 
Was  hat  nun  Jesus  zu  diesem  Zweck  gethan?  Er  hat  vor 
Allem  für  die  Seinen  gebetet,  sie  dem  Vater  befohlen,  von 
dem  er  so  oft  ausspricht,  dass  Kr  sie  ihm  gegelien  habe;  der 
herzlenkenden  Kraft  Gottes  hat  Kr  sie  empfohlen.  Von  sol- 
chen Gebeten  ist  oft  die  Rede,  so  Marci  1 ,  35.   Jesus  ging 
in  eine  wüste  Stätte  und  betete  daselbst,  und  dieses  Gebet 
ging  einer  neuen  Predigt  des  Evangeliums  voraus  ;  so  heisst 
es  auch  sonst  oft,  er  ging  auf  einen  Berg  oder  in  die  Wüste 
und  l  etete.  Der  Inhalt  dieser  Gebete  wird  zwar  nicht  aus- 
drücklich an^ei.'^ef'en ,  aber  wie  Jesus  überhaupt  Alles  auf 
seinen  Heilandsberul  bezog  zum  Heil  der  Menschen,  so  wird 
Er  auch  in  diesen  Gebeten  das  Heil  der  Seelen,  die  Er  wei- 
den sollte,  auf  dem  Heizen  getragen  haben,  wie  Er  es 
Joh.  17,  1 1.  in  ausdrücklichen  Worten  Gott  vorträgt  .  Heiliger 
Vater!  erhalte  sie  in  deinem  Namen,  die  du  mir  gegeben  hast, 
dass  sie  Eins  seien  gleichwie  wir.  —  Mit  solchem  Gebet  wird 
ein  verborgenes  Regiment  über  die  Herzen  ausgeübt,  das 
eine  andere  Verheissung  hat  und  andere  Kraft,  als  alle  äus- 
seren Regimentsanordnungen;  es  gehört  daher  zur  (Temeio- 
deleitung  nach  dem  Vorbild  Jesu  vor  Allem  das  Gebet,  das 
die  Leitung  der  Herzen  Gott  befiehlt.  In  solchem  Gebet  aber, 
das  spürt  man  wolil,  kann  man  dem  Herrn  nicht  diese  oder 
jene  kirchliche  Aeusserlichkeiten  mit  dem  Ernst  vortragen, 
als  hinge  davon,  z.B.  von  der  Ausführung  einzelner  mensch- 
licher Anordnungen,  das  Heil  der  Seelen,  der  Fortgang  des 
Reichs  Gottes  ab.  Wer  daher  betend  die  Leitung  der  Seelen 
Gott  befiehlt,  kann  dadurch  auch  verwahrt  werden,  dass  er 
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nicht  gleichgültige  Dinge,  die  seyn  oder  nicht  seyn  können, 
zu  Keichsachen  stempelt,  ihnen  nicht  eine  Wichtigkeit  bei- 
legt, die  sie  nicht  haben,  sie  nicht  mit  einem  Eifer  betreibt, 
den  sie  nicht  verdienen.  Wiewohl  es  auch  hierin  mit  einen 
Christen  dahin  komnien  kann,  dass  er,  wie  in  bona  ßde  und 
ohne  Früfungsgeist  sich  zu  Allem  hergibt  ,  was  man  ihm  als 
Pflicht  hinstellt,  so  auch  für  alles  Mögliche  betet,  was  ihm 
von  aussen  her  als  Gebetsthema  vorgeschrieben  wird,  denn 
es  gibt  wie  ein  Eifern  um  Gott  in  Unverstand,  so  ein  Beten 
zu  Gott  in  Unverstand.  Für  den  aber,  der  auf  des  Geistes 
Antrieb  und  in  des  Geistes  Sinn  beten  gelernt  hat,  ist  das 
Gebet  ein  Maassstab  für  das,  was  mit  dem  Centrum  zusam- 
menhängt oder  nicht,  was  Reichssache  ist  oder  nicht;  für 
das ,  was  nicht  Reichssache  ist,  kann  er  niclit  beten,  als  hinge 
daran  das  Reich  Gottes. 

Jesus  hat  ferner,  um  die  Gesammelten  weiter  zu  leiten, 
ihnen  Lehre  und  Unterweisung  gegeben  und  zwar  reich- 
lich unter  Benutzung  jeder  Gelegenheit,  und  das  Bleiben  in 
seiner  Rede  stellt  er  als  Bedingung  der  rechten  Jüngerschaft 
hin.  Daran  darf  es  also  der  nicht  fehlen  lassen,  der  Andere 
weiter  führen  will,  und  darauf  muss  bei  jeder  Kirchenleitung 
ein  Hauptaugenmerk  gerichtet  werden,  dass  reichliche  Un- 
terweisung da  sei  im  Wort  der  Wahrheit.  Und  zwar  darf  die 
Lehre  dabei  nicht  an  die  gewöhnliche  Kirchenzeit  gebunden 
werden,  als  wäre  damit  genug  geschehen  oder  als  gehöre 
die  äussere  Kirchenfeierlichkeit  dazu,  um  der  Sache  Kraft 
zu  geben ;  sondern  wie  Jesus  seine  Lehre  überall  anknüpfte, 
wo  es  Zeit  und  Ort  passend  erscheinen  Hess  und  die  Leute 
einen  Trieb  dazu  zeigten,  so  gilt  es,  alle  Gelegenheit  zu  be- 
nutzen, und  was  in  dieser  Beziehung  durch  Bibelstunden  oder 
gemeinschaftliche  Betrachtung  des  Worts  in  kleineren  Krei» 
sen  oder  durch  gelegentliche  Reden  geschieht,  das  gehört  zur 
Kirchenleitung  im  Sinne  Jesu,  und  es  ist  gerade  dieser  stille 
Weg  der  sicherste,  um  allmälig  die  Herzen  zu  befestigen, in 
ihnen  den  Himmelreichssinn  zu  bilden,  eine  neue  Lebens* 
and  Weltanschauung  in  ihnen  zu  begründen ,  von  der  aus  sie 
im  Stande  sind,  selbstständig  zu  prüfen.  In  der  Lehre  selbst 
aber  drang  Jesus  nie  auf  fromme  Gewöhnungen  ein- 
zelner Aeusserlichkeiten,  Er  trat  nicht  als  neuer  Gere* 
monialmeister  auf,  sondern  als  Führer  zur  Anbetung 
Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit.  Er  drang  daher 
weder  auf  strenge  Sabbatheiligung,  noch  auf  Einhalten  be- 
sonderer Gebetsstunden ,  noch  auf  Fasten,  noch  auf  äussere 
Absonderung  von  den  Leuten.  Er  hätte  durch  strenge  Sab- 
batfeier sich  und  seine  Jünger  in  den  Geruch  der  Frömmig-  ' 
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kelt  derPhansSer  bringen  können,  aber  Er  stellte  den  Grund- 
satx  auf:  der  Sabbat  Ist  um  des  Menschen  willen  da,  xüoht 
umgekehrt;  besuchte  zwar  am  Sabbat  gewöhnlich  die  Sy- 
nagogen, benutzte  den  Tag  und  die  Featzeiten  zum  Pre- 
digen und  Heilen,  zeigte  aber  in  Reden  und  Theten,  dass  es 
Ihm  nicht  nm  pharisäische  strenge  Sabbatheiligung  zu  thun 
sei.  Er  hätte  auch  durch  besondere  FastengehQte  seinen 
Jüngern  ein  äusseres  Abzeichen  geben  und  das  ida  Mittel 
benutzen  können,  in  ihnen  das  Bewusstseyu  einer  besonders 
hohen  Bestimmung  zu  wecken,  aber  Er  wies  es  entscheiden 
zurück  Matth.  9, 15.  Er  gab  femer  seinen  Jüngern  wohl  ein 
besonderes  Gebet,  indem  £r  ihnen  auf  ihre  Bitte  um  ein  Ge- 
betsforniular  Luc.  11.  das  schon  Matth.  6.  gegebene  Vater* 
unser  wiederholte,  aber  man  sieht  schon  aus  dieser  Bitte  der 
Jünger,  nachdem  doch  Jesus  schon  lange  in  der  Bergpredigt 
gesagt  hatte :  „Darum  sollt  ihr  also  beten*",  wie  wenig  £ri)is- 
hei*  darauf  gedrungen  hatte,  dass  sie  es  als  liturgisches  For- 
mular benutzten ;  man  sieht  dann  aus  der  Wiederholung  auf 
die  ausdrückliche  Bitte  der  Jünger  hin  allerdings,  dass  Jesus 
dieses  Gebet  als  Mustergebet  angesehen  wissen  und  damit 
etwas  Bleibendes  stiften  wollte,  aber  wiederum  nicht  zum 
blossen  Gebrauch  ex  aptre  cperato^  zom  blossen  Plappern 
dem  Buchstaben  nach ;  weicht  doch  auch  der  Text  bei  Lukas 
und  Matthäus  in  einzelnen  Ausdrücken  ab ,  und  ist  doch  auch 
das  Fehlen  der  3.  und  7.  Bitte  in  den  meisten  Codd.  bei  Lu- 
kas jedenfalls  eine  auffallende  Erscheinung,  die  sich  nicht 
so  leicht  abmächen  lässt  mit  der  Erklärung  Stiers,  sie  kön- 
nen a  priori  nicht  fehlen,  folglich  fehlen  sie  auch  im  ursprüng- 
lichen Texte  nicht,  sondern  seien  durch  irgend  einen  Zufall 
weggefallen.  Wenigstens  ist  die  alte  Regel,  dass  die  lectio 
difßcilior  vorzuziehen  sei.  —  Dies  Alles  gibt  uns  nun  wie- 
der bedeutsame  Winke.  Es  ist  eine  Versuchung  für  einen 
Pfarrer,  seine  Gemeinde ,  wenn  sich  auch  die  Leute  nicht  be* 
kehren,  doch  als  eine  fromme  hinzustellen,  und  das  wird  am 
leichtesten  dadurch  erreicht,  dass  einzelne  fromme  Werke 
den  Leuten  besonders  empfohlen  werden,  dass  man  ihnen 
sagt,  darnach  werde  ihre  Christlichkeit  geschätzt,  darauf 
sehe  man.  Auf  diese  Sachen  werfen  sie  sich  dann  und  wer- 
den fromm,  ohne  sich  aber  im  Grunde  zu  bekehren,  und  so 
kann  es  bald  heissen :  wie  ist  die  Hure  zur  frommen  Stadt 
geworden!  während  es  in  Wahrheit  so  steht:  Du  hast  den 
Namen,  dass  du  lebst,  und  bist  todt!  Dagegen  gilt  es  nun, 
auf  solchen  frommen  Schein  zu  verzichten ,  die  Leute  auf 
das  Wesentliche  zu  weisen,  auf  die  enge  Pforte  und  den 
schmalen  Weg,  und  wenn  es  damit  langsam  vorwärtsgeht. 
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sieh  zu  begnügen,  als  geduldiger  Ackemann  der  Früchte 
za  warten,  nioht  aber  Früehte  za  machen,  die  erat  keine 
Geisteafrüchte  aind,  weil  aie  nicht  auf  dem  Geiatesboden  ge- 
waehaen  aind.  So  iat  ea  auch  mit  allem  Dringen  auf  einzelne 
diriatKicheEinrichtungen,  Einführung  von  beaondern  Gebets- 
altinden, Hauagotteadienaten  und  dergleichen;  diea  AUea 
darf  Ja  nicht  vorangeatellt  werden,  gleichsam  ala  Singang  in 
daa  Heiligthum  der  Gnade  des  Neuen  Testamente,  ala  neues 
Geaetai,  denn  ein  Hauayater  Innn  solche  Dinge  wohl  einfüh- 
ren, und  man  kann  Manche,  je  nachdem  man  es  ihnen  vor- 
stellt, in  einen  Eifer  dafür  hineinbringen,  aber  es  kommt 
doch  darauf  an,  wie  die  Herzen  dabei  gestellt  sind,  und  ein 
Haus  mit  Hausgotteadienst  und  allerlei  christlichen  Ordnun- 
gen iat  damit  erat  noch  kein  ehriatlichea.  Daa  weiss  der 
Christ,  der  Hausgottesdienst  hat,  am  allerbesten,  wie  wenig 
.doch  damit  gethioi  iat,  wie  leicht  auch  da  sogar,  wo  n^an 
den  Geiatesweg  kennt,  aolche  Ordnungen  geiaüoa  behandelt 
werdea  und  zur  Ceremonie  werden,  wie  sehr  man  aich  also 
hüten  muss,  Solche,  die  erat  noch  zubereitet  werden  aollen, 
auf  diese  Sachen  hinzuweisen  als  auf  Sachen,  mit  denen  daa 
Geistesleben  stehe  und  falle. 

Ea  kommt  hier  überhaupt  eben  darauf  an,  was  für  ein 
Ziel  man  im  Auge  hat:  will  man  die  Leute  blos  dazu  heran- 
bilden, dass  sie  ihre  Stelle  als  evangelische  Religionsver- 
wandte auafüllen,  oder  will  man  sie  zu  Gliedern  der  Gemeine 
Christi,  zu  Gliedern  an  seinem  Leibe,  zu  Nachfolgern  Christi 
heranbilden.  Auf  diesen  Unterschied  und  seine  weitgreifende 
Bedeutung  machen  besonders  die  von  Karl  F.  v.  Moser  her-  * 
ausgegebenen  vertrauten  Briefe  über  daa  Proteat.  Kirchen- 
recht  aufmerksam. 

Will  man  das  Eratere ,  so  ergibt  sich  das  Dringen  auf 
allerlei  einzelne  äussere  Uebungen  von  selbst,  will  man 
aber  das  Letztere  und  damit  nach  dem  Vorbild  Jesu  ar- 
beiten, dann  verlieren  alle  jene  Werke  ihren  Werth  an  rieh 
und  erhält  Alles  nur  seinen  Werth  nach  seinem  Zusammen- 
hang mit  dem  Centrum,  der  Lebens -Gemeinscliaft  mit  Chri- 
sta. Diese  anzubahnen  und  zu  fördern,  dazu,  sagt  man 
uns  freilich,  seien  eben  die  Aeusserlichkeiten ,  die  gottseli- 
gen Uebungen ,  z.  B.  liturgische  Gottesdienste  dienlich.  Aber 
wo  finden  wir  bei  Jesu  eine  AnknüpAing  daran?  Entschieden 
in  Opposition  stellt  sich  Jesus  gegen  alle  Gebets-  und  An- 
dAcbts- Ostentation  und  sieht  Heuchelei,  Schauapielerei  da, 
wo  die  damals  als  die  Frömmsten  Geltenden  nur  Frömmig- 
keit sahen,  nirgends  hielt  er  mit  dem  Volk,  nicht  einmal 
mit  aeinen  Jüngern  liturgiache  Uebungen,  und  zwar  dess- 
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wegen,  weil  die  Anbetung  Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit, zu  der  Er  führen  wollte,  durch  solche  Uebongen  nicht 
erreicht  wird. 

Aufgabe  des  Pfarrers  nach  dem  Vorbild  Jesu  ist  es  daher, 
nicht  nur  Allem ,  was  dem  Christenthum  durch  ceremoniöse 
Einkleidung  und  äusserliche  Uebungen  aufhelfen  will,  sich 
fern  zu  stellen,  weil  dadurch  die  ohnedies  schon  vorhan 
dene  Neigung  zur  vnoxQtota  nur  vermehrt  wird,  sondern 
auch  bei  den  schon  vorhandenen  Ceremonien  und  Formen, 
an  die  man  durch  die  Gesetze  seiner  Rehgions Verfassung-  ge- 
bunden ist,  dessen  eingedenk  zu  bleiben  und  es  wiederholt 
zu  bezeugen,  dass  der  wahre  Gottesdienst  nicht  darin  be- 
stehe ,  sondern  darin ,  dass  man  den  sichtbar  erschienenen 
Sohn  Gottes  annehme,  liebe  und  ehre,  wodurch  man  auch 
allem  in  den  Stand  gesetzt  würde,  Gott  mit  seinem  ganzen 
Wandelund  solchen  Werken,  die  ihm  wahrhaft  angenehm,  ei- 
nen vernünftigen,  reinen  und  unbelleckten  Gottesdienst  zu  er- 
weisen. —  Das  Wort  ist  hier  also  inimer  als  Correktiv  zu  ge- 
brauchen, wie  schon  Luther.das  als  Hauptsache  hinstellte 
wenn  Einem  nur  das  freie  Wort  bleibe,  um  alle  Kuchencere- 
monieii  in  das  rechte  Licht  zu  steilen ,  dann  könne  man  auf 
allerhöchsten  Befehl  processioniren ,  singen  und  klingen, 
und  wenn  es  an  Einem  circnitu  nicht  genug  sei,  zweimal 
herumgehen;  aber  das  freie  Wort  darüber  müsse  bleiben, 
und  diese  Grundsätze  sind  auch  in  der  Religionsverfassung, 
der  ein  evangelischer  Pfarrer  Augsburgischen  Bekenntnisses 
dient,  ausdrücklich  ausgesprochen  und  garantirt. 

Während  Jesus  aber  nichts  gethan  hat,  um  seine  Leute 
durch  Anleitung  zu  einzelnen  Werken  und  Uebungen  zu  ei- 
ner frommen  Parthei  zu  constituiren,  sie  durch  künstliche 
Mittel  hinaufzuschrauben ,  sondern  im  Gegentheil  gegen  alle 
erkünstelte  Christlichkeit  und  Heiligkeit  aufgetreten  ist, 
hat  Er  auf  der  andern  Seite  die  vorhandenen  Kräfte  prak 
tisch  geübt,  Jedem  seinen  Platz  angewiesen,  und  so  orga- 
nisirend  gewirkt.  Was  heisst  nun  Organisiren  nach  dem 
Vorbild  Jesu?  Denn  Organisiren  ist  ein  Hauptwort,  wenn 
von  kirchenleitender  Thätigkeit  in  unsern  Tagen  die  Rede 
ist.  Jesus  hat  auch  orgamsirt,  d.  h.  Er  hat  für  bestimmte 
Zwecke  bestimmte  Personen  ausgewahll,  so  die  12  und  die 
70  Jünger.  Die  Zwölfe  bildete  Er  heran ,  dass  sie  einmal  pre- 
digen sollten  das  Evaiigeliuin  aller  Kreatur  als  seine  Reichs- 
apüstel,  und  die  sich  von  ihnen  dazu  bilden  Hessen,  die  Elfe, 
die  bekamen  mit  dem  nachher  noch  zu  dem  gleichen  Werk  be- 
sonders beruienen  Paulus  den  ausdrücklichen  Auftrag,  alle 
Völker  zu  lehren ,  bekamen  dazu  auch  die  besondere  Fülle 
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der  Gaben,  wie  sie  die  andern  Jünger  nicht  bekamen,  um 
universell  zu  wirken,  das  weite  Völkergebiet  mit  ihrem  Wir- 
ken zu  umspannen;  dazAi  übte  Er  sie  schon  vorher  in  einem 
kleinen  Kreise,  indem  Er  sie  aussandte  zu  den  vei  lorenen 
Schafen  Israels  mit  dem  Auftra*^-e,  das  nahe  herbeigekom- 
mene Himmeheich  zu  predigen,  und  mit  der  Ausrüstung, 
Kranke  zu  heilen  und  Teufel  auszutreiben.  Mit  dem  letzte- 
ren Auftrage  und  derselben  Ausrüstung  sandte  Er  auch  die 
70  aus,  aber  diese  treten  späternicht  mehr  hervor  als  eben- 
falls beauftragt  und  ausgerüstet,  der  ganzen  Welt  das  Evan- 
gelium zu  predigen.  Daraus  ergeben  sich  nun  folgende  Grund- 
regeln: 1)  Wer  zum  Dienst  der  Gemeinde  herbeigezogen  wer- 
den soll,  muss  zuvor  eine  Probezeit  bestehen,  worin  er  als 
Jünger  Jesu  sich  bewährt.  2)  Die  Ausrüstung  mit  der  zum 
Dienst  nöthigen  Gabe  muss  dem  Antreten  des  Dienstes  vor 
ausgehen:  der  Grundsatii,  Einen  nur  in  einen  Wirkungs- 
kreis hineinzustellen,  er  werde  die  nöthige  ßefähigang  schon 
von  selbst  durch  üebung  erlangen,  ist  falsch  in  der  Anwen- 
dung auf  das  geistliche  Gebiet,  denn  der  natürliche  Mensch 
erlangt  keine  i^eistliche  Begabung  dadurch,  dass  ihm  eine 
geistliche  Wirksamkeit  angewiesen  wird.  3)  Wer  für  eine 
Art  des  Dienstes  begabt  ist,  ist  es  damit  nicht  auch  für  eine 
andere ,  die  70  Jünger  wurden  nicht  zu  apostolischer  Thäüg- 
keit  ausgerüstet. 

Das  strenge  Einhalten  dieser  Grundregeln  bewahrt  vor 
vielen  Missgrilien  im  Grossen  und  im  Kleinen,  ein  Abwei- 
chen davon,  ein  Organisiren  des  Dienstes  ohne  die  dem 
Dienst  entsprechenden  ( )i  g.ine ,  blos  damit  derDienstäusser- 
lich  versehen  werde,  führt  zur  Desorganisation,  denn  wenn 
die  innei'cn  Grundgesetze  des  Reichs  Gottes  verletzt  werden, 
so  rächt  sich  dies,  \vie  beim  leiblichen  Organismus,  durch  in- 
neren Zerfall ,  der  den  äusseren  am  Ende  auch  nach  sich  zieht. 
—  Wie  viel  hätte  Jesus  m  seiner  Zeit  organisiren  können, 
zumal  da  es  ihm  an  l.cuten,  die  ihm  nachliefen  und  die  leicht 
erregbar  sich  zu  Allem  hergaben,  nicht  gefehlt  hätte,  aber 
Er  unterlässt  es,  weil  Er  die  rechten  Organe  in  ihnen  doch 
nicht  erkannte.  Sagt  man  aber.  Er  habe  die  weitere  Organi- 
sation dem  Geist  überlassen,  den  Er  ausgiessen  wollte,  so 
ist  das  zwar  ganz  richtig,  aber  der  Geist  nahm  es  von  dem 
Seinen,  wirkte  nach  den  gleichen  Grundsätzen,  wie  Christus 
selbst,  und  die  Organisation  des  Dienstes  in  den  Gemeinden 
geschah  auf  Grund  der  Austheilung  der  Geistesgaben,  ge- 
schah überhaupt  auf  Grund  des  in  den  Gemeinden  regen  Gei- 
steslebens, das  die  Einzelnen  mit  Christo,  dem  Haupte,- und 
mit  einander  als  Glieder  verband.  Wir  haben  aber  keine  Ge- 
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maindea  im  appatolischen  Sinn,  sondern  Beligionsgeaell- 
schAftw*  eine  Anschauung,  welche  die  entschiedensten  Gotr 
tesmänner  unserer  Kirche  theilen,  und  die  schon  Luther 
th^lte,  wenn  er  von  christlicher  Gemeindeorganisation  sagt: 
es  wäre  achdn ,  aher  er  hahe  die  Leute  nicht  dazu.  ^  Da  ha> 
hen  wir  denn  ehen  an  Jesu  ein  Vorbild,  was  in  solchen 
Zeiten  zu  thun  ist.  Er  wollte  nichts  ausführen,  wozu  die 
Zeit  nicht  war»  wozu  es  an  Organen  fehlte ,  Er  meinte  nii^t» 
wenn  nur  die  Form  da  sei,  der  Geist  werde  schon  kommen; 
inzwischen  liess  Er  die  alte  Organisation,  die  aifttestament- 
liche Haushai ung,  stehen,  benutzte  das  Gute,  das  sie  hatte, 
und  schloss  sich  mit  seinen  Jüngern  frei  an  sie  an,  wenn  Er 
gleich  wusste,  dass  sie  zum  Abbruch  bestimmt  sei.  Wer 
nach  dem  Vorbild  Jesu  sich  daher  richten  will,  der  fängt 
auch  nicht  an  Neues  zu  organisiren,  wozu  die  Kräfte  nicht 
Yorhanden  sind,  sondern  lernt  von  Ihm  das  Ansichhalten, 
Sichselbstbeschränken,  wobei  man  das  vorhandene  Gute 
benutzt,  innerhalb  des  vorhandenen  Kirchenwesens  für  das 
Reich  Gottes  wirkt,  nicht  aber  Thürme  zu  bauen  anfangt, 
die  man  nicht  hinausführen  kann. 

Wie  wenig  überhaupt  das  dem  Sinne  Jesu  gemäss  ist,  zu 
meinen ,  es  müsse  Alles  äusserlich  organisirt  seyn ,  und  was 
nicht  in  den  äusseren  Organismus  ordnungsmässig  eingefügt 
sei,  habe  eigentlich  kein  Lebensrecht,  zeigt  z.  B.  jene  Ant. 
wort  Jesu  auf  die  Anzeige  der  Jünger,  dass  sie  einem  Manne, 
der,  ohne  ihnen  nachzufolgen,  Teufel  austrieb,  es  verboten 
haben :  „Ihr  sollt  es  ihm  nicht  verbieten ,  denn  es  ist  Nie- 
mand, der  eine  That  thue  in  meinem  Namen,  und  möge 
bald  übel  von  mir  reden."  Marc.  9,  39.  Das  zeigt  auch  jene 
Handlungsweise  Jesu  gegenüber  den  Weibern,  die  Ihm  nach- 
folgten und  Handreichung  thaten  von  ihrer  Habe,  Maria  Mag- 
dalena, Johanna,  busannaund  andere  Luc.  8,  2.  3;  Kr  Hess 
sie  gewähren,  nahm  ihren  Liebesdienst  an ,  aber  organisirte 
die  Sache  nur  nicht  in  der  Art  eines  Vereins ,  um  davon  re- 
gelmässige Beiträge  zu  erhalten  und  damit  auch  den  Wei- 
bern die  Art  und  Weise  der  Betheiligung  am  Bau  des  Gottes- 
reichs zu  regehl.  Das  ist  aber  jetzt  die  Gefahr,  es  wird  der 
Dienst  g;ereg:elt.  das  Ganze  anstaltsmässig  eingerichtet,  dass 
es  nach  aussen  einen  Namen  hat,  und  dass  man  auch  ins 
Grosse  wirken  kann;  was  nun  unter  der  Firma  der  Anstalt 
geschieht,  wird  als  Reichs-Gottessache  angesehen,  wenn  es 
auch  im  Einzelnen  nicht  aus  dem  Glauben,  aus  dem  Reichs-' 
Gottes-Geist  geht  ,  der  sich  nirgends  institutraässig  organi- 
siren lässt;  was  aber  sonst  in  gleicher  Richtung  geschieht, 
ohue  dass  es  sich  aber  in  jenen  Organismus  eiuiügeu  lässt» 
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wird  geringer  angeschlagen.  Der  Zweck  des  Herrn  geht  aber 
nirgends  auf  Organisirung  grosser  in  die  Augen  fallender 
Werke,  und  wenn  Er  auch  Seelen  fand,  die  sein  Werk  auf- 
nahujcn  und  etwas  aus  sich  machen  liessen  zum  Leite  der 
herrlichen  Gnade  Gottes ,  so  liess  Er  sie  oft  mit  ihrem  mne- 
ren  Schatz  un verwendet  scheinbar  in  ihreno  Winkel,  dass  we- 
der Kirche  noch  Staat  etwas  von  ihnen  hatten ,  wie  den  La- 
zarus und  seine  Schwestern,  die  Samariterin,  den  geheilten 
Besessenen  Luc.  b,  3.  Denn  sein  Wort  ist  auf  die  Ewigkeit 
angelegt,  und  erst  da  sollen  Viele  in  die  ersten  Plätze  ein- 
rücken, die  hier  im  Kleinen  sich  treu  bewährt  haben.  So 
ist  es  denn  auch  jetzt  wichtig,  sich  nach  boichen  umzuse- 
hen, die  sich  zu  Organen  des  Geistes  hergeben,  und  diese 
dann  an  ihrem  Platze,  von  ihrem  irdischen  Beruf  aus,  wesent- 
lich ohne  kirchliche  Autorität  und  kirchliches  Eingegliedert- 
seyn  wirken  zu  lassen  r]s  Salz  und  Licht  der  Welt.  Dies  ist 
um  so  wichtiger  in  einer  Zeit,  wo  das,  was  von  Amtswegen 
geschieht,  ohnedies  vielfach  das  Vorurthcil  gegen  sich  hat, 
der  Pfarrer  gerade  qma  ei  quatenus  Plan  er  n^it  seinem  W  ort 
den  Leuten  schwer  beikommt,  wenig  Oifeaheit  6ndet  und 
mit  Allem,  was  er  thut,  wenig  ausrichtet. 

Wie  die  organ  isirende  Thätigkeit  dureh  den  steten 
Bück  auf  Jesum  und  sein  W^irken  in  seinei-  Zeit  geleitet  seyn 
muss,  so  nun  aber  auch  ein  anderer  Zweig  der  Kirchenlei- 
tung, die  reformirende  Thätigkeit.  Es  gehört  nämlich 
gewiss  zu  einer  rechten  Leitung  ein  stetes  Merken  auf  noch 
vorhandene  Missbräuche  und  ein  damit  verbundenes  Streben, 
ihnen  abzuhelfen,  d.  h.  ein  Zug  zum  Reformiren.  Was 
kann  ein  Pfarrer  in  unsrer  Zeit  in  unsren  Kirchenverhält- 
nissen darin  von  Jesu  lernen?  Jesus  fand  in  der  israelitischen 
Kirche  viele  Missbräuche,  Vieles  was  hätte  anders  seyn  sol- 
len. Schon  dass  das  Volk  Gottes  unter  heidnischer  Ober- 
hoheit stand ,  war  ein  schreiendes Missverhältniss,  dann  dass 
kein  König  aus  Davids  Stamm  auf  dem  Throne  sass,  sondern 
Herodes,  der  Edomiter,  ein  Mann  der  aus  der  Religion  sich 
nichts  machte  und  nur  aus  Politik  den  Tempel  schmückte, 
weiter  der  Zustand  der  Hohenpriester  und  des  Hohenrathes, 
das  hohe  Ansehen  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer,  die 
bei  aller  äusseren  Frömmigkeit  doch  innerlich  faul  waren, 
dann  das  Verderben  im  Volk,  wo  bei  allem  Almosengeben, 
Beten  und  Fasten  die  Herzen  doch  ferne  waren  von  Gott, 
wo  Leichtfertigkeit  im  Schwören,  im  Auflösen  der  Eheiij 
Laxheit  der  sittlichen  Grundsätze  überhaupt  und  auf  der  an- 
dern Seite  eifriges  Halten  der  Menschensatzungen,  dabei 
aber  Uebertreten  von  Gottes  Gebot,  Mangel  an  Kächgten« 
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liebe 'Und  an  (Terechtigkeit  herrschend  waren.  Ein  weites 
Feld  also  zum  üeformiren  lag  vor.  Was  hat  Jesus  darin 
gethan? 

Er  hat  einmal  das  römische  Joch  nicht  vom  Halse  des 
Volkes  genommen ,  es  blieb  im  Politischen  beim  Alten, 
denn  es  war  das  zwar  nicht  das  Normale  für  das  Volk,  aber 
das  Volk  selbst  war  auch  nicht  normal,  sondern  abgefallen, 
und  sollte  das  Joch  als  gerechte  Strafe  seiner  Sünde  tragen, 
darum  „gebet  Gott,  was  Gottes  ist,  und  deni  Kaiser  was  des 
Kaisers  ist!"  Er  hat  auch  dem  abtrünnigen  Herodes  nicht  an 
die  Krone  gegriffen  und  sie  sich  aufgesetzt,  wiewohl  Ihn  das 
Volk  einmal  zum  König  machen  wollte  und  wiewohl  Er  an 
sich  als  der  ächte  Davidssohn  das  Recht  dazu  gehabt  hätte; 
Er  wandte  sich  noch  weni^^er  aber  an  Herodes  mit  Reforma- 
tionsvorschUig-en  ,  redete  aber  auch  nichts  gegen  ihn,  wie- 
wohl Er  gelegentlich,  da  Kr  ihn  als  Fuchs  bezeichnet,  Luc.  13, 
32.  wohl  merken  lasst.  dass  Er  dieses  Regiment  und  sein 
Scheinwesen  durchschaue.  —  Bleiben  wir  hier  einmal  stehen, 
so  liegt  die  Anwendung  nahe:  wenn  Jesus  alles  politische 
Reformiren  von  sich  wies,  so  eng  doch  bei  den  Juden  Staats- 
und Kirchenverfassung  mit  einander  verbunden  waren,  und 
so  viele  Vortheile  für  das  Kirchenwesen  man  sich  von  verän- 
derten politischen  Umständen  versprechen  konnte,  so  gilt  es 
nun  ebenso,  doch  ja  nicht  mit  Staatsreformen,  mit  Gesetzen, 
zu  denen  man  die  Träger  der  politischen  Gewalt  braucht, 
der  Kirche  aufhelfen  zu  wollen,  allen  politischen  Agitatio- 
nen, wenn  sie  noch  so  loyal  wären  und  den  Schein  des  Ei- 
fers für  die  Kirche  hätten,  fern  zu  bleiben,  denn  das  Reich 
Gottes  kommt  nicht  mit  äusseren  Gebärden ,  die  wahre  Ge- 
meinde Jesu  baut  sich  und  wächst  ganz  unabhängig  von  den 
weltlichen  Staatseinrichtungen ,  mag  ein  Herodes  oder  Pila- 
tus im  Regiment  seyn,  ja  sie  gedeiht  am  besten  anter  dem 
Kreuz',  und  macht  an  Staatsgewalten,  wenn  sie  auch  Christ^ 
Uche  sind,  nie  den  Anspruch,  dass  sie  ihren  Charakter  als 
Weltreich«}  aufgeben.  Es  wird  Einem  hier  zwar  die  Idee  des 
christlichen  Staates  entgegen  gehalten,  und  von  da  aus, 
meint  man ,  sei  die  Stellung  eines  Kirchendieners  zum  Staats* 
wesen  doch  eine  andere,  und  der  Pfarrer  habe  an  der  Ver- 
christianisirung  des  StMtes  mitzuarbeiten.  Allein  nach  der 
Schrift,  besonders  nach  Daniel  und  der  Oflbnbarung  Johan- 
nis, behalten  die  Weltreiche  ihren  Charakter  als  Xhiere,  als 
Weltreiche  bis  zum  Ende,  zur  Wiederkunft  Christi,  die  Idee 
des  christlichen  Staatsist  eine  Anücipation  des  lOOOjährigen  . 
Reiches  und  das  Produkt  gerade  der  christlichen  Weltreiche 
ist  der  Antichrist.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  Auberlen  in 
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seiner  Schrift:  „Daniel  und  die  Offenbarung"  mit  voHem  Recht 
wieder  geltend  gemacht,  wie  ihn  die  alten  Gottesrnänner  nie 
aus  dem  Auge  verloren  hatten,  vergleiche  z.  B.  die  Aeusse- 
rungen  von  Männern  wie  Bengel,  Oetinger,  Plattich,  Hahn, 
Hosch  in  Barths  süddeutscheu  Originalien.  Steht  man  damit 
als  unp:itriotisch  da,  wie  schon  rlif  ersten  Christen  als  Feinde 
des  römischen  Staatswesens  galten,  und  wird  man  als  un- 
tauglicher BausteiTi  auf  die  Seite  gesetzt,  so  gehört  das  7Aim 
Kreuz  Christi,  das  man  tragen  muss,  und  wächst  darunter  der 
ächte  Fremdlingssi nn  der  nach  der  oberen  Heimath  als  der 
wahren  nuTgtc  sich  selmt. 

Aber  auch  das  israelitische  Kirchenwesen  hat  Jesus 
nicht  von  aussen  reformirt,  es  war  Ihm  nicht  um  andere 
äussere  Einrichtungen  zu  thun,  sondern  darum,  die  Herzen 
zu  reformiren.  Er  wies  daher  nur  mit  dem  Wort  der  Wahr-  - 
heit  auf  die  Missbräuche  hin ,  zog  die  Wahrheitsliebenden  an 
sich ,  machte  sie  innerlich  frei  und  bereitete  so  den  Kern  zo 
einer  neuen  Gemeinde.  Im  Uebrigen  schloss  Er  sich  an  das 
Bisherige  an,  es  frei  im  Dienste  Gottes  gebrauchend;  so  bc^ 
nutzte  Er  die  Sabbat-  und  Fest- Versammlungen  zum  Lehren 
und  Hellen,  schickte  die  Aussätzigen  zu  den  Priestmi  nach 
der  Ordnung,  sagte  auch  nichts  gegen  den  Gotteskasten,  vie> 
wohl  Er  wusste ,  dass  der  ganze  Tempel ,  zu  dessen  Dienst  das 
eingelegte  Geld  verwendet  wurde,  zum  Abbruch  reif  war. 

Nur  zweimal  schritt  Er  thätllch  reformatorisch  ein,  bei- 
demal zu  demselben  Werk,  der  Tempelreinigung,  das  Eine- 
mal am  AnfBing  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit,  das  andre- 
mal am  Schluss  derselben.  Es  handelte  sich  hier  nm  den 
Mittelpunkt  der  alttestamentlichen  Haushaltung,  das  sieht* 
bare  Heiligthum  Gottes,  in  dem  die  Ehre  Gottes  wohnen 
,  sollte ;  gegen  die  schnöde  Entheiligung  dieses  Tempels,  in 
dem  Krämer  und  Wechsler  sassen  zum  Zeichen  des  tiefen 
Verfalls,  schritt  Er  ein,  Indem  Er  sie  mit  der  Geissei  hinaus- 
trieb,  die  Tische  der  Wechsler  umstless,  den  TaubenYerkäu- 
fem  die  Weisung  gab,  das  Ton  dannen  -zu  tragen,  denn  sei- 
nes Vaters  Haus  dürfe  nicht  zum  Kaufhaus  gemacht  werden 
Job.  2,  16.,  es  stehe  geschrieben,  dies  Haus  solle  ein  Bethaas 
seyn,  sie  aber  haben  —  wie  er  Matth.  21 , 13.  in  gesteigerter 
Rede  sagt  —  eine  Mördergrube  daraus  gemacht« 

Was  folgt  nun  daraus  für  einen  Pfarrer,  der  nach  dem 
VorbHd  Jesu  handeln  will  in  einer  Zeit  und  unter  Verhält- 
nissen, wo  es  auch  im  Kirchenwesen  yiele  und  verjährte  Miss- 
bräuohe gibt?  Einmal  gewiss  das  nicht,  dass  man  gegen  alle 
Mis8brä.uche  gross  und  klein ,  ohne  Unterschied,  ohne  Wehe- 
res einschreite.  Jesus  hat  vieles  Andere ,  was  auch  nicht  In 
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der  Ordnung  war,  mit  arif^esehen,  ohne  in  dieser  Art  einzu- 
schreiten; wir  lernen  also;  es  gilt,  einen  rntei'scliied  zu 
machen  zwisclien  solchen  Unsitten  und  Missbräuehcn ,  die 
mehr  central  wirken,  und  solchen,  die  mehr  pei'iphensch  sind, 
zwischen  solchen,  welche  die  Grundlagen  angreiten,  und  sol- 
chen, die  nicht  grundstürzend  sind.  Wo  die  Verletzung  des 
Heiligen  nun  so  oüeubar  ist  ,  wie  dort  im  Tempel  i  wenn 
gleich  von  der  Menge  vielleicht  gar  nicht  als  Verletzung  ge- 
fühlt —  und  wo  eine  Aenderung  durch  die  ordnungsm rissi- 
gen Organe  nicht  in  Aussicht  steht,  weil  jene  Missb rauche 
vielleicht  mir  vielen  andern  im  Zusammenhang;  stehen,  viel- 
leicht mit  dem  ganzen  System  oder  mit  dem  ganzen  Volks- 
bewusstseyn,  weil  man  sich  fürchtet,  wenn  man  A  sage, 
müsse  man  auch  B  sagen,  und  dann  sei  keine  Gränze  mehr, 
wo  es  so  steht,  da  hat  der  Einzelne  in  Gottes  ISamen  refor- 
matorisch aufzutreten,  und  dabei  seine  Persönlichkeit  einzu- 
setzen, es  darauf  ankommen  zu  lassen,  wie  es  aufgenom- 
men werde  nach  unten  und  nach  oben.  Solches  Einschreiten, 
das  nicht  von  subjectiver  Willkür  oder  Leidenschaft  getra- 
gen ist,  sondern  von  göttlichem  Wahrheitseifer,  das  daher  - 
seine  Berechtigung  in  sich  selbst  trägt  und  keiner  mensch- 
lichen Goncessionirung  bedarf,  das  in  der  Vollmacht  des 
Geistes  geschieht  auf  Grund  der  göttlichen  Rechtsordnung, 
wenn  auch  etwa  gegen  menschliche  Rechtsordnung —  solches 
Einschreiten  wirkt  dann  auch  moralisch  ganz  anders,  als  das- 
jenige, weiches  erst  nach  wiederholtem  Dringen  auf  gesetz- 
liche Maassregeln  und  nach  der  Anordnung  derselben  end- 
lich erfolgt.  Denn  bei  solchem  Zuwarten  will  man  eben  die  ei- 
gene Person  salviren,  das  odium  der  Sache  auf  Andere,  auf 
höhere  Behörden  schieben,  und  so  hüllt  sich  die  Scheu,  für 
Gottes  Sache  seine  eigene  Person  einzusetzen  und  zu  leiden, 
in  das  Gewand  der  Loyalität  und  Ordnungsliebe,  Grundsätze, 
bei  denen  nie  eine  Reformation  zu  Stande  gekommen  wäre, 
wie  sie  durch  Luther  zu  Stande  kam,  und  bei  denen  auch 
jetzt  nie  einem  Missbrauch  gründlich  d.h.  nicht  nur  äusserlich 
gesteuert  wird.  Denn  die  Hauptsache  bei  Abschaffung  von 
Missbräuchen,  wie  sie  hier  zur  Sprache  kommen,  ist  nicht, 
dass  sie  nur  äusserlich  nbgethan  sind ,  sondern  dass  sie  ab- 
gethan  werden  <-uitt  tra  et  studio,  auf  eine  Art,  dass  es  einen 
moralischen  Ennlruck  macht.  Dass  n>it  solchem  persönlichen 
Einschreiten  auf  die  Länge  erst  nicht  geholfen  wird  im  ?rros- 
sen  Ganzen,  wenn  Emern  nicht  das  Gesetz  zur  Seite  steht, 
darf  Einen  nicht  abhalten ,  denn  bei  Jesus  war  es  auch  so. 
Der  Missbrauch  riss  nach  seinem  ersten  Einschreiten  doch 
wieder  ein»  dennoch  hat  £r  dagegen  geeifert  und  abermais 
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dagegen  geeifert  nach  Vertluss  einiger  Zeit,  und  der  Eindruck 
davon  hatte  doch  in  denen  gewirkt,  die  noch  Sinn  für  göttr 
liches  Recht  hatten 

Um  diesen  moralischen  Eindruck  handelt  es  sich,  und  die 
Hauptsache,  die  wir  von  jenem  reformatorischen  Auftreten 
Jesu  zu  lernen  haben,  ist  eben  das,  dass  wir  lernen  für  Got- 
tes Sache  und  Ehre  die  eigene  Person  einzusetzen,  auch  ohne 
einen  Rückhalt  zu  haben  in  äusserlich  amtlicher  Vollmacht. 
Das  wirkt  reformatorisch;  solches  Auftreten  kann  mau  nun 
aber  nicht  geradezu  nachmachen,  man  kann  auch  nicht  sa- 
gen: in  diesen  und  jenen  Fällen  muss  der  Pfarrer  so  auftre- 
ten; er  muss  vielmt  hr  auch  der  Mann  dazu  seyn,  es  hangt 
von  Bedingungen  ai»  Dahin  gehört  besonders,  was  An- 
fangs schon  von  der  Geistespersönlichkeit gesagt  worden  ist; 
er  muss  selbst  in  der  Nachfolge  des  Kreuzes  Christi  stehen, 
muss  göttliche  ^iovai'a  haben ,  und  dazu  gehurt  nicht  äusser- 
lich imponirendes  Wesen  in  Gestalt  oder  Stimme,  sondern 
dazu  gehört  die  Geistes-/i«^(}/7fTm ,  die  nur  dem  gegeben  wird, 
der  den  Geistesvveg  geht.  Es  gehört  ferner  auch  ein  Acht- 
haben auf  Zeit  und  Umstände  dazu,  man  kann  dergleichen 
nicht  in  den  Tag  hmeinthun;  „eure  Zeit,  sagt  daher  Jesus 
einmal  zu  seinen  ungläubigen  Brüdern,  ist  allwege,  aber 
meine  Zeit  ist  nicht  allewege,  meine  Zeit  ist  noch  nicht  hie" 
Joh.  7.  Insbesondere  muss  man  sich  darüber  klar  werden, 
ob  man  sich  auch  willig  darein  schicken  konnte,  wenn  die 
ganze  Existenz  dadurch  gefährdet  wird ,  wie  es  bei  Jesu  ging, 
dessen  zweites  reformatorisches  Auftreten  im  Tempel  den 
Hase  seiner  Feinde  wesentlich  steigerte  und  den  Ausbruch 
der  letzten  Katastrophe  beschleunigte,  denn  Marc.  11,  18 
heisst  es:  „und  es  kam  vor  die  Schriftgelehrteii  und  Hohen- 
priester, und  sie  trachteten,  wie  sie  Ihn  umbrachten." 

Wie  aber  Jesus  sonst  in  Allem,  was  nicht,  wie  jene  Tem- 
pelschändung, das  Heiligste  angriff,  nicht  retonnirend  ein- 
schritt, insbesondere  nicht  in  der  Art,  einen  neuen  Lappen 
auf  ein  altes  Kleid  zu  setzen  oder  neuen  Wein  in  alte 
Schläuche  zu  fassen  so  lernen  wir  daraus,  wie  weni^?  ein 
ReformaiionsL'iter ,  der  an  Alles  die  Hand  anle^^eii  will,  um 
es  umzugestalten,  der  insbesondere  das  äubsere  Staatskir- 
chenwesen auf  den  Fuss  apostolischer  Gemeinden  umgestal- 
ten und  mit  apostolischen  Gemeindeeinrichtungen  begaben 
will,  dem  Sinne  Jesu  gemäss  ist.  Wie  vielmehr  hier  an  die 
Stelle  des  ßeformationseifers  eine  göttliche  K  e  s  i  i^-  n  a  ti  o  n  s- 
kraft  zu  treten  hat,  das  hat  ebenfalls  Luther  eingesehen 
und  es  ausgesprochen,  dass  er  zu  apostolischer  üemeincle^ 
einrichtuiig  dk  Leute  nicht  habe. 
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Es  sind  der  Missbräuche  im  Kircheuwesen  so  viele,  —  man 
denke  an  die  Sacranientsverwaltung,  au  Kircheiizücht  und 
Kirchenceremonien,  —  dass  ein  Pfarrer,  der  Alles  apostoliscii 
einrichten  möchte,  leicht  dazu  kommen  kann,  entweder  die 
Oberbehörde  mit  stets  neuen  Reformationsanträgen  zu  be- 
stürmen ,  oder  selbst  allerlei  Aenderungen  zu  machen ;  aber 
ein  Blick  auf  Jesum,  der  keinen  neuen  Lappen  auf  ein  altes 
Kleid  setzen  wollte,  damit  der  alte  Riss  nicht  ärger  werde, 
lehrt  Einen,  sich  massigen  und  gedulden,  die  Mängerdieser 
äusseren  Religionsverfassuutj,  so  lange  sie  unter  der  Geduld 
des  HErm  stehen  bleibt,  zu  tragen ,  wie  auch  die  Propheten 
zur  Zeit  des  Verlalls  von  Israel,  \voraut  Koos  in  seinen  „Fuss- 
tapfen des  Glaubens  Abrahams"  hinweist,  nicht  das  zu  ihrer 
Aufgabe  machten,  Israel  zu  dem  vorigen  Davidischen  und 
Salomonischen  Wohl  zu  verhelfen,  sondern  es  zu  lehren,  wie 
es  sich  in  seine  Erniedrigung  mit  Glauben  und  Hoffnung 
schicken  und  der  besseren  Zeit  mit  Oeduld  warten  solle. 
Ohne  diese  Resignation  kann  man,  wie  in  den  angef.  v.  Mo- 
ser herausgegebenen  Briefen  ausgeführt  wird,  „gar  nicht  in 
den  Dienst  dieser  Religionsverfassung  eintreten  und  nicht 
darin  bleiben,  soii<leni  man  wird  entweder  ein  Heuchler,  oder 
fängt  llnternehmungei)  an,  die  man  nicht  hinaustühren  kann, 
oder  veriällt  in  herzfressende  Skrupel,  darin  Einem  kein 
Mensch  /.u  rathen  weiss   Dagegen  ein  Ptarrer,  der  von  vorn 
herein  die  Gl  meine  Jesu  von  der  Kirche,  in  der  er  Pfairer 
ist,  unterscheidet,  ^';etrüst  kirchenordnunt^smässig  handelt, 
die  ReU.gionsform  über  keinen  a])üstülischen  Gemeinleisten 
zu  ziehen  sucht,  dabei  aber  diejenige  Treue ,  Sorgfalt,  Wach- 
samkeit und  Vorsichtnikeit  beweiset,  die  noch  möglich  ist 
und  die  ihn  vom  Banchdienei-  und  Miethling  unterscheidet." 
In  sok'lier  Hesignation  lernt  man  seine  Thätigkeit  nicht  zer- 
splittern in  Sisyphusarbeiten  ,  die  zu  nichts  führen,  sich  nicht 
in  unnöthif^er  Weise  ereiiern.  wobei  die  Freudigkeit  des  Wir- 
kens nothUidet,  sich  nicht  Illusionen  hingeben,  deren  ent- 
muthii^ender  Rückschlag  nicht  ausbleibt,  vielmehr  sein 
Hauptaugenmerk  darauf  richten ,  dass  das  Reich  Gottes  in- 
nerlich in  den  Herzen  aufgerichtet  werde,  dass  aus  der  Welt 
heraus  Seelen  gerettet  werden  in  sein  Reich.  Solche  Resig- 
nation macht  darum  konservativ  in  Beziehung  ant  das  vor- 
handene mangelhafte  Kirchenwesen,  so  lange  es  nicht  mehr 
seyn  will,  als  —  wie  der  Verf.  jener  Briefe  sagt —  „eine  In- 
terimshütte, darinnen  Kinder  Gottes  auf  der  Brandstätte  des 
verstörten  Zions  ruhii:  wohnen  und  warten  können  .  ob?  wie? 
und  wann  unser  lieber  Heiland  als  das  allgemeine  Haupt  sei- 
ner Kirche  die  Brüche  Zioas  heilen  und  ihre  Mauern  wieder 


Digitized  by  Google 


Grundsätze  der  Kircheuleitung  nach  depi  VorbilUe  Jesu.  673 

bftuen  werde.^  Oppositionell  aber  wird  man  dadurch  gegen 
alle  diejenigen  Beformationsmassregeln ,  die  darauf  ausge- 
hen, diese  Kircheiiverfassung  über  den  apostolischen  Ge- 
meindeleisten  zu  ziehen,  auf  das  alte  Kleid  einen  neuen 
Lappen  zu  flicken,  und  um  dessenwiUen  das  alte  als  ein 
neues  zu  behandeln.  So  wenig  nun  aber  Jesus  von  aussen 
reformirte,  so  tiefgreifend  war  seine  reformatorische 
Wirksamkeit  nach  innen.  Wir  haben  oben  das  moralische 
und  religiöse  Verderben  des  Volks  nach  einigen  Zügen  her- 
vorgehoben ;  da  wirkte  Jesus  reformirend  durch  sein  Wort 
und  Beispiel,  aber  auch  nicht  im  Grossen,  sondern  so,  dass 
Er  die  Wahrheitsliebenden  an  sich  zog.  sie  durch  die  Wahr- 
heit frei  machte  und  so  einen  Kern  bildete  von  Menschen,  in 
denen  Gottes  Reich  aufgerichtet  werden  konnte.  Solche  Re- 
formen gehen  ihren  langsamen  Weg,  aber  sie  sind  dann  et- 
was Ganzes  und  wirken  nachhaltig.  Was  gehörte  dazu,  bis 
die  Jünger  Jesu  ihre  ^ranze  Lebens-  und  Welt  -  und  Reichs- 
Gottes-Anschauuiii^^  geändert  hatten,  welche  Geduld  und  wel- 
chen Ernst  musste  Jesus  anwenden I  Aber  dann  waren  sie 
auch  die  Männer,  luf  die  Kr  seine  Kirche  gründen  konnte. 
In  dieser  An  reformatorisch  zu  wirken,  ist  Hauptsache  für 
einen  Pfarrer  nach  dem  Vorbild  Jesu;  dabei  muss  man  aber 
sich  gedulden  können,  muss  es  sich  nachsagen  lassen,  man 
tliue  nichts  fürs  Reich  Gottes,  und  was  man  tliue,  verderbe 
die  Leute  vielmehr.  Man  darf  daher,  wenn  man  diesen  Weg 
einschlägt,  nicht  auf  einen  Rückhalt  an  Menschen  rechnen, 
man  verdirbt  es  vielmehr  überall,  wie  Jesus  auch;  Er  hat 
es  mit  den  Pharisäern  verdorben,  weil  Er  von  ihren  frommen 
Bestrebungen  und  Reichsanstalten  nichts  wollte ;  Er  hat  es 
mit  den  Sadducäern  verdorben,  weil  Er  sie  fühlen  Hess,  dass 
Er  von  ihrem  weltlich  klugen,  irdisch  gesinnten,  ungläubigen 
und  leichtfertigen  Wesen  so  fern  sei,  wie  von  pharisäischem 
Wesen.  Es  ist  wichtig,  sich  diesen  Gang  der  Dinge  vor  Au- 
gen zu  halten,  denn  man  kann,  wenn  man  eben  sein  Haupt- 
augenmerk auf  dieses  innere  Reformiren  richtet,  bei  der 
Opposition  gegen  äusserliche  Reformation  oft  eigenthüm- 
liche Bundesgenossen  bekommen,  mit  denen  mankeineswegs 
Einen  Weg  gehen  kann ;  man  kann  dabei  die  Weltlichgesinn- 
ten und  Leichtfertigen  zu  Bundesgenossen  Im  kommen,  und 
kann  auf  der  andern  Seite  bei  wahrhaft  refurmatorischem 
Eifer  für  das  Uaus  Gottes  die  sonstigen  Eiferer  für  gute 
Sitte  und  Ordnung  doch  nicht  zu  Freunden ,  sondern  zu  Geg- 
nern haben,  die  Einem  Mangel  an  Klugheit,  Vorsicht,  oder 
Eigensinn  und  Sektirerei  vorwerfen.  Da  gilt  es,  der  ersten 
Bundesgenossenschaft  zu  zeigen,  dass  man  dess wegen  doch 
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nicht  ihren  Weg  gehe,  and  das  ist  auch  ihnen  selbst  wohl 
bewusst,  wenn  man  anders  von  Anfang  an  seine  Stellung  der 
Welt  gegenüber  fest  und  entschieden  eingenommen  hat  als 
Kreuzträger  Christi,  nicht  als  Bannerträger  dieser  Welt 
Ebenso  aber  gilt  es,  sich  über  die  Feindschaft  der  Andern 
nicht  zu  verwundern ,  da  das ,  was  man  für  das  Reich  Gottes 
thut,  nicht  in  der  hergebrachten  Form  geschieht. 

Es  ist  nun  endlich  noch  ein  Punkt  übrig,  der  einem  Pfar- 
rer, der  sich  nach  dem  Vorbild  Jesu  richten  will,  viel  zu 
schaffen  machen  kann,  nämhch  die  Kirchenzucht.  Was 
lehrt  uns  hier  das  Vorbild  Jesu?  Es  ist  aber  auch  hier  wieder, 
wie  bei  allem  bisher  Hehandelten,  keineswegs  davon  die  Rede, 
nur  unmittelbar  äusserlich  das  Handeln  Jesu  in  einzelnen 
Fällen  überzutra^^cn  auf  unsere  Verhältnisse ,  sondern  es 
handelt  sich  darum ,  die  Grundsätze,  den  Geist  kennen  zu 
lernen,  iti  dem  Er  handelte,  um  in  seine  Fusstapfen  treten 
zu  können.  Was  hier  zur  Sprache  kommen  muss.  ist  einmal 
die  H a n d  1  u n ^ s \v e i  s e  Jesu  e  e n ii  b e r  d  e i-  Ehebre- 
cherin. Job.  8.  (vgl.  was  Stier  über  die  Aechtheit  dieser  Stelle 
in  überzeugender  Weise  ausführt.) 

Hier  lag  eine  bereits  bestehende  Gesetzgebung  vor,  und 
zwar  eine  göttlich  autorisirte ,  wonach  die  Ehebrecherin  dem 
Tode  verfallen  war;  in  der  Praxis  schemt  dieses  Gesetz ,  wie 
andere,  nicht  mehr  durchgeführt  worden  zu  seyn,  was  theils 
mit  den  laxen  sittlichen  Grundsätzen  der  Zeit^  theils  mit 
der  Abhängigkeit  von  römischer  Obrigkeit  zusammenhän- 
gen mochte:  Jesus  aber  dringt  nun  nicht  auf  Herstellung 
der  alten  strengen  Praxis ,  auf  Handhabung  des  (Gesetzes, 
sondern  nachdem  Er  die  Ankläger  des  Weibes  durch  Hin- 
weisung auf  ihre  eigene  bchuld  so  beschämt  hatte,  dass  sie 
Einernach  dem  Andern  stil!  sich  davon  machten,  sagt  Er  zu 
dem  Weibe:  Auch  Ich  verdamme  dich  nicht;  gehe  hin  und 
sündige  hinfort  nicht  mehr!  —  So  handelte  derselbe,  der  doch 
sagte,  Er  sei  nicht  gekommen  ,  Gesetz  und  Propheten  aufzu- 
lösen, sondern  zu  erfüllen,  und  der  so  strenge  Forderungen 
der  Gerechtigkeit  machte,  wie  in  der  Bergpredigt.  Was  ist 
nun  der  Grund  dieser  Handlungsweise  Jesu?  nichts  Anderes, 
als  was  in  dem  Spruch  steht:  Das  Gesetz  ist  durch  Mosen 
gegeben ,  die  Gnade  und  Wahrheit  ist  durch  Jesum  Christum 
geworden  Joh.  1,17.,  und  was  in  den  weitern  Worten  steht: 
Job.  8.  IT).  ,,Ich  richte  Niemand"  und  Joh.  3,  17.  verglichen 
mit  12,  47.:  „Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  gesandt  in  die  Welt, 
dass  Er  die  Well  richte,  sondern  dass  die  Welt  durcli  ihn  se- 
lig werde."  Das  Gesetz  konnte  und  suiUe  richLen,  strafen, 
die  Sünde  zum  Bewusstseyn  bringen  und  als  solche  verpö- 
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Ben,  nicht  aber  die  Sünde  innerlieh  überwinden;  In  Jesu 
mur  dagegen  die  Gnade  erschienen  mit  den  wesenhaften 
himmlischen  Kräften ,  wodurch  die  Sünde  überwunden  wird ; 
„wer  aber  das  Nichtmehrsündig^en  bewirkt  —  sagt  Stier  zu 
der  Stelle  — ,  richtet  mehr  aus,  als  alles  GTesetz  und  Gericht 
auf  Erden."  Was  Jesus  im  Auge  hatte,  war  also  letztlich 
nicht  das ,  dass  das  Weib  als  Uebertreterin  des  Gesetzes  ge- 
todet  werde,  damit  so  die  Sünde  gesühnt  werde,  dem  Recht 
Genüge  geschehe,  sondern  dass  sie  hingehe  und  hinfort  nicht 
mehr  sündige.  Das  war  nun  entschieden  ein  ganz  neuer 
Standpunkt  gegenüber  der  bisherigen  alttestamentlichen  Ge- 
setzeshaushaltung ;  Jesus  hatte  nicht  nur  durch  sein  Wort: 
„Wer  unter  euch-ohne  Sünde  ist,  der  werfe  den  ersten  Stein 
auf  sie^  ihnen  aufgedeckt,  was  es  um  ihre  Rechtspflege  sei, 
wie  wenig  geholfen  wäre,  wenn  sie,  diese  Aeltesten,  mit  ih- 
ren Brandmalen  im  Gewissen  sich  zu  strengen  Exekutoren 
der  alten  Gesetze  aufvrürfen ,  Er  hat  hiemit  nicht  nur  den 
Todeswurm  j^ezeigt,  der  an  aller  Rechtspflege  nagt,  deren 
Träger  selbst  Brandmale  im  Gewissen  haben,  sondern  Br 
hat  auch  selbst,  wiewohl  Er  der  Sändlose  war,  nicht  das  Ge- 
setzesrecht ausgeübt ,  ist  über  den  Rechts-  und  Gesetzes- 
Standpunkt  überhaupt  hinausgegangen ,  der  die  Sünde  nur 
gestraft  wissen  will,  zu  dem  soteriologischen  Standpunkt, 
der  den  Sünder  gerettet  wissen  will,  über  den  juridischen 
Standpunkt  hinaus  zu  dem  politischen ,  indem  in  der  noXmia 
^tov  wohl  der  höchste  Grundsatz  im  alten  und  neuen  Bunde 
der  ist  und  bleibt  :  „Gerechtigkeit  ist  seines  Stuhles  Vestüng", 
aber  diese  Gerechtigkeit  wird  nicht  dadurch  allein  salyirt, 
dass  einzelne  Gesetzesübertretungen  nach  besonderem  Straf- 
codex bestraft  werden ,  damit  so  der  Sünde  ihr  Recht  ange- 
than  werde,  dies  ist  vielmehr,  wenn  gleich  in  der  alttesta^ 
mentlichen  Verfassung  göttlich  geordnet  und  auch  im  neuen 
Bund  als  bleibende  Aufgabe  der  Obrigkeit  anerkannt,  doch 
etwas  Unvollkommenes,  wodurch  die  Sünde  nicht  getilgt, 
auch  nicht  wahrhaftig  gesühnt  wird ,  sondern  diese  Gerech- 
tigkeit wird  wahrhaft  konstituirtin  dem  Sühnopfer,  das  Jesus 
in  seiner  eigenen  Person  Gott  dargebracht  für  der  ganzen 
Welt  Sünde,  RÖm.  3,  24.  25.,  und  in  der  auf  Grund  des  Glau- 
bens daran  im  Sinn  der  neu  anfgerichtetrti  Lebensgcrechtii^- 
keit  Rom. 3, 31.,  in  der  er  der  Sünde  abgeslorbeu  hinfort  nicht 
mehr  sündigt.  Die  Wahrlieil ,  dnss  mit  der  Strafe  noch  nicht 
Alles  geschehen  ist,  dass  die  Ordnung  der  göttlichen  nfO  iTfia 
durch  diese  Rechtspraxis  docli  nicht  hergestellt  ist.  wurde 
denn  auch  schon  im  alten  Testament  ausgesprochen  durch 
die  Opfer  und  durch  die  hohe  Bedeutung»  die  dem  bussfer- 
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ügeti  und  zerschlagenen  Herzen  als  den  Gott  wohlgenUlig^en 
Opfern  beigelegt  wird;  und  das  Recht  selbst  wurde  in  einem 
eclatanten  Fall,  bei  dem  Ehebruch  Davids,  gar  nicht  yoU- 
zogen,  während  doch  im  Gesetz  für  den  Ehebrecher  wie  für 
die  Ehebrecherin  der  Tod  bestimmt  war,  David  aber  wurde 
dafür  Yon  Gott,  dem  Gesetzgeber,  nicht  verworfen,  sondern 
auf  seine  Busse  hin  zu  Gnaden  angenommen.  So  wurde  es 
herausgestellt,  dass  der  Zweck  der  göttlichen  noXtifia  noch 
auf  eine  andere  Art  und  zwar  besser  erreicht  werden  könne, 
als  durch  Ezequirung  des  bestehenden  Strafrechts  an  dem 
üebertreter.  Was  nun  hier  noch  vereinzelt  erscheint  und 
als  ein  Durchbrechen  der  alttestamentlichen  gesetzlichen 
Haushaltung,  das  liegt  in  der  neutestamentlichen  Haushal- 
tung offen  zu  Tage,  und  darnach  hat  Jesus  dort  gehandelt 
und  zwar  einem  Weibe  gegenüber,  das  noch  rechtlich  ganz 
unter  dem  alten  Gesetze  stand.  —  Ziehen  wir  jetzt  die  prak- 
tische Folgerung  daraus,  so  ergibt  sich  nicht  das,  dass  ein 
Pfarrer  nur  gegen  das  bürgerliche  Strafrechtswesen  zu  pro- 
testiren  und  dagegen  zu  kämpfen  hätte  in  der  Meinung ,  dies 
sei  jetzt  aufgehoben;  es  bleibt  vielmehr  der  weltlichen  Obrig- 
keit das  Schwert ,  wie  dies  das  neue  Testament  entschieden 
ausspricht ,  und  so  wenig  Jesus  protestirt  hätte ,  wenn  zu  sei- 
ner Zeit  noch  das  ganze  Strafgesetz  des  alten  Testaments  in 
all  seinen  Theilen  exequirt  worden  wäre,  so  wenig  darf  in 
falschem  Antinomismus  gegen  das  Strafamt  der  weltlichen 
Obrigkeit  in  ihrer  Sphäre  protestirt  werden.  Aber  das  ergibt 
sich  daraus,  dass  ein  Pfarrerais  Diener  Jesu,  als  Verwalter 
der  Geheimnisse  der  neutestamentlichen  Haushaltung",  als 
Diener  des  Amts,  das  die  Versöhnung  predigt,  nach  dem  Vor- 
bild Jesu  stets  das  im  Auge  behalten  muss,  wie  der  letzte 
Zweck  der  göttlichen  Haushaltung  ist,  dass  der  Sünder  hin- 
fort nicht  mehr  sündige.  Statt  also  in  seiner  Sphäre  nur  dar- 
auf auszugehen,  dnss  neue  StratV^esetze  i<ei^^eben  werden 
und  streng  eingehalten  werden,  statt  zu  meinen,  dadurch 
werde  das  Reich  Gottes  getordt-rt .  ist  es  seine  Sache,  in 
evangelischer  Weise  den  Sünder  /u  behandeln,  wodurch  er 
tieferund  hpilsaraer  gefasst  wird,  als  durch  äussere  Strate: 
und  zwai-  tiiiJet  diese  BehAndlungsweise  statt  nicht  etwa  nur 
gegenüljer  von  Gläubigen,  sondern  gegenüber  von  der  Welt, 
wie  ja  jenes  Weib  auch  keineswegs  schon  eine  Jüngerin  Jesu 
war.  Wie  verkehrt  ist  es  also,  nur  äussere  Strafgewalt  zu 
wünschen,  als  ob  das  noth  thue,  und  nicht  vielmehr  gerade 
gegenüber  von  sittlich  verkommenen  Subjekten,  die  genug 
lieblose  und  liarte  Behandlung  erfahren  und  durch  staats- 
und  kirchen-  polizeiliche  Massregeln  als  solche  nur  noch 
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mehr  verhärtet  und  erbittert  werden,  die  evangelische  Ver- 
mahnungam  Platze  wäre,  welche  den  Sünder  als  einen  Kran- 
ken behandelt,  welche  die  Macht  der  Sünde  überhaupt  und 
unter  besondern  Verhältnissen  in  Rechnung  nimmt  und  dem 
Gefallenen,  den  das  Gesetz  strafen  muss,  liebend  und  auf- 
richtend zu  Hülfe  koannt.  Das  heisst  dann  im  Namen  Jesu, 
des  Herrn  der  Kirche,  zu  dem  auch  die  Weltkiiche  sich  be- 
kennt und  den  auch  die  Weitleute  als  den  Sünderireund  ken- 
nen lernen  sollen,  Zucht  üben. 

Hieher  gehört  weiter  die  Handlungsweise  Jesu  bei 
jener  samari tischen  Stadt,  die  Ihn  nicht  aufnahm,  und 
über  welche  daher  seine  Jünger  Feuer  vom  Himmel  fallen 
lassen  wollten  Luc.  9,  54 — 56.,  wogegen  Er  sie  bedrohte  mit 
den  ^y orten:  Wisset  ihr  nicht,  wess  Geistes  Kinder  ihr  seid? 
Des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  der  Menschen  See- 
len zu  verderben,  sondern  zu  erhalten.  —  Die  Jünger  rede- 
ten und  wollten  handeln  offenbar  in  dem  Bewusstseyn ,  Jesu 
als  dem  Sohn  Gottes  gebühre  alle  Ehre,  und  wer  Ihm  diese 
Ehre  verweigere,  den  sollte  Jesus  eigentlich  seine  ganze  Macht 
füiiien  lassen  und  ihm  zeigen,  was  es  auf  sich  habe,  einem 
Solchen  die  gehührende  Khre  zu  verweigern.  Die  Ehre  Jesu 
ist  ihnen  der  Hauptgesichtspunkt.  Ebenso  ist  hei  dem,  was 
man  jetzt  Kirchenzucht  nennt,  was  aber  Kirchenzucht  ist 
eben  in  dem  Sinn  eines  in  Zucht  Nehmens  der  Weltleute  in 
der  Weltkirchc,  der  Gesichtspunki  vielfach  der,  ihnen  zu  zei- 
gen ,  was  es  auf  sich  habe ,  Jesu  oder  überhaupt  dem  Chri- 
stenthum  die  Ehre  nicht  zu  geben,  die  ihm  gebühre,  sie  das 
Christenthum  als  eine  Macht  fühlen  zu  lassen,  und  Viele 
sähen  nichts  lieber,  als  wenn  die  Kirche  nur  als  eine  rechte 
Macht  über  den  Köpfen  der  Weltleute  ihre  Geissei  schwäQ-. 
ge;  ob  diese  und  jene  dabei  auch  zu  Grunde  gingen,  ob 
auf  diese  Weise  überhaupt  Seelen  gerettet  würden  und  ^cht 
vielmehr  verloren  gingen ,  kümmeVt  aie  nicht,  wenn  nur ,  wie 
sie  meinen,  die  Ehre  des  Ohristenthnms  gerettet  aei.  Dafür 
können  dann  besonders  alttestamentliche  Beispiele  gesetz- 
lichen Eifers,  wie  eines  Elias,  angefahrt  werden,  aber  das 
heisst  ganz  den  Unterschied  der  göttlichen  Oekonomieen  ver- 
kennen und  zwar  in  doppelter  Weise.  > 

Es  ist  dies  n&mllch  eine  Verkennang  des  Unterschieds  - 
der  alt-  und  neutestamentlich^n  Oekonomie,  es  ist,  wie  Je- 
sus dortseinen  Jüngern  erklärt,  alttestamentlicher Eifergeist, 
'  der  so  einschreiten  will,  ein  Eifergeist,  der  bei  den  Heiligen 
des  alten  Bundes  ganz  in  der  Ordnung  war  und  an  sich  kei- 
neswegs bei  ihnen  als  fleischlich  zu  tadeln  ist,  wenn  auch 
Fleischliches  sich  einmisdken  konnte.  Aber  wer  im  Geist  des 
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<  neuen  Bandes  handeln  will,  der  darf  der  Welt  gegenüber 
nicht  80  auftreten,  wo  es  sich  um  Reichs -Gottes -Sachen 
handelt,  und  wo  er  als  Diener  dieses  Reichs  dasteht;  wohin 
dies  führt,  das  sieht  man  an  der  Praxis  der  römischen  Kirche, 
ihren  Ketzergerichten  und  Inquisitionen ;  und  bekannt  ist, 
wie  Calyin  ebenfalls  diese  Praxis  hatte,  wihrend  der  sonst 
als  „sehroiT*  angesehene  Luther  in  Erkenntniss  des  wahren 
evangelischen  Geistes  es  entschieden  verwarf.  Solche  Zucht 
hat  wohl  den  Schein ,  sie  sei  m  majorem  Dei  glanam^  aber 
sie  ist  widerchristlich,  widergöttlich.  Auf  der  andern  Seite 
ist  es  auch  eine  Verkennung  des  Unterschieds  zwischen  der 
jetzigen  Oekonomie  und  der  zukünftigen.  Es  wird  nlmlich 
allerdings  einmal  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Welt  sich  beu- 
gen muss  vor  Christo  und  seine  Macht  fühlen  ^d;  wenn 
der  Zorn  des  Lammes  entbrennt,  und  "Er  kommt  in  seiner 
Herrlichkeit,  da  wird  Er  auch  die  Völker  weiden  mit  eiser- 
ner Ruthe;  aber  jetzt  ist  noch  die  Geduldszeit,  und  die  Kirche 
Christi  soU  seine  Zukunft  nicht  anticipiren  wollen ,  sie  ist 
nicht  dazu  bestimmt,  als  Weltmacht  jetzt  dazustehen,  son- 
dern wie  ihr  Herr  auf  Erden,  in  Niedrigkeit  und  unter  dem 
Kreuze,  preces  et  laerffmae  suntarma  eeclesiae,  wie  Fabri  dies 
in  seinem  treffenden  Schriftchen  über  Kirchenzucht  zum 
Motto  macht. 

Ueberdies  ist  der  schnelle  Eifer  der  Jünger,  gerade  ge- 
gen die  samaritische  Stadt  mit  Feuer  vom  Himmel  darein  sn 
fahren,  während  Nichtsamariter,  Juden,  Oberste  der  Juden» 
Pharisäer  und  Schriftgelehrte  den  Herrn  schon  weit  mehr 
beleidigt  hatten,  ohne  dass  die  Jünger  auch  gegen  sie  sol- 
chen Eifer  gezeigt  hätten,  ein  Beispiel,  wie  man  mit  solchem 
Dreinfahren,  so  berechtigt  es  auf  dereinen  Seite  scheinen 
mag,  doch  gerade  minder  Schuldige  treffen  kann,  oder  Leute, 
gegen  die  man  eben  zuvor  schon  ein  Aber  hat,  während  man 
die  Hauptschuldigen  in  Ruhe  lässt. 

Hat  uns  nun  Jesus  in  den  beiden  angeführten  Geschich- 
ten ein  Vorbild  gelassen ,  in  welchem  Sinn  und  Geist  ein  Die- 
ner Jesu  der  Welt  gegenüber  zu  wirken  hat,  und  gezeigt, 
wie  wenig  der  in  dem  Sinn  Jesu  handelt,  der  die  Welt,  die 
auch,  wenn  sie  sich  christlich  heisst,  Welt  bleibt,  mit  Grewalt 
in  eine  specielle  Zucht  nehmen  will,  so  hat  Er  uns  nun  aber 
auch  in  seinem  Benehmen  gegen  seine  Jünger,  in  denen  die 
Gemeinde  der  Gläubigen  präformirt  war,  ein  Vorbild  der  Kir- 
chenzucht im  engern  Sinn ,  der  Zucht  innerhalb  der  Gem^de 
gegeben.  Jesus  hat  seine  Jünger  in  beständiger  Zucht  ge- 
habt, aber  ohne  aüe  äussere  Zwangsmittel,  es  bestand  zwi- 
schen Ihm  und  seinen  Jüngern  ein  ganz  freies  Verhältoiss, 
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ans  dem  die  Jünger  zu  jeder  Zeit  austreten  konnten ,  ohne 
an  etwas  Aeusseres  gebunden  zu  seyn,  und  Jesus  war  so  weit 
entfernt,  von  ihnen  jeden  niöglichen  Gedanken  an  ein  Aus- 
treten fern  zu  halten,  dass  Er  ihnen  vielmehr  die  Möglich- 
keit davon  bei  dem  Zurücktreten  Anderer  (Joh.  6.)  geflissent- 
lich vorhält,  sie  fragt:  Wollet  ihr  auch  weggehen?  und  ihnen 
ihr  freiwilliges  Bleiben  bei  Ihm  und  Ausharren  hoch  anrech- 
net. Matth.  19.  So  hat  jede  eigentliche  Kirchenzucht  einen 
freien  Verein  heilsbegieriger  Schüler  des  Evangeliums  zur 
Voraussetzung,  und  nur  die  freien  Vereine  bilden  die  evan- 
gelische Gemeinde  im  realen,  nicht  blos  nominellen  Sinn; 
denn  der  (^Üaube,  wodurch  man  allein  dem  Leib  Christi  glied- 
lich eingefügt  wird,  ist  wesentlich  etwalYeies,  wie  das  unsere 
evangelische  Kirche  priacipiell  uberall  anerkennt.  Nur  in  sol- 
chen Gemeinschaften  ,  wie  sie  innerhalb  der  äusseren  Kirche 
sich  frei  bilden  können,  kann  da  der  Pfarrer  eine  eigentliche 
Zucht  üben,  aber  nicht  als  Pfarrer,  nicht  gemäss  seiner  amt- 
lichen Autorität  in  der  Staatskirche ,  denn  diese  befähigt  ihn 
-  noch  nicht  zu  einer  wahren  geistlichen  Thätigkeit,  sondern 
als  vom  Geist  mit  besonderer  geistlichen  Gabe  Begabter ,  als 
Christ,  der  von  den  Andern,  die  seine  Gabe  erkennen,  frei- 
willig mit  dem  Amt  des  iniaxonog  betraut  ist ,  oder  als  in(- 
axonog  anerkannt  wird ,  nachdem  er  sich  bewährt  hat.  —  Wie 
hat  nun  Jesus  diese  Zucht  ausgeübt?  nur  durehs  Wort  Da- 
mit hat  Er  aber  auch  an  seinen  Jüngern  Alles  gestraft,  was 
Unlauteres  zum  Vorschein  kam ,  ihren  Kleinglaub^n ,  Unver- 
stand, Ehrgeiz,  irdischen  Sinn,  ihre  irdischen  Blessiashoff- 
nungen ,  ihr  Streiten  um  die  ersten  Plätze  in  seinem  Reich  — 
nichts  liess  Er  Ihnen  hingehen;  auf  jeden  Einzelnen  hatte  Er 
dabei  Acht,  schalt  den  Petrus  einen  Satan,  weil  er  ihn  vom 
göttlichen  Kreuzesweg  abbringen  wollte,  den  Jacobus  und 
Johannes  wegen  ihres  fleischlichen  Eifers,  den  Philippus, 
dass  Er  nach  so  langer  Zeit  Ihn  noch  nicht  kenne,  den  Tho- 
mas über  seinen  Unglauben.  Auf  der  andern  Seite  erkannte 
Er  aberauch  an,  was  anzuerkennen  war,  und  freute  sich  ihres 
Glaubens  und  Bleibens  bei  Ihm.  Dies  ist  üun  vorbildlich  für 
alle  Kirchenzudit  innerhalb  der  Gemeinde;  sie  besteht  we- 
sentlich in  Vermahnung ,  Bestrafung,  Ermunterung  mit  dem 
Wort.  Es  gibt  nun  freilich  auch  Solche,  die  nicht  hören  wol- 
len, deren  Sinn  nicht  lauter  ist,  die  aber  äusserlleh  keine 
groben  Fehler  sich  zu  schulden  kommen  lassen,  sich  dem 
engeren  Kreise  anschliessen,  und  doch  nicht  ihm  angehören. 
Was  ist  da  zu  thun?  Jesus  sagt:  Halte  ihn  für  einen  Heiden 
und  Zöllner,  wenn  er  audi  die  Gemeinde  nicht  hört;  aber  er 
erklärte  diesen  Satz  nun  durch  seine  eigene  Praxis;  hieher  ge* 
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börtdas  Benehmen  Jesu  gegen  den  falschen  Jün- 
ger Judas.  Jesus  hatte  nämlich  seinen  Jüngerkreis  woU 
Ton  pharisäischen  und  sadducäischen  Elementen  freigehalten 
durch  seine  oppositionellen  Reden  nach  beiden  Seiten  hin ; 
Er  hielt  auch  schwärmerische  Richtungen  fem,  so  Jenen 
eifrigen  Mann,  der  sich  ihm  so  schnell  anscbliessen  wollte, 
ohne  aber  sich  vorher  recht  zu  besinnen.  Er  ist  uns  damit 
ein  Vorbild,  wie  einfach  dadurch,  dass  man  eine  entschie- 
dene Stellung  gegen  fremdartige  Elemente  einnimmt,  viel 
Fremdartiges  fem  gehalten  werden  kann;  Er  säuberte  auch 
die  Reihen  der  Jünger  dort  Joh.  6.  durch  seine  Reden,  in  de- 
nen Er  absichtlich  starke  Speise  gab,  damit  die,  weldie  Ihre 
eigenen  natüriichen  Gedanken  nicht  seiner  Weisheit  und 
Wahrheit  unterwerfen  wollen,  offenbar  werden  und  sich  selbst 
ausscheiden.  —  Aber  wenn  sie  nun  nicht  ausscheiden ,  son- 
dern bleiben,  wie  Judas?  Sind  in  Judas  nicht  die  falschen 
Brüder  vorgebildet,  mit  denen  die  Apostel  so  viel  zu  schaf- 
fen hatten ,  die  sie  nicht  ohne  Weiteres  hinaus  thun  konnten, 
wie  Htirer,  Ehebrecher  und  dergleichen ,  die  auch  einem  Pau- 
lus und  seinen  Worten  scharf  widerstanden,  von  denen  Jo- 
hannes schreibt:  es  seien  schon  viele  «vr/jfpicrroi?  Wohl  hat 
die  Erscheinung  des  Judas  im  Jüngerkreise  ihre  besondere  Be- 
deutung, als  Venräther  Jesu  nimmt  er  eine  exceptionelle  Stel- 
lung ein,  aber  gewiss  ist  er  auf  der  andern  Seite  typisch  für 
die  falschen  Brüder  innerhalb  der  Gemeinde,  niebt  für  die 
Namenchri^ten  in  der  Weltkirche,  wie  das  auch  in  der  prak- 
tischen Exegese  immer  erkannt  worden  ist.  Denn  dies^  Ju- 
das hatte,  wie  die  Andern,  Alles  verlassen,  um  Jesu  nach- 
zufolgen, hatte  von  Ihm  mit  den  Andern  bei  ihrer  Aussen- 
dung unter  Israel  Macht  bekommen  über  die  bösen  Geister 
und  zu  Krankenheilungen,  hatte  von  Jesu  und  seiner  Herr- 
lichkeit gewiss  Anfangs  auch  Lebenseindrücke  bekommen; 
aber  er  hielt  die  Wahrheit  auf  in  Ungerechtigkeit,  und  Hess 
die  Keime  des  Bösen  im  Herzen ,  die  durch  den  Umgang  mit 
Jesu  absterben  sollten,  wachsen  Das  sah  Jesus  schon  frühe 
und  sprach  es  schon  Joh.  6.  aus:  Einer  unter  euch  ist  ein 
Teufel,  denn  Er  wusste  von  Anfang  an,  welche  nicht  glau- 
bend waren  und  welcher  ihn  verrathen  würde.  Aber  was  für 
Massregeln  ergriff  Er  nun  gegen  ihn?  Er  stiess  ihn  nicht 
hinaus ,  Er  liess  es  geschehen ,  dass  er  sogar  das  Kassireramt 
verwaltete,  wiewohl  Er  gewiss  auch  wusste,  was  Johannes 
Job  \*>.  ().  bemerkt,  dass  er  sich  nichts  um  die  Armen  be- 
kümmerte und  die  Kasse  als  eni  Diel)  untreu  verwaltete;  Er 
liess  ihm  das  Amt,  „dessen  stille  Pflichten  —  wie  Zeller  sagt 
in  den  Beuggener  Blättern  v.  Jahr  1848  —  ganz  geeignet 
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waren ,  den  6dz  des  Judas  entweder  zu  heilen  oder  aufzu- 
decken  und  sein  Gewissen  darüber  hellsam  zu  beunruhigen.** 
Er  that  mit  manchen  Worten  bei  verschiedenen  Gelegenhei- 
ten warnende  Schläge  al^sein  Gewissen ,  sprach  das  Wort: 
„Vemth"  mehrmals  ausdrücklich  aus,  gab  ihm  deutlich  zu 
verstehen ,  dass  Er  ihn  durchschaue ,  aber  verhüllte  die  Sache 
doch  immer  wieder  so,  dass  er  nicht  persönlich  vor  den  An- 
dern prostituirt  wurde»  liess  ihn  sogar  zum  heiligen  Abend; 
mahl  zu,  was  aus  dem  Bericht  des  Lukas  Luc.  22,  19 — 22. 
unwiderleglich  hervorgeht,  während. Er  seine  Abschiedsre- 
den erst  nach  dem  Hinausgehen  des  Judas  begann. 

Darin  liegen  nun  gewiss  auch  Winke  für  die  Behandlung 
der  in  die  Gemeinde  eingedrungenen  falschen  Elemente  zu 
unserer  Zeit.  Warum,  hat  denn  Jesus  jenen  Judas  nicht  hin- 
ausgestossen?  Kann  man  wol  schlechtweg  sagen:  Deswegen, 
weil  £r  wusste,  dass  dieser  sein  Verräther  werden  sollte,  und 
dass  es  nun  eben  einmal  von  Gott  bestimmt  war,  dass  Einer 
seiner  Jünger  ihn  verrathe?  Gewiss  wäre  dies  eine  unrichtige 
oberflächliche  Erklärung,  die  JesumamEnde  als  einen  Fa- 
talisten.erscheinen  Hesse ;  vielmehr  wie  Er  ihn  schon  erwählte, 
nicht  damit  er  zum  Verräther  werde,  sondern  damit  Er  als 
sein  Heiland  alle  Barmherzigkeit  an  ihm  erweise ,  so  hat  Er 
ihn  nicht  hinausgestossen ,  nicht  deswegen,  damitEr  ihm  die 
Gelegenheit  zum  Verrath  nicht  entziehe,  sondern  deswegen, 
weil  Er  es  als  seine  sittliche  Aufgabe  erkannte,  diesen  fal- 
schen Jünger  zu  tragen ,  sich  mit  ihm  zu  leiden  und  der  gött- 
lichen Regierung  nicht  vorzugreifen,  die  Alles  zum  rechten 
Ziele  führen  werde  und  das  Böse  seinem  Gericht  entgegen- 
reifen lasse.  Die  Handlungsweise  Jesu  fällt  also  unter  den 
Gesichtspunkt  der  Passion ,  und  darin  liegt  das  Vorbildliche. 
Es  gehört  zum  Wandel  nach  dem  Vorbild  Jesu,  dass  man 
sich  unter  falschen  Brüdern  leide,  wie  Jesus  unter  einem  Ju- 
das, den  Er  unter  seinen  Jüngern  duldete,  den  Er  seinen  Mord- 
plan ausführen  liess,  ohne  ihn  zu  vereiteln,  während  Er  doch 
sonst  die  heterogenen  Elemente  der  l'liarisäer  undSadducäer 
fern  zu  halten  wusste.  Es  kann  Umstände  geben  ,  wo  man 
falsches  heuchlerisches  Wesen  in  die  engsten  Jüngerkreise 
eingedrungen  sieht,  aber  man  darf  nicht  ohne  Weiteres  dar- 
auf losgehen  und  die  Personen  ausscheiden,  es  wird  Einem 
innerlich  gewehrt,  man  muss  das  Böse  ausreifen  lassen,  muss 
die  Falschen  tragen  und  ihre  Enthüllung  Gott  anheimstellen. 
Das  ist  die  andere  beite  der  Kirchenzucht,  es  gilt,  wie  Kir- 
chenzAicht  üben  activ,  so  passiv  auch  das  Kirchenkreuz 
z  11  trafen,  Und  zum  schwersten  Kirchenkreuz  gehört  nicht 
sowohl  das  Tragen  der  grossen  Menge  der  ^amenchristen, 
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die  in  der  Weltkirche  Sits&  und  Stimme  liaben ,  sondern  das 
Traden  Solcher,  die  sich  der  engeren  Gemeinschaft  ange- 
schlossen haben,  die  dem  Reich  Christi  dienen  wollen,  und 
deren  Herz  doch  nicht  lauter  ist.  ^ 

Ebenso  lehrreich  endlich,  wie  die  Handlungsweise  Jesu 
gegen  den  falschen  Judas ,  ist  seine  Behandlungdesge- 
fallenen  Petrus,  und  gibt  ein  Vorbild  für  Behandlung  ge- 
fallener Gremeindeglieder.  Der  Fall  war  bei  Petrus  ein  grosser, 
der  Bekenner  war  zum  Verleugner  geworden  und  zwar  un- 
ter Schwören  und  Fluchen,  gerade  der,  welcher  am  theuer- 
sten  versprochen  hatte,  Jesu  zu  folgen  bis  in  den  Tod,  wurde 
seinem  Versprechen  auf  die  augenfälligste  Weise  untreu,  und 
Jesus  hatte  ihn  dazu  noch  im  voraus  gewarnt.  Dennoch  wel- 
cheMilde  bei  seinerWiederaufnahme  Joh,21, 15 — 18.!  welche 
Zartheit  in  der  auf  die  dreimalige  Verleugnung  anspielenden 
dreimaligen  Frage:  hast  du  mich  lieb?  welche  vollständige 
Wiedereinsetzung  in  sein  Amt  mit  den  Worten :  Weide  meine 
Lämmer !  und  zwar  ohne  eine  weitere  Probezeit  und  ohne  eine 
äussere  Büssung  zu  verlangen ,  weil  die  innerliche  Busse  eine 
herzliche  war  und  in  jenen  bittern  Thrsmen  alsbald  nach 
dem  Blick  Jesu  noch  im  Hofe  ihren  Ausdruck  gefunden  hatte, 
wohl  auch  jene  Tage,  da  der  Meister  im  Grab  lag,  für  den 
ganzen  Mann  Tage  der  zermalmendsten  Reue  gewesen  seyn 
mochten.  Welcher  Abstand  ist  nun  aber  zwischen  dieser  Ge- 
schichte und  dem ,  was  man  Kirchenbusse  heisst  und  was  un- 
ter diesem  Namen  schon  Praxis  war !  Wollen  wir  dem  Vor- 
bild Jesu  folgen,  so  ist  Zweierlei  klar:  Wo  Gläubige  einen 
Fall  thun,  wie  Petrus,  einen  Fall,  der  wirklich  ihren  ganzen 
Glaubensstand  in  Frage  stellt,  da  ist  ihre  Busse  zu  prüfen, 
ob  sie  wirklich  eine  herzliche  ist,  ob  sie  gründlich  dadurch 
gedemüthigt  worden  sind;  wo  aber  dies  ist,  dn  darf  keine 
Büssung  autei'legt  werden,  sondern  dn  tritt  von  Gotteswe- 
gen die  volle  Gnade  umsonst  ein  und  die  Wiederaufnahme  in 
die  Gemeinschaft.  Was  dagegen  unter  dem  Namen  ,Jvirchen- 
busse"  schon  Praxis  war,  dass  emzehie,  in  besonderer  Art  zu 
Fall  g-ekommen,  mit  Hülfe  polizeiliclier  Gewalt  kirchlich  pro- 
stituirt  wurden  vor  einer  Kirchgemeinde ,  die  in  ebenso  gros- 
sen Sünden  steckt,  bei  der  von  einem  Geist  heiligen  Ernstes 
und  fürbittender  eidjarmender  Liebe  keine  Rede  ist,  die  den 
Gefallenen  weder  sittlich  strafen,  noch  durch  Theiliiahme 
und  Fürbitte  wieder  aufrichten  könnte,  das  stammt,  wie  Fabri 
mit  Recht  sagt,  „nicht  ans  dem  Geist  Jesu,  sondern  das  ath- 
metden  Geist  des  herben,  kalten,  oft  g^enug  selbst  pharisäi- 
schen Hierarchismus  der  römischen  Kirche,  wider  den  die 
eyangelische  Kirche  täglich  bittet  in  der  6.  Bitte.'' 
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Hiemit  sei  die  Betrachtung  d  es  Lebens  Jesu  nach  seiner  vor- 
bildlichen  Seite  für  die  Kirchenleitung,  die  aber  damit  noch 
lange  nicht  erschöpft  ist,  geschlossen.  Was  sich  aufs  neue  da- 
>  raus  bestätigt,  ist  dasselbe,  was  der  alte  Gottfried  Arnold  in 
seiner  Schrift:  Die^eistliche  Gestalt  eines  evangelischen  Leh- 
rers —  sagt:  „Er  selbst»  der  holdselige  Immanuel,  überredete 
die  Leute  nur  mit  göttlichen  inneren  Gründen ,  und  war  allein 
den  Priestern  und  PharisSem  hart.  Seine  Apostel  zogen  Als 
arme  Leute  in  der  Welt  herum  ohne  die  geringste  weltliche 
Gewalt  und  bauten  Gottes  Reich  durch  Lehren  >  Bitten  und 
Flehen,  Und  gleichwohl  ward  in  kurzer  Zeit  und  dazu  unter 
lauter  Verfolgung  der  Gläubigen  tausendmal  mehr  durch 
solche  geistliche  Waffen  ausgerichtet,  als  in  soviel  100  ja 
1000  Jahren  mit  allen  braehm  secularibus  nicht  hat  gesche- 
hen können;  nicht  zwar  in  solchem  Sinn,  als  ob  weltlicher 
Obrigkeit  Schutz  und  Hülfe  nicht  zu  ästimiren  und  zu  brau- 
chen wäre,  sondern  dass  sie  nur  in  pur  geistlichen  Dingen 
nicht  zureiche,  auch  wohl  oft  mehr  in  dem  Werk  des  Heilan- 
des hindere,  wenn  sie  nach  der  blossen  Vernunft  zum  Zwang 
der  Gewissen  oder  zur  Einführung  dürftiger  Satzungen  an- 
gewendet wird.** 

Inhalts-UeberBicht  der  vorstehenden  Abhandlung. 

I.  Vorbiiüiiches  im  Allgemeinen  für  die  Grundlage  aller  kirchcu- 
leitendeii  Tiiatigkeit.  —  Die  Macht  der  Geistespersönlichkeit.  — 
8.  645-652. 

II.  im  Besondern. 

1)  für  das  Sammeln  einer  Gemeinde.  S.  652—659. 

a)  Geist  des  Semmelns.  S.  652^657. 

b)  Mittel  des  Sammeins.  8.  657—659. 

2)  fQr  das  Erbalten  und  Leiten  der  Gesammelten.  8.  659—688. 

a)  Centrales  Wirken  Jesu  für  Förderung  de^  inwendigen 
Geisteslebens  ,  nicht  für  £inriehtang  nrommer  Aenaser- 

lichkeiteo.    S.  659—664. 

b)  ürganisirendes  Wirken  Jesu.    S.  664 — 667. 

c)  Relormirendes  Wirken  Jesu.    S.  667—674. 

d)  Discipliaarisches  Wirken  Jesu.   S.  674— 683. 
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Oettingen  aus  Handschriften. 

Von 


^  .       Der  Oetliu fischen  Reforiiiation»geschichte 
d.rittes  (letztes)  Kapitel. 

Gottfried.  1569—  1622. 

*EyM  eijutt  TO  äXfpa  nul  to        Apoc.  1  ^  8. 

Graf  (TOttfried,  geb.  1554,  war  bei  dem  Tode  seines  Vaters 
minderjährig,  wesswegen  bis  1574  die  Freiherren  und  Schen- 
ken von  Limburg,  Christoph  und  Friedrich,  die  Vorinundschaft 
führten.  Das  Wichtigste  für  die  Kirche  im  Oanzen  undGro- 
-■  88en  sowolil  als  im  engern  Sinne  für  dieselbe  im  (i  rafenthum 
waren  die  Verhandlungen  in  Betreff  der  Concordienformel, 
an  welehei-  Oettmgeii  lebhaften  Antheil  nahm;  abgesehen 
von  andern  Gründen  schon  vermöge  der  stetigen  Berührung 
mit  Würtemberg  und  namentlich  mit  Andrea.  Dieser  hatte 
seine  auf  eine  Einigung  berechneten  Artikel  den  Oettinger 
Theologen  mitgetheilt  und  diese  sie  gel)i]tigt  und  unter- 
schrieben. Im  Jahre  1571  tiieiite  er  ihnen  auch  sein  Beden- 
ken, das  er  für  die  Zerbster  Versammlung  bearbeitet  zu 
haben  scheint,  mit,  und  erhielt  abermalige  Zustimmung  und 
TTnterschrift  (vgl.  Beil.  I.  a.  b.).  Den  empfangenen  libeUnm 
pro  concordia  sttu  erae  religionis  Augustanae  übergab  der  Graf 
seinen  Theologen  und  forderte  von  ihnen  ein  Bedenken ,  das 
sie  aueli  unter  dem  28.  Sept  einreichten  (vgl.  Beil.  I,  c).  Es 
lautet  entschieden  und  t)eifällig,  und  wünscht  nur  die  na- 
mentliche Angabe  irriger  Lehrer  und  ihrer  Bücher,  die  die 
irrthümer  enthielten  Endlich  1  577  erhielten  sie  die  Eintrachts- 
formel und  die  epi/ome  zur  Prüfung  und  Anerkennung,  welche 
erstere  sie  dem  Buche  widmeten  und  darauf  die  andere  ihm 
freudig  zollten  (vgl.  Beil.  I,  d.).  Am  22.  Jan.  157S  erfolgte 
als  würdiger  Schlass  die  feierliche  Unterzeichnung  aller  Geist- 
lichen und  mehrerer  Lehrer,  wieder  eine  Bekennerschaar 
von  ."32  Männern.  Wie  eifrig  sich  die  damaligen  luth.  Fürsten 
der  Kirche  und  der  Herstellung  der  Lehreinheit  annahmen, 
dafür  zeugen  auch  die  mehrfachen  Schreiben»  die  besonders 

•  Vgl.  Zeitachr.  1866.  H.  IV.  Die  B ed. 
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Dettingen  und  Pfalz  Neubnrg  mit  einander  wechselten  (vgl. 
Beil  II,  a.  b.  c.  d.  e.  f.  g-    ^  k*)* 

Ueber  der  Cmtcordia  hat  der  Graf  Jederzeit  gehalten  und 
alle  Kirchendiener  auf  dieselbe  verpflicbtet.  Solches  ge- 
schieht, schreibt  Archidiakon  Og.  Mich«  Preu  in  Dettingen, 
(V.  1715—1729),  noch  bis  auf  diesen  Tag,  doch  wird  einem 
Jeden  zu  lesen  und  zu  beherzigen  Zeit  genug,  auch  wohl  et- 
liche Jahre,  gegeben.  1570  befahl  er,  dass  in  Ehe  und  Con- 
sistorialsachen  alle  Superint  sollten  entscheiden  helfeik,  ohne 
den  Titel  als  Cons.-Rathe  zu  haben,  und  diese  baten,  .dass 
ein  ordentliches  Ehegericht  angestellt  und  ein  gewisser  Tag 
in  der  Woche  zu  Verhandlung  geistlicher  Sachen  bestimmt 
werde.  So  blieb  es  bis  1634. 

Vom  J.  1581  ist  eine  Eingabe  dreier  Superintendenten 
vorhanden,  die  man  zum  Theil  als  eine  kräftige  Verwahrung 
gegen  geistliche  Bureaukratie  betrachten  kann ,  Indem  die- 
selben um  Erlassung  einer  ganz  speciellen  Rechnungsablage 
bitten  und  grösseres  Vertrauen  ansprechen  (vgl.  BeiLIH,  a), 
an  die  wir  am  füglichsten  hier  einige  Wünsche  der  Superin- 
tendenten V.  1582  anschliessen  (vgl.  Beil.  III,  b  ).  Das  Werk 
der  Kirchen  Visitation  wurde  mit  Emst  und  Eifer  fortgesetzt, 
wie  die  Ausschreiben  von  1591  beweisen  (  vgl.  Beil.  IV,  a.  b.). 
Da  sind  auch  die  Fragen  beigelegt,  die  den  Pfarrern  und  den 
Gemeindegliedem  zur  Beantwortung  gestellt  wurden.  (Vgl. 
Beil.  IV, c).  Aus  allen  Protocollen,  (auch  denen  der  kom* 
menden  Jahre  bis  circ.  1780)  die  nicht  nach  Hunderten,  son- 
dern Tausenden  zählen ,  die  wir  alle ,  soweit  sie  sich  entzif- 
fern Hessen,  gelesen,  heben  wir  ein  einziges  vollständig, 
wie  es  geschrieben  ist,  hervor  (vgl.  Bell.  IV,  d.).  Sowohl  aus 
den  Protocollen  von  1591  als  auch  aus  dem  Extract  der  Visi- 
tationen von  15i0— 1611  bringen  wir  einzelne  bezeichnende 
Züge  bei  (vgl.  Beil.  IV,  e.  f.).  Bei  Durchforschung  der  alten 
Visitationsprotocolle  hat  sich  mir  recht  lebhaft  der  Gedanke 
aufgedrungen,  wie  dem  ernsten  Christen  seine  Mängel  vor 
die  Augen  treten,  und  wie  bei  Selbstzeugnissen  diese  mehr 
erfahren ,  als  seine  Tugenden ,  so  heben  die  Alten  die  Ge- 
brechen und  Schäden  unverhüllt  heraus  und  sechst  zum  Nach- 
theil des  vorhandenen  Guten ,  gerade  wie  unsere  Zeiten  das 
Gegentheil  hievoii  thun.  Aus  den  Acten  der  Neuzeit  möchte 
ein  Geschichtschreiber  ein  viel  zu  gänstiges,  aus  denen  der 
alten  ein  zu  ungunsüfres  Bild  erhalten.  Unverkennbar  tritt 
grosse  Gewissenhaftigkeit  der  Ilaushalter  iiber  die  Geheim- 
nisse Gottes,  wenigstens  bei  sehr  vielen,  und  von  Seiten  vie- 
ler Gemeindeglieder  eine  grosse  Kenntniss  der  Schrift-  und 
Kirchenlehre  entgegen,  hinter  welcher  treilich,  wie  es  Je  ge- 
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wesen  ist  und  je  bleiben  wird ,  das  Leben  zurückbleibt ;  und 
die  allerdings  sehr  wilden  Qewässer  von  roher  Unbändigkeit 
▼erlaufen  sich  mehr  nnd  mehr,  und  lassen  sich  heilsame 
Schranken  und  Ordnungen  gefallen ;  so  dass  der  kirchliche 
Stand  eben  Tor  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges,  dem 
wir  uns  nähern,  im  Ganzen  ein  verhältnissmässig  günstiger 
mag  genannt  werden. 

Gottfried  hat  auch  seinen  Superintendenten  anbefohlen, 
dass  sie  die  Würtemb.  Kirchenordnung  durchsuchen  und 
nach  derselben  eine  absonderliche,  die  in  der  Grafschaft  zu 
g^ebrauchen,  sollten  zusammentragen,  darin  anders  nichts 
begriffen ,  als  was  nach  Anweisung  der  würtemb.  Kircheu- 
ordnnng  bei  unsern  Kirchen  je  und  alleweg'en  in  Obacht  ge- 
nommen worden:  welches  auch  geschehen,  und  im  Werk 
selbst  zu  spüren,  dass  nichts  darinnen,  was  mit  Gottes  Wort, 
dem  Gebrauch  der  allerersten  Kirche  und  dann  mit  den  vor- 
nehmsten Ev.  Kirchenordnungen ,  wie  auch  derselbisren  Ob- 
servanz bei  nnserii  Kirchen  übereinstimmt  (Herren Schmidt 
1624.)  Kirchlich  merkwürdig  für  die  Regierungs/cit  Gott- 
frieds ist  noch  die  erste  Jubiläumsfeiei-  dei-  b'efornKitioii.  Wie 
andere  ev  Stünde  am  l.u.  2.  November  ein  hesoniieres  Dank- 
fest  anordneten  ,  so  schrieb  aucli  er  eine  eigene  Ordnung  vor, 
wie  die  Feier  sollte  begangen  werden  Am  ersten  Tage  wurde 
II.  Thess.  c.  2  verlesen  und  und  über  Amos  3,  8.:  ,,Der  Löwe 
brüllt,  wer  sollte  sich  nicht  furchteTi''  Der  Herr  Herr  redet, 
wer  sollte  nicht  wcissa;zenr"  geprediget;  am  zweiten  Tage 
Offenbar,  c.  14  verlesen  und  über  den  Ps.  6b  i2:epredigt. 

Nach  der  Kirche  lag  ihm  die  Schule  am  Uerzen.  Er  sorgte 
dafür,  dass  jeder  Ort  semen  ei^^enen  Schulmeister  erhielt, 
machte  eine  eigene  und  zwar  die  erste  Schulordnung.  Freunde 
der  Schule  und  der  i'hilologie  wird  es  viell«icht  interessiren. 
wie  theiis  solche,  die  auf  die  Universität  abgingen,  um  jene 
Zeit  Latein  schrieben,  theiis  welche  Aufgaben  den  Stipendia- 
ten auf  den  Universitäten  gegeben  wurden.  (Vgl.  Beil.  V,  a.b.) 

Auch  des  Armenwesens  nahm  er  sich  an ,  und  erliess 
eine  Anweisung,  wie  jeder  Ort  seine  Armen  zu  unterbaiteD 
hätte 

Gottiried  war  wolil  ein  Kind  des  Gottesfriedens,  er  scheint 
ein  stiller  gottseliger  Mann  gewesen  zu  seyn.  Das  WorttiOt- 
tes  war  ihm  theuer  und  werth,  alle  Morgen  und  Abend  las 
er  ein  Kapitel  aus  der  Bibel,  oder  Hess  es  sich  vorlesen;  eif- 
rig im  Gebete  hat  er  es  auch  vielmals  unter  Tag  fleissig 
verrichtet;  lieb  hatte  er  die  Stätte,  da  (Rottes  Ehre  wohnet, 
denn  stets  besuchte  er  die  Kirciie,  und  wo  er  verhindert  war, 
las  er  eine  Predigt,  und  zuletzt  bei  schwächlichen  Leibes* 
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umständen  Hess  er  sich  selbst  in  die  Kirche  tragen;  er  hielt 
sich  fleissig  zu  den  Altären  des  Herren  im  Genüsse  des  heil. 
Abendmahls.  Bei  seinem  Ende  erwies  er  sich  ebenfalls  christ- 
lich und  erbaalidi.  Er  hatte  einen  gefähriichen  Fall  gethan, 
der  die  Wassersucht  zur  Folge  hatte.  Da  hatte  er  beständig 
den  Tod  Yor  Augen  und  im  Angedenken,  wie  er  sich  auch 
ein  EpUaphkm  mit  dem  Bibelspruche :  Ich  habe  einen  guten 
Kampf  gekämpft  etc.  setzen  Hess,  Als  ihm  yor  dem  Tode  ge* 
betet  wurde:  Leben  wir,  so  leben  wir  dem  Herrn,  sterben 
wir,  so  sterben  wir  dem  Herrn,  antwortete  er:  Wohlan!  «i 
nomine  Domini,  in  nomine  Domini.  So  entschlief  er  sanft  den 
7.  Sept.  1622,  in  der  Harburger  Schlosskirche  ist  sein  Leich- 
nam beigesetzt 

Da  nirgend  eines  ev.  Grafen  mit  Namen  Friedrich  um 
Jene  Zeit  Erwähnung  gethan  wird,  so  vermuthe  ich,  dass  ein 
Denkmahl  fürstlichen  frommen  und  *  setzen  wir  hinzu  «  deut* 
sehen  ausdauernden  Fleisses,  das  in  der  fürstUieh  wallerstei- 
nischen.maihingschen  Bibliothekaufbewahrt  ist,  Yon  Gottfried 
stamme ;  nämlich  ein  Foliant  in  Fractur  wie  gestochen  vom 
ersten  bis  letzten  Buchstaben  geschrieben,  enthaltend:  Das 
Newe  Testament  In  Teutsche  Reimen  gebracht  vnd  geschrie- 
ben durch  mich  Friedrichen  (yielleicht  hatte  er  diesen  Namen 
auch)  Grayen  zu  Oeting.  Angefangen  1607,  yollendet  iOlO. 
.  Als  Probe  theilen  wir  das  Vater-Unser  mit: 
Vatter  unser,  der  du  all  frist 
Hoch  droben  in  den  Himmeln  bist, 
Qeheiliget  dein  name  werd, 
Zukom  Dein  Reich,  Dein  Will  anff  Erd 
Alls  wie  im  Himmel  gschech  allzeit. 
Unser  täglich  Brot  gib  uns  heut, 
Vergib  uns  nnsre  schuld  daneben , 
Alls  wir  unsern  schuldigern  vergeben, 
Für  uns  nit  in  Versuchung  böss, 
Sondern  vom  vbel  uns  erlöss.  Amen. 
Es  ist  Pflicht,  noch  würdiger  Kirchendiener  Gedächtniss 
aus  jener  Zeit  zu  ehren.  Auf  Homberg  folgte  als  öttingischer 
J  Pfarrer  und  Superintendent  M  Sebastian  Spradler,  geb. 
1 539  zu  Weissenburg  am  Nordgau.  Als  er  noch  in  Strassburg 
studirte,  wurde  er  von  Oettingen  156!  nach  Mönchsroth  zum 
Diaconat  und  Rectorat  vocirt,  kam  1565  l^ieher  zum  Diaco^ 
•  nat.  Als  der  kluge  und  gelehrte  Superintendent  Michel  in 
Alerheiin  von  der  Superintendentur  sich  entheben  Hess,  schlug  • 
er  Spradlern  zu  diesem  Amte  mit  folgendem  Prädicat  vor: 
dass  er  nun  in  die  30  J.  alt;  die  Linguas  wohl  studlrt;  die 
h.  Schrift  und  Tomo*  Lutheri,  wie  auch  zxxxa  Theil  die  Faires 
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fleiSBig  gelesen;  gegen  m&nniglich  die  8  J.  her  seines  Sehiil- 
und  Kirchendienstes  in  der  0.  Grafschaft  mit  einem  Christ- 
lichen Leben  unb  Wandel  unTerweisslich  gehalten.  —  Nur 
5  J.  verwaltete  er  sein  hiesig  Amt,  so  zernichtete  der  Tod 
alle  Hofifhnng,  die  er  erregt  hatte.  Das  J.  yor  .  seinem  Tod 
1574  hatte  er  einen  wohlgeschriebenen  Tractat:  Kurze  und 
in  Gotteswort  gegründete  Ableinung  der  fühmehmsten  ver- 
meinten Argument,  so  dieser  Zeit  die  Jesuiter  gebrauchen. 
(Tübingen)  herausgegeben. 

Sein  Nachfolger  war  Eberhard  Hermschmid,  aus  dem 
Oettingischen,  Himheim,  gebürtig.  War  Schüler  der  hiesi- 
gen Schule  und  Stipendiat.  1567  bezog  er  die  Universität 
Strassburg,  von  wo  ihm  ein  stattliches  rühmliches  Zeugniss 
Dr.  Marbachs  seiner  Erudition  und  Lebens  halber  ward.  Von 
Jena,  wohin  er  sich  darnach  begeben,  wurde  er  1572  an  das 
hiesige  Subdiaconat,  das  Jahr  darauf  an  das  Archidiaconat 
berufen  und  1576  zum  Specialsuperintendenten  (denn  die  Ge- 
neralsuperintendentur  war  nach  Bresnicers  Abgang  wieder 
aufgehoben  worden)  und  Hofprediger  ernannt.  Er  hatte  einen 
bedeutenden  Ruf;  1593  bat  die  Stadt  Donauwörth  um  ihn, 
aber  Gr.  Gottfried  schlug  ihnen  die  Bitte  ab.  1601  correspon- 
dirte  Dr.  Jak.  Heilbrunner  mit  ihm  aus  äem  CMloqmo  RatU- 
bonensi.  Sonaten  correspondirte  Dr.  Hutterus  und  andere 
Tiel  mit  ihm.  —  Er  hatte  das  Glück,  in  den  ruhigsten  Zeiten 
beides  der  Kirchen  und  im  Regiment  allbier  zu  leben.  Die 
29  J.  seines  Sup.-Amts  könnte  man  wohl  in  Ansehung  der 
andern  eine  güldene  Zeit  nennen.  1604,  17.  Mai,  Festo  Adr 
tcensionis  hielt  er  durch  einen  seligen  Tod  mit  Christo  seine 
Himmelfahrt.  Literarisch  sind  nur  Casual- ,  namentlich  Lei- 
chenpredigten von  ihm  im  Druck  vorhanden. 

Von  dessen  Nachfolger  Job.  Wildvogel,  von  Harburg, 
1604 — 1618  findet  man  wenig  Nachricht.  Was  sich  aber  fin- 
det, das  zeigt,  dass  etwas  Ungemeines  an  ihm  gewesen. 

Harburg  hatte  auch  ein  paar  sehr  würdige  Männer.  Der  eine 
M.  Magnus  Tornarius  (Magn.  Dreher).  Kam  als  Knabe  nach 
Oettingen,  hatte  eine  gute  Stimme  zum  Singen,  war  wegen 
seiner  musikalischen  Anlagen  und  Kenntnisse  beim  Kanzler 
Moser  beliebt,  durch  dessen  Verwendung  er  auch  ein  Sti- 
pendiat wurde.  In  Tübingen  Andreae,  Brentii,  Schnepfii  Schü- 
ler. 1586  nach  Harburg  als  Helfer  (Diakon)  berufen,  welche 
Stelle  er  tempore  grassantis  pestis  bekleidete.  1598  wurde  er 
zum  Sup.  ernannt.  Er  zeigte  in  Verrichtung  seiner  Aemter 
grosse  Geschicklichkeit,  Sorgfalt  und  Ansehen,  in  seinem 
Wandel  aber  aufrichtige  Frömmigkeit,  daher  verniisste  man 
ihn  (t  1603)  schmerzlich.  —  Der  andere  Joh.  Spagmann,  des- 
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sen  Mutter  Nonne  im  Kloster  Zimmer  gr  w  esen  war.  Studirte 
in  Jena,  wo  Mylius  viel  auf  ihn  hielt.  1600  war  er  Diakon 
in  Oetting-en,  woselbst  er  in  damals  grassirender  Pest  viel 
ausgestanden.  Wurde  1604  Superintendent  in  Tlarbur;^^  und 
wegen  seiner  Gelehrsamkeit,  tugendhaften  Lebeas  und  eif- 
rigen Betens,  als  er  1629  starb,  sehr  bedauert.  Von  seinem 
zeitlichen  Segen  bedachte  er  die  Schule  mit  einer  Spende- 
stiftung, mit  jährlicher  Austheiiung  .von  Büchern  au  die 
Kinder. 

Gedenket  an  eure  Lehrer,  die  euch  das  Won  Gottes  ge- 
sagt haben,  welcher  Kude  schauet  an  und  folget  ihrem  Glau- 
ben nach.  Jesus  Christus  gestern  und  heute  und  derselbe 
auch  in  £wigkeit ! 

Beilage  L 
a) 

Schreiben  D.  Jakob  Andrea  an  unterschiedliche  Herrn  Superint., 
Pastore  vnnd  Kirchendiener  ^  auch  in  der  Grafschaft  Oettingen, 
die  Unterschrift  der  famuda  Ctmeordtat  betreffend. 

Ex  Mse, 

6nad  vnd  Frid  von  Gott  dem  Vatter,  vnd  seinem  Son,  Jesu 
Christo,  sambt  der  Geniainschaft  dess  Heyligen  Geistes.  Erwür- 
-    dig.  Würdi;^  Hoch  vnd  Wolgelerte  liebe  Herrn  vnd  Brueder. 

Es  ist  Euch  ZweiÖels  obn,  noch  Inn  frischen  Gedechtnuss, 
wölcher  gestallt  diess  verschineu  Aclitvndsechzigsten  Jars,  Ich 
Articulos  auffs  einfeltigest  begriffen  von  denen  puncten,  wölchc 
von  cttlichen  Theologis  so  der  Augspurgischen  Confession  ver- 
wandt Ain  Zeitlang  disputirt  vnnd  controvertirt  worden.  Nemb- 
lich  Prima  De  Jttstificatione  fidei.  Secundo  De  bonis  operibus.  Tertia 
De  libero  Ärbitrio.  Quarta  De  Adiaphoris,  Quinto  De  Coena  äominu 
Wölche  Ich  guethertziger  mainung,  nicht  der  gestallt  verzaich- 
net,  der  drehen  Gottes  hiermit  zu  präscribiren ,  oder  In  gedach- 
ten Coniroversis ,  zu  deddiren*  Sonder  dahin  gesehen»  das  man 
durch  Ynderschreibung  gedachter  Artikel,  oder  sonsten  doreh 
lautere  Erclerung  auff  derselben  Inn  hallt  dess  Consensus  In  Christ- 
licher Rainer  Lehre  Ton  denen  Theojogis  so  bey  derselben  biss- 
her,  durch  Gottes  gnad  gebliben,  ein  gezeugnus  gehaben  möchtet 
kainswegs  aber  mein  Vorhaben  gewesen,  die  wenigste  Car^iel 
derselben  mit  disen  Artlckeln  zu  bemäntlen,  oder  Fort  zu  trei- 
ben. Da  nun  gemellte  Articul,  Ich  den  Dienern  der  Kirchen 
Christi  Im  Ober  Teutschlandt  vnnd  Schwaben  zukommen  lassen, 
haben  die  Theologi  solche  Inen  nicht  misfallen ;  sondern  sich  zum 
tbail,  mit  ynnderschreibung  derselben,  zum  thail  sonnsten  mit 
Irr^  ausfuhrlichen  erclarung',  sovil  vernemen  lassen,  das  sy  von 
erzelten  puncten  Christlicher  Leehr,  kain  anndern  glauben  vnnd 
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bekanntnuss  fiercn,  dann  der  Innhalt  merbedachter  Articul,  Inn 
sich  einfeltig  bcg^reifft.  Darauss  darfti  verrner  offenbar,  das  alle 
selbige  Theolagi,  Im  giundt  vnnd  fimdament  Christlicher  lehr, 
Ainig  seyenn,  für  wölchen  gottseligen  Consensum,  billich  dem 
allmechtigeQ  zu  dancken  vnd  allso  durch  solche  Eur  Vnnder- 
Schreibung,  ynnd  erclerung  ein  guter  Christlicher  anfang  ge- 
macht worden,  ]>eD  Feinden  des  heyligen  EvaDgelii,  Irep  Fal* 
sehen  rhvm  too  vnD«#rn  «räpaiten ,  vond  Ymidergang  der  rmi- 
nen  Lehr,  wie  eye  Tergebltch  hoffen,  Nieder  tu  legen. 

Dttmoaeh  ißt  für  notwendig  vnad  fmchtbarlieb  geachtet,  nucb 
In  Ober  ynnd  liieder  Snebiten  warknndigen,  ob  bei  den  The^ 
io§is  aeU)iger  ortb  In  obbernrten  pnncten,  ein  ebenmesalg  ein.- 
belligkait  naeh  Inhalt  der  bemelten  Arfcicl  an  finden.  Nacb  dm 
nun  Inen  selbige  fürgehallten,  vnnd  anssfierlicher  Bericht  be- 
scbehen,  das  die  nicht  der  mainung  gestellt,  dar  Innen  einigen 
Irrthomb  anverseblagen,  sonndem  allain  ^ie  wabrheit  ynnd 
Christliehe  ainigkeit  su  befördern ,  haben  sich  die  Diener  dersel- 
ben Kirchen  genugsam,  ynnd  lauter  yenuerken  lassen,  das  sye 
eben  dieselbige  lehr  bisher  gefieret,  ynnd  durch  Oottes  gnad  furo- 
hin  gedenken  zu  fieren,  wollen  Inn  den  yil^edachten  Artikeln 
yjfs  kerzest  (hiuigmrt,  ynnil  MUo.  Im  grnndt  ynnd  Fundament  mit 
einindßT  nmi$,  Inmassen  die  Oberlendischen  Theologen  sieh  di- 
ser  Sachen  halben  auch  erklert. 

Dieweil  dann  nun  solche  meine  vbersehickhte  Articul,  das 
Jenig  darurob  sye  yon  mir  anfangs  gestellt  erraioht,  Ist  yon  et- 
lichen Churfürsten  vnd  Stenden  bedacht  das  zu  Zerbst  ain  anzal 
fnrQoiper  Theologen  yersamblet  wdlche  alda gegeneinander  abge- 
horten Con^finßum  yerrner  samentüch  erderen,  bekennen  ynnd 
bezeugen  sollen* 

Wiewol  nun  die  versamblete  Theologen  Inn  disen  fünff  Ar* 
tikln  kain  Bedenkens  gehabt  (alls  die  an  Inen  selbst,  nicht  yer- 
werfflich  oder  90  strafen.)  Je<loch  damit  nicht,  da  vilgemeite  Ar- 
tikl  1  von  Inen  ynnderschriben ,  ynnd  der  Consens  darauff  gesetzt, 
die  Sachen  von  vnnsern  Widersachern,  den  papisten  dahin  gedei* 
fet  vnnd  Calumni^ri  w\irde,  Allss  were  abermals  ain  newe  Con- 
fes$ion  gSAt^^Uet,  vnnd  von  der  allten abgewichen,  wie  man  ohne 
das  hören  mneeSt  M  ainheUig  dahin  geschlossen  worden,  das  ge- 
dachte Theologen  Iren  Christlichen  Consensum  erklären ,  vnnd 
auff  solcbe  Schritten  stellen  sollen,  dar  Innen  alle  haubtartikl 
Cbrietlicher  Religion,  dermassen  gründlich  vnnd  wol  gestellt,  das 
die  vber  ettlich  Jar  hernach  gevolgte  stritt,  auch  was  noch  künff- 
tig  möchte  di^putirt  werden,  leicbtlich  nach  denselben  zu  vr- 
thailen  vnnd  sich  kain  Irrthunib  darunter  verbergen  mag.  Alls 
nerablich  atitT  die  heyüge  schrifft  der  prophetcn  vnnd  Apostel, 
auff  die  drey  Syml/oi^^  4poistolicum  I^iwimm  AUianasianum,  JtaS 
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die  Aug-purgische  Confession  Imraassen  dieselbige  Keysern  Ca- 
rola V.  Anno  etc.  XXX  vbergeben,  autf  die  Jpolngiam  Augusianae 
Confessionis ,  auch  aufF  die  Schmalkaldischen  Artikl,  vnnd  Cate- 
chismum  Lntheri,  dorlnnen  die  Summa  Christlicher  Lehr  eint>ltig 
verfasset  vnnd  erkläret.  Vnd  allso  gedachte  Schriften,  nerhst  der 
heyligeo  Bibel ,  für  die  Norma/n  docirinae  vnnd  Heyulam  luäitii  zu 
hallten,  allso  dass  die  geraain  lehr  bey  der  Kirchen  vnnd  schulen 
nach  disen  Schriften  g^erychtet  vnnd  alle  Co«?roy<?r*i<w  nach  densel- 
ben decidirt  sollen  werden. 

Darauss  dann  der  gottselig  Consenstts\x\\i  den  Articuln  vnnser 
Christlichen  Religion  sich  abermals  vnnd  noch  lauterer  denn  zu- 
vor erzaigt  Inndem  berurte  Theologi  kWe  Itzt  erzelte  Buecher  für 
Christliche  schrifFten  erkennen,  nach  denen  niati  glauben  lehren, 
vnnd  alle  Irrige  Lehr  vnd  S|mltiingen  vrtheilen  vnnd  richten  soll. 

Dieweil  Ir  dann  zuuor  mit  vniiderschreibung  der  Artikln,  oder 
In  zugeshickhter  ausfierliclier  erklärung  Eurs  glaubens  vnnd  Be- 
kenntnuss,  Euch  Christlich  vnnd  guethertzig  zu  befürderung 
Gottgefelliger  ainigkeit  guetwillig  erzaigt,  vnnd  Ir  Ohne  Zweiffei 
ermellter  Buecher  halber,  (auff  wölche  die  Theologi  zu  Zerbst 
.  Iren  Consansum  deelarirt)  tü  weniger  Bedenkens ,  dann  in  den  Ar- 
tikln  haben  werden.  Vnnd  durch  Renovation  vnnd  emenerung  der 
BUbscription  ermellter  Bnecher,  nicht  allain  Im  grandt  der  lelir 
atn  bettendige  ainigkeit,  gegen  einander  erelert,  ^sendern  aneb 
hiemit  zn  ainem  knnfftigen  Synodo  rnnd  genttllcher  hinlegung 
ettUcher  strittiger  puncten  der  Weg  beraitiet  werden  mag.  Hab 
ieh  nit  ▼nnderlaasen  sollen ,  sondern  Euch  frenntlieber  ynnd  brue- 
derlieher  wolmainung  (wie  zuTor  mit  Ybersehielrang  der  Artiekeln 
besohehen)  sii  befurderang  dess  gemainen  Cbristliehen  vnnd  nott»  > 
wendigen  werkhs  alles  au  erinnern  (wie  Ir  dann  dessen  In  bey- 
gelegtem  sehreiben  verrner  berichtet)  mit  freantUcher  bitt,  das 
Ir  noehmaln  vnbeschwert  seyn  wollten ,  beygelegte  Bchriift  (wölobe 
▼on  guethertsigen  Theologen  In  fleissiger  gehaltner  DeUberafhn 
wol  erwögen)  mit  Eum  eignen  banden  so  vunderseiebnen,  Tnnd 
allso  mit  der  SubsenpHan  Enrn  Cbristlicben  Camens  anff  die  öbge- 
melte  vnnd  In  beygelegter  schrifft  einverleibte  Bnecber  (Immas- 
sen  Andere  Tkechgi  gedaebter  Cbristlicben  Confesshn  auch  stll- 
berait  tbun)  za  erkleren.  Dadurch  dann  dise  saeben ,  vermittelst . 
gdttlicber  gnaden  zum  erwünschten  Endt  gebracht,  vnnd  werden 
ohne  Zweiffl  solches  zu  thon,  Ir  Euch  desto  weniger  verwegem; 
dieweilen  deren  Theologen  kainer.  oder  Ir  gar  wenig  Im  leben, 
durch  wölche  die  Augspurgische  Oonfession  Anno  30  anfangs  ge- 
stellt vnnd  hernach  die  Scbmalkaldiscbe  Artikl  vnnderscbriben 
worden ,  vnnd  derhalb  vnns  gebaren  will  mit  gedachter  vdnser  ' 
sabscription  zu  bezeugen,  das  wir  bei  der  aUten  Christlichen 
lehr  der  fnrtrefflichen,  vnnd  von  Gott  hochbegabten  Theologen, 
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vnnsern  lieben  Vorfahren  ainhellig  zu  bleiben  vnnd  bey  derselben 
durch  die  gnad  des  AI  Im  echtigen  zu  verharren  gedenken. 

Vff  solche  Weise  möcht  sich  nit  allein  Christliche  erwünschte 
ainigkeit  Im  %verkli  üiiden,  boundern  aiu  recht  brucdcilich  ver- 
trauen vundci"  den  Theologis  Augspurgischer  Conftssion  erhallten, 
vnnd  da  es  bey  ettlichen  getalleii  widerumb  angerichtet  wer- 
den, Alls  darauss  Je  ainer  wissen  möchte  wes  Er  sich  zu  dem 
Andern  hette  In  glaubenssachen  zu  uersehen.  Vnnd  wurde  durch 
begerte  subcription,  nichts  Neues,  oder  vngewondlichs  furgenom- 
men,  sintemal  es  bei  der  kirchen  Gottes«  allso  hergebracht  vnnd 
breuehllch  gewesen  sich  mit  vnnderachrelbung  zu  der  glaiehen 
icripHs  AutkenHeis  cu  bekennen,  wie  dann  auch  hiednreh,  vnn- 
sers  gegenthaiU  yilfaltige  Cahmnien,  mil  der  that  widerlegt,  da 
sy  furgeben,  Alk  ob  vnnder  den  Enangelisehen  kainer  mit  dem 
anndem  ainig,  ynnd  alls  weren  wir  Inn  vnnser  CbristUeben  Re- 
ligion, 80  vnbestendig,  dass  wir  alle  Monat  oder  Jar,  ain  Neue 
Gonfession  machen  sollten» 

Es  wurde  auch  durch  diess  mitl  Tnnsern  Nachkomen  gedient, 
das  sye  die  Rtfinen  lehr,  durch  Gottes  gnad,  In  gottgefelliger  ai- 
nigkeit zu  behallten  vnnd  gleicher  gestallt,  wider  alle  Ergerliche 
vnnd  schädliche  trennungen,  so  nocb  kunfitig  entsteen  möchten, 
dem  Exempel  Ihrer  Vorfaren  nacb,  treulieb  bruederlich,  fesst 
ynnd  stett,  baide  an  der  Rainen  lehr,  vnnd  dann  auch  einander 
selbst  zu  ballten  wisten.  Das  dann  alles  dem  AUmechtigen  zu 
Ebre,  der  Kirchen  zu  Rhue  vnnd  friden^  den  feinden  Gottes  vnnd 
seines  wotts  zur  Confuslon,  vnnd  vüen  frommen  bertzen  so  vber 
den  Ergerlieben  trennungen  vnnd  Spaltungen  senfizen  vnnd  nicht 
Id  geringen  zweiffl  gesetzt  zum  trost,  durch  gottes  gnad  dienen 
werde.  Wölcbes  alles  zu  befnrdern  Ir  ohne  zweiffl  von  hertzea 
genaigt  vnnd  b^erig.  Daher  Ich  auch  der  freontlichen  ^antz- 
liehen  zuuersicht  Ir  werden  Euch  das  Christlich  fiirgescblagen 
Christlich  mittl  gottselige  ainlgkait,  gegen  einander,  abgehörter 
massen  zu  erklären  belieben  lassen,  vnnd  neben  anndern  Theo- 
hfis  guetwillig  helffen  fortsetzen. 

Darzu  der  Allmechtig.  der  Oott  des  FMdes,  seinen  heytigen 
geist,  Gnad  vnnd  Segen  verleihen  wolle.  Amen. 

Vnnd  thue  Euch  hiemit  Inn  denn  gnedigen  schütz  dess  AU- 
mechtigen bevölben.  Datum  Tübingen,  den  letsten  februaiy 
An.x.  1671 

E.  W. 

Jakob  Andree 

Doctor. 

'  Den  Erwürdigen.  Hoch  vnnd  Wolgelerten  Herrn  Superinten* 
denten ,  pastorn ,  vnnd  Kirchen  Dienern«  In  dem  Löblichen  Für- 
stenthumb  der  Obern  pfaltz  Augspurg,  vnnd  andern  neehst  gele* 


Digitized  by  Google 


Geschichte  der  luihcr.  Kirche  von  OeUingcn.  III.  ßeil.  1.  693 

genen  Euangelischen  Stetten,  Tlionawerdt.  Gratfeschafft  Oettln- 
gen ,  Nördlingen  Bopfingen.  Dinckelspül  etc.  Meineng  önstigen 
Heben  Heiru  sambt  vnnd  sonnders  zu  erbreclien. 

b) 

Kurtzc  vnd  cinfeltigc  Dcvlamiion  der  Prediger  in  i  loblichen  Graue- 
schafft  Octtingen  auf  Hos  Ehrwürdigen  .  T?ochgeiertcn  FTcrr  D.  Ja- 
cobi  Audreän  Begcrn,  der  Tiieologen  zu  Zerbst  versauiiei  ßeden- 
cken  betreffendt. 

Wir  haben  der  Theologen  zu  Zerbst  yersamlet  Bedencken ,  eo 
BQ  ChristUeher  Einigkeit  in  der  Kirchen  befQrdetlieh  Tnd  dienlich 
sein  solte,  gelesen,  vnd  mit  Fleiss  erwogen,  vnd  yon  Hertsen 
gerrn  gehört,  das  dieselbigen  sich  erstlichen  zu  dem  rainenlant- 
tern  Wort  Gottes,  der  Propheten,  Christi  vnd  Apostel  Schrifften 
bekennen,  zn  dem  auch,  die  drey  symbola,  ApastoHcum  Nieenum 
et  Athanaskmü,  die  Augspurgische  Confession  in  Ao.3  vbergeben, 
die  erfolgt  darauff  Apologiam,  Schmakaidki^t  Arüeuhs  vnd  Ga- 
techismum  Lutheri,  für  solche  Schrifiten  erkennen,  die  aus  dem 
rainen  lauttern  Wort  Gottes  extruirt,  vnd  demselben  gemess 
seiendt.  Derhalben  dann  sie,  als  ein  Fanm  samnm  verborum 
von  meniglich  angenommen  werden  selten.  Vnd  nachdem  von 
yns  begert,  vns  au  erkleren,  was  auch  wir  Ton  solchen  Schritten 
halten,  beÜiennen  wir  öffentlich  yor  der  gantcen  Christliehen  Kir- 
chen y.  Gemeine,  das  nach  der  heiligen  göttlichen  Schrifit,  die 
drey  oberzelte  Symbola,  Augspurg.  Confession  j  erfolgte  Apologia, 
Sühmaleaiäici  ArHeuH  y.  Catechismus  Lutheri  solche  Schrifften 
seyen ,  wöliche  die  gantze  yoikommene  Lehr  gdttlichs  Worts  rain 
ynd  lautter  in  sich  begreifien,  v.  billich  in  der  gantzen  Kirchen,  als 
zeugnuaisen  rainer  vnverfelschterLehr  furgezaigt,  gebraucht,  ynd 
gehalten  werden  sollen,  wie  denn  wir  darauf  angenommen  in  das 
Ministerium,  bey  vns  auch  niemandt  änderst  auffgenommen ,  alle 
Zeit  also  gelert,  gehalten  vnd  bekhennet  haben.  Wollen  auch  mit 
der  hilff  des  AUmechtigen  bey  solcher  rainer  Lehr  des  göttlichen 
Worts,  ynd  in  gemelten  Schrieben  yerfasst,  bis  an  ynser  Ende 
bestendig  verharren  ynd  bleiben. 

Darneben  aber  verwerten  vnd  verdammen  wir  auch  alle  Leer, 
so  leider  das  öffentliche  Wort  Gottes ,  vnd  gemelte  Schrifften  auf- 
kommen, oder  noch  künfftig  gelert,  vnd  geschriben  werden  möch- 
ten, als-  den  Servetum  Widertauffer ,  Zwinglianer,  Calvinisten, 
Osiandristen,  Schwenckfeld,  vnd  die  da  lehren,  das  der  Will  des 
menschens  auch  ein  Yrsach  in  der  Bekerung  zu  Gott  seye ,  vnd 
mitwirkhe,  Item  die  Jenigen^  so  ettliche  Mittelding  vnd  Adia- 
phora  dem  Babst  zu  gefallen  angenommen,  dieselbigen  mit  ge- 
walt  vertädigen,  vnd  andere  darüber  von  Iren  Kirchen  vertreiben 
wollen,  auch  die  Proposition,  Bona  opera  sunt  necessaria  ad  salu- 
oder  es  ist  oue  guete  Werkh  niemaudt  selig  worden  vnd  der- 
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gteiebeft  Röd«au  Bek^niMB,  dftt  soHohe  Leeren  wider  dM  ofieat- 
liehe  Wort  Gottes,  Tod  ttnokhs  wider  obgemeite  Schrifilen  strei- 
ten ,  derhalben  wir  ▼nsmbeTolheoe  Sehefflein  Christi  för  soksb«» 
Leeren,  als  einer  yergifften  Waidt  treulieh  warnen,  bitten  den  AlU 
mechtigen ,  Er  wölle  sein  arme  betrübte  Kirchen  (dern  fried  ynd 
Einigkeit  wir  von  Hertsen  snechen,  wuenschenTnd  begeren)  auch 
in  diser  löblichen  Graneschaffib  bey  der  rainen  Leer  seins  heiligen 
Worts  in  gemelten  Schrifften  begriffen,  gnedigUch  erhalten«  trö- 
sten sehtoen  vnd  schirmen.  Amen. 

'    Sebastian  Spradler,  Piarrfa.     Snperintendens  an  Oetingen. 

Georg  in  8  Humell.,  Pfarrh.  zu  Kirchheim. 
Georgius  Gottus»  Pfarrh.  zu  Trochtel fingen. 
Vitus  Stainheraer,  Pf.  v.  Sup.intendens  zu  Harburg^. 
Johannes  Michel.  Pfarrh.  v.  Supcrintcndens  zu  Alpcnheim. 
Chriatophorns  Cyrua,  Plarrfaepr  TndiSjpMMiKf  su  Deghingen 

Jirficmjpi»!.  '  *' 

Folgen  die  tfarigen  48  llntersehilfteB. 

c) 

Aewlifltoii  und  Bedenken  C  Theoto^mm  et  St^ermUndmium  tu  cmhm 
Cmcordiae  verae  il«%M»ti. 

Wolgebotner  Graue,  gnediger  Herr  Euer  Gnaden  sein  vnnser 
vndertbenige  schuldige  Dienst  nebenn  ynnserm  Gepett  jedeneift 

beuor,  gnediger  Herr,  Wir  habenn  eine  Schrifilenn,  tdob  yodb 
£.  G.  vberschicket,  welches  namen  vnd  TitU  hedenkhen,  welcher 
massen  vermög  Gottes  Wortts  die  eingerissoe  Spaltungen,  zwi- 
schen denn  theologen  der  Augsfrtirgischen  Connfessionn  Christ^ 
lieh  yerglichenn  imnd  beigelegt  werden  möchtenn ,  in  vnderthe- 
nigkeit  empisugenn,  daseelhe  in»  Gottesfurcht,  wie  denn  £.  0. 
gnedigUch  vnns  solc^s  an  thtia  auferlegt ,  vnnd  beuohlen ,  Jtt 
'  sers  besten  yermügens  verlesenn  vnnd  betrachtett,  auch  darinnen, 
soviel  befundten  das  solch  Bcdennkhen  recht  Christlich  vnd  aller 
Ding  in  allen  stueckhen ,  Puncten  Kund  Articuln  dem  warha£ftigen 
•vni>d  ynwidersprechUebem.  Wocftt  Gottes  inn  denn  Prophetischen 
ynnd  Apostolischen  schritten  veifosset,  denn  dreyen  bewertten 
SffmboUs,  der  rechtenn  erstenn  yngeeedertenn  ynnd  vnuerrueck- 
tenn  Augspurgischea  Connfessionn ,  den  Schmalkaidischen  Ar- 
ticklen,  den  schrifften  des  gottseligea  Manns  D.  Luthers  »eligenn, 
gemes  vnnd  enlich  sey;  habenn  auch  nie  änderst  in  vnnsern  be- 
uohlnen  Ampt  in  dieser  löblichen  Grauescbafft  Oettiogen ,  dann 
wie  in  dieser  schrifften  arigezaigt,  gehalteiin,  geglaubt,  vnnd  s^e- 
leert,  gedenken  auch  vermittelst  göttlicher  Gnad  vnnd  HilÖ"  die 
Tag  vnnsers  Lebens  änderst  nicht  zu  leehren  vnnd  zu,  glawben. 
Dann  in  angeregtem  Bedenkhen  in  t/iesi  vnnd  AjUithesi  verleibt 
ist  Jedoch  betten  wir  vnnaerm  geringfügigen  verstandt  nach 
Ycrmeint,  das  die  jehnigen  so  solches  Bedeokhen  gesteUet,  nieht 
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alleiD  die  doctrinam  vnnd  Lehre  qnoad  ifie^m  et  AniMtkesin,  son- 
der auch  die  Nomina  Authonwi  vnnd  dcrselbenn  schriflitenn  ,  die 
noch  in  otfentHchern  druckh  vorhandten,  inn  welchem  auch  sol- 
che Irrit,'e  Lehren  vnnd  Corru[>leien  eingeTncngt,  weeren  Termeldt, 
vnnd  angezogen  worden,  vnnd  dus  darumben,  damit  nicht  allein 
die  Jenigen  so  zu  vnnser  Zeit  mit  vniMl  neben  vnns  leben,  son- 
dern auch  die  posteri  vnnd  nachkhonimenn  die  vonn  solchen 
strittigen  Reli^ons  Puncten  kein  Wissen  habenn,  sich  vor  dem 
Gegentheill  vnndlhrenn  Schrilftenn  so  hierinnen  vnnreeht  gelert, 
wüsaten  zu  uerhutcn  vnnd  au  uerwarenf»,  vnnd  dagegen  auch  die 
so  recht  gehaltenn  vnnd  gelchre^,  fal.to  piaejudicio ,  nicht  ver- 
dampt  vnnd  versvorti'enn  werdenn  möchten  ;  Inn  Betrachtung  das 
solcher  proct'ssus  in  (jottes  Wortt  vnnd  allgemeinen  rechten, 
Chriatlichcn  Conciliis  nach  Aussweyssuag  der  Exempel,  welche 
zu  erzelenn  vnuonnöthenn  .  Je  vnnd  allwe^  gehaltenn  werdenn, 
Aus  was  bedenkhlichen  UhrsachcD  aber  solches  nicht  beschehen, 
kündten  wir  dieser  Zeit  nit  wissenn,  verhotienu  doch  zu  Gott  dem 
Allroechtigcnn ,  die  Herren  Theologi  so  dis  Bedenckhen  gesteilt 
werdenn  solches  genugiamer  Uhrsachen  anzuzeigenn  wissen, 
vnnd  das  solches  lürderlicli  zu  WoUtarth  der  heiligen  Christli- 
chen Kirchenn  möge  geschehen  wollen  wir  nebenn  vnnserm 
Ampi,  so  wir  bisB  annhero  wieder  die  Irrthumb  vnnd  Corupi€las 
des  gegennthails  durch  Gottes  Gnad  gefürret,  auch  mit  vnnsern 
Gepett  vnnnachlässig  annhalten n. 

Gott  der  Vatter  vnnsers  Herrn  Jesu  Christi  rier  wolle  umb  sei- 
nes geliebtenn  Sohnes  willen  alle  Christliche  Ständte  der  reniea 
viiuerlalbchten  Augspurgischen  Cunfession  zugethane  vnnd  ver- 
wandte, Innsonders  aber  E.  G.  durch  sein  Göttlich  vnnd  heyli- 
genn  Gaist  leitten,  regierenn  vnnd  lüerenn,  das  sy  bey  der  rai- 
nen  vnuerlälschten  Lehre  Göttlichen  Worts  nach  aussweysung 
dieses  Christlichen  Bedenkhens  bestendiglich  vnnd  vnbevveglich 
bleiben  vnnd  beharren  vnnd  endlich  seüg  werden,  Amen,  Amen. 
Actum  Oberheim.  Den  28  September  Anno  76. 

E.  G. 

vnderthenige  Plairhern  vond  Superintendenten 
VituB  Stainhaonoer  Pfarber  sa  Harburg. 
Johannes  Michel  Pfarher  zu  Oberhaun. 

Christopherus  Cyrus  Pastor  Dcggingcnsis. 
Eberhardus  Herrenschmidt  Pfarher  zu  Oeling. 

i) 

Begerte  Censura  vber  das  Buch  allgemeine,  richtige  etc.  samt 
desselben  Extract  An  den  Wolgebornen  Herrn,  Herrn  Gottfriden, 
Grauen  zu  Oetingen ,  vnnsern  gnedigen  Herrn 

Woigeborner  Graue ,  gnediger  Herr  Euer  Gnaden  seyen  vnn- 
•ere  geviissane  Dienst  neben  ynnseren  gläubigen  Yatter  vnnser 
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jederzeit  vnnderthenigsterFIeyss  zuuor  gnediger Herr,  das  vnnder- 
gebne  Buch,  welches  Titalus  angemeine,  lautere,  richtige  Tnnd 
endliche  Wiederholung  etc.  sampt  dem  anhangenden  Extract  haben 
aus  E.  G.  Beuelcb  wir  in  wahrer  Furcht  vnnd  AnnruiTung  Gottes 
^dee  Allmechtigen  durchleseD,  erwogen  vnnd  betrachtet.  Auch 
gegen  dem  vorigen  exemfUtr^  welches  Titulus:  Bedenken  welcher* 
massen  etc.  auff  das  allergenabest  vnnd  fleissigest  gehalten  Tnnd 
ecnferierlf  vnnd  befunden  demnach,  das  gemeldtes  Buch,  welches 
Tiktlus  Algemeine  etc.  denn  Worten  nach  an  etilichen  Orten  ver- 
endert ,  der  Verstand  aber  mit  dem  Bedeockhen  auf  das  allerge- 
nahest  übereinkhomme  vnnd  stimme ,  Also  das  wir  in  ofilgedach- 
ter  allgemeiner  Wiederholung  etc.  samt  dem  angehengten  Extract 
nit  das  geringste  befunden,  dass  der  heyl.  Propheten  vnnd  Apo- 
stel Schrifften,  den  dreyen  S^ftö/w  vnnserer  Christlichen  vnuer- 
enderten  Augspurgischen  Confession ,  den  Schmalkaldischen  Ar-  * 
ticin,  den  Catechismus  D.  Lutheri  oder  andernn  diesses  heyi. 
Mannes  Schrifften  endtgegen  vnnd  zu  wider  were,  sonnder  dass 
nach  angezogner  Regula  vnnd  Richtschnur,  die  recht  allein  selig- 
machende Lehre  ohn  alle  Corruptelen  vnnd  VerlV  lschungen  ,  rem 
vnnd  lauter  inn  offtgfMlacliter  Widerholung  sampt  derselben  Ex- 
tract gefasset  vnnd  begritfen  sey ,  wie  wir  vnns  dann  hiemit  noch- 
mahlen  zu  solcher  WiederhoUing  samt  angehenktem  Extract,  mit 
Mund  vnnd  Hertzen  wahrhafftig  bekhennen  .  alls  zu  der  Lehre, 
die  da  ebenmässig  rein  vnnd  lauter  in  deren  Gn.  löblichen  Graf- 
schafft, vonn  einem  Ehrwürdigen  Mmistt  rio  über  die  zwantzig 
Jahr  gefüret,  vnd  wider  die  vilfälltige  eingerissne  Corruptelen 
vnd  Irrthumben  bestandhafftig  bekhcrinet  worden. 

Daukhen  derrwegen  mit  allen  friedliebenden  Christen  dem 
Vatter  vnsers  Hern  Jhesn  Christi  vonn  Grunnd  vnnsers  Hertzen, 
dass  lierselbig  durch  seinen  hayl.  Geist  die  Hertzen  solcher  hohen 
Christlicher  Potentaten  dermassen  erleuchtet,  dass  sie  alles  das, 
das  zu  Aussbraitung  vnnd  Fortpflantzung  des  allein  seligmachen- 
den Glaubens  zu  erpawung  der  Christlichen  Kirchen  zu  rhue  vnnd 
fride,  vnnd  dann  zur  Abschaffung  vnnd  Aussetzung  allerley 
schadiiciiei  iirthumb  vnnd  Corruptelen,  fürnemlich  dienet  vnnd 
geraichet  mit  solciiera  Christlichem  Eyfer,  bestendigen  Fleyss, 
lürdern  vnnd  fortsetzen  helffen,  bitten  auch  ohn  vntterlass,  dass 
Gott  der  Allmechtige  hochermeltenn  Potentaten,  vnnd  Christ- 
lichen 'llu'olofjis  sampt  allen  Christlichen  Oberkeitten,  seinen 
heiligen  Geist  fürter  vnnd  ferner  geben  vnnd  verleyhen  wolle. 
Damit  solches  fürgenouimen ,  hoch  nützlich  Werkh ,  wider  alles 
Wieten  vnnd  Toben  des  Teufels  sampt  desselben  Instrumenten, 
vnnd  Werkhzengen,  zu  seinem  Ende  glückfaiieh  vnnd  wol  ge- 
bracht werden  möge ;  damit  den  Irrthnmben  gewörett ,  die  reine 
Lehr  auff  die  Nachkommen  propagirt  vnnd  gebracht  werde.  Diss 
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Tnoser  einfeltig  doch  Ghristlieh  ludiHum  haben  »uff  Ew«  6n.  gnIU 
digen  Befehlch  wir  derselben  vermdden  sollen,  than  ynnss  sampt 
4em  gantcen  Minisierio  E.  H.  Tnnderthenig  befehlen«  Actum 
Dettingen  den  .10.  DeeemJbrU*  Jurno  77* 

£.  G. 

ynderthenige  Diener  des  Worts 

VituM  Stainhammerf  P,  Hurlmryenu$  et  Supinien4e»if 
Johannes  Michel,  Pattor  el  Supimlmdens  Alerheirnttuis , 

Christo}}  kor  US  Cyrus,  Pastor  Ueggingensis  ei  Supintendens  ^ 
£6erkaräus  Herrenschmidt,  Potior  Oettingensiß  et  Supintendemt. 

Beilage  IL 

Die  GommunicaUons  Schreiben  zwischen  Pfalsgraf  Philipp 
Ludwig  zu  Nettburg  und  Giaf  GottfHed  zu  Oettingen  wegen  der 
Untersehrtit  und  Gonfirmirung  des  aufgesetzten  Goncoidienbuchs. 

a) 

Schreybenn  ann  die  Speeialsuperintendenten  denn  4  January 
Anno  76« 

AUhier  zuerscheinen. 

G.  G.  zu  X)eüngen. 
Würdige  wolgelerte  lieben  getreuen.  Demnach  etliche  kir- 
chen  Sachen  die  notwendige  deUberaiUm  ynnd  Beratschlagung 
erfordern,  abermalen  fnrgefallen,  So  wollet  euch  vf  montags  den 
9  diese  gegen  Abend  alher  yerfugen  vnnd  yolgenden  Afitermon- 
tags  früe  in  vnsre  Kantzlei  dieselbe  IracHren  verrichten  Tnd  be* 
ratschlagen  helffen. 

Das  wir  euch  gnediger  meinung  nit  wollen  enthalten.  Datum 
Oetingen.  4.  Jan.  A.  76. 
Harburg. 
Alerheim. 
Dekingen, 

b) 

Philipps  Ludwig  von  Gottes  Gnaden  Pfalzgraf  bei  Rein  Her- 
,  zog  in  Baim  Graf  au  Veldennz  ynnd  Sponhain. 

Vnnsern  freundtliehen  grnes  zuuor,  Wolgebornner  Besonder 
Lieber  Schwager ,  Eur  schriftliche  antwort  vnd  darbei  uerwart- 
t€8  Ubellpro  ecneorMa  smeerae  ReUgumis  Auyustanae  Confeisi&nis, 
haben  wir  sambt  Eurn  angehefftem  erbietten  wol  Empfangen  vnd 
dieweil  wir  yermergken ,  das  es  bisher  die  gelegenhait  nicht  ge- 
ben ,  das  Eure  Theologen  dise  handlung  erwogen  ynd  ir  Beden- 
eken  ynnd  erclerung  darauf  yerferttigen  können ,  So  wollen  wir 
ynns  doch  getrösten.  Ir  werdet  further  mit  ehistem  die  Verord- 
nung thun ,  das  solch  werkh  für  die  Handt  genommen  ynnd  ge- 
dachter Eur  Theologen  mainung  ynns  zugeordnet  werde,  Wel** 
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ches  danasonjidevBwetfelaa  auffpflanzang  vnnderhalUaiigCiurUl- 
licher  Ainigkeit  vnserer  wtvea  Relifioft  nützlich  vnnd  dteostlich 
sain  würdt.  So  geraicht  e»  vnns  avidi  lu  freandliclMBi  gefaUem 
▼nnd  wir  sein  £uch  mit  freundlichem  wiUen  woU  gewogen,  Da^ 
tum  Neuburg  an  dar  Tbonaw  den  22.  Septembria  Anoo  1576. 

Pbilips  Ludwig, 
piaUagraac  «tc 

Dem  Wolgeboranen  Tnaero  besoodera  lieben  Sehwagen, 
Gottfriden  Granen  su  Oetin^^ 

0 

Copi  Schreyheiia  Aa  FfaUagraae  Philij»«^ L»ttdwig ,  die  Coa- 
feasion  b^trcäendt. 

Hockgeborner  Fürst ,  £.  F.  G.  segpen  meii»  ?aderüieirig  wüig 
Dienet»  jederzeit  mit  fleiss  beraith  zuuor,  Gnediger  Herr  Tnnd 
Schwager,  Vf  ferner  E.  G.  bey  mir  beschehen  Anmahnung,  dass 
Bedenkhen  ynnd  maynung  meiner  theologen.  In  emaa  eoneordiae 
ynnd  Einträcbtigkhait,  die  wahre  vnuerfelschte  BeKgion  der 
Augspurgischen  confessum  betreffend,  t\x  befurdem,  Kair  E.  G. 
Ich  vnderthenig  nit  Pergen,  dan  daea  eben  mitler  weyll,  meine 
Snperintententen  zusammenkbommen  vnnd  in  Goties  forcht  das 
2Ugestellte  LibeU  fürgenommen ,  Auch  dasselhig  gegen  dem  Rech- 
ten Fundament  vnnd  Richtschnuer  Gottes  allein  seligmaehenden 
Worts,  80  in  prepfaetischen  ynd  apostolischen  Schrifften  gegrün- 
det gehalten,  notwendigüch  erwogen,  alle  Puncten  fleissig  «ti- 
minirt  vnd  endtlich  sieh  einer  einhelligen  roaynung  Tergfiefaen, 
wie  £.  G.  au88  beygelegtem  Undersehriebnes  (nigMU  selhs  gne- 
digUcb  SU  sehen,  Damit  dan  an  fortsetaiing  aoleifeir CbrietLiefaen 
vnnd  nothwendigen  werkhs,  welches  sonder  zweiffels  zu  wahrer 
yffrichtung,  Pflanzung  vnd  erhalltung  Gottes  Ehre  rnd  sernes  lieb- 
lichen Eyangelii  raichen  vnnd  fürdersani,  aueb  ^reh  dess  AU- 
mechtigen  segen  vnnd  gedeyen  vnnsern  widerwertigen  in  vil  weg 
abbrüchig  sein  wid.  sey  verhoffuidtlieii,  su  gleicher  einriiellig- 
khait  SU  bewegen  TOnd  vhrsach  zu  g^ben  würdi,  ferner  kfaein 
mangel  gelasaen,,  So  wöUeaii  E.  Gu.  aebe»  iner  tkeoi8§§ntm  be- 
denkhen auch  dasa  mei&er  Superimlententen  mayniuig  an  sein  ge- 
hörig ort  (jungalan  ich  allhie  Hern  Boetori  JmeM  Jndreae  in  sei- 
nem fürraysen  nach  Sachsen  «ittn  ivtrfiatung  getkioii)  über- 
sehiekheni,  Wie  dan  E.  F.  G,  selbe  dsrzu  geneigt  wayss,  dae  ge- 
raiehet  su  der  Ehre  Gottes  vnnd  sollt  £.  F.  G.  Ich  dieeee  leogsr 
üit  Terhallten ,  D^en  Ich  vndertlienige  vnd  waUi^e  Dienste  zu  er- 
saigen  jedeneü  baraiHi  bin.  Dnana  Oetingsos  de»  4*  Oetobiis 
Anno  76. 

QoHMdi 
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d) 

Copie  wt«  Pfiütsgrane' Philip«  XiHidwig  in  puMio  coneordiae 
Migiomti  ««nv  elc.  sn  Meineii  Q«  liein  Gr.  Gottfriden  geschrieben 
27.  Septembri»  Ao.  77. 

Philipps  Ludwig  von  Gottes  genades  Pfaltzgraue  bei  Rhein, 
Herzogen  in  Baym ,  Graue  au  Yeideaa  vnnd  Sponhain. 

Vnnaarn  frenAdtlicfaen  grosa  annor.  Wolgebemer  besonder 
lieber  aehwager,  Wass  Ir  Tunss  Terschinen  Jarss  für  ain  ercler- 
nng  eurer  Predicanten  ynnd  Kirchendiennem  der  Augspurgischen 
Confesaion  Tber  dass  zu  Torgaw  begrijflfene  Bedenckhen  wegen 

.  desa  algemainen  hailsam  werkhs  der  Conoordien  in  Religiona- 
Sachen  zukomen  lassen,  desselben  werdet  ir  euch  ▼ngezweiffelt 
noch  wol  zu  erinnern  wissen ,  Nhun  haben  wir  solche  neben  an*- 
derm  ermelter  Oonfession  aogethonen  Stedten  überschickhte  er- 
clerung  dem  Hochgebomen  Fürsten  ynBaerm  freundlichem  Lie- 
ben Herrn  Vettern,  Schwägern  vand  Vattern,  Herin  Auguato 
Haraogen  zu  Sachsen  vnnd  Churfursten  etc.  zugesandt.  Da- 
rauf sein  dess  Churfursttichen  beneben  denn  auch  Hochgebornen 
Firateo  Tnnaerm  freundüchea  Lieben  Geheim,  Schwager  ynnd 
Vatter,  Marggraff  Johann  Georg  Churförst  zu  Brandenburg  etc. 
ynnss  sckriflklich  pm  erkennen  gegebne.  Daas  ire  beide  aller  der 
Augspurgischen  Confession  verwandten  Stenden  bissher  ein- 
komme/tr^td«  ynnd  censuras  yber  berürtes  Torgisch  Bedenkben 
durch  etzttche  fumeme  fridliebende  gelerte  ynnd  ynuerdechtige 
Theologen  in  Gottesforcht  yerner  erwegen  ynd  darauss  allenthal- 
ben Vnuerrückht  der  Substantz  der  rainen  Christlichen  Ler  mher- 
berüit  Torgisch  bedenckhen  in  ein  richtigs  Exemplar  zusamm- 
setzen  ynd  weU  gleichwoL  dastselbig  etwass  grosa  werden  wolte, 
auch  darawM  ein  Scuaarischan  fiatract  tesen  lassen.  Vnd  ynss 
soUicha  Bsamplais  ynd  SsUraeU  abaehiift  zugeschickht.  Mit  dem 
IraandtliahieR  geatnnea,  wir  weiten  dasaelb  nit*  aliein  durch  ynn* 
aeve  Theologen,  Kisehen  ynd Schueldiener  ynnderschrtiben  las- 
sen ,  sonndm  eaa  aucK  bei  dea  benachbarten  der  Augspurgi- 
schen Confession  y«twandten  Stenden  au  guttem  yerstendtnuas 
ynnserer  Christlichen  Augspurgischen  Confession  ynd  gleichmes- 
aiger  Mterqilfaii  befurdern. 

Wann  wir  ynns  dann  hierzu  schuldig  erkhennen  ynd  solche 
mbäofiplum  durch  die  ynnsem  alle  berait  furnemen  lassen,  AUso 
haben  wir  Euch  hiebey  yerwart  Exemplar  sampt  deaselben  Extr^ 
auch.  beederChuifnrsten  s<^reibenCopiea  anfertigen  wdllen,  gne- 

.  diglich  ynd  nachberiich  gesinnsndt,  Ir  w&Uet  dasselb  euren  Theo* 
logen  Kirchen  ynd  Schueldienem  ynnserec  Christlichen  Augs- 
purgischen Confession  yomerat  zu  uerlesen  ynd  zu  erwegen  ynn- 
dergaten  ynd  do  die  zu  baiden  thailen  bedess  im  Exemplar  ynd 
Mitiraet  der  Subacription  halber  khein  bedenckhen,  ynnss  dessen 
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alssdADU  mit  ehist  färderlicber  i^legenbait  widemmb  sehrifitlich 
ftlso  veratendigen ,  Damit  wir  fBtter  gewandt  mit  dem  reehteo  Ori- 
ginal, darein  sy  sieh  au  Tndertchreiben  hetten,  daaelbsthin  ab» 
ordnen  mögen ,  der  solche  sukscripHan  von  inen  aowol  alaa  bei  An- 
dern benachbarten  vnaoibagUch  einnemen  vnd  wir  dieselben  ne- 
ben andern  widenunb  an  die  Ghurforsten  gelangen  lassen  mögen, 
Wie  Tnnss  dann  nicht  awelffelt,  ir  werdet  solch  hochniltalich 
werkh  nit  weniger  als  hieuor  der  langgewnnschten  CfaristUchen 
Coneordien  sa  gueten  also  befnrdem. 

Wollen  wir  Euch  günstige  mainnng  nit  verhalten  Tnnd  seind 
ench  zu  günstigem  nachbarlichem  willen  wolgenaigt  DatninNew* 

bürg  an  der  Tonaw  26.  NoTcmbris  Ao.  etc.  77.    Philps  Ludwig. 

Pfaltsgrane. 

Nachdem  auch  in  dem  Churiurstlichen  schreiben  einess  allge- 
mainen  Religionstags  meldung  gethao  wiirdt,  So  w&llet  ir  euch  ge- 
gen Tuns  ercleren,  Wenn  dergleichen  tagiconfittg  au  endlichem 
achluss  solcbess  hailsamen  werkbs  yon  nötten  sein  vnd  ausge- 
schriben  werden  solte,  Obir  wegen  euress  gantsen  geschlechts  ^ 
mit  ynd  neben  andern  der  Augspurgischen  Confession  verwandten 
Stenden  vff  vorgeendes  suscbreiben  so  solchem  Religtonstag  mit 
etüichen  eueren  (ümemen  Theologen  erscheinen  wöllet. 

Daltem  utm  irit  Philips  Ludwig 

Pfaltsgraue. 

Dem  Wolgebornen  vnnserm  besondern  lieben  schwagem  Qott- 
friden  Qrauen  zur  Oettingen. 

Philips  Ludwig  Tonn  gottes  genadenn  Pfkliz^raae  bey  Rhda, 
Herzog  in  Balm,  Graue  su  Veldent«  ynnd  Sponheim. 

.  Vnnsern  freundtlichen  gruesB  sunor.  Wolgeborner  besonnder 
lieber  schwager.  Waas  wir  euch  sub  dato  denn  16  verschinen  Mo- 
nats Novembris  wegen  dess  sue  Torgaw  begriffenen  bedenkhent 
in  ReUgionssachen  zugeschriben,  dessen  werdet  ir  euch  .noch  wol 
au  berichten  wissen.  Weiln  dann  beede  Ghurforsten  Sachssen 
vnnd  Brandenburg  dises  hochniitslich  Christlich  werckh  gern  be- 
fördert sehen  weiten^  vnnd  eure  Theologe nn  znuor  solche  Schrif- 
ten vbersehen,  auch  inen  gefallen  lassen ,  also  dass  wir  kein  Zwei- 
fel haben,  ir  werdet  die  Sachen  zu  dem  gewünschten  endt  zu  be- 
fördern geneigt  sein,  So  gesynnen  wir  günstig,  ir  wollet  rnnts 
bei  disem  vnnserm  desshfdb  abgefertigten  boten  veratendlgest 
wann  vnnd  wo  eure  Theologen  beisamen  anzutreffen»  damit  wir 
yemandt,  so  die  suhter^Üan  von  inen  einneme,  vff  dieaelblg  Zeit 
zu  ench  abzuordnen  wissen  mögen. 

Daran  erweiset  ir  vnnss  sonnder  angenemes  wolgefallen,  vnnd 
wir  seindt  ee  mit  gunstigem  willen  zu  erclihennen  geneigt  Datnm 
Neuburg  an  der  Thonaw  denn  28.  Decembfis  Anno  1677« 
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f) 

Copia  Schreybens  an  Pfaltzgraue  Philips  Ludwig  der  Reli- 
gioDSsaclieii  halben  den  5.  January  Ao.  78. 

Hochgeboiner  Fürst,  Euren  F.  Gn.  seyen  mein  vnderthenig 
willig  dienst  berait  vleiss  a^uuor. 

Gnediger  Herr  vnd  schwager,  vf  E.  F.  Gn.  den  löten  Monats- 
ta|?  Noverabris  des  abgelofl'enen  77  Jnrs  datieret  schreibenss, 
dass  zu  Thorgaw  in  derwaren  Religionssachen  etc.  begriffenen  be- 
denckhens  hab  leb  gleich  alssbald  meinen  Thtologis  alss  sy  one 
dass  nach  verrichter  Visitation  mainess  theils  der  Grafsc halft  al- 
bir  bey  ainander  gewesen,  dieselbip:  lurt^ojegt,  wessen  sy  sich 
nhun  daruffen  entschlossen,  dass  haben  E.  G.  auss  beigelegter 
Abschrifft  ires  mir  darüber  zugestelten  bedenckhens  nach  Lenngs 
zu  vernemen  etc.  Wenn  aber  auch  dabei  beratschlagt  \nd  beschliess- 
lichen  für  ein  notiurfft  geachtet  worden ,  dass  sölliche  schlifft  ^nd 
bedenckhen,  zugleich  auch  allen  Yod  jedem  Pfarherrn  ainess  jet- 
wedern  8y^p>erintendenten  inspecUon  furgezeigt  vnd  fürgelesen  wer- 
den 8oll»  damit  aicb  Ir  kainer  ainicher  YnwissenthaH  halber  in 
kunfitig  nit  au  entschuldigenu  oderfurgebenn  Termecht»all88  wenn 
er  TDwissent  solches  christliehen  bedenckhena  sich  ▼nderschrelben 
miessen  etc.  Vnnd  dann  auch,  dass  vf  E.  G.  Ordnung  weiter  kain  vn- 
richtigkeit- furfall.  Hab  ich  inen  zugleich  vffBrlegt,  demselben 
fürderlicii  nachzusetzen,  wie  dann  auch  solliches  verricht  worden, 
Wann  nicht  eben  die  feriae  darbei  eingefallen,  Ess  soll  aber  diser 
tagen  alberaitt  vor  E.  G.  jetzigem  sehreiben  aussgangenem  he- 
uehel  gemess  weiter  vnyerhinderlich  verricht  vnd  befürdert  wer- 
den ,  damit  meiness  tbails  an  solchem  Christlichen  Heilsamen  vnd 
hoch  nützlichen  werkh,  weitterss  nüchts  ermangle,  sondern  das- 
selbig  zue  seinem  Lanngbegertem  vnnd  erwünschtem  ende  ge- 
bracht werd ; 

Vnd  mögen  demnach  E.  G.  vffSontagden  19ten  diss  schierist 
kunfftig  Aubents  jemand  zu  einnemmung  gebärender  SuäscripH&n 
alher  verordnen,  den  will  ich  auss  den  Meinigen  ainen  AdJungUren 
vnd  die  gebür  verrichten  helfen  Lassen;  dass  E,  F.  G.  denn  ich 
in  vnderthenigkait  zu  dienen  willig,  zu  begerter  wider  antwort 
nicht  wöllen  verhalten.  Datum  Oetingen.  Den  5  January  Anno  78. 

GottfHd. 

Dem  Wo%ebornen  vnserm  besonderm  lieben  Schwägern,  Gott- 
friden  Grauen  zu  Oettingenn. 

Philips  Ludwig  vonn  gottes  gnadenn  Pfaltzgraue  bey  Rhein, 
Herzog  in  fiayrn.  Graue  zue  Veldenz  vnnd  Sponheim. 

Vnnsern  günstigen  gruess  zuuor.  Woigeborner  besonnder  lie- 
ber Schwager.  Wir  habehn  euer  schreiben ,  belangend  den  be- 
nanten  tag  zu  einnemmung  eurer  Superintendenten,  Pfarrern, 
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Kirchen  vnnfl  Srliueldieiietn  suhscripHon  der  bewussten  Christli- 
chen Concordieii  m  Religiunssarben  mehrers  Innhalts  vimd  :iber- 
maln  gern  vernonmien  ,  da»b  ir  euch  nit  allein  solch  wergkh  wol- 
gefaüen  lasson.  :<()nnder  auch  dasselb  sovil  an  euch,  zu  langge- 
würitschteni  cude  befürdern  zu  helüen  geneigt  seit.  Vnnd  haben 
demuadi  üei<onvvortiß;en  vniisem  Rhat  vnd  lieben  getrewen  Pe- 
truni  Aizi  icrilani  nnt  IumipIcIi  :i biic fertigt,  solche  suhscription  Innhalt 
euers  scl  i  ciIjchs  ,  voini  gedachte  euern  Siijternitendenten  sambt 
yedes  deüscllu  ti  angewisenen  Pfarrern,  Kirchen  vnnd  Schueldie- 
nern  einzunenicn.  damit  solch  Christlich  hochnotwendig  werckh 
ainsmallss  wür^  Ich  lieh  volezogenn  werden  möchte. 

Haben  wir  euch  günstigiich  nicht  verhalten  wollen,  vnnd 
seindt  euch  mit  günstigem  willen  woigeneigt.  Datum  Neuburg 
an  der  Thonaw  den  i7  Januarii  Anno  1578. 

Philips  Ludwig 
plaltzgraue. 

h) 

Copi  Beveixlä  an  die  Plaiheria  £u  Aierheim,  Deckhingen  vnd 
Harburg. 

Gottfrid  Graue  zu  Oetin^en. 

Vnbcrij  günstlichen  giue  /.uuor.  Würdiger  lieber  getrewer. 
Nachdem  der  hochgeborne  lurst  vnd  gnedige  herr  vnd  Schwager 
Pfaltzgraue  Phili|js  Ludwig  pj).  den  hoch  geleerten  lieben  besonn- 
dern  getrewen  Agiiculam  heu  rath  zu  \ns  suhscripHon  hiklber,  des 
abgchörtten  thorgauischen  theologischen  bedenckhen  eintrecbtig- 
khait  vnserer  vvaiiren  rehywn  betretfendt  abgefertigt  vnd  wir  al- 
hie  alberayt  die  suhscriptiojt  in  der  Octingischen  Itispeciion  an 
heute  oder  morgen  lürnenien  lassen,  Also  vnd  damit  ein  gleichait 
gehalten  vnd  d:<s  werckh  heuer  abgehandleter  vnd  beschlossener 
massen  verricht,  So  ist  vnser  beuehjli^  das  ir  eurer  mjr/?^c/i<?M  vn- 
derworffne  Pfarhern  aisobald  eribrdern,  das  sy  auff  mittwoch  zu 
früc  bei  eucli  erscheinen,  das  bedenckhen  abhören  vnd  so  lang 
bey  einander  bleiben  bis  gemelter  pfaltzgrauisch  rath  bei  euch 
vnd  inen  einkhuinbt  vnd  sub^cnptLoii  beschieht.  Daran  wollen 
wir  vns  verlabsen  vnd  sind  euch  darbey  mit  gnaden  woU  gewogen. 
Datum  Montag  den  20ten  Januarii  ao.  78. 

il 

An  Pfaltzgraf  Philips  Ludwigen  etc. 

Vnnser  freundlich  diennst ,  vnnd  was  wir  mehr  liebs  vnnd 
guets  vermögen  zuuorn.  Hochgeborner  t  iirst,  freundlicher  lie- 
ber Vetter,  Oheim,  Schwager,  Sohne  vnnd  Geuatter  E.  L.  ist  vn- 
uerpurgen  aus  was  fürnenm  vnumbgenglichen  vraachen,  nach 
verschiener  jaren  eine  Christliche  hociinottwendige  vnd  Gott  wol- 
gefeiiige  einigkheit ,  in  vnnsern  Kirchen  Augspurgibcher  Confes- 
sion  gesucht  wordeu»  damit  sovü  möglich,  das  gross  ergernus, 
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welches  biBhero  aus  yueinigkh^it  der  Kirchen  vnnd  Schullehrer 
entstanden,  widerwnb  durch  Gottes  gnaden  v%ehobes,  die  recht- 
glaifbig^  Christen  vnd  fromme  Hertsen  in  iram  warbaftigem 
CbriaÜlehea  eelignuicheadeii  glavibeQ  gestereklit,  die  Terirrte  ge- 
wiesen frideriuBben  «e  rechl  geeetat»  ynd  die  fftiae  lehre  Gottes 
.Worte  vnnerfelediet  yff  vnnsre  Neebldioiniiieo  gebracht  werden 
mdge.  Weichs  dann,  yermtttelsi  der  Gnaden  Gottes  nunmehr  so- 
weit gebracht,  dtes  von  weg^n  so  TÜer  ^etherzigen  Christen  be* 
gierd  vnnd  yerlanagen  es  billich  nit  lenger  vfigehaUten  werden  solL 

Derwegen  wir  vnnseliibelUg  einer  Vorrede  yergliehen,  die  wir 
£.  L.  biemitTbersenden. welche  in  ynneer  auch  der  aadernFürsten 
vnnd  Stende  Angsp.  Cenfesiion  namen  so  inen  diees  wergkh  be- 
liehen lassen,  dem  Buch  der  Cmicordien  vorgesetst  werden  soll» 
vnnd  verhoSen,  dass  aus  dereelbea  so  wol  auch  dem  Buch  selbst, 
meniglich  zu  uernemen,  dase  disee  wergk  allein  zur  ehre  Gottes, 
snsbreitnng  aeinee  rheinen  vnuerfelschten  werte ,  wol&rth  ynnser 
Kirchen  vnnd  der  Posterltet«  vnnd  also  zu  ChristUcher  Oottgefel- 
liger  cinigkbeit  ynnd  gnetem  beetendigem  yertntwen  ynnd  nie- 
mands  dadurch  zu  beschweren  gemeint  sey. ' 

Weiln  denn  E.L.  Theologen,  Kivchen-  vnd  Seibn^diener  sich 
Yor  diser  zeit  einhellig  zu  disem  Christlichen  werkh  bekheanet, 
auch  dasselb  mit  eignen  haneden  Tnterschriben,  desgleichen 

auch  derselben  willen  genuegaamb  mit  yberschickbung  ermell- 
ter  m»b$er^üon  erclert,  das«  sie  zu  solchem  wolgewogen  Tnd  das- 
selbe gern  befurdert  sehen.  Setzen  wir  auch  in  kheinem  zweiuel 
£.  L.  werden  derselben  mehrgedachte  PraefaHan  nicht  weniger 
als  das  Buch  der  Concordien  auch  geiallen  lassen.  Bitten  dem- 
nach freundlicli  E.  L.  wollen  nach  Verlesung  mebrgedachter  Vor- 
rede, vnns  solches  ires  gemuets  bei  disem  Botten  verstendigen, 
▼nd  da  Sie  wie  wir  nicht  zweifflen ,  £.  L.  dise  mit  aigner  handt 
vnterschreiben,  mit  derselben  leeret  confirmimt  vnnd  vnns  wider 
zuschickhen.  Damit  solche  wergk  nit  lenger  vffgehallten,  sonn^ 
dern  ohne  lengern  verzug  zur  anstellung  bestendiger  Christlicher 
einigkheit  an  däs  lieeht  gegeben  werde. 

Daran  erzeigen  G.  L.  dem  AUmechtigen  ein  wolgefellig  wergkh, 
vnd  wir  Reind  solchs  vmb  E.  L.  freundtüch  zu  beschulden  geneigt. 
Datum  den  10.  Novembris  A.  79. 

, Ludwig  Pfaltsgraue  bey  Bbein,  Herzog 

in  Baicro.  '  \ 

I  Au^stus  Herzog  zu  Sacbssen,  Landgraf]  dess  b.  Rdm.  Reichs 
I     in  Düringen,  Marggraf  zu  Meissenf  Ertztnicbses 8,Ertz- 
Gottes/     vad  Burggraf  zu  Magdoiburgkh.  vnnd'  mar^^chalckh  ,  vnnd 
gun^gji  iJohanns  Jorg  Marggrat  zu  Brandenburg/'   Ertzkamerer  alle 
'in  Preussen  zu  Stettin,  Pommern,  derl  drcy  Cburfürstcn 
Cassuben ,  Wenden  vnd  In  Schiesieni  etc. 
zu  Crossen  Herzog,  Burggraf  zur 
Nörnnberg  vnnd  Fürst  zu  Rügen.  ' 
Ludwig PialtzgrafCburf.  Augustus  Churfürst.  Hannss  Jorg  Cburf ürst 
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Post  Scripta. 

Auch  fründlicbt  r  lieber  vetter,  Oheim,  Schwager  vnnd  Sohne. 
Nachdem  E.  L.  hiebeuorn  etliche  Stende  so  in  E.  L.  Cirk  vnnd 
Nachbarschatit  gelegen,  vermöge  beyliegenden  verzeichnus  zu 
der  mhscripticm  des  Christlichen  Concordien  Buechs  behenndlen 
lassen.  So  bitten  wir  fründtlich,  E.  L.  wolle  auch  denselbigen  die 
verglichene  Praefatwn  fürhallten  vond  inen  vermelden  lassen, 
dass  dicselbige  dem  Concordien  Bueeh  f&rgesetot  ynnd  gleieh  wie 
vnnter  der  andern  Stende  also  ancb  vnter  irem  namen  pubUchrt 
werden  vnnd  ansgebn  soll.  Daneben  wir  imns  dann  aucb  die 
Taufnamen  der  Grane  Terzeiebnet  mit  zu  vberscbiekben  bitten. 
Datum  ut  in  fris  e(c, 

k)  • 

Dem  wolgebomen  ynnserm  Besonndem  Lieben  Scbwager 
Gotfriden  Granen  an  Oettingeni 

Pbilipps  Ludwig  Ton  Gottes  gnaden ,  Pfoltzgraue  bey  Rbein, 
Herzog  non  Baiem ,  Graue  zu  Yeldennz  ynnd  Sponheim.  Ynnsern 
frenndtlicben  grues  zuuor.  Besonnder  Lieber  Schwager,  Welcher 
gestalt  Tor  diser  zeit  aus  beuelb  Ynnd  Verordnung  der  Ühur  ynnd 
Fürsten  Augspurgischer  Confemm  etlichen  (umemen  gelerten 
vnnd  rbunen  Theologis  vfferleget  ein  scbrifft  zu  begreiffen,  in 
welcher  der  eingefallene  stritt  (zwischen  etzlichen  Theologen  der 
Augspurgischen  Confession)  nach  Gotteswort  ercleret;  der  warbelt 
zeugknus  gegeben,  ynd  die  Irrthumb  verworffen ,  damit  meniglich 
des  grundts  bericht,  ynnd  die  rbaine  lehr  vermittelst  der  Gnaden 
des  Allmechtigen  vff  vnnsere  Nachkhommen  gebracht  werden 
mSge.  Wie  wir  auch  dasselbige  Buecb »  nembllch  die  Formulam 
Coneordiae  Euch  zukhommen  lassen  vnnd  begert,  dass  solchs  eu- 
ren Theologen,  Kirchen  ynd  Schuldienern  zu  lesen,  in  der  forcht 
Gottes  zu  erwogen,  vnnd  (da  Sie  es  heyliger  göttlicher  Schrifit 
vnd  vnser  Christlichen  Augspurgischen  Confession  gemes  befin- 
den.) zuunterscbreiben ,  färgelegt  werde.  Dessen  allen  habt  ir 
euch  Bonnders  zweluel  noch  wol  zu  erinnern ,  inmessen  ir  dann 
damalen  gemelte  formulam  Coneordiae  euere  Kirchen-  vnnd  Schul- 
diener  lesen,  erwegen  vnterschreiben,  vnnd  volgends  vnns  zu- 
bringen lassen. 

Sodann  nunmehr  aus  vilen  einkhommen  suhser^iionibus  offen- 
bar, dass  die  Churfürsten  vnnd  Stende  der  Augspurgischen  Con- 
fesskn  inen  solch  wergkh  belieben  lassen ,  vnd  es  nie  dahin  ge- 
meint ,  das  dasselbig  im  verborgnen  gehalten  werden  solte^  Auch 
vil  guthertzige  grosses  verlangen  darnach  haben  vnnd  aus  aller- 
handt  bewegenden  vrsachen  nit  lenger  vffgehallten ,  sonndern  an 
der  zeit,  dass  es  öffentlich  durch  den  trugkh  der  Christlichen 
Kirchen  rommtmi^rl  werde.  Vnnd  aber  sich  gebüren  will,  dass 
solches  Buch  im  namen  der  Churfürsten  vnd  Stende  der  Cln*i8t> 
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liehen  Augspurgisclien  Confessioti  pubiiciri  werde,  damit  menigkh- 
lieh  erkhennen  möge,  dass  Sie  nicht  bedacht,  einichen  Irrthumb, 
so  unter  dem  schein  der  Augspurgischen  Con/essiofi  von  yemands 
ausgesprenget  oder  verthedingt  werden  weite,  in  iren  Kirchen 
vnnd  Schuelen  zugedulden,  haben  sich  die  Churfürsten  der  Augs- 
purgischen  Confession  einer  Vorrede  einhellligich  verglichen  die- 
seibige  mit  iren  banden  vnterzeichnet,  vnnd  mit  iren  Secreten 
conßrmirt ,  auch  an  vnns  nit  allein  begert,  dass  wir  dieselbige 
gleichfaU  vnterschreiben  vnnd  versecretiren  wolten ,  welches  dann 
von  vns  albercitt  bescheen,  sondern  auch  vermeldet,  dass  wir  ge- 
dachte vorrede  an  euch  gelangen  lassen  sollten,  inmassen  ir  aus 
beyliegenden  Copiis  gedachter  Churfürsten  schreiben  vnnd  einge- 
legten Postscriptis  zuuernemen. 

Wann  ir  dann  Euch  hieuor  dises  Christlich  hochnottwendig 
vnnd  heilsamb  wergk  belieben  lassen,  auch  euers  theils  guete  be- 
fürderung  darzugethan,  Lassen  wir  Euch  hiemit  die  Vorred  (so 
innameu  der  Chur  Fürsten  vnnd  Stende  der  Augspurgischen  Coii- 
fession  mehrgedachtem  Buech  iurgesetzt  werden  soll,)  zukhom- 
men  vnnd  machen  vnns  kheinen  zweiuel,  ir  werdet  in  derselben 
einichs  bedengkhen  nit  haben.  Gelangt  demnach  an  £uch  (inna- 
men  der  dreyen  Churfürsten,  auch  vnnser  Selbsten)  vnnser  begem, 
ir  wollet  dise  Vorred  vnuerzogerlich  lesen  vnnd  da  ir  Derselbigen 
eueres  theils  zufriden  (wie  wir  vnns  genzlich  versehen  thun)  mit 
aigen  handen  vnterschreiben  vnd  mit  eurem  Secrete  verferttigen, 
auch  vnns  bei  disem  vnnsern  aignen  boten  schriffllich  versten- 
digen ,  damit  wir  yemands  mit  dem  rechten  Original  (so  diser  ab- 
schrifft  in  aliem  durchaus  gleichmessig)  solche  subscription  vnnd 
eonfirmathn  einzunemen,  abferttigen,  fürter  den  dreien  Churfür^ 
sten  vnuerlaugt  widerumb  zusenden  mögen,  vf  das  also  dieses 
heilsamb  vnd  laogge wünschte  wergkh  zu  ehr  des  Allmechtigen, 
auch  viler  armen  Seelen  ewigem  heil ,  vnnd  guetem  Christlichen 
vertrawen,  zwischen  den  Stenden  Augspurgischer  Confession, 
auch  zu  bestendigem  Gottgefelligem  frid  vnnd  einigkheit  Christ* 
lieber  rhainer  Lehrer  publicirt,  vnnd  bey  der  Kirchen  Gottes 
grossen  nutz  schaffen  möge. 

•  V^olten  wir  Euch  günstiger  meinung  nit  verhallten  vnnd  seind 
eurer  wilförigen  antwort  bey  gedachtem  vnserm  Boten  gewerttig. 
Datom  Neuburg  an  der  Thonav  den  19.  Novembris  Anno  etc.  1579. 

Philips  Ludwig  pfaltzgraue. 

Auch  fiesonuder  Lieber  Schwager,  Weiln  vnns  euerer  Ge- 
brüedern  gelegenheit  nit  bewusst»  welche  irvnnter  denselben,  der 
Churfürsten  begem  nach,  hierzuzusetsen  yorhabent,  So  gesyn- 
nen  wir  giinstiglich ,  vnns  desshalben  euere  gemüets  onbe- 
echwerdt  zuuerstendigen.  Dalum^ui  in  tris.         Philips  Ludwig 

pfaltzgraue. 
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Beilage  Uh 
a) 

P^HHen  trium  speeiaHum  (t^fye  dato). 

Wolgebomer  Graue.  E.  G.  seyen  vnsere  yndertbttnige  Dienat, 
neben  yneerm  gleubigeo  Yatter  vnaer  vndertheniger  vnnd  bereitt- 
ater  fleiaa  auuor.  Gnediger  Herr  E.  G.  bitten  wir  deraelben  her- 
nach benandten  Kirchendienre  vnnd  Supermiendentes  Speciales  tu- 
dertbeuig  diaa  vueer  fürbriogen  ettlicher  puncten  halben  imi  gna- 
den zuuernemen ,  vnd  daruif  gnedige  Äntwortt  erfolgen  zuelassen. 

Gnediger  Herr,  Es  haben  £.  G.  sich  noch  gnedig  zuerin- 
nern,  wie  E.  G.  wir  derselben  verordneten  Superinten(Untes  SpS' 
ciales  Au.  78  auff  die  Quatetnber  Pfingsten  ein  Rechnung  des 
Fisci  Ecclesiastici  halben,  durch  E.g,  Cantzlem  vnarem  günstigen 
Herrn  vnderthenig  vbergeben  laaaen:  Auch  wie  E.  g.  sieb  daruf 
durch  derselben  löbliche  Rhäte  gegen  dem  pfarberm  sne  Oetin- 
gen  Reiohirei  vnnd  erklert:  Daaa  zwar  E.  g.  auf  diasmall  mit  der 
vbergebnen  Rechnung  gnedig  zuefrieden  aein  weiten,  kunfftigaber 
wer  £.  g.  ematlicher  befelch ,  das  man  alle  aussgaben  in  specie 
auffschreiben  vnnd  dieselben  £.  G.  wie  ander  beatellte  Amptlentt 
Järlichen  vbersetzen  vnnd  verzeichnen  solten. 

Solchem  ernstlichen  beuelch  haben  wir  gleich  wol  die  Zeitt 
hernach  gesetzt.  Weyl  aber  von  Jar  zum  Jar  die  Stmma  auf- 
wachst,  So  ist  yns  ein  solche  last  vnnd  verantworttung  auff  vna 
zue  laden  vber  alle  massen  beschwerhch. 

Dann  erstlich  obwol  Ihr  yWymtv  Ministerium  für  einen  nuiessig« 
gang  halten  vnnd  achten,  So  zweiflen  wir  doch  gai  nichtt ,  dan 
das  E.  G.  als  ein  Christlicher  vnnd  hochverstendiger  Graue 
Selbsten  gnedig  erachten,  das  wir  nicht  alleiu  iiiitt  vnnsern  an- 
befohlenen Kirchen  genugsam  zue  schaffen,  sondern  auch  mit  dem 
officio  iuspecUonis  grosse  last  sorg  vnnd  vberlauff  täglich  haben : 
Derowegen  dann  mitt  solchem  oiure  poliUcu  vnser  billicb  ver- 
schonet werden  soltte. 

Dennoch  sf  heij  wir  alle  leider  vor  äugen  ,  was  für  geschwinde 
Zeitt  vnnd  gefehrln  he  lenflft  vorbanden,  das  es  leichtlich  gesche- 
hen kiindte,  das  einer  oder  mehr  vnnder  vns  Todes  verfallen 
möchte  (wie  wir  dann  zum  theil  eines  zimlichen  Alters  vnd  dolier 
vns  von  tag  zu  tag  unvermüglicher  zu  sein  befinden)  da  liei  inicher, 
die  welche  noch  im  leben,  oder  derselben  Arme  weil  vnnd  Kin- 
der, erst  der  Rechnung  halben  angefochten,  Ja  auch  wol  von 
ihrer  Armut  das  zuerstatten,  das  sie  noch  nienialen  genossen, 
angehalten  werden  mochten,  vnnd  wir  also  nicht  allein  inn  vnn- 
serm  beruflT  vnnd  ambt,  mühe  vnnd  sorg  haben,  sondern  auch 
nach  vnnserm  absterben  vnnsern  Armen  weib  vnnd  Kinder  sorg 
Jammer,  vnnd  Angst  (die  doch  zuvor  leyder  Gott  erbarms ,  wen 
sie  vns  verlieren  von  der  weit  verlassen  sein;  hinderiassen  mues- 
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ten.  Welches  ob  ee  wol  wenig  jetziger  SSeltt  bedenekhen,  So 
'  haben  wir  solches  anss  ettlichen  Exempeln  erinnert,  bewogen 
▼nnd  billich  betrachtet. 

Zum  dritten  weil  wir  Arme  Kirchendiener  vnnsers  Ampts 
halben  bey  der  weit  one  das  verhast  ynnd  lelcbtlich  geschehen 
möchte,  Das  knnfltig  ettliche  Tnter  denen ,  so  mitt  unserer  Rech- 
nung nmbgehn,  vnnd  dieselbig  abboren  sotten,  Tns  feindt  vnnd  ^ 
abhold  würden ,  md  doher  nach  Tnserm  absterben ,  oder  noch 
wol  bey  Tnserm  leben  inn  der  Rechnung  allerley  gelegenheit 
suchen  möchten.  (Dann  wie  der  Griegische  po^  vnd  Röntiscbe 
Redner  schreibett,  so  mus  ein  Mensch  allerley  gewerttig  sein 
vnnd  nicht  allein  das  gegen werttig,  sondern  auch  das  zucknnflUge 
betrachten)  bey  E.  G.  oder  derselben  nachkomen,  Tns,  ynsere 
Arme  Weyb  vnnd  Kinder  nicht  allem  inn  höchste  vngnad  zue- 
setzen,  sondern  aucb  vmb  vnsern  gutten  Namen  zuebringen. 
80  doch  wir  Arme  Kirchendiener,  nach  Glitt  und  seinem  heiligen 
vnd  alleinseligmachenden  wortt  inn  diser  weit  keinen  andern 
schats  haben,  <iann  den  rhum  Tnsers  gewlssens  vnnd  ynsem  glit- 
ten Namen. 

Zum  vierdten  so  lesen  wir  auch  inn  heiliger  Göttlicher  schrift, 
dr?s  die  Priester  im  Alten  Testament  ,  mitt  dergleichen  Politischen 
Rechnung  vnd  Beschwerden  nicht  seyen  beladen  worden,  Dann 
im  andern  Buech  der  König  am  22  Capitel  finden  wir  aussein! ck- 
lich,  das  der  frome  Könnig  Josias  dem  Schreiber  Saphan  befiileht 
vnd  aufferlegt,  das  er  dem  Hohenpriester  Hilkia  das  gelt  zum 
hauss  des  herrn  geben  soll,  dasselbig  vnnder  die  Arbeyter  im 
Tempel  ausszuetheilen ,  der  gestalt,  das  man  keine  Rechnung 
▼on  ihme  Neme  von  geltt,  das  vndcr  seine  band  gethon  wurde, 
sondern  das  sie  es  aulf  glauben  handien  soltten.  Dieses  Exempcl 

'  ob  es  wol  im  alten  Testament  geschehen,  so  be8tetti2:on  doch 
solches  zue  diser  viinser^r  Zeitt  auch  die  fürnemhste  Lehrer  vnnd 
Theologi.  dan  der  Ehrwürdige  vnd  hochgelertte  Herr  Lucas 
Osiander  der  heiligen  Schritft  Doctnr  vnd  fürstlicher  Wurtten- 
berg:ificber  Hotfprediger  zuo  Stuttgarttea  inn  seiner  Christlichen 
vnd  iurlreffliehen  Par/iphrasi  vber  die  Bibel  hey  angeregtem  Texte 
also  schreibett:  Bonis  n'ris  commendandi  sunt  reädihis  EcrJesiasttcij 
ii  etiamsi  tion  de  omnihus  exactissimc  rndonem  reddant,  lai/ini  rec- 
tius  agent  quam  avari  homines^  qui  in  ipsis  rafionibm  ma.ciutus  im- 
posturas  eaercent.  Die  ein  gantzen  Ochssen  könden  ihn  die  Rech- 

'  nang  blinken    Biss  daher  D.  Osiander. 

Zum  lurifften,  so  ist  in  den  benachparten  furstenthuniben, 
vnd  sonderlich  im  Im  steiithumb  Brandenburg  vblich  vnd  ge- 
breuchlich,  das  der  Capitell  einkouimen  nicht  zue  hoff,  sondern 
allein  vnder  eines  jeglichen  Capitels  verwandten  jhärlich  ver- 
seichnett  werden. 
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Derohalben  pitten  E.  G.  wir  vnderthenig,  dieselben  wollen 
ian  gnediger  erwegung  vorgesetzter  vraachen  Tnnd  Motiven 
(welche  wir  dorumb  etwas  weitleuffligers  anzeigen  w511en,  damiU 
yn»er  bitl  nicht  für  TnbiUich  vnd  vngewonlich  geballten,  vnd 
dahin  verstanden  würde,  alls  ob  wir  E.  G.  schaden  begertten, 
vnnd  allein  vnsern  nutz  vnd  fortheiU  snchen)  vns  dess  /Y^rt  Ver- 
waltung kuntilig,  auch  wie  zuoor  yertrawen,  vnd  umb  der  Poli« 
tischen  Rechnunj^  alls  bestellter  amptleutt  gnedig  erlassen  weite, 
Dann  wir  nichts  desto  weniger  jhärlichen^was  auff  Bucher  gewen- 
det, was  armen  Kirchen-  und  schuldienern  gelihen  vnnd  gege- 
ben ,  auch  was  inn  fürfallenden  Kirchensachen  verzcrtt  werden, 
jiürlichen  G.  schriftlich  anauseigen»  vns  hirmit  vnderthenig 
anerpotten  haben  wollen. 

Wofern  aber  bey  E.  G.  solch  vnser  vnderthenig  bitten  nicht 
statt  haben  wurde,  das  wir  doch  nicht  hoffen,  vnd  aber  E.  G. 
spuren,  das  wir  nach  vnserm  vermuten ,  das  Gott  darreichet,  der 
Kirchen  zu  dienen  willig  vnd  bereitt  seyen,  So  bitten  E.  G.  wir 
vnderthenig  dieselben  wollen,  damitt  wir  der  Last  vnnd  kunfFti- 
gen  Gefahr  der  Rechnung  vbrig  sein  mögen,  enttweder  vns  zue 
den  vorigen  10  tl,  so  wir  von  der  Inspection  liuben  noch  20  fl. 
ein  Jeden  Addiren,  so  wollen  wir  vns  selbsten  ausserhalb  der 
Visiiaiiommt ,  Inrcshu  arum  vnd  puhlicorum  com  efduttm  sonsten 
in  examiyiibus y  ordinalionibus  vnd  privatis  conreitdl'its  dfiuon  ver- 
zehren vnd  kennen  also  E.  G.  das  gelt  bisherr  vun  den  Geistlichen 
guetten  dem  Muiisterio  ist  ixereicht  worden,  wiJerumb  rue  der- 
selben hannden  nemen:  oder  enttweder  vns  -wx  einem  fneglichen 
vnd  be(|uemen  ortt,  wen  wir  nottwendiger  sacheu  halben  zusRmoü 
kommen  zerung  gnedig  verschatfen ;  oder  aber  vuserer  Inspcctiou 
gnediglich  erlassen.  Dan  wir  in  die  Zeruns:  in  gemeinen  Kir- 
chensachen von  unserer  Besoldung  nicht  nemen.  noch  die  be- 
schwerung  vnd  kunfftige  gfahr  der  Hechniinff  halben  autf  vns 
laden,  vnd  dan  nlh^rley  spottliche  vnd  schimpüjclie  reden,  sine 
lae statte  tiosfri  tnumterii  anhören  könnden,  und  so  viel  des  ersten 
puncteu  lialben. 

Ferner  Gnediger  lierr  sind  etliche  vuder  vns  biss  anhero  vil- 
maln  bey  E.  G.  vnd  denselben  Löblichen  Rhäten  iälschlichen 
traduciert  vnd  ängegel'en  worden,  alls  ob  wir  vnsere  predii^ren 
allein  mit  holhippen  vnd  schmehen  zubrächten.  Bitten  derowe- 
gen  E.  G.  vnderthenig  dieselben  wollen  solchen  verleumbdern 
nicht  also  bald  glauben  sondern  vns  zuvor  auch  hören  vnd  zu 
ehr  dem  h.  predigambt  vns  solche  susunoues  vnder  die  Augen 
stellen ,  damitt  wir  vns  wider  solche  lesterer  hefendieni  vnd  ver- 
thedigen  künden. 

Weyl  auch  gnediger  Her  der  pfarherr  zu  Appentzlioven  ein 
schwerer  i\Iann  vnd  allein  in  der  Kirchen  nicht  singen  kaa,  vnd 
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aber  ergerlich  aueh  £.  G.  löblicher  vnd  Christlicher  Kirchenord- 
nong  zuewider  sein  wurde,  wen  man  die  Christlichen  psalmen 
vnderlassen  solt:  So  l)itteQ  E.  G.  wir  ynderthenig,  dieselben 
wollen  mit  dem  Messen  Ambt  daselbsten,  welches  der  Ambt- 
knecht  innen  hatt,  andere  gelegenheit  fürnemen,  darmit  der  Got- 
tesdienst desto  ordenLicher  mög  verrichtet  werden. 

Zum  dritten  weil  vns  zue  einem  Collega  der  Ehrwürdige  vnd 
wolgelertt  M.  Johannes  Liebenheuser  pfarher  zu  Möttingen  von 
E.  gn.  löblichen  Rhaten  mit  vnserm  Suffragio  ist  adjungieret  vnd 
zuegeordnet  worden .  So  bitten  E.  G.  wir  vnderthenig,  das  wo 
fern  dieselben  vns  noch  weiter  in  officio  Inspectionis  zuegebrau- 
chen  gnedig  gesinnet  weren,  das  E.  gn.  beleih  thun  wolten,  da- 
mit ermeltem  pfarherren  ein  Patenl  vnderE.  Gn,  Secret  verfertiget» 
aus  der  Cantzley  Loco  confinnalionis  ziigestelt  werde. 

Zum  vierdtcn  vnd  letzten,  Gnediger  herr,  Können  E.  Gn  wir 
nicht  vnangezeigt  lassen,  was  gross  ergernus  vnd  aberglaaben  der 
Schlosser  von  Harburg  mit Zauberey  vnd  gottlosen  sagen  anrichte, 
wie  wir  im  dan  solches,  so  er  für  vns  gestellt,  in  specie  anzeigen 
köuden:  Weyl  aber  bey  E.  Gn.  vnd  wir,  das  man  solchs  dem 
Schlosser  zulast,  alierley  böse  reden  von  den  benachparten  hören 
muessen.  So  pitten  E.  Gn.  ah  vnser  Christliche  lieb  Oberkeit,  wir 
vnderthenig,  dieselben  wollen  doch  mitt  Christlichem  ernst  er- 
meiten  Schlosser  solche  teuflische  sagen  vnd  Zaubereyen  ernst- 
lich verbietten  vnd  darnider  legen  lassen. 

Dise  puncten,  gnediger  herr,  weil  sie  zur  wolfart  vnd  lurde- 
rung  Kirchen  vnd  schulen  dienen,  haben  dieHclben  E.  Gn.  wir 
vnderthenig  fürbringen  vnd  schritftlichen  anzeigen  wollen,  vnder- 
thenig bittend,  E.  Gn.  wollen  sich  aufT  solche  puncten,  zu  ehister 
gelegenheit  gnediglich  Resolviren  vnnd  erkleren. 

Gott  der  vatter  unsers  lierrn  Jesu  Christi  woll  E.  Gn.  vnsere 
Christliche  vnd  liebe  Oberkeit,  sampt  derselben  geliebten  Ge- 
mahel  vnd  Kindern,  vnd  die  gantz  Regierung  inn  langwinger  vnd 
glücklicher  gesundheit  erhalten,  vnd  durch  seinen  heiligen  Geist 
gnediglich  regieren,  damit  sie  gerne  vnd  fleisig  alles  das  thun 
vnd  aussrichten,  was  zu  aussbreittung  seines  heiligen  Namens, 
vnd  dei  vnterthaneti  heil  vnd  wolfart  dienett  vnd  nützlich  is:  AufF 
das  einmaln  am  jüngsten  Tag  Gn.  von  ihreuj  befohlenen  vad 
hohen  ampt  als  ein  getrewer  iUiusshalter  gute  RechenschaÜ'l  ge- 
ben mögen,  vndduich  Christum  Jliesum  ewig  selig  werden.  Amen. 
Amen.  A.  E.  G.  vns  hiemitt  iiocii  Gott  zur  gnaden  ynderthemg  be- 
fehlen. Geben  Allerheim  etc.  E.  G. 

vnderthenige  Diener  am  wortt  des  Herren  vnd 
Superiniendeniet  Speciales. 
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b) 

Cravami/ia  getwralia  et  spcri<ili(i  vff  den  Ii.  Apr.  1582  zu  Oetin- 
gen  eingebracht:  z.  B.  die  laster  in  den  inspcctionihus  zu  stralien, 
denn  derselbigcn  gar  vil;  für  die  VVittwen  der  I  larrcr  sorgen; 
die  leicbtfertigkeit  des  jungen  volks  vermög  der  Ehcordnung  zu 
stTBfeD,  denn  sehier  keine  Hochzeit  eingeladen,  das  die  hochzci- 
terin  nicht  gescfaweeht;  speciah:  in  eine  Kirche  soll  ein  grösserer 
Kelch  gekauft  werden,  damit  der  Pfarrer  unter  der  Communion 
nicht  80  ofit  consecriren  mnss. 

Beilage  IV. 

Relata  FisOaUonis  EeetesiasHcae. 

8o  auas  heyeich  des  wolgeboroen  Herrn  Herrn  Oottfriden. 
regierenden  Graven  zu  Oetingen  und  unsers  gnedigen  Herrn, 
durch  die  verordnete  poHHcos  und  vier  Supfrintendenies  speciales., 
dea  Evangelischen  Theil  der  Löhlichen  Grauschaffl  Oetingen  ver- 
richtet worden. 

Anno  Damini  1591. 

1.  re0.  €,  9.  t^.  4  u.  5.  —  Jes.  49,  23.  %p.  8^. 

Wir  Gottfrid  Graue  zu  Dettingen  etc.  Entbieten  allen  u.  jeden 
unsern  Amptleuten,  Piarherrn,  diacenis^  subdiaconist  Schulmei- 
meistem,  Canioribus,  Pflegern,  unaern  Vögten,  Amptknechten, 
Burgermeistern,  Burgern,  Vierem,  Heiligen  Bflegern,  Gemein- 
den, auch  a|len  u.  jeden  unsern  Underthanen,  auch  Schaia  u. 
Schirm  Angehörigen  u.  Verwandten,  unsern  Grnss  u.  alles  Guts 
u.  fugen  euch  samptlich  u.  sunderlich  zu  erkennen ;  Wiewoll  wir 
die  Zeit  unserer  angenommenen  Regierung  uns  nichts  mehreres 
angelegen  sein  lassen,  auch  höher  und  werther  gehalten,  den 
das  wir  alles  da^enige  befurdern,  was  zuforderst  zue  der  Ehr 
Gottes  des  Allmechtigen ,  auch  Aufpfiantaung  seines  allein  selig- 
machenden wortts  des  h.  Evangelii,  Erhaltung  Christlicher  Kir- 
chen und Schu eleu ,  nützlich,  sowohl  auch  dass allenthalben  guete 
Ordnung  und  Polizey  angericht,  alle  ärgernus,  schädliche  .Ir- 
thumb  und  Secten  und  dabei  fürgefallene  Unordnung  verhüt,  für- 
kommen  oder  da  dieselben  eingerissen,  so  vil  immer  möglichen 
abgewandt  und  verbessert,  nicht  weniger  auch  alle  Laster  und 
Untugendt  gestrafft,  damit  neben  der  Erkenntniss  Gottes  Wort, 
alle  christliche  Zucht  uud  Erbarkeit  bei  Jungen  und  Alten  ange- 
stellt, wahre  Gottseeligkeit  erpflanzt  und  ein  solch  wolstendig  Le- 
ben und  Wandel  eingeführt  werde,  darob  als  rechtschaffenen 
Früchten  unseres  Christenthumbs  der  Allmechtige  ein  Wohlge- 
fallen und  zu  Verleihung  ferneren  väterlichen  milden  Seegens, 
Schutz  und  Schirms,  auch  Abwendung  alles  Unheils  desto  mehr 
Ursach  haben  könne:  Inmassen  wir  denn  auch  zur  Fortsetzung 
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deMen  a^len  hiebevor  öffentliche  Mmdata  anscliiagen,  danteben 
aneh  dareh  unsere  Klrebenr&th  und  Superintendenten  sne  ordent- 
licher and  gepörender  Zeit  piHHeren  und  auf  jedweders  lehr,  le- 
ben» wesen  und  wandel  guete  getreue  Erkundigung  zu  gebrau- 
chen, die  MuthwilUgen,  wie  sich  gepürt  straffen,  vermanen  und 
yerwarnen  lassen,  wie  sonsten  allenthalben  gleichwoll  nicht  we- 
niger auff  den  Predigetuelen  beschihet,  der  grdsst^n  Zuversicht, 
es  werde  etwa  jedweder  seiner  Seelen  heil  und  Seligkeit  besser 
wahrgenommen,  von  Sünden  und  allerhand  Bosheit  abgestanden, 
und  sich  au  einem  bassferttgen  und  gottwolgeflUligen  Wesen  und 
Leben  geschicket,  in  ihrem  Ampt,  Dienst,  und  Hausshaltung  oder 
Handthierung,  ehrbar  aufrichtig  getreu  und  geflissen  Bich  gehal- 
ten, auch  nicht  weniger  eein  kind  und  gesind  dahin  gewiesen  ha- 
ben, damit  der  gerechte  Zorn  und  Fluch  des  Almechtigen  Gottes, 
80  ein  Jedweder  auf  sich  selbst  ihrer  vilflUtigen  Uebertretung 
halben  gereiteet,  darzu  die  emstliche  straffen  der  Theuerung  und 
Peatiienta  (denen  wir  noch  nicht  entrunnen  oder  erlediget  und 
darsu  an  allen  Ortten  sorgliche  Kriegsgefahr  erfahren),  der  ewi- 
gen  unerträglichen  Verdambniss  zu  geschweigen ,  väterlich  und 
gnediglich  abgewendet  werden  mögen :  So  erfahren  wir  doch  das 
Gegenapiel  täglicher  und  ist  leider  allenthalben  nur  au  vU  offen- 
bar und  ,vor  Augen ,  was  massen  diejenigen  fast  dünn  gesäet» 
welche  diese  Ding  steifflich  und  tief  zu  gemüth  führen ,  ihr  Leben 
Tha|i  und  Wandel  solcher  gestalt  anstellen  oder  ihre  anbefohlene 
Ampt  und  Beruf  also  administriren ,  dass  wir  dahero  zu  unserem 
obberührtem  intent  gelangen  und  Alles  in  seinem  gedeylichen 
Wohlstand,  guter  Disciplin  und  Ordnung  finden  mögen,  daher 
denn  bei  euch  den  Amptleutten,  Predigern,  Schulmeistern,  und 
dergleichen  also  den  Zuhörern  und  euch  unsern  Underlhanen 
Verwandten  und  Zugehörigen  allerhand  ergernus  überhandt  ne- 
men,  für  ein  gottgefellig  eingezogen  Leben  und  Wesen  eine  freie 
freche  Sicherheit ,  für  Christliche  Zucht  und  Erbarkeit  allerhand 
Leichtfertigkeit,  grobe  Schand  in  Laster  und  Ueppigkeit,  sowoll 
als  das  greulich  Gottsiestern  ,  Spielen,  Schwelgen,  Fressen,  Sauf- 
fen,  Hnrrrey,  Unzucht  und  dergleichen  ünziel'ers  mehr  in  vollem 
Schwang  zu  und  überhand  nimpt.  Damit  denn  solchem  Greul  ge- 
steuert, und  gewehrt,  Gottes  Zorn  gemildert,  und  eines  Jedweden 
zeitliche  und  ewige  Wohlfahrt  befördert  und  sovil  an  uns  bedacht 
werde:  So  haben  wir  als  cuic  von  Gott  lürgesetzte  Obrigkeit  aus 
gnediger  Zuneigung  uad  obiigender  Sorgfeltigkeit  nicht  lenger 
iimbgehn  können  oder  sollen,  die  conjunclion  vnnd  vnabgesondert, 
alle  vier  luspectiones  als  Harburg,  Oetingen,  Zimmern  vnd  Möt- 
tingen,  doch  dergestalt,  das  ihr  in  jeder  Inapectwn  vnd  soweit 
sich  dieselbige  erstreckt,  derselben  türgesetzten  Superintenden- 
ten adhibieren^  zue  euch  nehmen  vnnd  sonsten  alieb  nach  gestalt 
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vnd  alle  mass  solche  Visitation  errichten  wolt,  wie  nicht  allein 
euer  Patent  vnnd  von  vns  gegebene  volmacht.  sondcrnn  auch  in 
vnnserer  Kirchenordnung  der,  wie  auch  andere  nachfolgende  1 1- 
te! :  Artikel,  worauff  die  Speciales  ihr  Visitation  richten  sollen 
aussweist,  vnd  Ihr  Selbsten  nach  jedes  orts  beschaffen- vnd  Gele- 
genheit eurer  discreiion  nach  zue  thun  wissen  werdet.  Allein  wer- 
den wir  bericht,  das  s(t  w  oll  in  Administrierung  der  Hochwürdigen 
Sacramenten  des  Altars  vnd  Hailiger  Tauff,  als  auch  nach  voilend- 
ter  Predig  des  gemeinen  gebets,  vngeacht  wir  bey  nechst  vorge- 
hender Visitation  iDAo.86  solche  cerenionienvnnsererKirchenord- 
DUDggemessin  gleicheform  zunciiten  ernstlich befolhen,  vngleiche 
Ceremonieen  vnnd  form  gebraucht  werden,  wellichs  dan  nicht  ohne 
ergernus  des  gemeinen  Mans  geschiehet,  fl:irob  wir  niclit  vnbii- 
lich  ein  miss-,  vnnd  das  ihr  solchem  vunHerein  belclli  disslalls  mit 
ernst  nicht  verriebt,  ein  vngnedigs  gefallen  haben  vnnd  tragen, 
?nd  solches  keineswegs  kunfftig  lenger  zue  gedulden  gemeinet. 

Demnach*  vnnser  ernstlicher  Befelh,  will  vnd  meinung,  das 
ihr  beide,  semptlich  vnd  voabgesonndert  solcher  Visitation  nicht 
allein  in  eueren  anbefolhenen ,  sonndern  auch  den  andern  zweyen 
Inspectionibus ,  doch  auff  mass  vnd  weiss,  sonderlichen  mit  jidhi- 
bierting  ^ei  Specialen  vndernemet,  wie  oben  gemeldt,  vff  nechst 
kunfftigen  Montag,  so  sein  wiirdt  der  ailfite  dits  Monats  oetahrii 
in  dem  Namen  des  Almechtigen  anfahet,  mit  allem  fleiss,  wie  ihr 
au  thun  wist,  vnd  wir  euch  günstig  zutrauen,  vemehtet,  Ttfd  aU- 
bald bey  allen  Kirchendienern  gleichförmige  Ceremonien  ml 
form  bey  Administratum  der  HochwJardigen  Sacramenten  Ynd  ge- 
meinen Gebets,  inmassen  solches  in  ynnserer  Pfarrlcirehmi  ane 
Oetingen..bei  8.  Jacob  gehalten  wnrdt,  yerordnet,  anrichtet  Tnnd 
diss  vnnseres  befelhs  dissfalls  mit  mebrerem  gehorsam  gelebet» 
alle  befundene  Mängel  vnd  gebrechen  mit  fleiss  seichnet,  vnns 
schriftlich  referirt,  vnd  ziie  end  der  ttmkUMn  vus  aisbald  aue- 
schicket,  damit  wir  Tunsers  von  Gott  dem  Almechtigen  anbefol- 
henen Ampts  von  Obrigkeit  wegen  die  gebür,  wie  solches  vor 
Gott  und  den  Menschen  zu  verantwortten  hingegen  unTerzogen 
[ohne  Verzug]  wissen  anzustellen.  Daran  geschihet  vnnser  ernst- 
licher will  und  meinung  vnnd  wir  sind  Euch  dabey  mit  gnaden  ge- 
neigt Datum  Oetingen  den  12.  Oeiobris  Jo.  91. 

b) 

ünnserm  Pfleger  zu  Alerheim  und  Lieben  Getreuen  Georg 
Wilhelm  Remen. 

Gottfridt  Graue  zu  Oettingen. 

Lieber  getreuer.  Nachdem  wir  erheischender  hoher  notluifil 
nach  in  unserm  theil  der  Gravscbafft  ain  algemeine  vistlolwft  Kir- 
chen und  Schneien  vermög  vnnserer  Kirchenordnung  angeatettt 
Darzue  wir  dan  famemlieh  auf  mass  und  weiss»  an  sie  abgegan- 
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gene  befelch  und  zuc^estellte  Patenten,  die  würdige  wolgelerte 
vnnsern  Pfarrer  und  Superintendenten  zue  Harburg  vnd"Detingen, 
auch  liebe  getreue  Veit  Steinhemmern  vnd  Eberhardtcn  Herren- 
schmid  conjunctim  gnedig  verordnet ,  wie  sie  dan  auf  nechst  künf- 
tigen Montag  den  11.  dies  solche  anzugreiffen  willens  vnd  wir  ent- 
liehen entschlossen ,  ann  ynnserer  Statt,  dich  als  einen poHHcum^ 
ausserhalb  deines"  Ampts,  datue  wir  ein  anderen  paUHcum  deputU 
r€n  werden,  darzne  nicht  weniger  zn  Terordnen.  Derowegen  so 
ist  TDDser  ernstlicher  befelh ,  das  du  dich  auff  obgedachten  tag 
früher  tag  2eitt,  nicht  allein  nach  Harburg  Terf&gest,  soleber 
9itUaUan  ein  anfang  machen  helffest ,  sondern  auch  biss  zum  end 
durch  alle  Intpectiones  derselben  beywonest»  und  darauf  gueteach- 
tung  gebest,  damit  solche  visiiaHott  mit  fleiss  und  ohn  einzig  an- 
sehn  der  Person  gegen  meniglic^  also  Terrichtet,  wie  solches  ge- 
dachter Tunserer  Superintendenten  befelh  vnnd  offne  Patenten 
aufweist,  dttran  tbustu  Tunseren  befelh ,  vnd  wir  sind  dir  mit  gna- 
den geneigt.  Datum  Oetingen  den  5.  Oetobris  Ao,  €le,  91. 

Den  Würdigen  Wolgelerten  vnnseren  Pfkrherren  vnnd  Sa* 
perintendenten  zue  Harburg  vnnd  Oetingen ,  auch  lieben  und  ge- 
treuen, Veit  Steinhemmern  ynnd  Eberhardtcn  Herrenschmidt 
sampt  und  sonders. 

Gottfrid  Graue  zu  Oetingen  pp. 

Vnnsern  gunstlichen  gräess  zuvor.  Würdige  Wolgelerte  liebe 
getreue.  Nachdem  es  abermalen  die  hohe  notturfit  erfordert,  das 
▼nnsers  theils  der  Graueschafft  in  vanseren  Kirchen  vnd  Schne- 
ien ein  algemeine  vMaihn  angestellt,  also  haben  wir  ynnsers  von 
Gott  dem  Almechtigen  anbefolhenen  tragenden  Ampts  halben 
nicht  ynderlassen  wollen,  euch  solche  zu  befelhen  vnd  folgender 
gestallt  auffkulegen.  Das  ihr  nemblichen  ordenliche  eine  Zeit  lang 
eingestellte  pmtaHon  für  und  an  die  Hand  zu  nehmen.  Und  dero- 
wegen (ian  den  würdigen  und  wolgelerten,  unsem  lieben  und  ge- 
treuen Pfarherren  und  Superintendenten  zu  Harburg  und  Oettin- 
g^,  Herren  Veit  Steinhemmer  und  Eberhardt  Herrenschmidt, 
unsern  Kanzlern  und  Rathen  ernstlich  befelch  gaben,  wie  wir 
ihnen  an  hiemit  nochmalen  ernstlich  befelhen,  aufferlegen  und 
wollen,  dass  sie  ohne  ferner  Verzüglichkeit  und  also  fürderhin 
jedess  Jahr  zu  gewöhnlicher  Frühlings-  und  Sommers  Zeit  in 
allen  und  jeden,  nicht  allein  Ihnen  anbefohlenen  sondern  auch 
andern  Jnspectionihus  unterworffenen  Pfarren,  Kirchen  und  Schu- 
len ,  desgleichen  bei  Zuhörern  Jungen  und  Alten,  Weib  Kind  und 
Gesind  eine  ernstliche  Inquisition  und  Erkundigung  eine«  Jedwe- 
_  den  Lehr,  Fleiss,  Hausshaltung,  Leben,  Wesen  und  Wandels  an- 
stellen, gute  Nachfrag  und  Erkundigung  gebrauchen.  Da  sie  den 
etliche  ungetreue,  unfleissige  und  in  ander  Weg  sträfliche  Perso- 
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nen»  es  seyen  Amptleui,  Kirclea-  and  Schuldiener,  deMgleieben 
Burger,  €iemeinden  oder  Unlerthanenrnieroaiid  darinnea  ver- 

aehooet  oder  aassgenommen ,  befinden ,  die  sollen  sie  mit  gebih- 
rendem  Ernst  ibres  Amts  und  Berufs  erianerut  strafen,  vermab- 
Den ,  warnen ,  auch  mit  guten  und  l>ösen  Worten ,  doch  mit  Christ- 
licher Bescheidenheit  zur  Besserung,  auch  fleissiger  Verrichtung 
ihres  Ampts,  Besucbung  der  Kirchen  und  allem  aadenu,  so  sa 
einem  Gottgefälligen  Weseii  und  Wesen  gehörig,  reitzen  and 
treiben;  und  nicht  desto  weniger  allenthalben  ihre  Laster  und 
Untugenden  Aeissig  verseichnen  und  aufschreiben  und  darin- 
nen niemand  verschonen.  Damit  wir  uns  hernach  in  solchen 
Veraeichnussen  ersehen  und  die  beschehene  Verwarnung  und 
Vermahnung  gejgen  solchen  üofleissigen  darneben  Oottloses, 
Ehrlosen,  Verächtern,  Truizigen  und  Ungehorsamen,  Under- 
thanen  und  Zugehörigen  unser  ferner  ernstliche  Straf  fü meinen 
und  gebrauchen  mögen.  Derowegen  ihr  alle  samptUcb  und  son- 
derlich euch  gehorsamlich  erseigen ,  durch  unsere  Superintenden- 
ten treulich  warnen,  Germanen,  und  strafen  lassen ,  damit  wir  im 
werkh  spüren,  dass  unsere  Wohlmeinung  gefruchtet,  und  Nutz 
geschafft,  auch  wir  auf  verhoffentliche  Besserung  und  Wohlhal- 
tens ein  Gefallen  haben  und  tragen  und  ein  Jedweder  für  sieh 
selbst  weitter  Straf  und  Ungnad  entfliehen  möge.  Das  gemeinen 
wir  ernstlich.  Geben  zu  Oettingen,  unter  unser m  fürgedrucktem 
Siegel  den  zehenden  Monatstag  Ociobris,  als  man  zahlt  nach 
Christi  unsers  lieben  Herrn  und  Heilands  Geburl  funfsehn  hun- 
dert neuntsig  und  ein  Jahr. 

c) 

Articul,  so  den  Kirchendienern  lurgehalten  werden. 

1.  Ob  er  Pfarrer  vnnsers  Christlichen  Glaubens  lurneinbste 
Articul,  vcrmög  Prophetischer  und  Apostolischer  Schritft,  auch 
Augspur^ischer  Confession  und  des  Concard;  Buchs,  seinen  an- 
befohlnen  Zuhörern  lürtrage. 

2.  Was  er  darinnen  für  einen  Modum  gebrauche  und  weiches 
bei  ihnen  die  turnembbteu  Hauptstück. 

3.  Ob  die  Natur,  Gewalt  und  Aigenschalit  des  Christlicheü 
Glaubens  von  ihnen  starckh  getrieben,  dir  Zuhörer  durch  ernst- 
liche fürmaiuug  Göttlicher  Stratiea  zue  Buess  und  Gotisforcht 
gereizet  werden. 

4.  Ob  er  auch  die  H.  Sacranieuteri  und  andere  Ceremoni  der 
Kirchenordnung  gemess  und  sonderhch  die  i^tmvX  «soj^ioralwn  und 
Absolution  halte. 

5.  Ob  die  Conimunicanten  zuvorhin  der  hohen  Geheimbnuss 
und  rechten  praeparaiwn  gepürlich  erinnert .  und  erwiesen  und  be- 
richtet werden,  wie  vil  Zeit  er  daruiit  pflege  zuzubringen. 

6.  Ob  er  den  Catechismum  nach  innhaitung  der  Kirchenord- 
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Qung  eingeriehtet,  nnd  mit  ww  fleiw  er  denselben  halte.  Auch  wie 
yiel  CaUchisaiUen',  Ob  auch  die  Ehehalten  darsn  gezogen  werden. 

7.  Ob  auch  die  Eltern  die  Kinder  fleissig  zqui  Catechiemo 
sehickhen« 

8.  Wie  vil  er  an  Feyr-  und  Sontägea ,  auch  in  der  wocben 
Predig  thue,  ob  er  auch  die  DommeaUa  EvangeUa  und  was  er 
sonst  für  Buecher  der  H.  Schrillt  Altes  und  Neues  Testaments 
ausslege. 

9.  Was  er  auff  yollendte  Predigt  für  ein  gemein  gebet 
furspreehe. 

10.  Ob  er  den  Catalifgüm  mit  den  getaufiten  Kindern,  einge- 
segneten Ehlenten  und  anderen  sachen,  vermög  der  Ordnung  halte. 

tl.  Ob  er  auch  die  eheliche  Ordnung  verlese. 

12.  Was  seine  tägliche prhata  siuäia,  gewerb,  seyen. 

Ad.  Ob  und  wsii  er  ab  seinen  Collegen  und  Naehpaurn  [Nach- 
barn] auch  ihrer  Weib  und  Kinder  Lehr,  Leben  und  Haushaltung 
iur  fehl  und  mängel  habe. 

14.  Ob  er  unter  seinen  Zuhörern  nicht  etliche  hab,  so  die 
Predigt  und  des  Herrn  Naehtmal  unfleissig  besuehen?  und  Son- 
aten ein  streflieh  Oottloss  Leben  führen. 

.15.  Ob  er  unter  seinen^Zuhörern  nicht  habe  Gottslesterer, 
Zauberer,  Segensprecher,  uneheliche  Beisitzung,  Versohwender, 
so  auch  in  unversönlichem  neid  und  hass  leben. 

16.  Ob  nicht  die  Hurerey  unter  dem  jungen  Gesind  im 
Schwange  gehe  und  was  sonst  für  verdechtige  leut  vorhanden. 

17.  Wie  sich  der  Amptman  verhalte,  ob  er  nicht  wisse  oder 
höre,  dass  Underthanen  von  demselben  wider  die  billigkeit  be- 
schwerdt  seyen,  und  wie  sich  der  Messner  und  Amptknecht  halten« 

18.  Ob  die  Pfarrgüter,  häuser,  idrchhoff  u.  dergl.  in  baulichen 
Ehren  erhalten,  denselben  nichts  entzogen  werde,  oder  abgehe, 

19.  Ob  die  Underthanen  ihre  gebür  und  Schuldigkeit  leisten, 
Auch  ihn  beneben  als  ihren  Pfarrhern  und  Seelsorger  respectiren. 

Articul.  So  den  Zuhörern  und  Underthanen  wegen  des 
Pl'airherrn  und  Beampten  türgehalten  werden. 

« 

1.  Ob  ihr  Kirchendiener  oder  Seelsorger  mit  Lehr,  Reichung 
der  Sacramenten  und  anderen  Oeremonien  der  Kirchenordnung 
gcmess  in  seinem  Ampt  sich  verhalte. 

2.  Ob  er  den  Catechismum  oder  Kinderfrag  fleissig  treibe, 
auch  die  Exploration  halte,  die  krankhen  und  sterbenden  leut  be- 
suche ,  mit  des  Herrn  Nachtmal  versehe,  trostlich  auspreche,  auch 
Leichpredig  thue. 

3.  Ob  nicht  zu  Zeiten  durch  seine  Fahrlessigkeit  die  Kinder 
mit  der  TautT,  und  alte  und  andere  kraukhe  leut  mit  dem  hoch- 
würdigen  Sacrament  versaumpt  werden. 
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4.  Ob  er  nicht  solch  hohe  Befelch  zu  Zeiten  truakhener  Weiss 
oder  obenhin  und  in  der  Eil  versehe. 

6.  Was  er  sonst  für  einen  Wandel  führ ,  ob  er  zänkisch ,  wein- 
s&chtig,  ein  Spieler  oder  äusserisch  [nicht  daheim]  sey  und  auch 
sein  weib  und  kinder  zur  Zucht  und  Gottesfurcht  anhalte. 

6.  Ob  er  sich  nicht  auf  Schacherei,  unziemliche  Contracten 
und  wucherliehe  Partien  begebe. 

7.  Ph  nicht  wahr,  das  er  ihme  das  banrenwerkh  mehr  denn 
seine  Predigen  angelegen  sein  lasse ,  und  sonsten  sich  in  andere 
Hendel  einmische. 

5.  Wie  die  Wittiben  und  Waissen  versorgt  und  verpflegt  wer- 
den, ob  daran  Mangel  erscheint. 

9.  Ob  es  auch  mit  der  Waisen  und  Kindtsreehnung  ordentlich 
znegehe. 

10.  Ob  ihr  vorgesetzter  Amptmann  oder  Pfleger  wäre  iknen 
etwas  angelegen ,  ob  er  sie  für  sich  lasse. 

11.  Wan  sie  für  ihn  iibommen,  ob  er  sie  ihre  notturft  reden 
lasse  und  sie  hdre. 

12.  Ob  er  sie  nicht  grausam  anfahre,  schind  und  sehmebe. 

13.  Ob  er  sie  mit  dem  Thurm  und  gelltstrafien  nicht  über  die 
Gepur  und  verbrechung  straffe.  « 

14.  Ob  sie  nicht,  wen  sie  mit  einander  eontraliiren  und  band- 
len  das  geldt  hinter  den  Amptman  legen  müssen  und  hemaeher  lang 
lauffen  und  mit  keiner  Lieb  mehr  heraussbringen  khönden. 

15.  Wie  rieh  der  Messner  verhallt. 

16.  Wie  sich  der  Amptknecht  verhalte,  ob  er  auch  zu  Christ- 
lichem Wesen  und  gueter  Ordnung  vermög  unsers  gnädigen  Herrn 
aussgangenen  Mandaten  helff. 

17.  Was  für  Unordnung  im  Fleckhen  öder  bei  einer  Gemein« 
welche  biilich  sollt  abgeschafft  werden. 

Alerhaim  den  26.  Novbr. 

D.  pasior  Qisparus  Vierveg. 
In  der  kirehen  hat  man  gefunden,  das  Alt  und  Jungen  den 
H.  Cateehismum  gelernet  haben  und  hatt  man  des  Pfarrers  grossen 
fieiss  augenscheinlich  gespüret.  Die  zween  hauptirthumb  de  sacra 
coetutt  nemlich  papistarum  und  Cahnmsianm  hatt  er  gründlich 
wissen  zu  widerlegen.  Zeigettan,  er  predige  nach  aussweisnng 
der  fi.  Schrift ,  versehe  sich  seine  Zuhörer  würden  ihm  solch  Zeug> 
nuss  geben,  haltt  die  Kirchenordnung,  cum  exploraiione  et  Absa- 
lutione  privaia ,  halte  den  caieeAismum  alle  Sontag,  man  khom  auch 
fleissig  hinein.  Am  Sontag  predig  er  das  Evangelium  Dominicale, 
am  Freitag  den  genesin ,  nach  der  Predigt  Sprech  er  das  Gebeth 
in  der  Ordnung,  hatt  ein  Catalogum  ßcclesuuUcum,  liest  die 
Eheordnuttg. 
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Hatt  etliche  Zuebörer  so  nicht  zum  Nachtmal  gehn,  als  der 
Herr  Pfleger  und  der  würdt  haben  eine  Saqh  sue  Hof,  sei  deren 
keiner  in  zweien  jaren  zum  h.  Nachtmal  gingen,  neme  ihn  Wim* 
der,  das  man  es  so  lang  aufzieh.  Sind  besprochen  worden,  sag- 
ten ,  sie  wolten  nichts  Uebers,  denn  das  die  Sachen  möchte  anss* 
getragen  werden. 

Klaget  auch  über  die  gemeine  Unordnung,  das  schier  Jeder- 
mann vor  dem  Christlich  Kirchgang  zuesamen  schHef,  die  Ampt- 
leut  straffen  zwar  die  reichen  an  geltt,  die  Armen  mit  der  gefltngk- 
nus,  aber  es  wöll  nicht  helffen,  für  sein  einfalt  deuchtet  ihn,  man 
seit  ein  pfarrstratl  setzen,  als  relegathnem  ad  iernpus  certum^  da- 
mit solcher  Unordnung,  so  gewissüch  Gottcs  sboru  veruTsache, 
möchte  gesteuert  werden. 

Saget,  er  hör  nicht  vom  Pfleger,  das  er  sich  in  seinem  Ampt 
ungepürlich  verhalten  soltt. 

So  sey  die  Schuel  auch  woi  versehen. 

HeiUgen  Pfleger  und  Vierer. 

Sagten,  sie  wüssten  ab  dem  Pfarrer  gar  nichts  zue  klagen, 
haltt  die  Kircbenordnung  und  den  Caiec/usmtm  pflicbtig,  sey  ein 
yerträglicher  und  für  ein  fein  haussregiment. 

Sagten  vom  Pfleger,  sie  haben  einen  weidlicben  Pfleger»  es 
begcr  weder  reich  oder  arm  seiner  wechslung. 

Sagten  vom  Amptknecht,  er  versäumt  nichts,  sei  ein  fleissi- 
ger  und  nüchterner  Amtsknecht. 

Bathen ,  man  sollte  dem  Pfarrer  anzeigen ,  es  sei  zuvor  breu- 
chig  gewesen,  das  wenn  einer  wer  zue  Kirchen  gangen  und  sich 
einsegnen  lassen,  dem  Pfarrer  ein  Mass  Wein  und  zwei  Brodt 
geben  bette,  jetzund  wollt  der  Pfarrer  -  Mass  Wein  und  2  Brodt 
haben,  dass  er  sie  weite  bei  der  alten  Gcreciitie:keit  bleiben  las- 
sen. Welches  dem  Pfarrer  auch  fiirgehalten  worden.  Der  hier- 
auff  angezeigt ,  er  were  berichtet,  das  es  jeder  Zeit  der  Brauch 
gewesen  were  Zue  dem,  wen  es  arme  Leutt  weren ,  sclienket 
ers  ihnen  alles  mit  einander,  weren  es  aber  Reiche  und  sie  ihm 
2  Mass  Wein  geben,  schenket  und  verehrt  er  alwegen  auch  her- 
gegen  aufs  wenigst  10  Xr.,  wollt  sich  küutttig  der  gepur  nach 
wissen  zu  erzeigen. 

Amptsknecht.    Hannss  Schöne. 

Sagt  vom  Pfarrer  wie  Vierer  und  Heiligen  Pfleger,  so  hör  er 
keinen  Menschen,  der  vom  Pfleger  wider  die  gepiar  beschwerdt 
sey.   Weiss  nichts  Unrechts  m  der  Uemein.   Denn  man  leids  nicht. 

*) 

Belaia  etc.  von  1691. 
Ein  Amtsknecht  sagt  aus:  die  Leute  seien  unfleissig,  hab 
ihnen  bey  1  fl.  müssen  in  die  Kirchen  bieten. 
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Ein  Pfarrer  sagt  aus:  es  sey  nur  ein  kleines  kupfernea  Keleh- 
lelii  und  kein  ChorrcMsk  in  der  Kireben ,  er  müsse  die  pamctdas  und 
wein  Selbsten  kaufen,  w5ll  man  änderst  das  h.  Naditmal  halten. 

Eine  alte  Pfi»rerinn  [Wittwe]  bittet  demutig  umb  Qottes  willen, 
unser  gnediger  berr  wollt  ihr  aus  gnaden  4  fl.  för  den  hauSszins 
und  ein  wenig  holt«  geben  lassen,  den  sie  muss  sonsten  auf  der 
gassen  Ugen  und  sterben. 

Ein  Pfarrer  bericht:  wüsste  nieht  anders,  denn  er  predige 
Gottes  Wort  gemess,  hatte  die  fommkm  concordUte  nicht  gelesen. 

In  einem  Dorfe  ist  die  Kirche  einer  spehmea  gleicher  denn 
einem' Tempel. 

Einen  p&rrer  hat  man  gefiraget,  ob  er  auch  nit  was  yom  Cah 
vinismo  wisse ,  hat  er  geantwortt:  gar  nieblts. 

Ihrem  pfarrer  geben  anderswo  die  Leute  Zeugniss;  er  halte 
sich  im  wandel  erbar  Und  sei  ein  zahmer  mann  im  essen  und 

irinkhen. 

Die  Herren  des  Raths  in  Dettingen  bekhennen  von  ihrem  Pfar- 
herrn,  dass  er  sampt  seinen  Collegen  Gottes  worts  trewücb  for- 
trage;  das  leben  betrefifendt,  haben  sie  nichts  au  beklagen,  eon« 
dem  füeren  ein  fein  christlich  leben. 

Ein  pfarrer.  der  de  sacramentis  in  genere  hefng^  worden,  hatt 
aiemlichen  bescheid  geben.  Sagt  auf  den  ersten  Artikel:  vor  die- 
.  ser  Zeit  sei  er  verblendt  gewesen ,  dass  er  in  der  Religion  irr 
werden  und  zum  abgöttischen  Babstumb  fallen  wollen ,  bitt  Gott 
das  er  ihn  fürter  hin  vor  solcher  Unbeständigkeit  welle  gnediglich 
bebütten,  auch  was  hierinnett  gethan,  das  man  es  ihm  umb  Got- 
tes willen  wöll  verzeihen. 

Die  X*eute  eines  Dorfes  klagen,  dass  der  Pfarrer  das  Yat. 
Unser  vor  und  nach  der  Predigt  nicht  laut,  sondern  knieend  auf 
der  Kanzel  für  sich  heimlich  spreche,  welches  sie  viel  lieber  laut 
und  ihm  auch  nachsprechen  wollten,  welches  ihm  auch  untersagL 

Eine  Besserkung  der  Visitatoren  ist:  Weil  wir  an  mehren 
Orten  Buld  [Pult]  auf  den  Predigtstühlen  und  dieselben  nicht  wie 
sonst  breuchlich  auf  dem  Stul,  sondern  eben  vor  dem  Angesicht 
aufgemacht  befunden,  davor  die  Pastores  die  Predigt  dem  Völklein 
aus  Zetteln  vorlesen,  achten  wir  gut  sein,  dieselben  abzuschaflfen 
und  die  Pastores  zu  mehrerm  Fleiss  und  auswendig  Predigen  hie- 
durch  zu  bewegen ,  weil  sonst  ein  jeder  Schüler  ein  Predigt  vom 
Bult  herabieseu  kündte. 

0 

Aiiss  den  Visitations  Acten  von  Annis  157Ü  Biss  Annum  1611 
inclusive  f  was  sich  noch  für  mengel  vnnd  ^ehrechen  darinnen  be- 
finden,  welche  noch  beutigs  tags,  in  küuötigen  VisitatUmiims  in 
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genaue  Achtung  zu  uemen  ynnd  zum  Terbeaseni  sein.  ExlraMri 
metue  Augusto  Arno  1616. 

Offen  werden  die  allerdings  vielen  und  oft  grossen  6e)t>redien 
aufgedeckt,  der  Schaden  Josephs  wird  nicht  Terhüllt.  Beinahe  all- 
gemein ist  die  Klage  übeir  den  geringen  Besuch  des  Katechismus, 
und  was  das  Schlimme  ist,  die  Klage  widerhohlt  sich  fast  immer. 
Sehr  häufig  ist  die  Klage  über  Sonntagsentheiligung  durch  Tanxen, 
Spielen ,  Schiessen  und  dergleichen.  Häufig  die  Klage  über  rohes 
zuchtloses  Betragen  namentlich  des  Gesindesund  der  Kinder,  über 
ünsucht  bei  den  RockenMchtern ;  über  allgemeines  grausames  Flu-  ' 
eben  (frei  beschwert  sich  Dettingens  F.  Geislficher  über  diesen  Un* 
Aig  bei  den  Hofleuten);  über  Gotteslästerung,  Verachtung  gött- 
lichen Worts;  einigemal  wird  über  Abendmahlsverächter  geklagt. 
Seltener  ist  die  Klage  über  grobe  Unwissenheit,  dass  Erwachsene 
keines  von  den  10  Gebothen  können  sagen ,  dass  die  Kinder  kaum 
das  Yater  Unser  wissen.  (In  einem  Orte  ist  sogar  Niemand,  der 
lesen  oder  schreiben  kann.)  Etliche  mal  wird  der  Aberglaube  mit 
Amuletten ,  Zauberei ,  su  welchem  Zwecke  sogar  ein  Galgen  be* 
raubt  wird,  und  Seegensprechen  gerügt,  welches  Letztere  ein 
Gegenstück  zu  den  Sympathie -Curen  ist. 

Mehrere  Seegenssprüche  werden  wörtlich  angeführt ,  und  wir 
hoffen  zum  Sittenspiegel  der  Zeit  einen  Beitrag  zu  geben,  wenn 
wir  aus  dem  reichhaltigen  Acte  yon  diesen  zwei  mitteilen. 

Ein  Segen  über  das  krancke  Viehe. 

St.  Peter  vnnd  der  Liebe  Herr  Jesu  Christ,  sie  zogen  mitein- 
ander über  eine  lange  grüne  Wiess  vnd  begegnet  ihnen  gross 
kranck  Leut  und  Vieh,  Sprach  Gott  der  Herr  zue  Petro,  Segne 
diss  Vieh  und  die  Leut.  Nein,  Herr  Meister,  es  soll  nicht  sein, 
sprach  S.  Peter:  Ihr  sollt  der  rechte  Vieh  und  Leut  Segnei  sein. 
So  hübe  auch  aufF  der  herr  seine  lieillisre  haod  vnd  segnete  das 
Vieh  vnd  die  Leut  zu  band.  Hat  dich  das  iibel  VVeib  geritten,  hat 
dich  der  bös  Mann  überschritten,  auflf  sprach  Gott  der  Herr:  ^ 
Gehe  hin  aut  den  Wald  uud  iss  Laub  und  Grass,  so  würdt  dir  Bass 
[besser].  Im  JNamen  etc. 

Ein  Wand  Seegen. 

Es  gingen  drei  Brueder  Überfeld,  sie  gengen  die  Lenge  und 
die  Kürtze,  da  begegnet  ihnen  unser  Herr  Jesus  Christ:  Was  sucht 
ihr  Brueder  alle  drei  ?  Wir  suchen  das  Kraut,  das  für  die  Wunden 
guet  sei ,  sie  sei  gestochen  oder  brochen,  oder  geschlagen  oder  ge- 
atossen  oder  wie  die  Wunden  geschach.  So  sprach  unser  Heber 
herr,  ganget  auf  den  Berg  und  nemet  yon  dem  Berg  das  Oel  und 
vom  Schaf  die  Weil  und  brechet  von  den  Bäum  das  Laub  und 
sprechet  und  drucket  drumb  und  drauff,  so  heilt  die  Wund  von 
Grund  auff ,  also  solt  der  Wund  ergahn ,  die  ich  da  gesegnet  han, 
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dM8  nicht  scbwfir,  es  schlag  kern  ungluck  nie  dasu,  sei  dir  sur 
Bness  gezählt,  im  Namen  des  Vaters  etc. 

In  diesem  Spiegel  wollen  wir  noch  zwei  Geistliche  schauen. 

Von  einem  heisst  es ,  er  zeige  sich  gantz  landsknechtisch,  gehe 
mit  einem  Federbusch  und  Büchsen  über  Feld.  —  Von  dem  andern: 
Er  sei  ein  hohes  Geistlein,  pflege  den  Chorrock  nicht  zu  tragen, 
entblösse  das  Haupt  nicht,  wenn  er  den  namen  Jesum  nenne, 
daran  sich  andere  ergern.  — 

Dieser  Spiegel  zeige  uns  auch  noch  ein  paar  böse  Bräuche,  wie 
sie  ein  frommer  Pfarrherr  beklagt: 

Die  jungen  Bawrenknecht  und  öttwan  manner  gehen  nur  in 
hosen  und  wamms  in  die  kirchen,  hab  es  vor  der  Zeit  gestraft, 
aber  nichts  bei  ihnen  kennen  erhalten. 

Wir  haben  einen  bösen  brauch  mit  den  Hochzeiten,  das  man 
den  geladenen  vor  dem  kirchgang  gibt  zu  essen,  bei  welcher  lur- 
suppen  die  jungen  gesellen  sie  [sich]  etwan  vol  sauffen  ,  das  her- 
nach unter  der  predig,  mit  gunst  zu  melden,  sie  gespeiet. 

Item  die  Rossbueben  liaben  einen  bösen  Brauch  am  püengst- 
tag,  das  sie  otwan  unter  dem  catechismo  um  einen  Käs  rennen  und 
umb  fastnacht  luliren  sie  kleiue  maydlin  zu  12  und  13  jalir  zu  wein, 
sauften  sich  ötwan  zum  thail  mit  ihnen  voll  und  dantzen  mit  ihnen, 
hab  ötwan  dawider  gepredigt,  aber  nichts  bei  ihren  Eltern  kön- 
nen erhalten. 

Beilage  V. 

a) 

Qua?i(a  ris  assiduae  diligenliae  et  diligenii^  assidutiaiis''* 
S7  Scholasfici  vonsiderarent  damnum ,  quantimt  ociftm  [etii  (amen 
maaima  pars  eorum  est  dedita)  secum  afferat,  sine  dubio  illud ,  quan- 
ftm  possent ,  fuf/erent.  Quoniam  autetn  pauci  id  t  onsiderant ,  i'isum 
est  nobis  brevKer  illud  abiter  describere.  Omnis  itaque,  qr/i  otio  est  de- 
diius ,  fnrile  inveniet,  se  omnes  cogitationes  suas  mini  aliud  quam  ad 
sornnuin  ei  retitrem  et  quae  sub  ventre  sunt,  dirigerc  mduhjil'it  yit- 
lae  et  yenio ,  nudiosqne  sibi  morbus  cumuhbit.  Hvin"  o{>(>sus  nihil 
aliud  est  quam  frugrs  eonsymere  nafus  innlileqne  terrae  junnius. 
Homifiis  otiosi  ifujfmton  deijUttalur ,  memoria  //unuifur,  et  sirut  fer- 
rwm,  quod  ntm  \isurpa(ur ,  fit  ferruginosum  ei  arpKi  ,  qucu-  tum  f/ioret, 
/betet,  ita  etiarn  avimus  ho/mais per  ottnj/i  di  hilita tu r  .  ufiniiaquc  miin- 
hra  (iunt  pigra,  itaque  rede  diocit  Plinivs .  i/it  has  esse  aliqmd  ayere, 
qtiniHvis  parvum ,  prodest  quam  otiari  et  ^uasi  mortuus  inier  vivos 
/Mbitare  g  concludwnis  ex  Ovidio  . 

CerniSy  ut  iynavum  ( urrumpant  otia  corpus 
Et  Vitium  capiant,  ni  moveanlur^  aquae. 

Gottfridus  Leetnäus^ 
,  Anru)  1616 

Decimus  terUus  in  oräine. 
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Si  diH^ies  ütqw  hanae  indoHs  Adoleseentiäi  saepius  ae  dUigenr 
tius  ponderarent,  quantwn  utilitaUs  aseidua  diUgenÜa  et  diUgens  as* 
sidmias  secum  afferat,  procul  dubio  öctum  iurpe  ae  damnostm  seno 
fkgerent..  Licet  id  latiut  explieari  et  iUmmHan  passet ümen  oh  ä»- 
gusOam  iemparis  nunc  sUenlio  praeierire  afgue  mieo  exemplo  eo»" 
tentos  nos  esse  opus  est.  De  Gatow  Majori  diciiur,  quod  a  pueritia 
in  bonis  artibus  atque  iatina  in  Ungua  ita  se  exercuerit.  ut  cum  jam 
octingentesimum  [sie]  xeptimum  annnm  ageret^  nihilommus Bempublicam 
fortiter  admimsiraverii.  Hinc  inde  aliquot  inimicor  ae  quo s  spiendcr 
smts  in  R^fubUea  offendit^  eausatfis  ext .  qui  de  re  eapitaü  etiam  eum 
aceusarunty  quam  causam  praeftOus  Cato  ita  egit,  ut  nemo  senHre 
potueritf  ipsius  nemoriam  vel  paululum  labefactatam  fuisse  vel  Ungua 
äaesitasse.  Scriptores  latini  mentionem  faeiunt  de  eo,  breve  ante^ 
quam  mortem  caperety  defensienem  suam  pro  Hispania  praestantissimi 
eratoris  Galbae  accusaiioni  opposuerii,  etiam  tum  temporis  absolutus 
ac  liberatus  fuerit.  Idem  Cato  cum  vitam  summam  jam  haberet,  non 
entbuit  Unguam  Graecam  de  novo  adäiscendam  Latinamque  de  die  in 
diem  excokfidam ,  inde  tandem  sttmmam  laudein  eloqueniiae  etiamque 
summam  experientiam  atque  artem  furisprudentiae  consecutus  est. 

Johannes  Beckhy  Anno  16/6,  secundus» 

b) 

Verschiedene  von  Oettiagisehen  Stipendiaton  ausgeurbeitete 
Ut.  Aufgaben  1596—1616. 

De  Angelis  generatim  et  etnyunetim  de  eorum  Essentia  et  o/'ficiis. 
Breeiter  doctrinam  hanc  recenseho  Anabaptistarum  error  pernicio- 
sus ae  detestabilis  et  blasphemia,  qui  negant  et  garriunt,  Angelos 
non  esse  peculiares  creaturas ,  sed  si  Deus  exerceat  suam  p  tentiam 
ad  nocendum  vel  puniendum ,  hoc  voeari  ita  malum  Angekm  et  e  con^ 
tra  bonum  apv^Vari ,  si  quando  Deus  nos  custodiat  vel  conserpet  pp» 
Vesper ie  S.  Michaelis  Ao.  1490.      Johannes  ffermannus, 

S.  Theologiae  ac  philosophiae  Studiosus. 

Brevis  Declamaüuncula  ad  Cynosuram  dicti  aphorismi  ilHus,  gm 
Ps.  65»  extat  v.  lt.  directa 

Greorgius  fferrenschmidt.  Alumnus  Oettingensh  1G03. 

fireris  et  scholastica praetnofdfu}  ad  omnes  iteoff  il nvc perscripta^  ne 
satanae^colludf'nfeK  impium  Bacc/n/esfum  promrrrere '^fvdcanf.  —  1604 

An  vocabuium  di§ao&ai  active  an  vero  passive  intelligendum  Sit 
acL  3,  71 

^ KT  Magi  Orientale s  Jesuin  reeens  ualo  aimtm  ,  thns  et  myrrhum 
obtuUrint  et  quo  pacta  nos  hodieqm  eadcm  offerre  possimus. 

Simplex  et  brevis  Evangelii  eocplicalio,  quod  in  Pentecostes  Festo 
eicplicatur. 

An  Eclipsis ,  quue  moriente  Christo  apptmiitt  evenerit  ex  causis 
naturalibus  nec  ne? 
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Miscellanea. 

Noch  äamal  der  Kirchenbegriff  sep&iirter  oder  nicht 

separirter  Lutheraner. 


Was  über  diesen  Oegenstand  unsere  Zeitschrift  1859  H.  2 
S.  348  ff.  walirheiUiremäss  treachrieben  hat,  wesentlich  das- 
selbe —  wie  wir  erst  vor  kurzem  gefunden  —  beklagt  das 
Vorwort  derEv  Kirchenzeitung  1&59  Nr  5  S,  35  f.,  und  hier- 
auf nun  antwortet  ein  Angehöriger  der  separiri-  lutherischen 
Gemeinschaft,  Herr  von  Thad  d  en-Tri e  ^1  a  ff ,  in  Nr.  19 
der  Ev.  K  Z.  1859,  indem  er  die  ganze  Anklai;e  zurückzu- 
weisen strebt  Was  der  Genannte  zu  Schutz  und  Trutz  zu 
sfipren  weifis,  concentrirt  sich  am  eoncretesten  wOhl  in  folsren- 
den,  S  215  f.  gegen  die  Lutti^aner  innerhalb  der  Landea- 
kirche  gerichteten  Worten: 

„So  lange  die  Vereins -Lutheraner"    -  sa^t  der  Separa- 
tiöofr-Lutheraner  —  „die  Frage :  Wo  ist  eure  lutherische 
Kirche?  welches  sind  ihre  leitenden  Behörden?  wie  lau- 
tet ihre  Adresse?  wer  empfang  r  den  Brief,  den  wir 
an  sie  abzugeben  haben?  „„wess  ist  ihr  Bild  und  die 
Ueberschrift""?  —  so  lange  si^  darauf  nur  eine  achsel- 
'  xuckende,  nicht  aber  eine  laute,  deutliche,  von  den  Dächern 
predigende  Antwort  liaben,  so  lange  sind  wir  ihre  besten, 
treuesten,  aber  sehr  unbequeme  AUiirten." 
Kann  aber     dass  wir  denu  laat  und  deutlich  antworten 
—  ein  schlagenderer  Beweis  für  die  Richtigkeit,  ein  entschei- 
denderes Moment  für  die  volle  Suhstanziirung  der  Anklage 
gedacht  werden,  als  eben  diese  Widerlegung?  Gibt  es  einen 
äusserlicheren ,  weltlicheriin ,  uiigeisthcheren ,  wesentlich  ro- 
mrmistischeren,  ja  hölzerneren,  verknöcherteren ,  bornirte- 
ren ,  überhaupt  lutherisch-  protestantisch  un-  und  antisym- 
boliscberen  Kirchen  begriff  für  die  Congre^atio  sanclotmm  et 
vere  credeniium  {in  qua  evangelium  rede  doceiur  ei  rede 
administraniur  eacrumenta) ,  für  die  societae  fidei  et  Spiri- 
tus Sancti  in  cardibus  {quae  tarnen  habd  extemae  ftotas  mi 
üguoaci  poeeit,  ddeUcet  purum  evangelii  dodrinam  d  adm- 
tuetration^m  ^acramenionm  €4M$e»itmeam  eoangelio  CMritUi, 
für  den  populue  tpiriiuaUM,  nm  dcüibut  riUlme  di$Unehu  a 
gentibue,  $ed  verue  p&pulus  Dei,  remtusper  SpirOum  S.,  als 
d«n  so  von  dem  geehrten  Autor  prodamirten? 

O  ihr  armen  Salzburgischen  Vertriebenen •  wenn  man 
euer  Luthertham  und  eure  wahrhaftig  lutherische  Kirche 
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messen  soll  nachdem  Canon:  „wel  ches  sind  ihre  leitenden 
Behörden;  wer  empfängt  den  Brief,  den  wir  an  sie  ab- 
zugeben haben!"  O  ihr  elenden  and  nichti  cn  wahrhaft 
evangelischen  Kirchen-  und  Kirchenzeugen-Gemeinschaften 
▼or  der  Reformation,  wenn  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
eures  Zeugendiploms  von  der  Antwort  abhängt  auf  die  Frage : 
„wie  lautet  ihre  Adresse?"  Odu  ganze  durch  und  durch  un- 
werthe  und  unexistente  ökumenisch  lutherische  Kirche  aus 
allen  nachreformatorischen  Jahrhunderten  in  allen  Landen, 
sparst  per  totum  orbem,  die  du  so  grundjämmerlich  da- 
liegst ohne  alle  Einheit  der  Verfassung,  des  Regiments,  der 
traditiones  humanae,  ohne  alle  das  Ganze  „leitende  Behör- 
den**, ohne  alle  Synoden,  ohne  alles  hochwürdige  Oberkir- 
chencoUegium ,  ohne  alle  Möglichkeit  einer  Adresse,  Ohne 
alle  Möglichkeit  für  den  orangefarbenen  oder  gelben  Briefbe- 
steller, dich  zu  finden,  dein  Wo  zu  sehen,  deinen  heiligen 
Leib  zu  tasten ! 

Ach  Gott  bewahre  uns  doch  in  Gnaden  vor  solchem  Schib- 
boleth ,  solcher  Schibbolethskrücke  wahrer  Kirche:  „lei- 
tende Behörden"*  und  all  dergleichen  sieht-  und  tastbarer 
Quark!  Wir  woIUmi  laute  nun  für  uns  „Bild  und  Ueber- 
schrift"  Berlin  oder  Breslau,  Copenhn^^^en  oder  Neuendettels- 
au,  Hannover  oder  St  Louis:  da'^  sind  ja  eben  Alles  pure 
fjyvßalc  —  wir  wollen  in  der  Kirche  bleiben,  an  die  wir 
mit  und  nach  den  Aposteln  glauben,  und  welche  ,,der  Hei- 
lige Geist,  die  heilig  christliche  Kirche,  Gemeinschaft  der  Hei- 
lieren"  ist  und  heisst,  und  wollen  daneben  uns  dennoch  laut 
und  von  den  Dächern,  dankbar  jubelnd,  obschon  nicht  ohne 
auch  echt  Luthersches  Fürchten  und  Seufzen  „in  dieser  letzt 
butrul>ten  Zeit*',  des  öffentlichen  reinen  Wortes  und  Sacra- 
mentes  —  wo  und  so  lange  es  da  ist  — wahrhafti^lich  freuen, 
wenn  wir  gleichwohl  dabei  uns  nicht  weigern,  mit  der  refor- 
mirten  und  gar  brandenburgischen  Churfürstin  am  heutigen 
Ostermorgen  das  „Jesus  meine  Zuversicht  und  mein  Heiland 
ist  im  Leben**  von  Herzen  fröhlich  zu  beten  und  unverfälscht 
zu  singen.  G. 


*  fstifi  rpgimine  legitimorum  pastornm  ac  praccipue  unius  Christi 
in  teiris  vicnrii  —  wie  Bellarmin  dies  Schibbolcth  des  wahren  coetus 
Chriilianorutn  formulii't. 
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F:  Delitzsch,  C,  P.  Caspar i,  ä.  Ströbel,  W.  Neumann,  G.  C.  ff.  Stip, 
W,Flörke,  F.  JV.  Schütze,  R.  Rocholl,  L.  Wetzet,  A,  Brömel,  W.Dieck- 
mam,  B,  H,  £t^0ikardi,  P.  Ca$sel,  E.  Q.  Köhler,     MUr,  «.  A,^ 


in.  Patroiogie. 

1.  Maximi  Confettoria  de  eama  difßdlibus  hcis  Aio- 
nysii  (Areopagitae)  et  Gregorii  (NyssemJ.  Liörum  ex  Cod, 
Ms,  Qudiano  descripsit  et  in  Laiimm  eermonem  interpt- 
tratus  pOMt  Jo.  Scott  et  Th.  Gate  tentamina  nunc  primum  in- 
tegrum edidit  Franc,  Oehler,   Ealie  (Pfeffer)  1857.  8. 
2  Rthlr.  20  Ngr. 
Maximns  der  Bekenner,  äus  einem  adeligen  Geschiechte 
c.  580  zu  Constantinopel  geboren ,  eine  Zeit  lang  Geheimschreiber 
beim  Kaiser  Heraclius,  dann,  des  Hoflebens  überdrüssig,  Mönch 
(im  Kloster  Chrysopolis),  der  Zerbrecher  des  Monotheletismus,  den 
er  nicht  nur  im  Orient,  sondern  auch  in  Africa  und  in  Rom  mit 
Waffen  des  GeUtes  bekämpfte,  so  von  einer  Schule  der  Trübsale 
in  die  andere  geworfen  und  doch  nicht  getödtet,  starb  in  der  Laad- 
flüchtigkeit im  ,ycastrnm  Schemre"  an  dem  Grenzgebiete  zwischen 
den  Alanen  und  Laziern  662,  am  13.  Aug.  Sein  Charakter  war, 
wie  der  des  Athanasius,  ,eiD  hoher,  unbeugsamer,  mit  seinem 
'  Gcisteszeugniss  ragt  er  über  alle  Zeitgenossen  hervor  bis  an  den 
von  ihm  bewunderten  Gregor  von  N  yssa  heran.  Seine  Theolo-' 
gie,  eine  Vermählung  von  Mystik  und  Speculation ,  hat  am  besten 

*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  SolidaritHi  des  Einen  tur 
den  Anderen,  m\t  dem  Anfangsbuchstahco  des  hier  genannten  Na- 
mens des  Bearbeiters  unterzeichnet  (B.  G.  De,  C.  Str,  N.  St  P.  Scb. 
Bo.  W.  ß.  Di.  E.  C  -i.  K.  S.l, 
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Joli.  Hur.  Kurts,  nachdem  er  einigte  seiner  Lebensumstände  be- 
rührt, im  ,»Handbaeh  der  allgemeinen  Kindiengeaehiehte**  (1,2. 
8.499},  in  folgenden  Worten  charakterieirt:  „Seine  theologische 
Erkenntnies  sehliesst  sieh  besonders  an  die  gröesen  Kappado- 
eier an ,  anter  denen  Gregor  tob  Nyasa  ihn  am  meisten  ansieht  und 
beherrscht  Seine  dialektische  Schärfe  und  Qewandlkeit  hat  sich 
am  Studium  des  Aristoteles  herausgebildet,  während  seine  phan- 
tasiereiche Natur  und  die  Innigkeit  seines  Gefühls,  die  ihn  sum 
Mystiker  prädestinirten,  uberschwengliehe  Nahrung  und  Befrie- 
digung In  den  Schriften  des  heil.  Dionysius  fanden.  Aber  eben  die 
Vielseitigkeit  seines  Geistes  und  das  Gesunde  in  seiner  ganien 
Lebensriehtung  bewahrten  ihn  vor  manchen  Ezcentricitaten  der 
Areopagitischen  Theologie.  Eine  mächtige  Scheu  hält  ihn  ¥on  dem 
hingebenden  Eingehen  in  die  Spedalitäten  derselben  ab;  in  lie- 
benswürdiger Bescheidenheit  meint  er,  dass  seine  Seele  nodi  nicht 
rein  genug,  s«,  um  die  Mysterien  erfiassen  und  durchdringen  an 
können.  Auch  in  den  Grundansehauungen  unterscheidet  sich  seine 
Denkweise  mehrfach  von  der  des  Areopagiten.  So  sieht  er  z.  B. 
die  Einigung  mit  Gott  als  etwas  an,  das  uns  in  diesem  irdischen 
Leben  nicht  völlig  su  Theil  werden  kann.  Die  Liebe  au  Gott  ist 
der  küraeste.  Weg  zu  ihm ,  aber  die  Liebe  ist  nicht  blos  ein  leident- 
liches  Verhalten  und  ist  dem  Erkennen  nicht  entgegengesetzt,  son- 
dern Eines  mit  ihm.^  —  Von  der  hohen  Bedeutsamkeit  seiner  zahl- 
reichen Schriften  (sie  sind  am  vollständigsten  verzeichnet  von  Phil. 
Labbe,  Scriptorez  ecclesiastici ,  dann  in  Casimir  Oudins  grös- 
serem Werke:  Commentarius  de  scripioribus  ecclesiae,  T.  I,  1659 sqq^) 
zeugen  auch  die  mannichfaltigen  Abseliriften  der  einzelnen  in  den 
bedeutendsten  Bibliotheken  Europas,  so  wie  die  wiederholten  Be- 
mühungen, dieselben  gesammelt  herauszugeben.  Zuerst  unter- 
nahm der  Dominicaner  Franc;.  Combefis  eine  solche  Gesammt- 
ausgäbe  (Paris  1675.  2  Bde.),  die  aber  —  tfnangesehen ,  dass  Alles 
hier  ziemlich  wüst  unter  einander  üp^t  —  mit  dem  zweiten  Bande 
abbrach  (von  dem  dritten  sind  nur  dieProlegomenen  da).  Der  äus- 
serst rührige  und  ileissige  O  u  din  versuchte  (1.  c.)  eine  neue,  nach 
dem  Bealinhalte  geordnete,  Zusammenstellung  und  gab  die  Inediia 
so  genau  wie  möglich  an ;  weiter  kam  aber  auch  er  nicht  und  in 
seine  Fusstapfen  trat  später  Niemand.  —  Unter  allen  den  IneditU 
war  aber  wohl  nicht  leicht  ein  interessanteres,  als  das  mit  dem 
Titel  überschriebene :  „Tor  h  äyi'otg  naxQoq  ti/uwv  Ma'^iftov  jov 
^O^ioXoyrjTor  n^Qi  dtaffOQUtv  anoQittiv  ttov  uyuov  ^lowniov  xcu 
FgriYnQlov  n^og  Q(t)fiiäv  rot'  rjytugjiui  ov.^^   Schon  im  angehenden 
Mittelalter  übertrug  der  berühmte  Johannes  S cotu s  Erigena, 
auf  Karls  des  Kahlen  Befehl,  wenigstens  einen  Theil  dieser  Schrift, 
obwolil  seine  ünbehülflichkeit  im  Griechischen  ihm  mächtige  Fes« 
sein  anlegte;  sowie  er  überhaupt  in  seiner  Uauptschnil:  „de  divi- 
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tione  naturae'''  den  Maxi mus ,  (den  er  „rimmupkihsophttt^,  y^vene- 
rabilis  magisfer"  nennf^),  stark  benutzte.  Es  war  dieser  TorbaAdene 
Theil  der  Uebersetzung  des  Job.  Scotus,  welchen  Thomas  Gale 
seiner  Ausgabe  einer  andern  Scbrift  des  Maximus:  „nfnt  rfrmm 
fAtgigjitov'*  [Oxon.  1681)  zugleich  mit  dem  Texte  anfügte  Es  war 
mithin  F^alfs  Oebler,  der  bereits  um  die  patristische  Literatur 
sieh  anzuerkennende  Yerdienste  erworben  hat,  vorbehalten,  das 
ganze  Werk  uns  mitzutheilen  ,  und  zwar  nach  einer  von  ibm  selbst 
genommenen  Abschrift  des  trefflichen  Codex  memhran.  Gudian.  39 
aus  der  Wolfenbütteler Bibliothek  (hieher  war  nämlich  durch  L  e  ib 
nitzens  Vermittelung  der  reiche  handschriftliche  Apparat  der 
Gudischen  Bibliothek  gewandert).  Dass  dieses  mit  der  philo- 
logischen Akribie,  die  wir  an  dem  Herausg.  nie  veimisst  haben, 
geschehen  sei,  brauchen  wir  kaum  zu  versichern  Die  Uebertra 
gungen  des  Joh.  ScoMi  c  und  Th o m  G ale  sind  beibehalten;  der 
Herausg.  erklärt  sich  darüber  folgendermassen  ,,Posfquam  igitur 
tfkiius  et  tnicqri  ^laflOQiav  u.nü^ti<M  corporis  cgo  tdettdi  ronstlium 
cepi,  «iJo.  S\r(>fi  et  Thomae  Gale  versiojtes .  licet  altera  ^  non  operae, 
sed  antons  sui  pecvaiü  scaferef ,  aitn  a  ccrle  erroribu.<  umi  careret, 
Ulm  üDtiquilniis  quam  piae  magnomm  nomhiuyn  memof  lae  ergo  immu- 
iatas  rc'ti7u're  non  dubi/avi,  cum  j.iru(  .^crdm  Joannes  Scotus  corrigi 
non  possef .  quin  sui  plane  dtssifnilis  non  fiercl.^^  So  bietet  «^ich  das 
Werk  den  Forschern  über  die  Griechisch  kirchliche  Theologie  des 
7.  Jahrhunderts  als  eine  aubserKt  wiilkijinmene  Gabe  dar,  für 
welche  wii  dem  üerausg.  zu  grossem  Dank  verpflichtet  sind. — Wir 
benutzen  die  Veranlassung ,  um  zugleich  unsere  Auerkeunung  der 
höchst  achtungswerthen  Bemühungen  der  Pfe  ff  ersehen  Ver- 
lagsliandlung,  gediegne  Literatur  überhaupt,  auch  mit  Opfern,  zu 
fördern,  auszusprechen.  Das  Werk  ist  trefflich  corngut  und  ge- 
druckt. '  [R] 
2.  Aurora  s.  Biblioikeca  selecfa  ex  scriptis  eorum ,  qui  ante 

Lutherttw  e€elesiae  staduei  uhI  rt  ^iiluendae.    Edtdit  Fr. 

Aug.  H  IS  t  oiheua  Se  h  op  ff    Tom.  1  —  IV.  Dresdae  (Adler 

und  Viez-ej  1857.  8.  38  Ngr.  .  - 

Der  an  sich  schöne  und  ansprechende  Gedanke,  Perlen  und 
Edelsteine  aus  der  vorreformatorischen  Zeit  zu  sammeln,  kommt 
durch  die  vorliegende  kleine  Sylloge  verschiedentlich  ins  6e- 
drunge.  Dadurch  zuerst,  dass  gar  kein  fester  Plan  für  die  Ans- 
wähl  abgesteckt  ist,  und  daon  weil  die  Auswahl  selbst wie  der 
Herausgeber  mit  den  Worten  andeutet;  „capendum  «rf,  fte 

*  Ein  Beweis  seiner  Bewunder^ug  fdr  Naximus  ConlMaar 

liegt  auch  vor  in  den  Versen ,  womit  er  seine  Uebersetzung  dieser 
Schrift  begleitete.  Sic  sind  aus  der  Handschrift  mitgctheilt  am  Ende 
der  tücbtigcn  Schrift  von  Saint  Ren^Taiilandier;  „8cot  Erighte 
et  la  tkilos»pki9  8cola§tifm9.  Par,  i^iS."' 
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ante  iiaec  triu  saecula  m  resiituendis  sacris  fuerti  human a ,  mi:rta  m- 
mantur  pro  divinis,  neve  haec  obiegantur  iUis^^  —  mit  einer  tenden^ 
ziösen  Richtung  beschwert  ist.  Es  ist  ein  anderer  Geist,  der  die 
vorreformatorischeD  Zeugen  für  die  Kircbe  Gottes  zeugen  hiess, 
kein  Pips  moderner  Sentimeoialität  oder  aelbalwählerisoher 
ünterseheidang  zwiseheii  GMÜdieni  und  Menacbllehe»  in  der 
Offenbarung;  ihr  Schwert  vat  ew  lehaiüaakriliicilMS,  wie  das  des 
Wortea  GrotU»  (Hebr.  4, 1 2),  wehshem  sie  dienteiL  So  iat  nim  unser 
Urtheil  im  Allgemeinen  (wir  wünschten  aber,  daatdbe  möebie  rieb 
im  Fortgange  dea  UntemehmenB,  wenn  andera  daaadbe  Fetrtsgang 
hat,  modificiren),  dasa  daa  Unternehmen  wegen  der  yorhemeben- 
den  Planlosigkeit  ein  yerfebltea  aei.  Dargeboten  werden  in  den 
verliegenden  Heftchen:  awei  kleine  Bacher  ton  Huf^o  von  St. 
V  ictor  {de  laude  unUaUs  und  Mi^9ohe  Jemmem  Apekufmtpmm 
de  confiUndi  officio)  nebst  mehreren  Stromata  aus  den  Schriften 
deaaelben ,  um  seinen  exegetischen  und  dogmatiaehen  Standpunkt 
au  bezeichnen  —  mit  soldien  frustuHs  aber,  die  wieder  auf  der 
Planloaigkett  beruhen,  iat  Niemand  gedient  ^  (Heft  1.  4),  dann 
NlcoU  de  Ciamenge  hahnbreebendeaBueh „ lia etmho  iktolagieel'^ 
(Heft  2),  endlich  H.  Savonarolaa  MeditaUowee  tu  ÖieiSJ. 
Die  Anaatattung  ist  anständig,  der  Preis  aber  nicht  (wie  Terhciaaen 
war)  beaonders  billig.  \SL] 

IV.  Werke  der  Theologen  seit  der  Reformation. 

1.  Corpus  Reformatorum.  Post  C.  G.  BrßUchneidenan 
ed. H. E.Bindse i l  Fol. 26.  J^miM«^.  fSekme^ehke-Bnihi^ 

1B58.  XII  u.  772  S.  gr.4. 

Unter  allen  den  bisher  encbieoianen  26  Bänden  dea  jetat  ao 
rüstig  fortschreitenden  Corpus  Reformatorum  überhaupt  und  dar 
Opera  Melanthonis  insbesondere  ist  der  liiemit  hervorgeferelene 
268te  ohne  allen  Zweifel  der  wichtigste,  und  wir  halten  ea  für 
Pflicht,  auf  denselben  aufs  nachdrücklichste  hinauweisen.  Esen^ 
hält  derselbe  nehmlich  zuvörderst  die  Melanchthonschen  Visitationa- 
artikel  und  dann  von  S.97  an  auf  iaat  700Columnen  die  Augshur» 
giache  Confession :  beide ,  und  vor  allem  nach  Gebühr  die  Augw 
stana ,  ftitagestattet  mit  den  kritisch  bedeutsamsten  Prolegomanen 
und  literarischen  Erläuterungen  und  Nachweisen,  Varianten  u.  s.  w., 
und  dargeboten ,  lateinisch  wie  deutsch ,  in  allen  Gestalten ,  von  dCr 
ersten  bis  zur  letzten ,  die  für  die  Kritik ,  wie  für  die  Symbolik  und 
Geschichte,  literarisch  nur  in  Betracht  kommen  können.  Die  Mar- 
burger,  Schwabacher  und  Torgauer  Artikel  eröflfnen  bei  der  Augu- 
Hana  den  Reigen^  worauf  die  Jttgustana  selbst,  die  invariata  wie 
die  rariafi^.  beide  lateinisch  wie  deutsch,  zugleich  mit  genauer  Be- 
schreibung der  m  enthaltenden  Codiees  und  Grundausgaben»  folgt 
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Der  geaammte  kritldehe  Apparat  ist  allerdings  hier  wieder  sehr 
reichlich  vom  Herausgeber  beigegeben  worden,  wiewohl  wir  nicht 
▼erkennen,  dass  derselbe  dessenungeachtet  in  der  literarisch-kriti- 
sehen  Ausstattung  sich  und  seine  sonst  leicht  auch  im  Kleinen  her- 
vortretende literarische  Ezuberans  coerdrt  hat;  nhrgends  aber  war 
dieser  Belchthum  ja  auch  so  angewandt,  als  bei  diesem  Werke  (die 
Schriften  der  gdttiicfaen  Offenbarung  selbst  ausgenommen)  aHer« 
grösater,  ja  einsiger  weit-  und  kirchenhistorischer  Bedeutung ,  bei 
dem  auch  das  Kleine  gross  genug  ist,  und  wir  können  nur  hoffen 
und  wünschen,  dass  dieser  Band  auch  einzeln  käuflich  seyn  und 
so  die  Verbreitung  finden  möge,  die  er  verdient.  Dass  derselbe  die 
Bd.  24.  25.  kaum  begonnene  Reihe  der  scripta  exegetita  Melanch- 
thons  allerdings  gar  schnell  und  etwas  seltsam  unterbrochen  hat, 
verschmersen  wir  gorn,  ja  rechnen  es  ihm  zu  gute.  [O.] 
2.  Des  Dr.  theol.  Gottfr.  Menken  Schriften.  Vollständige 

Ausgabe.  Bd.  3— 7.  Bremen  (Hey«e)  1858.  483,512,472, 

41 1  u.  338  S.  Alle  7  Bde.  6!4  Thlr. 

'Den  beiden  ersten  Bänden  der  Schriften  Menken's,  welche 
im  J.  1858  eraohlenen  und  von  uns  näher  Zeitschr.  1859  H.  1  an- 
gezeigt worden  sind,  und  welche  Betrachtungen  über  das  £v. 
Matthäi.  die  Geschichte  des  Elias  und  das  11.  Cap.  des  Hebräer- 
briefes  enthielten,  sind  schneller,  als  wir  es  gemeint  hatten,  noch 
im  J«  1858  fünf  andere  Bände  gefolgt,  so  dass  nun  mit  dem  sieben- 
ten Bande  die  vollständige  Ausgabe  der  Menken'schen  Schriften 
abgeschlossen  ist.  Auch  der  Inhalt  der  fünf  letzteren  Bände  ist 
vorwaltend  exegetisch  oder  exegetisch -homiletisch,  wie  denn  na- 
mentlich Bd.  3.  nur  Blicke  in  das  Leben  des  Apostels  Paulus  und 
der  ersten  Christengemeinden  nach  Anleitung  \'on  Apgesch.  15 — 20 
und  Homilien  über  3 Capp.  des  Hebräerbriefes,  Bd.  4.  u.  5.  nur  Ho- 
milien  über  alt-  und  vorzüglich  neutestamentliche  Stellen  und  theil- 
weise  Bücher,  und  auch  Bd.  6. 7.  unt.  And.  die  Anleitung  zum  eignen 
Unterricht  in  der  hell.  Schrift,  die  Abhandlung  über  die  eherne 
Schlange  und  das  sog.  Monarchienbild  enthalten.  Wir  dürfen  also  a 
poHöri  die  ganze  Ausgabe  vorzugsweise  der  exegetischen  Theologie 
zuweisen.  Nächstdem  aber  bieten  die  beiden  letzteren  Bände  auch 
vieles  naher  in  die  Dogmatik,  Ethik  und  Sj^mbolik  Einschlägiges  dar, 
so  wie  zuletzt  alle  kleineren  Schriftstücke,  Briefe  und  Lieder  M.'s. 
: —  Wir  sprechen  wiederholt  unsere  Freude  und  unseren  Dank  aus, 
dass  hiemit  die  so  j?ei.streich  und  tief  in  den  Schriftinhalt  und 
Schriftzusaminenhang  eindritigentle  nnd  ihn  mit  Selbstverleugnung, 
wenn  auch  nicht  ohne  subjective  und  subjectivirende  Eigenthüm- 
lichkeit  aus^jesfultendc.  auch  do^iuenhistorisch  hochbedeutsame 
geistigp  Nachlassenschaft  oines  mannichfach  ge«efrnpferi  Ru<t 
zeugs  uns  vollständig  zuganglich  geworden  ist,  indem  wir  nur 
bedauern ,  da«9  die  formale  Redaction  und  Zusammenfassung  des 
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Ganzen  nicht  gerade  von  besonderer  Sorgsamkeit  und  Einsicht 
Zeugniss  gibt.  [G.] 

V.  Exegetische  Theologie. 

I .  Die  Psahnen «  übersetzt  und  erklärt  für  Verständniss  und 
Betrachtung  von  D.  Peter  Sc h egg,  Prof.  d.  Theol.  am 
kgl.  Lyceum  in  Frelsingr  IL  Band.  i.  u.  2.  Abthlg.  2.  uri. 
gearbeitete  Aufl.  München  (J.  J.  Lentner)  1^57.  556  S. 
Preis  1  Thlr.  27  Sgr. 

Wir  haben  bereits  bei  dem  Erscheinen  des  1.  Bandes  nnsere 
Freude  über  den  Eifer  dieses  katholischen  Theologen,  das  Ver- 
ständniss  der  heil.  Schrift  nnter  seinen  Glaubensgenossen  zu  för- 
dern, ausgesprochen.  Natnrfich  gibt  er  die  üebersetznng  nach  der 
Vulffaia.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  Kürze  und  Kraft  aus,  der 
Stil  des  Yerfassers  ist  klar»  fliessend  und  leicht.  Die  Erklärung  ist 
so  fassUch  nnd  praktisch ,  die  Einverwebung  passender  Liederverse 
und  schöner  Aussprüche  über  die  behandelten  Wahrheiten  ist  so 
geeignet,  dass  es  nur  billig  ist,  dass  dieses  Werk  so  guten  Absatz 
fand,  so  dass  es  bereits  in  zweiter  Auflage  erscheinen  musste. 
Wir  Protestanten  müssen  üreilich  bedauern ,  dass  der  hebräische 
Text  zu  kurz  abgefertigt  ist.  Der  Verf.  hätte  wohl  gethan ,  nach 
derUebersetzung  der  Vulgata  noch  die  Uebersetzung  des  hebrür 
tschen  Textes  zu  geben,  und  der  Erklärung  des  Textes  eine  Kritik 
der  Lesarten  der  70  und  der  Vufffoia  vorangehen  zu  lassen.  Auch 
wünschten  wir  noch  häufiger  Citate  trefflicher  Ausspräche  der 
Kirchenväter  und  Scholastiker,  so  dass  hier  zugleidi  eineAehren> 
lese  des  Besten,  was  die  Alten  über  die  Psalmen  sagten,  geboten 
wiKre.  Ausführlicher  haben  wir  uns  bereits  hei  der  Anzeige  des 

1.  Bandes  ausgesprochen.  [E.] 

2.  Die  Psalmen ,  äbers.  und  erklärt  von  D.  PeterSchegg, 
3.  Band.  Ps.  90 — 150.  2.  uingearh.  A.  München  (Lentner) 
S.  490  S. 

In  rascher  Folge  ist  der  3.  Band  dieses  Werkes  auf  den  2.  ge- 
folgt und  die  Buchhandlung  hat  für  die  schöne  Ausstattung  desseU 
ben  alles  Mögliche  gethan.  So  wird  auch  die  2.  Auflage  derselben 
raschen  Verbreitiing  entgegensehen  können,  wie  die  1.  Der  Verf. 
hat  namentlich  in  diesem  3.  Bande  bedeutende  Verbesserungen 
gegen  die  vorige  Auflage  eintreten  lassen,  und  ist  mehr  und  mehr 
von  übereilter  geistlicher  Deutung  auf  eine  besonnene  Exegese 
zurückgegangen.  Doch  wünschten  wir,  dass  er  bei  einer  etwaigen 
folgenden  Ausgabe  noch  schärfer  Textauslegung  und  Textanwend- 
ung trenne.  Die  letztere  ist  meist  in  trefflicher  Weise  durchge- 
führt und  an  Lesern  Werke  gewiss  das  Schätzenswertheste;  für 
die  erstere  wünschten  wir  eine  schärfere  Kritik,  eine  genauere  Dar— 
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legung  der  venchiedeneii  Lmrten  sowohl  d«r  LXX  i^ls  der  Vm* 
ffoia,  eine  eingehendere  Darlegung  der  ▼eimuthlichen  Texteve- 
zension,  welche  die  LXX  bei  ihrer  Arbeit  benutzten,  um  die  Ab* 
weichungen  von  uuBerm  hehnt^cbei) Text  verständlieb  zu  machen; 
endlich  eine  grössere  Beriieksichtigung  der  neueren  Leistungen, 
namentlich  auch  im  Verstfindnisse  des  kunstmassigen  Strophen- 
baues der  Psalmen  und  der  daraus  resultirenden  Oedankenanlage. 
Die  praktische  Auslegung  enthält  sdhr  viele  schöne  Gedanken  in 
oft  poetischem  Schwnnge  und  klarer,  lichter  Sprache;  er  hat  eine 
reiche  Auswahl  trefflicher  Lieder  an  den  passenden  Stellen ,  zum 
Theil  unsem  besten  Liederdiehtem  entnommen,  eingefügt,  und 
sich  redlich  Mühe  gegeben,  dem  Sauger  Ifeine  firemdartie^n  Ge- 
danken unterzuschieben.  Daheir  werden  auch  evangelische  Chri- 
sten dieses  Werk  mit  gutem  Nutvea  gebrajachen  können,  und  nur 
wenige  Stellen  sind  es,  die  uns  Anstoss  bieten  müssen.  Möge  der 
Herr  Verf. ,  dessen  Werk  wir  den  besten  Segen  und  die  weiteste 
Verbreitung  wünschen ,  mehr  und  mehr  sich  in  die  Grundbegriffe 
der  Schrijfi  selbst  vertielen  und  durch  eine  eingehende  Berücksich- 
tigung ihrer  Anwendung  den  fLeichthum  derselben  erforschen.  So 
wird  seine  Auslegung  immer  trefflicher  und  sicherer,  die  Aus- 
scheidung des  Willkührlichen  immer  bestimmter,  die  Anwendung 
dadurch  klarer  und  allseitiger  werden ,  und  seine  Kirche  wird  ihm 
vielen  Dank,  wir  aber  unparteiische  Anerkennung  seines  Bemühens 
schuldig  seyn.  x  [£.] 

3.  Das  Leben  des  Propheten  Jona  nebst  Mnives  Schicksal 
zur  warnenden  Beiehrung  und  Erweckung  für  die  Gegen- 
wart, dargestellt  in  Predigten  v.  Friedrich  Dümichen, 
Pastor  in  Hermdorf  bei  Gro8«-Giogau.  Potsdam  (Horwath) 
1858.  8.  99  S. 
Der  Verf.  hat  nachstehende  Predigten  dem  Drucke  übergeben, 
da  in  neuerer  Zeit  Predigten  über  alttestamentliche  Bücher  zur 
Seltenheit  geworden  sind,  zugleich  mit  der  Absicht,  tüchtige  Pre- 
diger zu  veranlassen,  ihre  Leistungen  in  diesem  Oebiete  zum  grös- 
seren Gemeingute  zu  machen,  da  gerade  gründlich  auf  den  Text 
eingehende  Predigten  der  beste  (.'ommentar  dieser  Bücher  sind. 
Den  Zweck,  welclien  der  Hr.  Verf.  hat,  den  Text  gründlich  zu  er- 
läutern und  seine  Betrachtung  stets  in  strengem  Anschluss  an  den- 
selben zu  halten,  erfüllt  er,  Seine  Redf^  ist  schlicht,  eintach,  popu- 
lär; an  rlcr  Niirzanwendiiii^^^  lelilt  es  nirgends.  Die  Lage  des  Pro- 
pheten weiss  er  jedesmal  sehr  anschaulich  «u  machen;  die  An.i- 
logie  der  Schrift,  besonders  des  alten  Testamentes,  weiss  er  gut 
zu  handhaben.  Die  letzte  Predigt  lyAndelt  vom  Unte]:gange  Mini- 
ve  s  nach  Nahum  8,  5 — 7. 

Im  Einzelnen  haVcn  wir  zu  bemerken,  da&s  er  die  Sage  .  dass 
Jona  der  Bobn  jeneur  WHt^c  m  l^i^pta  war^  beiftet  ^«iggeiaii«eB 
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hätte,  höchstens  war  sit  nur  kurz  zu  erwähnen,  da  Jona  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erst  unter  Joas  oder  Jerobeam  II.  lebte» 
also  bei  seinem  Auftreten  dann  schon  etwa  70  Jaiir  alt  gewesen 
.  wäre.  Die  Berechnung  der  Bevölkerung  au  Ninive  auf  2  MUlioneB 
Menschen  ist  va  hoch  gegriffen,  da  »an  nach  orientalischer  Sitte 
die  Kinder  to»  1 — 7  Jahren  zu  dieser  Klasse  zählte;  also  entzif- 
fern sich  nur  600,000  Menschen.  Bei  der  Erwähnung  der  neue- 
ren Aufgrabungen  hätten  wir  ein  entschiedeneres  Hervorheben  der 
merkwürdigen  Bestätigung  der  Schrift  und  Widerlegung  der  ihrer 
Sache  so  gewissen  Gegner  erwartet.  Die  Schilderang  der  Erobe- 
rung Ninive's  wird  er  nun  nach  Niebtihrs  gründlicher  Zusammen- 
stellung der  historisichen  Daten  noch  lebendiger  zu  geben  wissen. 
Wenn  der  Hr.  Verf  als  Zweck  des  Schiftskajjitams  bei  seinem  Hin- 
abgehen in  die  Kajüte  angibt  er  habe  noch  etwas  vor  seinem 
Tode  zu  ordnen  gehabt  und  nur  zufällig  und  erstaunt  dort  Jona 
auigefunden,  so  ist  das  sehr  unwahrscheinlich,  da  Jona  hIs  auf- 
fallender Fremdling  unter  ihnen  war,  dessen  Fürbitte  zu  seinem 
Gott  ihnen  soglcich  wünschenswerth  erscheinen  musste  ,  als  ihre 
Gebete  luiisonst  waren  Ks  ist  zu  viel  gesagt,  Jona  liabe  nicht  aus 
Lcben^iiberdrusb  gerathen,  ihn  ms  ^ioer  zu  'uerfen  sondern  es 
wo  11 10  hier  Jona  ein  Vorbild  Vdn  dem  seyn,  der  sein  Leben  für 
die  Bruder  liess  Die  Rezieliung  Jona  auf  Christum  hatte  einge- 
hender behandeil  werden  sollen  ,  sein  Verhaltniss  zur  Heidenmis- 
sion  hat  treffUch  Baumgarten  durchgeführt,  auf  dessen  Schrift  wir 
dea  Verf.  verweiseu  —  Wer  eine  schlichte,  praktische  Auslegung 
des  Buches  Jona  sucht,  dem  können  wir  diese  sechs  Predigten 
aapfeblaB.  [£.] 

VII.  Jüdische  Archäologie  und  Geschichte. 

Geaclücbt«  A8$ur$  uod  Babels  seit  Phul  «na  der  Anordnung 
des  alten  Testamentes«  des  Berossos»  des  Canons  der  Kö- 
nige und  der  griechischen  Schriftsteller.  —  Kebst  Versu- 
chen über  die  Yorgeschichtliche Zeit.  Von  Marcus  v.  Nie- 
buhr.  Idlt  Klärten  und  Plan-$ki%zen.  Berlin,  Verlag 
YOnWllh. Hertz  1857.  London:  Williams  et Norgate.  gr.8. 
529  S.  3  Thlr. 

Wir  haben  uns  gei^eut,  den  geschichtlicb  und  zugleich  durch 
die  Aufhellung  der  QesdiicAite  berühmt  und  jedem  Deuteeheu  ehr«- 
vürdig  ge^rdeimen  Namen  Niebuhr  auf  dem  Felde  der  Literatur, 
und  «war  wiederum  der  Geschichte  aufo  neue  KorKufiuden:  und  . 
In  der  That ,  der  Suhel  ^  sc iuer  Väter  fverth.  Gs  geht  durch  die- 
e«9  Oetchlecht  hohe  Achtung  vor  gründlkiheF  deutecher  Ge- 
lahmmMI.  vor  einer  durch  und  dur^h  g«wiHenhaften  und  soli- 
den Forschung,  und  Kugleidi  eis  heieser  Drang  nach  Aufhellung 


Digitized  by  Google 


732     Kritische  Bibliographie  der  neuesten  thcol.  Literatur. 

der  danklen  Zeiten  der  Gesebiehte.  Dieser  trieb  den  Oroes^ater 
Carsten  in  das  wundersame  Morgenland,  nnd  dort  waren  es  die 
räthselbalten  Keilinscbriften,  die  besonders  sein  Interesse  erweck- 
ten, und  die  er  zuerstln  richtiger  Abschrift  in  die  Hetmatb  brachte. 
Derselbe  Drang  hat  in  dem  Vater  Barthold  Georg  so  Grosses  ge- 
schaffen. Mit  der  Leuchte  seiner  GeistesUarheit  hellte  er  die  don- 
kelsten  Partieen  der  römischen  Geschichte  auf  und  schritt  dann 
männlich  kühn  auch  zurück  in  die  Labyrinthe  der  assyrischen  und 
babylonischen  Geschichte,  und  hiebei  unterstützten  den  grossen 
Historiker  auch  seine  Kenntnisse  der  orientalischen  Sprachen. 
fenbar  als  ein  heiliges  Erbe  hat  nun  der  Enkel  Marcus  diese  Auf- 
•  gäbe,  jene  Räthsel  der  Zweistromreiche  au  lösen,  angesehen  und 
hat,  obgleich  durch  seine  Stellung  als  Staatsrath  in  Berlin  zu- 
nächst anderen  Interessen  zugewendet  und  jeden&lls  mit  andere 
streitigen  Arbeiten  vielfach  in  Anspruch  genommen,  doch  den  Ernst 
dieser  schwierigen  Aufgabe  nicht  gescheut  und  uns  ein  Werk  ge- 
liefert, das  seines  Namens  Denkmal  noch  auf  späte  Zeiten  brin- 
gen wird. 

In  edler  Bescheidenheit  spricht  er  in  der  yorrede  aus:  »Wie 
wenig  ich  zu  dieser  Arbeit  berufen  bin,  fühle  ich  yoUkommen. 
Welche  Kenntnisse  zu  einer  befriedigenden  Lösung  der  Aufgabe 
nothwendig  sind,  und  wie  sehr  mir  diese  fehlen,  weise  ich  am 
besten,  und  welche  äussere  Schwierigkeiten  mir  entgegengestan- 
den haben,  kann  Niemand  schätzen.  Aber  warum  bat  ein  Beru- 
fener nicht  längst  diese  Arbeit  unternommen?''  Wir  ehren  diese 
gewissenhafte  und  walirhaftige  Bescheidenheit,  denn  sie  ist  uns 
Bürge  des  hohen  Ernstes,  mit  welchem  der  edle  Verfasser  seine 
Arbeit  vollendete ,  und  sein  Werk  bezeugt  hinlänglich ,  dass  er  in 
der  That  der  Berufene  zu  der  Leistung  war,  welche  in  dieser  Zeit 
möglich  ist:  und  eben  in  die  rechte  Zeit  fallt  seine  Leistung.  Denn 
offenbar  ist  in  der  Geschichte  der  Untersuchung  der  Keilinschrif- 
ten gegenwärtig  ein  Stillstand  eingetreten.  Man  erwartet  die  Vol- 
lendung dessen,  was  England  durch  die  Publikation  der  Inschrif- 
ten-Texte 7Air  weiteren  Förderung  dieser  Forschungen  zu  thun 
begonnen  hat;  man  ist  sich  über  den  eigentlichen  focus  der 
Bchwierigkeiten  klar  geworden ,  man  hat  die  Vorbedingungen  ein« 
gesehen ,  die  zuerst  erledigt  seyn  wollen ,  ehe  man  von  einem  si- 
cheren Verständniss  der  Keilinschriften  wird  reden  können.  Da 
isf  8  nun  auch  die  rechte  Zeit  gewesen ,  die  sichern  Resultate  nie- 
derzulegen .  welche  sich  aus  der  Konkordanz  der  uns  erhaltenen 
Schriftwerke  über  die  geschichtliche  Zeit  erhalten  haben,  und  von 
da  aus  einen  ahnenden  Rückblick  auf  die  vorgeschichtliche  Zeit  zu 
thun.  Und  dies  lu  erfüllen ,  war  cheii  der  durch  das  Erbe  seiner 
Väter  ihm  überkommene  und  durch  den  firnng  seines  eigenen 
Geistes  ihm  zugewiesene  Heruf  des  Staatsrathes  Niebuhr,  den 
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nach  Vollendung  seines  Werkes  eine  schwere  Krankheit   In r nie- 
derwarf, für  dessen  Wiedergenesung  Viele  zum  Hcriii  üelitcn,  ^ 
von  dessen  geistiger  Erstarkung  wir  mit  Freuden  in  den  öffentli- 
chen Blättern  lasen. 

Das  vorliegende  Werk  charakterisirt  nun  durchweg  Besonnen- 
heit, Achtung  vor  der  üeherlieferung,  welche  nicht  eigene  Hy- 
pothesen an  die  Stelle  der  überlieferten  Tbatsachen  setzt,  nicht 
Geschichte  in  Mythologie  verwandelt,  nicht  mit  den  Berichten  des 
alten  Testamentes  umgeht,  als  seien  dies  Träumereien  von  ein- 
gebildeten und  Yon  Dünkel  anf  ihre  Nationalität  geblendeten  Ju- 
den; ein  tieferes  Veratändnias  dessen ,  was  wirklich  von  Wichtig- 
keit in  der  Geschichte  der  Völker  ist,  and  was  damit  ausammen- 
hängt«  ein  Einblick  in  jenes  innerste  Centram ,  das  alle  Geschichte 
bewegt,  aaf  das  alle  Entwicklung  abzielt;  eine  wirklich  eingehende 
nnd* ernste  Arbeit,  um  die  unzähligen  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden ;  eine  besonnene  Beschränkung  auf  das  Gebiet ,  auf  dem 
nicht  die  Vermothung  arbeitet,  sondern  die  nüchterne  Forschung ; 
eindringender  Scharfsinn ,  ein  wirkliches  Arbeiten  für  die  rechte 
Wissensehaft  und  nicht  für  die  lüsterne  Neugier.  Besonders  aber 
haben  wir  Theologen  dem  Verf.  für  dieses  Vietk  zu  danken,  denn 
für  uns  vornehmlich  hat  er,  wie  er  bekennt,  seine  Arbeit  gedacht^ 
und  Theologen  namentiich  müssen  ein  Interesse  haben ,  jene  Ge- 
schichte ins  Reine  gebracht  zu  sehen.  Dabei  geht  er  von  der  vol- 
len Anerkennung  der  Angaben  des  alten  Testamentes  aus.  Er 
spricht  sich  hierober  unumwunden  dahin  aus:  Die  Wahrhaftig- 
keit der  Schrift  ist  das  Höchste  in  der  Geschichtschreibung ;  nie 
verhüllt  und  verschweigt  sie  ein  Unglück  des  Volkes,  dessen  Ge« 
schichte  in  ihr  dargestellt  ist  Sie  macht  ganz  allein  von  der  pa- 
triotischen Unwahrheit  der  orientalischen  Geschichtschreiber  eine 
Ausnahme. 

Mit  ungemeiner  Klarheit  und  Genauigkeit  geht»  er  auf  die 
chronologischen  Fragen  ein,  und  weiss  das,  warum  es  sich  hier 
handelt,  dem  Leser  zugleich  anziehend  und  klar  zu  machen.  Mit 
Recht  hebt  er  hervor,  wie  man  in  auch  sonst  werthvollen  Ge- 
schichtswerken hierin  noch  viele  Unrichtigkeit  ünde ,  er  selbst  aber 
geht  durchaus  von  den  Quellen  aus.  Man  findet  hier  nur  selbst^ 
standige,  äusserst  gewissenhafte  Arbeit  und  ein  bescheidenes  Ver- 
zichten auf  absolute  Gewissheit,  wo  dieselbe  sich  nicht  evident 
nachweisen  läset.  Was  aber  die  Geschichte  wirklich  an  Aufzeich- 
nungen  bietet,  das  Ist  hier  mit  seltener  Kenntniss  alles  Einschläg- 
lichen in  gerüsteter  Schlachtordnung  zu  siegreichem  Beweise  auif- 
gestellt.  Es  ist  ein  vrirklich  klassisches,  für  die  Wissenschalt  be- 
deutendes Werk. 

Als  eine  der  interessiautesten  Hypothesen  des  Verf.  stellen  wir 
seine  Ansicht  hin,  dass  Evil-Meerodach,  der  Sohn  Nebucadneaar's, 
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der  Belmer  des  Buches  Daniel  sei,  w&hreiid  dessen  Nachfolger 
NerigUssar  nar  die  Stelle  eines  UnterkSa^|s  unter  dem  mediseheb 
Oberkdnige  Astyages^Darius  eingeneoAinen  habe.  Er  besiehl 
sich  dabei  besonders  auch  auf  Ktesias,  der  Tom  Medischen  Stand- > 
punkt  aus  schrieb  und  eine  forttrShrende  ^t«thanigkeit  Babels 
gegen  Medien  geltend  macht  Indesfeen  in  so  gute  Harmonien  diese 
Ansieht  die  Berichte  Daniels  mit  den  übrigen  Quellen  dieeer  Zeit- 
geschichte bringen  wurde,  so  ist  doch,  das  Ifisst  sieh  niaht  wohl 
leugnen,  der  Eindruck  der  Ersählung  Daniels  ein  andern,  als 
dass  unter  dem  medischen  Olierkönige  die  einheimischen  Herr- 
scher noch  fortbestanden  hätten.  Auch  naöchte  es  §^ewagt  seyn, 
so  lange  wir  nicht  heller  in  der  Geschichte  dieses  Buches  sehen, 
SU  behaupten,  dass  Dan.  6, 1  eine  Verwechslung  mit  der  Organi- 
sation des  sp&tern  Darius  enthalte.  Auffallend  ist  es  und  sehr  au 
bedauern,  dass  der  so  scharfsichtige  und  scharfsinnige  Ver&saer 
von  vom  herein  an  jeder  Möglichkeit  eines  Synchronismus  zwi- 
schen den  Daten  über  die  Begterangsseiten  der  Könige  Juda  und 
Israel  verzweifelt.  Mit  ausserordentlicher  Kühnheit  und  eminen- 
tem Scharfsinne  sind  die  Nachrichten  über  die  für  gans  Vorder- 
asien wichtige  Scytheoherrschaft  zurechtgelegt,  freüie)i  bleibt  lüer 
immer  dem  Leser  im  Hintergründe  das  Bedenken ;  wenn  es  nun 
aber  doch  anders  wäre!  Staunenswerth  ist  die  Klarheit  und  das 
Geschick,  mit  dem  er  Alles  in  einander  zu  fugen  versteht,  allein 
bis  zur  Evidenz  lässt  sich  seine  Darstellung  hier  doch  nicht  erhe- 
ben. Gewiss  aber  werden ,  wenn  einst  das  Dunkel  der  Keilinschrif- 
ten sich  gelöst  haben  wird,  die  von  dortherkommenden  Nachrich- 
ten seinem  divinatorischen  Genius  ein  glänzendes  Zeugniss  geben. 
Trefflich  ist  das  über  die  frühere  Assyrische  Königsrrihe  Gesagte. 
Mit  Recht  hält  er  cro^se  Stücke  auf  den  unermüdlichen,  strebsa- 
men Brandis,  dem  er  überhaupt  in  Vielem  folgt  Nur  in  dem  Ei- 
nen kann  i«h  nicht  hcistimmen,  dass  Sai  gon  i  Salmanassar )  der 
Gründer  der  neuen  Uynaatie  seyn  soll.  Beleus  weist  doch  mehr 
auf  Phil! .  Balator.qs  erinnert  an  Tiglat-Pilesar.  Auf  einer  neu  ge- 
fundeni'u  Thonjtlatte  sollen  sich  ja  nun  auch  die  Namen  der  Ah- 
nen Sargons  gefunden  liaben.  Zugleich  ist  es  natürlicher,  dass  der 
Abfall  Babels  mit  dem  Sturze  der  Dynasti»^  in  Ninive  ziisanunen- 
hängt .  wir  können  Beleus  (len  S(»lm  des  Üelketades  bJeihen  lassen. 
Ergreilend  ist  der  Untergang  1er  grossen  Städte  Nniive  ,  Jerusa- 
lem, Babel  tre^ichildert .  die  Bedeutung  der  alttescamentiichen  Pro- 
phetie  dabei  gebührend  gewürdigt,  Nebucadnezar  in  seiner  ganzen 
Herrschergrösse  bezeichnet,  nur  der  Zustand  seines  Irrsiuus  sollte 
in  dem  histonsclien  Herrscherbilde  desselben  mehr  iiervorgehoben 
seyn.  Die  Bedeutung  des  Falles  von  Babel  für  das  Aufblühen  Eu- 
ropas ,  das  Zurücktreten  der  semitischeu  Stämme  von  da  an»  der 
Ruin  Asiens  ist  eindringlich  geschildert.    Ob  es  auf  eine  Wieder- 


Digitized  by  Google 


VII.  JüdiRche  Archäologie  uud  Gescäichte.  739 

erheVing  dursb  fiuYopk  hoffen  dürfe,  möchtoi  wir  bezweifeln. 
Seine  Zeit  ist  yerülwr.  Ee  wer  Qniide  usd  dee  Bnfee  idoht 
wertli» 

Dm  Yeriiiltaüs  dier  heMf fiehee  diTooelogie  laad  Urgeaehichte 
m  cfaaldiüielieB  iet  gegen  Ton  Gumpaefa's  kreaee  Ansibht,  dese 
Aht9imiUi  ein  waAner  Anhänger  Zorooeters  geweeen  sei ,  dee  jü- 
dimhe  Yelk  nur  eiee  religiftse  Sekte  der  Bebytonier»  mit  riehtigem 
BUeke  dehia  beetünnii,  deee  die  elteta  Hebrfter  die  elte  eemitieche 
Tnuiilkni  mittto  ^ter  GeaeanSAm  und  Aeg^  ptiem  unberührt  be- 
wahrten« Ee  iet  ein  FrelKl;  sagt  der  verehrte  Herr  Verf.,  gegen 
den  gibzelk  €Mst  tler  QeeoMchte,  wenn  gemeint  wird,  Abraham 
Intbe  «inen  uralten  fidtmhdienat  gereinigt  und  nicht  viehnehr  die. 
Uroffenberung  gegen  den  eingebrochenen  Frevel  rein  bewahrt, 
^en  Gott»  dix  i\an  ersehien,  hatte  er  gekannt  von  Kindheit  an. 
Die  Babykliier  aber  machten  aiee  der  alten  Tradition  eine  Carri- 
katnr^  rödem  eie  dteeelbe  mit  Mystik  und  mit  aetreoomisehen  und 
astroliki^echen  Rechen*£xempeln  verarbeiteten.  Wenn  der  Herr 
Verf.  diesem  chalduschen  Schema  dennoch  eine  eo  hohe  Bedeu- 
tung suschreibt,  daea  er  geneigt  IM,  die  einselnetl  Neri  dee  11.  Same 
auch  für  unsere  Zeit  als  bedeutungsvolle  Epochen  aneuerkennen, 
und  annimmt,  dees  aüch  des  PMpheten  Daniel  70  Wochen  nicht 
hebflUsche  Jahrwöi^efa  seien,  sondern  das  chald&ische  GOC^jährige 
Grossjahr,  so  können  wir  ihm  nicht  beistimmen ;  in  letzterem  nicht, 
weil  der  Prophet  gerade  durch  die  Betonung  der  heiligen  Sieben- 
nhl jedes  Einmiibhen  fremder  Zahlensyeteme  surückweist;  in 
eietetem  nicht,  weil  die  wirklichen  Epochen  der  neueren  Ge- 
sehiohte  andere  Absfitae  geben ,  als  jene  Neri.  —  Das  früher  4»  hart 
angefochtene  Buch  Jona  ist  in  seinen  Angaben  über  Ninive  hier 
trefflich  zu  Ehren  gebracht.  Auch  die  Angaben  des  Buches  Juditif 
nach  detn  Texte  der  Vuiguta  weist  der  Verf.  in  ihrer  allgemeinen 
Richtigkeit  nach ,  obgleich  er  weder  die  Belagerung  von  Bethulia, 
ttooli  die  That  der  Judith  als  historisch  anerkennt. 

Doch  die  grössten  Verdienste  des  Hrn.  Verf.  ruhen  unstreitig 
in  der  gründlichen  Untersuchung  der  verschiedenen  Berichte  der 
alten  Chronographen ,  der  mit  ausserordentlichem  Scharfsinn  voll- 
Bogeoen  Aufsuchung  der  ursprünglichen  Berechnungen ,  der  sorg- 
aamen  Vergielehung  aller  einselnen  Daten.  Hier  aeigt  sich  bei  dem 
Veif.  eine  Kenntniss  seines  Stofi^s ,  wie  sie  wenigen  seiner  Zeit- 
genossen beschieden  ist,  ünd  es  möchte  Manchem  schwer  fallen, 
ihm  bis  in  die  äussersten  Bahnen  seiner  Untersuchungen  zu  folgen. 
Ks  ist  ein  Werk,  das^  wie  es  selbst  aus  der  gediegensten  Gründlich- 
keit erwachsen  ist,  auch  das  gediegenste  Studium  fordert,  das  an 
Sorgfalt  alle  bisherigen  Werke  über  die  Geschichte  dieser  alten 
Reiche  weit  hinter  sieh  lassen  möchte,  und  nicht  leidit  möchte  es 
irgend  eine  tfaeiiridit  über  eialMlne  Voi|;änge  in  diesen  Beichen 
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geben,  welche  nicht  hier  ihre  gen&gende  Würdigung;  gefonden 
habe.  —  Was  die  Anordnung  des  Werkes  betrifit,  so  mdchte 
man  vielleicht  Vieles,  was  hier  in  den  Anhängen  zur  Spcaehe 
kommt,  in  die  zusammenhängende  Darstellung  der  Geschichte  ein« 
v«rwoben  wünschen.  Allein  der  Charakter  dieses  Werkes ,  übenli 
die  wissenschafUiche  Forschung  geltend  sn  machen ,  hat  dem  Ver- 
fasser eine  andere  Gruppirung  des  Stoffes  empfohlen.  Zudem  mag 
das  beigegebene  gründliche  Register  einigermassen  Genüge  leisten. 
Die  mitgetheilten  vollständigen  Auszüge  der  Quellenschiiften  in 
guter  Uebersetsung  mit  trefflichen  Bemerkungen,  welche  vom  Hm. 
Prof.  Petermann  herrühren .  sind  zudem  eine  werthvolle  Beigabe, 
sowie  wir  auch  für  die  beigegebenen  lüurten  und  Plan-Sluzzen 
sehr  dankbar  sind. 

Und  so  möge  denn  dieses  vortreffliche  Werk  deutschen  Fleis- 
ses,  welches  von  der  Buchhandlung  elegant  ausgestattet  ist»  die 
volle  Anerkennung  ffnden,  welche  es  in  hohem  Masse  verdient 

VIII.  Christliche  Archäologie. 

Kirchliche  Sitten.  Ein  Bild  aus  dem  Leben  evangelischer 
Gemeinen.  Von  Hnr.  Andr.  Pröhie,  P.  Berlin  (Hertz) 

1858.  8. 

Are  Entstehungsweise  dieses  Buches  ist,  möcliteii  wir  sagen,  eine 
pastoraie.  und  wird  auch  das  Loos  und  der  Segen  desselben 
RPvn.  Der  verdiente  Dr.  Willi.  Harnisch  äusserte  zuerst  &nf 
einer  Gnaclauer  Conferenz,  wie  wünschensvrerth  es  seyn  muclite. 
die  „kirchlichen  Sitten",  sei's  nun  nnch  errösserem  oder  kleinerem 
Massstab,  zu  sammeln  und  zu  beschreiben.  Die  Sache  ward  be- 
dacht, erwogen  in  treuen  Herzen-  und  wir  können  dem  Verf.  nur 
danken,  dass  er,  der  38  Jahre  hindurch  in  der  Provinz  Sachsen 
immer  auf  dem  Lande  amtirt,  der  in  Thüringens  Gauen  nach  allen 
Riclitungen  hin  wohl  bekannt,  wodurch  ihm  „Gelegenheit  gegeben 
war,  recht  aus  dem  Frischen  und  Ganzen  zu  schöpfen",  die  Sache 
in  die  Hand  nahm  und,  mit  dem  Beistande  geistlicher  Amtsbrüder, 
die  Realisining  der  Aufgabe ,  wenn  auch  innerhalb  beschränkter 
Kreise,  herbeiführte:  denn  es  mussja,  wie  der  Verf.  mit  Johann 
Agricola  (750  deutsche  Spruchwörter  1528),  den  er  überhaupt 
mit  Liebe  umfasst  hat,  spricht,  „eines  Dings  ein  Anfang  seyn,  und 
ein  Anfänger  ist  aller  Ehren  werth".  Schon  die  Namen  der  Dörfer. 
Flecken  und  Städte ,  woher  das  meiste  Paradigmatische  entlehnt 
ist,  wie:  „Homhausen  (des  Verf.'s  Pastorat,  von  wo  aus  er  wie  von 
einem  Mittelpunkte  ausfeilt),  Osterwick,  Wernigerode,  Elbei,  Xord- 
liausen,  Merseburg,  Oschersleben,  Zeitz,  Huheiistem ,  Halber^tadt, 
Eckartsberga,  Erlürt,  Nord-Dedelebeu'',  zeigen  uns  aul'  einen 
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nicht  nur  des  Sagenreichthums  wegen  classischen  Boden  *,  sondern 
auf  Oerter  hin ,  „wo  die  kirchliche  Sitte  von  jeher  lebendig  und 
kräftig  war".  Was  aher  ferner  den  Begriff  der  „kirchlichen  Sitte", 
wie  er  hier  hervortritt,  betrifft,  so  läuft  derselbe  durch  die  weit- 
umfassenden Grenzen  hin,  wo  die  ursprüngliche  alte  Sitte,  der 
locale  Kirchengebrauch,  und  die  allmähHg  entstehenden,  noeh 
flüssigen ,  kirchlichen  Verordnungen  und  Bestimmungen  (die  auch 
ja  ihre  letzte  Gewahr  in  dem  Ursprünglichen  suchen  mlisseiL)  flieh 
berühren ,  weshalb  auch  der  Verf.  mit  gutem  Fuge  das  Ganze  unter 
die  Bnbra  der  Angusti 'flehen  „Den^irfirdigkelten"  geordnet  bat 
Demzufolge  erhSlt  das  Buch  einen  doppelten,  einen  areh&olo- 
gisch-historisehen  und  einen  kritisch-ezemplarisehen 
Charakter;  in  beiden  Beziehungen  ist  viel  Lehrreiches » Interes- 
santes, Beaebtenswerthes  dargereicht.  Wir  erwähnen  in  letzterer 
Hinsicht:  den  Torscblag  zu  einem  Ged&chtnisstag  für  alle  Märty- 
rer (S.  16);  das  Votum  für  die  Eindergottesdienste  in  der  Fasten, 
S.  27  (,,ich  tbat  Unrecht**,  fügt  der  Verf.  hinzu,  „dass  ich  sie  wegen 
ihrer  ünTollkommenheiten  über  Bord  warf  —  so  bSrt  man  übex^ 
an  den  rechten,  ächten  Pastor  hindurch);  die  interessante  Mit- 
tbeilung,  betreffend  dein  hie  und  da  noch  Statt  findenden  Umgang 
um  den  Altar  bei  dem  Ernte -Dankfeste  (S.  49);  das  praktisch 
wohlbegrenzte  Urtheil  über  die  Einführung  des  rhythmischen  Ge- 
sangs (S.  106).  Bei  dem  um&ssenden  Zwecke  hat  der  Verf.  kein 
Bedenken  getragen,  mehrere  Casualfälle  tut  in  extenso  mitzu* 
theilen,  die,  als  in  der  Tbat  merkwürdig,  mit  Dank  werden  ent* 
gegengenommen  werden  (S.  217  ff.).  Auch  eimge  mit  Salz  ge^ 
würzte  Geschichten ,  die  man  gewöhnlich  als  „Anekdoten**  bezeich- 
net (S.  92. 147),  sind  nicht  yerscbmähet  worden,  wie  denn  der 
Verf.  überhaupt  gern  erzählt.  ^  Die  Inschrift  aber  seiner  gan- 
zen Betrachtung  des  Litur frisch-Rituellen  hat  er  in  den  Wor- 
ten ausgesprochen:  „Die  Lutherische  Kirche  hält  in  den  heiligen 
Gebräuchen  die  schone  Mitte"  (S.70).  In  den  beschriebenen  Rah- 
men bat  er  alles  eingespannt,  was  ihm  irgendwie  bedeutsam  schien; 
es  ist  ihm  Alles  wichtig,  was  die  kirchliche  Gemeinde  und  das 
Volk  berührt;*  die  feine,  löbliche  Sitte  stellt  er  begeistert  dar  und 
sucht  sie,  wo  sie  entwichen,  zurückzurufen,  während  das  einge- 
drungene Schlechte ,  die  Ungebühmisse  (z.  B.  mit  den  stillen  Be** 
gräbnissen,  S.  195)  an  ihm  einen  strengen  Tadler  finden.  Als  Bei- 
spiele des  Umfassungskreises  führen  wir  blos  das  an,  was  unter 
dem  Rubrum :  „kirchliche  Sitten  in  Bezug  auf  das  gewöhnliehe 
Leben^  (S.  247  ff.)  zusammengefasst  ist  Es  kommen  hier  u.  a.  Tor: 

*  Der  Verf.  verweist  uns  in  dieser  Beziehung  auf  seines  Sohnes, 
Heinrich  Prdhle's,  „Harzbilder.  Sitten  und  Gebräuche  aus  dem 
Harzlande;  1855%  so  wie  auf  andere  Schriften  desselben  und  anderer 
deutscher  Sitten-  und  Sagenforscher. 

Uti$tkr.  f,  IM*.  IM.  18M.  /F.  47 
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Morgen-  und  Ab6Ddget>«t«  toBevgkvto,  Tieobge^te»  ISM^ 
gebete  {yon  d«n  Torr^oniiatoriflöhMk  an),  S&ngerclidrtt,  Zlamier- 
spfoehe,  Wfielitenrene,  der  Urchliolie  Featkiteadtt  u.  9.  w. 
4^6»  Schöne  Und  AMprechende  ist  eo  erhalten;  aaeh  wende  maa 
akht  ein,  daaa  wemi  daa  AafaaannMln  dea  Zentveaten ,  tb^weise 
Veilorenen  erat  beginnt  «dahatdaalieben  aelbal  m  Ende ;  denn 
we&n  das  auch  aenst  gilt,  so  hik^a  do<flk  hier  nieht  Stieh :  wir  stehen 
anf  einem  ewigen ,  sieh  seibat  verjüngenden  Grande^  — *  Einaelne 
kleine  Unriehtigkeiten  oder  Fehler»  die  sich  eingestehen  (a.  B. 
die  Yerweehselnng Leea  deaQrosaen  mit  Leo IX.,  S.  171),  ^mrd 
der  dankbare  Leaer  mit  uns  gern  übersehen.  Sa  ist  und  bleibt 
ein  köstliches  Bnoh.  fSL] 

IX.  Kil'chengeschichte. 

1.  Ueber  die  geistige  Einheit  des  katholischen  Mittelalters. 
Vortrag  von  Dr.  J.  P.  Lange.  Elberfeld  (Bädeker)  1858. 
8.  5  Ngr. 

Wenn  der  geistreiche  Verf.  in  diesem  „Vortrage**  gegen  die 
überschwengliche  Ansicht  des  icatholischen  Mitteialters,  nach  wel- 
cher dasselbe  am  Saume  oder  imCentro  des  tausendjährigen  Reichs 
gelegen  hätte  (die  Ansicht  nicht  nur  des  Romantikera  überhaupt, 
sondern  Joh.  Maistre's,  Job.  Görres,  Lamennais  u.  a.)  auf- 
tritt, so  ist  keineswegs  sein  Sinn,  als  ob  er  irgendetwas  wahrhafl 
Grosses  des  Mittelalters  in  Abrede  oder  in  Schatten  stellen  wollte; 
wohl  aber  bemerkt  er  (und  das  ist  der  Hauptinhalt  der  kleinen 
Schrift),  dass  viele  der  hervortretenden  Zügeln  „einem  psyclüsch* 
leidentlichen  Gemeinfühle"  sich  gründeten  und  auf  die  Rechnung 
„pathologischer  Sympathien  und  Strömungen*'  zu  schreiben  sind, 
so  wie  dass  die  grossen  Zerklüftungen  im  Mittelalter  (zwischen 
geistlicher  und  weltlicher  Macht,  hierarchischer  Autorität  und  dem 
Streben  der  christlichen  Humanität,  dem  Curial-  und  Episkopal- 
system etc.),  die  allerdings  jene  geträumte  Einheit  auflösen ,  schon 
darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  auf  diesem  Zeitgebiete  „  kein  ^ 
Stillstand  des  Geistes  war,  sondern  eine  stets  stürmische,  arbeits- 
volle Bewegung"  {S.  15).  ^Vi^  ^eben  ihm  in  beider  Hinsicht  voll- 
kommen Recht,  so  wie  wir  heizlicli  ^ern  seine  Begeisterung  für 
die  trennende  Union,  wie  sie  zuletzt  auftritt  (S.  30ff.),  ^Icichff^lls 
als  eine  „pathologische  Strömung"  nnt  in  den  Kauf  geben.  Scli;ide 
nur  ,  dass  ein  sonst  so  klares  Auge  in  diesem  l'unkte  ^^^anz  getrübt 
ist;  wie  nahe  die  Gefahr  liegt,  von  einem  solchen  Blendwerke  der 
Gegenwart  aiicli  die  vergangene  Geschichte  umzuschreiben,  davon 
sind  auch  auf  diesen  Blättern  Proben  vorhanden.  [R] 

2.  C.  Becker  (zu  Königsb.  in  N.),  Die  beiden  böhm.  Hef'or- 
matoren  u.  Märtyrer  Joh.  Hu88  u.  HieroQ.  v.  Pra^ »  aebst  e. 
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Ueberblicke  der  Hussitenkriege  u.  der  ferneren  EntwiekL 
'    der  ev.  Wahrh.  in  Böhmen.  Nördling.  (Beck)  1S58.  240  S. 

Der  werthe,  fieissige,  viel  flcbreibende  Verfasser  hat  es  mit 
seiner  Geselchte  toh  Hns  und  der  hassitSaehen  Bewegung  aieb 
allerdingg  etwas  leicht  gemaebt.  Was  so  höchst  Bedeutsames  die 
neiwate  Zeit  geibaii  bat,  die  Gescbicbte  Ton  Hus  gründlkher  aa 
eiforseben ,  schemt  ihm  entgangen  oder  absicbdieb  tot  ihm  vor- 
beigegangen SU  seyn ;  sdbst  der  Name  Has  steht  ium^  ia  der  oboo^ 
Icten  unriehtigen  Sehieibung  Huss  vor  uns,  und  der  geschieht- 
liehen  Darstdlang  seines  Le^na  fehlt  es  selbst  nieht  an  elnaelaea 
groben  Verstössen  (wie  a.  B.  S.  20  die  Nachrieht  von  Widdiffe's  Tode 
in  Oxford  und  S.  $6  die  Meldung,  dass  Hub  schon  Mh  das  Abend- 
nMhl  Mfrtf^^- gefordert,  ein  solcher  ist).  Am  allerschwSehsten 
ist  aum  Schluss  der  historisehe  Blick  auf  die  naehhuasitiache  Ent- 
Wickelung  der  ewige].  Wahrheit  in  Böhmen  weggekommen.  la- 
de«s  eine  irgend  wiasenschaMieh  historisehe  Darstellung  von  Hus 
und  der  hussitischen  Bewegung  hat  der  Verf.  auch  gar  nicht  geben 
wollen ,  und  wer  nur  eine  protestantisch  warme,  wesentlich  treue 
und  ausammenhangeude  Vorfahrung  der  Geschichte  des  Wirkens 
und  Martyriums  von  Hus  und  Hieronymus  und  der  vleliaeh  so 
wenig  im  Detail  gekannten  und  hier  in  der  That  nicht  ubers  Knie 
gebrochenen  H  sntenkriege  sucht  in  ihren  ebenso  praktisch  er- 
bauenden und  ergreifenden,  als  anaiehenden  Hauptmomenten,  ein- 
gelieitet  und  ausgeleitet  mit  einem  sehlichten  Blick  auf  nfihere  und 
wmtere  Vergangenheit  und  Zukunft,  dem  soll  seine  gerechtfertigte 
Freude  an  diesem  belfallswerthen  geschichtlichen  Lesebuche  nicht 
im  Mindesten  ?erieidet  seyn.  IG.]  * 

^.  Het  Grafm  Bernardino  RwboUedo  Sehas  Damea$; 
eme  Episode  aus  der  Ge$Mchie  der  kaihoHeehm  Propa- 
ganda im  Norden,  Von  J.  BeHdixen,  IMeek  {ViUmer) 
1858.  4.  12%  %r. 

Dass  der  Graf  Bernardino  Rebolledo  während  seiner  Ge^ 
aandtschaft  am  Danischen  Hofe  (1648 — 1662)  überhaupt  im  katho- 
lischen Interesse  agkrte,  so  wie  -sein  Gesandtschaflahotel  ein  Sam- 
melplata  für  dieRömischkatbolischen  in  Kopenhagen  war,  dass  sein 
Qesandtsehaftsprediger,  der  Jesuit  Gottfr.  Francke  bei  einer 
öffentlichen  Disputation  daselbst  1653  als  Verthei^er  der  Lehre 
vom  Fegfeuer  auftrat  das  war  awar  bekannt.  Es  war  damals 
gerade  eine  Zeit  sum  Fischen  im  Trüben:  nicht  nur  war  der  König 
selbst  (Friedrich  UI.)  ein  Liebhaber  Ton  religiösen  Controversen 
«nd  Gesprfichen,  wobei  der  Zugang  auch  den  Feinden  des  Evan- 
geliums offen  stand,  sondern  die  Königin,  welche  Rebolledo  als 
die  Dänische  Diana  feierte,  war  im  katholischen  Süden  ersogen. 
Soviel  konnte  man  also  wolil  vermuthen,  dass  Rebolledo,  ein- 
ftusareieh  bm  Hofe  und  gewandt,  ritterli^  in  seinem  Wesen,  als 
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warmer  katholischer  Eiferer  seine  Bpfiherbiicke  im  Interesse  seiner 
Kirche  überall  hingewandt,  so  wie  er  in  der  That  bis  zu  einem  sei* 
tenen  Grade  in  den  Charakter  und  die  Geschichte  des  Nordens, 
namentlich  in  die  Dänischen  Znstftnde,  sich  hineinlebte.  Dass  der- 
selbe aber  geradezu  ein  Nets  gefertigt,  um  den  König  und  das 
Land  unter  Päbstliclie  Botmftssigkeit  zurückzubringen,  und  dass  er 
namentlich  dazu  die  Dichtsammlnng  in  Spanischer  Sprache,  „Seh 
va$  Ikmicas**,  welche  er  zu  Kopenhagen  herausgab  (unter  seinen 
Obras pceHeas ,  Madrid  177 S,  Tom^I^  p.  2),  benutzt  —  das  war  von 
den  früheren  Geschichtsforschern  wohl  kaum  geahnt.  Der  scharf- 
sinnige und  geschichtsgebildete  Verf.  der  obigen  Schrift  erhebt  in> 
dess  dies,  nicht  nur  durch  Mittheilung  verschiedener  äusserst  be> 
seichnender  Stellen  aus  jenen  „SelvasDanicas^j  sondern  auch  durch 
Zeugnisse  positiver  Art  (namentlich  dass  die  Dichtsammlung  dem 
Könige  in  Handschrift  vorgelegen,  und  dass  derselbe,  indem  er 
durch  das  Gesetz  vom  24.  Nov.  1655  die  erwähnte  Hofihung  gans 
niederschlug,  völlig  ausreichende  Antwort  gegeben  zu  haben 
scheint),  bis  zum  höchsten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit,  so  wie 
er  dasjenige,  was  dagegen  zu  sprechen  scheint,  keineswegs 
übersieht»  sondern  mit  grosser  Ckschicklichkeit  beantwortet.  Soll- 
ten nun,  wie  ich  vermuthe,  näher  eingehende  Forschungen  von 
verschiedenen  Seiten  hinzutreten,  so  wären  wir  um  eine  Thatsache 
in  der  Kirchengeschichte  reicher  geworden,  und  hätten  hier  „ein 
übersehenes ,  interessantes  Boedment  über  die  Bemühungen  der 
derzeitigen  katholischen  Propaganda  im  Norden."  Dazu  könnte 
möglich  auch  die  Auffindung  der  Vertheid igungsschrift  des  Grafen 
Rebolledo  für  den  erwähnten  Jesuiten  Gottfr.  Francken  (La- 
teinisch, Cöln  1660),  die  Pontoppidan  (Annales ecclesiae Danicae , 
IV,  413,  vergl.  465)  nennt,  —  wie  ich,  saivo  meliori  Judicio ,  er- 
achte —  einipre  Beisteuer  geben  [R  ] 
4.  r  J  Böttcher  (Diac.  zu  Rciclienliach),  Das  Leben  Dr.  Job. 
rierharrVs  für  (•liri=;tl.  Leser  insgemein.   Mit  J.  Gerbard's 
Bildniss.  Lpz.  u.  Dresd.  (J.  Naumann)  1  S5^,  K52S.  lON^r. 
Ein  Johann  Gerhard,  der  unübertroffene,  ja  unerreiclite 
Dogmatiker  und  zugleich  auch  ascetische  Schriftsteller  unserer 
Kirche,  wäre  es  ja  wohlvrerth,  dass  seiner  einmal  eine  gründliche 
theologische  Monographie  gedächte.  Vorlie^rende  Biograpiiie  (und 
auch  deren  habeTi  \vir  ja  sonst  nicht)  ist  nur  eben  dies,  und  zwar 
in  sehr  popiiläreni,  erliaulicbem  Gewnnde ,  ja  dies  in  einem  Grade, 
der  mitunter  selbst  ans  Affectirte  streift,  und  vor  lauter  Populari- 
t:it  7 ,  B  ..das  alte  gelbe  Pnch'*  nicht  einmal  (sei  es  auch  nur  in 
einer  Notel  mit  Namen  nennt,  woraus  sie  bekennt  ihr  Meistes 
geholt  zu  liuben;  —  es  wird  unstreitiii:  Fischer  f'ita  J.  Gerhardt 
von  1723  seyn.  Aber  das  ninss  mnn  docli  sagen  und  rühmen,  das 
^nze  Leben  und  Wirken  des  ^gottseligen  alten  Theologen  bis  zu 
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seinem  schon  im  kräftigen  Mannesalter  herheigekommenen  seligen 
Ende  ist  darin  mit  grosser  Liebe,  Sachkunde,  objectiver  Treue  und 
wirklich  umlaäsend  dargestellt  worden ,  so  dass  das  Büchlein  nicht 
blos  „christlichen  Lesern  insgemein",  sondern  auch  JüngHngen  und 
Männern  theologischer  Wissenschaft  werth  seyn  darf.  Vor  Allem 
hat  uns  die  Darstellung  des  häuslichen  (hier  bei  aller  zu  grossen 
Kürze)  und  des  inneren  Lebens  angesprochen ,  wiewohl  wir  auch 
der  selbst  des  schriftstellerischen  Wirkens  alle  Anerkennung  zollen. 
Eine  etwas  lange,  aber  docli  diirchaiis  nicht  überilüssige  oder  un- 
gehörige Üiaression  bildet  der  Blick  (S.  119  fit".)  auf  Johann  Casi- 
mir, iicrzoii:  zu  Saclisen  Coburg-Gotha  ;  zu  besonderem  Danke  aber 
verpflichtet  die  nicht  kürzere  vollständige  Mittheilung  (S.  22  ff.) 
des  fast  noch  in  der  Jugend  aufgesetzten  Gerhardischen  herrlichen 
Testamentes.  —  Das  Ganze  fürwahr  schier  die  schönste,  sicher  die 
emsteste,  wiewohl  gleich  t>icher  die  anspruchslüsebte ,  Gabe  zu 
Jenas  Jubelfeier.  [G.l 
5.  Die  Theologie  Semlers,  dargelegt  v.  Dr.  Hnr.  Schmid 
(Prof.  d.Theol.  in  Erlangen).  Nördl.  (Beck)  1858.  8.  1  Rthlr. 
Ein  Theolog,  der  am  Abend  seines  Lebens,  da  das  Werk,  für 
welches  er  sein  Leben  eingesetzt  hatte ,  mehr  als  je  den  Zusam- 
mensturz drohte,  dennoch  von  sich  zeugen  durfte:  „Ich  war  ge- 
wöhnt, mich  vor  Gott  nach  meiner  Art  herzlich  zu  fürchten  und 
SU  demüthigen ,  wie  sie  einem  jeden  Menschen  eigenthümlich  ist, 
der  das  Glück  hat,  Gottes  heilige  Bekanntschaft  wirklich  und  ernst- 
lich sich  auszusuchen;  Gott  ist  hei  mir  keine  NuU,  auch  kein 
Selbstgeschöpf.  Meine  ehiistiiche  Niedrigkeit  hat  midi  daTor  he* 
hütet»  mich  des  Evangelii  von  Clmato  zu  schfimen.  Ich  kann 
kein  Naturaliat  seyn,  vde  ein  Naturalist  kein  Christ  seyn  will.** 
(Semlers  Lebensbeschreihung  I,  Vorrede  BL4 — 6),  yeidientege^ 
wiss,  auch  wo  seine  Forschung  am  meisten  abschweifte,  dass  diese 
und  er  selbst  zum  Gegenstand  einer  Einzeldarstellung  gemacht 
wurden.  Es  ist  das,  was  Hnr.  Schmidin  der  vorliegenden  Sdinft» 
mit  Einsicht  in  die  historichen  Verhältnisse,  mit  grossem  Fleiss 
und  mit  der  Tkreue ,  die  sich  auch  durch  die  uhliehHchen  Wege 
(denn  Semlers  Schriften  sind  wahrlidi^  keine  Rosengänge)  nicht  ab- 
schrecken läset,  versucht  hat  Wiefern  aber  der  Versudi  im  Gan- 
zen mit  Glück  gekrönt  sei,  dieses  anzudeuten  bieten  sich  folgende 
Bemerkungen  dar,  die  wir,  wie  sich  von  selbst  versteht,  dem 
Urtheil  der  geehrten  Leser,  den  Ver&sser  mit  eingeschlossen,  un- 
terbreiten. Es  will  uns  zuerst  bedünken,  dass  die  Darlegung  des 
Lebens  dieses  Theologen  sowie  der  Z  e  i  t ,  in  welche  er  gekommen, 
die  Hauptsache  hätte  seyn  müssen;  da  erst  hätte  das  tragische 
Interesse,  das  in  der  That  aus  der  Betrachtung  seiner  unermüdli- 
chen und  doch  mehr  als  unglücklichen  Forschung  resultirt  (denn 
der  Lebensbegriff  der  Offenbarung  Gottes  entschwand  ihm  je 
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mehr  und  mehr),  recht  hervortreten  könn^jn;  da  würden  auch  die 
Präservativen,  für  das  alte  gute  Recht  der  Kirche  des  Herrn 
kämpfenden  Kräfte  recht  ins  Licht  sich  haben  erheben  können. 
Bei  dem  Verf.  hingegen  bildet  das  Leben  Sennlers  theils  nur  eine 
Einleitung  und  Recapitulation  der  wichtigsten  Momente  bis  1779 
(Aböcbn.  L  theiU  eine  Erörterung  der  Stellung  seiner  letzten 
Jahre  ff  1791),  die  mit  einer  gewiss  unbefangenen  Wurdigunf? 
seines  ganzen  Standpunktes  schliesst  ( Abschn.  V) ;  der  Zeit  aber 
und  vor  Allem  den  Kämpfern  für  das  Licht  und  Recht  der  Offen- 
barung wird  nur  spärlich  die  gebührende  Rechnung  getragen.  Ins- 
besondere hätte  man  wohl  gewünscht,  dass  dem  Verhältnisse  Sem- 
lers  zu  S.  J.  Baumgarten,  welches  gewiss  den  ersten  entschei- 
den4en  Wendepunkt  (indem  er  immer  mehr  mit  dem  von  ihm  bodi* 
gefeierten  B.  innerlich  zerfiel)  1»  seiner  theologischen  EnMcfce- 
lung  autmneht,  eine  grössere,  eingebende  Aufmerkssrnkeil;  wäre 
gewidmet  worden.  —  Auf  der  andern  Seite  gewährt  die  Betimeb. 
tung  der  Theologie  Semlers  im.  engsten  Sinne,  dieLehranffassung 
und  Lebrdärstellung  bei  ihm  (worin  der  geehrte  Yerf.  gans  mit 
uns  übereinstimmt  und  überhaupt  der  Freimnthigiceit  der  Wahr- 
heit nie  das  Geringste  vergibt)  nur  das  allerdüifkigste  Resultat: 
es  ist  wie  der  Sand ,  den  die  Flutb  in  den  Abgrund  wirbelt  oder 
ajB  flachen  Ufer  abseist,  um  das  nächste  Mal  hinweggespält  s« 
werden  ;  nur  soweit  kann  uns  Semlers  kritisch -rationalisirendes 
Verfahren  interessiren,  als  die  vermeintlichen  Hauptergebnisse 
den  spätem  Koryphäen  des  Rationalismus  (wie  denn  z.  B. 
Ammon  zuletzt,  grade  wie  Semler,  die  Distinction  swiseheii 
der  öffentlichen  und  Privat-Religion,  als  den  äossersten 
Nothanker  ergriff)  breit  getreten  wurden.  Kicht  darin  also  habaa 
wir  das  Interesse  an  Semler  als  Theologen  tu  suchen,  eondem 
in  seiner,  namentlich  historischen,  Detailforschung;  denn  von  die- 
ser mag  man  wohl  festhalten ,  was  er  selbst  von  einem  seiner  fcir* 
chenhistorischen  Hauptbücher  (den  f,seUcta  et^fUa  Imiorimt  eeeU^ 
aasM^ae**)  versichert :  dass  die  Data  ,,mit  zuverlässiger  Ehrlichkeil 
gesammelt*'  seien.  (Serolers  Lebensbeschreibung,  I,  307.)  —  Von 
beiden  so  erörterten  Seiten  aber,  wie  die  Schmid'sche  Schrill 
über  Semler  sich  uns  gibt,  von  dem  Verhältnisse  namentlich  der 
sehr  ausführlichen  Auszüge  aus  Semlers  dogmatischen  Schriften 
zu  der  Zeitchsfakteristik,  wie  sie  hier  erscheint,  mussto  nothweo- 
dig  hervorgehen ,  dass  gewiss  viele  Leser  mit  uns  die  Forderung 
>  schwer  unterdrücken  können:  Mehr  Leben,  mehr  Blut!  Damit 
soll  indess  weder  der  Brauchbarkeit  und  dem  Werthe  dieser  Schrill 
innerhalb  der  vom  Verf.  gezogenen  Grenzen,  noch  der  höchst 
ehrenwertben  kirchlichen  Haltung  desselben  das  Geringst«  abge- 
brochen seyn.  [R.] 
6.  Ueber  Lavater  und  über  Geliert.  Zwei  Vorträge  von  X>r. 
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K.  L  Kitzscb.  Derün  (Wiegandt  und  Grfobeti)  t657.  8. 
lONgr. 

Gewiss  gehören  diese  beiden  vorliegenden  kirehenbistorischen 
Abrisse  mii  an  den  besten  Fruchteii  des  beJouiBlen  lastttals  der 
chrietlkhen  Yertrage  fnr  ein  gebildetes  Pnbllkii«!  in  Berlin.  Die 
swiflfaohe  Gabe  der  scbttfeinnigen  Anffnssnng  und  der  chmk- 
teristlsehen  DersteUung,  die  mir  mch  sonst  «a  diesem  bedeuten- 
den Theologen  hoebscfaäteten,  finden  sieb  nach  hier  beisammeB, 
dee  gewöbnUch  beigegebenen  ttHovuvop  aber  so  wenig  wie  »dg- 
Uefa.  Man  stimmt  ihm  bei,  man  frtnt  sieb  des  geietreiehen  Btteks, 
wenn  er  die  Gesasamtchanakteristik  Lavaters  in  der  »Ange- 
siebtUebkeit  seines  Lebens  und  Wirkens^  zttsamroenfassC  (8. 6); 
man  gibt  ihm  Reebt,  wenn  er  dessen  apologetisehe  Tbfttigkeitals 
„eine  Reibe  stets  fortgesetzter  Yetsoche  durchgreifender  Verthei- 
dignng  des  positiven  Bibelglaubens  und  eingreifender  Ueberfüb- 
rung  von  der  Nichtigkeit  des  Deismus*'  charakterisirt  (S.  17); 
man  beansteadet  im  Allgemeinen  das  Urtbeil  nichi,  dass  B.  „ein 
verborgener  Säemann  auf  dem  Felde  der  restauratiTea  Theologie 
dee  nennsehnten  Jahrhunderts**  (S.  43)  gewesen  sei;  man  heisst 
von  Hersen  gut  die  Apologie  für  die  geistlichen  Lieder  des  from- 
men Geliert»  und  wird  yon  dem,  was  gegen  „die  säuerliche  Kri- 
tik^ derselben  monirt  wird  (S.  68  ff.)»  nichts  verkürzt  oder  abge- 
schlagen wünschen.  —  Wo  nun  aber  das  Meiste  glänzt,  erweckend 
und  fruchtbar  zugleich  ist,  da  wird  man  auch  geneigt  seyn,  mit 
den  dunkeln  Parthien  eine  billige  Nachsicht  zu  üben.  Nitzsch 
kann  nun  einmal  (obgleich  von  uns  autgegangen)  die  evangelisch- 
lutherische  Kirche  nicht  vertragen,  sie  darf  nicht  seyn  {twn  licet 
€$»e  voe) ;  sie  wird^  wenn  es  nicht  anders  seyn  kann,  mit  sicheeliMit 
geschlagen;  ihre  Unpartheilichkeit  wird  ihr  zur  Schmach  ange-  ^ 
rechnet;  vor  Allem  darf  sie  einer  Entwickelung  sich  nicht  rühmen, 
diese  hat  die  ünion  für  sich  in  Pacht  genommen  (S.  43— 49). 
Nitzsch  kann  also  einmal  weder  in  dem  Recht  noch  in  dem  Licht 
unserer  Kirche  sich  linden;  und  doch  sollte  er,  eben  als  Historiker, 
sich  allgem^h  besser  darein  finden  lernen :  denn  es  ist  ja  wirk- 
lich auch  in  der  Entwickelung  der  Geschichtsverhältnisse  so  ,  dass 
auf  die  Nacht  und  Dämmerung  das  Morgenroth  folgt.  Dieses, 
was  Nitzsch  so  sehr  verdriesst,  und  nichts  Anderes  ist  eben, 
was  vor  unsern  Augen  geschehen.  —  Was  er  Bode  mann  vor- 
wirft (S.  40  f  ),  darüber  werden  wir  näher  zusehen,  und  vielleicht 
einen  geringen  Beitrag  zur  theologischen  Charakteristik  Lavaters 
geben,  wenn  uns  einst  Bo4cmanns  Schrift  über  letzteren  vor- 
gelegt wird.  [R.] 
7.  Joh.  Gossuer,  am  BO.  März  d.  J.  zu  seines  Herrn  Freude  ein- 

gegaiigen.  Voa  L.  ßetiimann- H oUweg.  Berlin  (Wie- 

gauüt  und  GriebtD)  1858.  8.  5  ]Ngr. 
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8.  Worte  des  Dankes  and  der  Liebe  am  Sarge  nnd  am  Grabe 
Gossners,  gesprochen  von  Klee,  Knakund  Büchsei.  Ib. 
(Kritz)  eod.  8.  5  Ngr. 

Johann  Gossner,  wohl  ein  Vater  in  Christo  tu  nennen, 
'  stand  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Berlin  an  der  Bethlehems- 
kirche  und  früher,  in  einem  Tielbewegten  Leben,  in  grossem 
Segen;  denn  er  hatte,  zuerst  erweckt  durch  Job.  Mich.  Sailer 
and  durch  Martin  Boos,  eine  lebendige  Erkenntniss  d^£Tan- 
gelioms  sich  angeeignet,  hatte  geaeugt  in  der  Macht  GhrisU  Yon 
seinem  Glauben  und  seiner  Hoflhung,  hatte  über  manche  christ- 
liche, besonders  Missions  -  Unternehmungen  «seine  segnenden 
Hände  ausgebreitet  Vor  vielen  andern  verdiente  sein  Leben  be- 
schrieben au  werden,  und  gewiss  ist  es  eine  recht  liebliche  £r- 
'  scheinung,  dass  Bethman n-Hollweg,  der  lange  ihna  nahe 
stand,  in  der  biographischen  Skizze  sub  7  wenigstens  die  Haupt- 
thatsachen  aus  diesem  vielgeprüften  und  reich  gesegneten  Leben 
ans  mitgetheilt  und  einige  Striche  zu  dem  Cliarakter  des  Seligen 
als  Mensch  und  Lehrer  gezeichnet  hat.  Wie  weit  es  gelingen  wird, 
eine  ausführlichere  Lebensbeschreibung  Gossners  zu  liefern 
(ausser  dem,  was  in  seinem  „Martin  Boos^'  enthalten  ist),  wird  auf 
den  Materialien  überhaupt  und  seiner  Correspondenz  insbesondere 
(letztere  ist  glücklicherweise  unter  seinem  Nachlass  aufgefunden, 
S.  9)  beruhen;  eine  besondere  Aussicht  dazu  ist  weder  aus  dem, 
was  hier,  noch  dem,  was  in  der  Evangel.  Kirchenzeitung  (aus 
einem  älteren  Tagebuche  G  ossners)  mitgetheilt  ist,  vorhanden. 
—  Die  drei  Reden  sub  8  enthalten  schöne  Zeugnisse  der  brüder- 
lichen Liebe  und  christlichen  Hochachtung  gegen  den  Heimge- 
gangenen. [R.] 

9.  Ge.  Günther  {Pfarr.  bei  Gotting.),  Gottesklänge  aus  der 
Haide.  Ausführl.  Bericht  über  das  Missionsfest  zu  Her- 
in annsburg  24.  25.  Juni  1857,  die  daselbst  gehalt.  Predd.  u. 
Keden  etc.  Zum  Besten  des  Hermannsb.  Miss. -Hauses. 
Gött.  (Vandenhoeck  u.  Ruprecht)  1857.  44  S. 

Wir  kommen  etwas  spät  mit  unserer  Anzeige  dieses  wohlge- 
schriebenen, anschaulichen  und  schönen  Berichts  über  das  tief  an- 
sprechende Hermannsburger  Missionsfest  im  J.  1857.  Zu  spät  ist  es 
aber  auch  jetzt  nicht,  hinzuweisen  auf  jenes  gesegnete  Giaubens- 
werk  unserer  Kirche  und  au t  Jus  \om  Herrn  dazu  erwählte  Rüst- 
zeug; und  die  Darstellung  des  Verl.  ist  ganz  dazu  geeignet,  auch 
in  weiteren  Kreisen  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken,  und 
auch  weitere  Kreise  zur  Darbringung  eines  Scherfleins  dalur  zu 
veranlassen.  Nur  Eines  wollen  wir  dabei  gegen  den  Verf.  nicht 
verhehlen.  Mit  ernster  und  vollkommen  gerechtlerü^tei  Verwah- 
rung gegen  ein  „bornirtes,  hocbniüthiges  Ueberschätzen  und  Her- 
vorheben des  Lutherthums"  erwähnt  er,  wie  von  rabtor  Harms 
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„sehr  nachdrücklich  (las  Christliche  in  erste,  das  eig-enthümlich 
Lutherische  in  zweite  Linie  gestellt"  worden.  Sicher  ist  das  un- 
endlich richtiger  als  das  Umgekehrte.  Aber  ist  denn  das  allein 
Yolikomnien  Richtige  nicht  vielmehr  weder  dies  nocii  jenes? 
Nur  bei  immer  vollerem  und  tieferem  Erkennen  des  nicht  Aus-, 
sondern  Ineinauderfallen«:  des  Beiden  wird  man  die  wahrhaft  öku- 
menische Weitherzigkeit  gewinnen,  die  sich  wahrhaft  lutherisch 
Tiieht  blos  „Leipzigs  und  Hermanosburgs**,  sondern  des;  „Es  ist 
alles  euer"  freuen  darf.  (G.) 

10.  G.  E.  Burkliardt  (Archidiac.  in  Delitzsch),  Kleine  Mis- 
sionsbibliothek  oder  Land  u.  Leute,  Arbeiter  u.  Arbelten, 
Kämpfe  u.  Siege  auf  dem  Gebiete  der  ev.  Heidenraission. 
Bd.  L  in  3  Abthh.  Amerika.  Bielefeld  (Velhagen  u.  Klasing) 
1857.  58.  88  ,  270  u.  294  S.  in  gr.  8.  9,  25  u.  25  Ngr. 

Zweck  des  Verf.  ist,  das  zur  Erwerbung  einer  lebendigen 
Kenntniss  der  evangel.  Heidenmission  nöthige  geschichtliche  und 
ethnographische  Material,  welches  vielfach  zerstreut  in  Berichten 
und  Blättern  vorliegt,  und  welches  zusammenzusuchen  nicht  Jeder-  • 
manns  Sache  ist,  zusammenzustellen  und  in  lebendiger  Darstel- 
lung und  Uebersichtlichkeit  darzubieten.  Das  ganze  grosse  Ge- 
biet der  evangelischen  Heiden mission  in  Amerika,  Afrika,  Asien 
und  Australien  soll  in  zwölf  Abtheilungen  zur  liaisLellung  ge- 
bracht werden,  deren  jede  auch  füi  sich  em  abgeschlossenes 
Ganze  bilden,  und  wobei  der  \  ei  f,  aueii  durch  Angabe  der  betref- 
fenden Literatur  jeden  zu  weiterer  Untenichtung  befähigen  wird. 
Der  vorliegende  erste  Band  des  auf  vier  berechneten  Werks  be- 
handelt in  drei,  allerdings  dem  Umfange  nach  sehr  ungleichen 
Abtheilungen  Amerika,  und  zwar  1.  die  Eskimo's  in  Grönland  und 
Labrador,  2.  die  Indianer  in  Nord-  und  Südamerika  und  8.  die 
Neger  in  Westindien  und  Südamerika.  Die  neun  folgenden  Ab- 
theilungen  werden  je  drei  den  2ten ,  3ten  und  4teD  Band  des  Gän- 
sen bilden.  Wir  müssen  bekennen ,  dass  ohne  fromme  Salbaderei 
in  einfach  hietoriselier  Weise  und  Nüchternheit  der  reiche  Stoff 
der  amerilcanischen  Missionsgescbichte  ethnographisch  wie  ge- 
schichtlich %uns  wohlgeordnet  im  Vorliegenden  vorgeführt  wird» 
so  dass  das  Weitere  mit  gerechtfertigter  Hofihung  erwartet  wer- 
den darf,  und  bedauern  nur,  dass  schon  bei  der  2ten  und  Sten 
Abtheilung ,  die  mancherlei  mit  darbieten ,  was  wir  nicht  vermisst 
haben  würden»  das  in  der  Iten  Abtheilung  so  sweckgemäss  be- 
währte Maass  der  ßelbstbeschränkung  der  Verf.  sichtlich  über- 
schritten zu  haben  scheint.  Freilich  ist  es  ja  auf  diesem  Gebiete 
immer  so  viel  leichter,  muha,  als  mulum  zu  geben.  [0.] 

11.  C.W.  Niedner,  Zeitschrift  für  die  histor.  Theolagie. 
J.  1858.  H.  l--<4.  Gotha  (Perthes).  40  Bogen.  4  Thlr. 

Die  bei  weitem  bedeutendste  unter  den  nur  acht  Abhand^ 
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langen  dieses  ganzen  Jahrganges  ist:  J.  Weizs&cker  Hinkoiftr 
und  Pseudo-Isidor  (Hft.  3  S.  327 — 430),  welche  in  der  Thst  ihren 
Gegenstand  kräftig  fördert;  und  an  sie  schliessen  sich  in  Betreff 
der  Bedeutsamkeit  zunächst  an:  W.  Heyd  Studien  über  die  Co- 
lonien  der  rörri.  K  ,  welche  die  Dominicaner  und  Franciscaner 
im  13.  u.  14.  Jahrhundert  unter  den  Tartaren  Asiens  und  Euro- 
pas gegründet  haben  (H.  2.  S.  260—  324),     Außserdem  möch- 
ten wir  nur  noch  C.  F.  Jäger  Cajetans  Kampf  gegen  die  luther. 
Lehrreform  (Hft.  3.  S.  431— 479)  und  KW.  H.  Hochhuth 
Mittheihingen  aus  der  protestantischen  Sectengeschichte  in  der 
hcss  Kirche,  und  zwar  zunächst  über  die  Wiedertäufer  zu  Laadgr. 
Philipp  s  Zeit  (Hft.  4.  6.538  —  644i,  so  viel  beide  Abliandlungen 
auch  formal  zu  wünschen  übrig  las8en,  erwähn enswertli  linden. 
Das  Uebrige  würden  wir  nicht  vermisst  haben ,  am  wenigsten  das 
bei  allem  Fleiss  und  relativer  Nüchternheit  räumlich  Masslose 
Di s te  1  hart h  sehe  (Hft.  1.  2.)  über  die  evangel.  Aihance,  nach 
engl,  und  franz.  Berichten.  (G.) 
12.  Dr.  Marriott,  Der  wahre  Protestant.   In  zwanglosen 
Heften.  Bd.  6.  H.  i— 5.  Basel  (ßahnmaieri  1657.  446  S.  8. 
Die  Mariott'sche  historisch -antipapistische  Zeitschrift  ist  be- 
kannt; sie  bedarf  unsere  Anzeige  nicht  weiter.   Aus  dem  vorlie- 
genden Jahrg.  1857  (in  welchem  übrigens  die  baptistischen  Syaa- 
pathieen  des  J.  1856  sich  wieder  iiiehr  zurück  gestellt  haben)  tre- 
ten unter  den  hi.storiRchen  Aufsätzen  über  die  ältere  Zeit  die, 
leider  nur  aUzu  ungeordneten  und  confusen  Mitthedungen  von 
Ph.  Heber  über  die  sug.  altereo  Waldenser  (S.  2B9  Ii.),  Voigt 
Das  Pabstthum  und  die  Bibel  (S.  140  fi'.),  und  Th.  M'Crie  Der 
ursprüngL  Puritanismus  in  Engl.  (S.  349  S.)*  unter  den  bist.-kir- 
chenrechtlichen  und  polemischen  über  die  Gegenwart  die  von 
Nowotny  gegebenen  Auszüge  aus  Briefen  römisch  katholiacher 
Priester  in  Böhmen  (S.  36  ff.)  und  desselben  Nachrichten  von  (dem 
seit  24  Jahren  um  setMa  ProtesAantisinua  willen  eingekerkerten) 
Joaeh.  Zexole  ans  dem  Nazrenhanse  der  Barmhersigen  Bruder  an 
Prag  (&243fi.),  so  wie  Angel.  HerreroadeMora  Ersäht  mei- 
ner Einkerkerong  duxeh  das  Glaubenaltibnnal  und  meiner  Flucbt 
aua  Spanien  im  J.  1S6$  (8. 77  fL),  und  die  DaratelLnng  dea  Ramon 
Monsalvatge,  früher  Capuainera,  später  Soldaten  unter  Don  Car- 
los, jetai  erang.  Pastors  (B.  247  ff.)»  endliah  aneh  und  in  gewis* 
sem  BesQg  vor  Allem  aber  das  den  gansen  Jahrgang  eröffnende 
(allerdings  etwas  heterogene)  anaffahrKche,  warme  ond  freimil* 
thige  Schreiben  des  Prof.  Baumgarten  ▼om  20.  Jan.  1867  an 
den  Barl  von  Shaftesburf  fibar  die  Bedi&ngnisa  der  Christen  in 
dem  Herzogtbum  Schleswig  durch  die  Dänen,  hervor.  Leider 
stellt  sich  noch  immer  dem  nagestärteB  Oehraoche  dieser  Zeit- 
schrift dasgiaaliflbe  Fehlen  aller  Colnmnentiiel  in  den  Weg.  (G.] 
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13.  Geschichte  des  Frsnzösischeii  CalTinismtts  his  eur  Nstio- 
nalyersammliing  im  J.  1789.  Zum  Theil  aus  handschrift- 
lichen QoeUenTon  Gottlob  t^Polenz.  L  Band  (bis  1560). 
Gotha  (F.  A.  Perthea)  1857.  8.  4  Rthhr. 
Wean  Qberhaapt  em  jede«  bedeutende  Qeschicht8wer]^  als 
eine  Lebensaufgabe ,  zu  deren  Ausföbrung  alle  Strahlen'  der  Le- 
bensbildung  und  Führung  zusammeodiessen,  sich  kundgeben  muss 
(das  Darstellen  des  Gleichzeitigen,  der  gegenwärtigen  Zeit» 
wie  ttC  ist  and  geworden ,  macht  hier  am  allerwenigsten  eine  Aus- 
nahme) —  wenn  nicht  blos  Sammlerfleiss,  Menschenkenntalss, 
lebendige  Auffassung,  die  auch  im  Vortrage  sich  abspiegelt,  sod« 
dem  vor  Allem  Getragenscyn  vom  Geist  der  Geschichte,  (und 
welcher  wäre  dieser  als  die  Wege  Gottes ,  der  ewigen  Vorsehung, 
anm  Ziele  hin?)  mithin  im  allgemeinsten  8inne  ein  gottesfiirch* 
tiges  Auge  erfordert  wird  —  wenn  ohne  das  sich  Hineinleben  in 
.dea  historische  0^€ct,  so  dass  dasselbe,  aei's  aas  der  Nähe  oder 
der  Ferne ,  wieder  auflebt  und  damit  eine  wahre  Lebeasioalt 
kundtbut,  dies  nimmer  zu  Stande  kommen  kann  —  wenn  jedesmal 
dieser  Grundbegriff  der  Geschichte  zugleich  mit  dem  Zusammen- 
fassenden (auch  wo  von  Universalgeschichte  die  Rede  nicht  ist) 
und  dem  Auseinanderlegen  des  Einzelnen  sich  selbst  Zeugniss 
geben  muss  —  wenn  in  letzterer  Beziehung  die  Charaktere  über- 
all in  Bewegung  gesetzt,  niclit  als  abgelebte  Schatten  oder  Ma- 
rionetten dargestellt  werden  müssen  —  wenn  selbstfolglich  ge- 
schöpft werden  muss  aus  gleichzeitigen,  bewährten,  durch  sich 
und  durch  den  Zusammenhang;  mit  dem  Ganzen  der  Gesr hichts- 
verhäUnisse  selbstbeweisende ii  Quellen  —  wenn  zu  diesem  Be- 
hufe  Schritt  vor  Schritt  mit  unerbittlicher  Gerechtigkeitsliebe 
Kritik  geübt  werden  muss,  so  dass  die  noch  so  geschickt  sich  ver- 
bergende fremde  Tendenz  ans  Licht  gezogen,  und  was  mit  I  leiss 
in  Schatten  gestellt  war,  seinem  Lebenscharakter  wiedergegeben 
werde  —  wenn  endlich  dieses  alles  erst  die  wahre  nQay/naiti'a 
der  Geschichte  constituirt  (ein  Begriff,  der  allerdings  von  vorn 
bis  zuletzt  durchschlagen  muss,  um  die  wahre  Geschichtsdar- 
stellung zu  bezeichnen,  und  der  deshalb  ebenso  gut  bei  Hero- 
d o t,  als  bei  P ol y  b i  u  s  und  T ac i t u  s  sich  bewährt)  —  wenn  der 
in  diesen  Worten  dargereichte  Massstab  der  gerechte  und  allein 
ausreichende  ist — :  so  dar!  liiaii  wohl  unbedenklich  das  vorlie- 
gende V.  Po  lenz 'sehe  Werk  zu  den  bedeutendem  Geschichts- 
werken unsrer  Tage  rechnen ;  denn  der  Verf.  hat  nicht  nur  die 
Aufgabe  der  Geschichtschreibuiig  überhaupt  im  ganzen  Umlange 
anerkannt,  sondern  auch  das  Geforderte,  wenn  auch  nicht  Alles 
in  gleichem,  so  doch  in  grossem  Maasse,  geleistet.  —  Sprechen 
wir  nun  erst  von  der  Weihe  des  Verf.'s  zum  Geschichtsschreiber, 
so  liegt  ja  allerdings  ein  guter  Theil  dess,  was  darüber  zu  sagen 
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wäre,  im  Verborgnen;  docli  sieht  man  ans  seinen  zwei  frühem 
Schriften :  „Drei  Monate  in  Paris.  Briefe  eines  Idioten  an  einen 
alten  Waffenbruder**  (184I)«i]nd:  „Ueber  Gewissensfreiheit" 
(1843),  ziemlich  klar  den  Weg,  den'  er  genommen  hat.  Es  liegt 
in  diesen  Büchern  nicht  nur  eine  Masse  von  durchdrungenem  6e- 
sehichtsstoffe,  sondern  die  durchwehenden  Gedanken  zeigen  alle 
auf  die  Darstellung  der  wahren  Religionsfreih  eit  als  die  un- 
serer Zeit  unausweichlich  yorgelegte  Aufgabe  hin.  So  war  dem 
Verf.,  wenn  er  einmal  an  die  neuere  Zeit  sich  halten  wollte,  die 
Wahl  seiner  Geschichtsaufgabe  gleichsam  vorgezeichnet:  dort, 
wo  die  Religionsfreiheit  sich  die  meisten  blutigen  Kränze  und 
Kronen  erworben,  wollte  er  seine  Heimath  aufschlagen;  diese 
Geschichte  wollte  er  im  Laufe  zweier  Jahrhunderte  und  etwas  • 
mehr  (denn  die  Glaubensverfolgungen  gegen  die  Protestanten  er- 
neuern sich  ja  bei  der  Revolution  von  1789^,  und  was  jetzt  als 
Entwickelung  heraustritt,  steht  kaum  als  Trümmer  der  alten  Frei- 
heit) aufzeichnen  und  der  Nachwelt  übergeben.  Rechnen  wir 
aber  noch,  wie  es  christlich  sich  gebührt,  das  schon  Vorberei- 
tete, Vorgearb  eitete,  nicht  blos  im  jedesmaligen  Detail,  son- 
dern in  der  fortlaufenden  Darstellung,  zur  Weihe  eines  Geschicht- 
.  Schreibers,  so  ist  ja  nicht  zu  verkennen,  dass  jenes  Detail,  die 

^  Quellen  im  primitiven  Sinne,  überaus  reichlich  vorhanden  war, 
und,  fugen  wir  hinzu,  um  gleich  in  die  Charakteristik  des  Wer- 
kes einzugehen,  es  ist  dasselbe  aufs  treuste  und  beste  vom  Verf. 
benutzt.  Ihm  standen  die  Eina&elscbriften  so  wie  die  Geschichts- 
werke aus  dem  sechszehnten,  siebzehnten  Jahrhunderte,  die  auf 
diesen  Schauplatz  eingehen,  wohl  alle  zu  Gebote,  auch  solche, 
die  jetzt  erst  reproducirt  wurden  (z.  B.  Actes  et  gestes  de  la  cite  de 
Geneve  von  Fromment ,  ein  durchgehendes  Facsimile  der  einzigen 
alten  Ausgabe),  oder  unter  den  bis  dahin durch  den  treuen 

'  Fleiss  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Französischen 
Protestantismus  in  dem  Bulletin  deuselben  oder  dem  für  sich 
aus  den  Handschriften  herausgegebenen  Actenstücke  sich  befin- 
den. Nicht  minder  aber  benutzte  er  die  Resultate  der  kirchen- 
historischen Einzelsehrilten  aus  der  letzten  Zeit,  die  sich  zumal 
mit  hervorLreteiideii  Zeugen  beschäftigen**  (z.  B.  Grafs  über  J. 
Lefevre,  C.  Schmidts  über  Geo.  Roussel  u.  a-^.  Nicht  minder 
aber  wurden  die  Geschichtswerke  der  neuesten  Zeit,  die  mit  der 
vorliegenden  Aulgabe  sich  beschäftigen,  berücksichtigt;  der 
Verf.  bestimmt  sein  Verhältniss  zu  denselben  so:   „Wohl  habe 

*  Der  Verf.  schliesst  Jedoch  gerade  mit  diesem  Zeitpunkte,  mit 
dem  Ausiauf  der  „Kirchen  in  der  Wüste'." 

**  Nur  eins  entging  ihm  zur  ScIbstbcuuLzuiig ,  die  Schrift  Ad. 
Müntz*6  Ober  Nie.  de  Clemangis,  die  jz  allerdings  Data  ent- 
hfllt  zur  EntscbeiduDg  der  Frage  über  den  Verf.  des  Aufsatzes  »d^ 
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Soldan  all^  Factoren  des  FranBÖBisehen  Calviiritmas  mit  Grund- 
liehkeU  aufgefasst  nnd  yorgefniirt;  doch  sei  er  nach  seinem  Plane 
auf  die  innere  Seite  dieser  Encheinnng  weniger  eingegangen; 
noch  allgemeiner  sei  der  betrieffende  Stoff  in  Rankes  bekanntem 
Meisterwerk  behandelt;  O.  Weber  endlich  habe  sich  anf  den 
OaWinismiis  in  seinem  Yerhaltnisse  sum  Staate  beschrankt*'.  End- 
lich hat  der  Verf.  als  prüfender  Oeschiehtsforscher  anch  die  Stirn* 
men  der  Widersacher  der  Reformation  gehört  nnd  mit  Rnhe  nnd 
Fleiss  erwogen ,  so  dass  Nichts  von  dieser  Seite  fehlt.  —  Doch  es 
handelt  sich  bei  einem  solchen  Werke  nicht  blos  um  Bewältigung 
des  Stoffes  überhaupt,  sondern  auch  yon  einem  tragenden  Grund- 
gedanken und  Grundzwecke ,  um  welchen  dch  alles  Uebrige  grup- 
pirt;  erst  so  kann  die  Geschlchtsdarstelinng  nicht  blos  überhaupt 
sich  als  richtig  empfangen  und  entwickelt,  als  pragmatisch, 
bezeugen,  sondern  sugleich  erobern.  Fragen  wir  aber,  welches 
denn  dieser  erobernde  Gedanke  in  dem  vorliegenden  Werke  ist, 
so  brauchen  wir  freilich  nicht  lange  cu  suchen ;  der  Verf.  spricht 
es  selbst  in  geraden  Worten  und  zugleich  durch  die  Eintheilung 
des  Stoffes  im  ersten  Bande  (bis  1560)  aus:  es  ist  die  Thatsache, 
bis  daher  gar  zu  wenig  ins  Licht  des  Geschichtlichen  erhoben,  dass 
die  Reformation  in  Frankreich  wesentlich  vom  Anfange  rein  Lu- 
therisch bestimmt  und  ausgeprägt  war,  dass  dieser  Charakter 
erst  später,  hauptsächlich  aus  Mangel  an  Treue  (wenn  man  auch 
mächtigen  Einflüssen  anderer  Richtung,  vielleicht  auch  einer  ge- 
wissen Tendenz  der  Romanischen  Yolksindividualität,  einige  Rech- 
nung tragen  will),  sich  ablöste  und  dem  schwankenden ,  vielfach 
alterirenden  Calvinischen  Typus  Platz  gab.  War  nämlich  auch 
dies  Geschichtsverhältniss  früher  einigermassen  im  Ganzen  ange- 
deutet,* so  galt  es  doch,  dasselbe  fest  und  bestimmt  im  Einzel- 
nen nachzuweisen:  hie  Iab<>r,  hör  opus  erat  Und  das  ist  eben  die 
grosse  Beute,  die  der  Verf.  von  seinen  Geschiebtsstudien  zu- 
rückgebracht—  eineBeutf.  so  reicb  und  umfassend,  dass  durch 
diesen  iuminösen  Blick  dip,  Fackel  überall  hingetragen  ward  ,  selbst 
wo  der  Verf.  vielleicht  ein  so  scharfes  Licht  nicht  liebte.  Der  Verf. 
<^]iricht  sich  über  diesen  Hauptpunkt,  unter  anderen,  in  gewich- 
tigen Worten  so  aus:  „Die  Geschichte  der  Französischen  Refor- 
mation tritt  in  zwei,  der  Zeit  und  dem  \Vesen  nach,  abge- 
grenzten Abschnitten,  nämlich  der  Lutherisch-  und  der  Cal- 
vinisch- Französischem  Reformation  unserm  Blicke  entgegen. 
Es  muss  aber  diese  Abgrenzung  nur  in  ihrem  grossen  Ganzen  auf- 
gefasst  und  in  den  vielen,  in  eine  jede  Periode  fallenden,  Einzel- 
heiten der  grossen  liistorischen  Bewegung  als  tiüssig  angesehen 
werden.  .  .  Es  kommt  hier  auf  die  Hauplströmungen  an,  und  wir 
glauben  in  der  Annahme  nicht  zu  irren,  dass  die  erste  dieser 

*  Von  Cyprian,  und  auch  von  V.  E,  Löscher,  denke  icb. 
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Strömungen,  yoti  Luther  und  «einer  Reformation  &u»gdiend, 
den  in  FrtDkrdch  yorgefundenen,  aber  diireh  koiges  gewaltsa- 
me« Binden  latent  gewordenett  Brennalotf'  ergriff  und  an  tieica 
terainsetten  Flammen  anflodem  Haaa,  walehe  in.€lea£sa  €mm 
Feueratrom  «ich  rereinigten,  den  CalTln  «piter mit  Abaieht  aad 
Plan  nach  Frankroleh  trieb."  Weiter  wird  hingewieaen  «nf  die 
„tief  gewturaelte  Vatkatradition ,  die  traten  Proteitaatan  SVanfc* 
reiche  al«  Lutheraner  an  beaeichnen",  und  darüber  bamerltt: 
„0leae  Beaeiebnnng  war  iwar  eine  mehr  populira  de«  Spottes 
«nd  Haseea,  nnd  ohne  alle  dogmatiaabe  und  wiaaenaehaiUicbe 
BagrAndang.  Aber  eina  aolehe  Beaelebaung  hat,  wenn  aUgemeiB, 
doeh  ihr  geachicbtliches  Iteeht,  welcbea  durah  dieaen  Mangel  um 
«o  weniger  aufgehoben  werden  kann,  ala  jene  Begrnndnng  bei 
keiner  nnr  gewordenen,  niefat  gamaebten  groaaan  Bewe- 
gung, uogleieh  erfolgt  Uebrigena  febltdar  vorliegenden  doeh  ket- 
neawega  der  dogmaüacbe  Beatandtbeit;  Ja  er  war,  wann  aaek 
wobt  mehr  negativ  ala  poaitiv,  daa  Lebanaelament  daraalben.'' 
(8. 165  f.) — Wie  nan  an«  dieaen  arobemdan  Grundgedanken  allei 
Uebtige  aieh  gruppirt,  darftber  nnr  einige  die  Einrahmung  und 
die  Leistungen  diaaaa  Werke  andeutende  Winke.  Es  iat  nicht  etwa 
In  der  Weise  der  l^rküseben  Sebriftsteller  gethaa  (die  Ibra  Dar- 
stellung dea  Trojaniacben  Krlegaa  vom  Walte!  anheben) ;  was  der 
Verf.  in  den  ersten  Abschnitten  der  Einleitung  über  den  Gharak* 
tar  dea  Ghrlstenthnma,  die  Einfakrung  desselben  in  Frankreich 
(reichen  ja  die  „Kirehaa  CkdUens'*  au  Iranftua  und  weiter  noch 
binaaf,  denn  danala  schon  ward  der  Acker  mit  Blut  bedüngt),  die 
Gestaltung  der  kstthoHscben  Kirche  überbaup^  und  die  Freiheitso 
der  Gallieanischen  Kirche  insbesondere  beibringt  (in  liMerer 
Hinsieht  sebaint  uns  der  notbwendig  herbeigeführte  Kampfesbe* 
griff  dieser  Fälbelten  doch  etwas  verkümmmert;  wir  bexlehen 
uns  immer  noch  nftchst  dem  Thatsüchlicbaa  auf  Ed m.  Richers 
markige  Daratellang  und  aufBossnets  Ivnindse  Vertbeidigung 
der  Declaration  von  1682;  dies  besondere  au  S.  68*  Anm.);  es 
ateht  alles  und  jadaa  auf  seinem  Platze,  ea  ist  nichts  Uebcfflos- 
81  ^es  bineingeaogen  (denn  die  Zeitschilderung  überhaupt  in  alles 
Richtungen  ist  gerade  ein  Wesentliches) ,  obwohl  manche  Etatd- 
untersuchung  (wie  über  die  ampuUa  Rhemensi^  wdnigatena  aa- 
merkungsweise  angedeutet  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem  vierten 
,  und  fünften  Abschnitte  der  Einleitung  (S.  58 — 135),  von  den  re- 
formatorischen Bestrebungen  in  Frankreich  theila  ausserhalb, 
theils  innerhalb  der  Kirche  ;  es  ist  durch  und  durch  nervöser  Zu» 
Sammanhang,  kräftige  Zeichnung,  gescbiabtsgemässe  Werthge- 
bung;  es  ist  nichts  Wesentliches  übersehen;  es  sind  überall,  wie 
schon  bemerkt,  die  neuesten  Untersuchungen  (wie  Dieckhoff« 
und  Heraogs  über  die  Waldenser)  fleissig  benutat,  aum  Theil 
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kritisch  gewürdigt.  Wir  treten  dann  mit  der  „geschichtlichen 
Uebersicht  von  dem  Anfange  der  Reformation  bis  zu  ihrem  Ueber- 
gange  in  den  Franzosischen  Calyinismus**  ( S.  136 — 305)  zum 
Glanzpunkte  des  Werks  hinüber:  nicht  nur  ist  dem  Grundbegriff 
und  \V  esen  der  Reformation  vollständige  Anerkennung  geworden 
(was  um  9o  mehr  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  als  jetzt 
grade,  zur  Schmach  der  wahren  Geschichtsschreibung,  theils  mit 
der  Römischen  Kirche  nach  allen  Seiten  hin  geliebäugelt  wird, 
Iheils  die  Reformation  bei  den  Sectenhäuptern  in  unserer  Zeit  tA% 
lediglieh  ein  dunkler  und  dürftiger  Anfang  dargestellt  wird),  son- 
dern der  ursprüngliche  Charakter  der  Francdsischen  Reformation 
ala  Lutherisch  wird  durch  die  schlagendsten  hiatodschen  Beweise 
ao  wie  durch  sorgfaltige ,  lebendige  Zeichnung  der  ersten  Trftger 
derselben  ins  Licht  gestellt.  ^  Die  sweite  AUheiliing  (S.  806— 
"  718)  schildert  den  Uebergang  der  ItenaSsiachen  Reformation  in 
den  Calviniamns  und  die  eigentliche  Ausgestaltung  deaselben, 
reich  an  Märtyrergeschiehten,  wie  schon  der  erste  Abschnitt,  und 
'  diese  mit  gebührendem  Fleiaa  behandelnd ,  aber  nicht  minder  una 
ina  innere  Getriebe  einfahrend ,  wodurch  diese  Kirche  eine  be- 
wundernswerthe  Organisation  gewann,  die  ao  manchen  Stürmen 
trotzte  und  aich,  sei's  auch  in  Hdhleii  und  Wiaten,  aua  der  Wurael 
erneuert  hat.  In  letzterer  Hinsicht  wird  Torzuglich  die  Verfaa- 
sungs-Constitution»  die  aogenannte  JHse^Une  eeeiisiastigue,  nicht 
nur  überhaupt  gewürdigt,  sondern  einer  durchgehenden  Analyse 
unterworfen  (8. 440  ff.);  es  wird  auf  die  wichtige  Larroque'sche 
Ausgabe  von  1710  eindringlich  hingewiesen;  die  kritisch-hiato • 
rische,  vieWerzweigle  Untersuchung  wird  auagefuhrt;  waa  die 
nächste  Abfassung  betrifft,  entscheidet  der  Verf.  sich,  so  Tiel  wir 
urtheilen  kdnnen  mit  Recht,  für  Antonio  de  la  Roche  Chan- 
dieu  (den  Pseudonymen  Saduel);  nicht  nur  Aymona  bekann- 
tes treffliches  Werk,  sondern  auch  dea Lutheraners  1  ttigs  gewiss 
.  in  den  Hauptstrichen  meisterhaft  ausgeführte  JüUoria  Synoäarum 
OaUiae  findet,  im  Fortgange  der  Darstellung  dieser  Synodalvef- 
fSusung,  eingehende  Berücksichtigung.  —  In  der  Beurtheilung 
des  Conflicts  zwischen  Luther  und  Calvin,  so  wie  der  versuch- 
ten falschen  Fusion  des  Lutheranismus  und  Calvinismus,  verhehlt 
der  Verf.  zwar  seine  Calviniscben  Sympathien  nicht  (er  selbst  will 
jedoch  nur  „des  Scheins  einer  Befangenheit  für  den  Calvinis- 
mus" Wort  haben;  S.  559);  wir  glauben  aber,  ein  Recht  zu  ha- 
ben dieses  bei  Seite  zu  stellen,  nicht  nur  weil  der  Verf.  wieder^ 
holt  erklärt,  „er  wolle  das  Einzelne  dem  Urtheile  der  Theologen 
überlassen^',  sondern  weil  die  Geschichtsdarstellung  durch  dieae 
eingestreutea  Ansichten  nicht  alterirt  wird  —  was  der  Verf.  so 
aus  dem  Herzen  jugirt  (z.  B.  „die  absolute  Prädestinationslehre 
und  die  Lehre  von  der  Universalität  der  Qnade  habe  gleich  mäoh- 
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tige  Stützen  in  der  heiligen  Schrift**,  S.  524j,  lässt  sich  ohne 
Mühe  von  der  Darstellung  selbst  ablösen.  Gewünscht  hätten  wir 
freilich,  dass  solche  Missurtheile ,  wie  sie  z.  B.  in  den  Worten  ent- 
halten sind;   „dass  Luther  im  Streite  nach  aussen  das  Beste 
von  dem  Geheimniss  verloren  und  sich  an  das  Wort  angelehnt 
habe,  dem  er  eine  drastische  und  allgemein  verständliche  Aus- 
legung gegeben  und  durch  diese  ein  grosses  üebergewicht  über 
Calvin  gewonnen"  (S.  573),  ebensogut  reinweg  gestrichen,  ge- 
opfert worden  wären,  wie  wenn  es  von  anderer  Seite  heisst: 
„Calvin  habe  mit  vollem  Recht  die  Altäre  verworfen"  fS.  591.) 
Ueberliaupt  mochte  wohl  eine  jede  blos  subjective  Erklärun;?  je- 
nes Conflicts  auch  nach  des  Verf.'s  Standpunkt  um  so  unzurci- 
,  chender  seyn,  als  er  sich  selbst  zu  der  Ansicht  bekennt,  dass 
„selbst  von  dem  Verhältnisse  beider  Kirchen  zur  Mystik  aus  be- 
trachtet eine  Vereinigung  beider  Kirchen  undenkbar  sei.*'  (S.  593). 
—  Was  übrigens  zur  Charakteristik  des  ausgezeichneten  Werks 
dient  (denn  ein  Weiteres  konnten  wir  ja  nicht  beabsichtigen),  mag 
in  Folgendem  befasst  werden.  Der  Stil  ist  gedrungen ,  ohne  al- 
len eitlen  Prunk,  der  Sache  angemessen,  doch  durch  und  durch 
lehendig,  wozu  namentlich  auch  das  beigetragen  hat,  dass  der 
Verf.  an  vielen  Stellen  die  Quelfensehriften  selbstredend  einge- 
führt hat  Die  historische  Kritik  ist  überall  mit  SchSrfe,  und 
doch  mit  Besonnenheit  und  Mässigung  geübt.  Wir  erwähnen  als 
Beispiele  blos  die  Untersuchung  über  Th.  Bezas  Bisfahr^  eceU' 
sutsiique  (äusserst  incorrect  gedruckt,  Lille  1841),  über  die  (yon 
Soldaii)  angefochtene  Verfasserschaft  Bezas,  über  die  grosse 
Bedeutung  derselben  bei  manchen  handgreiflichen  Mängeln 
(S.  221)  —  und  dann  die  andere  über  die  Berichte  betreffend  die 
schrecklichen  Greuel  der  Religionsverfolgung  unter  Franz  II.  in 
der  OalTinisten  Regnier  de  la  PI  an  ehe  (und  Pop^linieres) 
Darstellung,  die  auch  de  Thon,  der  grosse  Geschichtschreiber, 
in  allem  Wesentlichen  als  wahrhaftig  bewährt.  (S.  645.)  Unüber- 
trefflich ist  der  Yerf.  in  den  Charakteristiken  bedeutender  Christ- 
lieher  Persönlichkeiten;  die  Lebenszüge  treten  mit  ursprünglicher 
Frische  heraus;  man  Tergleiche  z.  B.  den  Abschnitt:  „Reforma- 
torische  Charaktere ,  anhebend  mit  JacquesLefevre  d*£ sta- 
ple und  schliessend  mit  Margaretha  von  Valois  und  den 
»Männern  von  Meaux.**  (8.  199 — 305).  Die  Sitten,  die  Sprache, 
die  Kunst,  kurz  Alles,  was  innerhalb  des  Rahmens  der  Geschichte 
ein  bedeutendes  Moment  bildet,  findet  gleichmässig  Berückslch* 
tigung;  der  Griffel  des  Verf.'s  ist  hier  wiederum  scharf  zeichnend, 
das  Ethische  überall  hervorhebend  (so  wie  ja  die  Alten  schon  das 
h'^og  und  das  nguyfia  der  Geschichte  als  ein  Unzertrennliches 
fassten);  wir  nennen  wiederum  nur  Beispiels  halber  die  Abschnitte 
über  Margaretha,  die  Schwester  Franz  1.  und  ihr  lyHeptameron**, 
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vthet  RabeUi«,  vor  Allem  aber  auch  in  der  leisten  Abtheilung 
die  Untersncbungen  über  den  Einflnss  der  Reformation  auf  die 
sitttidien  Zustände  Frankreichs  und  auf  die  Ausbildung  der  fran- 
zSsiscben  Sprache.  —  Gewiss,  Deutschland  eignet  sieh  mit  Stola 
ein  solches  Geschichtswerk  zu.  Der  a  weite  Band  wiird  den  poUr^ 
tischen  Französischen  Calvinismus  (1&60-*1629)  darstellen,  der 
dritte  die  Zeit  bis,  zur  Aufhebung  des  Nantes*schen  Edicts  und  der 
Erhebung  der  Camisarden  (1629 — 1710),  der  vierte  aber  ,,die 
Kirehen  der  Wüste**  umfassen  und  mit  der  Nationalversammlung 
1789  schliessen.  Für  die  beiden  letzten  Bände  war  es  dem  Verf., 
während  seines  Aufenthalts  in  Paris  1840,  vergönnt,  handschrift»*' 
liehe  Quellen  au  benutzen.  —  Der  Druck  ist  sehr  correct,  die  Aus- 
stattung schön.  An  eui  Register  wird,  bei  der  grossen  Anschwel- 
lung des  Stoffs,  wohl  zu  denken  seyn.  [R] 

t 

X.  Kipchenpolitie. 

Was  wir  wollen,  oder  ein  Wort  über  Mission  im  Allge- 
meinen  und  unter  Israel  im  Besonderen.  Von  e.  Freunde 
der  Mission.  Breslau  (Dülfer)  1858.  84  S.  Pr.  5  Ngr. 

Auf  die  Frage:  ^Was  wir  wollen?''  geben  die  heutigen  Ab-  « 
^  kömmlinge  des  grossen  zwinglisch- caivinischen  Geschlechts,  je 
nach  dem  Steigerungsgrade  ihrer  Heiligkeit,  drei  verschiedene 
Antworten :  die  christliche  Kirche  wollen  die  positiv  Heiligen  in 
eine  freie  Oemeine^  die  comparativ  Heiligen  in  eine  polizeiliche 
Union,  die  Superlativ  Heiligen  in  eine  chiliastische  Mission  veiw 
wandeln.  Damit  hängt  ein  Umstand  zusammen,  der  noch  nicht 
nach  Gebühr  gewürdigt  wird.  In  der  Christenheit  hat  von  allem 
Anfange  her  die  einstimmige  Ueberzeugung  geherrscht:  Jesus 
Christus,  gestern  und  heute,  und  derselbe  auch  in  Ewig- 
keit; —  bei  jenen  drei  Parteien  findet  sich,  trotz  alles  sonsti- 
gen Zwiespaltes,  ebenfalls  eine  gemeinsame  Grundüberzeugung: 
üblich  in  Magdeburg  lielert  im  „  Sonntags -Buch"  seine  „Bei- 
träge eur  Religion  der  Zukunlt";  Stier  fährt  Kalk  und  Steine 
nach  Halle,  zum  Bau  seiner  „Kirche  der  Zukunft";  unser  ano- 
nymer, Superlativ  heiliger  Missionsfreund  wartet  mit  heissem 
Verlangen  auf  das  tausendjährige  Reich  der  Z uk  u nft.  So  haben 
die  drei  Parteien  samrat  und  sonders  dem  Glauben  der  Christen- 
heit an  den  Weltheiland  Jesus,  der  da  ist,  war  und  seyn  wird, 
entsagt,  und  halten  mit  den  Juden  die  Zukunft  für  ihren  Mes- 
sias. Das  beherzige  wohl,  wer  ein  Christ  und  von  eleu  kräftigen 
Irrthümern  dieser  Zeit,  von  dem  Geheimniss  der  Bosheit,  unbe- 
rückt  bleiben  will!  —  Was  nun  speciell  unser  „mit  Beziehung 
auf  die  Schlussentwicklung  des  Reiches  Gottes"  geschriebenes 
^Wortüber  Mission"  betrifft,  so  wird  es  „Christen  und  Juden  zur 
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Behenigung  vorg«)«§^",  —  4dli  ChHtien,  dumlt  im  atttir  den 
Joden,  —  dMi  Jiid«n  dämH  tie  unter  dtm  Ofaflftm  ^MMöd  tni* 
h%n*  sollen.  In  letsterer  Himteht  MnH  «s:  „Ht.^  dl«  JiidM 
die  Wahrheit  und  elnd  sie  in  der  Thnt  dnTon  übeneugt,  ao  fcttn* 
nen  sie  nieht  andere,  sie  müssen  uns  sn  belehren  nnd  ca  tekeh- 
fen  suehen;  das  ist  ihre  heilige  Pflicht;  nnser  Bland,  ansem  Qa« 
ihlir,  werteren  an  geiien,  nnd  die  Ehre  Oettea  iDflasan  sie  dm« 
«wingen.  Wir  beicennen ,  dass  wir  den  Tag  mit  Ftendan  bngriaaea 
würden ,  an  velehem  Israel  sieh  fednngen  fühlte,  Misiionntn  ta 
nna  eu  senden.  Wir  würden  sie  mit  Frenden  anfnahtten,  bereit^ 
'willig  ihre  Gründe  gegen  die  Wahrheit  des  Cfarislanthnnia  nnd 
für  die  Wahrheit  dea  Jndcnihams  anhdnsn,  sie  emstlieh  prüfen, 
knra  nna  in  jede  eraatliGhe  Bespreehimg  der  gültlicben  yfüuhdß 
ten  mit  ihnen  .einlassen ,  und  wir  sind  überaengt,  daat  daajadst 
wahrhaft  gläubige  Christ  thun  würde.  Ja  wir  gehen  noch  weiter, 
wir  fordern  die  Joden  i(af>  und  binden  es  ihnen  als  die  helligste 
Pflicht  aufs  Gewissen,  Missionare  zu  uns  su  senden*'  u.  s.  w., 
Worauf  noeh  die  förmliche  „Wlderlegnng  einiger  Einwendungen 
der  Juden ,  dass  sie  keine  Missionare  aussenden  können",  folgt. 
(S.  27  ff.)  Nun ,  meinetwegen !  Bekehre  die  Jaden  oder  lasse  sich 
▼ea  ihnen  bekehren,  wer  da  will;  hab'  nichts  dawider!  Bin  ein 
nüchterner,  alUägiger  Chnstenvenseh,  ma^  kein  Judengenoste 
und  Zukunftsheiliger  werden,  lasse  mir  die  Identität  von  „Pre* 
digtaint*'  und  „Mission"  nicht  einreden,  brenne  nicht  von  pie- 
tistischem Eifer  für  die  Judenmission,  sondern  denke  auch  in  die> 
sem  Stücke  wie  mein  seliger  Lelurer,  der  Profesaor  Luther  in 
Wittenberg.  {Str.) 

XIII.  Apologetik  nnd  Polemik. 

Wir  werden  leben!  Gespräch  über  die  Unsterblichkeit  von 
Fr.  Brandes.  Göttiiigen  (Vandenhoeck  u.  Kuprecht) 

238  S.  gr,  8.  Pr.  I  Thlr. 

Nicht  Jcflcv  liat  Lust  nnd  Geduld,  „für  den  Glanben  an  per- 
sönliclie  Fortdauer  des  Menschen  riach  dem  Tode  das  Wort  zu  er- 
greiten" gegen  die  Herolde  ,,dcs  atheistischen  IVInterialismus**» 
die  mit  ihrer  gesaminten  eislieit  bereits  bis  zu  Schlüssen  her- 
untergekoninicn  sind,  wie  etwa:  „weil  wir  in  todten  Körpern 
keine  Seele  entdeck«  n,  desshalb  ist  sie  in  lebenden  nicht  yorhan- 
den" ;  oder:  „weil  wir  das  Niehtmaterielle  auf  di«  Weise  nicht 
wahrnehmen,  wie  wir  ron  materi^Hen  Dingen  Kunde  erhalten, 
äesshalh  sind  wir  berechtigt,  sein  Daseyn  ganz  zu  leugnen."  Um 
der  Schwachen  und  Verführbaren  willen  ist  es  jedoch  aöthig,  dan 
s<kleben  läehcrüchen  Schwätzern  der  Mund  gestopft  wird  ,  und 
das  bat  der  Verl.  (rcloruiirter.  FfarrQr  sa  Göttin§en)  in  Yorüe^eor 
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der  Sc'liritt  -uils  i^ründlichste  ^cthan:  er  hat  ihnen  aus  Verniinfl- 
principien  und  alltäglichen  Eriahrnncren  die  TÖlligf  Absurdität 
ihrer  Theori<Mi  ad  onilos  demonstrirt.  Freilich  ist  aber  „das  Ge- 
spräch iiber  die  ün^torhlichkeit"  auch  eben  nichts  weiter,  als  ein 
tüchtiger  Maulstopfer  fiir  treigeisterische  Gesellen.  Um  noch  mehr 
zu  seyn,  hätte  es  sich  enger  an  die  bibli'^che  GrnndfiherzeujrTing 
ansehliessen  müssen :  eine  blosse  Se('lennn«;ferbiichkeitslehre, 
welcher  im  Vordergrunde  der  Tod  als  der  Sünde  Sold,  im 
Hinterirrntide  die  Auferstehung  der  Todten  fehlt,  vermag  Iceinen  - 
Christen  wahrhaft,  und  auf  die  Dauer  zu  befriödigfin.  Auch  hätten 
manche  einzelne  biblische  Ged:^nken  stärker  als  wirkli* di  n-esnhe- 
hen,  betont  werden  müsseti  (so  bte«,finders  der,  gUns  gewiss  „viel 
Dunkelheit  und  Rätliselhaftes''  auflösende  trichötömische :  „Ich 
habe  oft  gedacht,  ob  man  die  schwieric'e  Fraa:e,  wie  icli  mir  denn 
das  thierische  Leben  im  Unterschiede  vom  menschlichen  tn  dön- 
ken  habe,  vielleicht  so  beantworten  dürfe:  Es  ist  bekaniit,  dass 
schon  im  N.  T.  von  Paula«  in  dem  Wesen  des  Menschen,  dass  ich 
80  sage,  drei  Stücke  unterschieden  werden:  Leib,  Seele  und  Geist. 
Die  beiden  ersten  kommen  auch  dem  Thier«  zu,  in  dem  Menschen 
kommt  dagegen  noch  ein  höheres  Drittes  hinzu:  das  vernünftige, 
in  sich  seiende  und  in  sich  beruhende  Bewusstseyn ,  der  Geist",' 
—  welche  Wahrheit  leider  sogleich  wieder  dichotomisch  aufgege- 
ben wird).  — Ton  und  Sprache  sind  durchweg  windig,  nicht  sel- 
ten warm  und  voll  Kraft.  Jedenfalls  gehört  die  Arbeit  zu  den 
bessern  theologischen  Geistesprodocten,  .|Str.l 

XIV.  Dogmatik. 

i*  L^l»ach  de$  ohristKehen  GUuibens.  Zweite  durdiao» 
verbesserte  Auflage,  Von  Dr.  Aug.  Hahn,  Generalsuperin^ 
tendenten  der  Provinz  Schlesien ,  Oher-Coneistorialrath 
«iid  ord<  Prof.  der  Theologie  an  der  Univereität  Breslau. 
L  Leipaig  (F.  C.  W.  Vogel)  1857.  II.  Leipzig,  1858. 
Ee  Ikut  einen  alten  Maane  wohl,  tvenn  er  eiaen  Freund,  dea 
er  vor  langen  Jahren  ab  JfingUng  hat  kennen  lernen,  im  Alter 
gefeilt  nad  doch  immer  neu  ve^ngt  wiedersieht  Daran  erneuert 
«iid  befestigt  sieh  die  alte  Fretandeehaft,  aueh  weaii  eich  etwa 
im  lättcehken  etliche  Diifereasea  finden  tollten,  die  ^h  nieht  so* 
gleieh  aaegieichen  lasseia,  aber  für  die  Zuknaft  eine  desto  ge- 
wissere Yeretliidigung  fai  Auasieht  stellen.  SoistesdemRefisreiv» 
ten  mit  der  obbezeichneten  „zweiten  durchaus  Terbesser*« 
tea  Auflage"  des  von  Dr.  Hahn  vor  etllehea  dreiesig  Jahren 
sveiiBt  heiaesgegebeaeA   „Lehrbuchs  des  ehrlstllchea 
Glaubeas**  ei|asigen«  Es  ist  aadi  nicht  a«  vergessen^  daas  giada 
deai^  (19d7)  D.  Hahues  Dispatatioa  in  Leipsig  das  erste  Zei<> 
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eben  einer  neuen  Zeit  war,  welches  die  Evangelisehe  drehen» 
zeitang  sn  Bertin  in  ihren  ersten  Nmnmeni  begrfisste. 

Und  was  werden  sieb  nun  die  alten  Freunde  bei  der  Wieder» 
begegnuQg  Alles  zu  sagen  haben?  Nun,  das  lisst  sieh  nieht  Aflee 
flehreiben.  Und  was  werden  sie  sieh  zuerst  zu  sagen  hahett? 
.  Nun,  das  pflegt  gewöhnlich  das  Unbedeutendere  su  seyn;  oder 
es  scheint  wenigstens  so;  denn  wer  erkennt  sogleich  den  Zusam« 
menhang  des  ersten  Wortea  mit  dem  letzten? 

Doch  whr  müssen  uns  hier  auf  wenige  Worte  beeehrinken ! 
und  so  beginnen  wir  sogleich  mit  der  Einleitung,  welche  tob 
der  Religion  überhaupt,  von  der  Theologie  im  Mgemeiii«ii, 
und  namentlich  Ton  der  Dogmatik»  aber  auch  drittens  Ton  der 
Quelle  aller  Erkenntnise,  nftmlicb  yoti  der  Heiligen  Schrift 
handelt  Der  letzte  Abschnitt  scbllesst  mit  der  „richtigen  Schrift* 
erkl&rung"  ($.  28),  wo  auch  die  Frage  über  den  Kanon,  aber 
die  Analogie  des  Glaubens,  über  die  entscheidenden  Be- 
weisstellen (dieta  ^nrvhwtia) ,  und  über  den  mehr&ehen  Simn 
des  Wortes,  —  sensus  UteraHs  u'dA  mysHeuSt  und  dieser  letztare 
ist  wieder  irt^hpew  s*  mcnMs  (1  Kor.  9,  8  £),  $MegmieuM 
(Gal.  4,  21  f )  und  anagogieus  —  zur  Sprache  und  zur  Erwägung 
kommt,  und  audi  yoo  dem  Referenten  recht  ernstlich  zur  ernst- 
liehen  Erwägung  empfohlen  wird.  —  Aber  der  Abschnitt  Torher, 
der  zweite  Abschnitt  ist  auch  nicht  zu  Übersehen;  er  bestimittt 
die  Ordnung,  in  welcher  das  Lehrbuch  yorschreitet,  er  handelt 
Ton  der  Eintheilung  des  unerschSpflichen  Stoffes,  welidien  der 
Verfasser  unter  den  yier  Rubriken  der  Lehre  von  Gott,  —  The  o- 
logie,  — von  dem  Menschen,  —  Anthropologie,  — tou 
der  Erlösung,  —  Soteriologie,  und  Ton  der  Kirche  nach 
der  Reihe  vorzutragen  beabsichtigt.  Wir  hätten  uns  unsererseits 
ailenftlls  mit  den  drei  Glaubensartikeln  auf  Grund  des  Apostoli- 
coms  begnügen  lassen,  unter  denen  der  gesammte  Stoff  Platz 
findet;  aber  wir  anerkennen  auch  den  EintheÜungsgrund,  worauf 
das  Lehrbuch  ruht,  es  ist  Ja  eben  der  Grund  in  Christo  Jesu, 
durch  welehen  und  in  welchem  eben  Gott,  und  der  Mensch 
selbst  nach  seinem  Urbilde  offenbart  ist,  durch  welchen  die  Men- 
sehen erlöset  werden,  wenn  sie  glauben,  und  zur  Gemein- 
schaft mit  Gott  und  untereinander  diesseits  und  jenseits  berufen 
werden  —  f.  18.  —  In  dieser  Rin^e  befinden  sich  alle  Glieder 
.  am  Leibe,  wenn  sie  auch  jetzt  wohlweislich  noch  in  yersehledenea 
Abtheilungen  und  auf  Verschiedenen  Stufen  der  Eikenntniss  sieh 
befinden. 

Doch  das  erste  Wiedersehen  erweckt  eine  Frage  nach  der  an- 
dern, und  so  firagen  wir  zwar  zuerst:  Was  ist  Gott?  Vater, 
Solln  und  Geist?,  um  in  stiller  Demuth  von  dar  Schrift,  yon 
der  Kirche,  von  der  Schule  Antwort  und  Erklärung  zu  veraeh- 
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men  —  dunlt  ^schfiftigt  üch'der  erste  TheO  de«  Lebri»iieht, 
weleher  so  unefsebdpflieh  ist,  als  der  Kateehismns,  der  ihm  zum 
Grande  Ueg^  Aber  am  uns  aber  die  erste  and  baaptsfiebliehe 
Frage  recht  sa  oilentiren ,  müssen  wir  aach  sogleich  die  zweite 
dariw  schliessen,  indem  wir  uns  auch  anter  einander  recht  ernst- 
Ueh  ftagen:  Was  ist  der  Mensch?  ^^Was  ist  der  Mensch, 
dass  Da  seiner  gedenliest?^  (Ps,  8,  6).  —  Nan,  wir  halten 
uns  zasammen  an  1.  Mos.  2,  7,  und  finden  gleich  am  ersten  Men- 
schen Leib  und  Geist,  und  Seele.  Der Yer&sser  beginntmit  der 
Dichotomie  Ton  Leib  und  Geist,  und  schliesst  mit  der  Triebe- 
tomie,  Leib,  Geist  und  Seele.  Und  von  dem  ersten  Men- 
schen, der  fiel,  kommen  wir  sum  zweiten  Menschen,  in  wel^ 
diem  der  erste  wieder  hergestellt  wird — §.  74.  §.  87. — DieGrund* 
läge  des  Menschen  Ist  hier  und  da  der  Leib,  dazu  kommt  der 
Geist  aus  Gott,  und  aus  beldem  wird  die  lebendige  Seele. 
Darom  hält  sich  Referent  seinerseits  in  der  Anthropologie  nach 
wie  vor  an  die  Trichotomie,  so  wie  er  sich  in  der  Theologie  an 
die  drei  Artikel  hlUt.  —  Aber  der  zweite  Abschnitt  handelt  von 
dem  Menschen,  yon  dem  Menschen  in  seinem  Verhältnisse  au 
Gott,  und  dazu  gehört  auch  jeder  einzelne  Mensch  t'ii  concreto. 
Darum  bleiben  wir  wirklich  treu  bei  unserm  Texte,  wenn  wir  aus- 
Tofen:  Welch*  ein  Segen  ist  dem  Verfasser  geworden! 
wenn  wir  uns  mit  ihm  stumm  beugen,  um  zu  danken!  Er  kann 
in  Einer  Anmerkiing  (§.  74)  zwei  Söhne  zu  Mitzeugen  aufrufen. 
Ist  das  nicht  ein  grosser  Segen?  Und  der  Segen  ist  damit  nicht 
abgeschlossen.  —  Nun,  nun  erst  können  wir  weitergehen,  um 
wenigstens  einen  Augenblick  vor  der  Höllenfahrt  Christi  (§.  89) 
stille  zu  stehen:  wir  benkcrken»  dass  nach  Ap.  2,  81.  27  nicht 
allein  der  Geist  des  Gottmenschen,  sondern  die  Seele,  die  aus 
Leib  und  Geist  geworden  ist,  die  Seele,  die  aus  Leib  und  Geist 
besteht,  ja,  wie  wir  anderweit  noch  bestimmter  vernehmen,  die 
durch  den  Geist  wieder  verleiblichte  Seele  zur  Hölle  gefahren  ist, 
wie  auch  die  Concordienformel  lehrt  (§.  97),  womit  auch  die  Hauptr 
stelle  (1  Petr.  3,  18 — 21)  übereinstimmt,  nach  welcher  der  durch 
den  Geist  wieder  lebendig  gemachte  Todte  zur  Hölle  gefahren  ist 
zu  einem  Triumphe  über  Tod  und  Hölle.  Doch  darüber  hoffen 
wir  uns  in  der  Kürze  ausführlicher  auszubrechen,  und  zwar  nach 
dem  merkwürdigen ,  und  doch  fast  vergessenen  Zeugnisse  eines 
Sterbenden. 

An  der  Lehre  von  dem  Verdienste  Christi  (§.  103)  und 
von  der  Rechtfertigung  in  ihrem  Unterschiede  von  der  Hei- 
ligung (§.  110  — 112)  gehen  wir  diesmal  schweigend  vorüber, 
weil  wenige  Worte  zur  Lehrentwickelung  in  dieser  Zeit  der 
Aufregung  nicht  zur  Erläuterung,  sondern  nur  zu  neuen  MissTCr* 
atäudnissen  fuhren  könnten;  dagegen  beugen  wir  uns  in  Andacht 
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Luther  in  Bolo^a  vor  kurzen  Wortf^:  »»Der  Gerecht 
wird  seines  Glauben*  Üben!"  —  Hab.  2.4.  Röm- 1, 17  Gal.  3,11. 
Debr.  tQ,  38.  ^  Aber  wie  lange  hatte  Luther  dMeelba  Wort  toi 
Ai^eo  gehabt,  ehe  ihm  endlich  d«f  I4cbl  4i$f9m  waiffii^  und 
«Dwem  Herzen  Frieden  bracbl#  1  ^ 

J^li  koüiiaflm  wir  bei  unsere  ersten  fli^^tigen  BegrwilMg 
^ur  —  evan  geliachen  Uoion;  up4  da  müssen  wir  i^der  aneiii* 
ander  selbst  wiederum  erfahren,  dass  di^i  Union  trennt.  Der 
Vi^rfiisser  theili  auch  manche  Beden^fn  gcgffi  die  Union,  nber  in 
seinem  Herfen  voll  Liebe  legt  er  doch  auch  wieder  ein  gutes 
Wqrt  dafür  ein  und  namentlich  für  die  Gemcunsohaft  init  den  Re- 
fQrmirten  m  Altare  (§.  130).  Er  fragt,  ob  wir  nicb4dnm  Urtheile 
des  Herrn:  „Wer  sich  selbst  erhöhet,  der  wird  ernie- 
drigt werden!"  (Luk.  18,  14)  zu  verfallen  fürchten  müssten, 
wenn  wir  so  fromme  Männer,  wie  Augustinus»  der  calviuisch, 
undOrigenes,  der  z  winglisch  vom  Abendmahle  gedacht  habe, 
]ivegen  dieser  Differenz  von  unserem  Altar  zurückweisen  wür- 
den?  Wir  antworten,  oder  wir  tragen  vielmehr  auch:  Sollen  wir 
mit  Irrenden  auch  in  ihrer  Irrlehre  Gemeinschaft  halten,  weil 
sie  im  Ganzen  so  viel  frömmer  sind  als  wir,  die  wn  die  vornehm- 
sten unter  den  Sündern  sind?    Luther  hat  bereits  in  Marburg 
diese  Instanz  entschieden  abgelehnt  und  auf  das  ^^  urt  Gottes  sieb 
berufen ,  wie  es  geschrieben  steht    Und  den  Kirchenvater  Augu- 
stinus verstand  er  noch  überdies  anders  (Luther's  W.  Erl.  Ausg. 
LV.  S.  78 f.  und  XiX.  S.  105  in  der  Schrift:  „Dass  diese  Worte 
Christi :    Das  ist   mein   Leib,    noch    feststehen").  — 
Nun  ,  wir  wollen  der  letzten  vollkommenen  liiinheit  und  Gemein- 
schaft in  Demuth  und  Geduld  gewärtig  seyn ,  aber  sie  auch  nicht 
vor  der  Zeit  selbst  machen;  wir  Wullen  die  nachbarlichen  Gränzeo 
festhalten  und  als  gute  Nachbarn  uns  beweisen,  wir  wollen  auch 
gute  Gemeinschaft  halten ,  so  weit  ^ie  reicht,  aber  ja  nicht  wei- 
ter,  weil  sie  sonst,  wie  die  Union,  in  desto  bedetvl^ßhere  ÜiilWfi- 
dung,  Spannung  und  Spaltung  umschlägt. 

Aber  wie  wohl,  wie  frei  wird  uns  nach  diesem  offenen  Bekennt- 
nisse in  der  allgemeinen,  von  Christo  gestifteten  Kirche,  in  wei- 
cher viele  Stufen,  viele  Claascn,  viel©  Abtheilua^en  aach  befinden 
(§.  1X4  f.).  ^Vir  können  uns  auch  hier  an  die  Dehnitionen  unserer 
evangelischen  iielvenntniiiöschriften  halten  (§.  117):  darnach  ist 
die  Kirche  die  II  e  e  r  d  e ,  grex,  congregatio  zur  rechten  Lehre  des 
JEvangeUum^  und  zur  rechten  Verwaltung  der  Sacrameüte.  Aber 
wir  verfolgen  auch  gern  mit  dem  Verlasser  die  Kirchengemein- 
schaft nach  ihrem  Namen  durch  alle  Sprachen,  und  möchten  un^ 
in  diese  lehiiciche  Etymologie  gern  noch  weiter  vertiefen,  um 
aucli  daran  nicht  allein  die  Vcrwandtscbal't  der  m  den  Sprachen 
bezeichneten  NationalitÖtten  i^ennen  zv^  l&4n.t:y ,  «MaMdf^iu  ^uuii 
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^  luifil«fiMM&.  SCn  den  mtoii  miliBiisir0rUi«ii  Abl^tunf de» 
d«ttt#obMi  Worl«9  Klr<^«  (f.  mochten  wi?  di0  neiitte 
und  «eltsrnsle  bivxiiliigMi»  woiBieb  (m  Or&T«U)  dM  Wort 
yw  J^v^ia  9ikgßlkM^  fvlrd»  m  «tWie  dft  9w^t0  Briof  Johaiml» 
fi(iehteii9t  So  äomtUeh  die  Fr««e  dW«^yBiQlo(iMh«»  Ab«- 
toitaumi  iwiMieht,  «a  wiig  Ist  sie*»,  den«  ele  gebt  elm  AH^ 
Gmod  wd  XJmvfwg  der  49a  Velkem  verUebe«ea  Spfeebe«  welelie 
wie  die  Kirche  lü.mle  StSntte  «ieh  wOhmH,  und  weniber  jetefc 
«eter  deo  Gelelurten  viel  vefbeodelt  wird«  Wir  könneo  en  d^ 
verschied«!!««  8pvedieD,  wie  ao  den  verMhiedetteii  Kirchen  m 
eo  nehr  leraen,  je  besser  wir  in  der  «geneo  s«  Hause  sind. 

Jetzt  kommen  wir  aber  schon  wieder  auf  eine  Flüge  der  Zeit^ 
atoUeh  auf  die  Frage  über  die  der  Kirche  angemessene  Yerfes* 
sung.  Keilte eiese^e  Hiera reMet  kein  Territorialismus 
der  zur  Cäsareopapie  führt,  aber  auch  iceine  Pemokratiel 
Deruber  sind  w  bfdd  einig  (§;  137).  Aber  was  dann?  Der  Ver- 
fasser nennt  das  zuerst  von  Chr.  Mettb.  (t  1728)  zur  Peo- 
trin  verarbeitete  CollegiaU System,  ,,nach  welchem  Kirche  eid 
4teat  einander  niebt  untergeordnet,  sondern  gleichgestelH  wer- 
den sollen.**  Ja,  wenn  darin  der  jierv  des  C  o  11  e  g  iel-  ßyete  m  *  g 
bestände,  ee  wollten  wir  gern  den  ,| vielen  Vertheidig^n  de8sei<- 
boA  in  unseren  Tagen**  beistiemM,  und  naeb  Befinden  selbst  d^ 
unefläfsbchen  Pri  mat  inierpareä,  und  zwar  den  Primat  fnr  den 
C  1er US  und  für  die  Kirche  in  iogrw^  den  Prinetiür  dftn  Staat 
uad  die  Landes  Obrigkeit  itn^i»  fe^v-e  bestens  sieceptlren«  Aber 
so  ist  es  leider  nicht  gemeint,  sondern  das  Wesentliche  an  den 
CoUegial*Systeme  ist  nicht  die  Gleichstellung  der  Kirche  und  des 
Steates,  sondern  dieses,  dass  „die  sichtbare  Kirche  eine  freie 
QeeeliBchaft  ist,  die  unter  keiner  Macht  steht,  als  unter  deos 
Willen  der  einzelnen  frei  verbundenen  Glieder.**  Hier 
herrscht  also  Freiheit  und  Gleichheit  im  modernsten  Sinne: 
die  Kirche  wird  von  Pfaff,  wie  der  Staat  von  Rousseau  zum  Ver- 
trage erniedrigt,  oder  vielmehr  in  dem  Sinne  des  Systems  erho- 
ben. Und  wa«  ist  nun  die  Wahrheit''  Es  ist  wirklich  eine  weise 
J^ügung  der  Vorsehung,  es  ist  aber  auch  eine  weise  Bescheiden- 
heit ihrer  Werkzeuge,  dass  grade  über  die  Verfassu  ng  von  den 
Reformatoren  nicht  vor  der  Zeit  eine  Doctnn  gemacht  worden 
iet.  Das  wahre  System  hat  sich,  wenigstens  nach  seinem  Prin- 
cipe,  wenn  auch  nicht  in  seiner  volleu  Gliederung,  Irülizeitig 
praktisch  bewährt,  als  Dualismus  der  beiden  van  Gott  verordr 
Qeteu  Aeuiter,  des  gei&tlichen  Amts  für  Lehre  und  Sakrament, 
de«  obrigkeitlichen  Amts  seitens  der  Laien  (1  Petr.  *2,  9)  für 
dje  Kybernese,  und  die  Genieinschait  beider  Aemter  £u  gegense^ 
üttoife^tokg  iwd  üntetiliüteiiig  «»ter  dei  Autorität 
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des  Bekeiiiitiii«8e6.  Es  htk  eieh  Qftmeiitfich  ssoth  an  •den 
LünebüTger  Artikeln  von  1561  «id  «n  dem  Ll^nebn-Tger 
EreistegsbeschluAse  von  1562,  sowie  andern  darüber abge* 
gebenen  schiedsriebterticben  Gntaehten  der  Theologen  FI  «eint 
und  Gallus  von  demselben  Jahre  näher  heransgestelU:  es  wite 
davon  aueb;  für  unsere  Zeiten  viel  zu  lernen,  wenn  wir  — jene 
Urkunden  noch  läsen,  wenn  wir  nicht  gar  zu  geneigt  wären,  ohne 
gr&ndiiches  Stadium  mit  unserem  eigenen  Urtheile  entweder  nach 
dem  liberalen  »  oder  nach  dem  eben  so  bedenklichen  romnni- 
echen  oder  römischen  Hange  der  Zeit  zu  einer  schnellen  Eni- 
Scheidung  su  kommen.  Referent  hatte  hierüber  noch  viel  zn  sar 
gen  ,  well  es  an  der  Zeit  ist,  aber  er  möchte  sich  selbst  weder  ab- 
schreiben noch  citiren.  Doch  mit  dem  VerÜEMser  des  Lehrbuches 
hoffte  er  sich  schon  gründlicH  zu  verständigen :  wiewohl  wir  noch 
ausserdem  untereinander  noch  mancherlei  von  Paragraph  zu  Pa- 
ragraph zu  verhandeln  hätten.  Referent  hat  schon  viele  gute  Lehre 
aus  dem  Lehrbuche  gelernt,  und  hofft  noch  mehr  au  lernen.  Die 
Hauptsache  ist  nur,  dass  whr  nicht  au  schnell  lesen,  soodem 
•tudiren. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  letzten  Dingen,  zu  der  Lehre 
von  dem  Leben  nach  dem  Tode  bis  zur  Auferstehung,  und  von 
»  der  Auferstehung  selbst  und  dem  Leben  nach  der  Auferstehung 
(§.  142  f.).  Hier  sei  nur  Dieses  bemerkt ,  dass  Dr.  Hahn  nicht 
allein  dif  Fortwirkung  der  Prodis^  Chrifiti  auf  Erden  durch  seine 
verordneten  Diener,  sondern  auch  die  Narhwirkuner  der  Hf^ilsthä- 
tigkeit  des  Herrn  im  Hades  ausdrücklich  lehrt,  und  in  einer  An- 
merkung zu  §.  143  (S.  424)  auch  viele  Zeitgenossen  nennt .  welche 
sich  auf  Grund  der  Schrift  zu  derselben  Hoffnung  bekennen.  Nun, 
gerade  über  die  Lelire  von  den  letzten  Dingen  hat  Referent 
mehr  als  ein  Buch  geschrieben,  und  über  die  Lehre  von  der  Höl- 
lenfahrt in  der  neuesten  Schrift  über  „die  Concordien f or- 
mel"  sich  ausgesprochen,  aber  er  hofft  auch  noch  in  der  Kürze 
darüber  weitere  iiechenschal^  zu  geben,  wie  schon  oben  ange- 
kündigt worden  ist 

Das  Leliil  uch  «?ch!iesst  (cj.löS)  mit  dem  „Chiliasmus'*,  den 
es  selbf^tredend  in  seiner  gröbsten  Gestaltung?  auf  Tiiund  der 
Au_sburgischen  Confession  verwirft,  aber  auch  in  8einen  feineren 
Wendungen  nicht  anzuerkennen  verinag  Jedenfalls  kann  ein 
Chiliasmus  als  erste  leibliche  Auferstelung  vor  der  wirkli- 
chen Auferstehung,  welche  allgemein  ist.  nach  der  Schrift 
nicht  anerkannt  werden.  Es  ist  auch  wohl  zu  beachten,  dass  die 
antilegomene,  aber  darum  nicht  weniger  götthch  beglaubigte 
Apokalypse  ausdrücklicli  nur  von  Seelen  redet,  von  Seelen, 
die  nicht  ohne  Leiblichkeit  sind,  aber  die  letzte  Verleiblichung 
noch  zu  erwarten  liaben ,  aber  sich  schon  erheben  und  auf  Stühle 
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setzen,  zu  regieren  mit  Christo  tausend  Jahre:  und  darauf  wird 
die  weitere  Erörterung  zu  i^ründen  seyn,  wie  D.  Hengfitenberg 
in  seinem  Commentare  zur  Offenbarung  Johannis  bereits  versucht  ' 
hat,  um  die  tausend  Jahre  als  vergangen  zu  fassen,  wogegen 
Referent  in  seiner  Schrift  „der  Mensch"  die  tausend  Jahre  der 
Zukunft  vindicirt,  ohne  darum  für  dieselben  eine  leibliche  Auf- 
erstehung^ zn  statuiren ,  welche  erst  hernach  kommt 

Nach  der  allgemeinen  Vorstellung  in  der  Kirche,  welche  frei- 
lich niemals  zum  Bekenntnisse  {geworden  ist ,  und  darum  nieht  als 
massgehend  galten  kann,  wird  dt«  tausendjährige  Reieh  jedenMs 
nur  als  snkäfiftig  angesehen  werden  können,  und  zwar  als  'die 
Mitte  awischen  dem  ersten  Leben  nach  dem  Tode,  und  swisehen 
dem  aweiten  Lehen,  welches  nach  der  Anferstehung  folgt,  denn 
die  Zeit  swischen  dem  Ende  des  tausendjährigen  Reiches  und 
dem  mit  der  Auferstehung  Terhnndenen  jüngsten  Gerichte  ist  die 
kleine  Zelt  (Off.  20,  8.  7  f.),  welche  dem  ßatanas  nnd  dem  Ge- 
richte fiber  Ihn  vorbehalten  ist;  nnd  darauf  folgt  denn  das  nene 
Jerusalem,  worauf  die  beiden  letzten  Kapitel  der  Offenbarung 
Johannis  aussehen,  worauf  die  letzten  Hoffnungen  aller  Christen 
gerich^t  sind,  welche  dem  hellen  Morgenstern  entgegen- 
sehen, der  —  bald  kommt.  Und  so  singen  wir  denn  schon  hier 
in  der  Kirche,  als  wären  die  tausend  Jahre,  wie  ein  Tag:  »Von 
zwölf  Perlen  sind  die  Pforten**  etc.,  und  wieder:  Jerusalem,  du 
hohgebaute  Stadt**  etc.,  und  wieder:  Jerusalem,  du  schöne, 
ei,  wie  helle  glänzest  du,  welch*  ein  lieblich  Lobgetöne  hört  man 
da  in  seVger  Ruh!**  etc.  [G.  F.  Göschel.] 

'S.  Die  letzten  Dinge.  Zehn  Vorlesungen  an  die  Gebildeten  in 
der  Gemeinde  von  H.  Karsten  (Superint.  u.  erstem  Dom* 
Prediger  in  Schwerin ,  der  heil.  Sehr.  Doctor).  Hamhur|r 
(Agentur  des  Rauhen  Hauses)  1857.  12^  304  S.* 
Dass  das  Heil  und.  der  Tag  des  Endes  näher  ist,  als  wir  es 
glauben ,  sagten  schon  die  Apostel ;  um  so  mehr  sind  wir  nach  so 
.  vielen  Jahrhunderten  auf  die  letzten  Diu^e  hingewiesen,  und  es 
bedarf  keiner  Entschuldigung  desYerf,  dass  auch  er  das  Bewusst- 
seyn  vom  Ende  der  Welt  in  der  Gemeinde  rege  machen  will.  Er 
thut  darin  nur  was  seines  Amtes  ist,  und  wenii  er  nun  die'  Schrift- 
lehre von  der  Kanzel  in  den  Hörsaal  trägt,  und  von  der  ganzen 
Gemeinde  vor  den  engeren  Kreis  der  Gebildeten,  so  thut  er  damit 
auch  nur,  was  nach  den  vorliegenden  Verhältnissen  zu  thun  war, 
denn  fern  bleibt  jeder  Gedanke,  als  müsste  den  Gebildeten  ein 
besonderes  Christenthum  gepredigt  werden ,  oder  als  wären  die 
Gebildeten  etwas  an  sich,  wenn  sie  nicht  auch  ablegten  die  Weis- 
heit dieser  Welt  und  die  hohen  Worte  der  Obersten  dieser  Wett. 


*  Vergl.  Zeitschr.  186d,  S.  397  f.  Die  Red.  ^ 
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Oer  Yoill  pr^igt  nWiilB  als  das  Wart  TOm  Krevaa  «ad  baugi  aiah 
in  allen  Stttofcea  unter  die  8obrift«  will  es  wemg^ens  aiieb  da, 
we  wir  auf  Grnnd  der  $cbrili  meiiieii  vea  ibm  abveichea  müs- 
sen, lägenthümlieh  &  B.  ist  bei  dem  Verf.  die  Aaaidit,  velebe 
ans  Apee*  9  -^11  entnemmen  iet»  als  bliebe  e«  den  l^r  dip 
Himmel  bestimmten  Seelea  nach  dem  Tode  »oeb  «Mge 
Selbstsucht  des  aoefa  nicbt  in  Gott  «md  Cbvistus  eingegangenen 
Willens  und  Wesens",  welche  Selbstsacbt  aber,  «da  Tenfelt  Well 
nnd  Fi^seh  diesen  Eigenwillen  niobi  mehr  siir.Gottlesigfceii  und 
inneren  Untreue  noch  sum  Ab^l  verkehren  köiu^ ,  mit  dar  Zelt 
abgestreift  and  in  Heiligkeit  verkehrt  wird''  (S.IOS).  Es  ist  aber 
einerseits  ein  gans  unvollziehbarer  Gedanke,  dass  im  ewigen 
Leben  noch  Sünde  &eya  soll,  denn  Selbstsucht  und  Eigenwille  ist 
Sünde,  Abfall  and  Gottlosigkeit,  und  doch  auch  wieder  kein 
Fleiach,  das  zur  Gottlosigkeit  verführt;  dann  aber  auch  haben 
wir  üebr.  12,  2^  die  deatlicheAnssfigc  über  die  selig  Verstorbenen 
nvii^aja  äix^ioiv  iniXnui^t(i'(av,  Hier  also  in  dieser  Erdenzeit 
lebt  der  Gerechtfertigte  wohl  noch  in  einem  fleischlichen  Leibe 
dieses  Todes  (Bu5m.  7,  24),  mit  dem  Tode  aber  werden  wir  von  die- 
ser Fessel  und  von  aller  Unreinigkeit  erlöst  Die  Klage  der  See- 
len unter  dem  Altare  (Apoc.  6,  9 — 11)  muss  also  nichtsis  Selbst- 
sueht,  sondern  aU  Sehnsucht  nach  Gottes  Offenbarung  aufgefasst 
werden.  —  Ebenso  eigentbümlich  ist  die  Behauptung,  dass  die 
Fürbitte  für  die  Verstorbenen  zulässig,  nütelich  und  notbwendig 
'sei  (S.  132  fif  );  denn  da  es  dem  Verf.  nicht  entgeht,  dass  eine 
solche  Fürbitte  an  Gottes  Entscheidung  rückwärts  nichts  mehr  ^ 
ändern  kann,  und  da  er  wohl  weiss,  wie  bedenklich  die  Lehre 
von  der  Verlängerung  einer  Gnadenfrist  nach  dem  Tode  sei,  so 
behauptet  er,  da  sein  Getuhl  ilm  doch  zu  solchem  Gebet  treibt, 
solche  Fürbitten  seien  nützlich  und  notbwendig  für  die  Hinter- 
bieibenden,  damit  wir  an  die  Verstorbenen  oft  denken  und  so  mit 
ihnen  verbunden  bleiben.  Sinkt  aber  ein  solches  Gebet  nicht  zu 
einer  blossen  üebung  der  Jb rümmi^^keit  herab,  da  doch  alle  Ge- 
bete vornehmlich  Erhörung  erzielen  sollen/  L>ie  Erhörbarkeit  sol- 
cher Gebete  weist  ja  der  Verf.  selbst  zurück,  das  Gebet  geht  also 
in  die  Luft  und  wir  erwarten  nur  eine  Rückwirkung  auf  unsere 
Stimmung.  —  Fern  sei  es  von  uns  m  den  beiden  berührten  Punk- 
ten dem  Verf.  katholische  Tendenzen  vorzuwerfen,  denn  sein  Rei- 
nigungsstand nach  dem  Tode  ist  kein  purgaiorium,  und  seine  Für- 
bitten für  die  Verstorbenen  sind  nicht  helfend  und  erlösend,  aber 
nicht  minder  bedenklich  scheinen  uns  solche  Abweichungen  von 
der  Kirchenlehre  doch.  —  Was  die  Zukunft  der  Kirche  betrifft, 
80  lehrt  K.  (S.  244  ff.)  ein  tausendjähriges  Reich  in  der  V\feise 
Hof  man  US  (Weissagung  und  Erfüllung  11,373;  Schriftbeweis  II, 
2,  bp2  ff.)  i  aber  er  verwaltrt  sieh  gegen  lUle  Ideotificirung  aeines 
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C^aiM^mnc  mildm  in  Art  17  d«r  A^gustaoaTerwol6al•«  iß*  273), 
mrf  «0  mag  Frage,  ab^  welcbe  nach  der  mg#(licho  Streit 
waltet«  alfl  «me  ofieoe  angesehen  ^werd^o.  Dies  kapn  aber  nicht 
geschehen  in  einer  anderen  Frage»  betreffend  n&mlieh  die  Ewig- 
keit der  Höttenatrafen.  Wie  Martenaen  (Dogmatlh  §.  288'28&) 
aieh  snr  dnaxatiataat^  ndntwt  neigt  und  sich  nur  ungern  nnter 
die  entgegeDatehenden  SchriftateUen  beqgt,  so  neigt  aieh  Kar- 
aten (S.  294  ff.)  an  der  Meinung  der  endlichen  Vernichtung  der 
GelAloaen,  da  er  aonat  die  Bibelatellen  nicht  erklären  kann^  welche 
eovifit  wohl  för  die  Apokataataeia  angefuhrtVerden»  und  beugt  aieh 
nur  ungern  unter  Apoc*20»  10:  aie  werden  gequält  werden  von 
Ewigkeit  au  Ewigkeit  Es  iat  sehr  anerkennenawerth^  daaa  er 
aieh  beugt;  wenn  er  aber  tou  aeiner  aingnlaren  Ändert  nur  »ao 
lange  Abstand  nimmt,  bia  etwa  tiefer  gehende  Unterauchnngen 
zu  diesem  Ergebniaa  aurückfuhren  sollten^  (S.  298),  ao  fragen  wir 
entgegen ,  ob  denn  auch  die  tiefsten  Untersuchungen  ein  solches 
klarea  Schriltwort  umatossen  können?  Von  der  negatiTen  Kritik 
gegen  die  Apocalypse  hofft  der  Verf.  ebenso  wenig  ettraa  als  wir; 
wir  lassen  ea  demnach  hei  dem  aUgamelnen  Glnnhmi  der  Kiiehe. 

XV.  Mystische  Theologie. 

Frau  von  Guion,  die  Freundin  Fenelons,  von  Dr.  Aug. 
Schub  art.  (Programm  zur  Feier  des  Wilhelmstages  im 
Grossherzogl.  Gymnasium  zu  Weimar.)  Weimar  1858.  4**. 

Dr.  Sc  hu  hart»  in  welchem  Ree,  irrt  er  nicht,  einen  alten 
Freund  begrüsst,  hat  hier  sehr  eingehend,  und  durchaus  aus  den 
Quellen  schöpfend,  Leben  und  Leiden,  Aeuaseces  und  inneres 

der  merkwürdigen  Frau  dargestellt.  Bei  dem  wesentlichen  Ein- 
Auaae,  den  die  Jttyatik  der  Guion  auf  gewisse  verbreitete  Denlc* 
arten  und  Bewegungen  im  Anlange  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Deutschland  auaiihte,  ist  somit  hier  auch  für  unsre  Geschichte 
einheimischer  Mystik  Etwas  geboten.  Als  Recena.  auf  der  Biblio- 
thek zu  Berleburg  die  Schriften  der  Guion  fand,  erinnerte  er  sich 
lebhaft  jener  Einwirkung  der  französischen  Dame  selbst  bis  hier- 
her, wo  sich  im  Gebiete  des  Grafen  Casimir  die  seltsamsten  For- 
men des  Pietismus  und  Quietismus  (Hochmann)  zusammenfanden, 
wie  Stiliing  in  seinen  Schwärmern  dies  unvergesslich  malt  Es 
ist  keine  Frage,  dass  der  Beifall,  den  der  Guion  Schriften  fan- 
den, für  die  vier  Gräfinnen  Wittgenstein  etwas  Ermuthigcndes  ha- 
ben konnte,  Kehren  wir  zu  Dr.  Schubart's  Behandlung  zurück. 
An  der  Hand  ihrer  Selbstbiographie  und  zuletzt  noch  deBaussefs 
gibt  er  den  Leben&gang  der  Guion,  wberaildas  Seelenleben  durch- 
s<«i^^m^u  i^sMud.  Kr  beagriidi^t  dfiua  nmenUkU  ihJc0,,tWiGh>igate 
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atid  Tefnstefiefarift:  „Kurzes  and  leichtes  Mittel  zu  beten**.  Er  nr* 
tbeilt  schliesslich:  „Die  Guion  ist»  wie  alle  Mystiker,  hart  an  der 
Grönse  pantheistischer  Irrthümer  angekommen,  und  hat  dieselbe, 
wenn  auch  unbewusst  — ^  um  mit  Fenelon  sie  sn  entschuldigen 
im  A-ttsdrack  ihrer  Lehre  mehrfach  übersprungen.**  —  Er  geht 
darauf  in  eine  Bc^rtheilung  ihrer  religiösen  Qrondanschauung 
Tom  Standpunkt  der  heil.  Schrift  ein.  „In  Christo  (S*  25)  gewinnt 
das  Leiden  wegen  der  persönlichen  Vereinigung  von  göttlicher 
und  menschlicher  Natur  in  Ihm  erlöse  nde  Kraft,  im  Leben  des 
Christen  soll  es  nur  reinigend  auftreten.**  Im  Yerkennfen  die- 
ser Wahrheit  seheint  „der  Ursprung  einer  unerangelischen  Askese 
bei  den  Mystikern  zu  Hegen**.  Sehr  richtig,  daher  die  Exeentri- 
eität  in  der  Nachfolg«»  des  armen  Lebens  Jesu.  Das  Programm 
sei  hiermit  Allen,  die  sieh  fär  mystische  Theologie  interessiren, 
besten«  empfohlen.  [Ro.] 

XVIII.  Homiletisehes  und  Ascetisches. 

1-  W  Beste  (Fast,  zu  Wolfenbüttel),  Die  bedeutendstem  katt' 
zebedner  der  älter,  luth.  K  von  LuJhcr  öi^  zu  Spener^  in 
Biographien  u.  e.  Auswahl  ihrer  Frediglen.  Bd.  II.:  Die  be- 
deutendsten nachreformator.  Kanzelredner  d.  luther.  A.  U^M 
16.  Jahrh.  Lpz.  (G,  Mayer)  1858.  XX  u.  380  S.  gr.  8. 

Wir  wollen  hier  nicht  wiederholen,  was  wir  bei  Anzeige  des 
1.  Bandes  dieses  verdienstlichen  Werkes  Zeitschr.  1858  S.  194  ff. 
über  die  Anlage  und  Ausführung  des  Ganzen  und  über  des  Her- 
ansgebers besondere  Begabung  und  örtliche  Qualiiication  dazu  ge- 
sagt haben.  Genug,  den  18  bedeutendsten  Predigern  der  refor- 
matorischen Zeit  ,  welche  der  erste  Band  in  Biographien  und  einer 
Auswahl  ihrer  apthentisch  wiedergegebenen  Predigten  vorgeführt 
hat,  folgt  hier  der  2te  Band  mit  20  der  bedeutendsten  homiletischen 
Zeugen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  —  es  ist  ja 
die  Zeit  der  Concordienformel  —  oder,  wie  der  Herausgeber  sagt, 
„der  bedeutendsten  nachrcformatorischen  Kanzelredner  der  luth. 
Kirche  des  16.  Jahrh."  (namentlirh  Gigas,  Habennann,  Menccl, 
Heerbrand,  Chemnitz.  Saccus.  Hc'shusius,  .\ndreä,  Cyr.  Spangen- 
berg, Musäus,  Selneccer,  Pancratius,  Mirus,  Luc. Oslander,  Pauli, 
Püiiio,  btriegenitz,  MyUus,  Aeg.  Hunnius  und  Polyc.  Leyser) 
und  allezeit  wiederum  in  Biographien  und  Predig^tauswabl.  ,,Die 
Geschichte  der  Predigt  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
—  sagt  (Jer  Verf.  mit  Recht  —  liegt  gänzlich  darnieder.  Nur 
äusserst  wenig  homiletisches  Material  aus  jener  Periode  ist  in 
neuerer  Zeit  wiedergedruckt,  und  selbst  an  Hindeutungen  auf  die 
Geschichte  der  derzeitigen  Predigt  ist  in  historischen  Werken 
Mangel/*  Fast  Alles,  wau  er  liefern  konnte,  musste  er  deshalb 
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ans  deo  16,  Jabrhiiiidert  sdbel  entnehmen  >  und  um  so  nnbeetreifr» 
barer  ist  also  das  Veidlensi  des  Bnehs.  Die  ausgewählten  Predig- 
ten liefern  ein  treues  Bild  aller  Yorgefuhrtent  und  die  Haltung  der 
Biographien  ist  stets  eine  ebenso  literarisch  genaue,  als  ohjeetiT  ge« 

wissenhafte.  Das  Letztere  kann  namenUieh  das  gerechte  bisto- 
rtsche  Urtheil  über  Tilem.  Heshuätus  bezeugen  und  belegen.  Mit 
grosser  Sachkunde  und  eindringender  Wahrheit  ist  endlich  auch 
die  wichtige  Einleitung  zum  Ganzen  geschrieben.  Wenn  der  Verf. 
hier  der  ersten  Periode  der  lutherischen  Kanzelbcredtsamkeit  als 
der  tt^eB  gläubig  genialen  kühnen  Aufbaus  der  luth.  Predigt** 
die ^eite anreiht,  indem  er  deren  Charakter  als  den  ^des  ruhigen 
mid  besonnenen  Ausbaoes**  bezeichnet,  „ohne  neben  demselben 
den  bereits  anbei  enden  Verfall  zu  übersehen'',  so  leitet  er  dies 
durch  ungefähr  folgende  Betrachtungen  ein.  Es  sei,  sagt  er,  in 
der  Kirchengeschichte  die  Unsitte  noch  immer  nicht  veraltet,  die 
nachreformatorischen  Theologen  als  ein  verknöchertes,  zwerg- 
haftes Epigonenthum  zu  betrachten  und  wegzuwerfen.  Schon  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Dogmatik  sollte  auf  andere  Gedan- 
ken bringen. -Ein  Zeitalter,  dem  der  Drang,  die  Riesenkraft  und  . 
die  zähe  Ausdauer  innewohnte.,  die  reformatoriscben  Lehrkeime 
zur  imposanten  Macht  derKirchendoctrin  herauszuarbeiten,  könne 
nur  als  ein  im  tiefsten  Grunde  lebendiges  und  energisches  be- 
zeiclinnt  werden.  Nach  der  vollendeten  Arbeit  Mosis  mit  der  Auf- 
grabe Josuas  betraut,  übe  es  allerdings  nach  der  heroischen  That 
der  NcuF^cbnpfung  durch  die  Retormatoren  das  untergeordnetere 
Werk  der  KibaUung-.  Fortführung  und  Gestaltung.    Aber  auch 
diese  Aibcit  erlVjrdere  Leben  und  Stärke.  Es  solle  dabei  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  nach  Luthers  Tode  in  der  Hitze  der  man- 
nichfaltigen  Streitigkeiten  viel  wildes  Feuer  sich  offenbart  habe. 
Allein  einniR}  sei  dies  doch  bei  weitem  nicht  so  häutig  geschehen^ 
als  man  gewohuiich  meine,  und  dann  dürfe  man  doch  ja  nicht 
glauben,  den  Geist  jenes  Zeitnltors  aus  sriiitM-  Stroittheologie  vor- 
zugsweise erforschen  zu  können.    Die  Zeit  und  das  Leben  der 
Kirche  s^ei  keinesweges  in  jenen  Fehden  aufgegangen.  Wer  jene 
Zeit  nur  aus  der  Schulpolemik  kenne,  der  kenne  ihren  Gesammt- 
charakter  nicht.   Die  einfseitiye  Charakterisstik ,  die  ihr  die  Signa- 
tur des  Zelotisnius  und  Scholasticismus  aufpräge,  finde  ihre  Be- 
rechtigung und  Ergänzung  durch  nichts,  nächst  dem  Kirche  n- 
liede,  nun  sicherer,  als  durch  eine  gründliche  Versenkung  in 
die  homiletische  Literatur.  Freilich  würde  man  zu  weit  gehen, 
wenn  man  dieser  Zeit  statt  des  Schulgeistes  den  Besitz  desPfmgst- 
geistes  zuschreiben  wollte.  Die  Urfrische  der  ersten  Liebe  reiche 
im  Ganzen  nicht  über  das  Rcfoimationszeitalter  hinaus.  An  die 
Stelle  der  Begeisterung  trete  jetzt  überwiegend  die  Ruhe.  Die 
homiletische  Hauptrichtung  sei  die  uüchteine,  verständige,  aber 
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atieh  dte96  h^M  Ja  Ihr  R^t  SLa  mtii  tiMile  steh  %M»r  i« 
8wel  2iv«fge.  DUt  6lA«,  ungl«teh  Ueliitffe,  kOiiiie  dfe  Mfaohuititeh« 
Einwirkang  frieht  verieugiieii,  di€  yetalAndigung  ilbtr  te  Dogma 
sei  seift  Slement;  «Mes  die  dognuitiseh  dMtrinire  Biehtnng«  reprft» 
sentirt  vdii  einem  Hesbasias,  Paneratlas,  Andreft,  Selii4eetfn  Der 
ftndere  sei  frei  von  spinösen  Thioreitfeii  iiihd  suche  titf  demOntsde 
der  HftQptlehreti  des  Heils  dleErttiiiiiftg  des  einftHigsOen  Chrisleii; 
dies  die  Temitidig  erbauliche  oder  aueh  ptakttsehe  Riebliing,  te* 
prasentirt  von  einem  Oigas»  Habenftatm,  Mencei»  Hetrbraad, 
Ohemniis'titkd  aDeii  deti  abHgeii  von  dmk  oben  genaimteii  Zwait*- 
sig.  Dodl  beHihreen  rtttA  durdikreiisten  deh  beide  Reihen  matt- 
nlchiSich.  Ausser  dieser  verständig  nuehtenien  GntndilelrtQiig  d«r 
etherischen  Fredigt  In  6er  aweiten  Hälfte  des  16.  ^fohrh.  seigie 
«eh,  besonder  gegen  den  SeKluss  desselben,  alierdings  aaeh  naeh 
eine  NebenstrOmung,  die  myslAsche,  als  Renistion  gcfgeb  hmiit» 
breehendn  todte  Orthndoiie.  Doeh  sei  dSesa  Iteae^  Jetsi  a« 
noch  Vereinselt.  Man  habe  abirr  aneh  innethalb  thrar  wieder  ein* 
dop|>^  Richtung  tn  unterscheiden,  eine  mystiseh  htteUisha,  die 
•  ihr  OefGhlSleben  durch  den  i^btglftnMgen  Lehrbegriff  nonnire, 
yertreten  von  einem  Johann  Arndts  Phil  Nicolai  und  Valerius  B«r^ 
bergör,  und  eine  mystisch  unkimhliehe,  irelehe  mit  ihrem  Enthu- 
siasmus und  ihren  theosophischen  Speenlatlonen  den  orthodoxen 
Lebrbegriff  durchbreche,  vertMen  von  einem  Weig^  «it  selMa 
Vorläufern  Andr.  Osiander  und  Cttsp.  SöhWenkfeld.  Die  Yertrdler 
der  mystisch  kirchlichen  Richtung  seien  indess  angemessener  erat  im 
letttett  dritten  Bande  des  Werks,  der  das  17.  Jahrhundert  bis  anf 
Spcner  umfassen  werde,  zu  behandeln;  die  nrfAiSCh  Uakirchttoha 
Strömung  aber  (der  Setzer  hat  hier  für  Strömung  ganz  nett  Stdnmg 
gesetzt)  gehöre  in  eine  Darstellung  lolheriseher  Kanzelredner  gar 
nicht.  —  Nach  diesen  sachlichen  Bemerkungen  folgt  in  der  Elnlei» 
tung  dann  noch  eine  nähere  Charakteristik  der  Predigtmethode. 
^  Wir  sehen  der  Vollendung  des  ganzen  werl&en  Werkes  mit  ¥«r* 
langen,  wenn  auch  mit  geduldigem  Verlangen,  entgegen. Warum 
aber  ist  zu  dem  Druck  des  so  durch  und  durch  deutschen  BueheS 
doch  eigentlich  lateinische  Schrift  gewählt  worden?  (G.) 
2.  J.  Müllensiefen  (Prediger  an  St.  Marien  in  Berlin),  Zeug- 
nisse von  Christo.  3.  u.  4.  Sammlofig.  Berlin  (Bauh).  ^25^t 
u.  242  S.  8.  Pr.  d  25  Sgr. 
Das  erste  Heft  dieser  Predigtsammking  haben  wir  bereits  im 
Jahrg.  1855  dieser  Zeitschrift  angezeigt.  Die  Predigtet)  müssen 
viele  Freunde  gefunden  haben ,  da  jenes  erste  Heft  bereits  näch- 
stens in  dritter  Auflage  erscheint,  und  finden  wir  dies  leicht  er- 
klärlich. Wissen  sie  doch  in  ansprechender  Redeweise  (die  sich 
oft  nach  Ahlfeldscher  Art  in  ganz  kurzen  Sätzen  bewegt)  auch  den 
Fernerstehenden  die  in  Christo  erscfaieaeiie  Gnade  uad  Wahrheil 
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oali*  KU  Miigen,  iad  «eigl  üock  jed«  Ftedigi,  dftte  der  Veif.  m« 
dem  lieben  hmo«  redet  vad  eidi  über  die  ZuetSAde  des  YoUn- 
WBtd  FiMiiReiiIel»em  keine  Dkeioaen  meebt,  eo  deee  er  »uefa  ein* 
driaflich  für  des  Lebee  eo  reden  Teretehl.  Debei  mltg  aueh  -der 
Idrohiteiie  Standpunkt  dee  Vf/e  dam  beigetragen  haben,  seinen 
Prediffteo  Lowr  an  gewiami.  Mflllensielen  ist  Frennd  der  Union 
ttnd  ter  evangeliechen  AlluRie,  aagleich  eifnger  Befördeter  der  in- 
nen! Miflgleii.  Ale  eoleher  predigt  er  ?or  aUen  dae  Hiätige  Chri- 
ileiithimi  (TgL  lY,  &  8>  and  liest,  wenngldeh  er  nicht  einer  ruhe* 
losen  YieIgKbilligWt  das  Wert  reden  iHU  (lU,  86>»  doch  die 
fteohtfertigung  dnrdians  TC^.der  Heiligang  rortck treten;  se1b<?t 
wo  ausdrücklidi  7001  danben  gehaadelt  wird  (z.  B.  IV,  216),  fällt 
doch  der  Hanptaeeent  auf  die  ine  dam  GUauben  henrergehende 
Liebe.  Damit  hängt  lOsamBien,  dass  diese  Fredigten  selten  in 
lehrhafter  Weise  das  Tettwcart  behandeln  —  oft  geschieht  dem 
Texte  nicht  sein  volles  Recht  — ,  dass  überhaupt  das  dogmatisch- 
didaktische Element  Tor  datti  paranetisch-praktisehen.  in  deii  Hin- 
tergrund ttitt.  —  Es  sei  uns  nach  erlaubt,  ein  paar  Einzelheiten 
anaafiihren ,  die  zumTheil  daaCtesagte  erhärten.  Der  Anfang  einer 
während  der  Versammlung  der  einmg^Ustd  oUmnM  gehaltenen 
Predigt  (IV,  169)  lautet:  „Wenn  die  Yereammlnng  Evangelischer 
Christen,  die  eben  Jetzt  in  unsem  Mauern  tagt,  our  daan  beige- 
tragen hätte,  den  Geist  des  Gebetes  recht  unter  uns  zu  wecken, 
und  durch  die  Vorhaltung  fremder  kirehlicher  Zustände  uns  zur 
innigen  Fürbitte  für  die  fremden,  unbekannten  Brüder  au  ermun- 
tern ,  sie  wäre  schon  von  unansspreäilichem  Segen  gewesen.  Sie 
würde  damit  ihre  Bestimmung,  au  einigen,  gewisshch  erfüllen; 
denn  Seelen ,  die  sich  vor  dem  Angesichte  Gottes  zusammenfinden, 
w  issen  auch  hier  unten  gut  mitsammen  auszukommen  u.s.  w."  Eine 
am  Jahresfeste  des  Vereins  für  innere  Mission  gehaltene  Predigt 
über  Marci  12,  41—44.  beginnt  mit  folgendem  Satze:  „Aus  dieser 
kleinen  rbeii  verlesenen  Geschichte  ersehen  wir,  dass  das  Werk 
der  innern  Mission  von  sehr  altem  Ursprünge  ist  und  schon  zu 
Jesu  Zeiten  in  Jerusalem  getrieben  wurde."  Mehrfach  kommen 
Aeusscrung-en  vor,  die  an  Synergismus  streifen,  z.B.  III,  82: 
„Alles  muss  mithelfen  zu  unsrer  letzten,  selii?en  Vollendung;  aber 
wir  selber  aucli.  "  Bedenküch,  weil  spiritualistisch,  klingt  das  über 
das  Pfingstwunder  Gesäße  (IV,  114).  —  Schliesslich  bemerken 
wir,  dass  die  vier  Hefte  als  eine  vollständige  Predigtsamuilung  auf 
alle  Sonn-  und  Festtage  benutat  werden  können,  dass  jedoch  bei 
weitem  nicht  allen  PreH igten  die  Perikopen  zu  Grunde  liegen. 
Druck  and  Papier  sehr  schön.  |Di.] 
3.  Das  Kirchenjahr  der  Schule  von  Dr.  O.  II.  F.  Danneil. 
t.Heft.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  W.  Hoffmann.  Mag- 
deburg (Heinrichshofeu>,  185Ö.  Vlli  .u.  150  S.  a 
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VentaheD  wir  re^t,  lo  bat  der  Verl«,  CmmI.  min.  «nd  Lriurer 
am  Pftdag.  in  Magdeburg,  die  AulJi^be ,  am  Montag  Morgen  und 
Sonnabend  Abend  vor  den  TereammritMi  Lehrern  und  Schülern 
des  Gymnasiume  eine  Sehnlandaeht  sn  halten,  in  weleher  er  einen 
biblischen  Teit,  meistens  eine  Stelle  ans  dem  lanfenden  ETang^ 
lium  des  Kirche^jahrs,  auslegt' nnd  swar  so,  dass^die  beiden  An- 
dachten ein  ensammenhftngendes  Ganse  Mlden.  Von  diesen  Bibel» 
andachten  liegen  nns  zwölf  Tor,  die  der  Vorredner  als  »ki^ftig^i 
innige  nnd  fromme  Zengnisse*'  eharahterisirt,         bald  wie 
Sehwertklingen  in  die  Herzen  fahren,  bald  wie  Siegespahnen  we» 
hen,  bald  wie  Oelsweige  des  Friedens  sftnseln."  Wir  möchten 
ihnen  dies  Lob  nicht  schmftlem  nnd  gestehen  gern ,  daes  wir  uns 
an  der  jugendlichen  Frische  der  Darstellung,  an  der  praktiseben 
Eindringlichkeit»  mit  der  das  Scfariftwort  in's  Sefanlleben  eingefiihit 
wird,  und  der  oft  geistroUen  Art,  mit  der  die  gesammte  biblische 
CkMchiehte  und  häm  in  den  B^is  des  gerade  behandelten  Scbiift- 
weites  gesogen  wird ,  recht  erbaut  haben ,  können  aber  doch  nicht 
umhin,  Folgendes  zu  bemerken.  Der  Verf.  will  der  Schrift  unter' 
than  seyn  •  bleibt  aber  trotzdem  bisweilen  hinter  der  Schrift  «ira^ 
oder  geht  fiber  eie  hinaus  und  verletzt  deshalb  an  mehteren  Stel- 
len die  WMlopia  fidei  auf  eine  bedenkliche  Art;  so  in  der  7.  Be- 
trachtung, wo  von  der  Wiedergeburt  die  Bede  ist,  ohne  dass  dss 
Sacrament  der  Wiedergeburt  aaeh  nur  m^t  einem  Wort  eiwihnt 
wird;  so  besonders  in  den  Stellen,  wo  der  detcemua     inferas  er> 
wfthnt  wird.  Aueh  wir  sind  nicht  geneigt,  die  Bedeutung  des  de$c, 
ad  inf,  för  die  sogen.  Frage  von  der  Seligkeit  der  H  e  i  d  e  n  su  leu9> 
neu ,  glauben  aber  einmal  mit  der  Coamdlen-Formel,  dass  es  ge- 
rade in  diesem  Artikel  gerathen  ist,  sieh  der  argutae  et  sfMme» 
hM§maihMf  zu  entschlagen,  und  wfirden  zum  zweiten  nie  Sitse 
unterschreiben,  wie  sie  sich  hier  S.  88,  89,  140  und  sonst  finden 
(es  klingt  doch  ganz  nach  der  Lehre  von  der  Apokatastasis,  wenn 
es  S.  89  heisst:  „Christus  wird  nicht  schwach,  sondern  stark  im 
Tode.  Er  bindet  den  Höllenwirth,  dringt  in  sein  Haus  und  erlöset 
alle  geikngenen  Seelen ,  die  dort  seit  Kein  nach  Erlösung  schreien^). 
Auch  sonst  können  wir  mit  der  Exegese  des  Verf.  öfters  nicht  über- 
einstimmen, z.  B.  mit  dem,  was  S.  88  über  Nikodemus  und  8*  100 
und  112  über  das  Pßngstwander  gesagt  ist^  wie  wir  denn  auch 
entschieden  bezweifeln,  dass  Gott  Vater  zum  ersten  Male  nach  dem 
Fall  der  Protoplasten  auf  Erden  erschienen  (S.  88]  und  dass  der 
Ap.  Matth&us  als  ZöUner  ein  Heide  gewesen  sejn  soll  (S.  70). 

[Di.] 

4.  J.  Cbr.Rcndc's  Erklärung  der  Sonn*>  und  Festtags^BTaii* 
gellen  zum  Gebrauch  in  Christenlehren.  Neu  herauagegeb. 
von  K.  H.  Caspar i  (Pf.  in  München).  Nördlingen  (Beek), 
1857.  VIU  u.  320  B.  8.  Fr.  1  Thlr. 
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Der  Herausgeber,  von  der  Verlagslrnndhing  aufgefordert,  eine 
katechetische  Erklärung  der  Sonn-  und  Festta^js- Evangelien  zu 
schreiben,  glaubte  allen  denen,  welche  für  den  öffentlichen  oder 
häuslichen  Gebrauch  eine  solche  begehren,  einen  grösseren  Dienst 
zu  thun,  wenn  er,  statt  ein  neues  Werk  zu  verfassen,  die  bereits 
1747  erschienene  Evangelien-Erklärung  des  Augsbtfrger  Inspectors 
und  Katecheten  am  Armenhause  J.  Chr.  Rende  herausgäbe.  Wir 
können  nicht  wissen,  was  Caspari  selbst  geliefert  hätte ,  haben  aber 
volle  ürsach,  ihm  für  die  Herausgabe  dieses  älteren  Buches  herz- 
lich zu  danken,  und  sprechen  den  Wunsch  aus,  dass  es  nament- 
lich in  die  Hände  der  christlichen  Yolksschullehrer  und  Hausväter 
gesegneten  Eingang  finden  möge.  Das  Buch  gibt  1)  eine  Yers  far 
Yers  fortschreitende  Auslegung  des  Evangeliums,  2)  unter  der  Ue- 
beraebrift  „Kutsanwendungpen*'  eine  Zusammenfassung  der  im  Et. 
enthaltenen  Lehren  und  3.  ein  kurzes ,  sich  an's  Ev.  anscbliessen- 
des  Gebet  Wodurch  sieh  aber  das  Bueh  auszeichnet,  das  ist  nach 
dem  richtigen  Fkiheil  der  alten  Senioren  Wiedemann  und  Urlspei^ 
ger,  die  in  Kraft  ihres  Amtes  das  Buch  zu  censiren  hatten,  die 
Kürze,  Gründlichkeit,  Deutlichkeit,  Schrift-  und  Bekenntniss- 
massigkeit seines  Inhalts,  sowie,  was  Oaspari  —  ebenfalls  mit 
Recht  —  hinzufugt,  „die  überraschende  Einfolt,  mit  welcher  der 
alte  praecept&r  ur6u,  anknüpfend  an  das  einfache,  conerete  Wort 
des  Jedesmaligen  Evangeliums,  ungezwungen  und  im  natürlichen 
Fortschritt  in  die  Tiefe  der  Heilswahrheiten  hineinzuführen  ver- 
steht, die  unter  solchem  Worte  verborgen  liegt.'*  [Di.] 
5.  Zwölf  Reden  über  biblische  Texte  von  dem  englischen 
Prediger  C.  H.  Spurgeon,  von  Dr.  L.  Krapf,  Tormals 
Missionar  in  Ostafrica,  ins  Deutsche  übersetzt  und  in  Um- 
lauf gebracht.  Ludvigsburg  (F.Riehm)t857.  148S.  12Ngr. 
Was  uns  diese  Predigten  besonders  lieb  macht,  das  ist  die  ent- 
schiedene und  deutliche  Weise,  wie  hier  die  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  gepredigt  wird,  ohne  Umschweife,  in  volksthümlicher 
Sprache  und  Manier,  den  Nagel  auf  den  Kopf  treffend.  So  wird 
die  freie  Gnade  Gottes  gegen  alle  bussfertigen  Sünder  gepriesen, 
und  das  entschädigt  den  Hörer  (und  den  Leser)  selbst  da,  wo  der 
Gegenstand  mit  Ungeschick  behandelt  wird ,  wie  in  der  vierten 
Predigt:  „Sara  und  Hagar,  die  Vorbflder  von  zwei  Bündnissen.^ 
Die  Deutung  Pauli  (GaL  4)  wird  hier  überboten,  und  das  Gleich- 
niss  bis  in  die  kleinsten  Minutien  auseinander  getreten  und  gezerrt, 
aber  der  Grundgedanke  bleibt  doch  eyangcHsch  und  wahr,  und 
wir  sind  versöhnt,  wenn  wir  etwa  lesen  (S.42) :  „Das  Gesetz  ist  gut 
und  heilig,  wenn  es  seine  rechte  Stelle  hat.  Niemand  tadelt  die 
Magd  darüber,  dass  sie  nicht  die  Frau  ist,  und  Niemand  soll  die 
Hagar  verachten  deswegen ,  weil  sie  nicht  die  Sara  ist  Wir  wün- 
schen auch  das  Gesetz  nicht  aus  der  Kirche  zu  vertreiben,  so  lange 
ttuttkr*  f,  hm.  n*9t.  law.  ik. 
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«i  in  «eiiiMr  tmtergeordaMe«  SteHmg  bleibt;  aber  wenn  mwi  es 
Wt  Heniji  mecbl,  sa  wo11«q  w  ai^bls  mit  ibie  zu  Ibim  hab«i; 
f«  kaim  una  eifibi  lomibeii.''  »D110  Getat»  iat  dar  Saia 
lfog4t  wakba  unaara  Hancan  fagfe  iiq4  daa  Staub  so  am  um  bar* 
fiiagao  Itot,  daM  wir  nach  dar  Baaprangaiig  das  l^Qtea  CbrM 
whreian,  dainjl  dar  Staub  aicb  lege.**  Die  RacbtfsrCigvBgslabta 
ist  für  $p.  aoeb  das  raehta  CorractiT  gagan  die  ftiacba  Pridesär 
IM^aelabre,  wiabasoodars  aas  dar  stabaateB Predigt  erheUi:  ,»Der 
Cbrist  möge  vissao,  dasa  jeder  busafertiga  and  gUiabiga  Sünder 
erwählt  ist!  Wie  gross  auab  ein  Süader  sayn  autg,  wann  er  nur 
Pnssa  that,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  er  eiwftblt  ist;  wann  er 
|iur  an  Cbristam  glaubt,  90  ist  er  so  geadss  erwflhlt,  als  sein 
Glaube  reehter  Art  ist**  (S.  81.)  Der  Yert  bat  einen  tiefen  Blkk 
getban  sowol  in  daa  Qera  des  natfiriieben  Mensoben  auf  den  ver- ' 
eabladanan  Stadien  seines  Lebensweges ,  als  aneb  in  das  Hera  des 
von  Gott  angenommenen  and  in  ibm  lebenden  Menseben;  und  so 
let  es  eine  nicbt  nnTerdienstliehe  Arbeit  von  Kr. ,  dieses  Büchlein 
eneh  uns  Dentscben  xn  bieten.  Man  wird  sich  ja  aieht  an  der  Ma- 
nier des  Predigers  Stessen,  christliche  Anekdoten  nnd  allerlei  Ge- 
schichteben als  Illustration  in  den  Toxi  zu  Tsrweben,  auch  allerlei 
Qieiehnisse  aus  dem  gewöhnlichsten  lieben  zu  gebrauchen ,  wobei 
man  sogleich  den  Engländer  erkennt,  wie  er  Bekanntscbalt  ndt 
Industrie  und  Technik  aller  Art  bei  seinen  Zuhörern  voraussetsea 
d^rf*  So  dient  S.  1.08  das  Gummi  plßsticum  zur  Beschreibung  ei^ 
ner  gewissen  Art  verkehrtet  Gewissen ;  8. 129  wird  ein  Eisenbahn* 
Wärter  geschildert,  der  an  zwei  verschiedenen  Tagen  falsche  Sig- 
pale  gibt,  das  eine  Mal  unschädlich,  das  andere  Mal  ein  grosses 
Unglück  anrichtend  —  ein  Gleiehniss,  nm  den  Begriff  der  Schuld 
(auch  ohne  üble  Folgen)  su  erläutern;  S.  132  erhebt  sieh  der  Luft- 
ballon und  wird  dann  vom  Winde  weggetrieben  —  so  wird  der 
Mensch  von  seiner  Sünde  fortgetrieben;  S.  6  wird  auf  den  hydrau- 
lischen Druck  hingewiesen,  dass  das  Waaser  nicht  höher  steige>  als 
seine  Quelle  sei  —  ein  Gleiehniss  Ton  dem  Unvermögen  der  menseb- 
lichen  Natur,  über  sich  selbst  empor  su  steigen.  Sowie  nun  die  Hei* 
math  des  Verf.  sich  nicht  verbirgt,  so  auch  nicht  seine  Zugehörig- 
keit Sur  reformirten  Kirche.  Von  dem  Worte  Gottes  und  der  wirk- 
samen Beratung  durch  dasselbe  ist  genug  die  Rede ,  aber  von  den 
Sakramenten  und  ihrer  wirkenden  Kraft  nirgends.  Vom  Abendmahl 
wird  nicht  anders  gesprochen  als  von  einem  Bekenntnissacte ,  der 
sich  auch  bei  Scheinchristen  finde  (S.  15.  17.  45),  und  dass  schon 
die  Kindertaufe  Antheil  an  der  Gnade  gebe,  vermag  sich  der  Verf. 
nicht  zu  denken.  Er  sagt  S.  44:  „Der  Gesetzesmensch  ist  viel  älter 
als  der  gläubige  Christ.  Wäre  ich  ein  Gesetzler,  so  wäre  ich  heute 
15  od^r  16  Jahre  älter  als  mein  Christenthum  —  denn  wir  werden 
alle  als  Gesetsler  geboren.  £s  ist  die  Gnade,  welche  Christen  sqs 
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ttiismachf  Nud  nt  doch  offenbar,  dMs  die  Onftde  nieht  erst 
fnnfzehn  bis  secbsehn  Jabr  naeb  der  Geburt  an  das  GbristeDkiiid 
berantritt,  sondern  wenige  Tage  oder  Wocben  darauf,  aber  8p. 
Tergisst  dies  ganfe,  well  er  die  §raHa  eoUata  der  Taufe  niebt  zu 
kennen  scbeint*  Bei  dem  englischen  Verf.  können  wir  uns  hier- 
in ja  gar  niebt  wundem»  aber  wir  vermissen  daza  die  Bemer- 
kungen des  Heransgebers»  sei  es  nun  im  Vorwort  oder  in  kurzen 
Nf>ten,  Die  Ausstattung  Ton  Selten  der  Verlagshandlung  ist 
gut,  und  nur  ein  sinnstorendet  Druekfebler  ist  uns  aufgefallen, 

5.  124,  denn  nicht  im  15.,  sondern  im  18.  Jabrbundert  stellte  die 
römische  Kirche  das  Gebot  der  Ohrenbeichte.  (K.J 

6.  Der  Hausaltar.  Mor^engruss  und  Feierabend  in  christl. 
^'amilien.  Von  Dr.  H,  Fuchta  (evangel.  Stadtpfnrrer  in 
Augsburg).  %,  sehr  verm.  Aufl.  Frankfurt  a.  M,  und  Erlan- 
gen (Heyder  und  Zimmer)  1857.  326  S,  12. 

Der  Dichter  dieser  Lieder  wird  den  Lesern  nicht  unbekannt 
seyn;  manche  werden  ihn  aus  Enapps  Christoterpe,  manche  aus 
der  ersten,  1848  erschienenen  Auflage  seiner  Morgen-  und  Abend- 
andachten kennen.  Dieselben  sollten  nach  der  Angabe  des  Ver- 
fassers in  der  Vorrede  ein  Seitenstück  zu  Witsche!  seyn  ;  wie  Wit* 
scheis  Andachtsbuch  ein  treffender  Ausdruck  der  diimaligeo  Glau*> 
bensansicht  gewesen  sei ,  für  welche  Natur  und  Schöpfung,  Vor- 
sehung und  Allmacht,  Tugend  und  Unsterblichkeit  die  leitenden 
Gedanken  waren,  so  sollten  in  seinen  Dichtungen  Offenbarung 
und  Gnade,  Sünde  und  Busse,  Wiedergeburt  und  Erlösung  den 
Grundton  bilden.  Im  Vorwort  zur  zweiten ,  sehr  vermehrten  Auf- 
lage fügt  der  Verf.  hinzu ,  dass  nicht  blos  der  innere  Drang  die- 
sen Gesängen  dasDaseyn  gegeben  habe,  sondern  dass  dieser  innere 
Drang  auch  von  einem  wiederholten  äusseren  Rufe  (von  Seiten 
Schcllings  unrl  Krafl'ts)  begleitet  gewesen  sei,  —  Puchta  ist  am 
12,  Sept.  1858  heimgegangen;  wir  können  daher  \vnn:rn  im 
VorM^ort  z\ir  2.  Auflage  über  die  Bearbeitung  der  Kirchenlieder 
Gesagten  nicht  mehr  mit  ihm  rechten  (Wackernagels  Wort  auf 
dem  Bremer  Kirchentage  über  die  hymnologische  Thätigkeit  der 
Poeten  isf  ja  bekannt),  sondern  begnügen  uns  mit  der  willigen  An- 
erkennung, dass  mit  ihm  ein  wirklicher  Dichter  gestorben  ist; 
Puchta's  Gedichte  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  Scliriftgemäss- 
heit  der  Gedanken  und  Reiniieit  des  Versbaues,  sondern  oft 
auch  durch  wirkliche  Gedankentiefen  aus,  bei  denen  der  Leser 
sinnend  anhält.  Schliesslich  >^ri  noch  erwähnt,  dass  die  ganze 
reichhaltige  Sammlung  in  4  Abschnitte  getheiltist;  W  ochentage, 
Jahreszeiten,  Kirchenfeste  und  des  Lebens  Wendetage,  und  dass 
68  unter  diesen  Gesängen  auf  kirchliche  Touweisen  gestellt  sind. 

[Di,J 

7.  (Göring),  Des  Christen  Morgen-  und  Abendsegen  auf 

49» 


Digitized  by  Google 


772    KriÜBche  Bibliographie  der  neuesten  theoL  literatar. 


alle  Tage  in  der  Woche,  nebst  dazu  gehörigen  und  anderen 
Gebeten.  4.  yielvermehrte  Aufl.  Nördlingen  (Beck)  1858. 
XXXIV  Q.  307  S.  12. 

'  Die  zweite  Abtheilung  aus  des  Veriassers  Täglichem  Wandel 
des  Christen  erscheint  hier  in  einem  besondern  Abdruck ,  um  man- 
che Gebete  und  Gesänge,  namentlich  Festgebete,  vermehrt  nn4 
in  mehreren  Stücken  Ycrbessert   Wir  empfehlen  das  Büclilein^ 
Tcrweisen  übrigens  auf  nnsre  Anzeige  im  Jahrg.  1855,  S.  177.  LMe 
dort  gerügte  Veränderung  der  zweiten  Zeile  in  Luthers  Kindeslied 
ist  jetzt  dadurch  vermieden ,  dass  das  Lied  nur  nach  seinen  An- 
fangsworten  citirt  wird.  (Di.) 
8.  Der  betende  Bergmann.   Ein  Gebetbach  aus  Rheaens 
andächtigem  Bergmann  im  Auszuge  bearbeitet  von  Julius 
Grote  ( Sup.  zu  Dransfeld)  und  J.  Sarnighausen  (Past 
coli,  in  Göttingen).  Göttingen  (Ruprecht)  1857.  VIII u.  144S. 
10  Ngr 

per  auf  hymnologischem  Gebiete  wohlbekannte  Sarnighau* 
sen  hat  das  von  Grote  (früher  zu  Glausthal)  aufgefundene  und 
auszugsweise  bearbeitete  Gebetbuch  von  Rhese  (Goslar  1705) 
nach  einer  abermaligen  Revision  herausgegeben  und  damit  allen 
frommen  Bergleuten  ein  ganz  vortreffliches  Buch  voller  Goldkörner 
schlichten  Glaubens  in  die  Hand  gegeben.  Warum  aber  nur  einen 
Auszug?  Die  Herausgeber  geben  im  Vorwort  davon  Rechenschaft: 
theils  habe  das  Original  an  zu  grosser  Breite  gelitten,  theils  habe 
es  veraltete  Bergmannsausdrücke,  theils  endlich  Anschauungen 
enthalten  ,  die  jetzt  Anstoss  erregen  würden.  Was  das  Letztere  be- 
tntit ,  so  iiiusste  gewiss  mit  Recht  „der  nerGrp^eist"  G^estnclien  wer- 
den, Bber  wirfras-en,  \varum  denn  auch  in  Nie.  Hermann's 
Liede  „Hinunter  ist  der  Sonnenschein"  die  letzten  Reihen  „Vor 
Schreck,  Gespenst  und  Feuersnoth  behütuns  heinto  Ueber  Gott" 
geändert  sind  ia  „Vor  Schrecken ,  Angst  u. s.w."?  Wir  haben  das 
Original  nicht  vor  uns,  wissen  also  auch  nicht,  ob  schon  Rhese 
„das  Gespenst"  weggelassen  hat;  sollte  es  aber  von  Gr.  und  S- 
geschehen  seyn  ,  so  würden  wir  es  jedenfalls  tadeln  müssen,  — - 
Ueber  den  Kreis  der  Bergleute  und  Berg^beamten  lunaus  wird  das 
Gebetlmch  schon  we^en  seines  Titels  scliweihch  dringen,  indessen 
würde  der  allergrösbfe  Theil  der  Gebete  (namentlich  die  Morpren- 
und  Abendgebete,  die  Beicht-  und  Abendmahlsgebete,  die  Fest- 
und  Sonntagsgebete)  sich  auch  für  jeden  andern  Christen  völlig 
eignen.  Dagegen  herrschen  in  den  „Berggebeten"  und  „Gebeten 
für  einzelne  Bergstände,  Huttenleute ,  Pocharbeiter"  die  CasuaUen 
vor.  Hier  hat  auch  die  Allegorie  im  Geschmack  von  1700  einen 
ziemhchen  Spielraum.  Der  Tagpocher  betet,  dass  ihn  Gott  „iu 
dem  geistlichen  Pochwerke  seines  Wortes  zu  einem  guten  bchliech 
zubereiten''  wolle  (8.134);  der  Schlämmer  betet;  „Du  hast  mich 
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in  meiner  Kindiieit  auf  dem  Planherd  deiner  Taufe  von  dem  zähen 
Schlamm  der  Erbsünde  gei  einigt"  (S.  157);  die  Hütten  bedienten 
erinnern  sich,  „dass  der  Gottlosen  Hütten  nicht  bestehen  mögen, 
aber  die  Hütten  der  Gerechten  grünen  werden"  (S.  124)  u.  8.  w. 
Indessen  wird  dies  Wenige  den  einfältigen  Christen  nicht  stören, 
und  es  verschwindet  aucii  gänzÜch  gegen  die  Gediegenlieit  und 
den  Wertli  des  Ganzen.  [K.] 

9.  Thomas  a  Kempis,  Vier  Bücher  von  der  Nachi'olge 
Christi.  Aus  der  lat.  Urschr.  aufs  neue  übers,  u.  s.  w.  Reut- 
lingen (Rupp  u.  Baur).  1858.  LXXXnu.366S.  in  16.  8Ngr. 

Das  werthe,  unzähHge  Mal  aufgelegte  mittelalterliche  Büchlein 
hier  in  neuer,  kleiner,  niedlicher  deutscher  Ausgabe,  in  neuer 
treuer  (mit  Grund,  wenn  es  sich  um  Erbauung,  nicht  um  Authen- 
tieität  handelt,  nur  im  vierten  Buche  etwas  abkürzender) ,  guter 
Uebersetzung,  der  eine  den  Quellen  und  Hülfsschriften  gemässe 
Biographie  des  ehrwürdigen  Verfassers  und  sein  sprechendes  BUd, 
so  wie  Tier  andere  schöne  bildliche  Darstellungen  aus  der  eiran- 
gelischen  Gteachichte  beigegeben  sind ;  Alles  zu  dnem  höchst  bU^ 
Ilgen  Preise.  [G.] 

10.  Philothea  oder  Anleitung  zum  gottseligen  Leben.  Ein 
Erbauungsbuch  für  Alle,  die  den  Herrn  J.  Chr.  und  s.  Er- 
scheinung lieb  haben.  Nach  dem  gleichnamigen  Weri^e  des 
Franz  von  Sales,  Fürstbisch.  von  Genf,  bearb.  von  F.  W. 
Bodemann  (ev.  Pf.  zu  Schnackenburg  a.  d.  Elbe).  Braun- 
schweig (Schwetschke)  1854.  XII  u.  232  8.  8. 

Unter  den  neueren  Bearbeitungen  der  Philothea  des  Franz  von 
Bales  tritt  diese  Bodemannsche  mit  dem  Anspruch  auf,  aus  der 
Philothea  ein  Erbauungsbuch  gemacht  zu  haben  für  Alle,  die  den 
Heim  Jesum  Christum  und  seine  Erscheinung  lieb  haben.  Ihrem 
frommen  Verf.,  heisst  es  im  Vorworte,  war  es  nicht  vergönnt, 
durchzuschauen  in  das  vollkommene  Gesetz  der  Ftoiheit,  um  sich 
über  manchen  Aberglauben  seiner  Zeit  zu  erheben,  von  der  Be- 
fongenheit  in  manchen  unevangelischen  Satzungen  seiner  Kirdie 
und  deren  sichtbarem  Oberhaupte  frd  zu  machen  und  namentlich 
die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  in  ihrem  Unierschiede  von 
der  Heiligung  recht  zu  erkennen.  Bodemann  hat  demnach  die 
speciflsch  katibolischen  Elemente  ausgeschieden,  ohne  den  eigent- 
lichen Kern  und  Stern  des  Buches  zu  berühren,  dagegen  manche 
Abänderungen  und  Zusätze  eingefügt,  denen  man  es  überlassen 
inuaa,  sich  ihrer  Haut  zu  wehren.  Dies  Verfiihien  macht  den  Leser, 
der  llfatth.9, 16  kennt,  von  vom  herein  stutzig,  und  in  derThat, 
fragen  wir:  Ist  die  Philothea  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  hier 
vorliegt,  ein  den  evangelischen  Christen  zu  empfehlendes  Erbau^ 
iwgsbuch,  so  können  wir  nur  mit  Nein  antworten.  Wir  können 
uns  nicht  daiauf  einlassen,  auf  das  viele  Treffhchey  das  diese  PM- 
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*      lothea  auch  enthält,  genauer  einzugelm,  wir  beschränken  uns  dar- 
auf, unser  N^in  zu  motiviren,  indem  wir  folgende  pelagiani&che 
Sätze  HU»  dem  ersten  der  fünf  Bücher  herausheben.  S.  5 :  Rechte 
aoliaffene,  gute,  aber  der  wahren  Gottseligkeit  noch  fernstehende 
Menschen  erheben  sich  zwar  durch  einieine  gute  Werke  su  Gott 
empor,  sUlein  nur  selten,  langsam  und  unbeholfen.  Die  wahrhaft 
Gottseligep  schwingeü  sich  dagegen,  gleich  den  Adlern,  mit  hohem 
/        «ohneUen  und  ftai  ununterbrochenen  Fluge  zu  Gott  empor.  Kurz, 
die  Gottseligkeit  ist  niehta  Anderes,  als  eine  Schwungkraft  und 
Behendigkeit  des  Qeiates,  Tennittelst  weloher  die  lebendige  Liebe 
ihre  Werke  in  uns  oder  wir  dieselben  in  ihr  emsig  und  mit  Bestän- 
difkeit  Tollbringen.  8. 14:  Uebrigens  dürfen  wir  une  onscer  Un- 
v«jlkommenh^t  v.  c^en  keinesweges  ängstigen.  Denn  unsre  Yoil* 
kommenheit  besteht  ja  in  der  Bekämpfung  unsrer  ühYoUkommeie 
Ymt  Natürlich  können  wir  sie  aber  weder  beiciLmpfen  n'oeb  über- 
winden, ohne  sie  zu  fühlen.  Ebenso  besteht  auch  der  Sieg^,  den 
wir  hoffen,  nicht  darin,  das«  wir  unare  Unvellkommtnbeiten  umd 
Fehler  nicht  sehen  noch  empfiAde«,  sondern  darin.  d*sa  wir  in  die^ 
selben  nicht  einwilligen.  Ihre  Eindrücke  empfinden  u»d  ihie  Last 
fühlen  heisst  aber  noeh  keineswegs,  in  dieaelben  einwÜligeni.  VieV 
mehr  müssen  wir  in  diesem  geistlichen  Kampfe  zu  unserer  Demü- 
thlgun^  allerdings  gewärtigen,  je  zuweilen  verwundet  au  werden 
u,  8.  w.  8. 43:  Einmal  eine  kleine  Unwahrheit  zu  sagen,  oder  sonst 
in  Worten,  Blicken  und  Reden,  beim  Tanz  und  8i»ä  eine  grössere 
Freiheit  sich  zu  gestatten,  sich  nur  mal  in  einem  eiäen  Fiitae  selbst 
w^hlaugefalUn  u.  s«     ist  zwar  an  sich  Ton  keiner  eilMblieheD  Be- 
^kitttuBgu.s.w.  VergLaiiaaerdemS.8, 36)^67,  73  u.a.  Daaganae 
Buch  lirägt  trotz  der  Ueb«rtünchung  die  Grund&rbe  des  Pelaginidsr 
mus.  [Di.] 
II.  Joh.  öerliard's  heilige  Betrachtungen.  Von  neufiai  a. 
d.  Lat.  übers,  von  C.  J.  ßöttcher  (Predtgtamtscand.  und 
Seminarlehrer).  Lpz.  u.  Dresden  (J.  Naumann)  18&6l  XiV 
Uk  4091  S.  in  12.  12  Ngr. 
J.  Gerhard's  meditatimes  sacrae^  das  kostbarste  Erbau ung»* 
buch  aus  der  Blüthezeit  unserer  Kirche,  sind  Ton  dem  22jäh£igen 
8l)udentea  für  Studenten  geschrieben  worden.  Möchte  daher  ^ 
vir  müssen  von  neuem  diesen  Wunsch  aussprechen ,  wie  wir  et 
erst  Htt.  1.  1859  bei  Anzieige  einer  ziemlich  gleichzeitigen  neuen 
deutsd^Uebertcagung  gethan  —  das  unschätzbareBüchlein  doch 
Ueber  in  seinem  eigentlichen  lateinischen  Gewände  recht  würdig 
U9.d  einladend  wieder  einmal  dargeboten  werden,  als  in  einander 
drängenden  deutschen!  Doch  diesem  Uebersetfiier  fühlt  man  es 
an,  dass  ibm  dabei  selber  das  H«rz  aufgegangen  ist  und  er  mit 
innerem  betenden  Frohlpckea  gearbei^t  hat,  und  schon  das 
(ganz  abgesehen  Ton  dem  ausg.eaeißhnet  Trefflüch/ftn  den  Uehet- 
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setsung  selbst)  gibt  seinem  Büchlein  einen  besonderen  nnd  ent- 
schiedenen Werth  vor  allen  vns  bekannt  gemtdenen  in  Anschlag 
hettmenden  anderen.  Zudem  hat  derselbe  die  kleinen  BrucOwtficke 

lateinischer  Verse  im  Original  treffend  in  Verslein  aus  dem  dent- 
•ohen  Liederechatze  unserer  Kirche  omgestaltet,  auch  nächst  einer 
kurzen  Biographie  Gerhardts  aur  Füllung  der  62  Jafarwochen  eind 
bisher  ungedruckte  Betrachtung  G.'s  auf  den  ersten  Advent,  so 
wie  das  den  meditatioms  ziemlich  gleichzeitige  henrliche  TesiaH 
ment  des  todkr:inken  Jünglings  beigefügt.  [G.] 
12.  Dr.  A.  Wildenhahn,  Evangelisches.Lalenbrevier.  Lpft 
(Gebhardt  u.  Reisland)  1855.  496  S.  kl.  Format. 

Während  Wildenhahn  sonst  recht  iwelisch  schreiben  kann, 
wird  er  in  diesen  Poesieen  nicht  Selten  prosaisch.  Oder  sollte  es 
nor  dem  Referenten  so  vorkommen,  der  eine  Menge  dieser  gröss- 
teatheils  didaktischen  Gredichte  nach  einander  liest,  während  nach 
des  Verf.'s  Absicht  gewiss  nur  wenige  Lieder  für  jeden  Tag  be- 
stimmt sind?  Wir  glauben  nicht,  finden  auch  unsre  Ansicht  von 
Laien  bestätigt.  Trotzdem  können  wir  seines  Inhalts  wegen  dies 
Laienbrevier  jedermann  empfehlen  und  wünsehen,  dass  es  einem 
gewissen  andern  Laienbrevier  recht  viel  Abbruch  thue.  Wir  be- 
merken noch,  dass  die  Lieder  unter  sieben  Rubriken  gebracht 
sind:  1)  dns'  Wesen  und  Regiment  Gottes,  2}  des  Gotteswortes 
und  der  S;icramente  Kralt  und  Segen,  3j  der  Christ  im  Kampfe 
mit  der  Welt  und  ihrer  Lusl",  4)  des  Christen  Stillleben,  5)  des 
Christen  äusseres  Leben  und  Wandeln,  6)  der  Herr,  das  Kreuz 
und  des  Kreuzes  Trost,  7)  der  Tod,  das  Gericht  und  das  ewige 
Leben,  —  und  geben  schliesslich  eine  Probe,  die  zugleich  die 
stehende  Form  der  Lieder  —  je  3  Strophen  in  jambischen  Ver- 
sen —  erkennen  lässt : 

Dein  Kreuz  und  Christi  Kreuz. 

Durch  Trübsal  müssen  wir  ins  Gottesreich, 
Aut  Kreuzeswegeo  in  den  Himmel  geben, 
Und  diese  Ordnung  bleibt  für  Alle  gleich 
In  ihrer  Kraft,  in  ihrem  Segen  stehen. 
Hat  dir  dein  Glaube  nun  das  Kreuz  gebracht, 
Ist's  nun  die  Trübsal,  die  dicti  selig  macht? 

0  nein!  mit  deinem  Leiden,  deinem  Sterben, 
Mit  deiner  Arbeitsmüh  in  Wort  und  That 
Wirst  du  die  Seligkeit  doch  nimmer  erben, 

Die  Gott  den  Seinen  dort  bereitet  hat; 
Denn  dass  du  wirst  einst  ewig  selig  seyn, 
Das  thut  die  Gnade  Gottes  nur  allein. 

Doch  well  das  Herz,  das  gläubig  worden  ist, 
Nach  Gottes  Rath  mit  Trübsal  wird  beladen. 

So  kommt  durch  Trübsal  eben  nur  der  Christ 

Zur  ew'gen  Seligkeit  aus  Gottes  Gnaden; 

So  bringet  dich  dein  Kreuz  dem  Himmel  nah, 

Zum  Himmel  ei»  da»  Kreuz  au^  Golgatha.  , 
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13.  Engelgescbichten  der  heil.  Schrift.  Vierzig  Bilder,  gez. 
Ton  O.  Fletsch,  in  Hols  geschnitten  von  A.  Gaber.  Hamb. 
(Rauh.Hnus)  1859.  QaeroctaY.  geh.  l  Tblr.  lONgr.  (bfOAch. 
1  Thir.) 

Eine  liebbche  Idee,  40  biblische  Geschichten ,  in  welchen  die 
heiligen  Engel  dienen,  — jede  auf  einem  besonderen  Blatte  — 
mit  kurzem  Schrift worte  ond  trefflichem  Holzschnitt,  zugleich  in 
prachtvollem  Einbände,  vorzuführen  nnd  snvenuiachaiilichen;  ein 
gar  köstliches  Geschenk  für  die  Kleinen,  deren  Engel  alleieit  das 
Angesicht  des  Vaters  sehen.  [6.| 

XIX.  Hymnologie. 

1.  Geistliche  Lieder  der  evangelischen  Kirche  aus  dem  17. 
und  der  ei  sten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  von  Dichtem 
aus  Schlesien  und  den  umliegenden  Landschaften  verfasst. 
ZusammengesLellt  und  nach  den  ältesten  Drucken  heraus- 
geg^eben  von  Dr  J.  Mützeli.  I.  Band.  Braunschweig 
(Schwetschke)  1858.  8.  2  Rthlr.  20  Ngr. 

Immer  höher  und  höher  erhebt  sich  der  Dom  des  evangeli- 
schen Kirchenliedes  vor  unsern  erstaunten  Blicken.  Eine  Weile 
zuvor  war  die  Rede  davon,  ob  man  nur  das  noth<iuritigste  Fun- 
dament, die  Grundlieder,  auf  weichen  die  singende  Kirche  sich 
erbaut  hat,  erhalten  könnte  den  hominibus  boiiae  loluulatis,  und 
jettt  stehen  die  Kirchenlieder  nicht  nur  auf  ihren  eigenen  Füssen 
in  alter  Königspracht  da,  sondern  immer  mehr  und  mehrere  steigen 
wie  aus  ihren  Gräbern  auf,  vergessen  und  doch  niclit  verloren,  im 
reinsten  J ugendglanze,  der  über  die  vornlall^^eli  odeu  GeÜlde  iiin- 
ausschaut.  Es  kann  diese  gewaltige  Fülle  gar  nicht  anders  be- 
fasst  werden,  so  dass  eine  Wissenschaft  deö  Kiichenliedes 
nach  dem  strengsten  Begriffe  und  vollen  Umfange  historisch 
und  doctrinell  zugleich  sich  bildet  statt  der  früheren  fragmen- 
tarischen Arbeit  (von  J.  C.  Wetze  1  u.  a  ),  die  eben  dadurch,  eben 
jetzt  erst  zu  ihrem  wahren  Ansehen  und  \\  erthe  gelangt.  Und 
diesem  historisch  kritischen  Streben  nach  grossartigstem 
Maassstab  tritt  als  bedeutsam  für  die  Macht  und  Herrlichkeit  des 
Kirchenliedes  einerseits  das  Streben ,  (  durch  Handausgaben  der 
Dichter)  den  Gewinn  gemeinnutzig  zu  machen,  andererseits  der 
pra!.tia>ch  durchaus  zu  rechtfertigende  Vcr&uch,  überall  die  Fluth 
der  scldechten  verb  illlu  iiiibirtci;  Gesangbücher  aus  der  Periode 
des  Rationalismus  zu  dämnjen,  und  den  Schätzen  der  Vorzeit  (ohne 
das  Werthvolle  der  neuem  und  neuesten  Zeit  auszuschliessen) 
in  dieser  Hinsicht  ihren  alten  Glanz  durch  erneute  Gesangbuchs- 
ricdactionen  wieder  zu  geben,  entgegen.  Ueber  alles  dieses 
kummt  n  uu  die  historische  Erörterung  der  ganzen  deutschen 
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geistlichen  Liederdichiung  hinzu,  die  freilich  bis  jetzt  nur  im 
Werden  seyn  kann,  nicht  nur  weil  letztere  mit  den  stärksten  Fä- 
den  an  die  gesammte  hymnische  Kirchenarbeit  (worin  eben  jetzt 
Entdeckung  auf  Entdeckung  gemacht  wird)  verknüpft  ist,  sondern 
auch  wegen  des  unermesslichen  Umfanges  überhaupt.  Unter  die- 
sen vier  Hauptgesichtspunkten  lässt  sich  der  Erwerb  der  hymno- 
logischen  Literatur  in  der  letzten  Zeit  am  füglichsten  übersehen; 
man  erkennt  auch  so  am  besten >  wo  noch  leere,  unbebaute  Stel- 
len da  sind. 

Der  treffliche  Herausgeber  dieser  ^^geistlichen  Lieder  der 
evang.  Kirche  aus  dem  17.  18.  Jahrh.**  steht  jetzt  unter  den  )>ri- 
mipilis  in  erster  Reihe:  wir  haben  ihn  bereits  bei  der  Anzeige  der 
grossen  Sammlung  von  „geistlichen  Liedern  au«;  dem  16.  Jahrh." 
(3  Bde.  1855 — 56)  —  wovon  die  vorliegende  eine  Fortsetzung  bil- 
det —  als  solchen  charakterisirt.  Er  hat  ^ich  in  dieser  zweiten 
Sammlung  auf  einen  gewissen  Kreis,  die  erste  und  zweite  Schle-' 
sische  Dichterschule  und  die  Ausläufer  der  letztern  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein  beschränkt  —  doch  nicht  etwa  blos  örtlich  und 
landesmässig,  sondern  nach  dem  innern  Charakter  der  betreffen- 
den Liederdichter  und  ihrer  Leistungen  zusammengestellt.  Um 
eine  Vorstellung  zu  gewinnen  von  dem ,  was  der  Herausg.  beabsich- 
tigt und  theils  geleistet  hat,  theils  mit  Gottes  Hülfe  leist  en  wird, 
sei  hier  Folgendes  hervorgehoben.  Was  das  Letzerwäiinte ,  den 
Umfang,  betrifft,  so  bemerkt  der  Herausg.:  „Mit  der  Schule  von 
Val.  Herberger  und  Job.  Heer  mann  beginnt  eine  neue,  nicht 
blos  für  Schlesien,  i,uiidern  für  das  gesammte  deutsche  Kirchen- 
lied epochemachende,  Periode;  das  Ende  ist  bedingt  durch  den 
Abscliliiss  der  gro.ssen  Scliksischen  Cicsangbücher  (des Breshiuer, 
'des  Ilirschberger,  des  Jauerscbeu  ii.  s.  w.)."  Vor  Allem  lag  ilim, 
wie  bei  der  vorhergehenden  Sammlun-.  daran,  einen  kritisch 
geiiauen,  so  viel  wie  moglicb  nach  den]  Ursprünglichen,  den 
ersten  Texten,  quellengemäss  hei  gestellten  Text  zu  erlangen, 
was  gewiss  in  manchen  Fällen  mit  grossen,  so  gut  wie  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  verknüpft  war  —  es  ist  aber  die  Ap- 
proximation selbst  und  das  Stehenbleiben  bei  der  ersten  Recen- 
sion ,  80  za  sagen ,  in  solchen  Fällen  genug.  Alles  Uebrige  fUllt 
nun  in  die  historisdb  literarische  Ausstattung.  Bibliographisch 
genau  sind  überall  die  Quellen  angegeben ;  es  sehtiessen  sieb  die- 
ser Angabe  Notizen  über  die  Grundlage  nnd  Entstehung  der  Lie- 
der an.  Hieran  reibt  sich  wieder  eine  skizzirte^Verbreitungs- 
gescbicbte  der  Lieder,  je  nach  den  Gesangbüchern,  worin 
sie  zuerst  und  dann  später  erschienen  eine  höchst  dankens- 
wertbe  Arbeit  Zuletzt  knüpfen  sich  hin  und  wieder  Winke  über 
die  Nachahmungen  an»  wo  solche  henrorgetreten  sind.  Unter 
dem  Text  stehen  die  wesentlichen  Varianten,  welches,  zumal 
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vom  wisseiMchftftUeben  Standpunkte,  notbwendig  war.  —  Die  Ver- 
äoderung  der  Texte  in  den  Gesangbüchern  (schon  tob 
dem  alten  Hannöveracben  Ton  Qesenius  und  Denicke  aa)  war 
wobl  ftuch  ein  iatetessantes  Moni«i^;  allein  da  die  Ufer  hier  niebt 
XU  erreichen  waren,  bat  der  Herausgeb.  vorge^gen,  dieses  von 
seiner  Betrachtung  auszuechliessen.  Nur  Eins  haben  wir  in  die- 
sem Zuaammenhange  vermiest,  nämlich  eine  Uebersicbt  der  Ver- 
breitung der  Lieder  in  evang.  lutb.  Kircben  ausser- 
halb Deutschlands  —  gewiss  ein  höchst  wichtiger  Punkt,  weil 
aur  Darstellung  des  Siegesganges  des  Kirchenlieds  mit  gehörend. 
—  Was  die  getroffene  Auswahl  betrifft,  erklärt  der  Herausgeb. 
sich  dahin,  schlechterdings  nicht  auf  subjectiv-ästhetischem  Gut- 
dünken stehen  zu  wollen;  der  objective  Standpunkt,  wie  er 
gegeben  ist  durch  Aufnahme  in  die  Gesangbücher,  genügt  ihm 
allein,  doch  so,  dass  er  sich  vorbehält,  wo  ein  misgünstiges 
Schicksal  (möglich  Parteiinteresse)  wirklich  Edies  und  TrefiÜches 
zurückgestellt  hatte  ,  diesem  sein Üecht wiederzugeben.  Bei  einem 
so  umfangreiciien ,  gewaltigen  Werke  musste  natürlich,  nach  der 
alten  Regel:  dii's  diern  doret ,  unter  der  Zusaipmenstellung  selbst 
dieses  und  jenes  Uebersehene  dem  treuen  Forscher  sich  stellen; 
diesem  wirii  iui  letzten  Bande  durch  „literarische  und  bibliogra- 
phische Beilagen"  Rechnung  getragen  werden,  so  wie  ein  tüui- 
faches  Register  (wie  bei  der  ersten  Sammlung)  dem  Auffinden  des 
Einzelnen  die  Hand  bieten  wird.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
dass  der  Herausg.  versucht  hat,  das  ganze  Gebiet  der  Hymnologie 
als  Wissenschaft  uuispanoend  einzutheilen.  Es  soll  der  erste 
Uaupttheil  die  Lehre  von  den  geistlichen  Liedern  nacb  ihrer 
Substanz,  und  zwar  1.  die  Kritik,  2.  die  Hermeneutik,  3.  die 
innere  Geschichte  der  Lieder;  der  zweite  Haupttheil  aber  die» 
Lehre  von  der  Verwendung  derselben  und  zwar  1.  die  äussere 
Geschichte  der  einzelnen  Lieder  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gesangbücher  und  in  ascetische  Schriften, 
nach  ihrer  Fortptiarizuii£^  und  Un]gestakun^^  2.  die  Geschiclue 
der  Gesangbücher,  3.  die  Gcsclüclue  des  hierin  sich  documeuu- 
rendcn  reiigiösen  Lebens  und  Culturzustandes  umfassen.  —  Das 
Werk  ist  schön  ausgestattet  (wie  man  es  von  der  Scbwetscbke- 
sehen  Handlung  stets  erwartet)  und  tretflich  corrigirt.  [R.] 
2.  Israels  Weg  zur  Herrlichkeit.  Lieder  der  Liebe,  Israel  ins 
Herz  gesungen  von  Julius  Sturm,  bevorwortet  von 
Franz  Delitzsch.  Erlangen  (Bläsing)  1858.  16.  6Ngr. 
So  wie  S.  Paulus,  der  Heiden  Apostel,  sein  Amt  audtdadareli 
preisen  wollte,  dasfi  er  zusah,  ^ob  er  möchte  die,  so  sein  Filsch 
waren,  zu  eifern  reizen,  und  ihrer  etlicbe  selig  machen"  (R5ia» 
U ,  1 4) ,  80  8Qllt6a  j»  gewiea  lüle  in  Wahrheit  zniaBatn  der  Herr- 
lichkeit bekehrten  IsMetiteft  diese»  Reise»  des  armes-,  vecstosse- 
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nen  Yolks,  dass  e«  seinen  HeiUnd  erkennete.  aieb  asgeleg^eD  Beyn 
lassen.  In  hohem  Masse 'ist  diese  Pfliebi  der  Dankbarkeit  Tom 
Verfasser  der  yorliegeaden  Liebeslieder  erkannt:  Christus  hat 
8€»n  Herz  besessen ,  daram  gehet  ein  zerknirschender  Bussgeist, 
ein  Schmachten  nach  Trost  für  Isriiel,  ein  tief  wehmiithsvolles  Hin- 
blicken auf  die  vormalige  Herrlichkeit  desselben ,  einejGlnth  der 
zartesten  und  innigsten  Liebe  zum  Erlöser,  wie  wir  sie  wohl  sel- 
ten gehört  haben,  durch  diese  Lieder,  welehe  Fr*  Delitzsch, 
der  grosse  Theolog,  mittelst  einer  kräftigen  Ansprache  und  Auf» 
munterung  zur  Missioospflicht  der  Kirch«  an  Israel  sehr  passend 
eingeleitet  hafc.  Indem  er  seine  Ueberzeugung  u.a.  dahin  aus- 
spricht, „dass  unsere  Missionathätigkeit,  SO  lange  sie  den  noch 
ungläubigen  Theil  des  Jüdischen  Volks  ausschliesst,  auf  keinen 
grünen  Zweig  kommen  wird;  denn  sie  ist  wie  ein  Vogel  mit  nur 
einem  Flügel,  dem  der  andere  fehlt  oder  gelähmt  ist/'  Der  poe- 
^sche  Werth  dieser  Lieder  entspricht  der  schönen  Gesinnung, 
welche  sie  durchströmt;  die  Form  ist  mannichfaltig,  immier  an- 
sprechend. Wie  viel  von  dem  exaltirten  millennarischen  Realismus 
oder  doch  dem  Abglanz  desselben  in  diesen  lieblichen  Gesängen 
sich  kundgebe,  überlassen  wir  dem  Leser,  der  sich  über  die  Got- 
tesgabe des  Verf.'s  freut,  mit  sich  selbst  abzumachen.  [R.[ 

3.  Geistliche  Lieder  voa  Ludw.  Sclimldt.  H^Ue  (Fricke) 
1858.  16.  ir>%r. 

Ein  schönes  und  lieblich  duftendes  Sträusschen  von  Liedern 
auf  die  kirchlichen  Feste,  sowie  über  das  christliche  Lehen,  sei- 
nen Kampf  und  seine  Ruhe.  Merkt  man  auch  denselben  das  Nach- 
singen nach  den  Meistern  der  deutschen  Liederdichtung  an  (nur 
dann  zu  tadeln,  wenn  dasselbe,  wie  das  Schlusslied  Nr  80;  ,,Es 
ist  noch  eine  Ruh  vorhanden"  gar  zu  erwartungsvolle  Eriniicruiig 
weckt),  so  ist  es  doch  lobenswerth,  dass  der  Dichter  unparteiisch 
den  verschietlenen  Schulen  und  Charakteren  Rechnung  getrai^en 
hat.  Ihm  gelingt  hauptsächlich  der  Mittelton  des  geistlichen 
Liedes,  der  ans  Herz  des  christlichen  Volks  sich  anschmiegt,  und 
wir  zweifeln  deshalb  keineswegs,  dass  die  dargebotene  Samm- 
lung auf  dem  Felde  der  hymnischen  Erbauungslectüre  sich  man- 
che Freunde  erwecken  wird.  Jedenfalls  gehören  —  wenn  die  Rede 
ist  vom  Eingang  in  die  Kirche  —  Lieder  wie  „Ich  bin  gerecht 
durch  Christi  Blut",  „Hilf  vollenden,  hilf  vollenden",  „Wie  wun- 
derschön sind  deine  Werke"  zu  den  vorzüglichem  Erzeugnissen 
der  deutsehen  geistlichen  Liederdichtung.  [R.] 

4.  Geistliche  Gedichte  v.  G.  W.  Schulze,  üaiie  (Mühlmann) 
1858.  Vm  u.  384  S.  1  Thlr. 

Ein  charakteristisches  Merkmal,  welches  diese  geistlichen  Ge- 
dichte von  andern  unterscheidet,  zeigt  sich  gleich  äusserlich  für 
daä  Auge,  wenn  mau  das  Buch  aufschlägt,  nämlich  eine  Reihe 
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TOD  Citaten  aus  der  Bibel  unter  der  Seite ,  auf  welche  im  Texte 
selbst  hingewiesen  wird.  Was  sollen  nun  diese  Bibelstellen ,  von 
welchen  obendrein  noch  am  Schlnss  des  Boches  ein  Register  Ton 
sehn  Seiten  ausgearbeitet  ist?  Zur  Erklärung  des  Inhaltes  dienen 
sie  nicht,  denn  dieser  ist,  zum  Lobe  des  Terfassers  sei  es  gesagt, 
schlicht  und  selbstTcrstandlich.  Will  aber  der  Verf.  zeigen ,  wie 
sehr  er  im  Anschluss  an  Gottes  Wort  seine  Lieder  dichte,  so 
möge  dies  lieber  dnrch  den  Totaleindruck  erwiesen  werden,  als 
durch  solche  einzelne  Fingerzeige,  die  ohnehin  theils  unzutref* 
fend  sind,  wenn  sich  der  Text  nur  ganz  lose  an  ein  hit»Ii8che8 
Wort  anschliedst,  theils  überflüssig,  wenn  wirklich  ein  wohlbe- 
kanntes Bibelwort  durchklingt.  Immer  aber  sind  diese  Notizen  • 
störend,  wenn  man  diese  Lieder  fliessend  lesen  oder  gar  frisch 
Ton  der  Leber  weg  singen  will ,  und  man  kann  sich  des  Gedan- 
kens nicht  erwehren,  als  wäre  der  Dichter  auf  diesen  diplomati^ 
sehen  Nachweis  seiner  Bibeltreue  und  Bibelkenntniss  etwas  stol% 
Claudius  hat  einst  zu  seinem  „Morgenlied  ^ines  Bauern'*  die 
Citate  aus  den  alten  Classikern  hinzugesetzt  als  eine  treffliche 
Parodie  auf  den  gelehrten  Prunk ,  und  hieran  wird  man  muiatis 
mutandis  erinnert.  —  Die  Lieder  betreffen  übrigens  alle  Christ« 
liehen  Stimmungen  und  Gelegenheiten,  und  ein  tiefes  Gemüth 
sowie  poetische  Gabe  ist  dem  Verf.  völlig  zuzuerkennen.  Wenn 
wir  also  auch  nicht  so  übertriebene  Erwartungen  Yon  diesen  Lie- 
dern hegen,  wie  die  Ptecensenten  in  der  N.  Preuss.  Zeitung  (1 858, 
No.  44,  Beilage)  und  im  Nordd.  Correspondenten  (No.  23,  24,  49), 
welche  manche  von  diesen  Gedichten  anstatt  der  rationalistischen 
für  unsre  Gesangbücher  empfehlen,  so  glauben  wir  flocli ,  dass 
das,  was  aus  einem  erbauten  Herzen  geflossen  ist,  uicli  wieder 
erbauen  wird.  Manche  Lieder  sind  wirklich  ganz  vortrell  lic  li  und 
lassen  sich  auch  singen.  —  Die  Ueberschrift  „Todtenopler''  lür 
solche  Gedichte,  die  sich  mit  den  Entschlafenen  beschäftigen, 
würde  in  einem  geistlichen  Liederbuchc  wegen  ihres  heidnischen 
Beigeschmacks  besser  vermieden  seyn.  Die  licentia poelica  muss 
hier  ebenso  beschränkt  werden  wie  in  anderer  Beziehung  in  den 
Gedichten,  die  dem  verstorbenen  Professor  Gie seier  und  dem, 
reformuten  Pastor  Aschenbach  in  Göttin^^en  nachgesungen 
werden.  Sind  dies  wirklich  die  Führer  des  Dichters  in  Göttingen 
gewesen,  so  darf  er  wohl  dankbar  bleiben,  aber  doch  nicht  in 
hyperbolische  Lobeserhebungen  sich  ergiessen,  wodurch  eben 
klar  zu  Tage  liegende  Mängel  in  unwahrer  Weise  bemäntelt 
werden.  [K.] 

Die  ausserordentlich  rühmenden  Anzeigen  dieser  reichhaltigen 
Sammlung  von  Gedichten,  die  wir  bereits  in  zwei  politischen 
Zeitungen  gelesen  haben,  finden  wir  nach  eigener  Leetüre  der- 
selben nicht  ungegründet  Viele  dieser  Lieder  stehen  mit  den 
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besten  Erzeugnissen  unsrcr  neuern  jz^eistlichen  Poesie  auf  glei- 
cher Stufe,  und  wir  halten  es  nicht  für  unmöglich,  dass  sich  das 
eine  oder  andre  von  ihnen  für  die  Aufnahme  m  den  Kirchenge- 
sang Bahn  bricht.  Sie  haben  sämmtüch  biblische  Sprüche,  die 
auch  jedem  einzelnen  Liede  als  üeberschrift  mitgej^eben  sind,  zu 
Thematen,  schliessen  sich  in  ihrer  oft  schwungvollen  Sprache  eng 
ao  onsre  deutsche  Bibel  und  das  lutherische  Kirchenlied  an,  stehn 
auf  gutem  Glaubensgrunde,  sind  durchweht  vom  Geiste  inniger 
und  aufrichtiger  Frömmigkeit  und  bekunden  den  Beruf  des  Yer- 
fitaaers  aum  gejatliehen  Dichter  zur  Genüge.  Nur  höchst  selten 
fltidet  sieh  ein  Herabsinken  ins  Prosaisehe  (wie  in  dem  zweiten 
Verse  des  Gedichtes  auf  S.  19:  Da  stehet  mein  Verstand  mir 
atiüe);  öfter  möchte  der  Pehl6r  allzu  grossen  Wortreiehthums  zu 
tadeln  seyn ,  namentlich  in  den  zahlreichen  Stellen ,  wo  der  Ver- 
fksser  von -seiner  persönlichen  Liebe  zum  Heilan'de  redet  (nicht 
blos  im  ersten  Abschnitt,  der:  ,,Liebe  zu  Jesu^  überschrieben 
ist).  Doch  hängt  dieä  wohl  mit  dem  subjectiven  Charakter,  den 
viele  dieser  Lieder  an 'sich  tragen,  zusammen.  Wenn  der  Verf. 
so  häufig  Ton  sich  als  einem  Verwaisten  redet,  so  ist  dies  un* 
zweifelhaft  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  (wir  müssten  nach 
gewordenen  Andeutungen  uns  sehr  irren,  wenn  wir  nicht  den 
Verf.  vor  Jahren  unter  den  Pfleglingen  des  Göttinger  Waisen- 
hauses katechisirt  hätten;  auch  die  Nachrufe  an  Gieseler  und 
Aschenbach  fuhren  auf  Göttingen  hin,  während  der  jetzige  Wohn- 
ort des  Varf/s  Badow  in  Mecklenburg-Schwerin  ist).  Ueberhaupt 
sind  die  Lieder,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  sagt,  betend  und  unter 
Thränen  geboren;  „sie  sind  ein  Stück  meines  Hersens,  meines 
durch  innm  und  äussere  Sturme  vielbewegten  Lebens,  sind  mir 
gegeben  von  meinem  himmlischen  Vater  in  Stunden,  da  alle  Men- 
schen um  mich  schwiegen,  da  Er  mit  seinem  armen  Kinde  sprach 
u.  B.  w.'*  Während  dieser  Umstand  einerseits  manchen*  Liedern 
das  Gepr^e  der  Innigkeit  und  Wahrheit  gibt,  hat  er  auf  der  an- 
dern Seite  nach  unserm  Gefühl  den  Verf.  verführt,  sieh  an  man- 
chen Stellen  gehn  zu  lassen ,  wo  wenigstens  dem  ihm  persönlich  : 
femer  stehenden  Leser  eine  grössere  Selbstbeschränkung  er- 
wünscht gewesen  wäre.  Jedenfalls  verdient  die  Sammlung  Be- 
achtung. [Di.] 
5.  Luther  und  seiner  apostolischen  Kirche  Ehrenpreis.  Ein 

Bel^enntniss  in  Dichtungen  von  J.  Koch.  Bremen  (Geisler) 

VIII  u.  165  S.  8. 

52  Dichtungen,  von  denen  die  letzten  21  die  gemeinsame 
Ueberschrift  tragen :  Feierklänge  aus  Kirche  und  Haus.  Sie  prei- 
sen in  bunter  Reihe  die  Gnadenschätze,  die  der  Kirche  Christi 
von  ihrem  himmlischen  Haupte  vertrauet  sind ,  und  winden  zu- 
gleich dem  Knechte  Christi ,  der  diese  Gnadenschätze  aus  tiefem 
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Schutt  wieder  herrorgegraben  hat,  einen  Ehrenkraas.  Di«  Hal> 
iungiet,  bei  aller  Enteehiedenbelt«  doch  eioe-schr  rahige,  oftdidak- 
ttecber  Art,  nur,  wo  das  eigne  Glaubens-  und  Liehesieben  des 
Dichteaden  mehr  hereinspielt  (daher  der  Titel:  ein  BekenntnissX 
schwingt  sich  der  Ton  der  Lyra  in  höheren  Aceorden.  [Di.j 

XX.  Die  an  die  Theologie  angrenz^^nden  Gebiete. 

(Naturwissenschaft,  Pädagogik,  Verschiedenes.) 

t.  Bibel  und  Astronomie  nebst  Zugaben  verwandten  Inhalts 
Yon  D.  theol.  Johann  Heinrich  Kurtz.  Vierte  zuor 
grossen  Theile  neue  ausgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Neu- 
York  und  Adelaide.  Verlag  von  J.  A.  WoUgemuth  in  Ber- 
lin. 1858.  8.  584  S.  2Thlr. 
Diese  Schrift,  welche  trete  der  bedeutenden  Umarbeitung 
eines  grossen  Theiles  des  Libaltes  immer  noch  die  Spuren  der 
Lebensfrische  und  des  rhetorischen  Feuers  einer  Jugendarbeit 
an  sich  trägt,  erschien  zuerst  im  Jahre  18>12,  wuchs  dann  bei  der 
xwelten  Anflage,  die  im  Jahre  1849  veranstaltet  wurde,  um  das 
Dreifache;  bei  der  dritten  Auflage,  die  im  Jahre  1853  erforderlich 
wurde,  änderte  der  Verf.  so  Manches,  was  eine  Umgestaltung 
mehrerer  Grundanschauungen ,  z.  B.  seine  Aufifassnng  des  Uexae- 
meron,  der  Menschwerdung  Christi,  kund  that,  und  nun  trat  im 
Jahre  1 858  diese  vierte  Auflage  an  das  Tageslicht ,  von  welcher 
der  Verf.  bemerkt,  dass  er  mit  erneuerter  Liebe  und  Sorgfalt 
diesem  ErstlingSTersuche  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
sich  wieder  angewandt  habe.  In  derselben  hat  er  ausser  manchen 
Weglassungen  von  geringerem  Belange  hauptsüchlich  die  Abhand- 
lung über  den  Streit  der  Vuikanistischen  und  Neptunistischen 
Erdbiidungstheorien  gestrichen«  was  allerdings  der  eigentliche 
Zweck  des  Buches  gebot,  sofern  dieser  Streit  für  die  Concordani 
der  biblischen  Schöpfungsgeschichte  mit  den  Daten  der  Naturwis- 
senschaft nicht  das  Mindeste  austrägt.  Dagegen  erweiterte  er  das 
Buch  durch  eine  historisch -dogmatische  Erörterung  über  das 
Paradies  und  die  Cherubim  und  fügte  den  bisherigen  zwei  Ab- 
theilungen des  Buches  eine  dritte  bei,  die  Nachträgliches  zur  Ver- 
theidigung  und  Abwehr  enthält,  was  jedenfalls  geeigneter  in  die 
betretfendcn  Paragraphen  selbst  verarbeitet  worden  wäre.  Diese 
Nachträge  brziehrn  sirVi  auf  die  prophetische  Conception  des 
Hexnemrroii,  die  Kestitutions -  Hypothese,  die  Dauer  der  Öchö- 
pfungstage,  den  Baum  der  Krkenntniss  des  Guten  und  Bösen,  das 
Paradies  und  die  Choral  nn,  die  Leiber  und  Wohnungen  der  Kugel. 

Dass  das  vorliegende  Werk  immer  noch  ein  Redürfniss  der 
Zeit  ist,  das  beweisen  theiis  die  neueren  m  ähnlicher  Absicht  er- 
schieuenen  Schriften,  die  der  Herr  Verf,  auf     37  aufzählt,  ohne 
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jedoch  darunter  da«  interessante  Werk  von  D.  Fr.  Pfaff,  Schö- 
pfungsgeschichte mit  bes.  Berücksichtigung  des  bibl.  Schöpfungs- 
beriehto.  Franfcf.  185^,  zu  nennen,  theils  die  nach  fanf  Jahren' 
schon  erforderliche  neue  Auflage  dieses  Baches. 

Nachdem  der  Verl  in  den  drei  ersten  Kapiteki  mit  rhetorischer 
Gewandfihjeit  und  gemüthllcher  Breite  Qber  die  Stellung  der  Theo- 
logie zu  den  Naturwissenschaften ,  über  die  deistische  und  pan- 
theistisehe  Weltanschauung,  über  eine  üniversalgesehiehte  des 
Kosmos  gesprochen  hat,  geht  er  im  vierten  Kap.  auf  die  biblische 
Anschauung  von  der  Enstehung,  Entwicklung  und  Vollendung 
des 'Weltalls  ein.  In  eingehender  Weise  yerbxeitet  er  sich  da  über 
den  Ursprung  der  Urgeschichte,  wobei  wir  die  ominöse  Benennung 
„Sage^  lieber gans  Termieden  gesehen  hätten,  obgleich  allerdings 
der  Hr.  Verf.  das  richtige  Yerständniss  seiner  Benennung  hinrei- 
chend gewährt.  Indessen  Ist  immer  im  Auge  au  behalten,  dass 
dieses  Werk  nicht  Mos  für  das  gelehrte  Publikum  gesehrieben  ist. 
•  Dann  geht  er  auf  die  Offenbarung  dieses  Berichtes  über  und  be- 
streitet mit  Recht,  dass  der  erste  Mensch  die  Geschichte  der 
Schöpfung  ohne  besondere  Offenbarung  erkannt  habe,  aber  mit 
Unrecht  behauptet  er  j  S.  71,  dass  der  erste  Mensch  im  Paradlese 
Tor  seinem  Falle  gar  nicht  au  dieser  Kenntniss  habe  gelangen 
können;  da  Alles,  was  nicht  zur  Vorbereitung  des  Menschen  für 
die  grosse  Entscheidungsprobe  diente,  seine  Entwickelang  nur 
aufgehalten  haben  würde.   Aber  wenn  die  Berufung  der  Thiere 
und  die  Pflanze  des  Gartens  ihn  darin  nicht  hemmte ,  so  noch  viel 
weniger  das  Achten  auf  die  grossen  Wunder,  die  ihn  umgaben. 
Es  ist  geradezu  unnatürlich,  dass  der  erste  Mensch  mitten  in  die- 
sem jugendlichen  Schöpfungsleben  gewandelt  habe,  ohne  zu  fra- 
gen: woher  das  Alles?  und  es  ist  noch  viel  unnatürlicher,  dass 
die  Menschheit  so  lange  darauf  sich  nicht  besonnen  und  göttliche 
Antwort  darauf  erhalten  hätte,  bis  Seth  die  Predigt  vom  Namen 
des  Herrn  begann.  Muss  deswegen ,  weil  der  erste  Bericht  ganz 
sachgemäss  nach  dem  Sechstagewerk  mit  dem  siebenten  Tage  als 
dem  Ruhetage  Gottes  abschliesst,  das  Ganze  blos  deshalb  geoffen- 
bart seyn,  um  den  Sabbath,  den  erst  Seth  (!)  praktisch  in  Anwen- 
dung gebracht  haben  soll,  zu  begründen?  Wir  denken,  was  dem 
Menschen  zunächst  lag,  die  Schöpfungswelt,  wird  ihn  auch  zuerst 
interessirt  haben.  Das  Böse  brauchte  er  darum  noch  nicht  zu  ver- 
stehen, denn  das  war  durch  eine  geistige  Macht  in  diese  Welt 
hereingebracht,  zu  der  es  nicht  gehörte  und  in  deren  Organis- 
mus es  sich  nicht  in  geordneter  Weise  einverleiben  konnte,  v,  Hof- 
mann schätzt  die  Erkcnntniss  des  ersten  Menschen  zu  hoch,  Kurtz 
möchte  sie  zu  sehr  beschränken.   Wenn  ferner  Kurtz  von  einer 
prophetischen  Conceptioii  des  biblischen  Schöpfungsberichtes 
redet,  so  bestimmt  er  einmal  nicht  genügend  den  Unterschied 
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zwischen  Mittheilung  durch  Prophetie  und  mündliche  Belehrung, 
sofern  ja  auch  letztere  den  Menschen  an  der  Fähigkeit,  die  Ver- 
gangenheit als  Gegenwart  zu  schauen »  Theil  nehmen  l&sst,  da 
diese  Mittheilung  nicht  als  eine  Mos  äusserliehes  Wissen  schaf- 
fende, sondern  als  die  lebendigste  Anschannng  henrorrufende 
zu  denken  ist,. und  tum  aweiten  scheidet  er  nicht  die  Terschiede- 
nen  Stufen  der  Offenbarung  Gottes  an  den  Menschen,  die,  wie 
W.  Hoffmann  in  seiner  Schrift:  „Die  göttliche  Stufenordnung  im 
alten  Testament**  mit  Recht  sagt,  stets  einen  Fortschritt,  eine  ge- 
wisse Flüssigkeit  hat.  Wir  haben  die  Aufgabe,  die  Stufen  der 
Mittheilungs weise  Gottes  an  die  Menschheit,  namentlich  bis  zur 
Begründung  des  Prophetenthums,  genau  zu  beachten,  und  haben 
ein  Recht,  die  auf  jeder  Stufe  der  Menschheit  erwähnte  Art  der 
Mittheilung  als  die  ausschliessliche  zu  erklären.  Wenn  Kurtz  zu- 
gibt, dass  Gott  die  Offenbarung  über  den  Baum  der  Erkenntniss 
dem  Menschen  auf  dem  Wege  mündlicher  Belehrung  gab,  so  sehe 
ich  keinen  Grund  ein,  warum  er  ihn  nicht  auch  über  seine  Vor- 
geschichte in  gleicher  Weise  belehren  konnte,  zumal  da  beim 
ersten  Menschen  auf  Grund  seiner  richtigen  Anschauung  und 
lebensfrischen  Erfassung  auch  ein  geistinniges  Verstiindniss  des 
Mitgetheilten  anzunehmen  ist.  War  das  aber  gdttliche  Mltthei- 
.  lung,  so  lässt  sich  auch  um  so  treueres  Bewahren  des  Mitgetheil- 
ten  yoraussetzen ,  und  wir  brauchen  nicht  mit  Delitzsch  anzuneh- 
men, dass  der  Bericht  durch  die  Tradition  am  Ende  nicht  blos 
die  ganze  formelle  Einrahmung,  sondern  auch  noch  viele  wesent- 
lichen Data  eingebüsst  habe.  Doch  nimmt  man  an,  dass  diese 
Mittheilung  an  den  ersten  Menschen  geschah,  so  gibt  Kurtz  im 
Nachtrag  I.  nun  zu,  dass  sie  dann  nicht  auf  dem  Wege  propheti- 
scher Conception  geschah,  denn  dieser  Zustand  ist  dem  sündlosen 
Menschen  fremd.  Um  so  mehr  glaubt  er  nun  darauf  dringan  zu 
müssen,  dass  die  erste  Menschheit  über  diesen  ihr  gewiss  am 
allernächsten  liegenden  Gegenstand  bis  zu  Enos  Geburt  nichts 
geforscht  und  erfahren  habe.  Wir  glauben,  dass  der  geehrte 
Schriftforscher  bei  ruhiger,  vorurtheilsloser  Prüfung  von  dieser 
so  ganz  unwahrscheinlichen  Annahme  von  selbst  zurückkehren 
wird.  Dabei  müssen  wir  ihm  auch  mehr  Billigkeit  und  Schonung 
in  dem  Verfahren  gegen  seinen  Gegner  Keil  empfehlen,  denn  Con- 
fusion  und  Abgeschmacktheit,  die  er  ihm  S«  537  Schuld  gibt, 
sind  nicht  Worte  christlicher  Liebe,  zumal  wenn  man  diese  Ab- 
geschmacktheit erst  durch  allerlei  Zusammenstellung  und  Schlüsse 
selbst  fabricircn  muss.  Die  Person  trete  in  den  Hintergrund ,  die 
Sache  sei  es  hauptsächlich,  der  unsere  Aufmerksamkeit  gilt.  Ich 
kann  in  den  angeführten  Worten  KeiFs  nirgends  finden,  dass  wir 
die  Kunde  der  Schöpfungsgeschichte  erst  Mose  verdanken ,  son- 
dern er  sagt  nur  mit  Recht,  die  Mittheilungen  an  Mose  thatsäch- 
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Hfliieo  lalifllti  geMn  auf  oleM  pioplmtiiolifim  Weg«  «iMgfc»  er 
war  tiiebl  Prophet  Im  gMrdbiüiekea  Smne,  weil  es  ebaa  noch  ei«ie 
aadeaa  Aii  der  gSttiiehea  Ufittlieliaaf  gllii,  all  daroh  da»  pra* 
phetisehe  Schaaan.  Da  nun  G«n.  1, 1  nicht  eeliaahar  ift,eiabt  sieh 
KartB  gendthlgli  erst  mit  V.  2  dieeas  Sohauea  aaaahebea,  aber'wU 
erkannte  er  dann  ¥.  1  ?  Durch  gott^eadhtatee  Denken,  sagt  er; 
aber  gerade  dieser  wtehtigete  Punkt  badnrAe  var  Aliem  göttlicher 
Mittheilung.  Darüber  zu  reflactitan,  eagea  wir  mit  dem  Verf. 
salbat  in  seinen  Bemerkuagea  aotn  zweiten  Terae»  lag  aiobt  ia 
•elaer  Aufgabe.  Er  hatte  nur  eu  referiren. 

Kurtz  sagt:  Das  Licht  war  in  der  Finstemiss,  aus  ihr  Ueet  es 
Gott  iiervorbrechen.  Sollte  das  Lieht  von  diesem  Finstemiss  ge- 
kommen seyn  ?  nicht  von  Gott  in  die  Finsterniss  bineingeleqchtot 
haben?  Es  war  das  Element,  das  die  Finsterniss  entbehrt,  um 
desswillen  sie  eben  Finsterniss  war.  Wie  nun  diese  Finsterniss  ?u 
denken  ist,  darüber  spricht  er  sich  an  mehreren  Orten  aus,  be- 
sonders aneh  im  Nachtrage  in  einem  eignen  Kapitel  über  die  Re- 
gtitntionshypothese.  Drh  Tohr  vahohn  lasst  er  als  pos^itive  Ver- 
ödung, die  statt  früherer  Lebenfifülle  eingetreten  sei.  Wir  bestrei- 
ten hier  blo8,  dass  man  von  den  Stellen  Jes.  S4,  11.  Jer.  4,  23  ia 
der  Erklärung  ausgehen  müsse,  da  sie  nicht  klar  erkennen  lassen, 
ob  in  ihnen  mehr  die  Beziehung  7ai  der  truheren  Fülle  oder  nur 
überhaupt  der  öde,  wüste  Zustand  geschildert  seyn  soll.  Auf  das 
Letztere  führt  aber  allerdings  die  Gleichstellung  mit  den  Wörtern 
des  Nichtseyns.  und  an  und  für  Bich  ist  ee  daher  nicht  wahrschein- 
lichor ,  dasö  sie  in  Gen.  1,  2  in  dem  Sinne  der  Verödung  genommen 
werden  raüssten.  Vielmehr  ist  es  aus  der  Structur  dieses  ersten 
Kapitels  gewiss,  dass  der  Concipient  dieser  Mittbeiking  es  nicht 
so  fasste,  da  er  sonst  nicht  über  die  Grunde  dieser  Verwüstung 
hätte  ßcliwcigen  können,  und  da,  wenn  eine  solche  Destruktion 
anzunehmen  jst,  worin  ich  ganz  mit  Kurtz  einverstanden  bin,  die 
Mittheilung  hierüber  hier  nicht  im  Plane  Gottes  lag,  weil  es  sich, 
wie  oben  dargelegt  wurde,  für  den  ersten  Menschen  nur  um  das 
Verständniss  dieser  vor  ihm  liegenden  sichtbaren  Welt  handelte. 
Anders  hätte  es  freilich  vielleicht  seyn  müssen,  wenn  diese  Offen- 
barung an  den  Menschen,  wie  Kurt<:  annimmt,  erst  nach  dem  Sün- 
denfall geschehen  wäre.  War  der  Urheber  dieser  Destruktion  der 
ßatan,  so  lag  es  nahe,  ihm  jetzt  diese  Beziehung  zu  crschliessen. 
Jedoch  der  erste  Mensch  sieht  nur  die  Oede  und  Leere  durch  gött- 
liche Mittheilung,  aber  dass  dieses  Verwüstung  sei,  ist  ihm  nicht 
erschlossen,  auch  nicht  durch  den  Begriif  dieser  Bezeichnung, 
nicht  einmal  wahrscheinlich,  da  ihm  sonst  hier  schon  die  Macht 
des  Bösen  in  4eD  Weg  getreten  wäre.  Vollständig  stimmea  wir 
übrigens  KurtE  gegen  Delitzsch  b«i  £6  gilt  hifir  den  bibliflchfn 
Text  gegen  alles  Einmengen  fem  stt  halten.  Sobfdd  eltunikl  duP 
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8ech8teg«w«rk  begonnen  hat,  beginnt  das  Zengmss  Qottes,  dtie 
lÜeies  gut  sei,  und  es  kann  keine  Destruktion  mehr  eingetreten 
seyn.  Ist  sie  vor  V.  2  eingetreten,  so  war  sie  wenigstens  keinenCyi« 
Zweck  der  Mittheilung  an  den  ersten  Menschen,  also  sieher  auch 
der  Wortlaut  nicht  so  gewählt,  dass  er  auf  eine  Verödang  aufmerk- 
sam machte.  Sonst  ist  die  Eurtz'sche  Hypothese,  eo  Umge  sie  in 
den  Schranken  einer  solchen  bleibt  und  nicht  dem  Texte  etwas 
aufprägt,  was  in  ihm  nicht  enthalten  isf ,  sehr  annehmlicb.  Nur 
das  Eine  scheint  mir  mit  Gottes  Majestät  unvereinbar,  dass  er 
dämonische  Mächte  in  sein  Schöpfungswerk  selbst  habe  verkehrend 
eingreifen  lassen.  Viel  natürliclicr  ist  es,  nach  Analoörie  der  Um- 
wandlung des  P^rdenzustandes  nacli  (iem  Siindenfallc ,  dass  Gott 
entspreclieiid  dem  Falle  der  Geister  die  ihnen  zuf^ewiesene  Natur 
selbst  materiäliäirte»  SO  dass  hiedurch  jene  monströsen  Gebur- 
ten entstanden. 

Tn  der  Erklärung  des  vierten  Tagewerkes  stimme  ich  Kurtz 
ganz  zu,  nur  dass  ich  nicht  den  Unterschied  des  Lichtes  des  ersten 
Tages  von  den  Lichtern  des  vierten  dahin  bezeichnen  würde,  jenes 
sei  auf  telluriscbe  Aktionen  zurückzuführen,  die  nun  ihre  End- 
gchaft  erreicliten;  denn  woher  sollte  jene  erleuchtende  Kraft  ge- 
kommen seyn,  wenn  die  Erde  sie  doch  nach  der  Bildung  der  Sonne 
nicht  mehr  besass?  Vielmehr  war  dies,  wie  ja  auch  der  Text  es 
nicht  als  Produkt  des  Chaos  andeutet,  ein  von  aussen  kommendes 
Princip ,  so  gut  wie  jetzt  das  Sonnenlicht,  und  zwar  von  viel  pene- 
tranterer Kraft,  da  es  wesentlicher  Faktor  der  Erdgestaltung  war. 
Ebenso  scheint  mir  der  Parallelismus  Gen.  1,  14  zu  fordern,  dass 
nn»  nieht  das  regierende  Substantiv  für  die  drei  folgenden  sei, 
sondern  ilinen  ganz  gleich  stehe.  Diese  Gestirne  dienen  zu  Zeichen 
für  das,  was  parallel  mit  ihren  Gestaltungen  im  Reiche  Gottes 
Epoche  macht,  und  für  die  bestimmten  Zeiten,  die  im  Festeskreise 
des  alten  und  neuen  Bundes,  sowie  in  den  Gestaltungen  der  Natur- 
cntfaltung  sich  geltend  machen. 

Den  Baum  der  Erkenntniss  bezeichnet  Kurtz  als  den  liaum  des 
Todes  durch  seine  Natur,  allein  das  Vorhandenseyn  des  kosrmsch 
Bösen,  das  vom  Satan  stammt  und  auch  in  der  reconstruirten  Erde 
geblieben  seyn  soll,,  streitet  gegen  das  „Sehr  gut"  Gottes.  Der 
Schöpfungsbericht  weiss  nicht  nur  nichts  von  einem  solchen  ren- 
duum,  sondern  stellt  das  gerade  Gegentheil  dar.  Alles  ist  hier  nur 
durch  Gott.  Vom  Baume  des  Lebens  ist  es  zu  wenig  gesagt:  er 
sicherte  in  absoluter  Weise  die  Fortdwier  des  Leibeslebens ;  besser 
Delitzsch:  er  hatte  eine  allmahüg  TerkUbrekide  Kraft. 

Ausführlich  yerbreitet  K.  sich  über  die  Leibtichkeit  der  Engel, 
allein  es  stehen  dmelben  gewichtige  Gr&nde  gegenüber.  Die  B^- 
seichnung  nvtiffiata  kann  Karts  nicht  genügend  eiUftren,  wenn 
er  nicht  den  ganzen  und  Tollen  Gegensatz  gegen  die  LeibUehkeit 


Digitized  by  Google 


XX.  Die  AH  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete.  7S7 

gelten  lä^st;  denn  ob  auch  das  owiia  der  Menschen  ein  77j^?'aa- 
Xtit6v  werden  wird,  so  bleibt  es  docli  immer  ein  a(df.ia,  was  die 
Schrift  den  Engeln  nirgends  zusclireibt,  und  es  geht  nie  auf  in 
711'cvua.  Die  Engel  aber  heissen  nvwf.iaxa,  olme  dass  je  von  einem 
solchen  a(7j/iiu  gesprochen  würde,  was  docli  in  1  Kor.  1  5  so  nahe 
•  gelegen  gewesen  wäre,  während  es  dort,  wie  nun  Kurtz  selbst 
zugibt,  nicht  geschieht  Dass  der  Mensch  seine  Leiblichkeit  hat, 
das  macht  ihn  erst  zum  ovvdio/.ioi  der  materiellen  und  geistigen 
Welt;  dass  sein  Leib  von  Erde,  das  knüpft  ihn  so  fest  an  die  Erde, 
dftss  sein  Blossseyn  von  diesem  Erdenleibe  ihm  zum  Zustande  des 
SehneDs,  seine  Verklärung  erst  das  wird,  wenn  er  den  TeiUfirten 
Erdenleib  wieder  erludten  nnd  diese  yerUI^  Erde  bewohnen  wird. 
Diese  enge  und  stetA  BesEiefaung  za  einer  bestimmten  Wohnung, 
8o  dass  die  Leibliehkeit  derselben  oorrespondirt,  wird  nie  den 
Engeln  zugeschrieben.  Allerdings  ist  Judaa  V.6  von  einer  Behan- 
snng  die  Bede,  aber  eben  dass  sie  dieselbe  Terlassen,  bezeugt, 
dass  diese  en^c  Beziehung  zu  derselben  nieht  statt  fand,  dass  sie 
nieht  dureh  das  Element  der  Leiblichkeit,  sondern  blos  durch  die 
Aufgabe  der  geistigen  Beherrschung  an  diese  geknüpft  waren. 
Der  Hauptbewds  für  Kurtz  liegt  in  Luc  20, 35.  Allein  hätte  dort 
,der  Herr  wurklidi  von  Engelleibern  geredet,  so  hätte  doch  wohl 
der  Apostel  in  1  Gor.  16  darauf  Bestehung  genommen.  Er  thut 
dies  nicht,  weil  er  offenbar  das  Wort  des  Herrn  nicht  so  yerstand. 
Denn  der  Herr  hat  dort  gar  nicht,  wie  Kurts  annimmt,  den  Gegen- 
salz zinschen  Auferstehung  und  leiblosem  Zustande  im  Auge,  son» 
dem  zwischen  Auferstehung  und  Erdenleben.  Dass  sie  nicht  mehr 
freien,  hat  seinen  Qrund  nach  7.86  darin,  dass  des  Todes  Macht 
nicht  mehr  eine  Vernichtung  der  Geschlechter  und  deshalb  auch 
keine  Forlpflanzung  ndthig  macht;  denn  in  dieser  Beziehung  (und 
Yon  keiner  andern,  also  auch  nieht  der  Leiblichkeit,  ist  hier  die 
Bede)  sind  sie  den  Engeln  gleich;  die  eben  um  ihrer  Uneterblick* 
keit  willen  auch  der  Fortpflanzung  nicht  bedürfen.  Darin  sind  nun 
die  Menschen  ihnen  gleich,  eben  weil  die  Auferstehung  des  Todes 
Macht  abgeschnitten  hat.  Wir  finden  also  in  dieser  wichtigsten 
und  im  Grunde  einzigen  Beweisstelle  nichts  von  einer  Leiblichkeit 
der  Enge).  Die  Stelle  Hebr.  1,7  ist  ihm  mehr  hinderlich ,  denn 
indem  der  Herr  die  Engel  je  nach  seinen  Zwecken  bald  zu  Winden, 
bald  zu  Feuerflammen  macht,  gibt  er  eben  dies  ihnen  als  Leib- 
lichkeit für  die  betrefiende  Wirksamkeit,  und  dieses  wird  der  Stoff 
für  ihren  rein  geistigen  Einfluss.  Offenbar  hängt  es  mit  dieser Qei- 
atigkeit,  die  an  keine  bestimmteLeiblichkeitgebunden  ist,  zusammen, 
dass  sie  in  verschiedener  Weise  erscheinen  und  auch  des  Menschen 
Bild  selbst  annehmen ,  das  ihnen  auf  keinen  Fall  eigen  ist.  Chri- 
stus erscheint  stets  in  der  ausgeprägten  Menschengestalt.  Auch 
seine  verklärte  Leiblichkeit  entzieht  sich  diesem  Gesetze  nicht 


Aber  die  Eniz;^!  haben  köin  so  bestimmtes  Verbältniss  zu  einer 
üxirten  Leit'liclikeifc.  AIb  reine  Geister  haben  sie  Gewalt  über  die 
Naturgestaltungen,  die  sie  je  naeh  ihrer  Mission  zu  Trailern  ihrer 
Geitteskrafi  nmehen.  Jedenfalls  bestreiten  wir  den  Satz,  dass  (iie 
Leiblichkeit  erst  den  i/eschafFnen  Geist  hindere,  unendlich  zu  seyn, 
denn  diese  Schraaken  liegen  nicht  vonieliinljcb  irn  Leibe,  »undern 
zunächst  in  der  Disposition  des  Geistes,  und  ebendesshalb  halten 
wir  den  Satz  für  unerwiesen  und  falsch,  dass  alle  Kreaturen  den 
Tribut  der  Leiblichkeit  zollen  müssen  und  dass  diese  mit  dem  Be- 
griffe ein^  endlichen  Wesens  gegeben  am.  Eben  weil  die  Engel 
dienende  Geister  für  alle  Zwecke  der  Weltregierung  sind,  können 
sie  kein  8o  bestimmtes  Verhältniss  zu  einer  festbegren/tea  Leib- 
lichkeit haben,  wie  der  Mensch.   Ebenso  halten  wir  mit  Hamber- 
ger fest,  dass  die  Fixsterne  nicht  der  bleibende  Wohnsitz  der  Engel 
seyn  können,  denn  was  sichtbar  ist,  das  ist  zeitlich  ,  und  ilie  Schrift 
hetzt  beim  Hintallen  dieser  W  clt  keinen  Unterschied  zwischen  die- 
sbii  und  jeueii  Sternen,  sondern  stellt  iiie  alle  gleich,  uad  redet 
nieht  bei  den  einen  bios  von  Verklärung,  bei  den  aiuleni  aber  von 
Wandelung.  Auch  ist  der  Thron  Gottes  nicht  blos  ein  innerwelt- 
Itoher,  gondem  ebensosehr  und  noch,  viel  mehr  ein  überweltlicher; 
tgL  diö  «ohönea  Bemerkungen  von  Delitzsch  Eutn  Hebräerbriefe. 
Kurtz  nimmi  &  177  an ,  dass  dar  Fall  4er  Engel  keinen  leiblichen 
Tod  nr  Folge  luttte^  «oU  ihr  Leib  pnenMäBoh  war»  und  dfln 
Uire  Leibliebkeit  der  enieprechend  geworden  sei  naeb  dem  Falle, 
welehe  die  gottbeea  Moaeriie»  in  der  AvIbretehttAg  de»  Odate» 
anaieheii  werden.  Allein  da  i*ir  dkoelbe  Ungebundenheil)  der 
wegung  auisb  mttek  dtom  Fette  der  Gtoiater  Anden»  an  ist  diea  ein 
Beweis  inehr  dklar,  daaa  dia  Bngel  «bertiaupt  keine  Lelblichkait 
Wbani  da  fl&e  aenal  ähnHeb  der  dea  gelittenen  Bieaasban  materiak«- 
airk  wcordea  seyn  i^de»  Sebr  eii^^bead  iat  die  Abhaadlung  über 
dib  Obenibiia«  der  wiv  iadeiaen  In  weaanliiaheii  Punktaa  niebl 
bejatimnien  kSanen.  2>aa  Paca^ea ,  aagt  Kuitz,  aett  aach  jetat  lüebt 
Terö^B,  dann  Qett  aatak  itM  dea  Menaeben  Gbembiia  in  den 
Garten.  Der  Cherab  aber  aall  ib»  doeb  aicbl  bebaaen^  er  aoll 
.  üHi  mur  vor  weiterem  üaiaithgTCifea  dea  Yerdarbeaa  aehntaen. 
Sie  köalMii  die  Auiigabe  dea  Menseben  sMit  vollitäiidig  ana* 
riabtan.  Allaia  ^  soU  der  Oartaii  nicht  ^reröden,  wenn  er  dach 
niebt  bebaml  wird?  £r  anterbm  ja  daaa  Zeitwbraf ,  durch  den 
anab  dioeala  aahen  diese  £rda  mgiM  wurde.   Und  wie  kann 
man  veni  einem  Bewehnan  das  Paaadieaea  dmb  den  Cbanib  • 
reden,  da  er  Jn  nwr  ao  die  Gbre&aa  dasaalben  mm  Bawaehnng 
gestellt  wurde?  und  wie  ve»  einem  StellTcrtfeten  dea  M^sdieA» 
dav  aU  &e«e,  aelUtatandige PtfaMyüBhlnit  bias  waltan  aaUte,  der 
tMi  ausbreiten  musete  über  dl»  gaaae  Erda»  wahfeand  der 
Chaimb     aMaftöaltebet  Einheit  «ü  deas  Tfaraia  Oolftea  aat- 
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banden  ist?    Und  was  hätte  das  Paradies  den  lant;'en  Zeitraum 
bis  zur  SüodÜuth  auf  Erden  thun  soilen'    Seine  Bestimmung'  war 
nur  für  den  Menschen.    Der  Baum  der  Erkenntni««i ,  eben  so  wie 
der  Baum  des  Lebens,  hatten  jetzt  keinen  Zweck  mehr,  folglich 
irerschwanden  sie.    Denn  der  Cherub  ist  nicht  eine  Vielheit  von 
Wesen,  die  nun  ahniicii  wie  der  Mensch  diesen  Garten  nach  allen 
Seiten  anbauen  konnten,  sondern  es  ist  eine  Einheit  der  Bezeu- 
gung Gottes,  die  hier  als  Schreckbild  für  den  Menschen  stehen 
kann,  dass  er  nicht  berzuträte ,  und  zwar  so  lange  Zeit,  als  es  die 
pädagogische  Weisheit  Gottes  für  gut  fand;  die  aber  in  keiner 
Weise  den  Garten  2U  eignem  Nutzen  verwenden  konnte.  Aber 
woraus  soll  folgen,  dass  der  persönliche  Gott  d<trt  nicikt  niclir  wal- 
tet? Er  waltete  von  ilort  aus  als  Richter  durch  das  Feuerzeichen; 
es  ward,  wie  Kurtz  mit  Recht  sagt,  die  CultusstHtte  der  Väter. 
-Dann  kann  man  aber  Hofmann's  Erklärung  von  Gen,  1,  4  niclit 
eine  Exegese  nennen," ebenso  wenig  wie  die  von  4, 14.  Denn  eben 
IQ  dieser  ersten  Zeit  war  der  Mensch  gewöhnt,  Gott  nicht  als  yom 
Himmel  herab  waltend,  sondern  als  ihn  auf  Erden  nahe  anzu- 
sehen ,  und  ebeA  au«  ctiesem  Grunde  wird  dajs  Paradies  nicht  so- 
gleich versch wundes  seyn ,  sondern  erst  aaeh  und  nach  bei  weite- 
rer Entfernung  der  Menschen  von  der  Paradieaeafitalte  wird  ihm 
das  Waltan  Ggttes  vom  Himmel  her  deutlieh,  damit  jenes  Feuer- 
aeichen  des  Paradieses  unndtiilg  geworden  aegf».  Dia  Ohembiii 
seihat  aber  sind  alleniings  nicht  im  Allgemeinen  Zmclien  dac  üher- 
^waltliohan  Wakgegenwwrt  0o4taa,  sondern  dar  idaalan  Walt,  die 
in  Gegeniata  triitl  an  dar  aündif^  Walt.      Sehr  hadauitand  ist 
die  Abhandlong  uher  dia  Oaolagia  und  Bihal  im  Nadilrage.  Wir 
stimman  danalben  dotohana  hei»  dann  ilar  Grandgedanka  ist  ga- 
wias  durobans  und  allein  liehtig.  £a  iat  niehta  vetkabrtar,  als  in 
Qao.  1  aiae  Kaama^^a  anchan  waUan.  £s  will  durehaua  nichts 
anders  dargathan- werden,  ala  in  weldiem  Varh&ijtnissa  dar  Mansch 
am  dar  ihm  aiehtharan  Und  baigegelaiian  Sohöpfudg  steht  Der 
effenbarenda  Galt  aehlaas  a^a  Mitthatlangeii  an  daa  Badntfniaa 
daa  ManadMfk  an.  Wae  ar  niabt  sah»  was  an  ihm  In  fcaiaa  nähere 
Bez&ahnng  Iratao  aollta;  koinnta  «neh  kein  Intefease  l&t  ihn  hahan. 
9fa  ging  ahan  dia  göttliche  MiMhailang  Hand  va  Hand  uM  dam, ' 
waa  dw  Meaaeh  tor  Aa|pati  Sagen  sah,  wmbar  ihm  Gadanken 
arwatfhtan.  Diese  sehäiite  nnd  lekeite  die  getlilioha  Inapiration. 
Wekbe  Beaiehnng  ahar  kennten  dia  in  ihiam  Felaanhetta  hegia- 
hencBk  Entaaoen  fSr  ihn  haben  ?  Aber  eben  daraus  ergibt  sich  wie- 
der dia  grossere  Natüriiahkait  der  Annahme  einer  an  die  Beohach* 
taug  aich  anlehnenden  göttliahan  Mittheihing  ror  der  figrpothesa 
der  prophetischen  Conception,   Denn  diese  ist  von  dem  in  ge- 
wöhnlicher Erfahrung  Erlebten  unahhÜttgiger;  ikr  Ist  e»  eigen,  ' 
aneb  in  dia  Terheagaaatk  'Siefett  «i»  adiattan  und  dia  Sahatiate  der 
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werdenden  Oestaltan^en  in  eikennen.  Es  läge  wenigsten«  nah«, 
Ton  einem  prophetischen  Behauen  aueh  einen  Bück  in  jene  Tiefen» 
ans  denen  sich  die  gegenwärtige  Erdgestaltung  emporarbeitete, 
•  XU  erwarten.  Unnatürlicb  bleibt  uns  nur  die  Annahme  von  Kurts, 
dass  Gott  bei  der  Gestaltung  dieser  Erde  ein  stetes  Einwirken  der 
widergöttlichen  Qeistermacht  duldete,  welche  seiiie  Schöpfungen 
missleitete  und  zu  wiederholten  Aborten  verkehrte.  Wir  sind  ge- 
neigter, ihre  allerdings  nur  zum  Vergehen  bestimmten  Schöpfun- 
gen darauf  zuruduufuhren,  dass  Gottes  Schöpferwelt  auf  jene  zum 
Tohtwabt^  gewordene  Materie  keinen  absoluten  Einfluss  üben 
wollte,  sondern  nur  die  in  de  gelegten  oder  aus  der  frfiheren  Zeit 
der  Vollendung  gebliebenen  Kräfte  leitete  und  allmShÜg,  also 
nicht  durch  absolute  Kraft,  die  diese  augenblicklich  bewirkt  hätte, 
ihrer  Vollendung  zuführte.  Wir  wurden  sonst  zu  der  Fhige  hin- 
gedrängt: warum  duldete  Gott  solches  Einwirken  bei  allen  ▼oians- 
gehenden  Entwickelungsphasen  der  Erdbildung  und  warum  bei 
der  schliesslichen  Erdbildung  nicht  mehr,  und  warum  ist  doch  bei 
allen  solchen  Zerstörungen  ein  so  harmonisch  fortschreitendes  Ge- 
setz des  Fortschrittes ,  wenn  doch  die  Vernichtung  der  widerge» 
setzlichen  Willkühr  der  bösen  Geisterwelt  überlassen  war?  —  In 
einer  weiteren  Zugabe  theilt  der  Vf.  kurze  Andeutungen  snr  Ent- 
wicklungsgeschichte der  irdischen  Natur  mit  Er  fasst  das  tansendi* 
j&hrige  Reich  nur  als  .die  unsichtbare  Regierung  der  Auferstande- 
nen, deren  Einflüsse  nur  sichtbar,  irdisch  und  weltlich  sind,  wäh- 
rend die  Auferstandenen  selbst  dem  Leben  der  Sichtbarkeit  ent- 
nommen sind.  Ob  aber  dies  dem  Begriffe  der  Auferstehung  ent- 
spricht, welche,  weil  eine  Verklärung  der  Erdenleiblichkeit,  audi 
zur  Erde  in  bestimmte  Beziehung  setzt,  möchte  ich  bezweifeln. 

Das  fünfte  Kapitel  stellt  die  astronomischen  Forschungen  und 
Ergebnisse  dar,  was  mit  vortrefflicher  Auswahl  und  mit  Benutzung 
der  neuesten  Forschungen  in  bündigster  Weise  geschieht  Das 
sechste  endlich  legt  den  Conflict  und  die  H;^rmonie  zwischen  Bibel 
und  Astronomie  dar.  Dass  hier  natürlich  Manches  blos  als  Hypo- 
these hingestellt  werden  kann,  wird  der  Leser  nur  natürlich  lin- 
den; dass  hier  mit  grösstem  Scharfsinn  die  Harmonie  zwischen 
jenen  beiden  nachzuweisen  versucht  ist,  wird  jeder  Christ  dem 
Hrn.  Verf.  danken  und  mit  uns  den  Wunsch  theilen,  d.iss  sein 
Werk  noch  viele  Auflagen  erleben  und  jede  derselben  ein  reiche- 
res Mass  gottgeschenkter  Erkenntniss  bieten  mösre.  (E  ] 
2.  Handbuch  für  Lehrer  zur  untenichtlichen  Belmndlung 

bibl,  Geschichten  in  der  Volksschule.  Bearbeitet  von  A. 

Schilbe .  V  Menkel,  F.  Iber  (Lehrern  zu  Hornberg  hl 

Kurhessen).   2.  verb.  u  verm.  Auü.   Cassel  (Luckhardt) 

1858.  XV,  448  u.  268  S.  8. 

Von  der  ersten,  1849  erschienen  Auflage  dieses  Handbuchs 
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hörten  wir  selten,  aber  ftets  mit  groMer  Anerkennung  reden,  nnd 
gingen  deshalb  erwartnngSToU  an  die  yon  der  Red.  nns  suge* 
sandte  «weite  AuH  des  Bttcbs,  die  naeh  der  Vorrede  als  eine  be* 
deutend  verbesserte  und  rermehrte  erscheint,  ünsre  Erwartung 
ist  nicht  getftusdhi;  wir  bekennen  Tielmehr  mit  Freuden,  dass 
uns  noch  kein  Buch  Ober  den  Unterricht  in  der  biblischen  Ge- 
schichte SU  Gesichte  gekpmmen  ist,  welches  wir  YolksschuUeh- 
rern  so  gern  in  die  Hand  geben  möchten,  als  gerade  dieses.  Die 
drei  Verfasser  haben  gearbeitet  in  ebenso  freudiger,  als  demüthi- 
ger  Unterordnung  unter  das  Wort  der  Wahrheit;  sie  sind  zu  ihrdr 
Arbeit  befähigt  durch  eine  tächtige  Ausrüstung  sowohl  biblischer 
und  pädagogischer  Bildung,  als  geübter  Erfahrung;  sie  haben 
endlich  diesen  Unterrichtszweig  der  biblischen  Geschichte  nach 
Prinoipien  bearbeitet,  die  wir  als  die  durchaus  und  allein  richtigen 
anerkennen  müssen.  ,yü\e  heiligen  Geschichten  —  heisst  es  in 
der  Vorrede  —  sind  Facta,  um  ihrer  selbst  willen  geschehen, 
keineswegs  blos  Folie  für  einzelne  oder  einen  Complexus  yon 
Lehren;  darum  müssen  sie  auch  in  ihrem  Verlaufe,  äussern  zu- 
nächst, dann  innern,  insoweit  dies  mit  Berücksichtigung  der 
Kraft  der  Kinder  erreichbar  ist,  erfasst  werden."    Auf  diesen 
Punkt  ist  mit  Recht  ein  besonderes  Gewicht  gelegt;  die  Erfahrung 
zeigt  nur  zu  oft.  da«;s  ein  Kind  nach  jahrelangem  Unterricht  in 
der  bibl.  Geschichte  dennoch  in  der  Kenntniss  der  Facta  und  ihres 
Zusammenhangs  eine  Unsicherheit  zeigt,  die  uubegreitlich  wäre, 
wenn  man  nicht  wüsste,  wie  manche  Lehrer  durch  Moralisiren, 
Sokratisiren .  Abstrahiren  und  allerlei  katechetische  Künste  die 
GeschiclUe  selbst  im  Geiste  der  Kinder  in  den  Hintergrund  dran« 
gen.   Die  Vertf.  des  vorliegenden  Handbuchs  lassen  die  Geschich- 
ten zu  ihrem  vollen  I{echte  kommen,  wollen  in  sie  hinein,  nicht 
an  ihnen  vorüber  oder  um  sie  herum  führen,  geben  nun  aber  zu- 
gleich dem  Lehrer  treffliche  Anweisung,  den  ewigen  Gehalt  der 
Geschichten  in  ihrer  Stellung  zur  ganzen  Geschichte  des  Reiches 
Gottes,  sowie  nach  ihrer  erbaulichen  Seite  zu  erkennen  und  zu 
Nutz  und  Frommen  der  Kinder  herauszukehren;  sie  trauen  es  der 
Geschichte,  als  einem  Stück  des  Wortes  Gottes  zu,  dass  sie  selbst 
eine  Kraft  von  oben  in  sich  trägt,  die  das  Kindesherz  nicht  uö- 
berübrt  lassen  wird,  und  sind  nur  darauf  bedacht,  dem  Lehrer 
Fingerzeige  zu  geben ,  wie  er  diese  Kraft  durch  die  viva  vox  des 
Unterrichts  an  das  Kind  hinantreteii  lassen  soll.   „Die  Geschich- 
ten sollen  den  Kindern  so  lebendig  werden,  dass  sie  dieselben 
gleichsam  mit  durchleben;  sie  sollen  den  Zusammenhang  yon  Ur- 
sache und  Wirkung,  Grund  und  Folge  einsehen,  von  den  Reden 
und  Handlungen  der  Personen  auf  die  Gesinnungen  des  Herzens 
schliessen,  das  Walten  und  Wirken  Gottes  in  der  heil.  Geschichte 
lebendig,  fruchtbar  fühlen  nnd  erkennen  lernen".  —  Wir  selbst 
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haben  4m  Buob  beim  üoteirieht  in  der  blbüMben  Geecbiolile, 
weiiii  auch  niebt  gerade  in  der  Yottafebnle,  gebraiieht  und  haben, 
je  langer  wir  et  gebrauchen,  desto  mehr  Segen,  daTOn  Teiepüft» 
einen  8egen,  den,  wie  wir  hoffon,  aueh  tnanehe  ummt  Oollegen 

in  höheren  und  niederen  Scholen  Terepüren  werden.  [Di.] 
d.  Theodor  Morunger.  Eine  geschieht].  Erzählung  von  F.  K. 
Wild.  Mite  Titelküpf.  Lpz. u. Drefl^.  (XNaamann)  1858. 

109  S.  £reb.  8  Ngr. 

Ein  treffliches  Büchlein,  welches  in  der  schlichten  Tolksmässigen 
Weise  des  bewährten  Erzählers  treuen  Bericht  erstattet  Ton  dem 
erleuchteten  vorreformatorischenWirkenand  gesegneten  Confessor- 
leiden  eines  thenren  Wahrheitszeugen  nnmittelbar  vor  dem  Eintritt 
der  Reformation  unter  den  duftenden  Hohen  des  Fichtelgebirges 
und  inerMsehender  Gemeinsehsitund  Wechselwirlningmit  geistheb 
ahnungsreichen  persönlichen  und  sachlichen,  iMbesondere  auch 
waldensischen ,  Momenten  der  anbrechenden  grossen  Zeit.  [G.J 

4.  Capitän  Hedley  Vicars'  Leben  u  Heldentod.  Aua  d.  Eng- 
lischen von  Helene  Gräfin  Stolberg.  Hamb.  (Rauhe 
Haus)  1859.  180  S.  geb.  12Ngr. 

Eines  jugendlichen  Kriegers  (geb.  am  7.  Dec.  1826,  gefallen 
vor  Sebastopol  im  Kampfe  g'egen  tlie  Russen  in  der  Nacht  des 
22.  März  1855)  geistliclie  Erweckung  und  selbstverleugnend  und 
unermüdet  christlich  liebendes  Wirken  unter  seinen  krieererischen 
0^»nossen  bis  zu  seinem  Heidentode  wird  hier  aus  den  eigenen 
Briefen  des  Vollendeten  an  die  ihm  nut  l^rden  Theuersten  und  ans 
anderen  durchaus  authentischen  Doeumcnten  einfach  und  schmuck- 
los vorgefiihrt.  Die  Anscliauung  emes  solchen  Beispiels  hat  etwas 
tief  Rührendes  und  mächtig  zur  Nachfolge,  je  nach  dem  lierufe 
eines  Jeden,  Ermunterndes.  Möge, das  Büchlein  in  der  wrihrliaft 
verdiensthehen  deutschen  üebertragung  durch  die  eriaochte  Dame 
dazu  an  recht  Vielen  gesegnet  seyn!  [G.] 

5.  Geschichtl.  Zeugnisse  f.  d.  Glauben,  z.  Pronim«ii  des  lieben 
ev.  Volks  zusammengetr.  von  W.  Reden bach er.  Bd.  I. 
3.  Aufl.  Lpz.  u.  Dresd.  (J.  Naumann)  1858.  96  S.  geb.  5  Ngr. 

25  schlichte,  kürzere  oder  längere,  wahrhaft  geschichtliche 
Erzühlungen  (aus  dem  Muode  des  Herausgebers  und  vornehmlich 
bewährter  Anderer),  welche  sämmtlich  (einzelne  vor  allen)  Jung 
und  Alt  eben  so  zu  fesseln,  als  wahrhaft  in  dem  Einen,  was  noth 
ist,  zu  erbaueu  geeignet  sind,  und  die  wir  darum,  zumal  bei  ihrem 
so  überaus  niedrigen  Preise,  hier  mit  Vergnügen  in  Erinnerung 
bringen.  In  Betreff  der  Redaction  hätte  allerdings  im  Einzelnen 
mehr  gethan  seyn  sollen,  wie  denn  z.  B.  S.  16  Geschichtlicheö  von 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  II.  von  Preussen  ungeschiedea 
zusammengemengt  erscheint.  ^  [G.] 

Vemnt'Tortlirh'^r  Rürlartor  Prof.  Dr.  H.  E.  F.  Gueriök». 
Diuck  Tou  Ackerm&aa  u.  QUser  in  Letpeif. 
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